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A.    Orlglnalmitthellangen. 


Die  Gesundheitspflege  im  Haus  und  öffentlichen 

Leben. 

Von  £.  Reioliardt  in  Jena. 

Die  schneebedeckten  Gipfel  der  Alpen  treten  in  überraschen- 
der Grösse  immer  naher  an  den  Wanderer  heran,  der  soeben  von 
dem  dampfenden  nnd  keuchenden  Schiffe  anf  dem  Bodensee  Yon 
dem  deutschen  Vaterlande  zu  der  uns  stets  anheimelnden  Schweiz 
getragen  wird.  Die  Kette  der  Euhfirsten  bildet  den  Kränz ,  und 
über  derselben  gelingt  es  schon  dem  ortskundigen  Auge,  die  Berg- 
riesen  von  Jungfrau,  Mönch  und  Eiger  zu  unterscheiden,  im 
Bintergrunde  tritt  der  scharfkantige  Titlis  hervor,  jetzt  streiten 
die  Eeisenden  in  oft  sehr  widersprechenden  Ansichten  über  die 
Lage  und  Namen  der  einzelnen  Berge  wie  Gebirgsketten  hin  und 
her,  während  Auge  und  Gedanken  längst  schon  auf  den  Höhen 
selbst  weilen,  nicht  gedenkend  der  Arbeit,  die  noch  zu  leisten  ist, 
um  dieselben  zu  ersteigen. 

Wer  nur  einmal  diese  gehobene,  fröhliche  Stimmung  der  Rei- 
senden durchlebte,  wie  sie  bei  dem  Herantreten  an  ein  hohes  Ge- 
birge sich  zeigte  wird  es  wohl  erfahren  haben,  wie  belebend  im 
Gemüth  und  ganzen  Körper  die  in  Aussicht  genommene  Wande- 
rung in  die  Berge  wirkt.  Nicht  Stock  und  Stein,  nicht  Fels  und 
tosendes  Wasser  bilden  für  den  geübten  Fussgänger  ein  bleibendes 
Hindemiss;  mit  gewaltigster  Anstrengung  aller  Kräfte  wird  das 
Hemmniss  überwunden  und  die  Höhe  glücklich  erklommen.  Der 
weniger  geübte  y  weniger  kräftige  oder  gar  noch  leidende  Mensch 
läset  sich  tragen  oder  überwindet  nur  langsam  die  Höhe  des  Ber- 
ges, nicht  weniger  frei  aufathmend,  sobald  die  reine,  wohlduftende 
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Gebirgslufb  ihm  zu   Theil  wird  und  der  geringere  Luftdruck  die 
leichtere  Bewegungeweise  gestattet. 

Wie  verschiedene  Ursachen  ziehen  den  Menschen  hin  zu  dem 
Gebirge ! 

Dem  Leidenden  befahl  der  behandelnde  Arzt  dringend,  den 
Aufenthalt  auf  Höhen  zur  Erleichterung  und  zu  holender  Heilung 
fiir  das  schwererkrankte  Herz  aufzusuchen,  den  Erustleidenden  soll 
die  auf  Höhen  erleichterte  Athmung  und  die  gleichbleibende  Durch- 
feuchtung der  Luft,  die  Keinheit  derselben,  wie  die  G-leichmässig- 
keit  der  Wärmegrade  gesunden,  der  hartnäckigste  Husten  soll 
durch  Ortsveränderung  weichen.  Hier  zieht  ein  munterer  G-eselle 
lachend  und  springend  dem  tosenden  Wasser  entlang^  um  die  Fe- 
rien auszutoben,  dort  lenkt  ein  Wanderer  seinen  Weg  dem  Gebirge 
zu,  um  die  Katurschönheiten  selbst  zu  schauen,  hier  sucht  der 
geistig  üeberarbeitete  belebende  Ruhe  zu  finden,  dort  weilt  ein  tief 
erkranktes  Gemüth  und  sucht  den  innern  Schmerz  durch  das  Ge- 
räusch des  schäumenden  Wassers  zu  betäuben,  durch  den  Anblick 
des  Waldes,  durch  das  Lispeln  des  Blattes  zu  besänftigen.  Alle 
erwarten  Heil  und  Erquickung,  und  glücklich  ist  der,  dem  die 
Natur  die  Gabe  verliehen,  sich  des  Schönen  erfreuen  zu  können. 
Ihm  allein  offenbart  das  todte  Gestein,  wie  die  gesammte  belebte 
Welt  die  innere  Sprache,  deren  Erkenntniss  dahin  führt  zu 
suchen:  „den  ruhenden  Fol  in  der  Erscheinungen  Flucht/' 

Der  Zusammenhang  zwischen  seelischer  und  körperlicher  Thä- 
tigkeit  ist  ein  so  inniger,  von  einander  so  abhängiger,  dass  das 
Wohlbefinden  der  einen  auch  dasjenige  der  andern  voraussetzt. 
Es  ist  wohl  zu  beobachten,  dass  ein  erkrankter  Körper  oft  zu 
übernatürlich  hervortretender  geistiger  Entwiokelung  führt,  deren 
stannenswerthe  Leistung  dennoch  als  krankhaft  zu  bezeichnen  ist, 
und  ebenso  erwiesen,  dass  geistige  üeberanstrengung  körperliche 
Leiden  mannigfachster  Art  hervorruft,  wie  die  zu  bedeutende  Pflege 
des  Körpers  in  den  meisten  Fällen  ein  Herabsinken  der  geistigen 
Fähigkeiten  bewirkt.  Nicht  oft  genug  ist  es  daher  den  die  Erzie- 
hung des  Kindes,  die  Jugend  Leitenden  an  das  Herz  zu  legen, 
bei  der  Ausbildung  des  Geistes  niemals  die  Entwiokelung  des 
Körpers  zu  hemmen;  der  Lehrer  muss  gleichzeitig  ein  Pfleger  für 
das  Wachsthum  der  Erkenntniss  des  Schülers  sein,  wie  des  leib- 
lichen Wohlbefindens  desselben.  Gebrechen  des  Körpers  sii^d  von 
ihm  mit  strengster  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  und   den   die 
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hioflliche  Pflege  leitenden  Eltern  wie  dem  Arzte  mitzntheilen.  Der 
grosete  Fortschritt  dieses  Jahrhunderts  in  dem  Gebiete  der  Er- 
xidiaiig  der  Kinder  ist  mit  der  Einführung  und  yerständigen  Lei- 
tung des  Turnens  geschehen^  dessen  richtige  Handhabung  zu  der 
Entwicklung  aller  wichtigen  Organe  des  Kindes  fuhrt,  so  dass  die 
Esnntniss  der  Grundlagen  wesentlich  in  dem  Gebiete  der  Heilkunde 
liegt  und  von  ärztlicher  Seite  längst  gebührende  Würdigung  ge- 
funden hat. 

Die  rielgestaltete  Beschäftigung  in  den  einzelnen  Berufskrei- 
sen des  Menschen  steht  häufig  mit  der  gesunden  Körperentwicke- 
Inng  im  Widerspruch,  und  so  ist  und  bleibt  es  Aufgabe,  während 
aller  dieser  Entwickelungsstufen  den  nachtheiligen  Einflüssen  ent- 
gegen zu  treten;  nicht  wenig  und  meist  sicher  eintretende  Hülfe 
leistet  bei  diesen  Bestrebungen  die  Wanderung  in  die  freie  Natur, 
der  Beeach  der  Berge  und  Gebirge,  d.  h.  eine  naturgemässe  Be- 
wegung und  entsprechende  einfache  Ernährung,  wie  sie  die  so  oft 
ändernd  eingreifende  tägliche  Beschäftigung  des  Menschen  selten 
gestattet. 

Von  Kindheit  an  befindet  sich  der  Mensch  in  einem  Kampfe 
mit  seiner  angeborenen  naturgemässen  Entwickelung.  Künstlich 
bereitete  Nahrung  soll  dem  kaum  geborenen  Kinde  die  Muttermilch 
ersetzen,  der  engen,  karg  beleuchteten  und  noch  schlechter  durch- 
lüfteten Wohnung  soll  sich  der  zarte  Säugling  anpassen,  und  ge- 
lingt es  dennoch,  diese  tausendfachen  Ge&hren  zu  überwinden, 
dann  beginnt  in  früher  Jugend  die  Schule,  um  die  künftigen  Staats- 
bm^r  mit  dem  nothwendigen  Grade  der  Bildung  zu  versehen. 
An  Stelle  der  frischen  Luft  im  Freien  tritt  die  engbegrenzte 
Schnistabe,  Arbeit  über  Arbeit  beschränkt  von  Jahr  zu  Jahr  die 
sogen,  fireie,  yerfdgbare  Zeit  des  Menschen.  Angestrengte  geistige 
Beschäftigung  nimmt  den,  den  weiteren  Studien  sich  widmenden 
jungen  Mann  in  Anspruch,  bis  endlich  nach  wohlbestandenem  Exa- 
men die  Gerichtsstube  ihn  umfingt,  wo  Staub  und  Moder  den  auf- 
gespeidierten  Acten  entsteigt,  um  die  an  und  für  sich  schon  wenig 
reine  Luft  zn  yerpesten.  Der  Handwerker  kämpft  mit  den  Uebel- 
ständen  seines  Gewerbes;  jeder  Stand  trägt  seine  Leiden  und 
unanterbrochen  bedarf  es  der  grössten  Anfinerksamkeit,  die  Gesund- 
heit zn  erhalten  und  zu  pflegen,  yor  den  so  vielgestaltig  heran- 
tretenden Gefahren  zu  schützen.  Nicht  inmier  gelingt  es,  und  die 
Wissenschaft  hat  längst  mehrfache  Krankheitsformen  erkannt  und 
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erwiesen,  welche  einzig  nnd  allein  von  der  gewählten  Beschäftigung 
des  Menschen  abhängen;  zieht  man  dann  endlich  noch  die  so  häufig 
noth wendige  Massenarbeit  in  Betracht,  gedrängt  im  weiten  Saale, 
wie  in  der  engen  Familienwohnung,  so  gelangt  man  sofort  zu  den- 
jenigen Verhältnissen,  denen  am  häufigsten  die  ansteckenden,  tödt- 
liebsten  Krankheitsformen  entwachsen. 

Eine  reiche  Thätigkeit  entfaltet  sich  für  den  hülfeleistenden  Arzt! 
Mit  Heilmitteln  der  yerschiedensten  Art  sucht  derselbe  die  Krank- 
heit zu  bekämpfen  und  zu  beseitigen,  aber  dennoch  verbreitet  sich 
die  rasch  verlaufende  Epidemie  in  ungeahnter  Weise  zum  Erschrecken 
der  Betroffenen  und  giebt  ernstliche  Mahnung  an  die  Wissenschaft, 
unermüdlich  zu  forschen,  welche  Mittel  endlich  brauchbare  Hülfe 
gewähren! 

Betrachtet  man  die  Grebiete  und  Zweige  der  Naturwissenschaft, 
aus  welchen  der  Arzt  sein  Wissen  und  Können  zu  schöpfen  pfiegt, 
so  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Heilkunde  in  kurzer  Zeit 
mächtige  Umänderungen  erlitten  hat,  welche  Lichtblicke  in  man- 
ches Dunkel  gestatten  und  dennoch  immer  wieder  erkennen  lassen, 
dass  erst  der  Anfang  zur  näheren  Kenntniss  der  Lage  gemacht  ist. 
Der  Heilkünstler  von  früher  hatte  seinen  sichersten  Rückhalt  in 
dem  reichen  Yorrathe  der  Heilmittel  der  Apotheke;  je  zusammen- 
gesetzter dasselbe  bereitet  wurde,  um  so  vielseitigere  Wirkung 
musste  es  äussern.  Mit  Bewunderung  und  nicht  zu  unterdrücken- 
dem Lächeln  sieht  man  heutigen  Tages  auf  die  alten  Mischungen 
des  Theriacs,  zu  dessen  Bereitung  oft  die  höchsten  Staatsbehörden 
zugezogen  wurden,  um  die  Aechtheit  der  Mittel  zu  controliren  und 
die  Wirkung  womöglich  durch  ihr  Erscheinen  verstärken  zu  helfen. 
Je  geheimnissvoller  der  Ursprung  eines  Heilmittels  war,  desto  mehr 
wurde  demselben  Gewicht  beigelegt,  mit  Gold  wurden  Bezoare  auf- 
gewogen, welche  die  heutige  Wissenschaft  als  krankhafte  Ausschei- 
dungen von  kohlensaurem  Kalk  nachgewiesen  hat.  3000  Rubel 
gab  die  Kaiserin  Katharina  von  Russland  dem  Entdecker  der  ner- 
venstärkenden Goldtinktur,  welche  sich  später  als  eine  einfache 
Lösung  eines  Eisensalzes  entpuppte !  Wie  lange  Jahrhunderte  hin- 
durch waren  Medicin  und  Alchemie  beschäftigt,  die  Blixire  zur 
Verlängerung  des  Lebens  aufzufinden,  den  Stein  der  Weisen,  des- 
sen Wirkung  nicht  nur  Stein  in  Gold  umwandeln,  sondern  auch 
das  Leben  auf  beliebige  Zeit  verlängern  sollte.  Alle  diese  lebhaf- 
testen Träume  eines  gelobten  Landes  zerstoben  durch  die  Aufklä- 
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niog,  welche  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhnnderts  die  Natnrwis- 
tenschaften  zn  geben  im  Stande  waren  und  nicht  wenig  trng  der 
Zweig  dazu  bei,  dessen  Vertretung  mir  zur  Aufgabe  geworden  ist, 
<&  Chemie.  Als  die  Chemie  den  Bezoar,  die  orientalische  Perle 
als  wesentlich  kohlensauren  Kalk  erwies,  war  es  mit  der  Verwen- 
dung der  theuren  Perlmutter  oder  Bezoarsteine  vorbei,  sie  wander- 
ten in  die  Antiquitätenkammer,  und  wer  die  Heilmittel  von  heute 
nnd  vor  100  Jahren  in  einer  Apotheke  mustern  oder  selbst  die 
Lehrbücher  über  dieselhen  studiren  wollte,  würde  wohl  bald 
erkennen,  dass  die  PhaVmacie  von  heute  nicht  mehr  diejenige  von 
früher  ist,  genau  wie  das  Studium  der  eng  verwandten  Medicin  von 
sonst  und  jetzt.  Die  Einführung  des  Mikroskopes  in  das  Gebiet 
der  pharmaceutischen  Waarenkunde,  welche  durch  Schieiden  geschah, 
brachte  auch  hier  Klarheit  und  Einfachheit  der  Untersuchungs- 
methode zu  Stande,  für  das  Gebiet  der  Waarenkunde  von  grösster 
Wichtigkeit.  Wenn  irgendwo,  so  ist  es  das  Studium  der  Heil- 
kunde, wo  man  viribus  unitis,  mit  vereinten  Kräften,  Aufklärung 
iucht  und  —  findet.  Chemie,  Physik  und  Botanik  dienen  gemein- 
sam der  Heilkunde,  um  Aufklärungen  zu  gewähren,  welche  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten  nicht  geahnt  werden  konnten. 

Die  Chirurgie,  früher  den  Barbieren  und  Heilgehülfen  über- 
lassen, erhob  sich  zur  Wissenschaft,  die  Anatomie  lehrte  die  Kennt- 
nisB  der  später  zu  behandelnden  Organe  und  so  erhob  sich  die 
Medicin  gar  bald  von  der  einfachen  Verordnung  von  Heilmitteln 
—  grossentheils  Quacksalberei  —  zu  der  vielumfassenden  Wissen- 
schaft, wie  sie  heute  —  und  zwar  erst  in  den  Anfangen  —  vor- 
uns  steht.  Der  behandelnde  Arzt  beginnt  jetzt  keineswegs  mit  der 
Verordnung  der  Arzneimittel,  umfassende  Untersuchungen  gehen 
dem  voraus,  um  vor  Allem  den  erkrankten  Theil  zu  erkennen  und, 
wenn  möglich,  diesen  besonders  zu  fassen  und  zu  heilen. 

Dem  Laien  und  selbst  vielen  Aerzten  ist  die  Medicin  dennoch 
immer  diejenige  Wissenschaft,  welche  Medicin  verordnet,  während 
im  Stillen  ein  neuer  und  gewiss  nicht  unwichtiger  Zweig  erwuchs, 
derjenige  der  Gesundheitspflege. 

Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  auch  heute  noch,  Kranke  zu  hei- 
len oder  die  Sjrankheit  mindestens  zu  lindem,  der  Apotheker  be- 
reitet ihm  die  verordneten  Heilmittel,  welche  gegen  früher  zwar 
wesentlich  vereinfacht  wurden,  aber  eine  um  so  grössere  Sorgfalt 
in   der  Wahl   und    umfassendere   Kenntniss    derselben    verlangen. 
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Die  mit  dem  tre£fenden^  einfachen  Namen  Gesundheitspflege,  be- 
zeichnete Aufgabe  liegt  in  der  Verhütung  der  Krankheiten,  in  der 
möglichsten  Beseitigung  der  Krankheit  erregenden  und  befördern- 
den Einflüsse,  was  naturgemäss  auf  die  regelrechte  Lebensweise 
des  Menschen  zurückfahrt  und  alle  Zweige  der  Naturwissenschaf- 
ten in  Bewegung  setzt,  um  die  Feinde  der  Gesundheit  zu  erken- 
nen und  zu  bekämpfen.  Die  Wanderung  in  das  Gebirge  ist  ein 
wichtiges  Glied  der  Gesundheitspflege,  wie  jeder  Arzt  gern  zuge- 
stehen wird  und  leider  nur  zu  wenig  verordnet  werden  kann; 
die  Ferienausflüge  der  Schulkinder,  wie -sie  in  grossen  Städten 
meist  durch  Liebesgaben  ermöglicht  werden,  haben  dieselbe  Ur- 
sache, frische,  reine  Luft  den  Kindern  wenigstens  in  der  Ferien- 
zeit zu  spenden,  da  die  Enge  der  Stadt  dieselbe  nicht  gewähren 
kann.  So  einfach  derartige  Beziehungen  erscheinen,  so  war  zur 
Begründung  der  Gesundheitspflege  doch  erst  die  neuere  Zeit  fähig, 
durch  umfassende  und  oft  sehr  mühcToUe  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen von  vielfachster  Gestalt. 

Nach  Fortschritten  mannigfacher  Art  gelang  es,  die  Menge 
der  Luft  genau  festzustellen,  welche  ein  Mensch  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  bedarf.  Dieses  Erforderniss  ist  ein  ebenso  bestimmtes 
und  unabweisbares,  wie  jede  andere  Nahrung.  Der  Mensch  erstickt 
bei  Mangel  an  Luft^  verhungert  bei  Mangel  an  fester,  verdurstet 
bei  Abwesenheit  von  flüssiger  Nahrung.  Wird  die  Menge  der 
Luft  und  namentlich  der  frischen  neuen  Luft  beschränkt,  so  ernährt 
sich  der  Mensch  schlecht  und  erhält  Neigung  zur  Erkrankung, 
deren  Art  von  den  weiteren  Einflüssen  der  Umgebung  abhängt. 

Die  reine  atmosphärische  Luft  besteht  annähernd  aus  Vs  Sauer- 
stoff und  ^/g  Stickstoff;  sie  enthält  femer  in  10000  Maassen 
4  Maasse  Kohlensäure.  Das  für  den  Menschen  und  die  Thiere 
unentbehrliche  Nahrungsmittel  darin  ist  der  Sauerstoff,  wobei  von 
grösster  Bedeutung  ist»  dass  wir  denselben  erst  in  6facher  Verdün- 
nung erhalten.  Der  Stickstoff  spielt  hierbei  die  KoUe  eines  Ver- 
dünnungsmittels. In  reinem  Sauerstoffgas  würde  die  Ernährung, 
demnach  das  Leben,  sich  rascher  abwickeln;  die  gebotene  Verdün- 
nung entspricht  jedenfalls  unseren  inneren  Einrichtungen,  verlangt 
aber,  dass  wir  5  Theile  Luft  aufnehmen,  um  erst  einen  Theil  wirk- 
licher Nahrung  zu  erhalten.  Die  einfache  Erklärung  für  die 
grosse  Menge  der  frischen  Luft,  welche  wir  zu  unserer  Athmung 
bedürfen. 
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Bio  ünteiauchQngen  yon  Pettenkofer  nnd  Yoit  ergaben,  dass 
m  erwacheener  Mann  yon  28  Jahren  und  60  Kilog.  Körpergewicht 
h^  massiger  Thätigkeit  und  gewöhnlicher  Kost  in  24  Stunden 
ea.  600  Liter  Sauerstoff  gebraucht,  demnach  2500  Liter  Luft,  stär- 
kere Arbeit  erhöht  entsprechend  das  Bedürfniss.  Nimmt  man  fer- 
ner in  Betracht,  dass  auch  die  Verbrennung  Sauerstoff  beansprucht, 
Heizung  wie  Beleuchtung,  so  wachsen  diese  Zahlen  noch  wesent- 
lich und  geben  einen  Einblick  in  diese  unabweisbare  Forderung 
Ton  reiner  Luft. 

Der  übliche,  undichte  Bau  unsrer  Thüren  und  Fenster,  ja  die 
Mauersteine  selbst  gestatten  zwar  genügend  Luftdurchzug,  um 
dem  Ofen  zur  Verbrennung  des  Heizmaterials  zu  dienen,  Licht  und 
Leben  zu  erhalten,  aber  die  Bedenken  steigern  sich  bei  mehr  mit 
Menschen  erfüllten  Räumen,  bei  Schul-  und  Krankenstuben,  und 
mit  demselben  Hechte,  wie  man  für  den  erkrankten  Menschen  oder 
das  Sind  eine  leicht  verdauliche  reine  Nahrung  in  Anspruch 
nimmt,  müssen  wir  reine  gesunde  Luft  zu  schaffen  suchen,  um 
auch  diesen  gleich  unentbehrlichen  Theil  der  Ifahrung  in  leicht 
Terdaulicher  Form  und  grösster  Eeinheit  zu  gewähren.  Noch 
weit  stärker  treten  die  gleichen  Forderungen  bei  der  Einrichtung 
Yon  Schulräumen,  Arbeitssälen  und  dergl.  hervor,  denen  bei  genü- 
gender Beschaffung  von  frischer  Luft  ein  wichtiges  Mittel  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  der  Insassen  geliefert  werden  kann  Und 
nach  der  heutigen  Eenntniss  der  Gesundheitspflege  geliefert  wer- 
den kann  und  nach  der  heutigen  Eenntniss  der  Gesundheitspflege 
geliefert  werden  muss.  Die  öffentlichen  Anlagen  der  Eranken- 
hänser,  der  Volksschulen  sollten  in  dieser  Hinsicht  Muster  sein; 
aber  auch  der  Bauherr  für  die  häuslichen  Wohnungen  wird  sich 
diesen  unbestreitbaren  Grundlagen  der  Gesundheitspflege  nicht 
mehr  entschlagen  können  und  sich  Eenntnisse  über  geregelten 
Lnftzng,  der  wohlthätigen  erfrischenden  und  belebenden  Luftemeue- 
mng  erwerben  müssen.  Der  vermögendere  Theil  der  Menschen 
kennt  die  üebelstände  des  Mangels  an  frischer  Luft  in  der  Kegel 
weniger,  da  seine  eigenen,  gewohnten  und  bewohnten  Räume  ge- 
räumiger sind,  aber  schon  ein  Schritt  in  die  dichtgeföUten  Schul- 
staben  lehrt  bald  das  Gegentheil;  die  stickende,  abschreckende 
Luft  treibt  rasch  genug  in  die  Aussenwelt  zurück  und  bringt  das 
unabwendbare  Verlangen  nach  Verbesserung  dieser,  jedem  Men- 
schen gefährlichen  Lage  zum  Ausdruck.     Der  Arzt   kann   davon 
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reden  y  wie  ob  in  den  gleich  dicht  geßillten  engen  Wohnungen  der 
Armen  aussieht,  und  muss  wohl  zufügen,  dass  hier  der  Heerd  der 
ansteckenden  Krankheiten  zu  suchen  ist,  die  einmal  entstanden, 
oft  ihre  ursprüngliche,  enge  Behausung  verlassen  und  rücksichtslos 
sich  yerhreiten. 

Der  Mensch  verdirht  durch  seine  eignen  Athmungsergebnisse 
die  Luft  der  Umgebung,  und  nur  die  seiner  Athmung  völlig  ent- 
sprechende Wiedergabe  von  neuer,  noch  uneingeathmeter  Luft  kann 
ihn  gesund  erhalten.  Wichtige  Umänderungen  treten  femer  als 
weitere  Folge  von  verdorbener  oder  yerunreinigter  oder  auch  nur 
stehender,  d.  h.  sich  nicht  von  selbst  erneuernder  Luft,  auf.  Jede 
längere  Zeit  nicht  geöffnete  Stube  ergiebt  sofort  einen  sogenannten 
modrigen  Geruch,  lange  nicht  geöffnete  Räume  lüftet  man,  um  vor 
dem  längeren  Verweilen  darin  die  Luft  zu  erneuern  und  frische, 
der  Athmung  geeignetere  Mischung  der  Lunge  zu  bieten.  Der 
modrige  Geruch  rührt  aber  von  Moder  her,  d.  h.  von  unendlich 
kleinen  pflanzlichen  Organismen,  deren  Gestalt  und  Verhalten  durch 
das  Mikroskop  und  oft  nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  beobach- 
tet werden  können. 

Die  bedeutenden  Fortschritte  in  der  Verfertigung  der  Mikro- 
skope und  die  damit  gleichlaufenden,  immer  weiter  getriebenen 
Prüfungen  dieser  kleinsten,  dem  unbewaffneten  Auge  oft  gänzlich 
verschlossenen  Lebewesen,  haben  hier  thatsächlich  eine  neue,  frü- 
her nicht  zu  ahnende  Welt  im  Kleinen  aufgedeckt  und  die  Fol- 
gerungen, welche  für  die  Gesundheitspflege  sich  daraus  entnehmen 
lassen,  sind  wahrhaft  erschreckender  Natur,  so  richtig  der  alte 
Satz  der  Heilkunde  auch  sein  mag,  dass  die  Eenntniss  des  Uebels 
schon  halb  die  Heilung  in  sich  berge.  Verdorbene  Luft,  der  Man- 
gel an  Luftzug,  Mangel  an  Licht  wirken  gemeinsam  fordernd  auf 
die  Entwickelung  der  Pilzkeime,  welche  allverbreitet  an  den  Wän- 
den und  Boden  und  schwebend  in  der  Luft  stets  bereit  sind, 
sich  zu  entfalten  und  zu  vermehren,  sobald  die  noth wendigen  Be- 
dingungen geboten  werden.  In  wie  rascher  Folge  ein  derartiges 
Wachsthum  stattfindet,  lehrt  das  tägliche  häusliche  Leben  zur  Ge- 
nüge. Heute  noch  scheinbar  unverändert,  bedecken  in  wenigen 
Stunden  dichte  Massen  von  Pilzen  die  sauerwerdende  Milch,  oder 
in  überraschend  kurzer  Zeit  verschimmeln  Brod  und  Fleisch,  wenn 
günstige  Einflüsse  von  aussen  fördernd  einwirken.  Diese  den 
Hausfrauen    längst    bekannten  Feinde    der   aufbewahrten  Speisen 
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haben  einen  so  gewaltigen  Einflnss  auf  alle  Stoffe  der  Umgebung, 
dass  es  nicbt  überflüssig  sein  dürfte,  zur  besseren  Eenntniss  einige 
Beispiele  Torznführen.  Leider  sind  jedoch  auch  hier  die  genaueren 
Beobachtungen  der  Pilze  nur  mit  bewaffnetem  Auge  möglich,  erfor- 
dern sogar  grossentheils  ein  an  derartige  Untersuchung  gewöhntes 
Auge  und  die  entsprechende  wissenschaftliche  Yorbildung. 

Steht  Milch  nur  über  Nacht  in  einem  nicht  zu  warmen  Baume, 
so  tritt  alsbald  die  Säuerung  ein,  begünstigt  durch  Witterung  und 
besonders  geeignete  Temperatur.  Sobald  diese  Umsetzung  und 
Zersetzung  der  Milch  stattfindet,  lassen  sich  mikroskopisch  sofort 
zahlreiche  Filze  in  Entwickelung  begriffen  beobachten.  Das  Wachs- 
thum  dieser  kleinsten  Pfianzengebilde  geht  ungemein  rasch,  wenige 
Stunden  genügen,  um  den  Milchnapf  mit  einer  dichten  Decke  von 
zusammenhängenden  Filzfaden  zu  bedecken,  welche  erst  einzeln  in 
kleinen  Rosetten  oder  Golonieen  auftreten,  aber  bald  als  Häufchen 
recht  wohl  bemerkbar  sind.  Ohne  Nachtheil  wird  diese  pilzbedeckte 
Milch  genossen,  nur  magenkranke  Personen  sind  zuweilen  sehr 
empfindlich  dagegen.  In  einem  Räume,  wo  die  Milch  säuert,  geht 
dieser  Vorgang  leichter  von  statten;  man  weiss  jetzt  genau,  dass 
dieser  Raum  sich  überall  mit  den  Keimen  des  Milchpilzes,  oder 
der  Milchsäurehefe,  nach  Pasteur,  erfüllt;  die  Luft  ist  der  Träger 
Yon  Milch  zu  Milch  und  die  Umsetzung  verläuft  bei  gleichen  Ver- 
hältnissen auch  stets  rasch  und  gleichgestaltet. 

In  einigen  Fällen,  deren  Ursachen  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt 
sind,  treten  diese  Milchsäurepilze  blau-  oder  rothgefarbt  auf,  und 
nun  erscheint,  wie  ich  mich  wiederholt  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatte,  die  Milch,  oder  der  aufschwimmende  Rahm  blau,  hell-  bis 
dunkelblau  oder  roth.  Chemisch  ist  durchaus  keine  andere  Verände- 
rung der  Milch  erkennbar  und  die  Formen  der  Filze  sind  ebenso  völ- 
lig gleich  dem  gewöhnlichen  Vorkommen.  Jede  Milch,  welche  in 
diesen  Raum  gelangt^  wird  gefärbt,  und  leicht  ist  es  festzustellen, 
dass  die  Uebertragnng  durch  die  Luft  geschieht.  Zwei  Mal  kam 
ee  mir  zur  Beobachtung,  dass  die  Butter  sich  intensivroth  färbte, 
sobald  dieselbe  in  einen  bestimmten  Raum,  einen  Schrank  gestellt 
wurde.  Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  hier  alsbald  roth  ge- 
färbte Filze,  wiederum  von  den  gewöhnlichen,  in  der  Milch  vor- 
konunenden  kaum  unterscheidbar.  Die  naheliegende  Ansicht,  dass 
nicht  genügend  Reinlichkeit  gewaltet,  dass  das  Futter  Einfluss 
habe  und  dergleichen  mehr,    wurde  bald  widerlegt;    es  war  ein 
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Vorkommen  besonders  gefärbter  Pilze,  welche  an  den  bestimmten 
Ort  gebunden  waren.  Wurde  der  Schrank,  der  Milchkeller  Ter- 
mieden,  so  traten  die  rothe  Färbung  der  Butter,  die  blaue  der 
Milch  nicht  auf.  Erst  durch  wiederholtes  Beinigen  der  betreffen- 
den Oertlichkeit,  durch  lange  dauerndes  Lüften,  Austrocknen  und 
Anstreichen  gelingt  es,  die  betreffende  Filzform  zu  beseitigen,  was 
oft  kostspielig  und  jedenfalls  nur  mit  grosser  Mühe  erreich- 
bar ist. 

Mögen  diese  beiden  Beispiele  genügen  für  den  Beweis,  wie 
gefährlich  es  ist,  in  einem  Baume,  welcher  beispielsweise  zu  Spei- 
sen benutzt  wird,  überhaupt  Schimmel  auftreten  zu  lassen.  Das 
Verderben  der  betroffenen  Speise  ist  durchaus  nicht  so  gefahrlich, 
wohl  aber  die  durch  diese  Entwickelung  mögliche  Verbreitung  der 
Filze  auf  alle  hier  vorhandenen  Speisen.  Die  Klagen,  dass  mit 
einem  Male  diese  Nahrungsmittel  in  dem  Keller,  in  der  Kammer 
nicht  mehr  haltbar  seien,  lassen  sich  meistentheils  auf  derartige, 
in  der  Entstehung  vernachlässigte  Umstände  zurückführen.  Auch 
die  Fäulniss  des  Fleisches  verbreitet  sich  mit  nicht  geahnter  Schnel- 
ligkeit von  einem  Fleischstücke  zum  andern,  überall  die  gleiche 
Verderbniss  bewirkend. 

Diese  Ansteckung,  wie  sie  bei  einigermaassen  aufmerksamer 
Beobachtung  leicht  erkannt  werden  kann,  stimmt  in  dem  Auftre- 
ten und  dem  raschen  Verlaufe  der  Verbreitung  schon  an  und  für 
sich  mit  der  bekannten  Entwickelung  ansteckender  Krankheiten 
überein,  und  in  der  That,  je  weiter  der  wissenschaftlich  prüfende 
Arzt  und  Physiolog  das  Mikroskop  zur  Aufsuchung  der  niedrigsten 
Organismen  in  Anwendung  bringt,  um  so  allgemeiner  wird  die 
Entwickelung  dieser  Pflanzen  -  und  Thierformen  erwiesen;  bei  meh- 
reren unsrer  gefahrlichsten,  ansteckenden  Krankeiten  ist  die  Ver- 
breitung durch  Pilze  schon  zweifellos  festgestellt.  Das  Wachsthum 
derselben  bei  den  diphtheritischen  Krankheitsformen  ist  bekannt  und 
es  bedarf  wohl  nur  des  Hinweises  auf  den  so  bedauerlichen  Todes- 
fall der  allgemein  beliebten  Fürstin,  der  Grossherzogin  von  Hes- 
sen-Darmstadt, welche  durch  einen  Kuss  des  an  Diphtheritis  er- 
krankten Kindes  die  tödtlichen  Keime  der  Pilze  in  sich  aufnahm. 
Ebenso  zweifellos  ist  es  erwiesen,  dass  bei  Cholera,  Typhus,  Blat- 
tern, sogar  der  Lungenschwindsucht  Pilze  auftreten,  mit  der  Ver- 
breitung der  eigenthümlichen  Krankheitsform  verbunden«  Die  Ent- 
deckung dieser  Thatsachen  erklärt  es  wohl,  warum  man  bisher  die 
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Dnache  der  Yerbreitang  dieser  Epidemien  nicht  kannte ;  ea  fehlten 
theilweise  die  so  nothwendigen,  feinsten  TJntersnchungsapparate 
nnd  die  Mikroskopie  war  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  im  Stande, 
sich  dieser  wichtigen  Aufgabe  mehr  zn  nähern.  Ob  bestimmte, 
eigenthnmliche  Erankheitspilze  Yorhanden  sind,  oder  nur  eigen- 
thümliche,  mit  Giftstoff  beladene  Formen,  ist  wohl  noch  fraglich, 
gleichgültig  aber  für  die  Bekämpfting  der  Krankheitsursachen,  welche 
sich  eben  gegen  die  Entwickelung  aller  dieser  dem  Auge  unmittel- 
bar unsichtbaren  Feinde  der  Gesundheit  richten  muss. 

Bei  einzelnen  chemischen  Vorgängen  war  man  schon  früher 
im  Stande,  den  beherrschenden  Einfluss  der  Pilze  festzustellen,  und 
als  einfachstes,  mehr  gekanntes  Seispiel  wird  in  der  Regel  die 
alkoholische  Gährung  Torgeführt,  wo  bei  der  Bereitung  von  Bier, 
Wein,  bei  dem  Brodbacken  Hefe  zur  Einleitung  und  dem  Verlaufe 
der  chemischen  Umsetzung  benutzt  wird.  Der  chemische  Vorgang 
li^^  hier  in  der  Zersetzung  des  Zuckers,  aus  welchem  Alkohol 
und  Kohlensäure  entstehen.  Abgesehen  Ton  den  nöthigen  Wärme- 
graden ^  dem  ebenso  unentbehrlichen  Wasser,  bewirkt  die  Hefe 
diese  Umsetzung  und  diese  ist  eine  besondere  Form  von  Schim- 
melpilzen. Die  Hefe  geht  unter  anderen  Umständen  leicht  in 
Schimmel  über  und  yerliert  dabei  mehr  oder  minder  die  Fähigkeit, 
alkoholische  Gährung  zu  erregen.  Die  jetzt  weit  genauere  Kennt- 
niss  Yon  Japan  ergab,  dass  die  Japanesen  schon  seit  alter  Zeit 
Beis  anfeuchten  und  schimmeln  lassen  und  in  einem  gewissen  Ent- 
wickelungszustande  diesen  verschimmelten  Reis  Stärkegemischen, 
uameotKch  wieder  aus  Reis  bestehend,  zufügen.  Die  Schimmel- 
pilze verwandeln  die  Stärke  in  Zucker  und  zerlegen  später  letzte- 
ren in  Alkohol  und  Kohlensäure,  dieselben  Vorgänge,  wie  wir  sie 
znletzt  durch  Hefe  bewirken.  Werden  Bier  oder  j9üssige  Hefe 
sauer,  so  strecken  sich  die  ursprünglich  völlig  runden  Hefenzellen 
mehr  und  mehr  und  endb'ch  erlangen  sie  die  Form  von  Stäbchen; 
nun  sind  dieselben  Säurehefe,  d.  h.  ihre  Wirkung  äussert  sich  da- 
hin, dass  sie  überall  Säuerung,  sehr  bald  sogar  Fäulniss  erregen 
und  somit  verderblich  wirken  für  den  grössten  Theil  unserer  Nah- 
rungsmittel. 

Wem  es  vergönnt  ist,  diese  Vorgänge  mikroskopisch  beobach- 
ten zu  können,  erstaunt  über  die  massige  Entwickelung  dieser 
Klzzellen.  Das  Bier,  welches  in  gutem  Zustande  völlig  klar  ist, 
trübt  sich  aUmäblich  bei  dem  Sauerwerden,  aber  diese  Trübung 
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wird  durch  Millionen  von  kleinsten  Hefezellen  bewirkt,  welche  sich 
oft  in  wenigen  Stunden  erzeugten.  Man  darf  wohl  sagen,  das 
Mikroskop  erschloss  der  Naturwissenschaft  eine  neue,  kleinste  Welt 
von  Lebewesen,  welche  nunmehr  auch  die  Heilkunde  in  ihrer  ge- 
sundheitsnachtheiligen  Wirksamkeit  aufsucht  und  verfolgt. 

Die  natürliche  Aufgabe  dieser  kleinsten  Thiere  und  Pflanzen 
scheint  namentlich  darin  zu  bestehen,  dass  sie  die  höheren  Formen 
zerstören  und  rasch  den  einfachen  Verbindungen  zuführen,  welche 
das  gesammte  Pflanzenreich  zur  Ernährung  bedarf.  In  unzähliger 
Menge  erscheinen  diese  zerstörenden  Wesen,  sobald  ein  todtes 
Thier,  eine  Pflanze  in  dem  Zustande  der  Zersetzbarkeit  geboten 
werden;  sie  treten  auf  bei  erkrankenden  Theilen  der  Pflanzen  und 
Thiere,  sie  wuchern  an  der  kranken  Kartoffel,  dem  erkrankten 
Weinstocke,  wie  in  dem  milzbrandigen  Thiere,  dem  an  Diphtheri- 
tis  Erkrankten,  und  ihre  Bekämpfung  ist  in  vielfachster  Bezie- 
hung Aufgabe  des  Menschen  geworden,  Aufgabe  der  Gesundheits- 
pflege!. 

Dieser  Kampf  gegen,  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbare 
Feinde  ist  um  so  schwieriger  und  richtet  sich  zunächst  auf  die 
Bedingungen  der  Entwickelung  derselben  überhaupt.  So  rasch 
diese  niedrigsten  lebenden  Wesen  entstehen,  eben  so  schnell  ver- 
gehen sie  und  unterliegen  der  fast  noch  schneller  folgenden  Zer- 
störung; sie  sind  licht-  und  luftscheu  und  die  günstigen  Bedin- 
gungen für  unsere  eigene  Gesundheit,  für  die  gesunde  Entwickelung 
höher  organisirter  Thiere  und  Pflanzen  sind  ihnen  Feind!  Verun- 
reinigungen der  Wohnung,  der  Luft,  des  Wassers,  der  Erde  sind 
die  günstigsten  Vorbedingungen  zum  Auftreten  dieser  zerstörenden 
Elemente  der  Natur,  die  Vermeidung  und  Beseitigung  derselben 
eben  so  sichere  Vorsichtsmaassregeln. 

Wenn  daher  in  der  Jetztzeit  das  Verlangen  nach  reiner  Nah- 
rung und  Wohnung  yerschärfter  gestellt  wird,  wie  früher,  so  ist 
dies  ein  wichtiger,  dankenswerther  Fortschritt,  welcher  wesentlich 
durch  die  Errungenschaften  der  Naturkunde  geschah;  mit  gleicher 
Bestinuntheit  ist  zu  fordern,  dass  man  mit  grösster  Sorgfalt  Alles 
fem  zu  halten  sucht,  was  als  Verunreinigung  in  Beziehung  auf 
Gresundheitspflege  zu  bezeichnen  ist. 

Die  mühevollen  Untersuchungen  über  das  Auftreten,  die  Ver- 
breitung, Vermehrung  und  das  Wachsthum  dieser  kleinsten  Orga- 
nismen   sind  erst   in    den  Anfangen  vorhanden ,    sie    versprechen 
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jedenfalls  noch  wichtigste  Aufklärungen  in  mannigfacher  Beziehung. 
Ob  diese  pflanzlichen,  oder  auch  thierischen  Wesen  die  Ursache 
einer  bestimmten  Erankheitsform  sein  können ,  oder  nur  als  Ver- 
breiter und  Träger  eines  Ansteckungsstoffes  dienen,  mag  noch 
fraglich  sein,  sicher  ist  aber  erwiesen,  dass  je  weiter  man  die  Un- 
tersuchungen gerade  über  ansteckende  Krankheiten  geführt  hat, 
man  stets  das  gleichzeitige  Auftreten  derartiger  Organismen  beobach- 
tet hat.  Ebenso  erwiesen  ist  es,  dass  schon  die  Luft  als  Träger 
derselben  dient;  die  Untersuchung  des  Staubes  der  Luft  ergiebt 
stets  in  überreichem  Maasse  diese  Keime.  Es  lässt  sich  sehr  wohl 
denken,  dass  das  Vorkommen  derselben  unter  besonders  günstigen 
Umständen  ein  so  massenhaftes  sein  kann,  dass  die  Luft  einer 
Stube  y  eines  Ortes  damit  erfüllt  ist  und  nun  überall  die  Krank- 
heit verbreitet,  so  bald  man  diesen  verpesteten  Räumen  sich  nähert. 
Wohlthätiger  Regen  entfernt  die  Staubtheile  aus  der  Luft  und  rei- 
nigt dieselbe,  starker  Wind  treibt  dieselben  fernen  Gegenden  zu, 
welche  der  Entwickelung  weniger  günstig  sind  und  hier  gehen  die 
Erankheitsträger  bald  unter,  oder  verlieren  ihre  gesundheitsgefähr- 
liche Wirkung.  Stehende  Luft  in  Wohnungen  oder  geschützt 
gelegen  im  Thale  befördert  dagegen  deren  Entwickelung. 

Ausser  der  Luft  dienen  Wasser  und  Erde  zur  Ansammlung 
und  Verbreitung.  Die  Erde,  die  Wohnungen  sind  mit  den  Trägern 
der  Krankheit  behaftet  und  halten  dieselben  zurück ,  Jedem  Gefahr 
drohend,  welcher  diese  Scholle  betritt.  Das  Wasser  kann  im 
Fliessen  den  Krankheitsstoff  verbreiten,  langsamer  als  die  bewegte 
Lnft^  aber  gleich  sicher.  Wie  die  reine  Luft  am  wenigsten  geeig- 
net ist,  diese  Keime  in  ihrer  schädlichen  Wirkung  zu  erhalten, 
dagegen  stehende  und  verunreinigte  den  Heerd  der  Entwickelung 
bildet,  so  bei  dem  Wasser,  bei  der  ^rde.  Lockere,  der  Luft  leicht 
zugängliche  Erde  bietet  der  Pilzentwickelung  keinen  Halt,  die  Luft 
zerstört  in  kurzer  Zeit  das  Material,  vernichtet  den  gefahrlichen 
Erankheitsstoff  rasch,  im  Gegentheil  dient  ein  durchfeuchteter, 
Inftverschlossener  Boden  der  günstigsten  Entwickelung  besten 
Halt  Beines,  fliessendes  Wasser  zeigt  sich  bei  der  genauesten 
chemischen  und  mikroskopischen  Prüftmg  frei  von  diesen  Verun- 
I  reinigungen,  welche  nach  kurzem  Stehen  schon  aufzutreten  pflegen 

I  und   sich  zuerst  wiederum   in  der   Entwickelung   kleinster  Thiere 

I  und  Pflanzen  kennzeichnet.     Mit  vollem  Rechte  kann  man  als  erste 

I 

I  und    wichtigste  Forderung  der  Gesundheitspflege   die   Reinlichkeit 
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in  allen  Dingen  bezeichnen,  beseitigen  wir  verderbende  Lufb,  yer- 
derbendes  Wasser,  den  anhaftenden  Schmutz  and  beobachten  wir 
mit  grÖBstmöglichster  Sorgfalt,  dass  unsere  Umgebung,  namentlich 
die  uns  znr  Wohnung  dienende  Scholle  Erde  von  Verunreinigun- 
gen jeglicher  Art  frei  gehalten  werde,  so  bekämpfen  wir  die  Feinde 
unserer  Gesundheit  mit  den  einfachsten  aber  stärksten  Waffen. 
Wieviel  ist  jedoch  von  Alters  gegen  diese  natürlichste  Grundlage 
gesündigt  worden,  so  dass  wir  in  vielen  Stücken  die  Sünden  unsrer 
Vorfahren  mit  zu  tragen  haben! 

Pflanzen-  und  Thierreich  sind  in  ihren  Lebensbedingungen 
auf  einander  angewiesen,  die  Pflanze  erzeugt  aus  den  Bestandthei- 
len  der  Luft  und  der  Erde  Nahrungsmittel  des  Thierreiches,  des 
Menschen,  und  die  Abfallstoffe  des  Thieres  dienen  der  Pflanze  als 
Nahrung.  Tritt  der  Tod  bei  Thier  und  Pflanze  ein,  so  liefert  die 
alsbald  folgende  Zerstörung  wiederum  Nahrung  der  lebenden  Pflanze 
und  so  durchläuft  dieser  ununterbrochene  Stoffwechsel  die  einzelnen 
Organe  der  Thätigkeit  des  Lebens. 

Die  von  uns  durch  die  Athmung  verunreinigte  Luft  erhält 
einen  um  so  grösseren  Werth  für  die  Pflanze,  die  ansgeathmete 
Kohlensäure  ist  ein  völlig  unentbehrliches  Nahrungsmittel  für  die- 
selbe. Die  Pflanzenwelt  stellt  die  Luft  wieder  in  ihrer  für  das 
Thierreich  nothwendigen  Reinheit  dar  und  das  Wacbsthum  von 
Blumen  in  den  Stuben  ist  in  mehr  wie  einer  Beziehung  ein  die 
gute  Mischung  der  Luft  beförderndes  Mittel,  wenn  es  nicht  in 
üebertreibung  ausartet,  oder  die  Pflanzen  selbst  durch  starken 
Geruch  u.  dergl.  naohtheilig  wirken.  Die  Pflanze  entzieht  der  mit 
Kohlensäure  reichlicher  versehenen  Stubenluft  dieselbe  zur  eigenen 
Ernährung  und  giebt  dafür,  wie  athmend,  den  Sauerstoff  aus,  wel- 
chen wir  zur  Nahrung  bedür^n.  Wird  die  Luft  zu  trocken,  so 
verdunstet  die  Pflanze  mehr  und  mehr  Wasser,  bis  endlich  Mangel 
daran  eintritt,  durch  das  Welken  der  Blätter  erkennbar.  Trockne 
Luft  reizt  aber  eben  so  ungeeignet  unsre  Athmungsorgane, 
trocknet  sie  aus  und  so  ist  das  welkende  Blatt  ein  vortreff- 
liches, einfaches  Kennzeichen  für  trockne  Luft.  Die  Verdun- 
stung des  Wassers  durch  die  Blätter  der  Pflanze  durchfeuch- 
tet die  Luft  ununterbrochen.  Es  ist  leicht  erklärlich,  warum 
in  den  dichtbewohnten  kleinen  Stuben  die  Pflanzen  am  besten 
zu  gedeihen  pflegen,  sie  finden  mehr  Nahrung  und  genügende 
Wärme. 


S.  Beiehardt,  Getundheitspflege  im  Hans  und  öffentliohen  Leben.  15 

Wo  die  Pflanzen  den  fruchtbringenden  Boden  bedecken,  gleicht 
die  Katnr  die  Gegensätze  yon  Pflanze  und  Thier  in  kurzer  Zeit 
ans.  Der  Wald  rerbraucht  Theile  der  Erde  und  der  Luft,  welche 
entweder  unmittelbare  Abgangsstoffe  der  Thiere  waren,  oder  Folgen 
der  Zersetzung  yon  abgestorbenen  Pflanzen  und  Thieren,  die  nunmehr 
aof  oder  unter  der  Oberfläche  der  Erde  sich  zersetzen.  Der  Boden 
bereichert  sich  sehr  langsam  mit  haltbaren  Resten  dieser  Zersetzung, 
den  sogen.  Humuskörpem,  welche  den  Boden  lockern  und  dem 
Fflanzenleben  zugänglicher  machen,  von  dem  Gärtner  als  Wald  -  und 
Haideerde  theuer  bezahlt  werden  für  die  Aufzucht  seiner  werth- 
ToUeren  Schmnckpflanze.  Das  Innere  der  Erde  erhält  wenig  oder 
gar  nichts  dieser  überall  vorhandenen  Zersetzungs-  und  Abfallstoffe, 
weil  die  lebende  Pflanze  die  Luft,  wie  die  Erde  von  diesen  An-> 
haofungen  wieder  befreit^  sie  zur  eigenen  Nahrung  verbrauchend. 

Die  Lufb  enthält  in  ihrer  reinsten  Form  immer  noch  4  Liter 
Kohlensäure  in  10000  Litern,  bei  gefällten  Schulstuben  oder  Schank* 
localen  steigert  sich  die  Menge  jedoch  leicht  bis  zu  dem  zwanzig- 
facben  Betrage;  so  wurden  im  Schlafsaale  einer  Kaserne  des  Mor- 
gens 90  Liter  Kohlensäure  in  10000  Litern  Luft  nachgewiesen. 
Diese  geänderte,  verunreinigte  Luft  widersteht  dem  Eintretenden 
nnd  ist)  als  ungesund  zu  bezeichnen.  Gelangt  diese  kohlensaure- 
reiche  Luft  aber  mit  Pflanzen  in  Berührung,  so  nehmen  dieselben 
die  Kohlensäure  als  Nahrung  auf,  zersetzen  sie  und  geben  der 
Luft  den  für  das  Thierreich*  unentbehrlichen  Sauerstoff  wieder. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Bild  einer  bewohnten  Scholle 
Erde.  Bewusst  oder  unbewusst  werden  hier  Abfallstoffe  der  man- 
nigfiiliigsten  Gestalten  gehäuft,  dringen  dieselben  in  die  bebaute 
Erde  ein,  ohne  dass  die  Pflanze  reinigend  wirken  kann;  je  älter 
die  Stadt,  das  Dorf  sind,  um  so  stärker  müssen  diese,  nur  als 
Verunreinigungen  des  Bodens  zu  bezeichnenden,  Zuflüsse  sein.  Die 
Forschungen  der  Neuzeit  treten  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
diesen  altgewohnten  Zuständen  entgegen. 

Die  Pflanze  liefert  die  Nahrung  dem  Menschen  und  mit  der 
Zunahme  der  Zahl  der  letzteren  steigert  sich  auch  die  Forderung 
nach  menschlicher  Nahrung,  nach  grösseren  Mengen  nahrhafter 
Pflanzenkost  für  Mensch  und  Thier,  die  Forderung  einer  gesteiger- 
ten Bebau«ng  des  Bodens.  Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  der 
Pflanze  liefern  die  Abfallstoffe  und  diese  gehen  bei  der  bisher  sorg- 
losen Vergeudung  in  den  Städten  verloren,  verunreinigen  den  Bo** 
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den.  Der  Landmann  sammelt  seit  alter  Zeit  alle  diese  Abfalle  nnd 
fiihrt  sie  der  von  ihm  zu  '^bebanenden  Scholle  za,  wohl  wissend, 
wie  bedeutend  er  die  Fruchtbarkeit  derselben  dadurch  erhöht  Der 
Stadtbewohner  achtet  nicht  darauf  und  lässt  die  grosse  Masse 
werthyollster  Pflanzennahrung  oft  gänzlich  yerloren  gehen.  Es  war 
und  ist  eine  nicht  geringe  Aufgabe  fiir  den  Nationalökonomen  und 
Agriculturchemiker,  wie  ftir  den  denkenden  Landwirth,  diese  leicht 
in  dem  Werthe  zu  bemessenden  Stoffe  der  Bebauung  des  Bodens 
zu  erhalten;  je  grösser  die  Stadt,  um  so  stärker  der  Verlust,  und 
die  kostspieligen  Anlagen,  welche  eben  unsere  Reichshauptstadt 
Berlin  errichtet,  um  alle  Abfallstoffe  dieser  Stadt  zur  Berieselung 
von  Land  zu  yerwenden,  um  hier  sofort  wieder  als  Fflanzennah- 
rung  zu  dienen,  sind  lautes  Zeugniss  von  der  Erkenntniss  der 
Lage. 

Der  Begpründer  der  AgricuUurchemie  in  Deutschland,  Liebig, 
berechnete  den  Werth  der  Abfallstoffe  für  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung zu  etwa  8  Thlr.  im  Jahre,  so  dass  eine  Stadt,  wie  heute 
Berlin  jährlich  etwa  9  Millionen  Mark  vergeudete! 

Nicht  nur  der  Werth  der  Pflanzennahrung  ist  jedoch  in  Bech- 
nung  zu  stellen,  sondern  vor  Allem  sind  es  Lehren  der  Gresund- 
heitspflege,  welche  grossen  Städten  unbedingt,  kleineren  je  nach 
der  Lage  und  den  gegebenen  Einrichtungen  die  Verpflichtung  auf- 
legen, för  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe  zu  sorgen.  Es  ist  frag- 
los, dass  gerade  diese  Art  der  Verunreinigung  mit  leicht  zersetz- 
baren Abfällen  die  Entwickelung  gesundheitsgefährlicher  Erschei- 
nungen befördert.  Die  lockere  Ackerkrume  des  unbewohnten  Bo- 
dens trägt  eine  B.eihe  von  Bedingungen  in  sich,  namentlich  Zutritt 
von  Lufk,  welche  die  nothwendige  Umsetzung  pflanzlicher  und  thie- 
rischer  Beste  beschleunigen;  der  dichte  Boden  der  Stadt  sammelt 
diese  der  Zersetzung  sonst  geneigten  Beste  an,  und  so  ist  es 
unvermeidlich,  einen  länger  bewohnten  Boden  frei  davon  zu  halten. 
Die  Aufgabe  ist  daher  so  zu  bezeichnen;  diese  Stoffe  müssen  nach 
Möglichkeit  entfernt  und  Bodenverunreinigungen  vermieden  und 
beseitigt  werden,  durch  Ganalisation,  Abfuhr  und  ähnliche,  das 
gleiche  Ziel  erstrebende  Einrichtungen.  Dass  Wasser,  welches 
einem  solchen  beschmutzten  Boden  entnommen  wird,  rein  sei,  ist 
wohl  nicht  zu  erwarten,  auch  niemals  der  Fall,  selbst  wenn 
man  den  Tiefbrunnen  bis  zur  Sohle  wasserdicht  umkleidet.  In  vie- 
len Fällen  hat  man  aber  solchen  Brunnen    sogar   eine  möglichst 
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andichte  Fassimg  gegeben,  damit  Yon  Oben  und  den  Seiten  reich- 
licher WasserznfluBS  stattfinde,  d.  b.  man  hat  den  Yernnreinigangen 
die  Thore  geöffnet! 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  gemäss  der  nnnmehr  erkannten 
einfachen  Verhältnisse  die  Heilkunde  darauf  verwendete,  ergab 
sehr  bald  und  sehr  oft  Beweise,  dass  derartige  yerunreinigte  Brun- 
nen ansteckende  Krankheften  verbreiteten,  nicht  immer,  aber  oft  in 
erschreckend  grossem  Maassstabe.  Es  gelang,  die  Verbreitung 
grosser  Epidemien  auf  einzelne  Brunnen  zuriickzuführen,  es  gelang 
wiederholt»  die  Verunreinigungen  selbst  verfolgen  zu  können.  Der 
Chemie  fiel  die  Aufgabe  zu,  durch  mühevolle,  vergleichende  Arbei- 
ten die  Unterscheidung  des  reinen  und  verunreinigten  Wassers 
festzustellen  und  umfassende  wissenschaftliche  Forschungen  verfol- 
gen noch  heute  das  Ziel,  das  eigentlich  schädlich  Wirkende  zu 
erkennen«  Daher  kommt  das  nur  zu  unterstützende  Bestreben, 
Quellen  aus  der  Ferne  in  Städte  zu  leiten.  Die  Quellen  entstehen 
auf  grossen,  bewaldeten  Flächen  der  umgebenden  Berge  mit  den 
ausgebreiteten  Hochebenen.  Hier  fallt  der  B>egen  auf,  Theile  des- 
selben durchdringen  die  lockere  Erde,  werden  von  der  schützenden 
Moosdecke  des  Waldes  zurückgehalten  und  gelangen  so  allmählich 
in  die  Tiefe  herab.  Das  hier  vorhandene  Gebirge  reinigt  das 
Wasser  während  dieser  Wanderung.  Verunreinigungen  des  Be- 
genwassers  aus  Luft  und  Boden  verschwinden  und  nur  diejenigen 
Stoffe  werden  gelöst,  welche  das  Gebirge  hier  löslich  bietet,  dem- 
nach im  Kalkgebirge  der  Kalk  u.  s.  w.  und  zwar  als  kohlensaurer 
Kalk.  Die  Reich-  und  Nachhaltigkeit  der  Quellen  hängt  von  der 
Grösse  der  sie  speisenden  Erdfläche,  oder  der  sie  bildenden  Ge- 
birge ab.  Durchdringt  das  Wasser  den  beispielsweise  naheliegen- 
den Gjps,  so  wird  auch  dieser  gelöst  und  das  Wasser  kann  bei 
Sättigung  dann  sofort  für  alle  Zwecke  der  Nahrung  und  des  Gewer- 
bes unbrauchbar  werden.  An  anderen  Orten  berührt  das  Quellen 
bildende  Wasser  salzfiihrende  Schichten  nnd  es  entstehen  dann 
Salz-,  Soolquellen,  welche  wohl  heilende  Wirkung  äussern  kön- 
nen, oder  zur  Grewinnung  von  Salz  benutzt  werden,  aber  kein 
Trinkwasser  mehr  sind.  Diese  Verschiedenheiten  der  natürlich 
vorkommenden  Quellen  sind  bei  der  Verwendung  des  Was- 
sers wohl  zu  erwägen.  Welche  Mengen  von  Erde  und  Gestein 
durchwandert  der  Tropfen  des  Regens  bis  zum  Austritt  in  der 
QueUel 
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Wird  dagegen  innerhalb  eines  länger  bewohnten  Ortes  ein 
Brunnen  angelegt ,  ein  sogen.  Pumpbrunnen,  so  ist  es  nicht  zu 
yenneiden,  Verunreinigungen  der  nächsten  Umgebung  zu  erhalten. 
Je  älter  der  Stadttheil,  je  leichter  der  Zufluss  aus  der  Nähe,  um 
80  mehr  dient  die  durch  den  Brunnen  in  den  Boden  gemachte  Ver- 
tiefung zur  Ansammlung  des  aus  nächster  Nähe  zuströmenden  Was- 
sers,  und  so  zieht  dieselbe  gewissermaassen  die  Verunreinigungen 
des  Bodens  an  und  mit  sich;  wie  weit  derartige  Zuflüsse  gehen, 
ob  sie  augenblicklich  nachtheilig  sind  oder  nicht,  ist  fraglich,  aber 
dass  hier  ununterbrochen  Verunreinigungen  zufliessen  und  dass 
dieselben  leicht  gesundheitsgefahrlich  werden  können,  ist  nicht 
mehr  fraglich,  und  daher  verwirft  die  Lehre  der  Gesundheitspflege, 
wenn  irgend  möglich,  diese  Fumpbrunnen  und  lässt  Quellen  natür- 
licher Mischung,  natürlicher  Reinheit  in  der  Ferne,  in  nicht  be- 
wohntem Boden  suchen,  fassen  und  leiten.  Wird  die  Leitung 
geschlossen  und  mit  Druck  verbunden,  so  können  damit  noch  andere, 
nicht  minder  werthvoUe  Vortheile  erhalten  werden:  Wasser  in 
jedem  BAume  des  Hauses,  Wasser  bei  Feuersgefohr  in  willkür- 
licher Menge  u.  s.  w. 

Aufgabe  der  Gesundheitspflege  ist  es,  in  der  ganzen  Umge- 
bung des  Menschen  Einrichtungen  zu  schaffen,  welche  geeignet 
sind,  die  Gesundheit  zu  erhalten,  für  Reinheit  der  Luft,  des  Was- 
sers und  des  bewohnten  Bodens  zu  sorgen,  ebenso  darauf  zu  achten, 
dass  die  Nahrung  des  Menschen  nur  im  besten  Zustande  geboten 
werde.  Diese  letztere  und  gewiss  nicht  unwichtige  Aufgabe  tritt 
im  Allgemeinen  mehr  in  das  tägliche  Leben  ein;  die  Untersuchun- 
gen über  Güte  des  Fleisches,  Prüfungen  von  Wein,  Bier,  Milch, 
von  Brod  und  sonstiger  Nahrung  erregten  bei  dem  ersten  Beginn 
der  Einführung  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Der  argwöhnische 
Käufer  glaubte,  mit  einem  Male  vor  einer  FüUe  betrügerischer 
Fälschungen  zu  stehen,  während  eigentlich  nur  die  schon  länger 
vorbereiteten  Untersuchungsweisen  nunmehr  gehandhabt  werden 
sollten.  Mühevolle  Arbeiten  ermöglichten  es  sogar,  hier  ein  Nah- 
rungsmittelgesetz auszuarbeiten  und  somit  einen  wirksamen  Schutz 
für  einen  wichtigsten  Theil  der  Gesundheitspflege  zu  bieten. 

Kaum  war  das  deutsche  Reich  begründet,  von  jedem  Vater- 
landsfreunde  warm  begrüsst,  da  nunmehr  eine  kräftige  Handhabe 
zu  gemeinsamer  Arbeit  geboten  war,  so  erstrebte  der  umsichtige 
Lenker  desselben,  Fürst  Bismarck,  alsbald  eine  gemeinsame  Behörde 
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föT  die  Greeandlieitspflege ;  ee  entstand  das  Kaiserliche  Gesundheits- 
amt. Wer  Gelegenheit  hatte,  die  Einrichtungen  desselben  kennen 
in  lernen,  wird  stannen  über  die  Fälle  des  za  bearbeitenden  Stof- 
fes, über  die  Wichtigkeit  der  hier  einschlagenden  Fragen  für  das 
Wohl  der  gesammten  Menschheit,  wird  die  höchste  Achtung  nicht 
rersagen  dem  rastlosen  Fleisse,  den  mühevollen,  schon  jetzt  theil- 
weise  beendeten  Arbeiten  und  gewiss  den  innigen  Wunsch  empfin- 
den, dass  der  gut  gepflanzte  Keim  sich  mehr  und  mehr  zu  firucht- 
bringendem  Baume  entfalten  möge! 

Die  verschiedensten  Zweige   der  Naturwissenschaften  wurden 
in  Bewegung  gesetzt,  um  Beweise  zu  liefern,  wie  die  eigene  Sorg- 
losigkeit des  Menschen  sich  eine  Reihe  von  gesundheitsschädlichen 
Verhaltnissen  geschaffen  hat,   deren  Beseitigung   nunmehr  Pflicht 
geworden.     So   ist  das  Gebiet  der  Gesundheitspflege   auf  das  In- 
nigste mit  den  Fortschritten  der  Naturkunde  verbunden  und  selbst 
als  einer  der  wichtigsten  Theile  der  Biologie   zu  bezeichnen.     Es 
ist  ein  bestimmt  auf  das  Wohl  der  Menschheit   gerichteter  Blick, 
der  von  Allen  denen  mit  Freuden  begrüsst  werden  muss,   welche 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  das  edle  Streben  nach  weiterer 
Erkenntniss  des   Yerschlossenen  erblicken.     Wer  hatte   noch   vor 
wenigen  Jahren  die  Ahnung,  dass  unsere  wahrscheinlich  stärksten 
Feinde  der  Gesundheit  in   den,    nur  mit  gut  bewaffnetem  Auge 
erkennbaren  kleinsten   Lebewesen   vorhanden   sind!     Jeder  Schritt 
der  nunmehr    angebahnten   Forschung    bringt    weitere  Belehrung, 
weitere  Beweise  für  die  allgemeine  Verbreitung,    und  wenn  von 
dieser  oder  jener  Seite  noch  lächelnd  oder  spöttelnd  über  die  noth- 
wendigen,  oft  sehr  kostspieligen  Einrichtungen  von  Wasserleitungen 
oder  Ganalisation  gesprochen  wird,   so  liegt  dies  einzig  und  allein 
in  der  Jugend  der  jetzt  erwiesenen  Thatsachen,  deren  Tragweite 
den  Wenigsten  bekannt  sein  kann. 
I  Wenn  im  Frühjahr  oder  Herbst  in  den  Gebirgen  der  Schnee 

schmilzt  oder  wieder  erscheint,  walten  auch  da  Umstände,  welche 
im  überreichen  Maasse  die  Entwiokelung  ansteckender  Krankheiten 
begünstigen  können,  aber  rasch  tritt  die  hemmende,  luftreinigende 
'  and  bodenschliessende  Kälte  ein  oder  ebenso  der  in  kürzester  Zeit 
sich  entwickelnde  Sommer ,  wo  auch  in  wärmster,  heissester  Jah- 
reeseit  die  Niederschläge  der  Nacht  die  Luft  sattsam  durchfeuch- 
ten. Wechsel  des  Aufenthaltes ,  Wechsel  der  Luft ,  der  Wohnungs- 
lage sind  gewiss  werthvolle  Mittel  zur  Förderung  der  Gesundheit. 

2* 
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Bewohner  gebirgiger  Gegend  wissen  recht  wohl  die  wohlthä- 
tigen  Wirkungen  zu  schätzen,  welche  schon  ein  Ersteigen  der 
Berge  dem  Wandernden  bietet.  Je  höher  man  gelangt,  desto  rei- 
ner und  angenehmer  erscheint  die  Luft,  desto  weniger  sind  die 
umgebenden  Gelände  geeignet,  Erankheitsstoffe  zu  halten,  wenn 
nicht  zufallig  örtlich  schädliche  Sümpfe  Yorkommen.  Frei  und  tie- 
fer athmend  schlürft  man  mit  Wohlbehagen  die  balsamisch  e  Luft 
des  Waldes  ein,  ergötzt  sich  an  den  Blumen,  an  dem  wechselnden 
Gestein,  an  der  den  Wald  und  den  Boden  belebenden  Thierwelt. 
Hier  ist  der  Natur  es  noch  gestattet,  den  gebotenen  Ausgleich 
zwischen  Tbier  und  Pflanze  entsprechend  zu  formen,  hier  reinigt 
die  Pflanze  die  Luft  im  reichsten  Maasse  und  bietet  die  reinste 
Nahrung  dem  Erholung  suchenden  Thalbewohner,  der  vielleicht 
aus  enger  Zelle  nunmehr  den  herrlichen  Tausch  der  gesundheit- 
athmenden  Weite  entdeckte.  Der  frische  Quell  bietet  das  Wasser; 
durch  massige  Felsen  gereinigt,  sprudelnd  belebt  es  das  Auge 
und  die  grünende  Decke  des  Bodens.  Krankes  G^müth  und 
erschlaffende  Kräfte  finden  hier  Balsam  und  Heilung  durch  die 
Wanderung  in  der  Natur. 


Vergiftung  mit  Aconitin. 

Von  Professor  P.  C,  Plagge,  in  Groningen. 

Anlässlich  des  bekannten  Yergiftungsfalles  zu  Winschoten  mit 

Vitras  Aconitini,  wurden  im  April  1880  vom  Gerichtscommissär  zu 

Winschoten  dem  Prof.  Huisinga  und  dem  Verfasser  folgende  Fragen 

zur  Beantwortung  vorgelegt: 

Erste  Frage:     Welche  ist  die  yerschiedenartige  Wirkung  der  sub 

a,  &,  0,  d  und  e  genannten  Stofie  auf  Thiere? 

Zweite     *  Welche    ist    die   yerschiedenartige  Wirkung  jener 

Stofie  auf  den  menschlichen  Körper? 

Dritte      -  Welche  Dose  jener  verschiedenen  Stofie  hat  eine 

tödtliche  Wirkung  zur  Folge  bei  Thieren  und   im 
menschlichen  Körper,  die  Dose  der  sub  a  genannten 
Flüssigkeit  in  Maass,  Gewicht  und  Tropfen? 
Die  Stofie,  welche  uns  dabei  eingehändigt  wurden  und  worauf 

die   in  den  Fragen  erwähnten   Buchstaben  sich  beziehen,    waren 

folgende: 
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a)  Ein  Arzneifläschchen,  enthaltend  eine  grüne  Flüssigkeit.^ 

b)  Ein  Flachchen  mit  Etiquette:    Aconitin  nitric.  Ton  Masten- 
broek  &  Gallenkamp.' 

c)  Ein  Fläschchen  mit  Etiquette:  Aconitin  nitric.  Ton  E.  Merck 
in  Dannstadi^ 

d)  Ein  Fläschchen  mit  Etiquette:   Aconitin  nitric.  von  Fried- 
lander  in  Berlin.^ 

e)  Zwei  gläserne  Schüsselchen,  welche  nach  der  Angabe  der 
iwei  schon  früher  ernannten  Chemiker  und  Sachverständigen:  des 
ProL  Tjaden  Modderman  nnd  des  Apothekers  yan  Anknm,  die 
Beste  enthielten  der  Benzolausschüttlnng  ans  der  alkalischen  Flüssig- 
keity  die  erhalten  war  ans  den  vomirten  Stoffen,  dem  Magen  nnd 
den  €redärmen  von  Dr.  G.  M.  Und  weiter  ein  TJhrglas,  das  nach 
der  Angabe  der  vorerwähnten  Sachkundigen  den  Rest  der  Benzol« 
ansschüttlnng  enthielt  ans  der  alkalischen  Flüssigkeit,  die  erhalten 
war  ans:  Blut,  Gehirn,  Herz,  Lungen,  Leber,  Milz,  Nieren 
und  Harnblase  aus  der  Leiche  von  Dr.  C.  M.^ 

Wir  untersuchten  zuerst  das  Präparat  b  Nitras  Aconitini  von 
Petit  in  Paris,  weil,  der  Angabe  zufolge,  dies  benutzt  war  bei  der 
Bereitung  des  Tränkchens;  sodann  das  Präparat  o  von  Merck, 
darauf  das  von   Friedländer  d.     Wir  konnten  alsdann,   durch  die 


1)  Das  hier  gemeinte  Arzneimittel  war  bereitet  nach  folgender  Vonchrift 
Ton  Dr.  M. 

B.  Aoonitini  nitrioi  0,2 

Tinct.  Chenopodii  Ambrosiod.  100. 
D.  S.  stündlich  20—40  —  60  Tropfen. 

2)  Wir  wollen  dies  weiterhin  Nitras  Aconitini  ron  Petit  nennen,  weü  es 
sich  ergab,  dass  das  Ton  M.  und  G.  gelieferte  dennoch  ursprünglich  yon  Petit 
in  Paris  belogen  war.  Dieses  Präparat  wurde  vom  Apotheker  bei  Bereitung  des 
Beeeptes  gebraucht  statt  des  yom  Arate  gemeinten  (nicht  aber  besonders  erwähn- 
ten) Kitras  Aconitini  Ton  Friedländer. 

5)  Dieses  Präparat  wurde  vom  Geriohtscommissär  zur  Untersuchung  hinzu- 
gefügt, weil  es  auch  beim  Apotheker  gefunden  und  mit  Beschlag  belegt  wor- 
den war. 

4)  Hinsichtlich  des  Friedländer'schen  Präparates  müssen  wir  noch  be- 
merken, dass  es  nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  Trommsdorfs  von  ihm 
dem  Friedländer  geliefert  wird,  sodass  wir  aus  diesem  Gründe  Friedlanders 
und  Trommsdorfs  Aconitin -Nitrat  für  den  nämlichen  Stoff  halten. 

6)  Die  sub  e  gemeinten  Beste,  welche  die  Chemiker  aus  den  verschiedenen 
Leichentheilen  abgesondert  hatten,  enthielten  nach  ihrer  Angabe  nicht  Aoonitin 
genug,  dies  dvoh  chemische  Beagentien  zu  erkennen. 


22  P.  C.  Plagge,  Vergiftung  mit  AoonitiD. 

üntersnohang  des  Tränkchens  a  mit  Sicherheit  darthnn,  daes  das- 
selbe wirklich  mit  Nitras  Aconit  von  Petit  statt  mit  dem  Fried- 
länder'schen  bereitet  war. 

Auch  konnten  wir  nach  der  Festsetzung  der  geringen  letalen 
Dose  Yon  jedem  erwähnten  Stoffe  mit  Sicherheit  angeben^  dass  in 
den  sub  e  gemeinten  Resten  keine  oder  doch  weniger  als  jene  ge- 
ringste Quantität  Aconitin  anwesend  war. 

Wiewohl  durch  diese  Untersuchung  einzelne  Resultate  erzielt 
wurden,  die  namentlich  für  die  Therapie  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sind^  haben  wir  dieselbe  damals  nicht  publicirt,  weil  wir  auch  Re- 
sultate erzielten,  die  nicht  übereinstimmen  mit  dem,  was  man  in 
der  Literatur  über  die  physiologische  Wirkung  des  Aconitins  auf- 
gezeichnet findet.  Ich  beabsichtigte  dies  später  genauer  zu  erörtern 
und  zugleich  mit  einzelnen  Theilen  vom  eingereichten  Visum  repertum 
zu  publiciren.  Durch  andere  Beschäftigungen  und  besonders  dadurch, 
dass  ich  auf  die  Yollendung  des  im  Anbau  begriffenen  pharma- 
ceutisch-toxicologischen  Laboratorium  warten  musste,  wurde  ich 
lange  Zeit  daran  verhindert.  Wir  geben  hier  nun  einiges  aus 
unserm  Berichte,  indem  wir  in  einem  folgenden  Aufsatze  die  nähere 
Untersuchung  über  die  Wirkung  des  Aconitins  auf  Muskeln  und 
Nerven  besprechen  wollen. 

b.  Nitras  Aconitini  von  Petit  besteht  aus  weissen,  harten 
Erystallen,  die  sich  schwer  auflösen  in  kaltem  Wasser.  Wir  be- 
reiteten eine  Auflösung  von  Y5  7o  ^  unsere  Experimente  auf 
Frösche,  Kaninchen,  Hunde  und  Tauben. 

Das  Gift  wurde  stets  in  subcutaner  Injection  beigebracht,  um 
dadurch  genau  die  gegebene  Dose  zu  wissen  und  nicht  Gefahr  zu 
laufen,  einen  Theil  des  Giftes  durch  Brechen  zu  verlieren,  wie  dies, 
bei  Hunden  wenigstens,  unumgänglich  der  Fall  gewesen  sein  würde, 
wenn  es  in  den  Magen  gebracht  wäre.  Die  Yergifbungserscheinungen, 
welche  wir  wahrgenommen  haben,  sind  folgende: 

1)  Bei  Fröschen,  nach  abwechselnden  Gaben  0,1  bis  1,5  Mg., 
doch  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  von  0,4  Mg.,  nahmen  wir 
stets  unmittelbar  nach  der  Injection  des  Giftes  Erscheinungen  von 
heftigem  Schmerze  wahr;  meistens  zog  das  Thier  die  Vorderbeine 
über  den  Kopf  und  die  Hinterbeine  in  einer  sonderbar  verzogenen 
Haltung  über  den  Hinterleib,  so  dass  es  mit  dem  Bauche  auf  der 
Unterlage  ruhte.  Nachdem  es  einige  Sekunden  in  dieser  seltsamen 
Stellung  verblieben  war,    begann  das  Thier  mehrere  fremdartige 
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Bewe^sgen  zu  machen,  wie  Purzeln  über  den  Kopf,  krampfhaftes 
Ansstrecken  der  Hinterbeine  nach  vorn  längs  dem  Körper,  unruhiges 
Hin  -  und  Uerspringen  mit  kräftigen  Sätzen  u.  s.  w.  2  und  3  Minuten 
nach  der  Injection  trat  eine  starke  Schleimabsonderung  der  Haut 
ein,  die  zuweilen  so  stark  ward,  dass  das  Thier  ganz  durch  eine 
weisse,  schaumförmige  Masse  umhüllt  war.  Die  Athemholung,  die 
schon  bald  nach  der  Injection  langsamer  und  schwerer  ward,  hörte 
bestandig  nach  4  bis  5  Minuten  ganz  auf.  Oft  bemerkten  wir  hef- 
tigem Brechen  ähnlidie  Bewegungen,  mit  weitem  Oeffnen  des 
Maules.  Erweiterung  der  Pupille  wurde  oft  wahrgenommen.  Die 
unruhigen  Bewegungen  des  Frosches  verminderten  sich  alsdann  all- 
mählich, zuerst  vnurde  dabei  der  Zustand  der  Ruhe  dann  und  wann 
durch  einen  einzelnen,  kräftigen  Satz  abgewechselt,  aber  bald  folgten 
allgemeine  Lähmungserscheinungen,  die  wir  den  Angaben  Boehms 
und  Wortmanns ^  zuwider  meistens  früher  an  den  Vorder-  als 
an  den  Hinterextremitäten  eintreten  sahen. 

Das  Thier  liegt  dabei  platt  auf  dem  Teller,  kann  auf  den 
Bücken  gelegt  werden  und  zuckt  nur  noch  von  Zeit  zu  Zeit  krampf- 
haft mit  den  Hinterbeinen;  hat  auch  diese  letzte  Bewegung  aufgehört, 
so  bemerkt  man,  dass  die  Reflexerregbarkeit  wohl  abgenommen  hat, 
dass  aber  auf  starke  mechanische  Reize  doch  noch  geraume  Zeit 
mit  mehr  oder  weniger  kräftigen  Bewegungen  reagirt  wird.  Am 
besten  controllirten  wir  das  totale  Verschwinden  der  Reflexerreg- 
barkeit durch  Reizung  der  Cornea.  Sobald  die  Reflexerregbarkeit 
ganz  verschwunden  war,  untersuchten  wir  den  innern  Zustand  des 
Thieres.  Die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegenden  Muskeln  fanden 
wir  besonders  blutarm  und  demzufolge  auffallend  weiss.  Das  Herz 
wurde  meistens  in  Diastole  stillestehend  gefunden  und  ebenso  wie 
die  Venen  stark  gefüllt  mit  dunkel  violettroth  gefärbtem  Blute. 
Indem  die  Herzkammer  stets  ganz  stillestehend  gefunden  wurde, 
sahen  wir  die  Vorhöfe  meistens  noch  schwach  und  langsam  klopfen. 
Das  stillestehende  Herz  konnte  weder  durch  mechanische,  noch  durch 
starke  electrische  Reize  wieder  zur  Pulsation  gebracht  werden. 
Die  Muskeln  (über  die  Nerven  sprechen  wir  später  eingehender) 
wurden  selbst  durch  schwache  electrische  Reize,  wie  normale  Muskeln, 
stark  contrahirt 


1)  Untersuehnngen  fi.  d.  phynoL  Wirkungen  d.  dentoohen  AoonitinB.    Arbeiten 
».  d.  Pb^ioL  Laborat.  z,  Würzborg  1878  p.-  95, 
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Zu  einer  einigennaassen  näheren  Untersuchung  von  der  Wirkung 
des  Aconitins  auf  das  Herz  benutzten  wir  wohl  oder  nicht  curari- 
sirte  Frösche,  wobei  auf  die  bekannte  Weise  durch  eine  fenster- 
fönnige  OeShung  in  der  Brusthöhle  das  Herz  biosgelegt  war,  zudem 
stellten  wir  einige  Experimente  an  auf  ausgeschnittene  Froschherzen. 
Stets  wurde  das  Resultat  verglichen  mit  dem,  was  man  bei  nor- 
malen, doch  auf  gleiche  Weise  präparirten  Fröschen  sieht.  Die 
Erscheinungen,  die  wir  dabei  wahrgenommen  haben,  sind  sehr 
charakteristisch  für  Aconitin  und  schon  früher  von  Achsoharumo w  ^ 
und  von  Boehm'  sehr  richtig  umschrieben.  Wir  gebrauchten  bei 
diesen  Experimenten  meistens  Gaben  von  0,4  Mg.,  wobei  wir  die 
von  Boehm  wahrgenommene  anfängliche  Beschleunigung  nicht  ge- 
wahr werden  konnten.'  Die  Frequenz  fanden  wir  zuweilen  höher 
und  niedriger.  Bald  (5  — 10  Minuten)  nach  der  Injection  des  Giftes 
machte  sich  der  Einfluss  auf  das  Herz  geltend  und  zwar  so,  dass 
stets  die  Bewegung  der  Kammer  sich  früher  und  bedeutender  änderte 
als  die  der  Yorhöfe.  Indem  die  Bewegung  der  Busen  sich  oft  noch 
wenig  oder  gar  nicht  geändert  hatte,  sah  man  die  Bewegung  der  Kam- 
mer in  dem  Sinne  modificirt,  dass  zwei  oder  mehr  der  Yorhöfecon- 
tractionen  gegen  eine  Pulsation  der  Kammer  stattfanden.  Weiter  sahen 
wir,  dass  die  Systole  bald  nicht  kräftig  genug  mehr  war,  das  Blut 
aus  der  Kammer  zu  pressen,  wobei  wir  bemerkten,  dass  jene  Gon- 
tractilität  am  längsten  fortbestand  vor  der  Spitze  des  Herzens,  so 
dass  oft  die  Basis  der  Kammer  in  fortwährend  ausgedehntem  Zu- 
stande yerblieb,  indem  im  mehr  der  Spitze  zugewandten  Theile  noch 
ziemlich  gute  Gontractionen  wahrgenommen  wurden.  Die  Herz- 
lähmung setzte  sich  alsdann  von  der  Basis  der  Kammer  nach  der 
Spitze  fort,  um  schliesslich  die  ganze  Kammer  in  Diastple  zum 
Stillstande  zu  bringen.  In  bei  weitem  den  meisten  Fällen  gewahrten 
wir  aber  besonders  unregelmässige,  wurmformige  Bewegungen  des 
Herzens,  die  sehr  richtig  von  Boehm  (Herzgifte  p.  18)  auf  die 
folgende  Weise  beschrieben  werden.    „Nach  einiger  Zeit  steigerten 


l)Aoli8oharamow,  D.,  ünterfluchangen  ü.  d.  tozicolog.  Eigenschaften 
d.  Aconitins.     Arch.  f.  Anat.  Physiol.  1866  p.  255. 

2)  Boehm,  B.,  Studien  über  Herzgifte.    Würzburg  1871. 

8)  Ob  diese  anfängliche  Beschleunigung  wohl  oder  nicht  bestehe,  darüber 
wollen  wir  uns  später  aussprechen,  für  den  Augenblick  wurden  wir  durch  die 
Art  der  Untersuchung  Terhindert,  unsere  Experimente  mit  geringerer  Dose  und 
in  grösserer  Ansahl  zu  wiederholen. 
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seh  die  Erscheinangen  (anregelmässige  Gontractionen)  zu  wirk- 
Koben  Herzkiämpfen.  Das  Herz,  in  all  seinen  Theilen  strotzend 
gefimty  machte  eigenthümliche,  wnrmformige,  peristaltische  Bewe- 
gangen  und  zwar  in  solcher  Raschheit,  dass  man  den  näheren  Ver- 
lauf nicht  beachten  konnte/'  Ferner  (1.  c.  p.  21.)  ,,Das  Haupt- 
mcment  der  Khytmia  des  Herzschlags,  das  Abwechseln  yon  Systole 
und  Diastole  in  regelmässigen  Intervallen,  hat  aufgehört,  und  es  ist 
immöglich,  das  sich  darbietende  Phänomen  zu  beschreiben.  Der 
Herzmuskel  bemüht  sich  vergebens  seinen  Inhalt  auszutreiben,  er 
Bchleadert  ihn  gleichsam  von  einer  Ecke  des  Herzens  in  die  andere 
und  so  wälzt  sich  eine  auf  kleine  Strecken  beschränkte  Diastole  in 
wurmiormigen  Bewegungen  über  das  ganze  Herz  hin/' 

Nachdem  die  Kammer  in  Diastole  stillestand,  sahen  wir,  wie 
sdion  oben  bemerkt  worden  ist,  noch  einige  Zeit  Pulsationen  von 
den  Yorhöfen  ausführen.  Schliesslich  stand  das  ganze  Herz  stille, 
stark  gefüllt  mit  dunkel  violettrothem  Blute.  Hinsichtlich  der  Herz- 
wirkung müssen  wir  zum  Schlüsse  noch  bemerken,  dass  sowohl 
Tagus-  wie  Sinus- Reizung  ohne  Wirkung  blieb  und  dass  das 
stiUeetehende  Herz  weder  durch  mechanische,  noch  durch  starke 
eleotrische  Reize  zur  Pulsation  genöthigt  werden  konnte. 

2)  Den  Kaninchen  haben  wir  Gaben  von  0,8  Mg.  (oder  0,5 
bis  0,6  Mg.  per  Kilo)  Nitras  Aconitini  gereicht.  Unmittelbar  nach 
der  Injection  geht  das  Thier  unruhig  hin  und  her  und  reibt  mit 
den  Hinterbeinen  über  den  Fleck,  wo  das  Gift  unter  die  Haut  ge- 
bracht ist.  Nach  etwa  10 — 15  Minuten  gewahrt  man  sehr  charak- 
teristische Kaubewegungen,  bald  folgt  darauf  ein  reichlicher  Pluss 
des  Speichels,  der  oft  mit  schnell  auf  einander  folgenden  Tropfen 
aus  dem  Maule  fliesst.  Die  anfangs  rothgeförbten  und  warmen 
Ohren  werden  dann  aufifollend  blasser  und  kalt.  Die  Bewegung 
des  Thiers  wird  nun  auch  in  Folge  der  Lähmung  —  namentlich 
der  Hinterbeine  —  sehr  mühsam.  Wenn  das  Thier  zur  Bewegung 
gezwungen  wird,  schleppt  es  den  Hintertheil  gelähmt  mit  sich  fort, 
mdem  die  Vorderbeine  zur  Fortbewegung  noch  geschickt  sind. 
Bisweilen  bemerkten  wir  fibrilläre  Bewegungen  und  schwache  Krämpfe 
der  Bauchmuskeln.  Die  Athemholung  wird  allmählich  schwerer  und 
es  bieten  sich  Erscheinungen  von  heftiger  Dyspnoe  dar. 

Die  Bewegungen  des  Herzens  sind  alsdann  schon  dermaassen 
geschwächt,  dass  sie  nicht  mehr  durch  die  Brusthöhle  hindurch 
beobachtet  werden  können.    Die  Pupillen  erweitem  sich  sehr  stark 
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und  es  tritt  erhöhte  Secretion  der  Gonjactiva  ein,  25  Minnten  nach 
der  Injection  liegt  das  Thier  auf  der  Beite,  dann  und  wann  einen 
winselnden  Laut  von  sich  gebend,  die  Nasenflügel  öffnen  sich 'weit 
und  sind  in  starker  Bewegung,  auch  das  Maul  öffnet  sich  zeit- 
weilen. Nach  beziehungsweise  langen  Pausen  haben  noch  starke 
Athemholungsbewegungen  statt,  wobei  das  Diaphragma  hoch  und 
stark  in  die  Brusthöhle  getrieben  wird,  es  folgen  dann  meistens 
noch  ein  paar  schwache  Gonvulsionen  und  darauf  sterben  die  Thiere 
etwa  eine  halbe  Stunde  nach  der  Injection. 

3)  Bei  unsem  Experimenten  auf  Hunde  haben  wir  Gaben  von 
0,45 — 1,6  Mg.  Nitras  Aconitini  gereicht,  oder  berechnet  aufsein 
Kilogramm  Hund  Gaben  von  0,054  —  0,075  —  0,1  und  0,21  Mg. 

Die  Hunde  mit  0,5  und  0,66  mgr.  (oder  per  Kilo  resp.  0,54 
und  0,075  Mg.)  erholten  sich  nach  sehr  heftiger  und  charakte- 
ristischer Aconitinvergiftung.  Die  anderen  Hunde  sind  gestorben 
und  es  ergiebt  sich  dabei,  dass  mit  grösserer  Dose  auch  das  Ein- 
treten der  Erscheinungen  und  des  Todes  beschleunigt  wird.  Die 
beobachteten  Erscheinungen  sind:  direct  nach  der  Injection  Symp- 
tome lokaler  Bieizung,  das  Thier  leckt  den  Platz,  wo  die  Injection 
geschah.  7  — 15  Minuten,  nachdem  das  Gift  eingespritzt  war,  wird 
das  Thier  unruhig,  läuft  von  einem  Orte  des  Zimmers  nach  dem 
andern,  um  sich  allemal  wieder  vorzugsweise  in  einem  dunkeln 
Winkel  niederzulegen.  Immermehr  folgen  dann  Erscheinungen 
von  Unpässlichkeit,  die  Bewegung  wird  schwer  und  unsicher,  die 
Beine  und  zwar  namentlich  die  Hinterbeine  —  sind  steif  und  wer- 
den beim  schwankenden  Gange  weit  von  einander  gesetzt. 

TSnv  wenn  man  dem  Thiere  eine  beziehungsweise  grosse  Dose 
reichte,  sodass  der  Tod  innerhalb  +  20  Minuten  eintrat,  sahen  wir 
keinen  Speichelfluss,  in  allen  anderen  Fällen  aber  war  dies  eine 
ständige  Erscheinung,  die  15  —  20  Minuten  nach  der  Injection  an- 
fing. Zugleich  stellten  sich  dann  auch  Kaubewegungen  und  trat 
bald  auch  heftiges  Brechen  ein.  Die  vom  Thiere  vomirte  Masse 
bestand  am  Ende  aus  einem  sehr  zähen ,  schaumförmigen  weissen 
Schleim;  besonders  in  den  Fällen ,  wobei  nicht  tödtliche  Doses  ge- 

■ 

geben  worden  waren,  dauerte  dieses  Brechen  sehr  lange  und  machte 
dann  eine  der  Haupterscheinungen  der  Vergiftung  aus. 

Es  zeigen  sich  weiter  auch  Athemholungsstörungen  und  dem- 
zufolge Erscheinungen  von  Dyspnoe,  die  stets  zunehmen,  sodass 
das  Thier  mit  geöffiaetem  und  schaumbedecktem  Maule  damiederliegt, 
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noch  einige  krampfhafte  Athemholnngsbewegang^n  macht  und  dann 
—  ohne  dasa  sich  bestimmte  Convulsionen  einstellen  — ,  stirbt. 

4)  Als  vierte  Thiergattung,  die  wir  bei  nnserer  TJntersuchnng 
benutzten,  haben  wir  hier  noch  zu  erwähnen,  die  Tanben.  Bei 
einer  Tanbe  spritzten  wir  die  sehr  geringe  Quantität  Ton  0,07  mgr. 
(oder  0,22  Mg.  per  Xilo)  Nitras  Aconitini  ein.  Etwa  15  Minuten 
danach  boten  sich  die  ersten  Erscheinungen  dar,  die  in  Lähmung 
bestanden.  Das  Thier  sitzt  mit  schlaff  am  Körper  herabhängenden 
Flügeln;  zwingt  man  es  sich  zu  bewegen,  so  stellt  sich  heraus, 
dass  es  dazu  mit  blosser  Hilfe  der  Beine  nicht  fähig  mehr  ist,  die 
Tanbe  gebraucht  dann  als  dritte  Stütze  den  Schnabel  und  kriecht 
in  dieser  seltsamen  Stellung  noch  eine  Weile  fort,  fallt  herum  und 
richtet  sich  mühsam  wieder  auf.  Die  Anfangs  schnellere  Athem- 
holuBg  wird  schwieriger;  das  Thier  fällt  Yon  neuem,  bleibt  dann 
auf  der  Seite  liegen  und  verendet  unter  Erscheinungen  yon  Dyspnoe 
21  Minuten  nach  der  Injection. 

Bei  den  Kaninchen,  Hunden  und  Tauben  fanden  wir  bei  der 
Section  die  Herzkammer  stets  stillestehend  in  sehr  stark  ausge- 
dehntem Zustand  und  namentlich  die  rechte  Seite  stark  gefiillt  mit 
dunkelrothem  Blute.  Die  Vorhöfe  machten  zuweilen  gleich  nach 
der  Oeffnung  der  Brusthöhle  noch  sehr  schwache  Pulsationen  oder 
fibriUäre  Zuckungen.  Das  Diaphragma  fanden  wir  bei  Kaninchen 
und  Hunden  sehr  stark  emporgerichtet,  kugelförmig  in  die  Brust- 
höhle getrieben.  Das  Herz  fanden  wir  stets  unempfindlich  gegen 
starke,  mechanische  und  elektrische  Reize,  indem  die  Muskeln  der 
geöffneten  Brusthöhle  und  des  Diaphragmas  durch  elektrische  Reize 
noch  sehr  stark  contrahirt  wurden. 

c.  Nitras  Aconitini  von  Merck.  Dies  ist  ein  gelbliches 
braunes  Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  auflöst.  Indem 
wir  von  diesem  Präparat  eine  geringere  Wirkung  vermutheten, 
bereiteten  wir  eine  Auflösung  von  1  ^/q.  Als  Probethiere  wurden 
auch  hierbei  Frösche,  Kaninchen,  Hunde  und  Tauben  gebraucht. 

1)  Bei  Fröschen  spritzten  wir  0,4  —  4,0  Mg.  ein ;  dann  wurden 
die  nämlichen  Vergiftungserscheinungen  sichtbar  wie  bei  dem  sub  h 
beschriebenen  Stoffe,  doch  bei  G-aben  von  0,4 — 2  Mg.  war  die 
Intensität  der  Wirkung  nicht  so  heftig  und  schnell  wie  bei  denen 
von  0,1 — 0,4  Mg.  des  Nitras  Aconitini  von  Petit,  auch  war  der 
örtliche  Beiz  nach  der  Injection  anscheinlich  viel  weniger  heftig. 
Die  Erscheinungen  bestehen  auch  hier  in  gesteigerter  Schleimab* 


28  P.  0.  Flügge,  Yergiftoog  mit  Acomiin. 

Bondening  dor  Haut,  die  aber  nioht  beständig  und  weniger  reichlich 
als  bei  b  sich  einstellte.  Die  Athemholnng  hört  meistens  nach 
4 — 5  Minuten  auf,  die  charakteristischen  breohactahnlichen  Bewe- 
gungen und  das  Oeffnen  des  Maules  traten  auch  hier  ziemlich 
beständig  ein.  Fibrilläre  Zuckungen  wurden  nur  etliche  Male  beob- 
achtet und  bilden  keine  charakteristische  Yergiftungserscheinung 
des  Aconitin  bei  Fröschen.  Die  Pupille  erweitert  sich  meistens 
stark.  Von  b  ist  es  hierin  durchaus  unterschieden,  dass  hier  die 
sonderbar  yerschrobene  Stellung  des  Thieres  gleich  nach  der  In- 
jection  fehlt,  sehr  wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  geringeren 
lokalen  Wirkung  von  c.  Hier  machte  das  Thier  meistens  direct 
nach  der  Einspritzung  einige  Sätze,  sass  dann  1  oder  2  Minuten 
stille  und  machte  dann  durch  regelmässige  Pausen  abgewechselte 
Sprünge,  bis  sich  nach  einiger  Zeit  die  Lähmungserscheinungen  zu 
zeigen  anfingen,  in  der  Folge,  dass  erst  die  willkürliche  Bewegung 
und  darauf  die  Reflexerregbarkeit  yerschwanden. 

Durch  das  Biossiegen  des  Herzens,  sobald  das  Thier  ganz 
unbeweglich  geworden  war,  so  wie  durch  besondere  Experimente 
mit  gefensterten  Fröschen  und  ausgeschnittenen  Froschherzen  wurde 
dargethan,  dass  die  Wirkung  auf  das  Herz  qualitativ  derjenigen 
gleichkommt,  welche  wir  bei  b  beschrieben  haben,  dass  aber  zu 
einer  gleich  intensiven  Wirkung  des  Stoffes  o  eine  viel  grössere 
Quantität  erforderlich  war. 

2)  Bei  Kaninchen  wurden  Graben  yon  10  und  3,6  Mg.  (oder 
Yon  6,25  und  2  Mg.  per  Kilo)  eingespritzt,  wobei  im  ersten  Falle 
der  Tod  nach  15  Minuten,  im  zweiten  Falle  nach  75  Minuten  erfolgte. 

Die  Erscheinungen  sind  wie  die  beim  Stoffe  b  schon  nach 
5  —  6  Minuten  Kaubewegungen,  Speichelfluss,  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen und  dem  Brechact  ähnliche  Krämpfe  der  Bauchmuskeln, 
unruhiges  Umherlaufen,  erweiterte  Pupillen,  Erscheinungen  yon 
Dyspnoe  und  Tod. 

3)  Bei  einem  Hunde  haben  wir  experimentirt  mit  10  Mg.  (oder 
per  Kilo  1,65  Mg.)  Nitras  AconitinL  Nach  10  Minuten  entstand 
starker  Speichelfluss,  Brechen,  nach  15  Minuten  war  das  Thier 
todt.  Die  Erscheinungen  waren  die  nämlichen,  doch  weniger  heftig 
als  bei  den  Hunden  mit  Stoff  b, 

4)  Bei  einer  Taube  wurde  0,4  Mg.  (oder  per  Kilo  1,65  Mg.) 
injicirt,  es  bot)Bn  sich  hier  keine  wahrnehmbare  Yergiftungssymptome 
dar.     Vergleichen   wir    dieses  Experiment  mit  dem  sub  b  ange« 
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gebenen^  so  sehen  wir,  dass  im  letztern  die  geringe  Dose  von 
0,07  Mg,  (oder  0,22  Mg.  per  Kilo)  schon  in  21  Minuten  den  Tod 
herbeiföhrte,  dass  also  nach  diesem  Experimente  das  Merck' sehe 
Piraparat  wenigstens  7 — 6  Mal  schwächer  wirkt  als  das  von  Petit. 
Die  üntersnchnng  von  Herz  und  Muskeln  dieser  warmblütigen 
Thieie  ergab  für  die  Organe  ein  ähnliches  Yerhältniss  wie  beim 
Stoffe  b. 

d,  Nitras  Aconitini  von  Friedländer.  Dieser  Stoff  ist 
eine  zusammengeflossene,  harte  gummiartige  Masse  von  graulich 
weisser  Farbe,  die  in  kaltem  Wasser  sich  sehr  leicht  auflösen  lässt. 
Wir  bereiteten  für  unsere  Experimente  eine  Auflösung  yon  1:100. 
Die  Experimente  ergaben  einen  erheblichen  Unterschied  rücksicht- 
lich der  beiden  vorigen  Stoffe,  einen  Unterschied,  woraus  erhellt, 
dass  das  Friedländer'sche  Präparat  ungeheuer  viel  schwächer 
und  weniger  giftig  wirkt  als  das  von  Petit  und  auch  viel  schwächer 
als  das  Merck^sche. 

1)  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  Experimente  angestellt  mit 
Fröschen,  wobei  4  —  10 — 20  und  40  Mg.  Nitras  Aconitini  ein- 
gespritzt wurden.  In  all  diesen  Fällen  gewahrten  wir  niemals  Er- 
scheinungen, die  als  eine  Folge  von  lokaler  Reizung  zu  betrachten 
wären;  Schleimabsonderung  der  Haut  wurde  dabei  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  wahrgenommen  und  liess  sich  wenigstens  nicht  ver- 
gleichen mit  dieser  durch  die  beiden  vorigen  Präparate  verursachten 
Erscheinung.  Ueberhaupt  bieten  sich  nach  der  Injection  dieses 
Aconitin -Nitrats  wenig  oder  gar  keine  charakteristische  Vergiftungs- 
symptome dar.  Anfangs  macht  *das  Thier  bisweilen  einige  Sprunge, 
bleibt  aber  bald  ruhig  sitzen,  bis  sich  allmählich  auch  Erscheinungen 
angehender  Paralysis  einstellen;  die  Athemholung  wird  alsdann 
schwerer  und  hört  schliesslich  vollends  auf;  das  Thier  senkt  den 
Kopf  und  scheint  früher  im  Vorder-  als  im  Hintertheile  paralysirt 
zu  sein.  Wenn  das  Thier  keine  willkürliche  Bewegungen  mehr 
macht,  gewahrt  man  dennoch  auf  mechanische  Keize  noch  geraume 
Zeit  Reaction,  schliesslich  wird  auch  die  Eeflexerregbarkeit  »  0 
und  liegt  das  Thier  gleichsam  todt  darnieder.  Wurde  nun  bei 
derartigen  Fröschen,  entweder  gleich  nach  dem  Verschwinden  der 

I  Beflexerregbarkeit,   oder  einige  Stunden  später  das  Herz  blossge- 

legt,  dann  ergab  sich,  dass  durch  eine  Gabe  von  4  Mg.  kein  Still- 
stand des  Herzens  herbeigeführt  war,  wohl  waren  die  Bewegungen 

I  schwächer  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  arytmisch,  in  dem  Sinne, 
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dass  die  Yorhöfe  mehr  Falsationen  machten  als  die  Kammer,  doch 
vollkommener  Stillstand  wurde  in  gleicher  Zeitdauer  sogar  duroh 
viel  grössere  Doses  nicht  erreicht.  Einmal  blieb  die  Kammer 
nach  einer  Gabe  von  20  Mg.  in  67  Minuten  stillstehen,  indem  die 
Yorhöfe  noch  gut  pulsirten,  bei  einem  andern  Frosche  mit  20  Mg. 
hatten  sowohl  die  Kammer  wie  die  Vorhöfe  nach  140  Minuten  noch 
nicht  zu  klopfen  aufgehört.  Bei  einer  Yergiftung  mit  40  Mg.  sahen 
wir  nach  62  Minuten  die  Kammer  noch  schwach  und  langsam  pul- 
siren,  indem  die  Yorhöfe  noch  10  Mal  per  Minute  pulsirten. 

Die  Farbe  des  Blutes  und  demzufolge  auch  des  blossgelegten 
Herzens  waren  sehr  verschieden  von  denen  bei  den  Stoffen  h  und  c; 
anstatt  des  dunkel  violetten  Roth,  wie  bei  den  zuletzt  erwähnten 
Stoffen  ist  nach  einer  Yergiftung  mit  Nitras  Aconitini  von  Fried- 
länder die  Farbe  des  Bluts  nicht  sichtlich  verändert. 

2)  Bei  Kaninchen  haben  wir  6  und  24  Mg.  (oder  per  Kilo 
4,11  und  18  Mg.)  eingespritzt,  ohne  irgend  eine  Yergiftungs- 
erscheinung  zu  erzielen.  Darauf  haben  wir  einem  jungen  Kaninchen 
mit  einem  körperlichen  Gewichte  von  505  g.  50  Mg.  (oder  per 
Salo  85,5  Mg.)  eingespritzt,  wodurch  freilich  starke  Yergiftungs- 
erscheinungen :  Kauen,  Speichelfluss,  Lähmung,  namentlich  der  Hinter- 
extremitäten, Dyspnoe  u.  s.  w.  eintraten,  allein  diese  führten  keinen 
tödtlichen  Ausgang  herbei.  Kach  ungefähr  4  Stunden  hatte  das 
Tbier  die  schlimmsten  Erscheinungen  überstanden  und  am  nächsten 
Morgen  hatte  es  sich  vollständig  erholt. 

3)  Ein  Hund,  dem  wir  28  Hg.  (oder  6  Mg.  per  Kilo)  ge- 
reicht hatten,  wurde  gar  nicht  beschädigt  und 

4)  eine  Taube,  bei  der  10  Mg.  (i.  e.  per  Kilo  33,4  Mg.) 
injioirt  worden  war,  bot  ebensowenig  irgend  eine  Spur  von  Yer- 
giftung dar.  Diese  Taube  wurde  also  nicht  beschädigt  durch  eine 
Dose,  die  150  Mal  grösser  war  als  die  von  h,  an  der  eine  Taube  in 
21  Minuten  starb. 

Da  man  uns  nur  eine  geringe  Quantität  der  Friedländer'schen 
Nitras  Aconitini  zur  Yerfügung  gestellt  hatte,  konnten  wir  unsere 
Proben  nicht  weiter  mit  grösseren  Quantitäten  fortsetzen.  Daher 
ist  es  uns  nicht  gelungen,  ein  warmblütiges  Thier  mit  diesem 
Präparat  zu  tödten,  was  aber  auch  bei  dem  schon  erwiesenen  unge- 
heuren Unterschied  der  Wirkung  nicht  eben  nothwendig  war  für 
unsem  Zweck. 
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a.  Da  wir  die  Wirkung  der  drei  genannten  Stoffe  b,  o  und  d 
durch  die  beschriebenen  Proben  erkannt  hatten,  untersnchten  wir 
min  noch  das  Tränkchen  a.  Auch  zu  dieser  Untersuchung  be- 
dienten wir  uns  der  Frösche,  Eaninche,  Hunde  und  Tauben. 
Das  Resultat  der  Experimente,  das  wir  hier  nicht  eingehender  um- 
schreiben wollen,  war  derartig,  dass  wir  mit  yollkommener  Sicher- 
keit constatiren  konnten,  dass  bei  der  Bereitung  des  erwähnten 
Trankchens  zu  dem  yorgeschnebenen  Kitras  Aconitini  das  Präparat 
Ton  Petit  benutzt  worden  war,  also  ein  französisches  Aconitinnitrat. 

e.  Nachdem  wir  also  dargethan  hatten,  dass  der  Stoff,  mit  dem 
die  tödtliche  Vergiftung  stattgefunden,  Nitras  Aconitini  von  Petit 
war,  kamen  nun  noch  die  sub  e  bezeichneten  und  von  den  Chemikern 
aus  der  Leiche  Yon  Dr.  M.  ausgesonderten  Stoffe  zur  Untersuchung 
an  die  Reihe.  Es  war  jenen  Sachkundigen  nicht  gelungen,  ver- 
mittelst chemischer  Reagentien  die  Anwesenheit  Aconitins  in  jenen 
Besten  zu  beweisen;  man  wünschte  daher  zu  erfahren,  ob  durch 
physiologische  Experimente  Sicherheit  darüber  zu  gewinnen  mre. 
Da  die  erwähnten  Reste  die  Gläser  nur  mit  einer  äusserst  dünnen 
Fettschicht  bedeckten,  meinten  wir  am  sichersten  ein  gutes  Re- 
sultat zu  erzielen,  wenn  wir  die  ganze  Quantität  des  Stoffes  von 
den  beiden  Schüsselchen,  sowie  auch  die  vom  Uhrglase  jede  für 
sich  in  Auflösung  zu  einem  einzigen  Experimente  verwendeten. 
Indem  wir  weiter  bei  unserer  Untersuchung  mit  dem  Stoff  b  aus- 
findig gemacht  hatten,  dass  eine  Taube  schon  durch  eine  Gabe 
von  0,07  Mg.  innerhalb  21  Minuten  starb,  wählten  wir  zu  jenen 
Proben  Tauben. 

Bei  der  Auflösung  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure  ergab  es 
sich^  dass  die  Reste  zum  bei  weitem  gross ten  Theile  unauflösbar 
waren,  sodass  wir  beschlossen  ein  wenig  Weingeist  hinzuzufügen,  um 
die  Ausziehung  und  Auflösung  des  etwa  anwesenden  Aconitins  zu 
fördern.  Die  also  erhaltenen  Flüssigkeiten  vrurden  jede  besonders 
(d.  h.  die  aus  den  beiden  Schüsselchen  und  die  aus  dem  Uhrglase) 
durch  subcutane  Injection  einer  Taube  eingespritzt,  führten  aber  bei 
keiner  Taube  irgend  eine  Spur  von  Vergiftung  herbei,  wodurch 
wir  uns  für  berechtigt  hielten  zu  dem  Urtheil,  dass  in  den  er- 
wähnten Resten  kein  oder  wenigstens  viel  weniger  als  0,07  Mg. 
Aoonitin  vorhanden  sein  könnten. 

Da  die  Vergiftung  von  Dr.  M.  die  Folge  einer  Irrung  war, 
und  folglich  feststand,  dass  sie  durch  Nitras  Aconitini  von  Petit* 
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yerarsacht  war,  da  weiter  die  von  ihm  genommene  Dose  3 — 4  Mg. 
betrag,  wurde  das  nicht  Wiederfinden  des  Aconitins  veranlasst  ent- 
weder dnrch  das  Ungenügende  von  der  Methode  der  Aussonderung 
oder,  was  wir  für  nicht  unwahrscheinlich  halten,  durch  vollständige 
oder  theilweise  Zersetzung  des  Alkaloids  im  Körper. 

Hinsichtlich  der  Dosis  letalis  leiten  wir  aus  unseren  Experi- 
menten, die  ich  nach  der  Einsendung  unseres  Visum  repertum  noch 
mit  vielen  vermehrt  habe,  Folgendes  ab.  In  den  Tabellen  bedeutet 
das  Zeichen  oo,  die  endliche  Wiederherstellung  des  Thiers. 

b.   Nitras  Aconitini  von  Petit  in  Paris. 

Frögohe  sterb.  daroh  Gaben  y.  0,4  Mg.,  od.  p.  Kilo  16  Mg.,  durchsch.  i.  60  Min. 
Kaninehen     ... 

Hunde  ... 

do.  -         -         - 

do.  ... 

do.  -        -         - 

Tauben  .         -         - 

c.   Nitras  Aconitini  von  E.  Merck  in  Darmstadt. 

Fr  ö  sehe      sterb.  durch  Gaben  y.  0,4Mg.,  od.  p.  Kilo  16  Mg.,duroh8oh.i.  oo  Min. 


-  0,8    - 

.     -     -  0,6-0,6  - 

- 

-   80    - 

-  1,6    - 

-     -     -     0,21     - 

- 

-  20    - 

-  0,46  - 

-     -      -     0,10    - 

- 

-140    - 

-  0,60  - 

-     -     -     0,064  - 

- 

-  oo   - 

-  0,66  - 

-     -     -     0,076  - 

- 

-  oo   - 

-  0,07  - 

-     -     -     0,22    - 

•• 

-   21    - 

do. 

- 

- 

. 

-  1,0   . 

. 

. 

. 

40      - 

- 

120-860 

do. 

- 

- 

- 

-   2,0    - 

. 

. 

- 

80      - 

- 

-  76-180 

do. 

- 

- 

- 

.   4,0    . 

- 

. 

- 

160      - 

- 

-    62      - 

Kaninchen 

- 

- 

- 

-    8,6    - 

. 

- 

- 

2      * 

- 

-    76     - 

do. 

- 

«B 

•■ 

-10,0    - 

- 

- 

- 

6,62- 

- 

-    16     - 

Hunde 

- 

- 

- 

-10,0    - 

- 

- 

- 

1,66- 

- 

-    16     - 

Tauben 

- 

- 

- 

-   0,4    - 

■• 

- 

- 

1,66- 

- 

-    oo    - 

d.  Nitras  Aconitini  von  Friedländer  in  Berlin 
(-Trommsdorf  in  Erfurt). 


Frösche     s 

terb.c 

Inrch 

Gabe 

mv.  4  Mg.] 

,od.p.Ktlol60Mg., 

f  durchsoh 

.1. 

OO    Min. 

do. 

- 

m 

- 

-10    - 

...     400    - 

- 

i 

do. 

- 

- 

m 

-20    - 

.     -    -     800    - 

- 

- 

'mehralsSO- 

do. 

- 

- 

- 

-40    - 

-     -    -  1600    - 

- 

.1 

Kaninchen 

- 

- 

- 

-    6    . 

-     -    -    4,11    - 

. 

m 

oo 

do. 

- 

- 

- 

-24    - 

-     -    -  10,0      - 

■■ 

m 

OO 

do. 

- 

- 

- 

-60    - 

-     -    -86,6      - 

- 

- 

oo      - 

Hunde 

- 

- 

- 

-28    - 

-     -    -    6,0      - 

- 

. 

oc 

Tauben 

- 

- 

- 

-  10    - 

.     .    .88,4      - 

- 

- 

oo 

Wie  wir  schon  bemerkten,  war  unsere  verfügliohe  Quantität 
Nitras  Aconitini  von  Friedländer  zu  gering,  die  Dosis  letalis  bei 
Warmblütigen   Thieren    zu    bestimmen,    nur   beim   Kaninchen   mit 
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8^fi  Mg.    per  Eflo   gewahrten   wir    ziemlich   starke  Vergiftungs- 
eneheinimgeii. 

Aus  diesen  Ziffern  nnd  Experimenten  kann  man  auf  folgende 
Schlosse  ziehen: 

1)  Nitras  Aoonitini  von  Petit  wirkt  wenigstens  8  Mal  stärker 
giftig  als  das  von  Merck. 

2)  Vitras  Aconitini  von  Petit  wirkt  wenigstens  170  oder  mehr 
Mal  starker  giftig  als  das  von  Friedländer. 

3)  Nitras  Aconitini  von  Merck  wirkt  wenigstens  20 — 30  Mal 
starker  giltig  als  das  Ton  Friedländer. 

4)  Als  ein  nicht  unwichtiges  Resultat  betrachten  wir  das  yon 
uns  erwiesene  Factum,  dass  nicht  alles,  was  unter  dem  Namen 
deutsches  Aconitin  im  Handel  vorkommt,  auf  eine  Linie  gestellt 
werden  darf,  dass  im  Oegentheil  im  Grade  der  Giftigkeit  der  zwei 
deutschen  Borten  (Merck  und  Friedländer)  ein  grösserer  unter- 
schied besteht  als  zwischen  dem  sub  6  bezeichneten  französischen 
Präparat  und  dem  wirksamsten  deutschen  Präparat,  namentlich 
zwischen  dem  von  Petit  und  von  Merck.  Denn  nach  vorstehen- 
den Zahlen  bekommt  man  als  Giftigkeitsverhältniss  jener  Präparate 

Friedlander :  Merck  »  1 :  20— 30  und  Merck :  Petit  «1:8. 

5)  Wie  sich  aus  der  Beschreibung  der  Yergiftungssymptome 
ergab,  besteht  zwischen  der  Wirkung  des  Nitras  Aconitini  von  Petit 
und  der  des  Merck'schen  nur  ein  quantitativer  Unterschied. 
Qualitative  Unterschiede  konnten  wir  nicht  ausfindig  machen.  Beide 
Handelssorten  sind  heftige  Herzgifte,  Stillstand  des  Herzens  ist 
hier  Ursache  des  Todes  und  bei  diesen  Präparaten  ist  also  die 
Wirkung  auf  das  Herz  von  grösserem  toxicologischen  Interesse 
als  die  allgemeine  Paralysis. 

6)  Das  Nitras  Aconitini  von  Friedländer  ist  wenigstens  an- 
scheinlich qualitativ  in  der  Wirkung  verschieden,  denn  bei  einer 
Dosis  von  2—4  Mg.  pulsirt  bei  Fröschen  das  Herz  —  wenig  oder 
auch  wohl  gar  nicht  modificirt  —  immer  weiter,  und  hat  sich 
selbst  herausgestellt,  dass  durch  viel  grössere  Gaben  das  Herz  wenig 
affidrt  wird.  Dadurch  treten  hier  die  Lähmungserscheinungen 
mehr  hervor,  das  äussere  Yergiftungsbild  der  Frösche  gleicht  dem 
von  Curare.  Bei  sehr  grossen  Dosen  von  20 — 40  Mg.  bei  Fröschen 
sieht  man  aber  auch  die  für  Aconitin  so  charakteristischen,  wurm- 
förmigen  Bewegungen  des  Herzens  bisweilen  eintreten  und  bei 
grossen,  den  Kaninchen  eingespritzten  Gaben  erblickten   wir  auch 

Anh.  d.  Plumi.  XX.  Bda.   1.  Heft.  3 
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die  bei  den  beiden  anderen  Präparaten  beobachteten  Vergiftunge- 
erscheinungen  wie:  Kauen,  Speichelflnss,  erschwerte  Athemholung, 
Djapnoe  etc. 

Aus  dem  Grunde,  dass  die  Giftigkeit  der  Stoffe,  die  unter  dem 
nämlichen  Namen  in  den  Handel  kommen,  so  ungeheuer  verschieden 
ist,  muss  also  die  grösste  Vorsicht  bei  dem  Verschreiben  des 
Aconitins  und  seiner  Salze  empfohlen  werden.  Denn  wenn  der 
Medicus  die  Wirkungsweise,  die  Maximaldosis  eines  bestimmten 
Präparates  durch  Erfahrung  erkannt  hat,  so  besteht  die  gefahrliche 
Möglichkeit,  dass  bei  einem  neuen  Einkauf  des  Präparates  durch 
den  Apotheker  eine  Handelssorte  yon  ganz  verschiedener  Stärke 
empfangen  wird,  und  dass  der  Arzt  bei  der  Verordnung  der  näm- 
lichen Quantität,  seinen  Patienten  statt  einer  medicinalen  eine  letale 
Dosis  eingiebt.  Also  verhielt  sich  die  Sache  zu  Winsohoten,  wo 
statt  des  vom  Medicus  gemeinten  (aber  nicht  auf  dem  Reoept  be- 
zeichneten) Nitras  Aconitini  Friedländers,  vom  Apotheker  geliefert 
wurde  eine  Solutio  des  wenigstens  170  mal  stärker  wirkenden 
Nitras  Aconitini  von  Petit. 

Durch  diese  Facta  veranlasst,  halten  wir  es  für  noth wendig, 
dass  das  Aconitin  mit  seiner  jedesmaligen  Maximaldosis  von  4  Mg. 
(im  erwähnten  Vergiftungsfalle  dosis  letalis)  und  von  32  Mg.  täg- 
lich aus  der  Pharmacopoea  gestrichen  werde. 

Durch  den  erheblichen  Unterschied  in  der  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Handelssorten  des  Aconitins,  erklärt  es  sich  auch,  dass 
man  in  der  Literatur  über  die  toxicologische  Wirkung  dieses  Alka- 
loids  so  viele  sich  widersprechende  Angaben  findet.  Die  älte- 
ren Mittheilungen  von  Turnbull,*  Pereira*,  Fleming, • 
Christison^,  Hädland^  u.  a.,  beziehen  sich  auf  englisches 
Aconitin,  das  theils  bereitet  ist  aus  Aconitum  Napellus,  theils  aus 
Aconitum  ferox.     C.  D.  Schroff^  wandte  ein  Aconitin  von  Merck 


1)  On  the  preparation  and  med.  empl.  of  Aconit,  by  the  enderm.  method. 
and  the  treatment  of  tic  douloar.  and  other  painfnll  affeotions.    London  lS8i. 

2)  Elements  of  mat.  medica  1842.   II.    p.  1811. 

8)  Prize  thesis,  on  the  phytiological  and  med.  propert  of  the  Aoon.  Na- 
pellns.     Edinbnrg  18U. 

4)  A  Treatise  on  Poisons.    4.  Ed.     Edinbnrg  1845.     p.  870. 

6)  An  Essay  on  the  Action  of  medidnes.     London  1862.     p.  341. 

6)  Einiges  fiber  Aconitum  in  phannacogn.,  toxicologisoh.  und  phannaool. 
Hinsieht.    Prag,  Vierteljahrschr.    2.    1864. 
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in  Dannstadt  an,  Leonides  van  Fraag^  ein  Präparat  von  Tromms- 
dorf  in  Erfort  Achscharamow*  g^ebt  an,  dass  das  von  ihm 
benutzte  deutsche  Aoonitin  bezogen  war  von  Merok  in  Dann- 
stadt, von  Trommsdorf  in  Erfurt  und  von  Schering  in  Berlin. 
Nirgends  aber  finde  ich  erwähnt,  dass  er  eine  verschiedenartige 
Wirkung  bei  diesen  drei  Präparaten  beobachtet  hat,  was  mich  um 
80  mehr  verwundert,  als  das  von  uns  untersuchte  Aconitinnitrat 
von  Friedländer  eigentlich  als  Aconitin  von  Trommsdorf  be- 
trachtet werden  kann.  Böhm  und  Hartmann  ^  bedienten  sich  bei 
ihren  Untersuchungen  nur  des  Merck' sehen  Präparates. 

Meistens  wurde  also  untersucht  mit  einem  „deutschen''  Prä- 
pant  und  dabei  das  Factum  übersehen,  dass  die  blosse  Unter- 
seheidung  in  deutsches,  französisches  und  englisches  Aco- 
nitin von  wenig  oder  gar  keiner  Bedeutung  ist. 

Ein  in  England  bereitetes  Aconitin  aus  Aconitum  Napellus 
wird  nämlich  verschieden  sein  von  dem  dort  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Aconitin  in  den  Handel  gebrachten  Präparat  aus  Aconitum 
ferox  —  dem  Pseudoaconitin. 

Das  französische  Aconitin  von  Duquesnel  kommt  wie  von 
Wright  and  Lut'f^  dargethan  ist,  am  meisten  dem  reinen  Aco- 
tin  gleich  und  ist  also  auch  verschieden  von  und  wirksamer  als 
das  sogenannte  französische  Aconitin  von  Hottot  und  Li6gois. 

Endlich  kann  das  deutsche  Aoonitin  von  Merck  und  von 
Friedländer,  wie  wir  dargethan  haben,  nicht  ohne  Gefahr  unter 
demselben  Namen  „deutsches  Aconitin''  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Der  Name  deutsches  Aconitin  verbürgt  also  die  Gleich- 
förmigkeit der  Wirkung  nicht,  wie  man  meint  und  wie  sich  u.  a. 
ergiebt  aus  einem  Handelsbericht  dieses  Jahres  von  Gehe  in 
Dresden. 

Dass  man  im  Aoonitin  von  Trommsdorf  (Friedländer)  auch 
froher  ein  ziemlich  unwirksames  Präparat  besass,  leiten  wir  daraus 
ab,  dass  L.  van  Praag  bei  seinen  1854  publicirten  Untersuchun- 
gen (L  o.  p.  445)  den  Kaninchen  Gaben   von   100   und  400  Mg. 


1)  Aoonitin.    Tozioolo^oh-pharmaoodynamiiohe   Stadien.      Yirohow'fl  Ar- 
ohiT.     Bd.  YU.    1S54.    p.  48S. 
S)  1.  t. 
8)  L  0. 
4)  Joimud  of  the  Chamioal  Society  1878, 
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Aconitin  beibringen  konnte,  ohne  mehr  als  leichte  und  schnell  vor- 
übergehende Vergiftangssymptome  zu  erregen.  Bei  Hunden  wurde 
er  bisweilen  nach  Gaben  von  200  Mg.  nur  Brechen  gewahr.  Von 
einem  aus  den  Aconitinblättem  von  Trommsdorf  bereiteten  Aco- 
nitin reichte  er  Hunden  Gaben  von  260  und  325  Mg.  ohne  dadurch 
den  Tod  zu  verursachen. 

Achscharumow  (a.  a.  o.  p.  264)  sah  Heilung  bei  Kaninchen 
nach  15  und  30  Mg.  Er  sagt:  „Die  Dosen  0,015—0,030  unter 
die  Haut  werden  von  Kaninchen  ertragen.  Die  Dosis  0,060  ist 
tödtlich.^'  Eine  Taube  erholte  sich  nach  einer  Gabe  von  15  Mg. 
p.  08 ,  starb  durch  10  Mg.  subcutan  in  30  Minuten.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  (p.  282)  sagt  A.:  „Das  kleine  Thier,  das  Ka- 
ninchen, bleibt  unbeschädigt  von  0,010  unter  die  Haut  und  0,100 
in  den  Magen,  also  konnten  wohl  diese  Dosen  einem  erwachsenen 
Menschen  gereicht  werden'%  u.  s.  w.  Leider  erwähnt  A.  dabei 
nicht,  auf  welches  der  drei  von  ihm  gebraachten  Präparate  dies  sich 
bezieht.  Sein  Stillschweigen  über  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
und  die  Bemerkung:  „Alles  hier  Geschriebene  bezieht  sich  nur 
auf  das  deutsche  Aconitin'',  ist  wohl  ein  Beweis,  dass  er  die  drei 
Präparate  nicht  als  verschieden  betrachtet.  Gestützt  auf  unsere 
Experimente  nun  dürften  wir  die  hier  erwähnte  Condusion  von 
A.  höchstens  zugeben  für  das  Präparat  von  Trommsdorf  (Fried- 
länder), nicht  aber  für  das  von  Merck.  Die  Möglichkeit  besteht 
aber,  dass  auch  die  zu  verschiedenen  Zeiten  von  demselben  Fabri- 
kanten gelieferten  Präparate  eine  verschiedenartige  Wirkung  ha- 
ben und  also  das  von  frühern  üntersuchern  gebrauchte  Merck'- 
sche  Präparat  weniger  wirksam  war,  als  das  von  uns  unter  seinem 
Kamen  benutzte. 

Sehr  wichtig  würde  es  zur  Erklärung  jener  grossen  unstetig- 
keit  der  Wirkung  kein,  dem  Unterschied  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung für  alle  jene  Handelssorten  nachzugehn. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Wright  and  Luff  hat  sich 
erwiesen,  dass  in  den  Knollen  des  Aconitum  Napellus  ausser  Aco- 
nitin noch  zwei  andere  Stoffe  enthalten  sind,  das  unwirksame 
bittere  Picraconitin  (C*^H**NO*®)  und  einen  dritten  noch  nicht 
näher  untersuchten  Stoff.  In  Folge  der  mehr  oder  weniger  sorg- 
fältigen Bereitung,  des  verschiedenartigen  Wachsbodens  der  Knol- 
len u.  s.  w.  können  also  die  im  Handel  unter  demselben  ITamen 
vorkommenden  Präparate  Mischungen  sein,  die  des  giftigen  Aeoni- 
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tioB  mehr  oder  weniger  enthalten.  Bekanntlich  schmecken  etliche 
Hsndelspraparate  sehr  bitter,  während  bei  andern  Präparaten  der 
bittere  Geschmack  gegen  einen  sehr  scharfen  ^nrücksteht. 

Weiter  iat  von  Wright  and  Lnff  dargethan,  dass  Aconitin 
nnter  bestimmten  umständen  Wasser  abgeben  kann  und*  dabei  in 
Apoaoonitm  übergeht 

C»»H"NO"  —  H*0  =  C"H*iNO". 
Aconitin  Apoaconitin 

dass  es  sich  unter  andern  Umständen  in  Benzoesäure  und  eine 
neue  Basis  Aconin  zersetzt. 

C»»H"NO"  +  H«0  -  C«H*C0OH  +  C"H»*NO". 
Aconitin  Benzoesäure  Aconin. 

Die  Möglichkeit  besteht  also  auch,  dass  in  Folge  der  Bereitung 
im  Handelspräparate  mehr  oder  weniger  von  diesen  Zersetzungs- 
produoten  (Apoaconitin  und  Aconin)  vorkommen,  die  sofern  mir 
bekannt  ist,  noch  nicht  physiologisch  untersucht  sind.  Der  Zweck 
unserer  Untersuchung  und  die  Zeit,  welche  darauf  verwendet  wer- 
den könnte,  schlossp^  selbstverständlich  diese  Richtung  aus;  es  war 
uns  —  vorläufig  wenigstens  —  nur  zu  thun  um  die  Beantwortung 
der  Präge,  wie  sich  die  verschiedenen  Handelssorten  hinsichtlich 
ihrer  Wirkung  verhalten. 


Beitrag  zur  Eenntniss  der  ZuBammensetziing 

der  Steinkohle. 

Ton  Otto  Helm,  Daniig. 

Band  213,  S.  507  dieser  Zeitschrift  machte  ich  bereits  bei 
Grelegenheit  meiner  Untersuchungen  über  den  Schwefelgehalt]  des 
Asphalts  und  anderer  Betinalithe  darauf  aufmerksam,  dass  auch 
in  der  Steinkohle  neben  dem  an  Eisen  gebundenen  Schwefel 
Schwefel  vorhanden  sein  müsse,  welcher  mit  der  organischen  Sub- 
stanz der  Kohle  selbst  in  Verbindung  getreten  ist.  Ich  folgerte 
solches  aus  dem  TTmstande,  dass  Steinkohle,  in  einem  geschlosse- 
nen Gefasse  mit  eingesenktem  Thermometer  erhitzt,  schwefelhaltige 
sowohl  gasformige,  wie  auch  flüssige  Producte  abgiebt  und  zwar 
bei  einer  Temperatur,  welche  weit  unter  der  liegt,  bei  welcher 
regulinischer  Schwefel  verdampft,  resp.  zweifach  Schwefeleisen  sich 
zersetzt. 
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Ich  habe  naoh  dieser  Zeit  nnn  mehrere  Versuche  angestellt^ 
um  eine  exacie  Methode  ausfindig  zu  machen,  welche  die  Quanti- 
tät dieses  Schwefels  Yon  der  des  an  Eisen  gebundenen  und  des 
als  schwefelsaures  Salz  in  der  Steinkohle  enthaltenen  feststellt. 
Ich  suchte  zunächst  durch  Lösungsmittel  (Alkohol,  Aether,  Benzin, 
alkoholische  Ealilösung  u.  a.)  meinen  Zweck  zu  erreichen.  Wenn 
ich  diese  Lösungen,  welche  frei  von  Schwefelsäure  waren,  abdun- 
stete und  die  geringe  Menge  des  Rückstandes  mit  Oxydations- 
mitteln behandelte,  so  erhielt  ich  zwar  gewöhnlich  eine  kleine 
Ausbeute  an  Schwefelsäure ,  welche  aus  dem  organisch  gebundenen 
Schwefel  entstanden  war,  doch  war  dieselbe  so  unbedeutend,  dass 
sie  gegenüber  der  grossen  Menge  Steinkohle,  die  ich  in  Arbeit 
nahm,  kaum  in  Betracht  kommen  konnte.  Ich  schlug  dann  den 
entgegengesetzten  Weg  ein  und  behandelte  die  fein  zertheilte 
Steinkohle  mit  Ghlorwasserstoffsäure ,  um  dadurch  das  Schwefel- 
eisen und  die  schwefelsauren  Salze  in  Lösung,  dagegen  den  an 
organische  Substanz  gebundenen  Schwefel  im  Rückstande  zu  erhal- 
ten. Die  Frocedur  gelang  aber  auch  auf  diesem  Wege  nicht,  weil 
das  zweifach  Schwefeleisen  nicht  vollständig  in  Lösung  übergeht, 
auch  dem  Einwände  nicht  begegnet  werden  kazm,  dass  eich 
bei  seiner  Lösung  Schwefel  abscheidet  Es  blieb  also  nichts 
weiter  übrig,  als  die  directe  chemische  Analyse  und  quan- 
titative Feststellung,  um  an  der  Hand  der  erhaltenen  Zahlen 
den  üeberschuss  des  Schwefels  gegenüber  den  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  andern  Bestandtheilen  der  Steinkohle  herauszu- 
rechnen. 

Ich  wählte  zu  meinen  Untersuchungen  zwei  englische  Stein- 
kohlen, eine  aus  Newcastle  gekommen  und  eine  gute  &askohle, 
Leverson  wallsend.  Die  Newcastler  Kohle  ergab  einen  Aschen- 
gehalt von  3,70  Proc.  mit  0,156  Theilen  Eisenoxyd  und  0,105  Thei- 
len  Schwefelsäure.  Der  volle  Schwefelgehalt  der  Kohle  betrug 
0,538  Prooent.  Ich  ermittelte  den  letzteren,  indem  ich  die  fein- 
zertheilte  Kohle  längere  Zeit  mit  starker  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kali  behandelte;  die  dadurch  erhaltene  schwarze  breiartige 
Masse  übersättigte  ich  dann  mit  kohlensaurem  Natron,  dunstete  ab 
und  verbrannte  unter  möglichster  Vermeidung  des  Abzugs  fester 
Producte;  schliesslich  glühte  ich  den  Rückstand  bis  zur  vollen 
Zersetzung  aus,  löste  und  säuerte  mit  Ghlorwasserstoffsäure  an  und 
fällte  mit  Gblorbarium. 
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Di^  Levereonkohle  gab  unter  denselben  Umständen  1,28  Proo. 
Asche,  in  welcher  0,068  Theile  Eisenoxyd  und  0,033  Theile  Schwe- 
fidsanre  enthalten  waren.  Der  Yolle  Bchwefelgehalt  der  Kohle 
betrag  0,885  Procent 

Es  ist  ans  diesen  Zahlen  ersichtlich  und  heranszurecbnen, 
dass  selbst  dann,  wenn  der  volle  Eisengehalt  in  der  Kohle  als 
sweifach  Schwefeleisen  yorhanden  ist  und  die  in  der  Asche  ent- 
haltene Schwefelsaure  als  Schwefel  in  Anrechnung  kommt,  doch 
immer  noch  ein  Ueberschuss  von  Schwefel  besteht,  welcher  als  an 
organische  Materien  gebunden  in  Anrechnung  kommen  muss. 

Eine  solche  Rechnung  ergiebt,  dass  in  der  Newoastlerkohle 
ein  Gehalt  Ton  0,372  Procent  organisch  gebundenem  Schwefel  neben 
04^32  Procent  zweifach  Schwefeleisen  und  0,105  Procent  Schwefel- 
säure enthalten  ist,  in  der  Leverson  wallsend -Kohle  ein  Grehalt 
Ton  0,818  Procent  organisch  gebundenem  Schwefel  neben  0,102  Proc. 
sweifach  Schwefeleisen  und  0,033  Procent  Schwefelsäure. 


Ueber  die  Prafangsmethoden  des  JodkaUums. 

Vergleichende  Untersuchungen   zum   Zwecke   ihrer 
Anwendbarkeit  bei  Apotheken-Reyisionen. 

Von  Schneider  in  Sprottan. 

Die  Yeröffentlichung  yon  Kaspar  „über  die  Prüfung  des  käuf- 
lichen Jodkaliums''  (Ch.  Ctbltt.  36.  570)  gab  mir  Veranlassung 
zur  Vornahme  einer  Vergleichung  der  zur  quantitatiyen  Prüfung 
des  Jodkaliums  gebräuchlichsten  Methoden:  zunächst  der  auf  dem- 
selben Princip  beruhenden  yon  Marozeau,  Personne,  Kaspar, 
und  einer  die  Personne^sche  und  Kaspar'scbe  combinirenden  Me- 
thode einerseits,  andererseits  der  Fresenius^scben^  Destillations- 
methode, und  der  gewichtsanalyÜRchen  Bestimmung  des  Jodgehaltes 
als  Jodsilber. 

Die  Methode  yon  Marozeau,  welche  Duflos  (Gh.  Apol^h.  B. 
8.  513)  empfiehlt,  ist  auf  dem  Princip  der  Bildung  des  D(>ppeV^^f, 
zes  (KJ,HgJ*)  Jodquecksilber -Jodkalium,  in  ganz  .glflM^i^^Wf^ 
l»ri:i     ^oiinoHMfjM    hv) 

1)  UrspT&iglich  Ton  Dnflos  (S.  Fresenins  quant.   Anal.    S.  4S6)   anter  An- 
wandmig  ron  EiMnohlorid.  angegeben.  ,t>'U.n  .d-i'V  .moufjü)^  li-jit'/^  (l 
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wie  die  Methoden  von  Fersonne  und  Eaapar  und  deren  Gombina- 
tion  begründet  —  Dieselbe  schreibt  Yor,  0,5  von  dem  fein  zer- 
riebenen trockenen  Jodkalinm  in  30  g.  Wassers  in  einem  Eölbohen 
aufzulösen  (im  Yerbältniss  von  1  :  60),  und  dazu  unter  fortdauern- 
dem Schütteln  eine  Auflösung  von  0,2  ^  Quecksilberchlorid  in  50  g. 
Wassers  (im  Yerhältniss  you  1  :  250)  allmählich  zuzusetzen.  Die 
Anfangs  entstehende  röthlichweisse  Trübung  muss  bis  zuletzt  beim 
ümschütteln  wieder  vollständig  verschwinden.  Verschwindet  zu 
irgend  einem  Zeitpunkt,  noch  bevor  alle  Quecksilberchloridlösung 
zugesetzt  worden,  auch  nach  längerem  Schütteln  die  Trübung 
nicht  vollständig,  so  ist  dem  Jodkalium  ein  fremdes  Salz  bei- 
gemengt, und  zwar  um  so  mehr  davon,  je  früher  die  dauernde 
Trübung  eintritt.  Duflos  weist  ebenda  (al.  3  Z.  21)  besonders 
darauf  hin,  dass  es  nothwendig  sei,  beide  Lösungen  genau  in 
der  vorgeschriebenen  Verdünnung  zu  bereiten,  da  in 
concentrirterer  Lösung  eine  jodquecksilberreichere 
Verbindung  existiren  könne. 

In  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  glaubte  ich  um  so  siche- 
rer eine  übertriebene  Strenge  bei  der  Untersuchung  des  Jodkaliums 
zu  vermeiden,  wenn  ich  mich  zur  Bestimmung  des  Jodkalium -Gre- 
haltes  im  käuflichen  Jodkalium  der  von  Fersonne  (E.  Jakobson  cf. 
techn.  Repert.  I,  275)  angegebenen  Methode  bediente,  welche 
3,324  Jodkalium  auf  100  G.G.  und  1,355  Quecksilberchlorid  auf 
100  G.G.  zu  lösen  vorschreibt  Das  Lösungsverhaltniss  des  Jod- 
kaliums ist  hier  1  :  30,  also  doppelt  so  concentrirt,  das  der 
Quecksilberchloridlösung  1:76,  also  S^j^ms^l  concentrirter 
als  bei  Marozeau  (1  :  60  und  1  :  250).  —  Kommen  beide  Lösun- 
gen bei  Ausführung  der  Marozeau'schen  Methode  zusammen,  so 
erfolgt  dies  in  einem  Verhältniss  von  1  :  115;  bei  Ausführung  der 
Fersonne'schen  Methode  im  Verhältnisse  von  1  :  53.  Die  Reac- 
tionsflüssigkeit  ist  demnach  bei  Personne  um  mehr  als  das  Dop- 
pelte concentrirter  als  bei  Marozeau,  müsste  also  in  Folge 
hiervon  weniger  strenge  Resultate  ergeben  als  erstere. 

Kaspar  lässt  2,71  Quecksilberchlorid  auf  100  G.G.  lösen  (so 
dass  1  G.G.  dieser  Lösung  0,06643  Jodkaliums  entspricht).  Die 
Quecksilberchloridlösung  ist  demnach  doppelt  so  concentrirt  als 
bei  Fersonne y    und  vierfach   so  concentrirt   als   bei  Marozeau. 


1)  Nach  stoohiom.  Yerh.  müssten  2,05  Qeeksilberoblorid  genommen  werden. 
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Da  Kaspar  ferner  yoreohreibt,  10,0  g.  Jodkalium  auf  50  G.G.  — 
also  im  Verhaltnisa  tob  1:5  —  zu  lösen,  so  ist  die  Jodkalium - 
Umang  seohsfach  ooncentrirter  als  bei  Per  sonne,  und  zwölf- 
fach eoncentrirter  als  bei  Marozeau.  Die  Beactionsflüssigkei- 
ten  treten  hier  demnach  in  dem  Verhältnisse  von  1  :  21,5,  also  mehr 
als  fünffach  so  concentrirt  als  bei  Marozeau  und  mehr  als 
doppelt  so  concentrirt  als  bei  Personne  zusammen. 

Aus  der  am  Schlüsse  folgenden  Tabelle  ist  eine  recht  gute 
üebereinstimmung  der  Resultate  nach  Kaspar  mit  den  nach  der 
sehr  genauen  Fresenius'schen  Destillations- Methode  gewonnenen 
Zahlen  ersichtlich,  und  diese  Methode  von  allen  hier  auf- 
geführten Quecksilberchlorid -Methoden  die  ge- 
naueste. Selbst  die  Gombination  der  Easpar-Personne'schen 
Methode  (ich  yerwendete  die  Kaspar^sche  Jodkalinmlösung  und  die 
halb  so  starke  Personne'sche  Quecksilberchloridlösung;  es  traten 
also  die  Reactionsflüssigkeiten  in  einem  Verdünnungsgrade  von 
1 :  40,5  zusammen)  ergiebt  fast  ausnahmslos  in  allen  Positionen 
höhere  Zahlen  als  die  von  Personne. 

Hiermit  im  Einklänge  steht,  dass  sich  die  nach  Marozeau 
gewonnenen  Zahlen  im  Vergleich  mit  den  Personne'schen  nur 
wenig  niedriger  stellen,  während  bei  der  grossen  Differenz  der 
Concentration  auch  ein  weit  grösserer  Abstand  dieser  Zahlenreihen 

■ 

erwartet  werden  müsste. 

Die  Fresenius'sche  Methode  wurde  folgendermaassen  ausgeführt: 
Ich  verwendete  0,3  des  qu.  Jodkaliums,  spülte  dasselbe  in  ein 
mit  tubulirtem  Glasstopfen  versehenes  Eölbchen,  setzte  einige 
Gramme  verdünnter  Schwefelsäure,  zuletzt  5,0  g.  reinen  Eisen - 
Alauns  hinzu,  und  fing  das  überdestillirende  Jod  in  einer  Lösung 
von  1,0  g.  Jodkalium  in  30,0  g.  destillirten  Wassers  in  einem 
gekühlten  Eölbchen  auf.  Die  Lösung  wurde  mit  unterschwefelig- 
saurem  Katron  titrirt  unter  Beobachtung  der  von  Fresenius  (Quant. 
Anal.  S.  489)  angeführten  Methode.  Die  gefundenen  Zahlen  sind 
sammtlich  Mittel  aus  (sehr  nahe  übereinstimmenden)  Parallelbe- 
Stimmungen. 

Die  gewiohtsanalytisohe  Sestimmung  des  Jodgehaltes  im  Jod- 
kattum  als  Jodsilber  geschah  unter  gleichmässiger  Linehaltung  der 
von  Duflos  (Gh.  Apoth.  B.  S.  513)  vorgeschriebenen  Methode,  und 
ergiebt  fast  üiberall  höhere  Zifiem  als  die  übrigen  in  Anwendung 
gekommenen  Bestimmungsweisen. 
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Zum  Zwecke  der  Fräfang  auf  einen  Gehalt  an  Jodsänre  wurde 
eine  ooncentrirte  Auflösung  des  qu.  Jodkaliums  vor  dem  Zusatz 
der  verdünnten  Schwefelsäure  mit  einigen  Tropfen  einer  conoen- 
trirten  Auflösung  von  doppelkohlensaurem  Kali  gemischt,  um  die 
unyermeidliche  Zersetzung  der  JodwasserstoSisäure  zu  verhindern, 
welche  auch  heim  reinsten  Jodkalium  eintritt. 

Die  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Jodnatrium  geschah  folgen- 
dermaassen:  Etwa  1  g.  des  qu.  Jodkaliums  wurde  mit  Salpetersalz- 
säure  ühergossen,  und  zur  Trockne  verdunstet.  Die  rückständige 
Salzmasse  feingeriehen,  mit  Spiritus  dilutus  extrahirt,  filtrirt,  zur 
Trockne  verdunstet,  und  auf  der  Oese  des  Platindrahtes  in  der 
Bunsen'schen  Flamme  geprüft 

Aus  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  ist  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen,  dass  die  Bestimmungen  vermittelst  der  Queck- 
silherchlorid-Methode  um  so  genauer  ausfallen,  je  grösser 
die  Concentration  der  ßeactionsflüssigkeit  ist. 

Falls  Seitens  der  Pharmacopöe  eine  Methode  der  Gehalts- 
bestinunung  des  Jodkaliums  Aufnahme  finden  sollte,  welche  bei 
Apotheken -Revisionen  leicht  anwendbar  wäre,  —  undichmöchte 
dies  als  sehr  wünschenswerth  bezeichnen  —  so  ver- 
dient hierzu  ihrer  grossen  Einfachheit  wegen  die  von  Kaspar  ganz 
besonders  empfohlen  zu  werden.  —  Es  ist  jedoch  vor  ihrer  An- 
wendung die  Prüfung  des  qu.  Jodkaliums  auf  einen  Gehalt  an 
Jodnatrium  unerlässlicL 

Das  aus  nebenstehender  Tabelle  sich  ergebende  Bild  erlaubt 
jedoch  noch  weitere  Schlüsse. 

Die  Qualität  der  aus  Frankreich  stammenden  Jodkalium  -  Pro- 
ben ist  eine  sehr  geringwerthige,  in  zwei  Proben  kaum  gleich- 
wert  hig  einem  absichtlich  zu  diesem  Vergleiche  durch  directe 
Verdampfung  der  letzten  bei  Selbstdarstellung  des  Jodkaliums 
restirenden  Mutterlaugen  von  mir  erhaltenen  rohen  Jod- 
kaliums. (S.  Tab.  No.  19).  Dieselbe  entspricht  in  keiner  Weise 
den  von  der  Pharm,  german.  gestellten  Anforderungen. 

Die  Beschaffenheit  der  vier  amerikanischen  Proben  ist  nur  in 
einer  (aus  Philadelphia  stammenden)  vorsohrifbsmässig,  während 
die  übrigen  theils  erhebliche,  theils  kleinere  Mängel  haben.  Sie 
waren  fast  alle,  ebenso  wie  die  französischen,  durch  grössere  oder 
geringere  Spuren  von   Eisen  verunreinigt;  am  stärksten  die  eng- 
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lische,  welche  4%  Eisenoxyd,  entsprechend   2,8%   metalÜBchem 
Eisen  ^  ergab. 

Dagegen  ist  die  Qualität  der  10  einheimischen  (von  denen 
vier  aus  einer  der  grossesten  chemischen  Fabriken  Berlins  stam- 
men) in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  eine  nicht  nur  Torschrifts- 
massige,  sondern  sogar  eine  ganz  aussergewöhnlich  reine  und  vor- 
zügliche. 

Ein  ferneres  zollfreies  Eindringen  solcher  für  die  Arze* 
neikunde  hoch  wichtiger,  unter  genau  derselben  Bezeichnung 
wie  unsere  reinsten  einheimischen  Präparate,  in  ihrer 
Qualität  aber  so  bedeutend  hinter  der  in  Deutschland  dar- 
gestellten Präparate  zurückbleibender,  aus  diesem  Grunde 
natürlich  viel  billigerer,  für  die  Arzneiwissenschaft  jedoch 
unbrauchbarer,  für  die  Technik  geringwerthiger  Fabrikate, 
erscheint  daher  nicht  bloss  für  die  Ausübung  der  Therapie  un- 
heilbringend, sondern  auch  für  die  Technik  und  das  Gedeihen 
eiaer  guten  deutschen  Fabrikation  im  höchsten  Grade 
nachtheilig. 


Lösungsmittel  für  Jodoform. 

Von  Dr.  Ynlpias  in  Heidelberg. 

Ueber  diesen  Gegenstand  sind  auf  pag.  242  u.  £  des  14.  Ban- 
des des  Archivs  vom  Jahr  1879  einige  Mittheilungen  gemacht 
worden.  Inzwischen  hat  die  Anwendung  des  Jodoforms  eine  immer 
weitere  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen.  Der  Wunsch,  eine 
grössere  Anzahl  und  womöglich  bessere  Lösungsmittel  für  diesen 
Körper  kennen  zu  lernen,  hat  dadurch  an  Intensität  zugenonmien. 
Er  war  die  Veranlassung  zu  Versuchen  mit  ätherischen  Oelen  und 
einigen  anderen  Kohlenwasserstoffen.  Hiemach  vermag  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  lösen: 


Aether  Fetrolei    .     . 

Benzin 

Oleum  Terebinthinae 
Oleum  Lavandulae  . 
Oleum  Caryophyllorum 


1  Procent  Jodoform. 
1,5 
4 
7 
8 
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Oleam  Foeniculi   .    .     . 

9  Ff ooent  Jodoform 

Oleom  Citri      .     .    .    . 

9 

- 

Oleum  fiosmarini      .    . 

9 

- 

Oleom  Gassiae  Gioam.  . 

14 

- 

Oleom  Garvi   .... 

16 

. 

Zonachst  fallt  hier  der  grosse  Unterschied  in  der  Lösnngs- 
knft  in  die  Aogen,  da  hierin  einzelne  Oele  andere  nm  das  Vier- 
fiche  übertreffen.  Sodann  gewinnt  es  den  Ä^nschein,  als  ob  gewisse 
Beiiehongeii  ezistirten  zwischen  Lösungsfahigkeit  und  Sauerstoff- 
gehalt  in  dem  Sinne ,  dass  erstere  mit  letzterem  steigt  Noch  sei 
bemerkt  y  dass  die  Jodoformlösnng  in  Benzin  und  Fetroläther  sich 
bald  rosa  färbt.  Ebenso  nimmt  eine  funfprocentige  Lösung  yon 
Jodoform  in  Chloroform  rasch  eine  dunkelrothe  Farbe  an,  sodass 
hier  wohl  an  eine  eingreifende  chemische  Beaction  zwischen  bei- 
den Verbindungen  wird  gedacht  werden  müssen,  obwohl  eine  solche 
a  priori  zwischen  Trichlormethan  und  Trijodmethan  kaum  zu  erwar- 
ten stand. 

lieber  ein  mechanisches  Gemenge  von  feinzertheiltem  Jodo- 
form  mit  Gelatine  und  Glycerin,  welches  in  der  Form  cylindrischer 
eUstiacher  Stabchen  zur  Einführung  in  Wundkanäle  bestimmt  ist, 
wurde  Yor  einiger  Zeit  an  anderer  Stelle  das  Wesentlichste  ver- 
öffentlicht. Bas  Verlangen  nach  jodoformreioheren  Stiften  hat  zu 
dner  kleinen  Abänderung  der  Vorschrift  geführt.  Jetzt  bereiten 
wir  50procentige  Jodoformstifte  in  der  Weise,  dass  15  g.  feinste 
Maiine  in  50  g.  Wasser  und  7,5  Glyoerin  im  Dampfbade  gelöst^ 
die  Lösung  bis  auf  54  g.  eingedampft  und  dann  mit  27  g.  alkoho- 
hflirten  Jodoforms  durch  fiühren  innig  gemengt  wird,  worauf  man 
den  Brei  in  eine  massig  erwärmte  HöUensteinform  ausgiesst.  So- 
fort nach  dem  Guss  wird  die  Form  in  Eiswasser  gestellt,  um 
nsches  Erstarren  herbeizuführen  und  dadurch  einer  Senkung  des 
tehweren  Jodoformpulyers  Yorzubeugen«  Die  erstarrten  Gylinder 
werden  schliesslich  im  Trockenschrank  auf  zwei  Drittel  ihres  Ge- 
widites  eingetrocknet. 
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Ueber  das  speciflflche  Oewioht  von  zu  sabcutanem 
(Gebrauch  verwendeten  Medicamenten. 

Von  Br.  Carl  Arnold  in  HannoTer. 

Im  deutschen  Medicinalkalender  för  1882  befindet  sich  eine 
vom  Heransgeber  desselben  verfasste  Abhandlung  über  procentige 
Arzneimischungen,  die  mich  zu  nachstehender  Untersuchung  yeran- 
lasste,  und  aus  der  ich  Folgendes  hervorhebe. 

Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  procentigen  Arzneimi- 
schungen solche,  welche  in  100  Theilen  eine  gevrisse  Menge  eines 
Arzneimittels,  der  Basis ^  enthalten.  Die  Formel  für  eine  solche 
Mischung  aus  2  Stoffen  x  und  y  ist: 

Vioo  X  +  "/loo  Jy  */ioo  x  +  *«/ioo  y  etc., 
der  Sprachgebrauch  lässt  jedoch  auch  zu 

1  X  +  100  y,  2  X  +  100  y  etc. 

Wenn  auch  vielen  Aerzten  bei  ihren  Verordnungen  das  wahre 
Procent,  die  erste  Formel,  vorschweben  mag  —  thatsächlich  be- 
gegnet man  bei  solchen  in  6-ewichtsmengen  unter  100  g.  wenigstens 
fast  nur  der  zweiten  Formel.  Im  Allgemeinen  aber  verordnet  der 
Arzt  zur  Zeit  die  Binzelgaben  flüssiger  Arzneien,  die  nach  dem 
Gewichte  bereitet  sind,  nach  dem  Maasse,  d.  h.  Tropfenweise, 
Kaffee-,  Esslöffel  weise  etc.,  also  genau  genommen  in  beinahe 
uncontroUirbarer  Form,  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Tropfen 
und  Löffel  ins  Auge  fasst.  Kommt  aber  sohon  bei  innerlich  zu 
nehmenden  Arzneien  der  Unterschied  zwischen  Gewichts-  und  Volum- 
menge in  Betradit,  so  gewinnt  dieses  Verhältniss  eine  um  so  höhere 
Bedeutung  bei  denjenigen  Arzneimischungen,  welche  zu  Ein- 
spritzungen unter  die  Haut  dienen  sollen.  Hier  tritt  die  Verschie- 
denheit zwischen  der  nach  dem  Gewichte  hergestellten  und  dem 
Maasse  nach  verbrauchten  Flüssigkeit  um  so  stärker  hervor,  ale 
die  bei  der  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  entstehende  Aenderung 
des  spec.  Gewichtes  und  die  bei  der  Lösung  eines  festen  Arzneimittels 
in  der  Segel  mit  Verminderung  des  Volumens  einhergehende  Ver- 
dichtung sich  bemerklich  macht. 

üeber  diese  Verhältnisse  zumal  bei  den  bekanntesten 
und  am  meisten  gebrauchten  Injectionsflüssigkeiten  feh- 
len nähere  Angaben  fast  gänzlich. 

Die  in  Grammen  gewogene  Flüssigkeit  von  unbekannten  Vo- 
lumen wird  mit  der  Spritze  dem  Körper  einverleibt.    Die  Spritze 
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famt  aber  bei  beetiminter  Temperatur  nar  von  destillirtem 
Wasser  Yon  1,0  spec.  Gew.  die  gleiohe  G-ewichte-  und  Maass- 
menge  Wasser. 

Je  concentririer  eine  dem  Gewichte  nach  hergestellte  Mischung 
Ton  Flüssigkeiten  oder  eine  Lösung  ist  und  je  mehr  ihr  spec.  Gew. 
Ton  1,0  sich  entfernt,  um  so  mehr  wird  im  Allgemeinen  die  Yer- 
schiedenheit  zwischen  Gewicht  und  Volumen,  zwiBchen  der  Zahl 
der  Gramme  und  der  Zahl  der  Gubikcentimeter  betragen. 

Gewissenhafte  Aerzte  müssen  daher  die  nach  dem  Gewicht 
bereitete  Injectionsflüssigkeit  nach  dem  Rauminhalte  ihrer  Spritzen 
messen,  d.  h,  sehen,  wie  viele  Füllungen  der  Spritze  eine  yon  ihnen 
rersdiriebene  Injectionsflüssigkeit  gibt,  und  darnach  die  Einzelgabe 
einer  Einspritzung  berechnen. 

Wer  sich  nicht  in  dieser  Weise  helfen  will,  muss  verlangen, 
dass  seine  Einspritzungsflüssigkeit  wie  die  Kormal-  oder  Maass- 
flüssigkeit für  die  Volumetrie  hergestellt,  d.  h.  nicht  gewogen, 
sondern  durch  Messung  wie  bei  der  Maass- Analyse  bereitet  werde, 
—  eine  Arbeit,  welche  allerdings  zur  Zeit  noch  gegen  die  Be- 
stimmungen der  Pharmacopöe  verstösst,  und  in  den  verschiedenen 
Landes -Arzneitaxen  nicht  vorgesehen  ist. 

Waidenburg  und  Simon  sagen  in  ihrer  Arzneiverordnungs- 
Lehre  8.  Aufl.  pag.  87.  „Sehr  richtig  ist  eine  genaue  Dosirung 
der  zu  ii^idrenden  Flüssigkeit.  Hierzu  gehört  zunächst  eine  Kennt- 
niss  des  Eauminhalts  der  in  Gebrauch  gezogenen  Spritze.  Die 
verschiedenen  Spritzen  variiren  in  dieser  Beziehung  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  und  es  ist  desshalb  nothwendig,  dass  jeder  Arzt 
den  Ltihalt  seiner  Spritze,  bevor  er  dieselbe  in  Gebrauch  zieht, 
genau  abwiegt.''  Man  nimmt  diese  Calibrirung  am  besten  mit 
destillirtem  Wasser  von  Zimmertemperatur  vor,  da  die  Lösung 
doch  meist  in  der  Umgebung  des  Patienten  aufbewahrt  wird.  Ich 
habe  nun  die  gebräuchlichsten  zu  subcutaner  Injection  verwendeten 
Medicamente,  die  von  Waidenburg  und  Simon  vorgeschriebene 
Dosirung  als  Ausgangspunkt  nehmend,  einer  Bestimmung  ihres 
spec.  G^w.  unterworfen.  Die  Bestimmungen  wurden  bei  20^0.  in 
einem  mit  genauem  Thermometer  versehenen  Piknometer,  sämmtliche 
Wagungen  auf  einer  feinen  chemischen  Waage  vorgenommen.  Die 
als  Basis  dienenden  Medicamente  kamen  lufttrocken  und  nach  der 
Pharmacopöe  auf  ihre  B^inheit  geprüft  in  Anwendung.  Die  Lö- 
sungen wurden  meist  nach  der  gebräuchlicheren  Formel  1  x  -f-  100  y 
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dargestellt;  es  ist  ja  auch  die  Differenz  der  spec.  Grew.  yon  Lö* 
sungen  der  Formel  1  x  +  100  y  und  Vioo  ^  +  •%oo  7  «ü^«  g«»« 
yersch  windende. 

Lgsungen  iiaeh  der  Formel  1  x  +  100  y  «-  1%  2  x  +  100  y  »>  2%  ete«' 


Mor- 
phium 
aoeti- 

OUIB. 


Mor- 
phium 
muriati- 
cum. 


Atropi- 
num 

Bulfuri« 
cum« 


Acoui- 
tmum. 


Apo- 
morphi* 

num 
muriati* 

cum. 


Strych- 

ninum 

nitri- 

cum. 


Varatri- 
num. 


Hydrar- 
gyrum 
biohlo- 
ratam. 


Piloear- 
pinum 

muriati- 
oum. 


6% 

• 

_ 

1,0417 

»7. 

1,0098 
1,0075 

1,0108 
1,0080 

1,0325 
1,0245 

»•/. 

1,0050 

1,0054 

Sfll 

1,0168 

1,6  •/• 

— 

— 

1,0089 

^s-gs 

"^■l^i 

-~ 

1.»  7. 

— 

— 

1,0029 

^  «  o  ^ 

— 

1,0  •/. 

1,0027 

1,0029 

1.0026 

1,0025 

1,0028 

1,0087 

— 

1,0081 

0,6  •/, 

1,0018 

1,0016 

1,0014 

1,0012 

1,0015 

1,0014 

0,9572 

1,0089 

0,26  •/. 

1,0007 

1,0009 

1,0006 

1,0006 

— 

1,0005 

0,9525 

1,0020 

0,1»6V, 

1,0004 

1,0005 

1,0002 

^-* 

— 

~^ 

— ~ 

1,0010 

1,0019 
1,0010 
1,0005 


Was- 


Chlo- 

50,0  g. 
40,0  - 
80,0  - 
20,0  - 
15,0  - 


■p.  O. 


50,0 

— 

1,2778 

60,0 

— 

1,2125 

70,0 

» 

1,1525 

80,0 

— 

1,0980 

85,0 

BS 

1,0707. 

Jod-     I  "Was-  Q 

kalinm"'    ser  ^' 


15,0  g. 

30,0 

SS 

1,8147 

14,0- 

81,0 

=« 

1,2828 

18,0  - 

82,0 

wm 

1,2588 

12,0  - 

88,0 

« 

1,2881 

10,0  - 

85,0 

— 

1,1880 

6,0- 

89,0 

= 

1,1065 

8,0  - 

42,0 

»- 

1,0510. 

Cbini- 

num  ,  Was-  ,  8chwe- 
sulfu-"»"  ser  "*  felsiare 
rioum 


■p.  6. 


8,0    g. 
2,0     - 
1,0     - 
0,50  - 
0,25  - 

I 


80,0  15  Tr.  —  1,0886 

80,0  10    -    ^1,0288 

80,0  5    -    -*  1,0128 

80,0  8    -    —1,0068 

80,0  1,5  -    —1,0088. 


Wie  aus  yorstehender  Tabelle  zu  ersehen,  ist  bei  den  heroischen 
Mitteln,  selbst  bei  einer  Dosirung  wie  sie  zur  subcutanen  Injection 
nur  in  Ausnahmefallen  zur  Anwendung  kommt,  der  Unterschied 
zwischen  dem  Volum  und  dem  absoluten  Grewichte  ein  so  vei^ 
schwindender,  dass  es  in  der  Praxis  yemachlässigt  werden  kann. 
Wenn  yon  einer  4  %  Morphinlösung  ein  G.G.  injicirt  wird,  so 
beträgt  das  Gewicht  desselben  1,010  g.  während  der  Patient  bei 
Lösungen  unserer  Formel  1,04  g.  erhalten  sollte.  Nehmen  wir 
eine  nach  der  Formel  Vioo  ^  +  *'/ioo  7  bereiteten  Morphinlösung, 
so  erhöht  sich  das  spec.  Gew.  yon  1,0108  auf  1,0110,  der  Patient 
erhält  statt   1  G.C.  —  lg.  —  1,011  g.  —  "/looo  '^^'^'    Bs  sind 
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dies  Differenzen,  wie  sie  schon  bei  der  Bereitung  der  LöBnng  stattr 
finden,  da  die  zulässige  Fehlergrenze  bei  den  fdr  Apotheken  vor- 
geschriebenen Gewichten  und  Wagen  viel  grösser  ist.  Es  unter- 
liegt also  keinem  Bedenken,  bei  den  Lösungen  der  Alkaloide  den 
Cnbikeentiaieter  »lg.  anzunehmen.  Bei  Lösungen  anderer  zu 
sabcntanem  Gebrauche  verwendeter  Btoffe  lässt  sich  durch  einfache 
Rechnung  aus  dem  gegebenen  specifischen  Gewichte  das  nötbige 
Tolum  ableiten.  Eine  Lösung  von  5,0  g.  Jodkalium  in  10,0  g. 
Wasser  hat  das  spec.  Gew.  1,3147,  die  16,0  g.  wiegende  Lösung 
nimmt  daher  ein  Volum  ein  von 

1,8147  g.  :  15,0  g.  —  1  CC.  :  x  C.C 

X  =  11,48  C.C,  woraus  folgt,  dass  noch  zuge- 
fügt werden  müssen  3,52  G.G.  oder  Gramme  destillirtes  Was- 
ser, um  eine  Lösung 

zu  erhalten,  die  in  15,00  G.  G.  —  5,0  g.   Jodkalium   enthält. 

Nennen  wir  p  das  Gesammtgewicbt  der  in  der  Tabelle  iiir  das  be- 
tr^ende  spec.  Gew.  angeführten  Bestandtheile  der  Injection,  d  das 
spec.  Gew.  der  Injectionsflüssigkeit,  V  die  Zahl  der  gewünschten 
Ccm.,  anf  welche  die  Lösung  gebracht  werden  soll,  so  erhalten  wir 
das  zuzusetzende  Wasser  X  nach  der  Formel: 

V  —  ^  =  X.     Nach  obigem  Beispiel,   wo  wir  in  15  Gem. 
d 

der  Lösung   5,0  g.  Jodkalium  verlangen ,  ist  also  der  Lösung  von 

5,0  g.  Jodkalium  in  10,0  g.  W^asser  noch  zuzusetzen : 

15 
15  —  s  3,52  g.  Wasser.  Es  wäre  demnach  zu  ver- 
ordnen. „Rp.  g.  5,0  Kalii  jodati  solve  in  13,50  g.  Aqua  destillata." 
Fdr  den  viel  beschäftigten  Arzt  empfiehlt  sich  aber  jedenfalls  als 
kürzester  Weg,  dem  Apotheker  das  gewünschte  Volum  der  Injec- 
tionsflüssigkeit vorzuschreiben,  unbekümmert  darum,  dass  die  Fhar- 
maoopöe  das  Messen  von  Flüssigkeiten  nicht  gestattet. 


Blechbüchsen  von  Zink  zum  Aufbewahren  von 

Vegetabilien. 

Von  Hofrath  Dr.  J.  NesBler  in  Carlsruhe. 

Die   durch  Oxydation   grau  gewordene   Oberfläche   des   Zink- 
bleches wiedersteht  bekanntlich  der  Luft  sehr  gut.     Auch  die  mit 

Areh.  d.  Pharm.  XX.  Bds.    1.  Heft.  4 
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Vegetabilien  mehr  oder  weniger  angefüllten  Blechbüchsen  verändern 
sich  im  Allgemeinen  auf  ihrer  innern  Wand  nicht  oder  nioht 
erheblich.  Es  giebt  hiervon  indess  Ausnahmen;  ich  habe  schon 
wiederholt  bei  Apotheken  -  Visitationen,  bald  grössere,  bald  kleinere 
Stellen  an  den  inneren  Wandungen  solcher  Blechbüchsen  gefunden, 
welche  mit  einem  leicht  abreibbaren  Pulver  von  kohlensaurem 
Zinkoxyd  bedeckt  waren.  Woher  es  kommt,  dass  das  Zink  an 
einzelnen  Stellen  in  diese  Verbindung  übergeht,  kann  ich  nicht 
beurtheilen.  Jedenfalls  dürfte  es  zweckmässig  sein,  zu  genanntem 
Zweck  nur  Büchsen  von  Weissblech  zu  verwenden,  oder  da,  wo 
bereits  solche  von  Zink  bestehen,  dieselben  innen  sorgfältig  rei- 
nigen und  mit  einem  guten  Lack  anstreichen  zu  lassen,  da  sonst 
kohlensaures  Zinkoxyd  den  Pflanzentheilen  beigemischt  werden 
könnte. 


B.    Monatsbericht. 


Chinolin.  —  Eines  der  höchsten  Ziele,  die  sich  die  moderne 
Chemie  gesteckt  hat,  ist  bekanntlich  die  künstliche  Darstellung  des 
Chinins.  Nun  ist  dies  Ziel  zwar  bis  heute  noch  nicht  erreicht,  man  hat 
aber  inzwischen  einen  Körper  entdeckt,  der  berufen  zu  sein  scheint, 
ein  volles  Ersatzmittel  des  Chinins  zu  werden,  weil  er  diesem  ganz 
analoge  antipyretische  und  antiseptische  Eigenschaften  besitzt  und 
doch  wesentlich  billiger  ist.  Im  Chinolin  haben  wir  einen  für 
die  Technik,  insbesondere  aber  für  die  Medicin  höchst  wichtigen, 
zukunftsreichen  Körper  vor  uns. 

Das  Chinolin  ist  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlentheer-,  so  wie 
des  DippeFschen  Thieröls,  woraus  es  von  Bunge  im  Jahre  1834 
zuerst  abgeschieden  und  von  ihm  Lencolin  genannt  wurde.  Acht 
Jahre  später  gewann  Gerhard  durch  Destillation  von  Chinin  und 
Cinchonin  mit  Alkalien  eine  flüssige  basische  Verbindung,  die  er 
als  Chinolin  (Quinoleine)  bezeichnete,  aber  erst  in  jüngster  Zeit 
wurde  das  Chinolin  auf  drei  verschiedene  Arten,  von  Königs, 
A.  Baeyer  und  H.  Skraup  synthetisch  dargestellt.  Des  letzteren 
Verfahren  —  Erhitzen  eines  Gremisches  von  Anilin,  Nitrobenzol 
und  Glycerin  mit  Schwefelsäure  —  ist  das  fiir  die  Praxis  wich- 
tigste geworden;  es  werden  jetzt  bereits  von  mehreren  Fabriken 
Chinolin  und  Chinolinsalze  dargestellt,  Hoönann  &  Schötensack  in 
Ludwigshafen  waren  aber  die  Ersten,  die  sich  mit  der  fabrikmässi- 


Chinolin.  51 

gen  DarsteUaDg  der  Denen  Körper  befassten  nnd  man  konnte  diesel- 
ben in  ziemlich  grossen  Quantitäten  schon  anf  der  Ausstellung  in 
Heidelberg  sehen. 

Das  Chinolin  ist  eine  ölige,  bewegliche,  stark  lichtbreohende 
Flüssigkeit  von  eigenthnmlichem,  an  Bittermandelöl  erinnernden 
Geruch,  weiche  bei  228^0.  siedet;  frisch  bereitet  ist  sie  farblos, 
dunkelt  aber  leicht  nach  am  Licht,  ohne  indess  dabei  nachweis- 
bare chemische  Veränderungen  zn  erleiden.  Das  Chinolin  ist 
schwerer  als  Wasser,  nnlöslich  darin,  leicht  löslich  aber  in  Aether, 
Alkohol,  Chloroform,  Benzin  etc.;  mit  dem  meisten  Säuren  bildet 
es  eerfliessliche,  schwer  krystallisirbare  Salze,  von  denen  später 
noch  die  Rede  sein  wird.  Seiner  chemischen  Natur  nach  ist  es 
als  eine  Stickstoffbase  zu  bezeichnen.  Von  den  Reactionen  des 
Chinolins  resp.  der  Chinolinsalze  behufs  Prüfung  auf  Brcinheit  oder 
Nachweis  derselben  sind  die  empfindlichsten  folgende: 

Chinolinsalz  in  wässriger  Lösung  wird  durch  Kalilauge 
milchig  weiss  gefällt,  im  Ceberschuss  nur  schwierig  löslich. 

Kohlensaures  Natron  fallt  ebenfalls  Chinolin  weiss,  unter 
Entweichen  von  Kohlensäure,  im  üeberschuss  unlöslich. 

Ammoniak  föUt  weiss,  im  üeberschuss  aber  ziemlich 
leicht  löslich.     Aehnlich  verhält  sich  kohlensaures  Ammon. 

Jodjodkalium  (7  Thefle  Jodkalium,  6  Theile  Jod  in  100  Thei- 
len  Wasser)  erzeugt  einen  rothbraunen,  in  Salzsäure  unlöslichen 
Niederschlag.    Reactionsgrenze  1  :  25000. 

Phosphormolybdänsäure  (10  Theile  phosphormolybdänsaures 
Natron  in  lOO.Theilen  Wasser  und  Zusatz  von  Salpetersäure  bis 
zur  stark  sauren  Beaction)  giebt  mit  Salpeter-  oder  Salzsäure 
versetzter  Chinolinsalzlösung  einen  gelblich  weissen,  in  Ammon 
leicht  und  farblos  löslichen  Niederschlag.    Reactionsgrenze  1  :  25000. 

Pikrinsäure  (1  Theil  in  100  Theile  Wasser).  Gelber, 
amorpher  Niederschlag,  löslich  in  Alkohol,  schwieriger  in  Salz- 
säure, leicht  mit  röthlichgelber  Farbe  in  Kalilauge.  Reactions- 
grenze 1  :  17000. 

Quecksilberchlorid  (5  Theile  in  100  Theilen  Wasser). 
Weisser,  flockiger,  sich  rasch  setzender  Niederschlag,  leicht  löslich 
in  Salzsäure,  schwieriger  in  Essigsäure.  Aus  verdünnter  Lösung 
entstehen  Krystallnädelchen.     Reactionsgrenze  1  :  5000. 

Kaliumquecksilberjodid  (5  Theile  Jodkalium,  1,4  Theile 
Quecksilberchlorid  in  100  Theilen  Wasser).  Grelblich  weisser, 
amorpher  Niederschlag,  der  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
in  zarte,  bernsteingelbe  Krystallnadeln  verwandelt 
(charakteristische  Reaction).     Reactionsgrenze  1  :  3500. 

Die  innige  chemische  Beziehung  zwischen  dem  Chinolin  und 
den  Chinaalkalo'iden  legte  es  nahe,  die  antipyretischen  und  antisep- 
ttschen  Wirkungen  des  Chinolins  zu  studiren;  durch  J.  Donath 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.)  wurde  bewiesen,  dass  das  Chinolin 
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1)  in  die  Blatbahn  gebracht,  die  Temperatar  ebenso,  wenn 
nicht  noch  mehr  herabsetzt,  wie  das  Chinin; 

2)  in  0,2  procentiger  Lösung  die  Fäuiniss  leicht  zersetzlicher 
Substanzen  (Harn,  Leim),  die  Entwickelung  der  Bacterien  in  künst- 
licher Nährlösung,  ebenso  die  Milchsäuregährung  verhindert,  dem- 
nach ein  stärkeres  Antisepticum  ist  als  salicylsaures  Natron,  Car- 
bolsäure,  Chinin,  Borsäure,  Kupfervitriol,  Alkohol; 

3)  in  0,4  procentiger  Lösung  die  Fäuiniss  des  Blutes  voll- 
ständig hemmt  und  die  Gerinnung  der  Milch  in  hohem  Grade 
verzögert, 

4)  in  1  procentiger  Lösung  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes 
vernichtet,  was  dem  Chinin  nur  auf  kurze  Zeit  gelingt,  endlich 

5)  Drückt  das  Chinolin  ebenso  wie  das  Chinin  die  Gerinnunga- 
temperatur  des  Eiweisses  herab. 

Dagegen  ist  das  Chinolin  bereits  entwickelten  Hefezellen  g^ 
genüber  unwirksam,  in  welchem  Punkt  es  sich  gleichfalls  wie  das 
Chinin  verhält. 

Das  Chinolin  theilt  demnach  die  Fieber-,  Fäulniss- 
und theilweise  gährungs  widrigen  Eigenschaften 
mit  dem  Chinin,  übertrifft  sogar  letzteres  in  mancher 
Hinsicht. 

Das  chemische  und  physiologische  Verhalten  des  Chinolins 
Hess  die  günstigsten  Erfolge  in  der  praktischen  Medicin  erhoffen, 
und  diese  Hoffnung  hat  nicht  getäuscht.  Das  Chinolin  als  solches 
eignet  sich,  besonders  da  es  nicht  in  Wasser  löslich  ist,  nicht  zum 
medicinischen  Gebrauche,  man  wurde  auf  die  Salze  angewiesen. 
Die  Mineralsäuren  geben  nur  schwer  krystallisirbare,  leicht  zer- 
fliessliche  Salze.  Die  organischen  Säuren  verhalten  sich  in  dieser 
Hinsicht  theilweise  besser ;  Benzoäsäure ,  Zimmtsäure  etc.  geben 
zwar  keine  Salze,  dagegen  eignen  sich  die  Säuren,  welche  Phenol- 
gruppen enthalten,  gut  zur  Salzbildung.  Salioylsäure  giebt  ein 
schön  krystallisirendes  Salz  und  borsalicylsaures  Chinolin  schmeckt 
fast  genau  wie  Chinin.  Am  empfehlenswerthesten  für  die  medi- 
cinische  Praxis  erscheint  aber  das  weinsaure  Chinolin,  Chinoli- 
num  tartaricum:  Dasselbe  bildet  seidenartig  glänzende  luft- 
beständige Kry stalle,  riecht  schwach  nach  bitteren  Mandeln  und 
hat  einen  zwar  etwas  brennenden,  dem  Pfefferminzwasser  ähnlichen, 
aber  nicht  bitteren  Geschmack,  wodurch  es,  dem  Chinin  gegenüber, 
besonders  geschickt  wird  zur  Verwendung  in  der  Kinderpraxis, 
Es  ist  jetzt  schon  circa  ömal  billiger  als  Chinin  und  wird  voraus- 
sichtlich noch  viel  weiter  im  Preise  zurückgehen. 

Mit  Chinol.  tartar.  behandelte  Dr.  Löwy  (Wiener  medio.  Pjresse) 
40  Fälle  von  Intermittens ;  er  verabreichte  es  in  derselben  Gabe, 
wie  Chinin,  bei  Erwachsenen  1  g.,  3  Stunden  vor  dem  Anfalle  auf 
2  bis  3 mal  zu  nehmen,  je  nach  der  Empfindlichkeit  des  Magens 
als  Pulver  in  Oblaten  oder  in  Lösung  und  zwar  ]  g.  auf  je  50  ^. 
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Aq.  destill,  und  Syrnp.  rnbi  id.  mit  1  — 3  g.  Aq.  laurocerasi.  Bei 
Kranken  mit  sehr  empfindlichem  Ma^n  oder  wo  das  Fieber  bereits 
Ton  längerer  Dauer  und  die  Verdauung  sehr  darnieder  lag,  liess 
er  znr  Bekämpfung  des  Brechreizes  nach  jeder  Dosis  einen  Löffel 
ToU  Citronensaft  nehmen,  eventaell  auch  Eisstückchen  etc.  Bei  Ein- 
dem  von  4  bis  8  Jahren  gab  er  nur  die  Hälfle  einer  yoUen  Gabe, 
stets  in  Lösung,  jüngeren  Kindern  entsprechend  weniger,  in  dersel- 
ben Weise  wie  Chinin. 

„Nach  den  gewonnenen  Resultaten,  schliesst  Dr.  Loewy 
seine  Mittheilungen,  lässt  sich  sagen,  dass  das  Chinolinum  tartari- 
com  sich  als  gutes  Antitypicum  bewährte,  welches  dem  Chinin  an 
die  Seite  gestellt  werden  darf.  Ich  will  nach  den  erzielten  Erfol- 
gen nicht  behaupten,  dass  es  das  Chinin  entbehrlich  machen  könnte, 
obwohl  —  wenn  das  Chinolin  in  einzelnen  der  aufgezählten  Fälle 
den  Erwartungen  nicht  vollkommen  entsprach,  indem  die  Anfalle 
nicht  gänzlich  coupirt,  sondern  in  leichteren  Faroxysmen  wieder- 
kehrten und  eine  grössere  Menge  Chinolin  zur  Heilung  beanspruch- 
ten —  dies  auch  bei  Verabreichung  von  Chinin  beobachtet  wird. 
Es  ist  immerbin  als  beachtenswerthe  Errungenschaft  der  Therapie 
ZQ  betrachten,  welche  bisher  eines  verlässlicheren  Surrogates  des 
Chinins  entbehrte,  das  in  Fällen,  wo  das  Chinin  den  Dienst  ver- 
sagt, erfolgreich  angewendet  werden  kann.''  G.  H. 

Beitrige  zur  Eenntnlss  des  Theobromlns.  —  (Inaugu- 

ral- Dissertation  von  H.  Fressler).  Verf.  theilt  seine  Abhandlung 
über  Theobromin  in  drei  Abschnitte:  a)  Darstellung  des  Theobro- 
mins,  b)  Salze  und  c)  Umsetznngsproducte  desselben.  —  Was  die 
Bereitung  des  Theobromins  betrifft,  so  hat  den  Verf.  weder  die 
seither  am  meisten  benutzte  Methode  von  Dragendorff  befriedigt, 
noch  kann  er  das  in  jüngster  Zeit  von  Wolfram  angegebene  Ver- 
fahren (auf  der  Fällbarkeit  des  Theobromins  mit  phosphorwolfram- 
saurem  Natron  beruhend)  empfehlen ,  weil  es  zwar  recht  reines 
Theobromin  liefert,  die  Herstellungskosten  aber  sehr  hohe  sind. 
Man  verfahrt  am  besten  folgendermaassen:  Entöltes  Cacaopulver 
wird  mit  der  Hälfte  des  Gewichts  Aetzkalk,  der  vorher  mit  etwas 
Wasser  zu  einem  Brei  angerieben  wurde,  gemischt  und  diese  Masse 
mit  50procentigem  Alkohol  in  einem  Kolben  mit  Kückflusskühler 
gekocht;  nach  dem  Erkalten  des  nahezu  farblosen  Filtrats  scheidet 
sich  bereits  reines  Theobromin  aus,  während  der  Rest  nach  dem 
Abdestilliren  des  Alkohols  gewonnen  wird.  Das  Theobromin  hat 
die  Formel  C^H®N*0*;  durch  Umkrystalliairen  aus  heissem  Was- 
ser kann  man  es  vollständig  rein  erhalten. 

Von  den  Salzen  stellte  Verf.  oder  versuchte  er  darzustellen 
das  bromwasserstoffsaure  Theobromin,  das  chlorwasserstoffsaure 
Theobromin,  das  salzsaure  Theobromin -Flatinchlorid,  das  diesem 
entsprechende  Goldsalz,  das  schwefelsaure  Theobromin,  das  salpe- 
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teraaure  Theobrömin  und  das  essigsaure  Theobromin.  Aehnlioh 
dem  Coffein  erweisen  sich  alle  Salze  des  Theobrömin  als  ziemlich 
unbeständig,  sie  pflegen  schon  beim  Auswaschen  zum  Theil  in  ihre 
Componenten  zu  zerfallen  und  können  uur  lufttrocken  gemacht 
werden;  das  chlorwasserstoffsaure  Theobrömin  z.  B.  verliert  schon 
bei  100^  seinen  ganzen  Wasser-  und  Säuregehalt.  Abweichend 
vom  Coffein,  das  nach  J.  Biedermann  mit  Schwefelsäure  die  am 
meisten  constante  Verbindung  eingeht,  erwies  sich  das  schwefel- 
sanre  Theobrömin  als  ungemein  leicht  zersetzbar.  Eigentliche 
Verbindungen  des  Theobrömin  mit  organischen  Säuren  scheinen, 
wie  das  jetzt  auch  yom  Coffein  ziemlich  bestimmt  angenonmien 
wird,  nicht  zu  existiren. 

ümsetzungsproducte.  Verf.  behandelte  das  Theobrömin 
mit  Jodmethyl,  er  studirte  ferner  die  Einwirkung  yon  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure,  von  Salpetersäure  und  von  Barythydrat  auf 
Theobrömin.  Die  Versuche,  welche  Verf.  zu  dem  Zwecke  anstellte, 
um  dem  Coffein  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  bei 
hoher  Temperatur  und  unter  Druck  eine  Methylgruppe  in  Form 
von  Chlormethyl  zu  entziehen  und  es  auf  diese  Weise  in  Theobrö- 
min Überzufuhren  —  ähnlich  wie  früher  Strecker  Theobrömin  durch 
Bebandeln  des  Theobrominsilbers  mit  Jodmethyl  in  Coffein  über- 
geführt hatte  —  gelangen  nicht,  denn  das  Coffein  wird  in  Kohlen- 
säureanhydrid, Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin  und  Ameisensäure 
zerlegt.  Genau  dieselbe  Umsetzung,  die  hier  das  Coffein  (und  das 
Theobrömin)  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  erleidet,  findet  auch 
beim  anhaltenden  Kochen  des  Theobromins  mit  Barythydrat  statt. 
Die  Art  der  Umsetzung  veranschaulicht  folgende  Gleichnng: 

C'H8N*0»+  6H«0 
-  2 CO«  -I-  NCH«^  +  2NH»  +  CH«0«  +  C^H'NO«. 

G.  H, 

Petroleambrenner  als  regolirbare  Splrltaslampen.  — 

Diejenigen  Chemiker,  schreibt  Dr.  Münder  in  der  „Chemiker- 
Zeitung",  die  im  Laboratorium  noch  auf  den  Gebrauch  von  Spiri- 
tuslampen angewiesen  sind,  kennen  die  damit  verknüpften  Calami- 
täten ;  die  Lampen  mit  einfachem  Docht  geben  fast  stets  eine  mehr 
oder  weniger  rnssende  Flamme  und  die  Berzelius- Lampen  sind 
theuer  und  haben  den  Uebelstand,  dass  bei  andauerndem  Gebrauche 
sich  der  Spiritusbehälter  erhitzt  und  zu  Explosionen  Anlass  giebt. 
Zu  völliger  Zufriedenheit  dagegen  fungiren  gewöhnliche  Petroleum- 
brenner zum  Brennen  von  Spiritus;  dieselben  sind  regulirbar, 
russen  nicht,  sind  sehr  billig  und  erfordern,  um  ein  Erwärmen  des 
Spiritusbehälters  zu  verhüten  und  dadurch  dem  Zurückschlagen 
der  Flamme  vorzubeugen,  nur  die  Vorsichtsmaassregel ,  dass  man 
in  den  inneren  Kanal  eines  Rundbrenners  ein  Stückchen  zusam- 
mengelegte Messinggaze  einlegt.  —  Der  Vorschlag  ist  sehr  beach- 
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teiiBwerth,  neu  ist  er  aber,  wie  die  ,,  RimdBchau''  bemerkt^  nicht, 
denn  schon  im  Jahre  1873  hat  F.  Mohr  die  Benutznog  von  Fe> 
trolenmmndbrennerlampen  als  Spirituslampen  empfohlen.       G,  H. 

Yerzinneil  auf  kaltem  Wege«  Nachdem  die  zu  verzinnen- 
den Gregenstände  in  einer  warmen  Lösung  von  Pottasche  von  Fett 
befreit,  in  einem  15  bis  20^0  SchwefeUäure  enthaltenden  Bade 
gebeizt  sind  und  hierauf  noch  ein  Abreiben  mit  Sand  und  ein 
Waschen  mit  reinem  Wasser  erfolgt  ist,  werden  dieselben  nach 
J.  Zilken  in  ein  Bad  gebracht,  welches  auf  100  Liter  Wasser 
200  bis  300  g.  Zinnsalz  (Zinnchlorür) ,  300  g.  Alaun,  450  g.  ge- 
wöhnliches Salz  und  200  g.  Weinstein  enthält.  In  diesem  Bade 
lasst  man  die  mit  Zinkstreifen  umgebenen  Gegenstände  8  bis 
10  Standen,  je  nach  der  gewünschten  Stärke  der  Verzinnung,  lie- 
gen, spult  ab  und  bringt  sie  noch  in  Wasser,  dem  auf  1  Liter 
8  bis  10  g.  kohleuBaure  Magnesia  zugesetzt  sind,  worauf  sie  ge- 
trocknet und  mit  feinem  Sande  polirt  werden.  (Dingler's  Journal, 
Band  249.    Heft  3)  G.  H. 

Therapeutlsehe  Wirksamkeit  des  Ergotln.  —  Das  Ergo- 

tin,  in  Dosen  von  5  bis  15  Centig.  subcutan  injicirt,  ist  nach  Ja- 
mes Allan  ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Linderung  des  Hustens 
und  Verminderung  des  Auswurfs  bei  den  verschiedenen  Lungen- 
affectionen,  ohne  dass  dabei  irgend  welche  constitutionelle  Störung 
eintritt.  Die  dadurch  bedingte  lokale  Reizung  lässt  sich  vermei- 
den, wenn  man  die  Injectionsnadel  tief  ins  Muskelfleisch  einsticht. 
Die  günstige  Wirkung  hält  gewöhnlich  1 — 2  Tage  an  und  kann 
durch  Darreichung  anderer  geeigneter  Mittel  unterstützt  werden. 
Vor  Allem  ist  diese  Methode  empfehlenswerth  bei  den  quälenden 
Hustenanfällen  der  Phthisiker,  welche  so  leicht  zu  Hämoptyse  füh- 
ren.   (Durch  media.  Central. -Z.,  1881.    No.  85.)  G.  H. 

Anweninug  des  Natnun  snbsulfarosum.  —  Die  unter- 

schweftigsauren  Salze,  besonders  das  Natronsalz,  sind  vielfach 
gegen  infectiöse  Krankheiten,  wie  Typhus,  acute  Exantheme, 
Puerperalfieber  etc.  empfohlen  worden.  Dr.  Ide  kann  diesen  Em- 
pfehlungen nicht  beitreten,  hat  aber  geftinden,  dass  das  Natrum 
Bubsolfuros.  eine  andere  vorzügliche  Eigenschaft  besitzt,  die  näm- 
hch,  die  Eiterbildung  zu  verhindern,  eventuell  schon  gebilde- 
ten Eiter  zur  Resorption  zu  bringen.  So  gelingt  es  fast  aus- 
nahmslos, die  Parulis,  die  sogenannte  Zahnrose  in  kürzester  Zeit 
zu  zertheilen;  die  Schmerzen,  welche  bei  diesem  TJebel  bekanntlich 
oft  eine  grosse  Höhe  erreichen,  lassen  auf  einige  Dosen  des  Salzes 
bald  nach  und  nicht  selten  erfolgt  die  Zertheilung  auch  dann  noch, 
wenn  schon  Fluctuation  zu  bemerken  ist.  Die  frühere  unbequeme 
und  vriderliohe  Behandlung  der  Zahnrose  (Cataplasmen,    Blutegel 
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an  das  Zahnfleisch  etc.)  wird  überflüssig.  Bei  umschriebenen  Zell- 
gewebsentzündungen  kann  das  Natr.  subsnlfuros.  in  wässriger  Lö- 
sang  mit  Yortheil  auch  äusserlich  angewendet  werden.  Zum  inner* 
liehen  Gebrauche  verschreibt  Yerf.  eine  1  bis  2procentige  wässrige 
Lösung  und  lässt  davon  je  nach  dem  Alter  und  der  Dringlichkeit 
1  —  26tündlich  thee-,  kinder-  oder  esslöfifelweise  nehmen.  Eine 
laxirende  Wirkung  ist  selten  und  schwindet  meist  bald  ohne  beson- 
deres Zuthun.     {Med.  Centr.-Ztg.,  1881,     No.  91.)  G.  H. 

Vergiftung  mit  Phosphor  durch  den  Mastdarm.  Lande- 
rer berichtet,  dass  in  der  Erwartung  einer  grossen  Erbschaft  eine 
Frau  einen  15jährigen  Jungen  durch  Einführung  der  abgeschabten 
Theile  von  FhosphorzündhÖlzchen  in  den  Mastdarm  vergiftete.  Das 
Kind  starb  noch  in  derselben  Nacht  unter  sehr  starken  Schmerzen 
an  Mastdarmentzündung.  Die  erst  ergebnisslos  verlaufende  Section 
bewies  zuletzt  diese  Zufuhrung  des  Giftes  in  den  Mastdarm. 
Die  Mörderin  entleibte  sich  bald  nach  der  Verhattung.  RdL 

Terglftnng  mit  Schwefelarsen.  —  Gegenüber  der,  nament- 
lich von  Ossikowsky^  vertretenen  Meinung,  dass  Schwefelarsen 
nicht  giftig  wirke,  berichtet  Landerer,  dass  diese  Unschädlichkeit 
nicht  auf  das  Handels  vorkommen  übertragen  werden  könne,  da  in 
Griechenland  das  käutliche  Schwefelarsen  sehr  allgemein  als  Gift 
Verwendung  finde  und  er  selbst  mehr  wie  einen  B'all  beobach- 
tet habe,  wo  der  Tod  nach  wenigen  Stunden  des  Genusses  von 
Schwefelarsen  eingetreten  sei  und  die  Section  sofort  dasselbe  er- 
wiesen habe.  Freilich  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diesen 
käufliche  Präparat  theilweise  oxydirt  war.  Rdt. 

Nymphaea  Nnphar.  —  Nymphaea  nach  einer  Wassernymphe 
Nympha  benannt,  Nuphar  stammt  aus  dem  Arabischen  und  bedeu- 
tet himmelblau.  Die  blauen  Blüthen  werden  nach  Landerer  in 
Zucker  eingemacht  als  Hustenmittel  gebraucht,  alle  anderen  Theile 
wurden  früher  genossen  und  die  Samen  noch  heute  zermahlen  und 
Brot  daraus  bereitet.  Besonders  bei  den  Nilüberschwemmungen 
treten  diese  Pflanzen  in  grösster  Menge  an  den  Reisfeldern  in 
feuchten  Stellen  auf.  Rdt 

Anwendung  Ton  Enphorhlaarten.  —  Nach  Landerer  wird 

trotz  strenger  Verbote  Euphorbia  Dendroides  in  Griechenland  sehr 
häufig  zur  Vergiftung  der  Fische  verwendet.  Es  genügt,  Theile 
der  Pflanze  an  feuchte  Stellen  des  Meeres  zu  legen,  worauf  die 
Fische  betäubt  mit  der  Hand  genommen  werden  können.  So  ge- 
tödtete  Fische  wirken  schädlich  bei  dem  Genüsse  und   gehen  weit 

1)  Bd.  210.    S.  66. 


Aab«a  t.  Caoutchoue-Bftamen.  —  CeUolose  d.  Pihe.  —  Einwirk.  d.  electr.  Lichts.   57 

rascher  in  FäulnisB  über.  Von  Euphorbies  Apios  (von  Apion 
Birne)  werden  die  birnenfonnigen  Wurzeln  in  kleiner  Menge  als 
Abführmittel  benutzt,  grössere  Mengen  erregen  jedoch  ^Erbrechen. 

Rdt, 

Anbau  toh  Caontehouc-BSamen  In  Indien.  —  Auf  Ver- 
anlassung von  C.  R.  Markham  hat  man  neuerdings  angefangen, 
die  vorzüglichsten  Caoutcbouc  liefernden  Bäume  auf  Ceylon  zu  cul- 
tiviren  und  bei  Calcutta,  Madras  und  Burma  in  sorgfältig  ausge- 
wählten Lokalitäten  anzupflanzen.  Es  sind  z.  B.  Ficus  elastica 
Roch,  aus  Indien,  Gastilloa  elastica  und  Castilloa  Markhammiana 
(Artocarpeae)  aus  dem  äquatorialen  Amerika,  die  das  Ule-Cacut- 
chouc  liefern,  Siphonia  elastica  v.  Amazonenstrom,  die  Para-Caout- 
chonc  liefert  und  Manihot  Glaziovii,  ebenfalls  vom  Amazonenstrom, 
die  das  Cearacaoutchouc  liefert.  Die  letztere  Pflanze  wurde  erst 
bei  dieser  Gelegenheit  von  Gross,  der  mit  der  Herbeischafiung  des 
Materials  aus  Süd -Amerika  betraut  war,  entdeckt.  Die  Bäume 
werden  erst  im  Alter  von  25  Jahren  angeschnitten  und  diese  Ope- 
ration nur  alle  3  —  4  Jahre  wiederholt.  (Gehes  Handelsbericht 
September  1881)  Höh, 

Viel  Caoatchoac  von  ausgezeichneter  Reinheit  (seiner  Farbe 
wegen  Gaucho  blanco  genannt)  wird  gegenwärtig  in  Golumbien 
von  Excoecaria  gigantea  gewonnen.  Behufs  der  Gewinnung 
werden  die  Bäume  umgehauen.  Wahrscheinlich  liefern  auch  einige 
andere  Excoecarien  Gaoutchouc.  (Bull,  soo,  bot  de  FVance.  Tome 
XXVIZ    Durch  botan.  CentralblaH  1881.    No.  45.)  Ech. 

Nach  einer  Mittheilung  des  englischen  Viceconsuls  in  Faraiba 
soll  sich  die  Gaoutchoucgewinnung  aus  Hancornia  speciosa 
sehr  lohnen;  ähnliches  wird  aus  der  Provinz  Rio  grande  do  Norte 
berichtet.  {Gard.  Chron.  New.  Ser.  Vol.  XIV.  1880.  Durch  botan. 
CentralblaU  1881.    No.  45.)  Hch. 

Die  Annahme,  dass  die  Gellulose  der  Pllze,  welche  die  be- 
kannte Bläuung  mit  Ghlorzinkjod  nicht  giebt,  verschieden  von  der 
gewöhnlichen  sei,  ist  nach  Richter  falsch;  der  Gellulose  ist  nur 
eine  andeie  Substanz  beigemengt,  die  durch  Behandlung  mit  Kali, 
zuweilen  6  Wochen  lang,  oder  durch  das  Schulze'sche  Macerations- 
verfahren  (z.  B.  Daedalea)  entfernt  werden  muss.  Seeale  cornutum 
gab  z.  B.  nach  2 wöchentlichem  Liegen  in  Kalilösung  Violettfär- 
bnng.  —  Diese  beigemengte  Substanz  ist  z.  B,  bei  Daedalea  Sube- 
rin,  bei  Agaricus  campestris  scheinen  es  EiweisskÖrper  zu  sein.  — 
{Sitzungsberichte  d.  K.  Academie  d.  W.  Wien  1881.  Durch  botan. 
CentralblaU  1881.     No.  45.)  Hch. 

Ueber  die  Einwirkung  elcetrisclien  Lichtes  anf  das 
Waehsthnm  der  Pflanzen  berichtet  Dr.  Siemens.    Die  Pflanzen 
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bedürfen  keiner  Buheperiode  innerhalb  24  Stunden,  sondern  entr 
wickeln  sich  kräftiger  und  Bchneller,  wenn  sie  im  Winter  bei  Tage 
der  Sonne  und  bei  Nacht  dem  electrischen  Licht  ausgesetzt  wer- 
den. Das  directe  electrische  Licht  ist  den  Pflanzen  nicht  zuträg- 
lich, sie  bekommen  dann  sehr  bald  ein  welkes  geschrumpftes  An- 
sehen, vielmehr  muss  man  das  Licht  durch  eine  farblose  Glasplatte 
gehen  lassen.  Die  auf  diese  Weise  erlangten  Resultate  sind  ganz 
ausserordentlich:  Ende  October  gesäete  Erbsen  brachten  am  16.  Fe- 
bruar reife  Samen ,  welche  völlig  gesund  waren  und  gesät  leicht 
keimten,  im  December  gepflanzte  Erdbeeren  gaben  am  14.  Februar 
reife  Früchte  von  trefflichem  Geschmack.  Weinstöcke,  die  am 
26.  December  blühten ,  brachten  am  10.  März  reife  Trauben.  Wal- 
zen, Gerste  und  Hafer  schössen  ausserordentlich  schnell  in  die 
Höhe,  brachten  aber  keine  reifen  Samen,  da  die  Stengel  zu  wenig 
Festigkeit  hatten  und  sich  legten.  Eine  Banane  brachte  ein  Bün- 
del Früchte  von  75  engl.  Pfund,  von  besonderer  Grösse  und  Wohl- 
geschmack, unter  farbigen  Gläsern  cultivirte  Pflanzen  gediehen 
nicht  so  gut  und  zwar  war  der  Unterschied  unter  gelbem  Glase 
am  geringsten,  unter  rothem  sehr  merklich,  unter  blauem  am  be- 
deutendsten. {The  Gardeners  Chronicle.  New  Ser.  Vol,  XVI.  p.  407, 
Durch  botan.  Centralhlatt  1881.    No,  i5)  Hch. 

Unter  dem  Namen  Tackahoe,  Indianbread  oder  Indianloaf 
beschreibt  Berkeley  hühnerei-  bis  mannskopfgrosse  Knollen,  die 
sich  in  Nord -Amerika  von  New -Jersey  bis  zum  Golf  von  Mejiko 
in  der  Erde  finden  und  deren  botanische  Abstammung  bis  jetzt 
noch  unbekannt  ist.  Sie  werden  von  den  Indianern  gegessen  und 
enthalten  14%^  H«0  .  0,93  7o  Glucose,  2,63^0  Gummi,  64,45 «/,, 
Pectose,  17,347o  Cellulose,  0,16  "/^  Asche.  Früher  setzte  man  sie 
unter  dem  Namen:  Lycoperdon  solidum,  Pachyma  cocos,  Sclerotium 
G0C09,  Sclerotium  giganteum  etc.  zu  den  Pilzen.  Currey  und  Kellen 
halten  sie  für  durch  Mycelien  zerstörte  Baumwurzeln,  nach  dem  Verf. 
sollen  sie  aus  Geweben  höherer  Pflanzen,  ähnlich  wie  das  Adipocire  aus 
Thiergewebe  durch  Degeneration  entstehen.  (Proceed.  Linn.  Soc. 
of,  London  1880,  American,  scientif.  Supplement  Bd.  X.  Hft.  239. 
pag.  3813.    Durch  botan.  Centralbl.  1881.    No.  3i)  Hch. 

Terwendung  des  Hyosclnnm  hydroehlorleam  und  hydro- 

Jodleum.  —  Edlefsen  und  Illing  rühmen  die  von  Merck  dar- 
gestellten Präparate  und  empfehlen  dieselben  als  sehr  wirksame 
und  zuverlässige  Medicamente.  Das  H.  hydrojodic.  scheint  das  hy- 
drochloricum  noch  zu  übertrefien,  wahrscheinlich  weil  es  krystallisirt 
und  deshalb  reiner  ist.  In  ihrer  Wirkung  stehen  beide  Salze  dem 
Atropin  am  nächsten  und  scheint  es,  als  ob  bei  gewissen  Krank- 
heitsznständen,  bei  welchen  man  bis  jetzt  Atropin  mit  wechselndem 
oder  zweifelhaftem  Erfolg  anwandte ,  das  Hyoscin  eine  mehr  con- 
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Btante  Wirkung  ansübt,  —  theils  vielleioht,  weil  man  von  diesem 
Körper  yerhältniBsmäsBig  grössere  Dosen,  als  von  Atrop.  sulf.  geben 
kann,  ohne  nble  Nebenwirkung  befürchten  zu  müssen,  tbeils  anch 
Tielleicht,  weil  dem  Hyosoin  in  mittleren  Gaben  ausser  den  bekann- 
ten Wirkungen  des  Atropins  noch  eine  beruhigende,  schlafmachende 
Wirknng  zukommt,  üebrigens  bestehen  im  Bezug  auf  die  Tole- 
ranz gegen  das  Mittel  individuelle  Verschiedenheiten.  Die  Einzeln- 
doeis  betrug  für  Erwachsene  gewöhnlich  1,2  Miliig.  der  Base 
—  0,0018  Hyosc.  hydrojodic.  (Ceniralbl.  f.  d.  med.  Wüsensch. 
1881.  23,    Med,  ekirg,  Rundschau.     Jahrg.  XXII.    pag.  497,) 

C.  Seh. 

Wirkung   des  Alkohols.   —   Die  von  M.  Dumwuly   am 

Krankenbette  ausgeführten  Untersuchungen  bestätigen  die  Angabe 
der  Eliniker,  dass  der  Alkohol  in  jenen  Dosen,  in  welchen  er  the- 
rapeutisch angewandt  wird,  nur  eine  sehr  geringe  und  rasch  vor- 
übergehende Erniedrigung  der  Körpertemperatur  bedingt;  der  Alkohol 
muss  daher  als  ein  Tonicum  und  speciell  bei  Gewohnheitstrinkern 
als  'sehr  nützliches  Excitans  aufgefasst  werden.  Fiebernde  vertra- 
gen relativ  grosse  Dosen  von  Alkohol,  ohne  dass  die  berauschende 
Wirknng  desselben  zur  Geltung  kommt.  (Thdse  de  Paris  1880. 
Med.  chirg.  Rundschau.    Jahrg,  XXII.    pag.  587.)  C.  Seh. 

Wirkung  des  Napktols*  —  Durch  Versuche  an  Hunden  und 
Kaninchen  hat  sich  Albert  I^eisser  überzeugt,  dass  das  von 
Kaposi  bei  Hautkrankheiten  empfohlene  Kaphtol  in  höheren  Dosen 
Hämoglobinurie  erzeugt  und  empfiehlt  derselbe  sorgfältigste  Con- 
trole  des  Urins  während  der  ^aphtol- Application.  (Centralbl.  f. 
d.  med.  Wüsensch.  1881.  30.  Med.  chir.  Rundschau,  Jahrg.  XXII. 
pag.  678)  C.  Seh. 

Yorkommen  von  Alkohol  In  der  Erde,  Im  Wasser  und 

In  der  Luft.  —  A.  Muntz  isolirte  die  flüchtigsten  Bestandtheile 
von  je  15  Liter  Wasser  durch  fractionirte  Destillation,  so  dass  sich 
dieselben  in  einem  Volumen  von  5  C.  C.  befanden.  Diese  Flüssigkeit 
gab  regelmässig  die  Lieben'sche  Reaction  auf  Alkohol,  welche  auf 
der  Jodoformbildung  beruht.  Diese  Reaction  wurde  regelmässig 
aus  Regen-  und  8chneewasser  und  ebenso  aus  Seinewasser  erhal- 
ten. Als  Alkoholquelle  betrachtet  Verf.  die  mikroskopischen  Orga- 
nismen, welche  überall  auf  der  Oberfläche  der  Erde  die  Zersetzung 
organischer  Substanz  bewirken  und  die  nach  Berthelot  Alkohol 
bilden.  Da  der  Regen  Alkohol  enthält,  so  muss  man  denselben 
anch  in  der  Luft  annehmen.  Grössere  Mengen  davon  muss,  diesen 
Vorstellungen  entsprechend,  der  Boden  enthalten,  und  konnten  in 
der  That  schon  in  100  —  200  g.  Erde  Alkohol  nachgewiesen  wer- 
den, selbst  wenn  dieselbe  arm  an  organischen  Stoffen  war.    Hu- 
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ronsreicber  Boden  enthält  so  grosse  Mengen  Alkohol,  dass  man 
denselben  als  solchen  darstellen  und  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften nachweisen  kann.  (Compt.  rend.  XGIL  8.  499,  Ctrhl,  /. 
med.  Wi88,  1881.  29.  Med.  chirg.  Rundschau.  Jahrg.  XXII 
pag.  614.)  C,  Seh. 

Werthbestlmmang  ron  Desinfectionsmltteln.  —  Beil- 

stein  und  Heidenreich  machen  darauf  aufmerksam,  dass  es  zur 
Werthbestimmung  eines  Desinfectionsmittels  durchaus  nicht  genüge, 
festzustellen,  wie  viel  organische  Stoffe  dasselbe  aus  der  zu  des- 
inficirenden  Masse  entferne;  sie  verwerfen  somit  die  quantitative 
Methode. 

Auch  die  angestellten  Versuche,  um  zu  beobachten,  wie  yiel 
von  einem  Mittel  nöthig  sei,  um  die  Eigenbewegung  der  Fäulniss- 
organismen in  der  faulenden  Masse  zu  hemmen,  geben  keinen 
genügenden  Aufechluss  darüber,  ob  die  desinficirte  Masse  nur  auch 
wirklich  unschädlich  sei,  weil  scheinbar  todtenstarre  Bacterien  wie- 
der aufleben,  sobald  dieselben  in  geeignete  Nährflüssigkeiten  kom- 
men. —  Um  vollständige  Desinfection  herbeizuführen,  ist  eine  Zeit 
von  mindestens  24  Stunden  nöthig. 

Desinfectionsversuche  wurden  angestellt  mit  Eisenvitriol,  schwe- 
felsaurer Thonerde  und  käuflichen  Desinfectionspulvem. 

Kalk  ist  kein  echtes  Desinfectionsmittel,  er  hemmt  wohl  die 
Entwickelunp  der  Fäulnisskeime,  tödtet  dieselben  aber  nicht.  Wird 
Kalk  durch  Kohlensäure  gesättigt,  so  leben  alle  Organismen  wieder 
auf  und  Gährung  und  Fäulniss  beginnen  aufs  Neue.  Desinfections- 
pulver,  die  freien  Kalk  enthalten,  können  demnach  grade  schädlich 
wirken,  indem  sie  in  älteren  faulenden  Flüssigkeiten,  welche  be- 
reits stark  sauer  geworden,  und  in  denen  sich  die  Mikroorganismen 
nur  noch  langsam  bewegen,  die  freie  Säure  abstumpfen.  Kur  mit 
Körpern  von  saurer  Reaction  ist  Desinfection  möglich. 

Wo  es  angeht,  wird  verdünnte  SO*  oder  HCl  das  beste  und 
billigste  Desinfectionsmittel  sein.  Nächst  diesen  ist  schwefelsaure 
Thonerde  am  meisten  zu  empfehlen,  doch  muss  dieselbe  2  bis 
3  Tage  einwirken  können. 

Thonerdesulfat  mit  Garbolsäure  gemischt  ist  das  geeignetste 
Mittel  zur  Unschädlich-  und  Gernchlosmachung  übelriechender,  fau- 
lender oder  gährender  Stoffe.  (Deutsche  Vterteljahresschr.  f.  öffentl. 
Gesundheitspfl.  188t    S.  257.    Tharm.  Post.    Jahrg.  XIV.   p.  288.) 

a  Sch. 

Yorkommen  der  Trichinen  Im  Fettgewebe.  —  J.  Cha- 
tin hat  diesen  schon  öfter  besprochenen  Gegenstand  einer  neuen 
sehr  umfassenden  FrüfVing  unterzogen  und  hat  das  Vorkommen  von 
freien  sowohl  als  eingekapselten  Trichinen  in  dem  Fettgewebe  mit 
Gewissheit  nachgewiesen  und  äussert  sich  darüber: 
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Das  Yorkommen  der  Trichinen  im  Fettgewebe  int  sonach  fest- 
gestellt und  ist  diese  Thatsache  fdr  die  Naturgeschichte  des  Ein- 
geweidewurms und  yielleioht  auch  für  die  Prophylaxe  der  Trichi- 
nose Yon  Interesse.  Wenn  man  darauf  achtet,  in  welchem  Zustande 
sich  die  meisten  der  im  Fett  beobachteten  Würmer  befinden,  so 
wird  man  sie  fast  allemal  frei  oder  doch  dem  Nachbargewebe  kaum 
anhaften  sehen.  Man  könnte  deshalb  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  sie  ihren  normalen  Platz  nicht  hätten  erreichen  können,  wenn 
nicht  das  Vorhandensein  eingekapselter  Trichinen  die  Möglichkeit 
bewiese,  eine  Periode  ihres  Lebens  in  diesem  Medium  zuzubringen. 

Verfasser  bemerkt,  dass  Thiere,  welche  mit  solchen  Speck- 
seiten gefüttert  wurden,  noch  keinerlei  Krankheitssymptome  dar- 
boten, während  andere  derselben  Art,  die  Fleisch theile  von  densel- 
bem  Viertel  erhalten  hatten,  schon  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Darmtrichinose  zeigten.  Es  scheint  demnach,  als  ob  die  schäd- 
liche Wirkung  der  trichinösen  Speckseiten  ziemlich  schwach  ist. 
Da  indessen  gewisse  Thatsachen  hierbei  eine  ganz  besondere  Vor- 
sicht gebieten,  so  ist  es  unerlässlich,  die  Untersuchung  fortzuführen 
und  die  Erfahrung  zu  yervielfältigen.  Auf  jeden  Fall  legt  das 
Vorkommen  von  Trichinen,  zumal  von  eingekapselten  Trichinen, 
im  Fettgewebe  von  jetzt  ab  die  Verpflichtung  auf,  verdächtiges 
Fleisch  in  den  Fettpartien  nicht  minder,  wie  in  den  muskulösen  zu 
untersuchen.  {Veröffentl.  des  k.  D.  Ges.  A.  1881.  16.  Med.  chir. 
Rundschau.     Jahrg.  XXU.    p.  695.  C.  Seh. 

Bleranalysen,  welche  sich  auf  alle  dort  verzapften  Sorten 
erstreckten,  hat  Apotheker  0.  Wachsmuth  in  Antwerpen  aus- 
geführt und  dabei  folgende  Zahlen  erhalten: 

Specifisches  Gewicht 1,008—1,029 

Zuckerstoffe,  als  Dextrin  berechnet  .     .     .         0,90 — 5,5% 

Bitterer  Extractivstoff 0,85—3,56% 

Fixe  Salze 0,18—0,40% 

Absoluter  Alkohol 2,50—5,30% 

Säure,  als  Essigsäure  berechnet  ....       0,20 — 0,70% 

Wasser 86,13—93,29% 

Zuckergehalt  der  Würze  vor  der  Gährung       9,22  —  18,39%. 

Bei  den  untersuchten  befanden  sich  6  belgische  l^ationalbiere 
und  gehören  dieselben  zu  den  leichtesten  Sorten.  Wachsmuth 
betont  nachdrücklich  die  von  Beichardt  gemachte  Bemerkung  be- 
treffis  der  entschiedenen  Schädlichkeit  zu  kalt  genossener  Biere. 
{Separatäbdntok  aus  dem  Joumai  de  Pharmaoie  d'Anvers).    Dr.  V. 

Aafflndang  ron  SalicylsSnre  im  Harn.  —  Leebold  und 

Bradbury  bedienen  sich  zu  diesem  Zwecke  einer  sehr  verdünn- 
ten Eisenchloridlösnng,  welche  sie  in  den  meisten  Fällen  ohne 
Weiteres  dem  Harn  zusetzen,  wo  sich  dann  die  bekannte  Färbung 
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des  Ferrisalioylats  alsbald  zeigt.  Meistens  entsteht  zunächst  ein 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisen,  die  Salicylreaction  kommt 
erst  bei  weiterem  Zusatz  des  Eisensalzes.  Um  sich  yor  Täuschung 
zu  schützen,  fügt  man  von  dem  Reagens  so  lange  zu,  bis  eine 
schwach  violette  Färbung  der  Flüssigkeit  sichtbar  wird,  filtnrt  jetzt 
und  versetzt  das  Filtrat  weiter  mit  Eisenchlorid. 

Wenn  der  Urin  sehr  geiarbt  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  densel- 
ben vor  der  Probe  mit  einigen  Tropfen  kohlensaurem  !Kali  alkalisch 
zu  machen,  eine  concentrirte  Lösang  von  salpetersaurem  Blei  hin- 
zuzufügen, zu  filtriren  und  das  Filtrat  so  lange  wieder  aufzugeben, 
bis  es  völlig  klar  abläuft.  Erst  jetzt  findet  die  Prüfung  mit  Eisen- 
chlorid statt. 

Der  Urin  von  Diabetikern  enthält  mitunter  einen  Körper,  der 
sich  mit  Eisenchlorid  dunkel  roth  färbt  und  die  Salicylsäurereaction 
zweifelhaft  macht.  Ueber  die  Natur  dieses  Körpers  ist  man  noch 
im  Unklaren,  einige  halten  ihn  für  Aceton,  andere  für  Aethyl- 
diacetsäure.  In  diesem  Falle  hilft  man  sich  damit,  dass  der  betref- 
fende Harn  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angCHäuert  und  dann 
mit  einem  gleichen  Volum  Aether  geschüttelt  wird.  Letzterer  wird 
abgegossen  und  zum  Verdunsten  an  die  Luft  gestellt,  einige  Stun- 
den in  dem  Exsiccator  über  Schwefelsäure  gebracht  und  dann 
schliesslich  fünfzehn  Minuten  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Jetzt 
giebt  der  Rückstand,  wenn  Salicyl säure  vorhanden  war,  mit  Eisen- 
chlorid die  Reaction  in  voller  Deutlichkeit.  (^Tke  Pharm.  Joum. 
and  Transact.    Third  Ser.    No.  590.    p.  325.)  Wp. 

Verhalten  Ton  Eohlenwasserstoifen  des  bltumluOseii 
Schiefers  und  des  Petroleums  von  Allen.  —  Allen  hat  schon 

früher  dargethan,  dass  das  Verhalten  der  im  Handel  befindlichen, 
technisch  verwertheten  Kohlenwasserstoffe  aus  dem  Petroleum  ver- 
schieden ist  von  dem  der  entsprechenden  Producte  aus  bituminösem 
Schiefer.  Es  zeigte  sich  dies  namentlich  bei  der  durch  rauchende 
Salpetersäure  hervorgerufenen  Reaction  und  an  der  ungleichen 
Löslichkeit  von  Pech  und  reiner  Carbolsäure.  Man  fuhrt  dies 
darauf  zurück,  dass  die  Schieferöle  mehr  von  den  Kohlenwasser- 
stoffen der  Aethylenreihe  (C"H**)  enthalten  wie  die  Petroleumpro- 
ducte.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  begründen,  hat 
Allen  das  Verhalten  jener  Körper  zu  Brom  untersucht,  von  dem 
man  weiss,  dass  es  sich  vorzugsweise  mit  den  Kohlenwasserstoffen 
der  Aethylenreihe  verbindet  Das  Resultat  ist,  dass  in  der  That 
die  Schieferöle  durchgehends  mehr  Brom  binden  wie  die  Petro- 
leumhydrocarbone.  {The  JPharm.  Joum.  and  Transact.  Third  8er, 
No.  591.    p.  347.)  Wp. 

Atropin.  —  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  Gerrard 
folgende  Methode:  1000  g.  Belladonna- Blätter-  oder  Wurzelpulver 
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werden  in  einem  Percolator  24  Stunden  lang  mit  1000  g.  84pro- 
oentigem  Alkohol  macerirt,  dann  läset  man  ablaufen  und  giesst  in 
Portionen  von  250  g.  von  4  zu  4  Stunden  noch  1000  g.  Alkohol 
aa£  Fliesst  nichts  mehr  ab,  so  verdrängt  man  mit  Wasser.  Der 
Alkohol  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  dem  fünffachen 
Volum  Wasser  extrahirt,  einigemal  nachgewaschen  und  der  ver- 
einigte wässrige  Auszug  auf  300  C.  C.  eingeengt.  Nun  fugt  man 
Ammoniak  in  starkem  Ueberschuss  hinzu,  lässt  den  Ueberschuss 
aus  einer  flachen  Schale  während  einiger  Stunden  verdunsten  und 
schüttelt  mit  einem  gleichen  Volum  Aether,  scheidet  diesen  ab  und 
entzieht  ihm  das  Atropin  durch  Schütteln  mit  einem  kleinen  Volum 
Wasser  unter  wiederholtem  Zusatz  von  etwas  Essigsäure.  Die 
Lösung  des  essigsauren  Atropins  wird  mit  Thierkohle  geschüttelt 
und  durch  Thierkohle  filtrirt,  abgedampft,  wieder  mit  Ammoniak 
und  Aether  behandelt,  bei  dessen  Verdunsten  das  Atropin  in  fadi- 
gen, fast  weissen  Krystallen  zurückbleibt,  die  nach  zweimaligem 
Umkrystallisiren  völlig  entförbt  werden.  Gerrard  hat  gefundeo, 
dass  die  cultivirte  Pflanze  weniger  Atropin  liefert  wie  die  wild- 
wadisende,  das  Blatt  mehr  wie  die  Wurzel,  letzteres  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Annahmen.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
TUrd  8er.    No.  591.    pag.  346)  Wp. 

Ztanmt-  und  Zimmtcassi«  -  Binde  und  deren  Stherlsche 

Oele«  —  Das  Decoct  beider  Rinden  besitzt  die  Eigenschaft^  Jod 
zu  absorbiren  und  in  Folge  dessen  blauen  Jodstärkekleister  zu  ent- 
färben. Woodland  hat  gefunden,  dass  diese  Entfärbung  allein 
von  dem  flüchtigen  Oel  der  Rinden  abhängt,  denn  das  Decoct  einer 
vom  Oel  völlig  befreiten  Rinde  hat  keine  Wirkung  mehr.  Uebri- 
gens  ist  diese  beim  echten  Zimmt  viel  stärker,  als  bei  der  Cassia, 
doch  lässt  sich  kein  bestimmtes  Verhältniss  angeben,  schon  des- 
wegen nicht,  weil  der  Oelgehalt  beider  Rinden  nach  dem  Alter  der- 
selben und  andern  Umständen  wechselt. 

Es  hält  schwer,  die  Rinden  ganz  von  Oel  zu  befreien,  sei  es 
durch  lang  andauernde  Destillation  mit  Salzwasser,  oder  durch 
Behandlung  mit  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Aether 
und  Alkohol.  Am  besten  gelingt  es  dadurch,  dass  man  sie  zuerst 
längere  Zeit  mit  concentrirtem  Salzwasser  und  dann  mit  Kalk- 
milch kocht. 

Das  ätherische  Oel  des  Zimmts  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Cassia  durch  das  Verhalten  zu  Salpetersäure  von  1,36  spec. 
Gew.  Jenes  färbt  sich  damit  orangegelb  und  roth  unter  Bildung 
einer  gelben  Harzmasse  an  der  Obei*fläche,  der  Geruch  nach  Bit- 
termandelöl tritt  auf,  eine  heftige  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe 
tritt  plötzlich  ein  und  endlich  hinterbleibt  eine  klare  gelbe  Flüs- 
sigkeit. Dieses  giebt  mit  der  Säure  eine  dunkelgrünbraune  Harz- 
masse, die  auf  einer  gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt,  der  Geruch 
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nach  Bittermandelöl  wird  nicht  wahrgenommen,  eine  explosive 
Gasentwicklung  findet  nicht  statt.  Mischungen  Yon  Zimmt-  und 
Cassia-Oel  geben  mit  Salpetersäure  dieselbe  Reaction  wie  das 
reine  Zimmtöi,  aber  die  zuletzt  bleibende  Flüssigkeit  ist  nicht  klar, 
sondern  trübe. 

Salpeterätherweingeist  giebt  mit  Zimmtöl  eine  klare,  mit  Gas- 
siaöl  eine  trübe  Lösung. 

Decocte  von  Zimmt-  und  Cassia- Pulver  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  jenes ,  mit  Jodwasser  geschüttelt,  einen  gelben,  die- 
ses einen  grauen  oder  schwarzen  Schaum  bildet.  {The  Pharm. 
Joum,  and  Transact,     Third  Ser,     No.  591,    pag.  SM,)  Wp. 

Oallnssäare  -  &lyeerol  wird  nach  der  britischen  Pharma- 
copöe  bereitet  durch  Erhitzen  von  1  Thl.  Gallussäure  mit  4  Thln. 
Glycerin.  Thorpe  macht  aufmerksam,  dass  das  Erhitzen  sehr 
vorsichtig  geschehen  müsse,  weil  sich  in  zu  hoher  Temperatur  aus 
der  Gallussäure  leicht  Pyrogallol  bildet,  ein  Körper,  der  entschieden 
giftig  ist.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transact.  Third  Ser.  No.  590, 
p.  331.)  Wp. 

Nicotin  Im  indischen  Hanf.  —  Preobraschensky  gab  un- 
längst an ,  dass  er  aus  indischem  Hanf  Nicotin  dargestellt  habe. 
DragendoriT  und  Marquiss  vermutheten,  Pr.  habe  ein  mit  Tabaks- 
blättem  vermischtes  Material  verarbeitet.  Zur  Feststeilung  des 
Verhalts  haben  nun  Siebold  und  Bradbury  zunächst  indischen 
Hanf  mit  ^/g  und  dann  mit  '/^^  Tabäkzusatz  dem  Process  der  Nico- 
tinbereitung  unterworfen  und  in  beiden  Fällen  unzweifelhaft  Nico- 
tin erhalten.  Als  sie  aber  ein  reines  Material  verarbeiteten,  beka- 
men sie  einen  Körper,  der  sich  anders  verhielt  wie  Nicotin.  Er 
bildete  nämlich  eine  dicke,  gelbe,  ölige  Flüssigkeit,  die  im  Exsicca- 
tor  über  Schwefelsäure  zu  einem  durchsichtigen  Fimiss  eintrocknete. 
Der  Geruch  war  mäuseähnlich,  aber  nicht  stechend  und  erinnerte 
an  Goniin.  Leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schwer  löslich 
in  Wasser.  Die  Lösungen  reagirten  alkalisch  und  wurden  durch 
Säuren  neutralisirt.  Aus  diesen  Verbindungen  schieden  Alkalien 
den  Körper  wieder  ab.  Mit  Platinchlorid  gaben  die  Lösungen 
einen  blassgelben,  in  der  Siedhitze  verschwindenden,  in  der  Kälte 
wieder  erscheinenden  Niederschlag.  Jod- Jodkalinm  erzeugte  einen 
braunen,  sich  wieder  auflösenden  Niederschlag.  Mit  Quecksilber- 
chlorid ein  weisser,  in  Chlorammonium  löslicher  Niederschlag,  mit 
Gerbsäure  eine  starke  weisse  Fällung.  Mit  Chlorwasser  entstand 
in  der  wässrigen  Lösung  eine  starke  weisse  Trübung.  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  gaben  mit  dem  Körper  keine  cha- 
rakteristische Färbung. 

Von  Nicotin  und  Coniin  unterscheidet  sich  demnach  das  neue 
Alkalo'id  dadurch,  dass  es  nicht  flüssig  ist,  vom  Nicotin  insbesondere 
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durch  einen  anderen  Gremch,  die  geringe  Löslichkeit  in  Wasser 
und  das  Verhalten  zn  Chlorwadser,  vom  Coniin  darch  das  Verhal- 
ten zu  Platinchlorid  und  den  Geruch.  {Pharm.  Joum.  and  Traneact, 
Tkürd  Ser,    No.690.    pag.  326)  Wp. 

Mittel  gegen  Diphtherltls.  —  1  Thl.  Gerbsäure  gelöst  in 
1  ThL  Spiritus  und  3  Thle.  Wasser  wird  von  Wynn  Williams 
als  das  beste  Mittel  gegen  Diphtheritis  empfohlen.  Dasselbe  ist 
ständlich  anzuwenden,  bis  sich  die  diphtheritische  Membran  ganz 
abgelöst  hat.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transad,  Tkird  Ser.  No.  692. 
p.  360.)  Wp. 

Alycelaenm  nennt  Gro  ves  eine  Mischung  aus  1^/,  Thin.  fein 
gepulvertem  Mandelpresskuchen,  2  Thln.  Glycerin  und  1  Thl.  Was- 
aer,  welche  statt  des  Gummis  zu  Bereitung  von  Emulsionen  dienen 
soll  und  auch  zu  Salben  verwendet  werden  kann.  Merkwürdiger- 
weise giebt  Kicinnsöl  damit  keine  Emulsion.  {The  Pharm,  Joum. 
ami  Transaot.      Tkird  Ser.    No.  687.    p.  267.)  Wp. 

Flüssiger  StSrkeglanz.  —  Man  mischt  Wallrath  2  Unzen, 
Senegalgummi  2  Unzen,  Borax  2  Unzen  mit  Ö  Unzen  Glycerin  und 
49  Unzen  Wasser  und  erhitzt  zum  Kochen.  Von  ,der  Mischung 
kommen  2  —  3  Theelöffel  voll  auf  Vi  ^^und  Stärkekleister.  {The 
Pharm.  Joum.  and  Transact.    Third  Ser.   No.  690.   p.  318.)     Wp. 

Einflass  des  Llehts  aaf  die  Entwleklung  ron  Inftiso- 

rien.  —  Tyndall  hat  gefunden,  dass  durch  ein  Constituens  der 
Sonnenstrahlen  ein  der  Entwicklung  niedriger  Infusorien  nachthei- 
liger oder  hinderlicher  Einfluss  geübt  wird  und  dass  die  Kraft, 
welche  die  Fäulniss  verhindert,  eine  Kraft  in  strahlender  Form  ist. 
Tyndall  behauptet  übrigens  nicht,  wie  Dawnes  und  Blaut,  dass  die 
Entwicklung  infuBoriellen  Lebens  durch  die  Insolation  ganz  auf- 
gehoben werde,  sondern  er  hat  vorläufig  nur  eine  zeitweilige  Pa- 
ralyse desselben  nachgewiesen.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transaot. 
Third  Ser.    No.  688.    p.  282.)  Wp. 

Attfteld*8  Copirtinte,  bei  welcher  man  keine  Firesse  be- 
darf, wird  hergestellt,  indem  man  gewöhnliche  Schreibtinte  von 
10  Vol.  auf  6  Vol.  abdampft  oder  gleich  eine  entsprechend  concen- 
trirte  Tinte  bereitet  und  dann  4  Vol.  Glycerin  zusetzt.  Zum  Copi- 
ren  des  mit  dieser  Tinte  Geschriebenen  legt  man  auf  das  Blatt, 
auf  dem  die  Schrift  sich  befindet,  ein  Blatt  dünnes  Gopirpapier  und 
drückt  es  gleichmässig  mit  der  Hand  an;  die  Tinte  dringt  dann 
durch  das  Gopirpapier  und  zeigt  auf  der  Oberseite  die  Züge  des 
Gesdiriebenen.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transaot.  Tkird  Ser. 
No.  687.    p.  272.)  Wp. 

Arob.  4.  Phann.  XX  Bds.   1.  HA,  § 
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Cohisionsflguren.  —  TomlinBan  machte  Yorlängst  die 
Beobachtung,  dass  fette  Oele  und  Balsame,  auf  die  Oberfläche  yon 
Wasser  getröpfelt,  sich  in  eigenthümlichen  Gonfigurationen  auf 
demselben  ausbreiten,  der  Art,  dass  man  hierdurch  die  Fette  zu 
unterscheiden  oder  zu  erkennen  yermöge.  Wynter  Blyih  hat 
gefunden,  dass  dies  auch  für  feste  Fette  im  geschmolzenen  Zustande 
gelte,  insofern  jedes  unter  gleichmässiger  Beobachtung  aller  um- 
stände, als  Temperatur,  Höhe  des  Falls  etc.  ganz  besondere,  nur 
ihm  zukommenden  Gohäsionsfiguren  zeige.  Butter  giebt  die  am 
meisten  charakteristische  Figur,  wenn  sie  bei  55^  in  3 — 4  Zoll 
Höhe  auf  Wasser  von  10^  getröpfelt  wird,  so  dass  man  sie  ohne 
Schwierigkeit  von  allen  andern  unter  dem  Namen  Butter  ver- 
kauften thierischen  Fetten  unterscheiden  kann.  Paraffin  selbst  giebt 
keine  eigenthümliche  Figur,  modificirt  aber  bedeutend  die  Figpiren 
anderer  Fette,  denen  es  beigemischt  ist.  {The  Pharm,  Joum.  and 
Transad.     Third  Ser.     No.  588.    p.  282.)  Wp. 

Yolumetiische  BeBÜmmang  des  Jodg.  —  Die  Fersonne'- 

sehe  Methode  zur  Bestimmung  des  Jods  im  Jodkalium  lässt  sich 
nach  Naylor  und  Hooper  auch  auf  das  Eisenjodiir  anwenden. 
Sie  beruht  darauf,  dass  gewisse  Jodmetalle  mit  Quecksilberchlorid 
Doppelverbindungen  geben,  die  in  Auflösung  bleiben,  bis  ein 
Uebermaass  des  letzteren  hinzugefügt  wird,  wonach  sich  rothes 
Quecksilber] odid  ausscheidet.  Auf  Eisenjodür  angewendet,  findet 
die  Reaction  folgendermaassen  statt: 

HgCl«  +  2  FeJ«  =  FeJ«  +  HgJ«  +  FeCl«. 
Hiemach  erfordern  2  Molecüle  Jod  1  Mol.  Sublimat.     Bei  weiterem 
Zusatz  des  letzteren  scheidet  sich  Quecksiiberjodid  aus: 

FeJ«  +  HgJ»  +  HgCl»  =  FeCl«  +  2HgJ» 
Die  Verfasser  befolgten  bei  Ausfuhrung  dieser  Methode  das 
nachstehende  Verfahren:  In  eine  gewisse  Menge  des  Jodeisen- 
syrups,  verdünnt  mit  dem  zehnfachen  Wasser,  wurde  aus  einer 
Bürette  unter  fortwährendem  Schütteln  nach  und  nach  so  viel  von 
einer  Halb-Decinormallösung  von  HgCl'  getröpfelt,  bis  eine  Both- 
färbung  der  Flüssigkeit  durch  HgJ*  sich  eben  zu  zeigen  begann. 
Die  Berechnung  machte  sich  darnach,  dass  jede  10  G.G.  Sublimat- 
lösung 0,254  Jod  entsprechen.  Die  so  erhaltenen  Resultate  stimmten 
ganz  gut  mit  gravimetrisch  gemachten  Bestimmungen  überein. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Transad.    Third  Ser.    No.  287.    p.  269.) 

Wp. 

WarmmOOS«  —  Das  als  Wurmmittel  jetzt  freilich  wohl  kaum 
noch  gebrauchte  corsicanische  Moos  ist  ein  buntes  Gemisch  ver- 
sohiedener  Algen.  Fucus  (Alsidium)  Helmintochorton,  früher  von 
vielen  Pharmacologen  als  der  Hauptbestandtheil  angegeben,  findet 
sich  nach  Bignone  in  dem  heutigen  Wurmmoos  nur  in  yerschwin- 
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dend  kleiner  Menge,  dagegen  sind  vorwiegend  vorhanden  yerschie- 
dene  Speciea  von  Ceraminm,  Ulva  und  Gladophora,  femer  G-elidium 
oomenm,  Sphacelaria  scoparia,  Gigartina  sphaerococus  etc.  Bei 
genauerer  Untersuchung  würde  sich  noch  eine  ganze  Keihe  ande- 
rer Algen  nachweisen  lassen. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  alle  diese  Algen  gemeinsam 
eine  wnrmtreibende  Eigenschaft  besitzen  und  dass  diese  auf  einem 
in  kochendem  Wasser  löslichen  Körper  beruht.  {The  Pharm. 
Jowm.  and  Transad.     Thiri  Ser,    No.  5S(I,    p.  258,  Wp. 

Aetherisches  InglferOl.  —  Tresh  machte  seine  Versuche 
theils  mit  einem  yon  ihm  selbst  destillirten ,  theils  mit  einem  von 
Schimmel  &  Co.  bezogenen  Oele.  Das  erstere  wurde  aus  einem 
mit  Aether  bereiteten  Extract  von  Jamaika -Ingwer  gewonnen. 
Beide  Oele  wichen  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  nicht  wesent- 
lich Ton  einander  ab. 

Das  Ingweröl  ist  strohgelb,  yon  kampherartigem  Greruch,  aro- 
matischem nicht  stechendem  Geschmack  und  dicklicher  Gonsistenz, 
schwer  löslich  in  rectificirtem  Spiritus ,  leicht  löslich  in  Aether, 
Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Essigsäure.  Sp.  Gew. 
bei  63  —  68  Fht  —  0,883  —  0,9004.  Der  Luft  ausgesetzt,  nimmt 
es  eine  saure  B.eaction  an  und  verharzt  zugleich.  Es  ist  links- 
drehend. Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Oel  ohne  Entwicklung 
schwefliger  Säure  zu  einem  blutrothen  Liquidum,  welches  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  dunkelbraune  Oelschicht  abscheidet. 
Bauchende  Salpetersäure  bewirkt  Explosion,  gewöhnliche  Salpeter- 
saure färbt  das  Oel  roth,  blau  und  purpurroth,  dann  erfolgt  plötz- 
lich eine  Effervescenz  und  Bildung  eines  harzartigen  Körpers. 

Ans  dem  Verhalten  der  durch  fractionirte  Destillation  aus  dem 
Ingweröl  erhaltenen  Antheile  zu  Chlorwasserstoffsäuregas ,  Brom  etc. 
geht  hervor,  dass  es  eine  sehr  complicirte  Mischung  von  Kohlen- 
wasserstoffen und  deren  Oxydationsprodacten  ist.  Der  flüchtigere 
Antheil  des  Oels  hat  vorzüglich  den  eigenthümlichen  Geruch  des- 
selben, er  geht  durch  Oxydation  leicht  in  ein  Weichharz  über. 
Den  grösseren  Antheil  bildet  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  For- 
mel C^^H*^  oder  Isomeren  desselben,  die  sich  durch  verschiedenen 
Siedepunkt  und  ungleiches  Verhalten  gegen  polarisirtes  Licht  un- 
terscheiden. Cymen  ist  gleichfalls  ein  Bestandtheil  des  Ingweröls. 
Es  ist  vielleicht  erst  durch  Einwirkung  der  Hitze  auf  eine  Ver- 
bindung von  der  Formel  C^^H^^O  unter  Abscheidung  von  Was- 
ser entstanden.  Der  unterhalb  161^  destillirende  Antheil  des 
Ingweröls  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Terpen,  das  zu  Tilden's 
erster  Gruppe  der  Terpene  gehört.  Das  rohe  Oel  enthält  schliess- 
lich auch  noch  kleine  Mengen  von  Ameisensäure  und  Essigsäure. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Transad.     Third  Ser.    No.  586.    p.  243.) 

Wp, 
5* 
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Die  Einwlrkang  Ton  ZinkSthyl  und  Zinkmetkyl  auf 
gechlorte  Aldehyde  studirte  K  Garzarolli-Thumlackh. 

1)  Zinkäthyl  auf  Ghloral.  Das  Chloral  wurde  tropfenweise  in 
die  ätherische  Zinkäthyllösung  einfliessen  gelassen,  wobei  die  Beac- 
tion  unter  massiger  Gasentwicklung  ruhig  vor  sich  geht.  Zuletzt 
erstarrt  der  ganze  Eolbeninhalt  zu  einem  Xrystrallbrei.  Die 
Krystalle  haben  die  Zusammensetzung 

CGI»   ' 

COH«(ZnG«H'^). 
Durch  Zersetzung  derselben  mittelst  Wasser ,  wobei  man  von 
Zeit  zu  Zeit  kleine  Mengen  von  HGl  hinzufügt,  um  das  ausgeschie- 
dene Zinkhydroxyd  zu  lösen ,  erhält  man  ein  sich  ausscheidendes, 
schweres  Oel,  welches  durch  Waschen  und  fractionirte  Destillation 
gereinigt  zuletzt  rhombische  Krystalle  bildet  von  der  Zusammen- 
setzung G'H^Gl^O,  es  ist  demnach  Trichloräthylalkohol.  Durch 
Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure  geht  der  Trichloräthyl- 
alkohol in  Trichloressigsäure  G*HGI'0*  über. 

2)  Zinkmethyl  und  Ghloral.  Die  Behandlung  geschah  auf  die- 
selbe Weise.  Das  hierbei  erhaltene  und  rectificirte  Oel  wurde  bei 
längerem  Stehen  über  H'SO^  krystallinisch.  Die  Krystalle  wur- 
den aus  Aether  umkrystallisirt  und  hatten  die  Zusammensetzung 
G*H*^G1*0.  Es  ist  demnach  ein  dreifach  gechlorter  Propylalkohol 
entstanden.  Derselbe  krystallisirt  in  kleinen,  farblosen  Nadeln,  die 
in  AlkohoL  und  Aether  leicht  löslich  sind  und  einen  angenehmen 
aromatischen,  an  Kampher  erinnernden  G-eruch  haben.  {Luhi^s 
Ann.  Ghem.  210,  63.)  C.  J. 

Zar  Eenntniss  des  Codelns.  —  Bringt  man  nach  £.  von 
Gerichten  allmählich  feingepulvertes  Godein  zu  PGl^,  welches 
mit  etwa  seinem  fünffachen  Gewichte  POGl^  übergössen  ist,  so  bildet 
sich  der  Körper  G^^H'^GINO*,  welcher  nach  der  Beindarstellung 
und  TJmkrystallisation  aus  Ligroin  in  prachtvollen,  perlmutterglän- 
zenden Blättern  erhalten  wird.  Es  ist  Godein^  in  welchem  eine 
Hydroxylgruppe  durch  Ghlor  ersetzt  ist. 

Eine  chlorreichere  Base  erhält  man,  wenn  man  1  Mol.  Godein 
mit  2 — 3  Mol.  PGl**  zerrieben  rasch  in  POGl'  einträgt,  wobei  eine 
ziemlich  heftige  Beaction  erfolgt.  Es  bildet  sich  das  Hydrochlorid 
der  chlorhaltigen  Base  G^öhiöCI'NO«,  welche  durch  Fällen  der 
wässerigen  Lösung  des  Hydrochlorids  mit  Ammoniak  und  Krystalli- 
sation  der  freien  Base  aus  Alkohol  in  farblosen,  diamantglänzenden 
rhombischen  Prismen  erhalten  wird.  Sie  ist  in  Wasser  unlöslich, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  {Liebig's  Ann,  Chem,  210, 
105.)  C.  J. 

Ueber  die  Erkennviig  und  Unterscheldang  TOn  Kiesel  -, 
Thon-  and  Beryllerde  etc.  durch  das  Hlkroskop  berichtet 
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H.  Beinsch.  Die  Anwendung  des  Mikroskopes  zur  chemischen 
Untersuchung  der  Mineralien  macht  täglich  grössere  Fortschritte. 
Bei  der  Beobachtung  kommt  es  vorzüglich  auf  die  richtige  Ver- 
dünnung der  Lösungen  an.  Man  bereitet  sich  eine  vierprocentige 
Lösung  des  zu  untersuchenden  Salzes  und  verdünnt  diese  mit 
destillirtem  Wasser  zur  zwei-  und  einprocentigen  Lösnng.  Von 
diesen  drei  Lösungen  bringt  man  je  3  Tropfen  (einen  grösseren 
und  2  kleinere)  auf  die  Probegläschen,  lässt  eindunsten  und  betrach- 
tet sie  hierauf  unter  dem  mit  Polarisationsapparat  versehenen  Mi- 
kroskope bei  hellem  und  dann  bei  nach  und  nach  verdunkeltem 
Sehfelde.  Unter  allen  Stoffen  bildet  die  Kieselerde  die  mannigfal- 
tigsten und  schönsten  Formen,  welche  täuschend  Pflanzenformen 
ahnlich  sind  und  öfters  die  verschiedenartigsten  5blättrigen  Blumen- 
formen  in  den  glänzendsten  Farben  darstellen.  Um  diese  Formen 
zu  erhalten  bringt  man  einen  Tropfen  einer  vierprocentigen  Kali- 
wasserglaslösung auf  dem  Objectgläschen  mit  einem  Tropfen  einer 
zweiprocentigen  Natriumbicarbonatlösung  zusammen;  bei  90®  Dre- 
hung des  Nikols  betrachtet,  glänzen  dieselben  in  den  herrlichsten 
prismatischen  Farben.  Vermischt  man  einen  Tropfen  vierprocen- 
tiger  Kieselerdelösung  mit  einem  Tropfen  einprocentiger  Natrium- 
bicarbonatlösung, so  erhält  man  keine  Fflanzenformen ,  sondern 
polarisirende  Kugeln,  welche  bei  90®  Drehung  des  Nikols  ein  dunk- 
les Kreuz  zeigen,  welches  bei  0®  Drehung  fast  verschwindet  oder 
in  ein  grüngefärbtes  Kreuz  übergeht. 

Die  geringsten  Spuren  von  SiO'  lassen  sich  auf  diese  Weise 
in  einem  Mineral  erkennen,  wenn  man  die  kleinste  Probe  im  Pla- 
tintiegel mit  einem  Stückchen  KOH  schmilzt,  mit  wenig  H'O  auf- 
nimmt und  einen  Tropfen  der  klaren  Lösung  auf  ein  Objektgläs- 
chen auf  angegebene  Weise  bringt. 

Die  Thonerde  lässt  sich  auch  leicht  erkennen.  Ein  Tropfen 
einer  vierprocentigen  Alaunlösung  hinterlässt  kugelförmige  Kry- 
stalle,  welche  bei  90®  Drehung  ein  weisses,  aus  Strahlenbüscheln 
gebildetes  Kreuz  zeigen..  Eine  zweiprocentige  alkalische  Thon- 
erdelösung  wie  bei  SiO*  mit  einprocentiger  Natriumbicarbonatlösung 
versetzt,  hinterlässt  eigenthümliche  Kugeln,  welche  bei  90®  Drehung 
sammtschwarz  mit  einem  weissen  Kreuze  erscheinen. 

Ein  Tropfen  einer  vierprocentigen  Beryllsulfatlösung  hinter- 
lässt grosse  Sterne,  deren  farmkrautähnliche  Blätter  sich  über  die 
ganze  Fläche  des  Tropfens  ausbreiten;  der  Stern  in  der  Mitte 
glänzt  bei  90®  in  den  prismatischen  Farben.  Die  Formen  der 
Beryllerde  können  mit  keinem  andern  Stoff  verwechselt  werden. 

Die  Alkalien  können  ebenfalls  bestimmt  und  sicher  durch  das 
Mikroskop  erkannt  werden,  am  besten  in  der  Form  der  Sulfate  in 
vierprocentiger  Lösung.  Kaliumsulfat  erscheint  bei  0®  Drehung 
in  nioht  scharf   begrenzten  rhombischen  Tafeln,   welche   bei  90® 
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Drehung  blaae  Bänder  mit  gelben  oder  reihen  Flecken  zeigen  und 
mit  keinem  andern  Alkali  yerwechselt  werden  können. 

Lithiumsulfat  bildet  aus  prismatischen  Nadeln  zusammengesetzte 
Ery  Stallbüschel  y  die  bei  0^  Drehung  schöne  Farben  zeigen  imd  ein 
blaues  Kreuz,  welches  bei  90^  in  ein  schwarzes  Kreuz  übergeht. 
Aus  der  Asche  einer  einzigen  Gigarre  liess  sich  das  Lithium  be- 
stimmt nachweisen. 

Das  üransulfat  zeigt  von  allen  Metallen  die  schönsten  For- 
men; sie  gleichen  täuschend  prachtvoll  buntgeförbten  Astern  und 
Kornblumen,  seltener  kommen  briefcouvertähnliche  Formen  mit  sam- 
metblauen  schmäleren  und  purpurfarbigen  breiteren  Dreiecken  vor. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U,  2326.)  C.  J. 

Den  Tripolith  der  Gebr.  von  Schenk  in  Heidelberg  unter- 
suchte Th.  Petersen  und  fand  folgende  Zusammensetzung: 

Sand 1,40 

Schwefelsauren  Kalk 74,90 

Kohlensauren  Kalk 4,61 

Kohlensaure  Magnesia 4,15 

Lösliche  Kieselsäure  nebst  etwas  Thonerde  1,35 

Kali,  Natron Spuren 

Eisenoxyd 0,54 

Kohle 11,44 

Wasser 2,86. 

Die  gefundene  Magnesia  ist  im  frisch  gebrannten  Materiale 
wohl  theilweise  als  MgO  vorhanden.  Das  Tripolith  ist  demnach 
nichts  anderes,  als  ein  durch  etwas  GaCO^,  MgCO'  und  Sand  ver- 
unreinigter Grypsstein,  der  mit  beiläufig  Vio  seines  Gewichts  Kohle 
oder  Koaks  massig  gebrannt  worden  ist.  Für  Wasser  ist  er  nicht 
undurchdringlicher  wie  Gyps  und  seine  gerühmte  rasche  Erhärtung 
je  nach  der  Behandlungsweise  und  verwendeten  Wassermenge 
wechselnd. 

Festigkeitsproben,  welche  Verfasser  mit  Körpern  aus  Tripo- 
lith und  Sand  und  solchen  aus  Fortland -Gement  und  Sand  an- 
stellte, fielen  entschieden  ungünstig  für  den  Tripolith  aus. 

Auch  die  Aussenseite  des  kleinen  Tripolithtempels  auf  der 
frankfurter  Ausstellung  hat  sich  nach  wenigen  Monaten  nicht  vor- 
theilhafk  verändert.  Sie  bröckelte  theilweise  ab  und  wurde  dunkel 
gefilrbt,  weil  ein  Theil  des  Gypses  von  Regen  ausgewaschen  wurde 
und  Kohle  zurückgeblieben  war.  Bei  der  Billigkeit  von  Gyps  und 
Cement  ist  der  Preis  des  Tripoliths  ziemlich  hoch  zu  nennen. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2361)  C.  J. 

Hikroskopisehe  Mehlprflfiuig.  —  Es  ist  bekanntlich  nicht 

leicht,  ein  Gemisch  verschiedener  Mehlsorten  mit  Bestimmtheit  zu 
unterscheiden  und  wurde  schon  voa  Wiesner  und  Eisner  darauf 
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hiogewiesen  y  dass  die  mikroskopische  ünterstLchnng  auch  die  im 
Mehle  enthaltenen  Gewehselemente  umfassen  müsse.  Diese  6e- 
webselemente  zu  sondern  ist  Chr.  Steenbuch  gelungen.  Sein 
Ter&hren  fiisst  auf  der  schon  lange  bekannten  Thatsache,  dass 
eine  Lösung  Yon  Diastase  Btärkekleister  binnen  kurzer  Zeit  in  Dex- 
trin und  liiJtose  umwandelt.  Ifach  geschehener  Umwandlung  wird 
die  Lösung  abgegossen  und  aus  dem  Sodensatz ,  welcher  ausser 
GewebetheUen  eine  beträchtliche  Menge  Eiweissstoffe  enthält, 
könnten  die  letzteren  mit  verdünnter  Natronlauge  entfernt  werden. 

Zur  Darstellung  der  Diastaselösung  werden  20  g.  gemahlenes 
M^z  mit  200  g.  H'O  unter  mehrmaligem  Schütteln  eine  Stunde 
hingesetzt  und  dann  filtrirt.  10  g.  der  Mehlprobe  werden  mit 
30 — 40  g.  H*0  zu  einem  Brei  angerührt,  in  ein  Becherglas  ge- 
bracht und  unterm  Umrühren  150  g.  kochendes  Wasser  hinzuge- 
setzt. Hierdurch  tritt  Eleisterbildung  ein ,  da  die  Temperatur  auf 
75  — 80<>  steigt.  Man  lässt  auf  55  —  60^  erkalten,  fügt  30  g. 
ffltrirten  Malzauszug  hinzu,  rührt  um  und  hält  das  Becherglas  auf 
dem  Wasserbade  10  Minuten  lang  auf  55 — 60^.  Das  Gemisch 
wird  dann  in  eine  grössere  Wassermenge  gegossen,  man  dekan- 
tirt  einige  Male  und  übergiesst  zuletzt  den  Bodensatz  mit  einer 
Iprocentigen  Natronlauge.  Das  Gremisch  wird  umgeschüttelt,  wo- 
durch die  amorphen,  eiweissartigen  Stoffe  sich  mit  gelber  Farbe 
lösen,  dann  wieder  in  eine  grössere  Wassermenge  gegossen;  der 
ausgeschiedene  Bodensatz  enthält  nun  mit  Ausnahme  der  Stärke 
die  in  dem  Mehl  enthaltenen  organisirten  Bestandtheile  in  unver- 
änderter Form.    (Ber.  d.  d.  ehern,  Ges,  14,  2449)  C.  J. 

üeber  das  Gift  der  Brillenschlange  theilte  Gautier  der 

Aoad^mie  de  M^decine  als  Resultat  seiner  Versuche  folgende 
Beobachtungen  mit:  1  Miliig.  dieses  Giftes  in  ^j^  G.G.  Wasser 
gelöst  und  unter  die  Haut  eines  Sperlings  eingespritzt,  tödtete 
denselben  in  9  — 12  Minuten.  Das  Gift  konnte  bis  zum  Sieden 
erhitzt  werden,  ohne  seine  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Der  in  Alkohol 
lösliche  Theil  desselben  ist  keineswegs  ungefährlich.  Tannin  hemmt 
die  Wirkung  des  Giftes,  vernichtet  sie  jedoch  nicht.  Eisenchlorid 
verzögert  nur  seine  Wirkung.  Silbemitrat  mildert  und  verlang- 
samt beträchtlich  die  Einwirkung  des  Giftes,  ohne  sie  jedoch  gänz- 
lich zu  verhindern.  Die  Oele  von  Pfefferminz,  Thymian,  Kamille, 
Baldrian  und  Nelken  besitzen  keinen  hemmenden  Einfluss  auf  die 
Wirkung  des  Giftes.  Ammoniak,  welches  man  immer  gegen  die 
Bisse  der  Viper  empfiehlt,  lässt  hier  den  Vergiftungserscheinungen 
ihre  ganze  Macht. 

Die  fixen  Aetzalkalien  haben  indessen  eine  wirklich  speci- 
fische  Einwirkung  auf  das  Gift.  In  einer  Menge  von  16  Miliig. 
im  G.G.  vermindern  Ammoniak  und  die  Garbonate  von  Natron 
and  Kali    die  Wirkung   des  Giftes  nur   unmerklich.     Setzt  man 
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jedoch  von  Aetzkali  oder  Aetznatron  so  viel  zu,  wie  man  bedürfen 
würde,  um  eine  gleiche  Menge  Schwefelsäure  zu  sättigen,  so  yer- 
liert  das  Gifb  YoUständig  seine  Wirksamkeit.  Hat  man  von  dem 
Gift  mit  Aetzkali  genau  gesättigt,  so  kann  einem  Yogel  1  bis 
1^2  MiUig.  davon  eingespritzt  werden,  ohne  dass  sich  ausser  Mü- 
digkeit, Trauern  und  Schwerathmen ,  waB  sich  jedoch  bald  wieder 
verliert,  irgend  etwas  besonderes  bei  ihm  beobachten  lässt.  Die 
Einwirkung  der  Aetzalkalien  in  sehr  geringer  Menge  ist  um  so 
beachtenswerther,  da  Aetzammoniak  und  die  alkalischen  Garbonate 
sie  hier  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  {L'lhion  pharmacezitigue. 
Vol.  22.    pag.  458.)  C.  Kr. 

Gfegen  das  gelbe  Fieber  wird  SalleylsSare  von  Dr.  Walls 

White  im  Glasgow  Medical  Journal  empfohlen.  Derselbe  betrach- 
tet mit  der  Mehrzahl  der  amerikanischen  Aerste  das  gelbe  Fieber 
als  eine  endemische  Krankheit  von  einer  mit  der  Gährung  ver- 
wandten Natur,  sehr  wahrscheinlich  durch  eine  mikroskopische 
Vegetation  charakterisirt.  Bekanntlich  wird  es  durch  gewisse 
lokale  Zustände  erzeugt:  —  eine  hohe,  längere  Zeit  andauernde 
Temperatur,  —  ausserordentliche  Feuchtigkeit  der  Luft,  —  Nach- 
barschaft des  Meeres  oder  eines  grossen  Flusses,  —  Gegenwart 
organischer,  vegetabilischer  in  Zersetzung  begriffener  Massen.  — 

Yerf.  versuchte  nun  Salicylsäure  als  vorbeugendes  und  ver- 
hütendes Mittel  zu  verwenden  und  instruirte  demgemäss  einen 
Schiffs -Kapitän,  der  nach  Brasilien  segelte  und  3  Wochen  lang  im 
Hafen  von  Rio  de  Janeiro  blieb.  Dort  herrschte  gerade  das  gelbe 
Fieber,  so  dass  unter  den  auf  der  Ehede  liegenden  150  Schiffen  es 
keins  gab,  das  nicht  fast  täglich  2  bis  4  von  der  tödtlichen  Krank- 
heit Ergriffene  hatte.  Der  Kapitän  gab  jedem  seiner  Mannschaft 
täglich  6  Gran  («  0,324  g.)  Salicylsäure  in  der  gewöhnlichen  Menge 
citronensaurer  Limonade  und  erlangte  hierdurch  die  besten  B^- 
sultate.  Als  jedoch  der  Salicylsäurevorrath  zur  Neige  gehen 
wollte,  wurde  die  Vertheilung  unterbrochen,  um  den  Restvorrath 
für  dringende  Fälle  aufzubewahren.  Sofort  zeigten  sich  bei  mehre- 
ren Matrosen  Krankheitssymptome  des  gelben  Fiebers.  Auf  den 
einstimmigen  Wunsch  der  Mannschaft  beeilte  sich  der  Kapitän 
sofort  wieder,  die  Salicylsäureabgabe  aufzunehmen  und  seine  Ab- 
fahrt zu  beschleunigen. 

Ein  anderes  Schiff,  welches  Dr.  Whites  Vorschriften  genau 
befolgte,  konnte  in  der  Zeit,  als  eine  Epidemie  des  gelben  Fiebers 
herrschte,  7  Wochen  lang  einem  ganz  mit  Kranken  belegen  Hospi- 
tal gegenüber  verweilen,  ohne  dass  ein  einziger  seiner  Matrosen 
von  der  Krankheit  ergriffen  wurde.  Diese  kleinen  Gaben  von  0,19 
bis  0,65  g.  Salicylsäure  werden  gern  genommen,  da  sie  den  Ge- 
schmack der  Limonade  nicht  ändern.  Yerf,  legt  mit  Recht  diesen 
Versuchen  grossen  Werth  bei  und  empfiehlt  sehr,  dieselben  auf 
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geeignete  Weise  fortzuBetzen.  {Bulletin  cammerctal  de  VVhion 
fharmaceuüque.  9,  81.  pag.  425.    Joum.  d'kygiene.)  C,  Kr. 

m 

Behandlung   der  MandelbrSune  mit  Natriomcarbonat. 

Dr.  6  ine,  Professor  an  der  chimrgischen  Klinik  in  Madrid  ver- 
sicherty  dass  die  wiederholte  Anwendung  von  Natriumbicarbonat 
auf  die  Mandeln  sich  einer  unbestreitbaren  Wirksamkeit  bei  Man- 
delbränne erfreut.  Basselbe  wird  entweder  durch  Einblasen  mit 
Hülfe  eines  PapierrÖhrchens  oder  von  dem  Kranken  selbst  mit  dem 
Finger  auf  die  Mandeln  gebracht.  Dr.  6in6  zählt  die  Fälle  der 
aof  diese  einfache  und  schnelle  Weise  geheilten  Mandelbräunen 
nach  Dutzenden.  In  keinem  Falle  bleibt  die  Anwendung  des  Na- 
triambicarbonates  ganz  erfolglos;  sehr  häufig  erzielt  man  die  Hei- 
Inng  bereits  im  Verlaufe  von  24  Stunden.  Gewöhnlich  beobachtet 
man  augenblickliche  Erleichterung.  Jedenfalls  braucht  man  nicht 
lange  zu  warten.  Die  Anwendung  des  Mittels  ist  immer  zu  em- 
pfehlen,  auch  in  der  als  Vorläufer  der  Mandelbräune  auftretenden 
Periode,  um  die  Krankheit  nicht  zur  vollständigen  Entwicklung 
kommen  zu  lassen.  Dr.  Gine  betrachtet  das  Operiren  der  geschwol- 
lenen Mandeln  als  unnötbig,  da  dieser  krankhafte  Zustand  zuver- 
lässig in  einer  relativ  kurzen  Zeit  durch  häufige  Anwendung  von 
Natriumbicarbonat  überwunden  werden  kann.  (Bulletin  commer- 
cial  de  V  Union  pharmaceutique.  Sept.,  81.  p.  i26.  Fresse  mädi- 
cale  helge.)  C.  Kr, 

Für   das  Aufsuchen  ron  Jod   In  Brommetallen   theilt 

A.  Ledere  ein  einfaches  Verfahren  mit.  Bekanntlich  sagen  die 
chemischen  Abhandlungen,  wenn  sie  von  Brom  und  Jod  reden,  dass 
dieselben  Benzin,  Chloroform  und  Aether  färben.  Verf.  fand  nun, 
dass  sich  das  Benzin  gegen  Brom  und  Jod  verschieden  verhält. 
Während  es  sich  mit  dem  Jod  verbindet  und  eine  schöne  violette 
Färbung  giebt,  entfärbt  es  mit  Brom  die  Lösung  vollständig  und 
erscheint  wohl  etwas  trübe,  doch  keinesweg-s  gefärbt.  Von  dieser 
Bemerkung  ausgehend  ist  es  sehr  leicht,  Spuren  von  Jod  in  den 
Brommetallen  aufzufinden.  Nachdem  in  eine  Lösung  von  Brom- 
kalinm  ein  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Jodkalium 
gebracht  und  mit  Hülfe  von  Chlor  beide  Metalloide  von  ihrem 
Metalle  getrennt  worden  waren,  wurde  mit  Benzin  eine  prächtige 
Amethyst -Färbung  erhalten.  Dieselbe  Bromkaliumlösung  gab, 
jedoch  ohne  Jodzusatz,  und  sonst  auf  dieselbe  Weise  behandelt^ 
keine  Färbung,  sondern  nur  eine  leichte  Trübung  des  Benzins. 
Dieses  Verfahren  hat  den  Vortheil  viel  schneller  als  das  von  Jo- 
rissen  vorgeschlagene  zu  sein  und  überdies  eine  grosse  Empfind- 
lichkeit zu  besitzen.  (Bulletin  oommeroial  de  r  Union  pharmaceu- 
tique.    No.  10,  8t    pag.  iJi.)  C.  Kr. 
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C.    Bficherschau. 


Die  wichtigsten  eBsbaren,  verdächtigen  und  giftigen 
Schwämme  mit  naturgetreuen  Abbildungen  derselben  auf 
12  Tafeln  in  Farbendruck,  zusammengestellt  im  Auftrage  des 
k.  k.  niederösterreichischen  Landes  -  Sanitätsrathes  von  Dr. 
Friedrich  Wilhelm  Lorinser,  k.  k.  Sanitätsrath  und  Direc- 
tor  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden.  Zweite  Auflage.  Wien, 
1881.     Eduard  Hölzel.     88  S.  in  gr.  8. 

Ein  rein  für  das  Practische  geschriebenea  Werkchen,  dessen  Schwerpunkt  in 
den  Abbildungen  liegt.  Dieselben  stellen  77  der  bekannteren  essbaren  und 
giftigen  Pilze  dar  in  so  yorsfiglicher  Ausfohrnng,  dass  wir  kaum  ein  seböneres 
populäres  Werk  dieser  Art  gesehen  lu  haben  meinen.  Wahre  Gharakterbilder, 
die  uns  ungemein  anmuthen  und  gewiss  nicht  verfehlen  werden,  selbst  dem  ün« 
kundigen  eine  getreue  Vorstellung  Ton  dem  äusseren  Habitus  des  Schwammes 
beizubringen  und  ihm,  mit  Hülfe  der  leicht  Terständlichen  Beschreibung,  die 
richtige  Bestimmung  der  Art  wohl  in  den  meisten  Fällen  zu  ermöglichen. 

In  durchaus  populärer  Sprache  yerbreitet  sich  Verf.,  nach  kurzer  Einleitung, 
über  die  Stellung  der  Pilze  in  der  Pflanzenwelt,  ihren  Bau,  ihre  Eintheilung, 
ihr  Vorkommen  und  über  das  Sammeln  und  Zubereiten  derselben  für  die  Küche. 
Im  speciellen  Theil  werden  die  einzelnen  Arten  kxirz  beschrieben,  unter  Zu- 
grundelegung Ton  Elias  Fries,  „Hjmenomjcetes  enropaei,  Upsaliae  1874*'; 
bei  den  essbaren  Pilzen  werden  noch  jeder  einzelnen  Art  Begeln  für  ihre  Zube- 
reitung hinzugefügt. 

Möge  dies  treffliche  Werkchen,  das  nun  auch  ins  Ungarische ,  Czechische 
und  Croatisohe  übersetzt  wurde,  auch  im  deutschen  Kelche  eine  möglichst  weite 
Verbreitung  finden!  A,  Gehe^b, 


Gaspari,  N.,  Dr.,  Die  Trinkwasserfrage  im  Allgemeinen  und 
in  Rücksicht  auf  die  Trinkwasser-Verhältnisse  der 
Stadt  Düren.    Düren  1881:    HameVsche  Buchhandlung. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  kleinen  Bache  nicht  weniger  als  118  Analysen 
Ton  Wasserproben  der  Brunnen  aus  Büren  selbst,  aus  der  ümgebuug,  Tom  Bhein 
und  der  Roer  nach  den  für  die  Beurtheilung  der  Gesundheitspflege  eingeführten 
Grundlagen  untersucht  und  somit  dem  Orte  einen  sehr  seh&tsenswerthen  Dienst 
geleistet 

Das  Ergebniss  bei  den  Pumpbrunnen  ist  das  überall  beobachtete  dar  schrei- 
endsten Verunreinigung,  welcbe  nach  der  Erkenntniss  schon  genügen  sollte,  die 
Nothwendigkeit  yon  reinem  Trinkwasser  zu  beweisen. 

Lebende  Organismen  wurden  in  S4  Proc.  derselben  nachgewiesen ;  68  Proo. 
enthielten  Ammoniak,  49  Proo.  salpetrige  Saure,  49  Proo.  enthielten  mehr  als 
27  Miliig.  Salpetersaure  im  Liter,  95  Proc.  mehr  als  35,5  Miliig.  Chlor  im  Li- 
ter, 67,8  Proo,  hatten  mehr  aU  18  Härtegrade!  u.  f.  w. 
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Vexftsfer  wählt  hierbei  als  Grenszahlen  die  yon  Tiemami  oder  mir  anfge- 
ftellten,  ich  mochte  hierbei  nur  erwähnen,  dass  die  von  mir  festgehaltenen 
Grenssahlen  eich  anf  dae  Vorkommen  reiner  Quellen  in  den  Terschiedenen  6e- 
birgsformationen  beliehen  and  darin  keinem  Wechsel  unterliegen.  Ich  halte 
diese  Unterlage  als  die  allein  riehtige,  wisseDsohaftlioh  begründete;  andere  Zah- 
len sind  stets  anf  örtliche  Verhältnisse  lu  beziehen.  Für  jeden  Ort  sollten  aber 
sls  Norm  derartige  reine  Quellen  der  näheren  oder  entfernteren  Umgebung  auf- 
gesneht  werden. 

Was  aber  das  Buch  noch  werthyoUer  macht  und  für  weitere  Kreise  brauch- 
bar, sind  die  einleitenden  Worte,  yon  dem  Verfasser  selbst  bezeichnet:  „Ein Wort 
zur  Belehrung  und  Beherzigung.'' 

Hier  werden  die  Ansichten  der  yersohiedenen  Kreise  yerglichen,  das  Qrund- 
wasser  mit  dem  Pumpbrunnen  und  deren  yerwerfliohen  Zufl&ssen  beleuchtet,  das 
Auftreten  der  Pilze  besprochen,  namentlich  nach  den  neuesten  und  wichtigsten 
Forschungen  yon  Cohn.  Zahlreiche  Beispiele  finden  sich  yerzeichnet  über  die 
Bzehgewiesene  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  yerunreinigtes  Brun- 
nenwasser und  endlich  werden  auch  mit  yoUem  Bechte  die  schon  errunge- 
nen Beweise  der  yerminderten  Sterblichkeit,  heryorgerufen  durch  Wasserleitung 
und  GanaUsation,  heryorgehoben  und  so  besitzt  die  müheyoUe  Arbeit  eine  jedem 
Saehyerstandigen  willkommene  Bedeutung  für  die  immer  mehr  sich  aufdrän- 
gende Beschaflüng  yon  reinem  Trinkwasser,  reiner  Nahrung. 

Dr.  B.  Iteiehardt. 


Technik  der  Experimentalchemie.  Anleitang  zur  Ausführung 
chemischer  Experimente  beim  Unterrichte  an  niederen  und  höheren 
Schulen  für  Lehrer  und  Studirende  von  Dr.  Rudolf  Arendt. 
I.  Band.     3.  Lieferung. 

Die  in  der  yorigen  Lieferung  begonnene,  bis  zum  18.  Versuche  beschriebene 
Prufrag  der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  wichtigsten  und 
Terbreitetsten  Bohstoffe  und  Fabrikate  wird  in  dieser  Lieferung  bis  zum 
340.  Versuche  fortgesetzt.  Dieselben  sind  zum  Unterrichte  in  Schulen  bestimmt, 
können  daher  weder  ein  Verständniss  für  die  im  Experimente  erscheinenden  Vor- 
ginge yoraussetzen ,  noch  solches  hier  yollständig  zu  bieten  yersuchen,  da  hier* 
durch  die  Einfachheit  und  üebersicbtlichkeit  des  Gebotenen  yerloren  gehen  und 
eine  gründliche  Belehrung  in  der  gegebenen  kurzen  Zeit  doch  nicht  erreicht 
werden  wurde.  Der  Zweck  dieser  Versuche  ist  yielmehr,  dem  Schüler  eine  rich- 
tige Anschauung  der  Abstammung,  der  Veränderungen  unter  yersohiedenen  Ein- 
wirkungen und  der  Darstellung  derjenigen  Materialien  zu  geben,  welche  zu  Be- 
dörfiussen  des  practischen  Lebens  geworden  sind.  Danach  ist  auch  die  Auswahl 
getroffen,  welche  nicht  der  Anordnung  chemischer  Lehrbücher  entspricht,  sondern 
den  Lehrern  nach  Ermessen  gestattet,  Aenderungen,  Auslassungen  oder  Einschal- 
toagen  yorzunehmen.  Fast  jeder  Versuch  ist  mit  einer  oder  mehreren  Original- 
Abbildungen  yersehen,  welche  das  Experiment  selber,  die  «forderlichen  Utensilien 
«ad  Materialien  und  die  Manipulationen  in  einer  Weise  darstellen,  dass  der  Sach- 
kondige  überall  dem  Praotiker  begegnet.  Sogar  die  daneben  stehenden  Gefasse 
der  Chemikalien  sind  mit  deutlicher  Signatur  yersehen,  so  dass  ohne  Eenntniss 
des  Textes  ein  Blick  auf  die  Zeichnung  zeigt,  worum  es  sich  handelt. 

Dieser  Versuchsreihe  folgen  Beschreibung  und  Abbildung  der  Einrichtung 
eines  entsprechenden  transportabl^i  Auditoriums  mit  allen  erforderliehen  Appa- 
raten nebst  Anschaffungskosten  derselben  und  zwar  für  zwei  yerschiedene  Grössen : 
I.  Ansrustnng  für  den  niederen  Cursus.  1)  Apparate  für  bestimmte  Versuche, 
i)  Apparate  zu  mehr&eher  Benutzung  und  3)  Mineralien  und  Reagentien.  IL  Voll- 
standige  Ausrüstung  für  die  erste  Grosse  1.,  8.  und  8.  derselben  entsprechend. 
Für  die  Mineralien,  Chemikalien  und  Sammlungsobjecte  ist  die  Art  und  Grösse 
passender  Gefasse  und  die  sweekmiissige  AnfsteUung  derselben  angegeben.    Der 


76  Bflobersolian. 

Werth    dieser  Fiogeneige    für  Diejenigen,   welche   keine  UniTersitat    betuoben 
können,  eondem  auf  SelbsUtudinm  angewiesen  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Als  Anhang  bringt  diese  Lieferung  das  Vorwort  und  die  Einleitung  sum 
ganzen  Werke,  welche  105  Seiten  umfassend  als  Separatabdruck  mit  ihrem  Haupt- 
zwecke als  Titel  erscheinen  müssten,  weil  sie  dann  denselben  gewiss  noch  toU* 
standiger  erf&llen  würden.  Dieser  Zweck  ist  die  Geltendmachung  der  Natura 
Wissenschaften,  speciell  der  Chemie,  als  Lehrgegenstand  aller  Schulen,  welche 
noch  von  so  manchem  Pädagogen  bekämpft  wird,  wohl  meist  aus  ünkenntnias 
des  eigentlichen  Wesens  der  Chemie.  Die  Verkennung  und  Zurücksetsung  der 
Naturwissenschaften  hinter  die  s.  g.  Geisteswissenschaften  dattren  Ton  dem  Bruche 
der  ersteren  mit  der  Philosophie ,  seit  diese  durch  Hegel  auf  unverfolgbare  Ab- 
wege gerieth,  die  Schule  aber  keine  Wahl  hatte,  ihrem  alten  klassischen  Bil- 
dungsfundamente treu  bleiben  musste  Die  Ton  den  Fesseln  müssiger  Speculationen 
befreiten  Naturwissenschaften  entfalteten  sich  seitdem  zu  einer  Macht  und  Be- 
deutung für  die  Bildung  des  Geistes  wie  für  das  practisohe  Leben,  dass  die 
Philosophie  und  die  Pädagogik  dieselben  nur  lu  ihrem  eigenen  Schaden  ana 
ihrem  Kreise  länger  ausschliessen  konnten.  Der  Bruch  zwischen  beiden  Rich- 
tungen besteht  noch  heute,  wenn  er  auch  weniger  absichtlich  und  schroff  her  ans 
gekehrt,  sondern  rielmehr  beiderseits  die  Nothwendigkeit  einer  Verständigung 
erkannt  wird.  Der  Verfasser  baut  nun  zu  letzterer  für  die  Schule  eine  Brücke. 
Die  Abfindung  mit  der  Philosophie  will  er  den  Fachgelehrten  überlassen,  den 
Schülern  nur  die  feststehenden  Thatsachen  bieten.  Er  entwickelt  auf  das  Ein- 
gehendste, wie  Physik  und  Chemie  in  den  pädagogischen  Aufgaben:  der  An- 
schauung, der  Beobachtung  und  Begriffsbildung,  mindestens  dasselbe  leisten,  als 
die  Geisteswissenschaften.  Weiter  führt  er  im  Vergleiche  mit  Sprachforschung 
und  Geschichte  aus,  wie  die  Naturwissenschaften  in  der  Auffindung  ^on  realen 
Ursachen  oder  Gesetzen  durch  Zusammenfassen  gleichartiger  Ereignisse  in  weit 
überlegenem  Maasse  dem  Verstände  Gelegenheit  zur  üebung  bieten.  Er  nennt 
die  Chemie  die  Schule  der  logischen  Induction,  welche  keine  andere  Disciplin  in 
gleichem  Maasse  gewährt.  Durch  sie  werde  erst  das  gesammte  Bildungs-  und 
Eriiehungsmaterial  zu  TöUiger  Abrundung  ergänzt. 

Den  Vorwurf  mangelnder  Gemüthsanregung  widerlegt  d.  V.  durch  den  Nach- 
weis, wie  gerade  den  Naturwissenschaften  das  Streben  nach  Wahrheit  eigen  ist 
und  den  Unterricht  in  denselben  namentlich  für  diejenigen  Gefühle,  welche  ihre 
unmittelbare  Wurzel  in  der  Intelligenz  haben,  anregend,  ordnend  und  disciplinirend 
wirkt  und  yor  Allem  geeignet  ist,  Klarheit  in  das  Gefühlsleben  zu  bringen,  das- 
selbe mit  der  Intelligenz  in  Einklang  zu  setzen  und  abzugleichen.  Insofern  die 
Ckisteswissenschaften  gerade  diese  Richtung  des  Gemüthslebens  weniger  auszu- 
bauen in  der  Lage  sind,  rielmehr  auf  die  Cultur  der  höheren  moralischen  Gefühle 
wie  Theilnahme,  Mitgefühl,  Liebe,  Verehrung,  Begeisterung  etc.  hingewiesen  sind, 
treten  erstere  auch  hier  wiederum  für  letztere  ergänzend  auf  und  helfen  somit 
den  erzieherischen  Beruf  der  Schule  fordern. 

Im  Sohlusscapitel  der  Einleitung  behandelt  d.  V.  die  yon  ihm  selber  in  lang- 
jähriger Erfahrung  gewählte  und  erprobte  Lehrmethode  der  Chemie  für  die 
Schule.  Er  giebt  der  synthetischen  Methode  Tor  der  analytischen  den  Vorzug, 
da  erstere  beim  Schüler  weniger  Toraussetzt  und  demselben  während  der  Arbeit 
einen  weiteren  Gesichtskreis  bietet. 

Jena.  Dr.  C,  Gänge, 


„Stadien  über  den  Inhalt  von  Ovariencysten^ 

hat  Dr.  M^hu,  Spitalapotheker  an  der  Charit^  in  Paris  jüngst  in  den  „  Arohi- 
Tes  g^ndrales  de  m^decine''  yeröffentlioht  und  es  liegt  uns  ein  Separatabdmok 
dieser  Abhandlung  yor.  Auf  den  interessanten  Inhalt  darselben  geht  Referent 
um  so  lieber  etwas  näher  ein,  als  er  selbst  im  Band  II.  des  Archivs  yon  1879 
auf  pag.  307  Mittheilungen  über  den  gleichen  Gegenataad  gemaoht  hat,  weleher 
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jä  nicht  mehr  ausserhalb  des  pharmaoeattsehen  üntersuohaii^gebietes  liegt. 
Mfiia  hat  Hunderte  solcher  OTariencystenflUssigkeiten  antersncht  und  schon  deren 
äusseres  Ansehen  nngemetn  verschieden  gefunden.  Meistens  farblos,  wohl  auch 
mehr  oder  minder  gelblich,  finden  sie  sich  doch  nicht  selten  roth  bis  braun 
gefiürbt,  je  nach  Menge  und  Datum  eines  stattgehabten  Blutergusses,  ja  mitunter 
rhabarbergelb  oder  grän  durch  einen  Gehalt  an  Ghillenfarbstoff;  Opalescens  und 
Dichroismus  kommen  nur  ganz  Tereinzelt  Tor.  Völlige  Durchsichtigkeit  ist  eine 
Ausnahme,  in  der  Regel  sind  sie  trfib,  häufig  sogar  milchig.  Ihre  Consistens 
ist  bald  die  des  Wassers,  bald  die  von  Blutserum  oder  selbst  Ton  Hiihnereiweiss. 
Durch  die  Einwirkung  lugesetsten  oder  bei  ihrer  eigenen  Fäulniss  entstehenden 
Ammoniaks  werden  sie  dick,  sähe,  gallertartig.  Ihr  Gehalt  an  festen  Stoffen 
steht  in  keiner  Besiehung  su  ihrer  Consistens  und  scheint  auch  gans  unabhängig 
n  sein  yom  Alter  des  erkrankten  Individuums. 

Die  Flussigkeitsmenge ,  welche  bei  86  Punktionen  von  Ovariencysten  erhal- 
ten wurde,  betrug  im  Mininum  220  g.,  im  Maximum  88,000  g.,  sowie  im  Darch- 
sehnitt  das  respectable  Gewicht  von  6460  g.  Ihr  Gehalt  an  Trockensubstani 
seh  wankt  swischen  10  und  150  g.,  der  Gluhrilokstand  awischen  7  und  9  g.  pro 
Kilo  filtrirter  Flfissigkett,  ohne  dass  sich  irgend  ein  bestimmtes  Verhältniss  iwi- 
sehen  den  organischen  Bestandtheilen  und  den  anorganischen  Salsen  ergeben 
hätte.  War  die  Plfissigkeit  selbst  durch  Blut  tingirt,  so  hatte  auch  die  erhal- 
tene Asche  eine  rdthliche  Farbe. 

Bei  einer  und  derselben  Punktion  sind  die  luletzt  ausfliessenden  Flüssig- 
keitsmengen auch  die  reichsten  an  Trockengebalt.  Dann  und  wann  beobacbtet 
man  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  als  Producta  begonnener  Fäul- 
niss. Suspendirte  Gewebselemente  verschiedener  Art  sind  eine  häufige  Erschei- 
nung, ihre  Menge  kann  bei  der  Unthonlichkeit  vollständiger  Filtration  nur  aus 
iler  Differens  des  Trockensubstanzgehaltes  swischen  unfiltrirter  und  abfiltrirter 
Flüssigkeit  berechnet  werden. 

Fettkügelchen  findet  man  bald  isolirt,  bald  zu  Gruppen  vereinigt,  bald  flüs- 
sig, bald  fest,  nur  selten  in  einer  ein  Gramm  per  Kilo  Flüssigkeit  übersteigen- 
den Menge.  Noch  viel  geringer  ist  der  Gehalt  mancher  Gystenflüssigkeiten  an 
Cholesterin,  welches  übrigens  keineswegs  immer  gefunden  wird.  Relativ  ergiebig 
hieran  ist  die  erste  Punktion  alter  Cysten,  doch  auch  hier  finden  sich  im  Kilo 
nie  über  0,8,  meist  aber  0,1.  Doch  ist  der  Nachweis  gerade  dieses  Körpers  von 
ganz  besonderem  Werth  für  die  dlfferentielle  Diagnose,  da  derselbe  bbher  eben 
nur  in  incystirten  und  nie  in  peritonealen  Flüssigkeiten  beobachtet  worden  ist. 

M^hu  glaubt  drei  Gruppen  von  Ovariencystenfiüssigkeiten  unterscheiden  su 
müssen  und  rechnet  der  ersten  Ghruppe  diejenigen  su,  welche  gelblich  gefärbt 
sind,  sich  tropfen  lassen,  und  bei  lOO*'  eingedampft  und  getrocknet  mindestens 
20  g.  Rückstand  per  Kilo  ergeben,  und  nebenbei  bemerkt  auch  am  häufigsten 
vorkommen.  Es  sind  dies  seröse  Flüssigkeiten  im  engeren  Sinn,  welche  oft 
eise  so  grosse  physikalische  und  chemische  Uebereinstimmung  mit  ascitischen 
Produeten  zeigen,  dass  häufig  genug  als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  die 
nach  24stündigem  Stehen  bei  letzteren  stattfindende  Ausscheidung  weniger  Centi- 
gramme  elastischer  FibrinfSden  übrig  bleibt,  während  in  der  Flüssigkeit  von 
Ovariencysten  freiwillig  coagulirendes  Fibrin  immer  fehlt.  Findet  also  Bildung 
von  Fibrinfäden  statt,  so  ist  die  betreffende  Flüssigkeit  nicht  einer  Cyste  ent- 
nommen, dagegen  ist  ein  Sohluss  auf  nicht  ascitischen  Ursprung  nicht  gestattet, 
wenn  die  Bildung  der  Fibrinföden  ausbleibt,  denn  man  hat  schon  öfter  das  Aus- 
bleiben ihrer  Absrheidung  auch  bei  unzweifelhaft  ascitischen  Produeten  beobach- 
tet Das  Verhältniss  liegt  somit  hier  ähnlich,  wie  bei  der  Spiegelberg'schen 
Paralbuminreaction,  wo  das  Ausbleiben  derselben  das  Vorliegen  einer  Cystenfiüs- 
sigkeit  ausschliesst,  während  ihr  Eintreten  noch  nicht  unbedingt  für  solches 
entscheidet  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Cystenfiüssigkeitcn  manchmal 
über  70  g.  Verdunstungsrückstand  per  Kilo  hinterlassen,  was  bei  peritonealen 
nie  vorkommt.  In  je  kürzeren  Zwischenräumen  die  Punktionen  erfolgen,  um  so 
ärmer  ist  die  Cystenflüssigkeit  an  festen  Stoffen,  und  sind  hierbei  dann  die  unor- 
ganischen wasserfireien  Salze  mit  etwas  weniger  als  8  g.,  bei  seltenen  Punktionen 
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mit  etwas  über  8  g.   betheiligt.     Diese   Art   yon  Flüssigkeiten  reprodueirt  sich 
meist  sehr  rasch  -wieder. 

Zur  zweiten  Gruppe  rechnet  Mdhu  die  farblosen,  sehr  dünnen  Cystenflüssig- 
keiten,  welche  nur  Spuren  von  coagulirbarem  Ei  weiss  enthalten  und  beim  Ver- 
dunsten nicht  über  18  g.  Rückstand  per  Kilo  hinterlassen.  Dieselben  reprodu- 
ciren  sich  nur  ausnahmsweise  und  in  langen  Zwischenräumen  und  jedenfalls 
nicht  innerhalb  der  nämlichen  Gjstenabtheilung.  Beim  Erhitzen  entweicht  Koh- 
lensäure in  wenigen  Blasen,  reichlicher  auf  Zusatz  von  Essigsäure.  Sie  rührt 
Yon  der  Zersetzung  neutraler  Alkalioarbonate  her.  Weder  Essigsäure  noch 
Salpetersäure  geben  damit  Eiweissausscheidung  und  niemals  enthalten  sie  Cho- 
lesterin. 

In  der  dritten  Gruppe  endlich  bring^  M^hu  die  fadenziehenden  Gystenflüs- 
sigkeiten  unter,  welche  sich  nicht  tropfen  lassen,  sondern  einen  mehr  oder  min- 
der gallertartigen  Block  bilden  und  stets  über  18  g.  Verdunstungsrückstand  pro 
Kilo  liefern.  Derselbe  beträgt  bei  190^  getrocknet  mindestens  20  g.,  worunter 
7  bis  9  g.  unorganische  Salze.  Cholesterin  enthalten  sie  im  Allgemeinen  selten 
und  nur  dann ,  wenn  die  Cyste ,  welcher  sie  entstammen ,  länger  als  6  Monate 
bestanden  hat.  Entgegen  der  seitherigen  Annahme,  dass  solche  Oyariencysten- 
flüssigkeiten  neben  Albumin  und  Paralbumin  auch  Muoin  enthalten  und  daas 
gerade  diesem  der  gelatinöse  Zustand  zuzuschreiben  sei,  setzt  Mäiu  den  letzte- 
ren ausschliesslich  auf  Rechnung  des  Paralbumins,  welches  ausserdem  die  schwie- 
rige Filtrirbarkeit  bedinge  und  durch  ein  vierfaches  Alkoholvolum  in  Gestalt 
einer  elastisch  faserigen,  nicht  flockigen  Masse  gefällt  werde,  die  sich  in  Wasser 
wieder  zu  einer  der  ursprünglichen  ähnlichen,  wohl  durch  Erhitzen  aber  nicht 
durch  Essigsäure  coagulirbaren  Flüssigkeit  auflöse.  Dieses  Verhalten  schliesae 
die  Annahme  der  Gegenwart  yon  Mucin  aus.  üebrigens  sind  diese  fadenziehen- 
den Cystenflüssigkeiten  keine  eigentlichen  Lösungen  dea  Paralbumins,  welches 
sie  yielmehr  in  sehr  feiner  Verth eilung  enthalten,  weshalb  sie  dann  auch  nach 
längerem  Stehen  nicht  mehr  homogen  erscheinen,  sondern  in  den  oberen  Schich- 
ten wesentlich  dünnflüssiger  erscheinen. 

Dies  in  wenigen  Umrissen  das  Hauptsächlichste  aus  der  Arbeit  Mähn's, 
welche  auf  eine  sehr  grosse  Zahl  yon  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ba- 
sirt  ist. 

Heidelberg,  im  December  1881.  Dr.  Vulpius. 


„Erste   Ergebnisse   von   Stadien    über    die  Bildung    von 
Farbstoffen   auf  electro-chemischem  Wege" 

betitelt  sich  eine  als  hübsches  mit  Zeichnungen  yereebenes  Quartheft  yon  Fried- 
rich Goppelsröder  in  Basel  anlässlich  der  Pariser  electrischen  Ausstellung 
herausgegebene  Abhandlung,  welche  er  seinen  dort  ausgestellten  Producten  bei- 
gegeben hat.  Schon  im  Jahr  1875  hat  der  Verfasser  an  die  „Industrielle  Ge- 
seUsohaft"  in  Mühlhausen  folgende  Mittheilung  gelangen  lassen: 

„  Der  Unterzeichnete,  seit  sechs  Monaten  mit  der  Wirkung  des   galvani- 
schen Stromes  auf  organische  Körper  und  besonders    diejenigen  der  aromati- 
schen Beihe  beschäftigt,  hat  schon  eine  grosse  Anzahl  electrolytischer  Reac- 
tionen  dieser  Körper   beobachtet,  welche  beweisen,    dass  bei  der  Electrolyse 
der  Benzolderiyate  sich  bald  am  positiven,   bald  am  negativen  Pol  Farbstoffe 
bilden.     Der  Unterzeichnete  ist  überzeugt,  dass  bei  Verwendung  einer  billigen 
Electricitätsquelle,  z.  B.    einer  zur  Electrolyse  eingerichteten  Gramme'schen 
electro  -  dynamischen  Maschine    man    aus  Körpern    der    aromatischen  Reihe 
wohlfeile  Farbstoffe  wird  herstellen  können.** 
Seither  hat  Dr.  Goppelsröder  diese  Aufgabe,   die   er  sich  gestellt,   rastlos 
verfolgt,    wenn  gleich  immer  ohne   Gramme'scbe  Maschine  und  beschränkt   auf 
eine  Batterie  yon  Leppin  und  Masche   in   Berlin  mit   16  Zink -Kohle -Platten- 
paaren yon  18,5  Gm.  Höhe,   welche  in  eine  Lösung  von  Kaliumbiohromat  und 
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Sehwefebanxe  tauoheo,  sowie  auf  eine  zweite  von  Deeaga  in  Heidelberg  gelie- 
ferte Bmuen'sche,  deren  Zinkelemente  bei  8  Gm.  DnrcbmeMer,  18  Cm.  Höhe 
hfüiiaen.  Die  Leitnngelahigkeit  der  der  Electrolyse  nnterworfenen  Flüssigkeit 
wurde  dnreb  ZasatK  Ton  etwas  Schwefelsaure  erhöht,  wobei  regelmässig  die  Bil- 
dvng  Ton  Ueberschwefelsanre  constatirt  werden  konnte.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
meht  gelungen  die  Eneugung  des  gewünschten  Farbstofis  und  seine  Fixirung 
auf  der  Faser  in  einer  einsigen  Operation  su  erzielen,  doch  bildet  die  Erreichung 
dieses  letzten  Postulats  den  Gegenstand  fortgesetzter  Versuche  und  Bemühungen. 
Als  Material  für  Arbeitsgeiasse  dienten  Glas,  Porcellan  und  Platin,  während  als 
Eleetzoden  Kohle,  Platin  und  Blei  benutzt  wurden.  Den  Electrolyt  bildete  das 
Wasser  der  Lösung,  dessen  am  positiTen  Pol  firei werdende  Sauerstoffatome  im 
Entstehongsmoment  oder  als  Ozon  auf  die  in  Farbstoffe  überzuführenden  Verbin- 
dungen wirken,  sei  es  durch  Wasserstoffentsiehung  oder  durch  directe  Oxydation. 
Auf  diesem  Wege  ist  es  Goppelsröder  gelungen,  die  Salze  von  Anilin,  Toluidin 
und  ihrer  Miscü^nngen,  sowie  diejenigen  des  Methylanilin,  Diphenylamin  und 
Methyldiphenylamin,  das  Phenol  und  die  Naphtylaminsalze  in  Tersehiedene  Farb- 
stoffe überzuführen.  Auch  der  am  negativen  Pol  auftretende  Wasserstoff  giebt 
zu  Umsetzungen  Veranlassung.  So  zeigt  sich  z.  B.  bei  Versuchen  mit  Naph- 
tylamin  die  interessante  Thatsaohe,  dass  am  positiven  Pol  neben  Violett  und 
flÄderen  Farbkörpem  auch  Braun  entsteht,  wahrend  am  negativen  sieh  sehr  rei- 
ne« Violett  bildet. 

Goppelsröder  verfolgt  also  das  Ziel,  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes 
Wasser  oder  dessen  typische  Derivate  su  zersetsen  und  dabei  anf  dem  Wege  zu 
Farbstoffen  ans  verschiedenen  Beihen  zu  gelangen,  dass  man  dem  Wasser  die 
Löeang  irgend  eines  einfachen  aromatischen  Körpers  zusetzt,  von  dem  es  bekannt 
ist,  dass  er  überhaupt  färbende  Verbindungen  liefert  Es  sollen  somit  die  ge- 
wöhnlich bei  der  Farbstoffgewinnung  benutzten  rein  chemischen  Methoden  durch 
die  electrochemische  ersetzt,  beziehungsweise  nachgeahmt  werden.  Dabei  sollen 
progresaive  und  regressive  Metamorphosen  im  Auge  behalten  und  womöglich 
diejenige  Fragen  ihrer  Lösung  näher  geführt  werden,  welche  sich  auf  die  Ent- 
stehung der  natürlichen  Farbstoffe  beziehen. 

Im  Allgemeinen  wurde  bei  den  Versuchen  von  Goppelsröder  die  Farbstoff- 
büdung  anf  relativ  einfachem  Wege  erzielt.  Besondere  Schwierigkeiten  ergaben 
steh  nur  in  vereinzelten  Fällen,  so  s.  B.  bei  der  Ueberführung  von  Anthrachinon, 
in  Alisarin,  wobei  zwar  leicht  Ozyanthrachinon,  aber  nicht  regelmässig,  sondern 
aar  mitnnter,  und  dann  wenig  Alizarin  erhalten  wird,  so  dass  es  den  Anschein 
gewinnt,  dass  letzteres  alsbald  nach  seiner  Entstehung  wieder  weiter  metamor- 
phoeirt  werde.  Die  Thatsaohe,  dass  verschiedene  in  einer  und  derselben  Lösung 
befindliche  Körper  in  eingetauchtem  Fliesspapier  sich  bis  su  verschiedenen  Hö- 
hen eapillarer  Aufsaugung  erheben,  ist  von  Goppelsröder  häufig  benutzt  wor- 
den, um  sich  über  die  Katur  eines  Gemenges  verschiedener  Farbstoffe  den 
erwünschten  Aufschluss  zu  verschaffen. 

In  Paris  hatte  Goppelsröder  ausser  86  Seidemustern,  welche  mit  seinen 
deetrolytisoh  gewonnenen  Farbstoffen  gefärbt  waren,  letztere  selbst  entweder  in 
Substanz  oder  in  Lösung  ausgestellt.  Hierunter  befanden  sich  u.  A.  als  Pro- 
daete  der  Electrolyse  von  chlorwasserstoffsaurem  Anilin  das  Emeraldin,  ein  Zwi- 
lehenproduot  zwischen  Anilin  und  Anilinschwarz,  sodann  Mischungen  von  Eme- 
raldin mit  Anilinschwarz,  wie  sie  bei  fortschreitender  Electrolyse  entstehen,  bis 
nm  rohen  und  reinen  AnUinschwarz.  Femer  die  Basis  des  Anilinschwarzes, 
■eine  SulfosSure  und  ihre  alkalische  Lösung;  ein  von  der  Basis  des  Anilin- 
ichwarses  derivirender  rother  fluorescirender  Körper;  als  secundäre  Producte  bei 
der  Electrolyse  verschiedener  Anilinsalze  am  positiven  Pol  erhaltene  violette, 
braune y  grüne  und  rothe  Farbstoffe;  ein  aus  salpeterhaltiger  Anilinnitratlösung 
erhaltenes  Schwarz,  violette,  braune  und  rothe  Farbstoffe  aus  Salzlösungen  des 
Pseudotoluidins ,  Violett  aus  Methylanilin;  blaue  Körper  aus  Diphenylamin  und 
Methyldiphenylamin,  Braun  aus  Phenollösungen;  Hofmann's  Violett  aus  methyl- 
slkoholhaitigen  BosanilinsalzlÖsungen  mit  Schwefelsäure  und  Jodkalium;  Violett 
and   Braun    aus    chlorwasserstoffsanTem    Naphtylamin    und    endlich    die    schon 
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erwähnte  alisariiilialtige  FarbstoffmiBchnng  aus  Anthrsohinon  nnter  Anwesenheit 
Ton  Aetzkali  gewonnen. 

Diese  gewiss  ansehnliche  CoUection  berechtigt  sicher  su  der  Hoffnung,  dass 
man  hier  vor  den  Anfängen  einer  zukunftsreichen  Methode  und  Industrie  steht. 
Heidelberg.  Dr.  Vuipiuf. 

Meyer's  Fach-Lexica.  —  Lexicon  der  angewandten  Chemie 
y.  Dr.  Otto  Dammer.     Die  chemischen  Elemente  u.  Verbindun- 
gen  im  Haushalt   der  Natur  und  im   täglichen  Leben,    in   der 
Medicin    und   Technik,    Zusammensetzung    der    Nahrungsmittel, 
Industrieproducte  etc.     Mit  48  Abbildungen.   —    Lexicon   der 
Handelsgeographie    von   Dr.  Karl  Emil  Jung.      Handels- 
und Industrieverhältnisse   aller  Staaten  mit  den  neuesten  Aus- 
weisen über  Aus-  und  Einfuhr,   Production,   Verkehr  und   zahl- 
reichen  statistischen  Tabellen.      Mit    einer  Karte    des  Weltver- 
kehrs.    Leipzig,  Verlag  des  bibliographischen  Instituts. 
Die  durch  ihr  grosses  Conversations  -  Lexicon  weit  bekannte  Verlagshand- 
lung   will    dem    Öfters    ausgesprochenen    Verlangen    nach   Naohschlagebüchcrn, 
welche  —  im  Gegensati  zu  dem  theuem  und  umfangreichen  Gonversations- Lexi- 
con —  über  einselne  Fächer  Belehrung  geben,    durch  Herausgabe  einer 
Beihe  Faoh-Lexioa  entgegen  kommen.     Nach  dem  Prospect  sind  deren  88  in 
Aussicht  genommen  und  es  sollen  die  gesammten  Naturwissenschaften,  die  schö- 
nen Künste,  Geschichte,  Geographie,  kurz  Alles,  was  zu  wissen  angenehm  und 
nützlich  ist,  hierbei  berücksichtigt  werden. 

Jedes  einzelne  Lexicon  wird  yon  einem  Fachmann  verfasst  mit  richtigem 
Verständniss  der  Vorkenntnisse,  die  beim  Laien  roraussusetzen  sind.  Zwei  sol- 
cher Lexica  —  die  Titel  sind  JSingangs  genannt  —  liegen  vor,  Inhalt  und  Aus- 
stattung derselben  sind  gleich  Tortrefflich  zu  nennen  und  der  Preis:  57^  Mark 
für  jeden  dieser  Bände  erscheint  darnach  als  ein  massiger. 

Dresden.  O,  So/mann. 

Das  Weltall  und  seine  Entwickelung.  Darlegung  der  neue- 
sten Ergebnisse  der  cosmologischen  Forschung  von  E.  F.  Theo- 
dor Moldenhauer.  Erste  Lieferung.  Köln,  Verlag  von  £.  H. 
Mayer,  1882. 

Der  Name  des  Verfassers,  der  auf  dem  Gebiete  der  Kosmologie  ein  wohl- 
bekannter ist ,  darf  als  Bürge  dafür  angesehen  werden ,  dass  das  Bach  ein  VTerk 
Ton  wissenschaftlicher  Bedeutung  werden  und  sich  sicher  die  Theilnahme  aller 
Gebildeten  erwerben  wird.  Dasselbe  erscheint  in  18  Lieferungen  ä  80  Pf.;  der 
Torliegenden  1.  Lieferung  ist  ein  Prospect  angeheftet,  wonach  der  reiche  Inhalt 
des  Werkes  in  folgende  Abtheilungen  geschieden  sein  wird:  1)  Das  All. 
2)  Das  Sonnensystem.  3)  Die  Erde.  4)  Die  Sonne.  6)  Der  Mond.  6)  Die 
Planeten.  7)  Feuerkugeln,  Meteorite,  Sternschnuppen,  Kometen.  8)  Der  Ein- 
heitsgedanke im  Sonnensystem.  9)  Der  Stoff  und  die  Kraft.  10)  Ballung  und 
Umlauf.  11)  Die  Drehung.  12)  Verdichtung  und  Ringbildung.  18)  Die  Entfal- 
tung unserer  Planetenwelt.  14)  Der  „kritische  Punkt ^  in  der  Weltkorperent- 
wickelnng.  15)  Der  Gestaltungs-Process  des  Mondes.  16)  Die  Constituirung  der 
Erde.  17)  Der  £rd Vulkanismus  der  Vorzeit.  18)  Der  Sonnenvulkanismus. 
19)  Di6  Eiszeit  der  Erde.  20)  Der  ErdYulkanismus  der  Jetztzeit.  21)  Der  Ur- 
sprung de}*  Meteoritenschwärme.     22)  Perspectiyen. 

Dresden.  0.  Hcftnann. 


Halle  a.  S.,  Baobdrackerai  des  Waisenhauses. 
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A.    Originalmitthelluiigen. 


Beitrage  zur  Kenntniss  pharmaceutisch  wichtiger 

Qew&dhBe. 
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Strassburg. 

lY.    üeber  Yeratntm  albmn  L.  and  Yeratrom  nignun  L. 

Biologie  and  Morphologie. 

Die  im  Samen  steckende  Eeimblattspitze  des  hypogäischen 
Keimpflänzchens  von  Veratrum  albnm  geht  nach  unten  allmählich  in 
eine  Scheide  über,  welche  das  Enöspchen  umschliesst.  Letzteres 
entwickelt  im  Frühjahre  entweder  zuerst  ein  weisses  Scheiden- 
blatt und  dann  ein  lanzettliches  Laubblatt  oder  sogleich  das  letz- 
tere allein.  Nach  der  Ausbildung  dieses  ersten  Laubblattes  birgt 
die  lange  Scheide  desselben  schon  wieder  ein  Scheidenblatt 
nnd  die  zarte  Anlage  eines  Laubblattes.  Die  Axe  treibt  dann 
einige  Nebenwurzeln,  welche  ihr  Amt  des  Tiefertransportirens 
der  Keimpflanze,  von  dem  wir  später  ausführlicher  reden  werden, 
schon  während  des  nun  folgenden  Winters  ausüben,  wie  die  Run- 
zeln bezeugen,  welche  sie  im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  zeigen. 
Die  Hauptwurzel  stirbt  gewöhnlich  im  dritten  oder  vierten  Jahre  ab, 
imd  die  Adventivwurzeln  des  kleinen  Bhizoms  übernehmen  die 
Function  derselben.  Die  Zahl  der  Laubblätter  hat  sich  während 
der  Zeit  vermehrt,  und  deren  ^/s  Stellung  tritt  deutlich  hervor. 
Auch  die  Zahl  der  Scheidenblätter,  die  jetzt  in  jedem  Frühjahre  im 
regelmässigen  Wechsel  mit  den  Laubblättem  erscheinen,  nimmt  zu. 
So  entsteht  nach  und  nach  ein  unterirdischer  Stamm,  indem  die 
Achse   langsamer   unten  abstirbt,  als   sie  oben  wächst,    und  man 
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findet  deshalb  in  späteren  Jahren  die  Blattnarben  eini^r  Jahrgänge 
und  die  Wunelkränze  der  betreffenden  Perioden  erhallten.  Es  ver- 
geht nnn  eine  lange  Zeit,  die  man  wohl  noch  zu  niedrig  auf  30  Jahre 
schätzen  wird ,  ehe  die  Pflanze  auf  dem  Höhepunkte  der  vegetati- 
ven Entwickelnng  angelangt  ist,  welcher  ihr  gestattet  nnter  gün- 
pig,  1.  stigen   Bedingungen   einen  Bliitbenstand 

za  erzeugen.    Betrachten  wir  eine  solche 
Pflanze,   ehe  sie  dieses  Ziel  erreicht  hat 
im  -Herbste ,  wenn  die  Blattepreiten  ent- 
weder vertrocknet,  oder,  wie  es  bei  den 
spontanen   Exemplaren    gewöhnlich    der 
Fall  ist,   abgefault  sind,  so  findet   man 
einen  im  günstigen  Falle  6  Ctm,  langen, 
mit    Adventiv  wurzeln     besetzten    nnter- 
irdischen  Stamm  nnd  eine  daranf  sitzende 
Zwiebel,  welche  eine  grössere  Dicke  bat 
als  der  Stamm.  Diese  Zwiebel  — Fig.  1  — 
beeteht  von  innen  nach  aussen   zuerst  aus    den  verwesten   vorjäh- 
rigen  Blattbasen   —  v  — ,   welche   als   zerschlitzte   schwarze  oder 
braune  Häute  oder  auch  nur  als  geschwärzte  G-efässböndelreste  der 
Basaltheile  der  Blätter  auftreten;  dann  ans  den  Basen  von  den  ciroa 
9  diesjährigen  Blättern  ~  d.  —  Letatere  schliessen  die  aus  3  Schei- 
denblättem  und  ebenfalls  etwa  9  Lanbblattanlagen  bestehende  Knospe 

—  n  —  für  das  nächste  Jahr  ein.  Sie  ist  im  Querschnitte  der 
Basis  rundlich,  im  Querschnitte  der  Spitze  fast  gleichseitig 
dreieckig,  so  dass  sie  also  eine  ans  ellipsoidischem  Grunde  in  eine 
dreiseitige  PjTamide  übergehende  Gestalt  hat.  Schliesslich  umhüllt 
diese  Knospe  ein  schon  gut  ausgebildetes  analog  gebantes  dreisei- 
tiges, niedriges  Knöspoben  —  k  und  Fig.  2  — ,   den  Schlnss   der 

^'K-  *■  Achse.      Wir     zählen    also     Blattreste     nnd 

Blattanlagen  von  4  Generationen. 

Betrachten  wir  das  Bhieom  selbst  jetst  etwas 
näher,  indem  wir  vorher  die  Wurzeln  entfer- 
nen, BO  bemerken  wir,  dass  dasselbe  zuerst 
durch   stärker  erhabene  und  dunklere  Streifbn 

—  Fig.  3,0  —  in  etwa  4  mm.  hohe  Ringzonen  —  Fig.  3,  B  — 
zerlegt  wird;  ausserdem  bemerkt  man  innerhalb  der  Bingzonen 
feine,  rings  um  die  Achse  laufende  erhabene  Streifohen,  welche 
etwas  wellig   gebogen   sind  und   neben  ihnen   sehr  feine,   pnnkt- 


Ä.  K»jtr,  Teratnim  albnin  L.  and  Varatrani  nigrum  L. 
Fig.S. 


fonnige  ^Körbchen  in  regelmäseigen  Abatänden.  Die  Bedentang 
dieser  Zeichnaog  des  Kbizorna  wird  nne  sofort  klar,  wenn  wir  die 
Beete  der  Torjäbrigen  Blätter  ablöseni  vir  finden  dann,  dftes  der 
dadnrch  frei  werdende  Ring  der  Axe  —  Fig  4,  fr  —  einer  Zone, 
duB  jede  Narbe  eines  alten  Blattes  einer  der  feinen  Wellenlinien 
und  jedes  der  ITärbchen  dem  Reste  eines  Blattepnrbündelcbene 
entspricbt.  Die  dankleren  Streifen  sind  dei  Narbenfläohen ,  der 
normal  früber  verwitternden  Scbeidenblätter  — Fig.  4, 9. — .  80 
^ebt  nns  aho  anch  die  Anzahl  der  an  einem  RhiKomstücke  vor- 
handenen  ZoDen  ein  genanes  Kriterinm  für  das  Alter  desselben. 
Dieses  beträgt  bei  Wurzel  stocken  von  5  —  6  otm.  Länge  gevöhnlioh 
15  — 16  Jabr.  Von  diesen  Jahrgängen  sind  dann  etwa  10  frisch, 
die  übrigen,  untersten  schon  dem  Absterben  anheim  gefallet].  Die- 
ses Abeterben  scheint  sich  in  den  normalen  Fällen  stets  erst  über 
die  Rinde  von  mindestens  4  Jahrgängen  en  erstrecken ,  von  der 
dann  das  Farenchym  bis  anf  die  Endodermis  verwittert,  während 
diese   and   die  Gefassbündel  der  Rinde  länger  Widerstand   leisten 
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üeberschreitet  der  Process  die  Endodermis^  so  wird  das  Starker 
mehl  resorbirt  and  das  kranke  Stück  durch  ein  Metaderma^  ab- 
geschnürt, welches  das  Eindringen  der  Zersetzung  aufhält.  Mecha- 
nische Störungen  durch  dem  Rhizome  in  den  Weg  tretende  Steine 
oder  intensivere  Fäalnisserscheinangen  verdecken  dieses  normale 
Verhalten  der  absterbenden  Stücke  häufig. 

In  der  Mitte  der  oben  erwähnten  Zonen  brechen  nun  die  Wur- 
zeln in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  hervor.  Auf  dem  Quer- 
schnitte des  Rhizoms  sind  ihre  Anlagen  schon  deutlich  in  dem 
Achsentheile  der  für  das  nächste  Jahr  bestimmten  Knospe  zu  sehen, 
während  sie  erst  aus  dem  Theile  der  Achse  hervorgetreten  sind, 
welcher  die  vorjährigen  Blattreste  trägt. 

Die  Wurzeln  sind  schön  weiss,  bis  4  Decimeter  lang,  bis  5  mm. 
dick  und  meist  nur  an  der  Spitze  reichlich  mit  Nebenwurzeln  be- 
setzt. Der  untere,  jüngere  Theil  der  Wurzeln  ist  stielrund  und 
glatt,  der  obere,  ältere  Theil  durch  Querfalten  der  Rinde  runzelig 
und  meist  dunkler  gefärbt.  Die  starken  Runzeln,  welche  sich  etwa 
bis  0,5  ctm.  über  die  Wurzelbasis  erstrecken  sind  primärer  Natur 
und  entstehen  in  der  Wurzel  beim  Durchwachsen  der  Laubblatt- 
basen; die  weiter  abwärts  befindlichen,  meist  schwächeren  Quer- 
falten der  Wurzeln  haben  ihren  Grrund  in  der  für  die  Pflanze  sehr 
wichtigen  Eigenschaft  dieser  Adventivwurzeln,  sich  zu  verkürzen. 

Letztere  findet  sich  nicht  nur  hier,  sondern  noch  bei  sehr  vie- 
len  anderen  Pflanzen,  und  da  ich  deshalb  in  meinen  ferneren  Be- 
schreibungen der  officinellen  Gewächse  noch  öfter  auf  dieses  Gon- 
tractionsvermögen  der  Wurzeln  zurückkommen  muss,  so  will  ich 
hier  Gelegenheit  nehmen,  etwas  über  dieselbe  einzuschalten. 

Tittmann  (2)  wies  schon  1819  auf  das  Tiefersinken  der  Pflan- 
zen hin,  und  Irmisch  (3)  zeigte  zuerst,  dass  dieses  Einsinken  vie- 
ler Pflanzen  durch  eine  Verkürzung  der  Wurzeln  zu  Stande  komme. 
Er  nahm  dabei  an,  dass  sich  die  inneren,  festeren  Theile  verkürz- 
ten und  dass  die  passiv  zusammengezogene  Rinde  sich  in  Quer- 
falten lege;  Hugo  de  Vries  (7)  lieferte  dagegen  den  Nachweis, 
dass  diese  Gontraction  der  Wurzeln  von  dem  Parenchym  der  Wur- 
zel ausgehe,  dessen  längs  -  gestreckten  Elemente  sich  in  einer 
gewissen  Periode  des  Wachsthums  in  der  Längsrichtung^  verkür- 
zen, während   die  Grösse  ihres  Querschnittes  zunimmt     De  Yries 


1)  Sie  pag.  96  dieser  Arbeit. 
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zeigte  dies  haapteäohlich  an  dicotylen  WnrzelD,  bei  denen  die  Ver- 
hältniaBe  relativ  oompUcirt  sind.  Sehr  leicht  lasst  eich  die  Wahr- 
heit seiner  Theorie  auch  an  der  Wurzel  ron  Veratrum  nachweitien. 
Ich  habe  die  Veranche  von  de  Vries  mit  unserer  Wnrzel  wieder- 
holt, aach  direote  vergleichende  Messungen  der  Länge  and  des 
Qnerschnittes  der  Zellen  nnoontrahirter  nnd  contrahirter  Rindenpar- 
tien gemacht  nnd  bin  zu  folgenden  mit  de  Yries's  Ansicht  über- 
einstimmenden Besnltaten  gelangt: 

1)  Die  Wnrzel  von  Veratrnm  albnm  contrahirt  sich  in  der 
Längsrichtung;  die  Contraction  beginnt  im  Herbste  des  ersten 
Jahres  nnd  ist  im  oberen  Theile  der  Wurzel  am  bemerkbarsten; 
3)  die  Contraction  wird  durch  das  Bindenparenchym  bewirkt ,  des- 
sen Zellen  sich  in  der  Richtung  der  Längsaxe  verkürzen.  Der 
Gefiisecylinder  setzt  der  Oontraotion  einen  erheblichen  Widerstand 
entgegen  nnd  wird  passiv  verkürzt  ,  und  ebenso  scheint  sich  die 
Epidermia  zu  verhalten. 

Gehen  wir  nach  dieser  Abschweifung  dazu  aber,  die  noch 
lebensßihigen  Blattelemente  der  Khizomspitze  etwas  näher  zu  nnter- 
Buchen  nnd  schreiten  wir  dabei  dieaeemal  von  innen  nach  aussen 
vor,  Bo  finden  wir,  wenn  wir  das  innerste  noch  utavollkommene 
Terminalknöspchen  vemachläsBigen ,  die  Laubhlatter  der  fdr  das 
nächste  Jahr  bestimmten  Knospe  mit  einer  ziemlich  dünnen,  gelb- 
lichen Spreite  versehen,  welche  von  einer  weissen,  fleischigen  Ba- 
sis getragen  wird.  Die  Basaltheile  der  Blätter  sind  Fis.  H-. 
ungefaltet  und  völlig  geschlossen;  ihr  Querschnitt  ist 
kreisförmig. 

Die  Spreitenanlagen  sind  im  unteren  Theile  sehr 
nerhoh  gefaltet  nnd  greifen  mit  den  Rändern  weit  über- 
einander an  der  Spitze  zeigen  sie  das  Bild  der  einfachen 
reitenden  Enospenlage  im  Querschnitte.  Die  drei  (sel- 
ten 2  oder  4)  Scheidenblätter  sind  weiss,  ziemlich  flei- 
schig, nicht  gefaltet  —  Fig.  5.  —  und  bis  auf  eine 
enge  Bcbeidenspalte  an  der  Spitze  völlig  geschlossen, 
während  die  Laubblätter  eine  weit  offene  Spreite  haben, 
die  nur  bei  dem  ersten  Blatte  oben  noch  etwas  kapn- 
zenformig  übergreift.  —  Fig.  6.  —  Die  Scheidenöffnnng 
der  Scheidenblätter  liegt  stets  ungefähr  auf  der  Mittel- 
linie der  einen  Fläohe  der  Enospenspitze ,  und  die  Me- 
dianebene  der   liaubblätter   schneidet    auch    stets    einq 
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Eante  der  Knospe  und  die  Mitte  der  der  Kante  gegenüberliegen- 
den Fläche  derselben.  Die  Divergenz  aller  Blattorgane  am  ßhi- 
zome  ist  Vs!  ^^^  regelmässige  Stellung  erleidet  keine  Aendernng 
bei  der  Entstehung  einer  neuen  Terminalknospe  im  Innern  der 
alten. 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  schon  hervor ,  dass  die  ge- 
schlossenen Basen  der  diesjährigen  Laubblätter  die  für  das  nächste 
Jahr  bestimmte  Knospe  dicht  wie  ein  Futteral  umschliessen  müs- 
sen^ auch  oben  bilden  sie  durch  die  verwitterten  Spreiten- 
theile  einen  Schutz  für  die  Knospe.  Die  Blattbasen  sind  ziem- 
lich fleischig  und  führen  reichlich  Stärke,  wodurch  sie  für  die 
Pflanze  auch  als  Keservestofllehälter  Bedeutung  erlangen.  Sie 
riechen  eigenthümlich  scharf  und  süsslich  (zwiebelartig).  Die 
Menge  des  riechenden  Principes  ist  sehr  klein,  jedoch  lässt  es  sich 
durch  Destillation  gewinnen. 

Schon  der  ganze  Bau  der  Blattbasen,  auch  der  mikroskopische, 
erinnert  ungemein  an  den  Bau  der  Nährblätter  echter  Zwiebelpflanzen, 
und  in  der  That  liegt  nichts  im  Wege  den  ganzen  bis  jetzt  beschrie- 
benen Blattapparat  sammt  der  Axe  eine  Zwiebel  zu  nennen.  Man  kann 
dann  das  ganze  Gebilde  als  eine  Verbindung  von  reservestoSaufspei* 
chemdem  B;hizome  mit  einer  Zwiebel,  betrachten  und  dasselbe  als 
eins  der  Verbindungsglieder  zwischen  den  kaum  Zwiebelgewächse 
zu  nennenden  Monokotyledonen,  wie  z.  B.  Allium  falla,  bei  denen  sich 
dis  Basen  der  Blätter  fast  nicht  verdicken,  wofür  aber  eine  ziem- 
lich lange  unterirdische  Achse  übrig  bleibt,  und  den  vollkommenen 
Zwiebeln,  bei  denen  besondere  Kährblätter  ohne  Spreite  angelegt 
werden  und  die  Achse  sehr  kurz  ist,  auffassen  und  sie  in  Bezug 
auf  die  Zwiebelbildung  etwa  in  die  Nähe  von  Galanthus  nivalis 
stellen,  da  die  verdickten  diesjährigen  Blattbasen  die  Ernährung 
der  nächstjährigen  Knospe  mit  übernehmen.  Wie  es  in  der  Natur 
der  Verbindung  zweier  sich  ergänzender  Reservestoffbehälter  liegt, 
kann  der  eine  den  andern  fast  entbehrlich  machen ,  und  so  findet 
man,  allerdings  nur  bei  Pflanzen,  die  noch  nicht  auf  dem  jetzt 
betrachteten  Höhepunkte  der  vegetativen  Entwickelung  angelangt 
sind,  im  Herbste  hie  und  da  nur  kümmerlich  verdickte  Blattbasen, 
ebenso  bei  den  später  zu  betrachtenden  Producten  der  Achselknospen 
in  ihren  ersten  Lebensjahren. 

Ueberhaupt  übernimmt,   wie  schon  angedeutet,  der  Nährblatt- 
.  apparat  nur  die  Lieferung  der  ersten  Nährstoffe  für  die  treibende 
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Knospe  und  Ist  im  nächBten  Frühjahre  beim  Eraoheinen  derselben 
über  der  Erde  schon  ausgesogen  und  zerstört.  Letzteres  geschieht 
Bchon  sehr  bald  im  Frühjahre,  indem  die  Laubblätter  die  Schei- 
denblätter darchbrechen,  ihre  Spreiten  entfalten  und  ihre  Scheiden 
ZQ  einer  Länge  strecken,  die  auf  den  ersten  Blick  glauben  läset, 
man  habe  es  bei  der  emaohsenen  Pflanze  mit  einem  beblätterten 
Stämmchen  zu  thun.  Zugleich  tritt  die  beschriebene  kleine,  innerste 
Knospe  an  Stelle  der  nun  entfalteten  und  durchläuft  deren  Ent- 
wickelnngsBtadien  bis  zum  näcbeten  Frühjahre.  Hat  sich  aber 
diese  centrale  Knospe  oder  vielmehr  der  ganze  Yegetationskegel 
mit  seinen  seitlichen  Organen  zur  Anlage  eines  Blüthenstandes 
omgebildet,  so  wachsen  bis  in  den  Herbst  hinein  ca.  6  —  6  Schei- 
denblätter  und  4  Lanbblätteranlagen  heran,  und  sie  umscblieBsen 
die  sich  bis  zur  Hohe  von  2  ctm. 
streckende  Blütbenachse,  die   schon  ^'    ' 

im  Herbste  deutlich  die  Knöapcben 
des  Blüthenstandes  und  die  zarten 
Anlagen  der  7 — 10  Laubblätter 
erkennen  lässt,  welche  die  Blütben- 
achse trägt  —  Fig.  7.  —  Auch  sind 
im  günstigsten  Falle  die  zwei  Knos- 
pen, welche  das  Individuum  fort- 
pflanzen sollen,  eine,  welche  an  der 
Basis  der  jungen  Achse  steht,  in 
der  Achsel  der  Anlage  des  inner- 
Hten  grundständigen  Lanbblattes  und 

eine  zweite,  welche  der  Achsel  des  zweitinneren  grundständigen 
Lanbblattes  angehört,  deutlich  angelegt.  (Seltener  findet  mab 
3  Knospen  angelegt.)  Im  kommenden  Frühjahre  streckt  eioh  die 
Blätiienachse ,  trägt  die  an  ihr  sitzenden  Laubblätter  mit  empor, 
entwickelt  Blüthen  und  reift  ihre  Früchte  im  Herbste  (Anfangs 
October).  Auch  in  den  Laubblattachaeln  der  Blütbenachse  ent- 
wickeln sich  dann  oft  Laubknospen,  doch  gehen  dieselben  na- 
türlich mit  dem  im  Spätberbste  absterbenden  Blüthenechafte  zn 
Grunde. 

Im  Herbste  findet  man  nun  an  einer  solchen  abgeblühten 
Vflanze  Folgendes.  Dioht  an  der  BlUthenachse  und  umhüllt  von  der 
Basia'des  innersten  grundständigen  Lanbblattes  findet  sich  die  eine 
■chpn  erwähnte  laterale  Knospe.     Sie  ist  diejenige,  welche  man  bei 
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a1len  Exemplaren  vorfindet.  Meist  jedoch  ist  auch  noch  die  2. 
erwähnte  Knospe  auegebildet,  steht  dann,  entsprechend  der  Diver- 
genz der  Lanbblätter,  nnter  einem  Winkel  von  120"  bezogen  auf 

Tig.  B. 


die  erste  Knospe  —  Fig.  8  u.  9  —  nnd  ist  ebenfalls  von  einer 
Lanbblattscheide  fest  eingeschlOBsen.  Die  Scheiden  der  übrigen 
2  Lanbblätter  sind  im  Herbste,  vorzüglich  bei  der  spontanen  Pflanze, 
meist  gross tentheils  zerstört  uad  deshalb  kommt  auch  die  eventuell 
angelegte  dritte  Knospe  sehr  selten  zur  Auabildang.  Die  lateralen 
Knospen  nehmen  infolge  des  Dniokes  der  sie  umhüllenden  Blatt- 
acheiden eine  im  Querschnitte  mehr  ovale  oder  auch  halbmond- 
förmige Form  an,  vorzüglich  diejenige  Knospe,  welche  direot  an 
dor  Blütbenachse  anliegt.  Sie  besitzen  sehr  wechselnd  2  —  4  Schei- 
denblätter. Der  Scheiden  Spalt  des  ersten  Scheid  enblattes  liegt 
stete  auf  der  convexen  Seite  der  Knospe,  der  Äxe  abgekehrt  und 
etwas  rechts  oder  links  von  der  Uediane  der  Knospe  —  Fig.  7,k.  — 
Man  kann  sich  die  laterale  Knospe  überhaupt  aus  einer  der  drei- 
eckigen TerminalknoRpe  gleichen,  durch  das  Zusammenpressen  in 
der  Richtung   der  Knospenmediane  entstanden  denken,  wenn   man 
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annimmt,  dass  dieselbe  mit  einer  breiten  Seite  der  Achse  an- 
liegt nnd  der  Scheidenspalt  des  ersten  Blattes  sich  anf  der  rechten 
oder  linken  Fläche  der  dreiseitigen  Knospe  befindet.  Für  die 
Aitiiahme  dieser  Orientirnng  spricht  hauptsächlich  die  Stellang  des 
innersten  dreiseitigen  Enöspchens,  auf  welches  die  Pressung  noch 
keinen  Einfinss  hat.     Dieses  dreht  seine  Fläche  der  Achse  zu. 

Ausser  durch  ihre  Gestalt  unterscheidet  sich  die  laterale 
Knospe  factisch  durch  nichts  Ton  der  Terminalknospe  einer  jünge- 
ren Pflanze.  Auch  darin  gleicht  sie  dieser,  dass  ihr  erst  nach 
längerer  Zeit,  gewöhnlich  6,  nicht  selten  erst  10  — 15  Jahren  die 
Erzeugung  eines  neuen  Blüthenstaromes  gelingt.  Wie  es  scheint, 
spielt  bei  der  letzteren  die  successiv  wieder  eintretende  Aus- 
bildung der  Blattbasen  zu  Reservestoflfbehältem  ebenfalls  >  eine 
Rolle. 

Bilden  sich  also  jetzt  beide  Knospen  aus  und  giebt  so  jede 
einer  neuen  Achse  die  Entstehung,  so  findet  man  natürlich  nach 
einigen  Jahren  einen  sogenannten  zweiköpfigen  Wurzelstock.  Das 
starke  primäre  Rhizom  erscheint  dann  neben  der  deutlichen,  meist 
Tertieften  Narbe  der  Blüthenachse  dichasial  verzweigt.  Bildete 
sich  nur  eine  Knospe  aus,  so  wird  die  Verzweigung  natürlich  ein- 
faich  sympodial  —  Fig.  3  —  und  bilden  sich  einmal  3  Knospen  aus, 
80  entsteht  ein  Pleiochasium. 

Unter  der  Narbe  bemerkt  man  keine  Wurzeln,  da  die  Aus- 
bildung der  Blüthenachse  die  Entstehung  derselben  hindert,  desto 
dichter  brechen  sie  am  Grunde  der  Nebenachsen  hervor. 

Da  nach  6  — 10  Jahren  jeder  primäre  Wurzelstock  der  Zer- 
störung anheimfällt,  so  muss  dann  stets  ein  Zerfallen  der  dicha- 
sial verzweigten  Pflanze  in  2  selbständige  Individuen  eintreten. 
Man  findet  deshalb  sehr  selten  und  nur  bei  sehr  starken  Pflanzen 
eine  wiederholte  Verzweigung  des  Rhizoms;  auch  mag  ein  weite- 
rer Grrund  für  das  seltene  Vorkommen  reich  verzweigter  Bhizome 
in  dem  Zerbrechen  derselben  liegen,  welches  eintritt,  wenn  die 
Pflanze  in  steinigem  Boden  wächst  und  die  sich  contrahirenden 
Wurzeln  die  Rhizome  abwärts  ziehen. 

Anatomie  der  Adventivwurzel  des  Rhizoms. 

Die  Adventivwnrzel  des  Veratrumrhizoms  hat  im  allgemeinen 
den  typischen  Bau  der  monokotylen  Wurzeln.     Die  Rinde  ist  ver- 
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hältnissmässig  ziemlich  stark  entwickelt;  ihre  Dicke  betrug  z.  B. 
bei  einer  Wurzel  von  1,75  mm.  Durchmesser  0,7  mm.,  bei  einem 
Durchmesser  des  GeiKsscylinders  von  0,35  mm.  Der  obere  Theil 
derselben  Wurzel  mass  3,95  mm.  im  Querschnitte,  und  hier  stellte 
sich  das  Verhältniss  zwischen  Rindendicke  und  Gefasscy  linder - 
Durchmesser  wie  1,7  :  0,55. 

Die  Epidermis  der  Wurzel  wird  wie  bei  den  meisten  Mono- 
kotyledonen  niemals  durch  Feridermbildung  abgestossen.  Sie 
umschliesst  eine  Endodermis,  an  welche  innen  eine  deutliche 
Hypodermschicht  grenzt;  dann  folgt  das  Rindenparenchym ,  die 
innere  Endodermis  und  der  Grefasscylinder.     Das  Pericambium  des 

« 

Grefässcylinders  ist  einschichtig  und  rings  geschlossen.  Das  radiale 
Bündel  ist  octarch  bis  decarch,  meist  ennearch.  Die  Tracheen- 
platten  bestehen  aus  einigen  engen  und  ein  bis  drei  weiten  Ge- 
fassen  und  stossen  in  der  Mitte  des  Cylinders  nicht  zusammen; 
letztere  wird  vielmehr  von  einem  Bündel  sklerotischer  Faserzel- 
len eingenommen.  Die  im  Querschnitte  runden  Siebstränge  des 
radialen  Bündels  werden  von  8—10  inneren  weiten  und  etwa  eben 
so  vielen  engen  dem  Fericamb  benachbarten  Elementen  gebildet. 

Die  Epidermis  —  Fig.  10,  Ep  —  besteht  aus  in  der  Richtung 
der  Axe  gestreckten,  im  Tangentialschnitte  sechseckigen,  im  Quer- 
schnitte mehr  -oder  weniger  quadratischen  Zellen  mit  schwach 
gewölbter  Aussenwand. 

Fig.  10.  Die  Structur  ihrer  Zellwand  ist  die  fol- 

gende. Eine  unter  der  Guticula  liegende,  ver- 
korkte Schicht  dringt  neben  der  Mittellamelle 
hinab   und  schliesst  auch  die  Hinterwand   der 


Zelle  ab.    Innerhalb  dieser  stark  cuticularisirten 
Hülle  liegt  ein  schwächer  cutioularisirter,  an  der 


Aussenwand  stärker  verdickter  Membrantheil. 
Die  Elemente  der  äusseren  Endodermis  —  Fig.  10,  En 
und  Fig.  11,  £»  und  En' —  altemiren,  wie  gewöhnlich,  mit  den 
Epidermiszellen.  Sie  besitzen  eine  rings  geschlossene  Korklamelle 
und  einen  mit  Ghlorzinkjod  rein  blau  werdenden,  ziemlich  dicken 
Gelluloseschlauch.  Die  Langzellen  gleichen  den  Elementen  der 
Epidermis,  die  Eurzzellen  haben  nur  die  halbe  Länge  derselben 
und  zeichnen  sich  auch  vor  den  mit  farblosem  Zellsafte  angefüllten 
Langzellen  durch  ihren  gelb  gefärbten  Inhalt  aus  —  Fig.  10,  Enf.  — 
In  dicken  Partien  der  Wurzel  findet  man  mfolge  des  durch  die 
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Gostraction   Teranlassten  Bruokea   des   FareD-  Fig 

chjms  die  Endodermis  mehr  oder  weniger  zu- 
sammeBgefallen ,  so  dase  eich  ihre  Tangential- 
w&ode  berühren.  Die  Hypodermzellen  zeigen 
schon  mehr  oder  weniger  die  Form  der  Par- 
encbjrmzellen  und  unterscheiden  sich  Ton 
diesen  nur  darch  grössere  Wandstärke  und 
darch  den  dichten  lückenlosen  Änschluss  an 
die  benachbarten  Elemente  —  Fig.  10,  By.  — 
Die  Form  der  Kindenparenohymzel- 
len  ist  aas  Fig.  12  nnd  13  zu  ersehen; 
ihre  Membran  ist  ziemlich  dünn  nnd  mit  sehr 
feiner,  schrägstehender  spaltenförmiger  Täpfe- 
Fig.  la. 


Fig.  13. 


lang  verseben.  Sie  führen  meist  Stärkekörner  von  0,005 — 0,01  mm. 
Darohmesser,  einzelne  relativ  knrze  und  breite  Zellen  enthalten  in 
einer  Sobleimmasse  eingebettet  ein  Bündel  kurzer  Raphiden 
—  Fig.  12,  B.  —  Ziemlich  weit  hinter  der  Zone  des  maximalen 
Zellwach sthnms  findet  man  einzelne  dem  Uypoderma  anliegende 
Zellen,  deren  Starke  verschwunden  ist  und  je  weiter  man  in  der 
Wurzel  aufwärts  geht,  je  weiter  breitet  sich  von  diesen  aus,  jedoch 
hauptsächlich  in  vertikaler  Richtung,  die  Erscheinung  des  Auswan- 
derns  der  Stärke  aus.  Hierauf  findet  man  ein  oder  die  andere  Zelle 
zerplatzt,  schliesslich  alle  stärkefreien  Zellen  zersprangen  und  so  in 
Riohtung  der  Ase  gestreckte  hysterogene,  lysigene  Lücken  ent- 
standen, welche  ziemlich  regelmässig  in  der  Peripherie  der  Rinde 
TertheiH  sind. 
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Die  Elemente  der  inneren  EndodermU  — Fig.  14  und 
Fig.  15,  E  —  besitzen  den  typischen  Bau  von  Endodermiezellen 
mit  verholzter  Innenschicht,  Die  Korklamellen  der  Radialwände 
Bind  eohön  wellig  gebogen,  die  Terholzte  Schiebt  ist  auf  der  änsae- 
ren  Tangentialwand  am  schwächsteD,  auf  den  Seitenwänden  und 
der  inneren  Tangentialwand  bei  der  anagewachsenen  Zelle  ziem- 
Fig.  19. 


lieh  dick,  TOD  groben  Poren  durobeetzt  und  deutlich  geachichtet. 
Ihre  Farbe  iat  mehr  oder  weniger  gelb.  Die  Zellen  sind  circa 
6  — 8  mal  länger  ale  breit  oad  im  Querachnitte  in  radialer  und 
querer  Eiohtnng  fast  von  gleicher  Dimension. 
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Die   Pericambinmzellen    —  Fig.  16  —  Fig.  le. 

eind  dreimal  so  lang  als  breit  oder  länger  and 
anch  in  querer  Richtting  etwas  gestreokt.  Sie 
besitzen  wenig  verdickte  Uembranen  mit  ziem- 
lich dicht  stehenden  in  unregelmässigem  Äb- 
sänden  spiralig  gestellten  rundlichen  oder  rau- 
tenförmigen Tüpfeln. 

Die  kleineren  Tracheen  besitzen  einen 
Dnrchmeaser  von  0,01 — 0,12  mm,,  die  grossen 
einen  solchen  von  0,04 — 0,1  mm.  Die  Wände 
leigen  mehr  oder  weniger  schräg  gestellte, 
spaltenförmige ,  kaum  behode  Tüpfeln  and  eine 
feine  spirftlige  Btreifnng.  Die  Zwischenwände  sind  sehr  stark 
schräg  geneigt  und  leiteriormig  durchbrochen.  Die  Tracheen 
sind  Ton  allen  Elementen  der  Wnrzel  die  am  stärksten  verholzten. 

Die  ziemlich  gestreckten  Siebrohren  besitzen  einfach  und 
gleichmäsaig  fein  perforirte  Zwischenwände.  Die  kleinen  zeigen 
eine  Weite  von  etwa  0,005  mm.,  die  weitesten  einen  Durchmesser 
von  0,02  mm. 

Anatomie  des  Rhizoms. 

Ein  Querschnitt  des    frischen 
Rhizoms   —  Fig.  17  ~  zeigt    uns  '''«  '^-  ^'^   "■ 

einen  bei  2  ctm.  Dicke  des  Bhi- 
Eoms  etwa  1,3  ctm.  im  Durchmesser 
kältenden  Gefasscylinder,  an  des- 
sen Peripherie  kleinere  nnd  dichter  ' 
gedrängte,  gelblich  gefärbte  Gefäss- 
bondeldurchschnitte  auftreten,  wäh- 
rend diese  letzteren  bei  grösserer 
Breite  nach  dem  Centmm  zu  locke- 
rer gestellt  nnd  in  der  Uitte  gar 
nicht  mehr  zu  finden  sind.  Dort  sieht 
man  dagegen  aof  vielen  Qoerschnit- 
ten  einzelne  deatliche,  längsdurch- 
Bchnittene,  horizontale  Bündel  ver- 
laufen —  Fig.  17,  A.  —  TJmschlos- 
len  wird   dieser  Cylinder   von  der 

gelb    gefärbten   Endodermis.      Die    sich    an    die    Endodermis    an- 
echUessende    Rinde    lässt     auf    jedem    Querschnitle    schon    dem 
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unbewaffneten  Auge  G-efassbündel  — Fig.  17,^  —  als  feine,  radial 
verlaufende  Linien,  auf  vielen  Querschnitten  aach  die  breiten  Spu- 
ren der  abgehenden  Wurzeln  —  Fig.  17, «?  — ,  in  welche  die  En- 
dodermis  sich  stets  hineinzieht,  erkennen. 

^^^'  ^^'  Der    axile   Längsschnitt   des    Bhizoms    zeigt, 

dass  die  feinen  Gefassbündel,  von  denen  Abschnitte 
auf  dem  Querschnitte  auftraten,  in  einem  nach  oben 
schwach  convexen  Bogen  und  zugleich  etwas 
^  schräg  abwärts  steigend  die  Binde  durchsetzen 
—  Fig.  18,^.  —  Die  Endodermis  sehen  wir  wellig 
gebogen  — Fig.  18,  ö — ;  die  Länge  der  Wellen  entspricht  etwa 
den  Distanzen,  in  welchen  die  Kränze  der  Nebenwurzeln  am  Bhi- 
zome  von  einander  stehen.  Die  feinen  Gefassbündel  der  Binde 
sehen  wir  dann  die  Endodermis  durchdringen  und  bis  zu  einer 
Tiefe  im  Gefässcylinder  vordringen,  welche  etwa  dem  Bindendurch- 
messer nochmals  gleichkommt.  Ausserdem  treten  in  der  Nähe 
der  Binde  etwas  stärkere,  vertikal  verlaufende  Bündelabschnitte 
und  ns^ch  innen  zu.  noch  stärkere,  durchschnittene  Gefassbündel  auf. 
Die  Mitte  des  Bhizoms  nehmen  gewöhnlich  zwei  Yertikalreihen 
punktförmiger  Bündelquerschnitte  ein. 

Die  Erklärung  für  diese  Bilder  ist  leicht  zu  finden. 
Die  Weite  der  Blattspur  eines  jeden  Laub-  oder  Scheiden- 
blattes beträgt  Vi  ^^^  Stengelumfanges.  Die  Blattspur  besteht 
aus  20  —  22  gleichmässig  über  den  Stengelumfang  vertheilten  Bün- 
deln und  diese  sind  es,  welche  die  Binde  durchziehen  und  nach- 
dem sie  bis  zu  den  innersten,  stärksten  Bündeln  vorgedrungen 
sind,  mit  diesen  vereintläufig  werden.  Die  vereinten  Stränge  bie- 
gen dann  wieder  nach  der  Peripherie  zu  aus,  werden  aber  durch 
eine  so  reichliche  Anzahl  von  Anastomosen  miteinander  verbunden, 
dass  man  den  weiteren  Verlauf  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  für 
das  einzelne  Bündel  nachweisen  kann.  Die  erwähnten  Yertikal- 
reihen von  Bündelquerschnitten,  welche  auf  dem  axilen  Längsschnitt 
des  Bhizoms  auftreten,  rühren  von  starken  Anastomosen  her, 
welche  horizontal  durch  das  Bhizom  verlaufen  und  die  gegenüber- 
liegenden innersten  Partien  des  Bündelnetzes  mit  einander  ver- 
binden. 

Die  Bündel,  welche  dicht  an  der  Endodermis  hinablaufen,  hän- 
gen mit  denen  der  Wurzel  direct  zusammen.  Die  Endodermis  des 
Bhizoms  legt  sich,  indem  sie  sich  trichterfönnig  ausstülpt  an  den 
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Endodermiscylinder  der  Wurzel  an,  nnd  diese  Ausstülpungen  ver- 
anlassen hauptsächlich  den  welligen  Verlauf  der  Jlndodermis.  Auch 
das  Parenchym  der  Wurzel  setzt  sich  als  stumpfer  Eegel  noch 
ein  Stück  in'  die  Wurzel  hinein  fort,  gleichsam  das  Mark  derselhen 
bildend  und  wird  erst  weiter  unten  durch  die  sklerotischen  Faser- 
bündel ersetzt.  An  dieser  Stelle  erscheint  dann  auch  erst  die 
Epidermis  der  Wurzel.  Um  die  letzteren  Verhältnisse  zu  studiren 
stellt  man  sich  am  besten  successive  Tangentialschnitte  des  Rhizomes 
her,  welche  natürlich  zugleich  Querschnitte  der  austretenden  Wur- 
zeln liefern  —  Fig.  19,  r.  — 

Was  die  schwarze,  dünne  Schicht  anbelangt,  welche  das  ßhi- 
zom  umhüllt,  so  entsteht  dieselbe  auf  folgende  Weise. 

Die  Blattbasen  stehen  absolut  dicht  übereinander,  so  dass  eine 
primäre  Epidermis  des  Rhizoms  nicht  Yorhanden  ist.  Ehe  die 
Blätter  eines  Jahrganges  abzusterben  beginnen,  tritt  eine  regiiläre 
Verkorkung  einer  der  Rhizomoberfläche  parallelen  Blattparenchym- 
schicbt  ein,  deren  entstehende  Eorklamelle  sich  an  die  Cuticula  der 
in  den  Blattwinkeln  befindlichen  Zellreihe  anschliesst  Diese  £ork- 
schicht  schnürt  also  die  Blätter  YÖllig  ab  und  bildet  so  zugleich 
eine   neue  Hülle  für  das  Bhizom.     Es  entsteht  aber  nun  weiter 

■ 

anter  dieser  Schicht  kein  Phellogen,  sie  fallt  bald  der  Verwitterung 
anheim ,  welche  dann  auch  weiter  in  das .  unter  der  Eorkschicht 
liegende  Parenchym  eingreift.  Dieses  schützt  sich  aber  doch 
auf  eine  besondere  Weise  vor  der  zu  schnellen  Zerstörung. 

Die  Wände  der  jedesmal  äussersten  Parenchymschicht  wer- 
den nämlich  in  ihrer  ganzen  Dicke  gleichmässig  braun,  zugleich 
resistent  gegen  Schwefelsäure.  Die  braune  Färbung  der  Masse  wird 
durch  Chromsäure  und  durch  Kali  zerstört.  Suberinreactionen  lassen 
sich  nicht  erhalten. 

Eine  Verkorkung  liegt  also  durchaus  nicht  vor,  wohl  aber  eine 
Veränderung  der  Wand,  welche  die  Zelle  befähigen  muss,  das 
stärkereiche  Parenchym  des  Rhizoms  vor  den  zersetzenden  Ein- 
flüssen der  Bodenfeuchtigkeit  eine  ziemlich  lange  Zeit  zu  schützen. 

Dafür,  dass  man  es  hier  mit  einer  besonderen  Art  der  Peri- 
dermbildung  zu  thun  hat,  spricht  auch  die  Erscheinung,  dass  eine 
gleiche  Zellwandmetamorphose  in  einer  innerhalb  farblosen  Paren- 
ohyms  liegenden  Zellschicht  eintritt,  welche  bestimmt  ist,  den  noch 
gesunden  Theil  der  Rhizomspitze  von  dem  absterbenden  Theile  zu 
isoliren.     Da  für  diese  beschriebene   eigenthümliche  Bildung  einer 
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schützenden  Zellage  durch  Metamorphose  einer  ausgewachsenen 
Parenchymschicht,  wie  ich  sie,  nebenbei  gesagt,  schon  in  der  Yori- 
gen  Abhandlung  bei  Aconitum  Napellus  beschrieben  habe ,  keine 
Bezeichnung  vorliegt^  so  werde  ich  dieselbe  in  diesen  Abhandlun- 
gen von  jetzt  ab  mit  dem  Namen  Metadermbildung,  die  Schicht 
selbst  mit  dem  Ausdrucke  Metaderma  bezeichnen. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Das  lockere  Farenchym  des  G-efässcylinders  und  das  der 
*  Rinde  —  Fig.  20  und  21  —  gleichen  sich  fast  völlig.  Die  Zell- 
elemente beider  Regionen  sind  unregelmässig  und  grob  getüpfelt 
und  im  Querschnitt  fast  isodiametrisch,  die  der  Rinde  sind  hie  und 
da  in  der  Richtung  des  Rhizomradius  etwas  gestreckt.  Auch  die 
nicht  gerade  sehr  zahlreichen  kurzen  Raphidenschläuche  des  Rin- 
denparenchyms  (im  Gylinderparenchym  kommen  sie  nur  sehr  ver- 
einzelt vor)  sind  in  letzterer  Richtung  gestreckt  und  enthalten  die 
Raphiden  daher  rechtwinckelig  zur  Axe  des  Rhizoms  orientirt,  also 
eigentlich  gleichsinnig  mit  der  Lage  der  Raphiden  des  Wurzel- 
parenchymSy  welche  der  Axe  der  Wurzel  parallel  gelagert  sind. 
Die  Parenchymzellen  führen  überall  reichlich  zusammengesetzte 
Stärkekömer. 

Die  Gefässbündel  verdanken  ihre  dunkelgelbe  Farbe  eben- 
falls, wie  das  Metaderma,  einer  eigenthümlichen  Metamorphose. 
Die  Tracheen,  vorzüglich  in  dem  Bündeltheile,  welches  die  Rinde 
durchzieht,  werden  theil weise  auf  ihren  Wänden  mit  einer  gelben 
Masse  überzogen,  theil  weise  ganz  mit  dieser  Masse  angefüllt. 
Auch  in  den  obliterirten  Siebröhren  dieser  Bündelpartien  schien 
mir  die  Füllmasse  hier  und  da  aufzutreten.     Die  Ausfüllung  mag 
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das  directe  Eindringen  von  Luft  und  Wasser  in  das  Rhizom  zu 
yerhindem  und  so  vielleicht  der  Pflanze  nützen.  Die  Füllmasse 
löst  sich  nicht  in  Alkohol,  nicht  in  kochender  Kalilauge ,  nicht  in 
Chloroform  und  widersteht  der  Schwefelsäure  länger  als  die  Holz- 
substanz der  Endodermzellen.  Harz  kann  man  sie  wohl  in  keinem 
Falle  nennen. 

Die  horizontal  eindringenden,  im  Blatte  selbst  coUateralen 
Blattspurbüudel  behalten  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Anasto- 
mosennetze  des  Gefasscylinders  die  relative  Stellung  ihrer  Elemente 
mehr  oder  weniger  bei.  Bei  vereinläufigen  Strängen  verändert  sich 
dagegen  die  Orientirung  von  Sieb-  und  Tracheentheil,  indem  con- 
centrische  Bündel  gebildet  Werden,  deren  Siebtheil  die  Mitte  ein- 
nimmt. Die  ooncentrischen  Bündel  —  Fig.  22  —  werden  von  kei- 
ner charakteristischen  Scheide  eingeschlossen,  doch  verholzen  die 
an  die  Tracheen  grenzenden  Farenchymzellen  —  Fig.  22,  s  —  etwas 
nnd  zeigen  auf  der  Aunsenseite  einfache,  grosse,  runde  Tüpfeln, 
deren  Dimension  oft  so  zunimmt,  dass  eine  auffallende  Netzver- 
dickung entsteht.  Auf  der  Innenseite  besitzen  diese  Zellen  natür- 
lich Tüpfeln,  welche  mit  denen  der  Tracheen  conform  sind.  Die 
Länge  der  Zellen  beträgt  etwa  0,26  mm.  Die  Tracheen  —  Fig.  22,  T  — 
dagegen,  welche  auf  Längsschnitten  durch  die  GefässbüAdel  den 
Eindruck  machen,  als  seien  sie  sehr  kurz,  sind  in  der  That  meist 
1  mm.  lang  und  nur  die 
Drehung  der  Bündel  und 
die  Durcheinanderschlin- 
gang  der  einzelnen  Tra- 
cheen  im  Bündel   selbst 

■ 

bringen  diese  Täuschung 
hervor.  Die  Tracheen 
gleichen  in  Bezug  auf 
Tüpfelung  und  Bau  der 
Zwischenwände  den  Tra- 
(dieen  der  Wurzel.  An 
die  Tracheen  schliessen 
sich  dann  nach  innen  zu 
wieder  schwach  ver- 
holzte, oft  ziemlich  ge- 
streckte Zellen  an,  die 
den  zuerst  beschriebenen, 

Ardb«  d.  Phum.  XX.  Bdi.   8.  Heft. 
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die  Bündel  nmacheidenden  sehr  ähnlich  sind,  dann  die  Cambiform- 
zellen  — Fig.  22, c;  Yig.  2B,cf —  und  die  Siebröhren.  Die  Sieb- 
rohren —  Fig.  22,  s,  Fig.  23,  s  —  sind  etwa  0,12  —0,3  mm.  lang, 
viel  weniger  gebogen  als  die  Tracheen  und  besitzen  wenig  schräg 
gestellte,  fein  perforirte,  einfache  Siebplatten. 

Die  Endodermzellen  — Fig.  24  und  25 —   gleichen  denen 
der  Wurzel   im   allgemeinen,  jedoch   ist  ihre  Form   sehr   unregel- 
mässig.     Eine  Wellnng  der   Eorklamelle  ist  nicht   zu   constatiren.  - 
Der  QnerdurchmeBHer   der  Elemente   beträgt   etwa   0,03  mm.,   die 
Länge  0,05  mm. 

Veratrum  nigrum. 

Im  Herbste  findet  man  die  meist  ziemlich  fleischigen  Basen  der 
Lanbblätter  und  der  Glieder  der  oft  bis  16  ctm.  langen,  schlanken 
Knospe  reich  mit  Stärkemehl  angefüllt.  Das  Rhizom  ist  viel  schwächer 
entwickelt  als  bei  Veratmm  album.  Es  stirbt  meist  schon  im 
5.  Jahrgange  ab  und  ist,  da  sich  die  Bncoessiren  Jahrgänge  der 
Pflanze  sehr  schnell  kräftiger  entwickeln,  meist  auch  sehr  stark 
konisch.  Die  Bewnrzelung  des  Rhizoms  ist  sehr  reiohlioh,  und  die 
langen  Wurzeln  und  die  Blattbasen  sind  die  haaptsäohlichen  Re- 
serrestoflbebältor  der  Pflanze ;  das  Ehizom  tritt  in  Bezug  auf  diese 
Function  sehr  zurück.  Sonst  ist  die  Entwickelung  des  Gewächses 
der  von  Veratmm  album  fast  ganz  gleich.  Die  Pflanze  vegetirt 
bis  zur  Bläbreife  mit  einer  Terminslknonpe;   die   blühreife  Pflanze 
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erzeugt  dann  meigt  ein  um  das  andere  Jahr  eine  Biüthenaxe.  Die 
Fortpflanzung  durch  Samen  findet  häufiger  statt  als  bei  Veratrum 
albom;  dagegen  ist  eine  Vermehrung  durch  Theilung  der  Stöcke 
seltener  y  da  meist  nur  eine  Achselknospe  zur  Ausbildung  kommt. 
Ausläufer,  welche  Irmisch  (4)  gefunden  hat,  konnte  ich  niemals  ent- 
decken, doch  hie  und  da  isolirte  Pflänzchen,  die  yielieicht  von 
Aasläufern  abstammen  konnten.  Bei  Veratrum  album  kommen 
Ausläufer  niemals  Tor. 

Als  kleine  Eigenthüinlichkeiten  von  Veratrum  nigrum  seien 
noch  die  mehrzelligen,  oft  verzweigten  Haare  am  Rande  der  Schei- 
denspalte der  Scheidenblätter  und  am  Rande  der  jungen  Laub- 
blattspreiten  angeführt  und  die  zwei  bis  drei  Jahre  lang  persisti- 
renden  Greiassbündelreste  der  Laubblattbasen,  welche  als  braune, 
spitze,  centimeterlange  Fransen  die  Rhizomköpfe  umgeben,  erwähnt. 
Der  Gerach  der  Mscben  Blattbasen  und  des  Rhizoms  ist  schwach 
und  fast  angenehm ,  jedenfalls  durchaus  verschieden  von  dem  6e* 
mche  der  analogen  Theile  von  Veratrum  album. 

In  anatomischer  Beziehung  .unterscheiden  sich  die  Wurzeln 
?on  Veratrum  nigrum  nur  durch  die  relativ  geringe  Mächtigkeit 
des  centralen  Faserbündels  von  denen  das  Veratrum  album  und 
das  Rhizom  hauptsächlich  durch  die  schwächere  Ausbildung  des 
Parenchyms. 

Sonst  sind,  wie  gesagt,  alle  bei  Veratrum  album  erwähnten 
anatomischen  Eigenthümlichkeiten  vorhanden,  theilweise  sogar  typi- 
scher ausgeprägt.  So  sind  die  Blattspurbündel  vor  ihrer  Vereinigung 
mit  dem  Gefissbündelnetze  streng  collateral,  ;und  der  Hylemtheil, 
welcher  an  der  Aussenseite  ein  Faserbündel  fuhrt^  ist  ganz  gleich- 
massig  von  der  eigenthümlichen  Metamorphose  ergriffen,  weiche 
die  G^lbförbung  und  theilweise  Ausfüllung  der  Elemente  verursacht 
Regelmässig  sind  die  grossen  Tracheen  verschlossen  und  auch  im 
Phloemibeile  ist  meist  eine  centrale  grosse  Siebröhre  von  gelber  Masse 
erfüllt,  während  die  Obliteration  der  kleineren  Siebröhren  nur  in 
einem  einfachen  Zusammenfallen  und  Aufqaeflen  %u  bestehen  scheint. 
In  den  concentrischen  Bündeln  des  Gefassbündelnetzes  tritt  die 
Ausfullang  nur  in  äusserst  geringem  Grade  und  sehr  selten  auf. 
Allerdings  sind  alle  diese  Verhältnisse  an  cultivirten  Pflanzen  unter- 
sucht, und  habe  ich  sie  deshalb  vielleicht  überall  so  typisch  und 
regelmässig  gefunden. 
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Fig.  1.  Axiler  Längsschnitt  dureh  die  vollBtändige  Zwiebel,  welche  in 
Fig.  4  gezeichnet  ist 

V  voij ährige  Blätter,  da  Scheidenblätter  von  diesem  Jahre,  d  diesjährige 
Lanbblätter,  ?^  Knospe  ftir  das  nächste  Jahr,  k  Enöspchen  für  das  über- 
nächste Jahr. 

Fig.  2.    Enöspchen  k  der  vorigen  Figur. 

Fig.  8.  Sympodiales  Rhizom  mit  abgesohnittener  Blüthenacbse  8i  and 
mit  einer  lateralen  Knospe  K,  Alle  Blätter  und  die  Wurzeln  sind  entfernt. 
N  ist  die  Narbe  einer  früheren  Blfithenachse. 

Fig.  4.  Zwiebel  einer  blühreifen  Pflanze  im  Herbste,  nach  Enttemung 
der  Torjährigen  Blattbasen  und  der  Beste  der  Scheidenblätter  von  diesem  Jahre. 

b  Narben  der  entfernten  Blätter,  s  Stelle  der  Zone,  an  welcher  die 
Scheidenblätter  der  vorjährigen  Knospe  standen,    r  Wurzel 

Fig.  5.    Letztes  Scheidenblatt  derselben  Knospe. 

Fig.  6.  Erstes  Laubblatt  einer  für  das  nächste  Jahr  bestimmten  Ter- 
minalknospe im  Herbste. 

Fig.  7.  Zwiebel  einer  Pflanze  im  Herbste,  welche  im  nächsten  Jahre 
blühen  wtbrde;  Blattbasen  horizontal  abgeschnitten,  Axe  unverletzt,  das  Ganze 
vertikal  halbirt. 

b  Knospe  eines  Seitenzweiges  des  Blüthenstandes,  ^Narben  der  Blät- 
ter der  Blüthenachse,  K  laterale  Knospe,  L  Laubblattbasen,  8  Scheiden- 
blätter,  D  diesjähilge  Laubblätter. 

Fig.  8.  Abgeblühte  Pflanze  im  Herbste.  Die  Blattscheide  s  schliesst 
die  äussere,  hier  schon  durchgebrochene  Knospe  K  ein,  g**  die  innerste 
Knospe.  St  ist  der  abgeschnittene  Blüthenschaft  Die  2  äusseren  Laub- 
blattbasen  sind  entfernt. 

Fig.  9.    Eine  gleiche  Pflanze  nach  Wegnahme  aller  Blattbasen. 

Fig.  10.  Querschnitt  durch  Epidermis  {Ep),  Endodermis  (En)  und  Hy- 
podermis  (Hy)  der  Wurzel. 

Fig.  11.  Epidermis  und  darunter  liegende  äussere  Endodermis  der  Wurzel 
von  auBse.n  gesehen.  (200). 

Fig.  12.  Tangentialsehnitt  durch  das  Parenchym  der  primären  Binde  der 
Wurzel  (200).    B  Baphidenzelle,  8  Stärkekömer. 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  das  Parenchym  der  primären  Binde  der 
Wurzel  (200). 

Fig.  14.  Element  der  inneren  Endodermis  der  Wurzel  von  aussen  ge- 
sehen (200). 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  den  Gefässcylinder  des  oberen  Theiles  einer 
Wurzel  (180). 

E  Endodermis,  p  Pericambium,  g  Gefäss,  s  Siebröhre. 

Fig.  16.  Tangentialsehnitt  durch  eine  Zelle  des  Pericambiums  der 
Wurzel  (560). 

Fig.  17.    Querschnitt  durch  ein  halbirtes  Bhizom,  Bezeich,  wie  bei  Fig.  1. 

Fig.  18.  Aniler  Längsschnitt  durch  ein  Bhizom  und  Querschnitt  des 
durohsdiuittenen  Stückes. 

r  Wurzel,  g  Blattspurbündel,  e  Endodermis. 
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Fi^.  19.    Tangeliialsohlutt  emes  Rhizoms,  r  imd  g  wie  in  Fig.  18. 

Fig.  20.    LängBSobmtt  dordh  (Us  Parencbym  der  Binde  des  Rhieoms  (960). 

Fig.  21.    Querschnitt  durch  das  Bindenparenchym  des  Rhizoms  (280). 

Fig.  22.  Theil  eines  Querschnittes  eines  concentrischen  Bündels  des 
Bhiioms  (380). 

T  Tracheen,  s^  kurze  Faserzelle,  s^'  Faserzelle,  c  Oambiformzelle,  S  Sieb- 
räbfe  des  Bbizonas. 

Fig.  23.    Längsschnitt  durch  einen  TheU  eines  Siebbfindels  (380). 

ef  Cambifonnzelle,  P  kurze  Faserzelle,  s  Siebröhre. 

Fig.  24.    Querschnitt  durch  die  Endodermis  des  Rhizoms  (280). 

Fig.  25.    Die  Endodermis  Yon  der  Fläche  geseheu  (280). 
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Chemische  Zusammensetzung  von  Ammenmilch. 

Von  Dr.  C.  Krauoh. 

'  Wenn  für  die  Ernähfttng  des  Kindes  im  ersten  Lebensalter 
die  Muttennilch  fehlt,  dient  gewöhnlich  Ammenmiloh  oder  Enh- 
mflch  ale  Ersatz. 

Unter  beiden  Surrogaten  wird  die  Ammenmiloh  besonders 
koch  geschätzt,  da  sie  das  natorliohste  zn  sein  scheint,  und  man 
in  der  Hand  hat,  der  Prodneentin  ihre  Nahrang  stets  gut  nnd 
passend  zn  geben,  was  von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Gehalt 
einer  Milch  ist. 

Kommt  dazu  noch  ein  guter  Gesundheitszustand  der  Amme, 
80  sind  viele  im .  yollen  Glauben ,  für  die  Emährang  des  Kindes 
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das  Befite  zu  thnn,  wenn  sie  womöglich  die  Ämmenmilch  als  ein- 
zige Nahrung  so  lange  dem  Kinde  bieten,  als  das  vorhandene 
Material  der  Menge  nach  genügend  erscheint.  An  eine  Gontrole 
bezüglich  der  Qualität  wird  dabei  nicht  gedacht. 

Dass  aber  doch  auch  in  dieser  Richtung  mehr  Vorsicht  am 
Platze  wäre,  und  man  selbst  bei  vorzüglichster  Kost  und  Gesund- 
heit der  Amme  nothwendig  hat,  die  Milch  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
die  chemische  Analyse  zu  controliren,  eventuell  mit  der  Ammen- 
milch zeitig  auszusetzen,  dafür  geben  einige  Untersuchungen  Be- 
weis, welche  wir  in  letzter  Zeit  ausführten. 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Zusammensetzung  der 
Milch  zweier  Ammen,  welche  gut  ernährt  wurden  und  nach  der 
ärztlichen  Untersuchung  gesund  waren,  in  hohem  Grade  von  der 
Zusammensetzung  einer  normalen  Frauenmilch  abweidien. 

Das  Resultat  der  Analysen^  ist  im  Vergleich  zu  normaler 
Frauenmilch  folgendes: 


Mittlere  Zasam- 

Zusammen- 

ZuMuninwisetiuiig  d«r 

mensetznng  der 

letsnng  der 

Mileh  Ton 

Amme  B. 

normalen 

Milch  von 

1.  Probe, 

S.  Probe 

Frauenmiloh 

Amme  A. 

entnomnieii 

entnommen 

(nach  £önig) 

un  6.  Oct. 

wn  11. Cot. 

%. 

•/.• 

•/.• 

%. 

Fett     .....       3,90 

6,22 

2,25 

1,98 

Eiweissstoffe 

• 

(Casein  u.  Albsmin)      2,48 

1,38 

0,72 

0,75 

Milchzucker  .     .     .       6,04 

7,29 

7,31 

7,04 

Asche       ....      0,49 

0,24 

0,16 

0,18 

Wasser     ....     87,09 

84,87 

89,56 

90,05. 

In  der  Milch  beider  Ammen  ist  die  Menge  der  Eiweissstoffe 
und  Asche  so  gering,  dass  dieselbe  dadurch  als  ungenügend  für 
die  Zwecke  der  Brnährung  eines  Kindes  erscheint  Dazu  kommt 
bei  Amme  A  der  abnorme  Fettgehalt  der  Milch,  durch  welchen 
das  Yerhältniss  zwischen  stickstofffreier  und  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanz unnatürlich  wird. 

Die  Milch  der  Amme  B,  sowohl  in  der  Probe  vom  6.  Oct.  als 
in   derjenigen  vom    11.  Oct.^  zeichnet   sich    durch  eine  besondere 


1)  Es  wurde  jedeimal  eine  Darchsohnittsprobe  ron  100 — 160  C.C.  lur 
Analyse  yerwandt,  was  wichtig  ist,  weil  die  zuerst  aus  der  Brustdrüsse  iliessende 
Mileh  anders  susammengesetat  ist,  als  die  darauf  folgen ie. 
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Annnth  an  EiweissstofFen  und  Asche  aus;  sie  enthält  nicht  den 
dritten  Theil  von  der  Menge,  welche  in  der  normalen  Frauenmilch 
Yorznkommen  pflegt 

Thatsächlich  war  denn  anch  die  Yeranlassnng  zur  üntersnchnng 
der  Milch  von  Amme  A  das  schlechte  G-edeihen  des  damit  ernähr- 
ten Kindes,  and  als  in  Folge  des  ungünstigen  Resultates  der 
Analyse,  dem  Kinde  Knhmilch  gegeben  wnrde,  besserte  sich  sein 
Gesundheitszustand  schon  in  kurzer  Zeit  sichtlich. 

üeber  Amme  B  erhielten  wir  einige  Mittheilungen,  welche 
bemerkenswerth  sind.  Zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Milch  unter- 
sacht  wurde,  befand  sich  die  Amme  im  11.  Monate  der  Lactation. 
Ihre  Milchabsonderung  war  von  jeher  reichlich.  Das  von  ihr  ge- 
saugte Kind,  dazumal  ^4  Jahre  alt,  erkrankte  an  einem  Abscess. 
Von  den  Eltern  des  Kindes  wurde  vermuthet,  dass  die  Krankheit 
durch  einen  zu  hohen  Fettgehalt  der  Milch  verursacht  sei,  und 
deshalb  der  Amme,  welche  bislang  nebst  guter  Kost  eine  reich- 
liche Butterzugabe  (circa  1  Pfund  Butter  pro  Woche  auf  dem 
Brode)  erhielt,  das  Butterbrod  entzogen.  Von  der  bei  dieser  fett- 
ärmeren, aber  sonst  guten  Nahrung  producirten  Milch  ^  wurde  eine 
Analyse  am  6.  Oci  ausgeführt. 

Das  oben  verzeichnete  Resultat  der  Analyse,  zeigte  aber 
einen  sehr  niedrigen  Fettgehalt  und  gab  zunächst  die  Yeranlas- 
nmg,  die  Nahrung  wieder  wie  früher,  fettreich  zu  geben.  Nach- 
dem dies  5  Tage  lang  geschehen,  wurde  am  11.  Oct.  die  2.  Probe 
zur  Analyse  genommen. 

Der  Vergleich  beider  Analysen  zeigt,  dass  die  erhöhte  Fett- 
züfdhr  in  der  Nahrung  durchaus  keinen  bessernden  Einfluss  auf 
den  Gebalt  der  Milch  hatte. 

Die  Ursache  der  geringen  Qualität  der  Milch,  wird  in  diesem 
FaU^sein,  dass  die  Amme  schon  im  11.  Monate  nährte.  Es  ist 
auch  anderweitig  festgestellt,  dass  die  Milch  mit  der  Entfernung 
Ton  der  Geburt  gehaltloser  wird. 

Ob  die  Verminderung  der  Qualität  häufig  in  so  hohem  Grade 
omtritt,  müssen  erst  weitere  Untersuchungen  zeigen. 

Die  abnorme  Znsammensetzung  mancher  Ammenmilch  kann 
auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Ammen,  welche  meistens  vom 
Lande  kommen,  und  an  regelmässige  Arbeit  und  bescheidene  Kost 
gewöhnt  sind,  nun  auf  einmal  mit  Nahrung  überladen  werden  und 
dabei   viel    weniger  Beschäftigung    als    früher    haben.     Derartige 
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Yerändeningen  werden  gewiss  auch  die  normale  Zasammensefczung 
der  Hiloh  beeinflnsBen. 

Jedenfalls  hat  man  allen  Grund  znr  Yorsioht 

Wenn  die  Ammenmilch  abnorm  zusammengesetzt  ist,  dürfte 
es  entschieden  besser  sein,  dem  Kinde  gute  Kuhmilch  mit  anderen 
Surrogaten  zu  geben. 

Bei  der  Kuhmilch  ist  in  erster  Linie  auf  eine  richtige  Fütte- 
rung zu  achten.  Gewisse  Futterstoffe,  wie  Schlempe,  oder  einsei- 
tige Bübenfutterung  wirken  nachtheilig  auf  die  Milch.  Die  fiir 
das  Kind  zuträglichste  Milch  producirt  die  Kuh  bei  Heu-,  Körner- 
und Kleienfütterung. 

Versuchsstation  Münster  im  December  1881. 


Zur  Unterscheidung  der  Leichenalkaloide  von  den 

Pflanzenalkaloiden. 

Von  Heinrich  Beokurts. 

(Mittheilung  aus   dem  pharm.  Laboratorium  der  technischen  Hoehschnle  in 

Braunsohweig.) 

8eit  ErkenntnisB  der  Thatsache,  dass  sich  in  Leichentheilen 
auf  dem  Wege  der  Fäulniss  alkaloidische  Stoffe  —  Septicine,  die 
Ftomaine  von  Francesco  Selmi  —  bilden  können,  welche  in  ihren 
chemischen  Reactionen  ein  den  Fflanzenbasen  ausserordentlich 
nahe  kommendes  Verhalten  zeigen,  ist  man  unausgesetzt  bemüht 
gewesen ,  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  beider  auf- 
zufinden. 

Die  Kenntniss  der  wichtigsten  Reactionen  der  Ftomaine  ver- 
danken wir  dem  um  die  forensische  Chemie  überhaupt  sehr  ver- 
dienten, kürzlich  verstorbenen,  italienischen  Chemiker  Francesco 
Selmi.  Generelle  Reactionen,  durch  welche  sich  leicht  und  sicher 
entscheiden  lässt,  ob  ein  Fflanzenalkaloid  oder  eins  der  sogenann- 
ten PtomaYne  vorliegt,  sind  bislang  nicht  bekannt.  Auch  muss  die 
Auffindung  solcher  zur  Zeit  mindestens  als  fraglich  erscheinen,  so 
lange  man  bei  den  mangelhaften  Kenntnissen  der  Ftomaine  über, 
die  chemische  Natur  derselben  noch  keine  bestimmte  Vorstellung 
hat,   ja  mit   jenem  Namen  eine   ganze  Reihe   von  Verbindungen 
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süsammenfasat ,  deren  Glieder,  anacheinend  unter  denselben  Bedin* 
gongen  entatehend,  wie  sie  phyaiologiach  aich  anf  veraohiedene 
Weise  änaaem,  wohl  auch  chemisch  nur  in  sehr  lockerem  Zusam- 
menhange stehen. 

Um  so  mehr  musste  deshalb  unser  Interesse  durch  eine  kürz- 
lich erschienene  Arbeit  von  F.  Brouardel  und  E.  Boutmy  ^  erregt 
werden^  worin  dieselben  die  Behauptung  aufstellen,  ein  beide  Eör- 
perklasaen  unterscheidendes  Reagens  in  dem  Ferridcyankalium 
gefunden  zu  haben.  Fflanzenalkaloide  sollen  den  Angaben  der 
f^nannten  Chemiker  zu  Folge  das  Salz  nicht  verändern,  Ftomaine 
hingegen  dasselbe  sofort  zu  Ferrocyankalium ,  das  durch  den  auf 
Zusatz  von  Eisenoxydsalzen  entstehenden  Niederschlag  yon  Ber- 
linerblaxi  leioht  zu  erkennen  ist,  rednciren.  Eine  Ausnahme  von 
der  fiegel  machen  nur  Morphin  und  Veratrin,  wovon  ersteres 
reichliohy  letzteres  etwas  reducirend  wirken  soll. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Angaben  fiir  die  forensische  Chemie 
veranlasste  mich  zu  einer  Wiederholung  der  erwähnten  Yesuche, 
aber  nur  soweit  sie  sich  auf  das  Verhalten  der  Fflanzenalkaloide 
gegen  Ferridcyankalium  bezogen,  da  die  reducirende  Wirkung  der 
Ftomaine  von  allen  Forschern  als  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft betont  worden  ist  ,und  daher  wohl  einer  erneuten  Bestäti- 
gung durch  Versuche  nicht  bedarf. 

Ich  verfuhr  nun  so,  dass  ich  je  ein  Centigramm  des  Alkalo'i- 
des  in  5  C.  C.  Wasser  mit  Hülfe  verdünnter  Schwefelsäure  auflöste, 
dann  zwei  Tropfen  einer  10%  Ferridcyankaliumlösung  und  einen 
Tropfen  einer  sehr  verdünnten  neutralen  Eisenchloridlösung  zu- 
fügte. 

Morphin  und  Colchicin  redncirten  Ferridcyankalium  sehr  stark. 
Die  Mischung  von  Alkalo'idsalz  und  Ferridcyankalium  ward  auf 
Zusatz  von  Eisenchlorid  sogleich  dunkelblau.  Weniger  stark,  aber 
immer  noch  deutlich  nachweisbare  Keduction  —  erkennbar  durch 
Bildung  einer  grünblauen  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Eisenchlorid, 
aus  welcher  sich  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  Flocken  von  Ber- 
linerblau absetzten  —  bewirkten  Aconitin  (anglicum  und  germani- 
cum)  Brucin ,  Coniin,  Digitalin,  Nicotin,  Strychnin,  Fapaverin,'  Nar- 


1)  Sar  im  r^actif  propre  ä  distinguer  les  ptomaines  des  aloaloi'des  y^g^tanx» 
Note  de  MM,  F.  Bruardel  ei  £.  Boutmy  pr^sent^e  par  M.  Wurtz.  Comptes 
Rendas  1881.  92,  1056.     S.  Arcb.  d.  Pham.  Bd.  819,  S.  395. 
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cein,  Godein  und  überemBtimmend  mit  den  Angaben  der  genannten 
Chemiker  Veratrin;  auch  Pikrotoxin  (in  neutraler  LöBnng)^  während 
das  mir  znr '  Disposition  stehende  Atropin  keine  Bednction  her- 
vorrief. 

Angenommen  nnn  auch,  dass  die  Ptoma'ine,  welche  nach  einer 
'  neuern  Arbeit  von  A.  Casali  (Grazz.  chim.  1881,  314)  für  Amido- 
säuren  gehalten  werden,  ein  stärkeres  Reductionsyermögen,  als  die 
meisten  Alkaloide  besitzen,  so  geht  doch  aus  den  vorstehend  mit- 
getheilten  Versuchen  hervor,  dass  eine  unterscheidende  Reaction 
zwischen  Pflanzengiften  und  Ptoma'inen  in  dem  verschiedenen  Ver- 
halten derselben  gegen  Ferridcyankalium  nicht  erblickt  werden 
kann. 

Ich  erwähne  noch,  dass  einige  der  genannten  Alkaloide  mit 
Ferridcyankalium  sowohl,  wie  mit  Ferrocyankalium  krystallinische 
resp.  amorphe  Niederschläge  geben,  mit  deren.  Untersuchung  ich 
mich  zur  Zeit  noch  beschäftige. 

Braunschweig  im  November  1881. 


Zur  Prüfung  der  gepulverten  Sennesblätter.  ^ 

*  Von  Dr.  W.  Lern  in  Münster. 

Wer  nicht  in  der  Lage  ist,  seine  Pflanzenpulver  selbst  herzu- 
stellen —  und  das  sind  in  neuerer  Zeit  immer  mehr,  ja  selbst 
grössere  Geschäfte  —  oder  aber  wer  aus  anderen  Grründen  als 
Apotheker  seine  Pflanzenpulver  kauft,  der  wird,  sofern  er  gewohnt 
ist,  seine  Waaren  gewissenhaft  zu  prüfen,  den  Mangel  geeigneter 
Prüfungsmethoden  gerade  für  die  Pulver  von  Pflanzen-  und  Pflanzen- 
theilen  gewiss  vielfach  schmerzlich  vermisst  haben.  Wird  aber 
dieser  Mangel  im  speciellen  Falle  erwähnt,  als  Grund  geltend  ge- 
macht für  die  Verpflichtung  des  Apothekers  seine  Pulver  selbst 
herzustellen  und  nicht  käuflich  von  Droguenhandlungen  zu  beziehen, 
so  hört    man    gewiss   in    allen  Fällen   die  Versicherung  von   der 


1)  Unter  dem  Titel  „  Eine  botanische  Studie  für  die  Praxis  *^  snerst  im  Jahres- 
bericht der  botanischen  Section  des  Westphälisehen  Proyiniial- Vereins  for  Wissen- 
schaft und  Kunst  pr.  1880  Ton  dem  Yorsitienden  derselben  veröffentlicht,  und 
Tom  Autor  sodann  für  das  Archiv  bearbeitet. 
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Reellität  der  betreffenden  Bezugsquelle  nnd  in  vielen  die  auch  den 
Lehrbüchern  geläufige  Phrase:  „Pie  mikroskopische  üntersnchnng 
giebt  genügenden  Aufsohluss'^  Und  erfahmngsgemäss  werden  so 
meist  diejenigen  sprechen,  denen  eine  richtige  Handhabung  des 
Mikroskopes  mehr  oder  minder  firemd  ist.  Für  die  Untersuchung 
vieler  Pulver  des  Handels,  namentlich  aber  der  Gewürze  sind  nun 
allerdings  von  Wiesner,  Vogl,  Müller  und  Anderen  ausreichende, 
ja  mustergiltige  Arbeiten  veröffentlicht,  welche  im  Verein  mit 
charakteristischen  Zeichnungen  die  mikroskopische  Analyse  bezw. 
Identificirung  der  Bestandtheile  eines  Pflanzenpulvers  dem  Geübten 
ermöglichen.  Minder  gut,  und  vielfach  gar  nicht,  wenigstens  nicht 
mit  den  unentbehrlichen  Zeichnungen  sind  viele  der  gangbarsten 
officinellen  Pflanzenpulver  bearbeitet.  Als  vor  mehr  wie  vier  Jahren 
durch  Berufuug  aus  dem  Kreise  einer  rein  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  in  meine  jetzige  Stellung  auch  die  Verantwortlichkeit  für  Rein- 
heit und  Güte  der  im  ganzen  Armee-Corps  zum  Verbrauch  gelan- 
genden Droguen  und  Chemikalien  auf  meine  Schultern  gelegt  wurde, 
da  sollten  denn  auch  die  bezogenen  Pflanzenpulver  untersucht  wer- 
den. Das  Eedürfhiss  einer  genauen  Kenntniss  derselben  trat  be- 
stimmt hervor,  es  war  da,  aber  die  Vorarbeiten,  welche  bei  einer 
solchen  Untersuchung  hätten  benutzt  werden  können,  waren  meist 
nicht  da,  vielfach  existirten  sie  nicht. 

Eine  so  fühlbare  Lücke  nach  Vermögen  auszufüllen  —  wenig- 
stens bis  bessere  Kräfte  der  Aufgabe  sich  widmen  —  hielt  ich 
mich  verpflichtet.  Diesem  Impulse  verdankt  die  nachstehende  kleine 
Arbeit  ihre  Entstehung,  und  völlig  wird  sie  ihren  Zweck  erfüllt 
haben,  wenn  die  Aeusserung  des  Bedürfnisses,  vielleicht  auch  die 
Kritik  der  vorgelegten  Arbeit  fachlichen  Capacitäten  Anregung  giebt 
zur  gründlichen  und  wissenschaftlichen  Bebauung  eines  im  engeren 
Vaterlande  bisher  ziemlich  stiefmütterlich  behandelten  Gebietes. 

Zur  Untersuchung  eines  Pflanzenpulvers  ist  die  genaueste 
Kenntniss  aller  oder  mindestens  der  charakteristischen  Zell-  und  Ge- 
websformen  der  betreffenden  Pflanze  bezw.  Pflanzentheile  nothwendig. 
Eine  solche  Kenntniss  kann  nur  bei  gründlicher  Analyse  zunächst 
anzerkleinerter  authentischer  Proben  erworben  werden.  Man  wird 
daher  durch  Schnitte  ein  klares  Bild  von  den  anatomischen  Ver- 
hältnissen sich  verschaffen  müssen,  ehe  man  dann  zur  Untersuchung 
eines  zweifellos  reinen,  am  besten  selbst  dargestellten  Pulvers 
schreitet.     Kann  man  jpde  Zellform  dieses  Pulvers   erkennen  und 
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bestimmen  (den  Ort  angeben,  an  welchem  dieselbe  in  der  anzer- 
kleinerten Drogue  sich  findet),  so  ist  man  im  Allgemeineta  anf  Prii- 
fnng  der  gepalrerten  Handelswaare  vorbereitet.  Hierbei  werden 
Anhaltspunkte  gewonnen,  welche,  einmal  festgestellt,  als  dauernde 
Grundlage  für  jede  fernere  Untersuchung  des  betreffenden  kauf- 
lichen Pulvers  einerseits,  als  Mittel  zur  Erkennung  desselben  in 
Mischungen  andrerseits  dienen  köunen. 

Derartige  Anhaltspunkte  für  einige  bisher  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  hinreichend  untersuchte  Droguen  festzustellen,  erschien 
als  ebenso  wissenschaftliche  wie  allgemein  nützliche  Arbeit,  eine 
Arbeit,  welche  ich  zunächst  für  die  käuflichen  Sennesblätter  aus- 
zuführen versucht  habe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bezw.  Auffindung  besonderer 
Merkmale  bei  gepulverten  Blättern  wird  durch  den  Umstand  etwas 
erschwert,  dass  die  Blätter  im  Allgemeinen  einen  sehr  übereinstim- 
menden Bau  zeigen.  Die  Oberhautzellen  (von  der  Gaticula  bedeckt) 
sind  stets  parallel  der  Oberfläche  des  Blattes  abgerundet,  einzelne 
oder  ganze  Gruppen  derselben  erheben  sich  zu  Papillen,  Haaren, 
Drüsen  oder  Schuppen;  sie  entfalten  frisch  gewöhnlich  nur  farb- 
losen oder  gefärbten  Zellsafk,  der  bei  getrockneten  Blättern  natür- 
lich verschwunden  ist,  aber  die  Zellwandungen  gefärbt  haben  kann. 
Das  eigenartige,  von  Gefassbündeln  durchzogene  Grundgewebe  der 
Blätter  (Mesophyll),  welches  von  der  Oberhaut  umschlossen  wird, 
ist  in  der  Regel  durch  zwei  Schichten  gebildet,  deren  obere  aus 
cylindrischen,  senkrecht  zur  Oberhaut  gestreckten  Zellen  (Pallisaden- 
gewebe),  die  untere  aus  einem,  grosse  luftführende  Intercellular- 
räume  enthaltenden,  Parenchymgewebe  besteht.  Die  Zellen  des 
Grundgewebes  sind  meist  dünnwandig,  doch  treten  in  manchen 
Blättern,  z.  B.  Thee,  besonders  in  der  Nähe  der  Gefässbündel  Stein- 
zellen auf,  welche  sehr  charakteristisch  sein  können.  Zuweilen 
finden  sich  im  Mesophyll  Krystalle,  Schleim,  Behälter  mit  ätherischem 
Oel  oder  dergl.  Die  Gefässbündel,  deren  Verlauf  (Nervatur)  für 
Erkennung  unzerkleinerter  Blätter  so  überaus  wichtig  ist,  bieten 
für  die  Charakteristik  von  Blattpulvem  weniger  Anhaltspunkte, 
als  Oberhaut  und  Mesophyll. 

I.     Folia  Sennae  Alexandrina. 

Die  untersuchten  Droguen  bestanden  aus  den  getrockneten 
Fiederblättchen  der  Cassia  lenitiva  Bischoff  und  enthielten  keine 
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Arghelblätter.     Die  Elättohen  Bind  etw&e  lederartig,  oral,  länglich 
oder  länglich  luiBettfoniiig:,  am  Grunde  ungleich,   in  der  Uitte  am 
breiteaten,  kun  zugeepitst,  blaBBgränlich  mit  blänlichem  Sohinimer, 
sowohl  an  der  Ober-  als  auch  an  der  Unterfläobe,  an  letzterer  be- 
sonders in  der  Gegend  der  Uittelnerren  mit  feinen  Haaren  besetzt. 
Die  Fignr  A   abgebildete  Epidermis   zeigt  auf  der  Oberfläche   des 
Blattes  dasselbe  Bild,  wie  anf  der  Unterfläche,  doch  finden  sich  die 
(tarkwandigen,   in  der  Mitte  je  einer  Gmppe  von  ca.  4  —  6  Ober- 
baotzellen  inaerirten  einzelligen  Haare  (h)  anf  der  Unterfläche  etwas 
rädtlicher  wie  anf  der  Oberfläche, 
Diese  Haare   sind   gerade  oder  ge- 
bogen, einfach,  das  Lumen  derselben 
ist  nngefahr  so  dioL  wie  die  Wan- 
dung; sie  sind  spröde  und  brechen 
daher   an   der  Basis   leicht   ab,    so 
daas  in  der  Epidermis  nur  ihre  Ba- 
saltheile  in  Form  oharakteriBtischer 
Karben    (Fig.  A,  r)   zurückbleiben. 
Läng«  der  Hittel-Nerren  findet  man  „ 

eiittelne  Haare,  welche  weit  länger,     •>  Hwre  '**!, 

bis  fhnfmal  so  lang  wie  die  Fig.  A,  h      ,  inaertion.BtelUn  abgebf-'h.  Hanr« 
geseichneten  und  dünnwandig  sind. 


Huuatab  n  den  Fig.  A— E. 

Die  in  der  Regel  Ton  einem  Kranze  aus  2  —  4  EpIdermiaEellen  um- 
schlossenen Spaltöfinungen  finden  sich  auf  Ober-  wie  Unterfläohe 
des  Blattes  gleichmässig  häufig.  Die  Epidermis  besteht  aus  einer 
einzigen  Zelteohicht,  welche  jedoch  auf  der  oberen  Blattfläche  etwas 


1)  Di»  ZeichniiDgeD  sind  von  mir  mit  Hülfe  der  OberhKaaeTsaheii  oamSTa 
laeidft  eatworfen.  Bei  äer  Wiohtigkeit,  Talcbe  HestnngSD  mebr  und  mebr 
g*viiuien,  babe  ich,  anttstt  not  die  VergräHeiang  ansDgeben,  einen  in  andern) 
FidMin  läDgat  fiblitban,  fiii  botaniBoh-mikroakopiacbe  Z«ichuangea  jsdocb  bisber 
noeb  nicht  benntiten  Weg  eingeahlagen,  walohsi  die  unmittelbare  MeBinog  jedes 
..i.MliiM  Detail*  dar  Zeichnong  geatatt«t,  indem  icb  einen  gleichieitig  mit  den 
Zmebnoiigan  and  unter  genaa  dsnaelben  TerbSltniuen  aufgenouiDenen  Haiiatab 
diawn  baigenft  bab*. 
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stärker  entwickelt  iet,  als  auf  der  unteren;  und  nimmt  (beide 
Schichten  znaammen^nommen)  circa  Vs  <^^  BlattdurchmeseerB  ein. 
Unter  der  Epidermis  lie^  abweichend  ron  der  allgemeinen  Regel, 
sowohl  gegen  die  obere  als  andi  gegen  die  untere  Blattääche'  zu 
CM«.hnitivaBUoh.  ^'^  PalÜsadengewebe,  von  welchem  Figur  F. 
PdliEad«iig«webe  des  einige  Zellen  (stark  Tcrgrössert)  abgebildet  sind. 
Blatus  •»"/,.  Dasselbe    besteht    ebenfalls    nur   aus    je   einer 

Schicht  Zellen,  welche  jedoch  an  der  oberen 
Blattfläche  merklich  grösser  sind,  wie  an  der 
unteren.  Die  Decke  beider  Schichten  des  Palli- 
aadengewebes  zusammen  genommen  betragt  mehr 
als  Vs  des  Blattdnrchmessers.  Der  Inhalt 
(Fig.  F,  b)  der  dasselbe  bildenden  grossen,  cy- 
lindrisohen,  mit  ihrem  langen  Durchmesser  senk- 
recht zur  Blattfläche  stehenden  Zellen  ist  eigen- 
tbümlich  geschnimpft,  so  daes  man  ihn  selbst 
je  fdr  eine  verdickte  Zelle  halten  könnte.  Das 
I    ^    ]     I    t     I  Pallisadengewebe   gewährt  daher  bei  oberfläch- 

F  '^'^  lieber  Betrachtung  den  Anblick  einer  Steinzellen- 
lage  (Fig.  B).  Die  llitte  des  Blattes  ist  durch- 
zogen von  einem  reichen  Grelasenetz,  dessen 
aus  glatten  Fasern,  Spiral-  und  Treppengefässen  sowie  parendiy- 
matiachem  Gewebe  bestehende  Elemente  nicht  besonders  charakte- 
ristisch sind.  Ebensowenig  eigenartig  sind  die  grossen  rundlichen 
Zellen  des  Grundgewebes ,  deren  stark  ge- 
?3lilrS"Ä;  '«""»»'P'te'  t»™««  I«Wt  .Urk  in  di.  Augen 
Blattes,  lan  oban  ge-  fällt,  während  die  zarten  ZellwanduDgen  nur 
achea  ■**/,.  schwierig  wahrzunehmen  sind. 

tZur  Untersuchung   des  Pulvers   wird   das- 
selbe  zweckmässig  mit  90procentigem  Alkohol 
g  ausgekocht,    und,    eo   von   Harz   befreit,   unter 

Glycerin  mikroakopisoh  geprüft.  In  demselben 
treten  die  Elemente  der  Gefässbündel  stark  hervor,  charakteristisch 
ist  das  Fallisadengewebe,  hauptsächlich  aber  die  Fragmente  der 
Epidermis.     Echte  alexandriner  Sennesblätter  zeichnen  sich  durch 


1)  Viellatolit  kann  die  auoh  beiäglicb  Hanfigküt  der  SpaltoSnuagen  bemerken*- 
«■rtha  Sjmmetria  dar  oberan  und  dar  unteren  Blattfläche  anf  die  aenkracbte 
SuQung  der  Blätter  an  der  lebenden  Fflania  luräekBefUbrt  werden. 
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ihre  relativ  starke  Behaarung  aus,  dag  Pulyer  enthält  dement- 
sprechend anch  viele  Haare  und  die  Epidennisfragmente  werden, 
wenn  die  Haare  selbst  abgebrochen  sind,  doch  reichlich  die  unver- 
kennbaren Insertionsstellen  derselben  zeigen.  Häufigkeit  starker, 
Torwiegend  aus  grossen  Spiralgefössen  bestehender  Grefassbündel 
deutet  anf  eine  an  Blattstielen  reiche  Waare. 

IL    Folia  Sennae  Tinnevelly. 

Diese  von  Gassia  angustifolia  y.  Royleana  Bischoff  abge- 
leitete Droge  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dadurch,  dass  die 
Blätter  weniger  lederartig,  lanzettförmig  und  minder  behaart  sind. 
Die  Oberfläche  der  Blätter  ist  gelblich  grün,  die  Unterfläche  be- 
sitzt einen  etwas  dunkleren  Farbenton.  Der  anatomische  Bau  unter 
scheidet  sich  im  Wesentlichen  nicht  von  dem  der  alexandriner  Senues- 
blätter.  Die  Epidermis  ist  jedoch  weit  spärlicher  behaart  und  die 
Haare  hrechen  nicht  so  leicht  ab,  wie  bei  der  alexandriner  Sorte. 
ImPnlver  der  Tinnevelly -Senna  finden  sich  daher  verhältnissmässig 
weit  weniger  von  den  für  die  officinellen  Blätter  charakteristischen 
Haaren,  und  die  Reste  der  Epidermis  zeigen  selten  die  sonst  der 
Zeiehnnng  Fig.  A,  r  entsprechenden  Insertionsstellen  der  Haare. 
Anoh  die  Elemente  der  Gefassbündel  treten  im  Pulver  der  Tinne- 
velly-Sorte  nicht  so  hervor,  wie  in  dem  der  alexandriner,  und 
scheinen  dieselben  reicher  an  Spiralgefässen,  wie  bei  dieser. 


Während  die  Tinnevelly -Blätter  sehr  rein  im  Handel  vorkom- 
men, enthalten  die  alexandriner  meist  mehr  oder  weniger  Blattstiele 
und  Früchte  (Hülsen),  von  welchen  nur  die  ausgesuchte  Prima 
Handelswaare  (die  zu  Pulver  wohl  nicht  verarbeitet  werden  dürfte) 
frei  ist.  Diese  Beimengungen  finden  sich  denn  zerkleinert  natür- 
lich auch  in  dem  betrefienden  Pulver,  so  dass  die  Kenntniss  ihrer 
eigenartigen  Formenelemente  —  welche  somit  für  alexandriner 
Blätter  als  charakteristisch  angesehen  werden  können  —  bei  Unter- 
suchungen käuflicher  Sennespulver  unentbehrlich  ist. 

Die  Oberhautzellen  der  Stiele  (Fig.  G.)  sind  beträchtlich  schmaler 
(in  der  Richtung  der  Stiele  gestreckt),  als  diejenigen  der  Blatt- 
epidermis,  auch  haben  sie  wenig  Haare  und  Spaltöffnungen.  Das 
die  Stiele  besonders  auszeichnende  Parenchymgewebe  (Fig.  D)  zeigt 
fast  die  Zellformen  des  gewöhnlichen  Flaschenkorkes. 
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Die  Epidermis  der  Früchte  ist  derjenigen  des  Blattes  ausser- 
ordentlicli  ähnlich,  nur  acheinen  die  Oberhautaellen,  von  der  Fläche 
gesehen,  etwas  gestreckter,  als  die  der  Blatter.  Höohst  charakte- 
riBÜBoh  für  die  Hölee  ist  jedoch  ein  nngeföhr  die  Mitte  des  Fmcht- 
fleiscbes,  parallel  dan  Wandungen  durchziehendes  Gewebe,  welches 

Csisia  lenitiiB  Biecb.  Caaifa  UaitUa  Biacb.  Caiiia  Isuitiia  Bbch. 

Epidermis  d«B  ßlatC-  Partncbym^webe   dei  Mittlere  Schicht  dee 

itielea  ■**/)'  Blattttielis  '"/,.  Fruchtfleiiobea,  von  der 

Fläche  geaehcD  '"/,. 


ans  mehreren  über  einander  liegenden  Schichten  langer,  nicht  ver- 
dickter spitz  auslaufender  schlauch  förmiger  Fasern  besteht,  welche 
in  jeder  einzelnen  Schicht  lückenlos  nach  derselben  Richtong  dis- 
ponirt  sind,  während  die  Richtungen  der  verschiedenen  Schichten 
(von  denen  bei  schwächeren  Yergrossemngen  zwei  übereinander 
wahrnehmbar  sind)  unter  einander  im  Winkel  sich  kreuzen.  Dieses 
Fig.  £  abgebildete  Gewebe  findet  eich,  wenn  das  Pulver  überhaupt 
Früchte  enthält,  stets,  auch  für  den  wenigst  geübten  Beobachter 
unverkennbar,  in  demselben.  Häufigkeit  von  Stücken  Uülsengewebe 
kann  als  bezeichnend  für  ein  ans  Fol.  Sennae  Alex,  parv.  dar- 
gestelltes Fnlver  gelten.  Das  unter  der  Epidermis,  ausserhalb  der 
beschriebenen  Faserschicht  liegende  Fruchtfleisch  ist  dem  gross- 
zelL'gen  Farenohymgewebe  des  Stengels  nicht  unähnlich,  das  inner- 
halb desselben  befindliche  besteht  aus  grösseren  Zellen  und  besitzt 
daher  mehr  den  Typus  einee  echten  Fruchtfleisches;  diejenige  Zell- 
schicht, welche  die  innere  Fruchtwand  bildet,  bietet  nichts  Charak- 
teristisches. Gewebaelemente  der  kleinen,  auch  in  den  ganzen 
Hälsen  fast  verschwindenden  Samen  habe  ich  im  Sennespulver  nie- 
mals wahrgenommen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  die  alesandriner  Blätter  mehr 
Holzfaser  zu  enthalten,  als  die  Tinnevelly- Sorte.  Diese  Wahr- 
nehmung forderte  zur  chemischen  Dntersuchung  der  benutzten  selbst 
dargestellten  Senoesblätterpulver  auf,  welche  von  Herrn  Dr.  l^opp 
ausgeführt,  folgende  Keauitate  gab: 
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I.     Folia  Sennae  Alex. 

1,85325  g.  verloren  bei  100— 110«  C.  0,20925  —  11,29  «/o  Wasser 
2,1297    g.  (lüfttrocken)   geben    mit    absolutem    Alkohol    erschöpft 
0,3995  g.  —  18,76%  bei  100«  getrocknetenHarzrückstand 
1,1304    g.  (lufttrocken)  geben  0,1189  g.  —  10,52  %  Holzfaser. 

II.     Folia  Sennae  Tinnev. 

1,8740  g.  verloren  bei  100— 110«  C.  0,1800  «  9,60%  Wa^ßö^^ 
2,2426  g.  (lufttrocken)    geben    mit    absolutem    Alkohol    erschöpft 
0,4280  —  19,09  %  bei  100«  getrockneten  Harzniokstand 
1,2073  g.  (lufttrocken)  geben  0,1400  =  11,69  «/o  Holzfaser. 

Die  Yermuthung,  dass  alexandriner  Blätter  mehr  Holzfaser 
enthalten  wurden,  als  Tinnevelly,  war  somit  nicht  bestätigt,  viel- 
mehr der  Beweis  geliefert,  dass  auf  Grund  von  Feuchtigkeits-Harz- 
nnd  Holzfaserbestimmungen  die  beiden  Sennesblättersorten  nicht 
onterschieden  werden  können. 

Eine  Untersuchung  der  Blätter  von  Solenostemma  Arghel  Haym 
—  welche  ich  übrigens  nur  ein  einziges  Mal  (während  der  letzten 
Jahre)  und  selbst  dann  nur  sehr  spärlich  unter  Sennesblättem  ge- 
funden habe  —  ist  vorbereitet. 


Die  Emwirkung  von  Aether  und  Alkohol  auf  Tabak, 
sowie  die  Destillation  der  dadurch  gewonnenen 

Extracte. 

Von  Br.  J.  Skalweit  in  HannoTer. 

Um  aus  einem  Tabak  Nicotin  zu  gewinnen,  behandelt  man 
denselben  mit  Ammoniak  und  Aether  (Schloesing)  oder  mit  Säuren 
und  Alkohol  und  destillirt  das  Extract  unter  Zusatz  von  Kali- 
lauga 

Man  nahm  bisher  an,  dass  durch  Aether  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Alkalien  dem  Tabak  alles  Nicotin  entzogen  wird 
und  dass  der  auf  solche  Weise  behandelte  Tabak  vollkonunen  nico- 
tinfrei  sei. 

Nach  vergleichenden  Versuchen,  welche  ich  in  dieser  Richtung 
anstellte,  zeigte  sich  jedoch,  dass  bei  der  Behandlung  des  Tabaks 
mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  stets  eine  grössere  Ausbeute  an 
Nicotin  erzielt  wird,  als  bei  der  bisher  allgemeiner  üblichen  mit 
Alkalien  und  Aether. 

Areh.  d.  PtaArm.  XX.  Bde.   2.  Heft.  8 
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Waren  dsber  alle  Fehlerquellen  in  der  Analyse  aelbet;  ans- 
geBohloBsen,  so  musBte  der  Beweis  erbracht  werden  können,  dass 
der  mit  Alkalien  and  Aether  behandelte  Tabak  —  ancb  nach  mehr- 
tägiger Erecbijpfiing  —  immer  noch  nicotinhalljg  »ei.  — 

Ich  glaube,  dasB  mir  dieser  Beweis  gelungen  ist.  — 

BeTor  ich  jedoch  in  denselben  eintreten  kann,  ist  es  erforder- 
lich, die  bei  den  Analysen  angewandte  Methode  als  eine  nnswei- 
felhaft  braochbare  zu  erweisen. 

Diese  Methode  ist  der  Hauptsache  nach  bereits  in  diesem 
Blatte,  Band  219  Seite  36  u.  f.,  beschrieben;  sie  ist  von  mir  nur 
darin  etwas  modificürt,  dass  nicht  unr  am  Schlnss  der  Operation 
ein  Wasserstoffstrom  durch  den  Apparat  geleitet  wird,  sondern 
bereits  von  Anfang  an.  Ausserdem  empfiehlt  es  sich  in  dem  der 
Deatillation  unterworfenen  Kölbcheu,  die  Einrichtung  so  zn  treffen, 
dass  der  Kork  ansser  den  beiden  Zufühmngs-  und  Abföhrnngs- 
röhren  noch  eine  dritte  fiohmng  erhält,  welche  durch  eine  bis  auf 
den  Boden  reichende,  dnrch  Quetschhahn  von  einem  Bundtrichter- 
eben  abgeschlossene  Bohre  ausgefüllt  wird.  Durch  die  letztere  Bohre 
giebt  man  2  —  3  mal  je  5  C.  C.  warmes  Wasser  zn  dem  destülirenden 
Extract  und  zwar  sobald  dasselbe  beginnt,  trocken  zu  werden. 

Beistehende  Skizze  Teranschanlicbt  am  besten,  den  snr  De- 
stillation dienenden  einfachen  Apparat: 


I-antvickler.     Wuohflawh«.  SchwttMiBure-Bad.     KlihlM-. 
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A.    Yersnche  mit  reinem  Nicotin. 

Von  einer  Lösung  (A)  von  11,746  g.  reinem  Nicotin  in  Was- 
ser za  100  aufgeföUty  verbrauchten  zur  Neutralisation: 

5  C.  a  .    .     .     36,2     V,  0  Normal.  Schwefelsäure  =  1 1,73  <>/o  N. 
2     -      ...     14,5  -  .  11,75  . 

1     -     ...       7,2  -  -  11,73  - 

1)  6  C.  C.  (A)  destillirt  mit  15  C.  C.  Wasser  und  Kalilauge. 

1.  Destillat 34,1  C.C.  Vio  Normalsäure. 

(Nach  Hinzufgüung  von  5  C.C.  Wasser) 

2.  Destülat. 1,9     - 

(nach  weiterer  Hinzufug.  v.  5  C.C.Wasser) 

3.  Destillat 0 

36,0  C.C.   .    .     =99,5  7o. 

2)  2  C.C.  (A)  destillirt  mit  10  C.C  Wasser 

1.  Destillat 14,3  C.C.  Vio  Normalsäure. 

(Nach Hinzufügung  von  5  C.C.Wasser)      0,1     - 

14,4  C.C.  .     .    -  99,4%- 
8)  1  C.C.  (A)  mit  10  C.C.Wasser 

1.  Destillat 7,2  C.C.  Vio  Normalsäure. 

{nach  Hinzufügung  von. 6  C.C.  Wasser)      0 

7,2  C.C.    .     .     -99,3  7o. 
4)  2  C.C.  (A)  mit  20  C.C.  Wasser 

1.  Destillat 14,4  C.C.  Vio  Normalsäure. 

2.  Destillat 0 

14,4  C.C.    .     .    -=99,4%. 

Diese  Zahlen  sind  so  übereinstimmend,  dass  es  nur  noch 
erübrigte,  nachzuweisen,  dass  im  Destillat  sich  kein  Ammoniak 
befindet. 

Es  wurde  zu  diesem  Zweck  das  Destillat  nach  der  Neutrali- 
sation bis  zur  SympsGonsistenz  bei  50^  C.  eingedampft,  mit  abso- 
lutem Alkohol  bebandelt  und  von  dem  ausgeschiedenen  Lackmus - 
Farbstoff  und  etwaigen  Salzen  durch  Filtration  getrennt.  Die  auf 
dem  Filter  zurückbleibende  Masse  wurde  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  kochend  mit  Chlorbarium  versetzt. 

In  allen  4  Fällen  entstand  nach  längerem  Stehen  nicht  die 
geringste  Trübung  und  ist  somit  die  Abwesenheit  von  Ammoniak 
erwiesen. 

8* 
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S.     VerBuche  mit  Ammoniamsalfat. 
6^6  g.  reines  Ammoniamsulfat  wurden  zu  1  Liter  gelöst  (B). 

1)  20  C.  C.  dieser  Lösung  mit  10  C.  C.  KaUlauge  (1,159)  destiUirt. 

1.  Destillat  brauchte  ....        19,SC.C.^Ij^o^QTmBla. 

2.  Destülat 0,0 

-«  99,0%  Ammonsulfat. 

2)  20  C.C.  B  destülirt  mit  6  C.  C.  Kalilauge 

1.  Destillat  brauchte     .     .     .     .     19,6  C.C. 
(Hinzufügung  von  5 C.C.  Wasser)  2.  Destillat      0,3     - 

19,9  C.C. 

»  99,5  %  Ammonsulfat. 

3)  20  C.C.  B.  mit  2  C.C.  Kalilauge. 

1.  Destillat 19,6  C.C.  Vi  o  Normals. 

2.  -  0,2     - 

3.  -  0     - 

19,8  C.C. 
-"  99  ^/o  Ammonsulfat. 

Das  Destillat  vom  Versuch  2)  wurde  nach  dem  Neutralisiren 
in  der  vorbin  beschriebenen  Weise  eingedampft,  mit  Alkohol  ge* 
fallt  und  mit  Chlorbarium  versetzt. 

Es  wurden  erhalten 

0,231  Bariumsulfat,  entsprechend  «  99,1  7o  Ammonsulfat. 

Es  gelingt  daher  bei  meiner  Anordnung  des  Apparats  das  in 
einer  Lösung  befindliche  Ammoniak  mit  Kalilauge  vollständig  zu 
destilliren  und  fast  absolut  genau  wieder  zu  gewinnen. 

C.    Versuche  mit  Gemischen  von  Nicotin  und  Ammonium- 
sulfat. 

1)  20  C.  C.  Nicotinlösung  A  mit  20  C.  C.  Ammonsalzlösung  B 
destillirt  gaben  ein  Destillat^  zu  dessen  Neutralisation  34,0  Vio  ^or- 
malsäure  erforderlich  waren. 

Nach  Hinzufügung  von  5  C.  C.  Wasser  wurden  noch  weitere 
0,2  C.  C.  im  Destillat  erhalten,  bei  der  dritten  Destillation  ging  nichts 
als  Wasser  über. 

2)  5  C.C.  A  mit  10  C.C.  B. 

1.  Destillat  verbrauchte       41  C.C.  Vio  Normalsäure. 

2.  -  -  3,7  -  . 

3.  -  -  1,1  -  - 

4.  -  -  0,1  -  -            - 

5.  -  -  0  -  - 

45,9. 
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3)  1  C.C.  A  mit  20C.C.  B. 

1.  Destillat  verbrauchte    17,0  C.C.  Vio  Normalsäure. 

2.  -  -  0,1     -        - 

3.  -      '  -  0        -        - 


17,1  C.C.    - 

Die  neutralisirten  Destillate,  bei  niedriger  Temperatur  ein- 
gedampft mit  Alkohol  aufgenommen,  filtrirt  etc.  und  gefällt,  gaben: 

1)  0,2314  g.  Bariumsulfat. 

2)  0,1170  - 

3)  0,2315  - 

Man  gewinnt  demnach  auch  aus  Gemischen  von  Nicotin  und 
Ammoniaksalz  beide  Körper  fast  absolut  genau  durch  einfache  De- 
stillation im  Wasserstrom  und  kann  das  Ammonsalz  aus  dem 
Destillat  durch  Alkohol  gänzlich  abscheiden. 

Da  nun  meine  Methode  zur  Nicotinbestimmung  auf  die  Prüfung 
des  Destillats  und  die  Abscheidung  des  darin  befindlichen  Ammon- 
salzee  ein  Hauptgewicht  legt,  so  ist  es  zunächst  ganz  gleichgiltig, 
ob  in  der  zu  destillirenden  Nicotinlösung  Ammonsalze  sich  befin- 
den oder  nicht. 

Es  mag  nur  noch  dabei  hervorgehoben  werden,  dass  das  Ein- 
dampfen eines  Destillats  von  20  —  30  C.  C.  erheblich  einfacher  ist, 
als  das  Eindampfen  von  500  —  lOOOC.  C.^  welche  man  durch  die 
Destillation  im  Wasserdampfstrome  erhält. 

D.     Versuche  mit  Tabak. 

20,25  g.  bei  50^  C.  getrockneter,  fein  pulverisirter  Tabak 
(Paraguay)  wurden  mit  10  C.C.  Normal-Schwefelsäure  und  200  C.C. 
98%tigem  Alkohol  Übergossen,  2  Stunden  am  Bückflnsskühler  ge- 
kocht und  zu  250  C.C.  aufgefüllt. 

Hievon  100  C.C.  mit  Kalilauge  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  destillirt. 

Destillat  verbrauchte  19,2  C.C.  Vio  Normalsäure.  Destillat 
eingedampft  und  darin  das  Ammoniumsulfat  bestimmt,  ergab  0,003  g. 
Bariomsnlfat. 

Nimmt  man  an,  dass  diese  geringe  Menge  von  Ammoniak 
bereits  durch  die  vorherige  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und 
Alkohol  in  dem  Auszug  vorhanden  gewesen,  so  würden  von  den 
19,2  CC. 
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0,003 


0,01165 


»  0,25  CG.  in  Abzug  zn  bringen  sein,  und   der  Tabak 


enthielte  darnach    ^^'^7^^^^     -  8,79  %  Nicotin. 

o 

Läset  man  jedoch  die  Möglichkeit  zu,  dass  eine  geringe  Zer- 
setzung des  Nicotins  bei  der  Destillation  stattgefunden,  so  müsste 
das  gefundene  Ammoniak  auf  Nicotin  umgerechnet  werden  und  es 
wären  gefunden 

19,2 ^'^K'^^ 19,17  C.C.  entsprechend  3,85  <>/o  Nicotin. 
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Um  einen  Anhalt  darüber  zu  gewinnen,  wie  das  aus  dem  Ta- 
bak gewonnene  Extract  zusammengesetzt  sei,  und  ob  es  wahr- 
scheinlich, dass  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Alko- 
hol —  entgegen  den  in  Betreff  der  Löslichkeit  von  Ammonium- 
sulTat  in  Alkohol  bekannten  Thatsachen  —  Ammoniumsulfat  aus 
dem  Tabak  ausgezogen  wird,  ist  folgender  Versuch  angestellt  worden. 

100  C.  C.  der  unter  D  bereiteten  Nicotinlösung  wurden  mit- 
telst Natronlauge  titrirt. 

Dieselben  verbrauchten  39  C.C.  Vio  Normallauge,  also  merk- 
würdigerweise fast  genau  so  viel,  als,  auf  Schwefelsäure  berechnet, 
nach  der  gesetzten  Menge  Normalsäure  darin  enthalten  sein 
konnte. 

War  schon  ein  solches  Resultat  im  höchsten  Grade  auffallend, 
so  musste  es  noch  mehr  befremden,  Hass  diese  mit  Natronlauge 
neutralisirte  und  eingedampfte  Lösung,  fast  Tollständig  schwefel- 
säurefrei war. 

Sie  ergab  nämlich  nur  0,002  g.  Bariumsulfat. 

Diese  geringe  Menge  Schwefelsäure  deckt  jedoch  nicht  den 
hundertsten  Theil  des  im  Extract  enthaltenen  Nicotins  und  es 
wird  daher  weder  Nicotinsulfat  in  erheblicher  Menge,  geschweige 
denn  Ammoniumsulfat  bei  einer  derartigen  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  aus  einem  Tabak  extrahirt. 

Die  Schwefelsäure  spielt  Yielmehr  nur  eine  sekundäre  Rolle 
bei  dem  Frocess,  sie  zersetzt  die  Niootinyerbindungen  im  Tabak 
und  während  der  letztere  vom  Alkohol  aufgenommen  wird,  geht 
gleichzeitig  eine  starke  organische  Säure  in  das  Extract  über. 

Die  Isolirung  dieser  Säure  ist  mir  bislang  nicht  gelungen, 
da  ihre  Baryt-  und  Ealksalze  nicht  krjstallisationsfahig  zu  sein 
scheinen. 
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Es  ist  nicht  nnwahrBcheinlich,  dass  dieselbe  auf  den  Geschmack 
nnd  das  Aroma  des  Tabaks  von  entscheidendem  Einfluss  ist. 

Nach  diesen  Erfahrungen  bleiben  nur  noch  2  Fragen  zu  be- 
antworten : 

1)  Wird   durch  Schwefelsäure  und   Alkohol  alles  Nicotin  aus 
einem  Tabak  herausgezogen? 

2)  Bleibt  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge  und  Aether  noch 
Nicotin  im  Tabak? 

Die  erste  Frage  darf  mit  „Ja''  beantwortet  werden^  da  in  oben 
beschriebener  Weise  behandelter  Tabak  nach  dem  Auswaschen  mit 
Alkohol^  Trocknen,  Anfeuchten  mit  Ealilauge  und  Extrahiren  mit 
Aether  eine  Flüssigkeit  hinterliess,  welche  mit  Kalilauge  destillirt^ 
keine  messbare  Menge  Nicotin  lieferte. 

Die  zweite  Frage  kann  nicht  unbedingt  bejaht  werden. 

Bei  einzelnen  Tabaken  lieferte  der  mit  Kalilauge  und  Aether 
ausgelaugte  Tabak  bei  der  darauf  folgenden  Behandlung  mit  Alkohol 
und  Schwefelsäure  nur  Spuren  von  Nicotin,  welche  vernachlässigt 
werden  dürfen,  bei  anderen  Tabaken  stieg  die  Menge  des  im  Tabak 
zurückgebliebenen  Nicotins  bis  auf  7t  7o'  ^^'^^  letztere  ist  nament- 
lich bei  wenig -saftreichen  und  bei  solchen  Tabaken  der  Fall, 
welche  durch  den  Wenderott'schen  Apparat  nachfermentirt  worden 
sind.  Es  scheint  demnach  bei  der  Tabaksanalyse  angezeigt;  die 
Bereitung  des  Extracts  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  vorzunehmen 
und  nicht  mit  Kalilauge  und  Aether. 

Um  bei  der  Destillation  brauchbare  Resultate  zu  erhalten,  ist 
es  stets  erforderlich,  das  neutralisirte  Destillat  auf  Ammonsulfat  zu 
prüfen. 

Je  concentrirter  das  Destillat,  desto  leichter  ist  diese  Prüfung 
aaszufuhren. 

Die  grösste  Concentration  bei  exacten  Resultaten  erzielt  man 
bei  der  soeben  empfohlenen  Anordnung  der  Destillationsapparate. 
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B.    Monatsbericht. 


Beitrag  zur  ErmitteluDg  des  AlkaloTdgehaltes  der  China- 

rlndeD.  —  Zu  der  von  ProUius  empfohleDen  und  Bd.  219  S.  85 
des  Archivs  der  Fharmacie  yeroifentlichten  Methode  der  Ermitte- 
lung des  Alkaloidsgehaltes  der  Chinarinden  bemerkt  H.  Killer^ 
Chemiker  der  Chinin  -  Fabrik  Zimmer  in  Frankfurt  Folgendes: 

,^Ich  habe  die  Methode  mit  allen  mir  bekannten  anderen  YeV- 
gliohen  und  halte  das  Verfahren  mit  Aether  und  zwar  so  wie  P. 
es  angegeben,  abgesehen  von  einem  Irrthume,  auf  den  ich  weiter 
unten  zurückkomme,  für  das  beste  und  am  schnellsten  und  ge- 
nauesten arbeitende. 

Die  Methode  mit  Alkohol  ist  nicht  so  genau  und  angenehm 
zu  gebrauchen,  wie  die  mit  Aether.  Ich  selbst  bediene  ipich  fast 
immer  derselben  und  verfahre  folgendermassen:  Ein  nicht  zu  klei- 
nes Quantum  Rinde  (20  g.)  wird  mit  der  Ammoniak  -  und  Aether- 
weingeistmischung  (nach  Pr  oll  ins)  in  einem  gut  zu  verschli  essen- 
den Glase,  dessen  Tara  plus  Rinde  notirt,  geschüttelt  und  circa 
2  Stunden  unter  öfterem  Durchschütteln  stehen  gelassen,  dann  wiege 
ich  das  Granze  und  finde  nun  das  Gewicht  der  ätherischen  Lösung, 
davon  wiege  ich  nun  die  Hälfte  oder  irgend  ein  bestimmtes  Quan-  . 
tum  ab  und  verdampfe  es  bis  zur  Yerjagung  des  Aethefs  und 
Alkohols. 

Den  erhaltenen  Rückstand  nehme  ich  mit  etwas  überschüssi- 
ger verdünnter  SO*H*  und  heissem  Wasser  auf,  flltrire  von  dem 
abgeschiedenen  Wachs  und  Chinasäure  ab  und  falle  nach  dem  voll- 
ständigen Erkalten  die  saure  Lösung  der  Gesammtalkaloide  mit 
Natronlauge;  nach  dem  Auswaschen  werden  die  Alkaloide  auf 
dem  tarirten  Filter  getrocknet  (bei*115®)  und  gewogen. 

Nun  hat  Prollius  aber  geglaubt,  dass  bei  seiner  Alkohol- 
methode der  Rückstand  die  Gesammtalkaloide  enthalte  und  bei 
der  Aethermethode  derselbe  nur  „Chinin  und  in  Aether 
lösliche  Neben  alkaloide"  sei.  Es  ist  dies,  was  die  letztere 
Annahme  betrifit^  durchaus  irrthümlich. 

Es  herrscht  vielfach  die  Ansicht,  dass  Aether  nur  Chinin  aus 
der  Rinde  ausziehe,  aber  dadurch,  dass  sich  die  Alkaloide  ge- 
wissermaassen  im  status  nascendi  befinden,  scheinen  sie  alle  in 
Aether  löslich  zu  sein,  während  die  meisten,  wenn  einmal  aus- 
geschieden, darin  schwer  löslich  sind.  Ich  wiederhole,  dass  ich 
nach  der  Aethermethode  die  Alkaloide  der  betreffenden  Rinde  stets 
vollständig  und  sehr  rein  erhalten  habe  und  die  Methode  für 
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eine  sehr  gute  zum  Gebrauche  bei  Apotheken  Visitationen,  aber 
nicht  zur  Bestimmung  des  Chinins  allein  halte/'  {JPtiann,  Centralh.y 
1881.    No.  50)  G,  H. 

Ueber  Otto*8  Methode  zar  Bestlmmnng  des  FnselSls  im 

Braillltweill»  —  Um  Fuselöl  im  Branntwein  zu  bestimmen,  wird 
nach  Otto  der  Branntwein  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der 
Aetherauszug  abgehoben.  Nach  dem  Yerdansten  des  letzteren  soll 
der  Amylalkohol  zurückbleiben  und  am  Greruche  zu  erkennen  sein. 
Zur  annähernden  quantitativen  Bestimmung  wird  der  nach  dem 
Verdunsten  verbleibende  Rückstand  mit  Schwefelsäure  und  chrom- 
saurem  £ali  oxydirt,  die  gewonnene  Baldriansäure  in  das  Barium- 
salz umgewandelt  und  gewogen. 

C.  Krauch  (Versuchsstation  Münster)  hat  gefunden,  dass  die 
Bestimmung  des  Amylalkohols  der  käuflichen  Branntweinsorten 
nach  der  Otto'schen  Methode  nicht  möglich  ist,  wenn  schon  sich 
dieselbe  vielfach  unter  den  Anleitungen  zur  Analyse  von  Nahrungs- 
mitteln u.  s.  w.  aufgeführt  findet. 

Verf.  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  mit  achtem  Frucht- 
branntwein, mit  Eartoffelbranntwein,  mit  Spiritus,  dem  in  verschie- 
denen Verhältnissen  Fuselöl  zugesetzt  worden  war,  u.  s.  w.,  und 
fand  immer,  dass  es  unmöglich  war,  durch  den  Geruch  Unter- 
schiede zwischen  den  nach  der  Ausschüttelung  mit  Aether  und 
Abdunstung  desselben  verbleibenden  Rückständen  der  verschiede- 
nen Branntweine  zu  erkennen.  Die  Rückstände  wurden  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  oxydirt  und  die  organischen  Säuren  in 
Bariumsalz  übergeführt;  in  allen  Fällen  waren  die  erhaltenen  Salze 
nichts  weiter  als  essigsaures  Barium. 

Die  Otto'sche  Methode,  so  werthvoll  ihre  practische  Anwen- 
dung bei  Untersuchung  von  Eombranntwein  auf  einen  Zusatz  von 
Kartoffelspiritus  erscheint,  ist  demnach  nicht  zuverlässig,  wie  ja 
auch  ihre  Brauchbarkeit  durch  exacte  Versuche  bislang  noch  nicht 
festgestellt  wurde.     (Repertor.  anal  Chem,,   1881,     No.  24) 

G.  H. 

Erystalloide  In  Pinguieala  valgarls.  —  Prof.  .Russe w 

machte  in  der  Naturforscher- Gesellschaft  zu  Dorpat  die  Mitthei- 
lung, dass  er  in  der  Epidermis  der  Blätter  von  Pinguieala  vulg., 
sowohl  auf  der  Ober-,  als  Unterseite,  namentlich  in  der  unteren 
Blatthälfbe,  femer  an  der  Epidermis  des  Blüthenstiels ,  in  den 
Stielzellen  der  Drüsenhaäre  genannter  Theile  und  in  den  gegen 
das  Ende  zugespitzten  Haaren,  welche  den  Schlund  der  CoroUe 
auskleiden,  Krystallo'ide,  von  der  G-estalt  vierseitiger,  an  den  Rän- 
dern zugeschärfler  Tafeln,  geldroUenartig  neben  einander  gelagert 
und  zwar  wie  die  ähnlich  geformten,-  nur  kleineren  Krystallo'ide 
bei  Lathraea  squamaria,  in  den  Zellkernen,   gefunden  habe.    Die 
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einzelnen  Krystallo'ide  erreichen  einen  Darchmesser  von  etwa  4  Mi- 
kromillimeter;  die  Zellkerne  einen  DurchmeBser  von  27  bis  37  Mkm. 
und  ebenso  lang  sind  die  gerade  stäbchenförmig  oder  wormförmig 
gekrümmten  Erystallo'idreiben.  Vielleicht  steht  die  verhältniss- 
massig  reichliche  Ablagerung  von  Eiweisskrystallen  in  den  Zellen 
der  vegetativen  Region  im  Zusammenhange  mit  der  bekannten 
Eigenschaft  der  Insectenfresserei  der  Pinguicula.  {Durch  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russl,  1881.    No.  60)  G.  H. 

OBnaeeierhant  als  Hygrometer.  —  0.  Mithoff  hat  als 

einen  sehr  geeigneten  Stoff,  in  Hygrometern  die  Haare  und  Pflan- 
zenfasern zu  ersetzen,  die  innere  Haut  der  Gänseeier  befunden. 
Diese  Haut,  durch  Salzsäure  von  der  Kalkschicht  befreit  und  ent- 
fettet, dehnt  sich  nach  den  angestellten  vergleichenden  Versuchen 
durch  die  aufgesogene  Feuchtigkeit  in  weit  stärkerem  Maasse  aus^ 
als  das  Menschenhaar.  Die  Haut  wird  mittels  Kautschuk  auf  eine 
(15  mm.  breite  und  abgewickelt  175  mm.  lange)  Spirale  von  ver- 
goldetem Fendelstahl  geklebt,  das  eine  Ende  der  Spirale  fest- 
geklemmt und  das  andere  direct  zum  Eingreifen  an  eine  mit  Zeiger 
versehene  Axe  gebracht.  Das  Instrument  ist  natürlich  auch  ther- 
mischen Einflüssen  unterworfen,  aber  nur  in  geringem  Grade  im 
Vergleich  zu  dem  Einflüsse,  welchen  die  Feuchtigkeit  ausübt. 
(Repertor.  anal.  Chem.,  1881.    No.  24.)  G.  H. 

Sieherheitspapier  für  Wechsel  ete.  —  Um  die  Aenderung 

an  Schriftstücken  zu  verhüten,  versetzt  K  J.  Heckmann  das  zum 
Leimen  verwendete  Leimwasser  mit  5  Frocent  Gyankalium  und 
Schwefelammonium  und  lässt  das  geleimte  Papier  durch  eine  dünne 
Lösung  von  schwefelsaurem  Mangan  oder  Kupfer  gehen.  Wird 
auf  solchem  Papier,  welches  mit  gewöhnlicher,  aus  Galläpfeln  und 
Eisenvitriol  bestehender  Tinte  beschrieben  ist,  eine  Schrifbvertilgung 
mittels  Säuren  versucht,  so  verwandelt  sich  die  Tinte  sofort  in 
augenfälliger  Weise  von  Schwarz  in  Blau  oder  Roth,  je  nach  dem 
angewendeten  Salze;  werden  zum  Zwecke  der  Schriftvertilgung 
Alkalien  yerwendet,  so  wird  das  Papier  braun.  Will  man  durch 
BAdiren  eine  Fälschung  vornehmen,  so  wird  die  Farbenschicht  von 
der  Oberfläche  des  Papieres  abgenommen  und  es  erscheint  der 
weisse  Kern  des  Papieres,  da  sich  die  Farbe  nur  an  der  Fapier- 
oberfläche  befindet.      (Dingler^s  Joum.     Band  2i2.     Heß  5.) 

G.  H. 

Festes  Petroleum»  —  Li  der  Tagespresse,  wie  in  den  Fach- 
blättem  macht  in  der  letzten  Zeit  das  „feste  Petroleum'^  viel  von 
sich  reden  und  zwar  rühmte  sich  ein  in  Busaland  wohnender 
Deutscher,  P.  N.  Dittmann,  festes  wachshartes  Petroleum  her- 
gestellt zu  haben  y  das  durch  Aufgiessen    einer  Flüssigkeit  oder 
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Bestrenen  mit  einer  Substanz,  die  in  jeder  Haushaltung  vorhanden 
ist,  leicht  wieder  flüssig  gemacht  werden  könne.  Die  Nachricht 
fand  bei  den  Sachverständigen  wenig  Gläubige,  wenn  schon  sich 
Niemand  verhehlen  konnte,  dass  eine  solche  Entdeckung  für  den 
Transport  des  Petroleum  besonders  da,  wo  das  Material  zu  den 
Fässern  schwer  zu  beschaffen  ist,  wie  %•  B.  in  Baku,  von  höchstem 
Vortheil  sein  würde. 

Wie  jetzt  feststeht,  bewirkt  der  Erfinder  die  Umwandlung 
des  Petroleums  in  einen  „festen''  Körper  dadurch,  dass  er  Seife  in 
demselben  auflöst;  es  hat  sich  aber  auch  schon  herausgestellt,  dass 
der  Yortheil  des  festen  Petroleums  ein  durchaus  imaginärer  ist. 
Petroleum ,  in  welchem  unter  Erwärmen  2  bis  3  %  Seife  gelöst 
worden  sind,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  geleeartigen  Masse. 
Alkaliseifen  eignen  sich  nicht  so  gut,  als  die  Seifen  der  Erdalka- 
lien oder  der  Thonerde,  von  denen  ja  bekannt  ist,  dass  sie  sich 
in  Benzin ,  Petroleum  u.  dergl.  lösen ,  beruht  doch  darauf  die  Her- 
stellung wasserdichter  Gewebe.  Die  Verflüssigung  solchen  festen 
Petroleums  erfolgt  durch  Uebergiessen  mit  einer  Säure,  die  Seife 
wird  zersetzt,  die  abgeschiedenen  Oelsäuren  lösen  sich  in  dem 
flüssig  gewordenen  Petroleum,  etwa  im  üeberschuss  zugesetzte 
Säure  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefässes.  Als  eine  solche 
Säure  eignet  sich  auch  Essigsäure,  folglich  auch  Essig,  daher  die 
Angabe,  dass  die  Verflüssigung  mit  einer  in  jeder  Haushaltung  zu 
findenden  Substanz  bewirkt  werden  könne. 

Auf  die  Verwendung  von  Seife  zum  Festmachen  von  flüssigen 
Kohlenwasserstoffen  wurde  schon  1879  in  England  lein  Patent  ge- 
nommen. Es  ist  dasselbe  aber  nicht  zur  Verwerthung  gelangt. 
Wahrscheinlich  deshalb,  weil  bei  einem  so  billigen  Stoffe,  wie  Pe- 
troleum ist,  auch  die  kleine  Ausgabe  für  Seife  ins  Gewicht  fallt, 
weil  besondere.  Vorrichtungen  dazu  gehören,  sie  im  Petroleum  zu 
lösen  und  weil  endlich  das  so  fest  gemachte  Petroleum  durchaus 
nicht  etwa  eine  starre  Masse  bildet  (mindestens  bei  geringen  Sei- 
fenzusätzen), sondern  nur  ein  Gel6e.  Dieses  aber  giebt  bei  jeder 
Temperaturveränderung  Flüssigkeit  ab,  so  dass  das  sogenannte  feste 
Petroleum  auch  in  undurchdringlichen  Gefassen  transportirt  werden 
muss.  Der  Schwierigkeiten,  welche  sich  in  den  Haushaltungen 
dem  Flüssigmachen  solchen  Petroleums  entgegenstellen  würden, 
ist  dabei  gar  nicht  zu  gedenken.  (Nach  Pharm.  Centralh,,  1881. 
No.  61.)  G.  JB. 

Zur  Reinigung  des  Naphtallns.  —  Bekanntlich  röthet  sich 

selbst  sehr  rein  weisses  Naphtalin  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  an  der  Luft,  und  erst  mehrfache  Krystallisationen,  Auswaschun- 
gen, Destillationen  etc.  vermögen  die  Tendenz  dazu  zu  beseitigen. 

G.  Lunge  ging  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Böthung  des 
Naphtalins  deijenigen  des  Phenols  sehr  analog  sei  und  davon  her- 
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rühre,  dass  das  Naphialin  sehr  schwer  von  den  letzten  Spuren 
Phenol  zu  befreien  ist.  Das  allerreinste  Phenol  röthet  sich  nicht, 
bei  Gegenwart  auch  nur  von  Spuren  höherer  Homologen  dagegen 
tritt  die  Röthung  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein,  und  es 
scheint  dabei  die  Gegenwart  von  Spuren  von  Mineralsäuren  und 
von  Sauerstoff  ebenfalls  mitzuwirken. 

Verf.  versuchte  deshalb,  durch  vorgängige  Oxydation  diejeni- 
gen Eörper  sofort  zu  bilden,  welche  sonst  allmählich  das  Phenol 
oder  Kaphtalin  röthen  würden  und  sie  als  nicht  flüchtige  durch 
Destillation  zurückzuhalten. 

Er  setzte  bei  der  sonst  wie  gewöhnlich  durch  starke  Säuren 
und  Alkalien  ausgeführten  Reinigung'  des  Naphtalins  ein  Oxyda* 
tionsmittel  zu  und  fand,  dass  man  dann  durch  ganz  einfache  Opera- 
tionen zum  Ziele  kommt.  Man  schmilzt  das  Rohnaphtalin,  setzt 
5  — 10  Proc.  (vom  Gewicht  des  Naphtalins)  66grädige  Schwefel- 
säure, und  wenn  das  flüssige  Naphtalin  und  die  Säure  gut  mit 
einander  verrührt  sind ,  allmählich  5  Proc.  fein  geriebenen  Braun- 
stein oder  noch  besser  regenerirtes  Mangandioxyd  (getrockneten 
Weldonschlamm)  zu  und  erhitzt  auf  dem  Wasserbade,  .bis  keine 
weitere  Einwirkung  mehr  eintritt,  was  im  ganzen  15  —  20  Minuten 
dauert.  Man  lässt  nun  erkalten,  schmilzt  den  Naphtalinkuchen 
mehrmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Zusatz  von  etwas  Natronlauge 
und  wieder  mit  reinem  Wasser. 

Der  schliesslich  gewonnene  Kuchen  wird  nun  destillirt,'wrobei 
weitaus  die  Hauptmasse  ganz  constant  innerhalb  1  bis  2  Tempera- 
turgraden übergeht  und  als-  Reinnaphtaliu  aufgefangen  wird.  Im 
Kleinen  nimmt  man  dafür  einen  Kolben  mit  hohem  Hals  oder 
Fractionirungsaufsatz;  im  Grossen  jedenfalls  am  besten  einen 
Dephlegmirungsaufsatz  auf  der  Retorte. 

Das  nach  diesem  einfachen  und  billigen  Verfahren  gewonnene 
Naphtalin  hat  sich  seit  acht  bis  neun  Monaten  völlig  weiss  gehal- 
ten, während  Proben  des  sogenannten  chemisch  reinen  Naphtalins 
einiger  der  renommirtesten  Fakriken,  unter  denselben  Bedingungen 
schon  längst  Rosafarbe  angenommen  haben.  (Repertor,  anal,  Chem.^ 
1881.    No.  21.)  G.  H. 

Zur  Reinigung  des  Paraffins.  —  Statt  das  Paraffin  in 
hydraulischen  Pressen  von  den  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  zu 
befreien  und  es  auf  diese  Weise  so  fest  als  möglich  zu  machen, 
empfiehlt  E.  v.  Hächt,  die  ölartigen  Stoffe  mittelst  überhitzten 
Wasserdampfes  zu  entfernen.  Das  Paraffin  wird  nach  dem  neuen 
Verfahren  in  eine  Destillirblase  gefüllt,  welche  der  gewöhnlichen 
vollständig  ähnlich  ist.  Ein  Ausflusshahn  ist  am  Grunde  derselben 
angebracht,  so  dass  man  den  Inhalt  entfernen  kann,  wenn  die 
Oele  durch  den  überhitzten  Wasserdampf  ausgetrieben  sind.  Man 
klärt  dann  das  Paraffin  durch  die  bekaimten  Mittel  und  erhält  auf 
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diese  Weise  ein  Fabrikat,  dessen  Schmelzpunkt  erst  bei  70^  liegt. 
Die  nebenher  erhaltenen  Oele  sind  sehr  gleiohmässig  und  schön. 
{Chemiker 'Zig.  1881.    No,  50.)  G.  H. 


Liehen  eseulentus«   —  E.  Lacour  fand  in  100  g.  pulveri- 
sirten  Liehen  esculentns 

Wasser  =  7  g.,    Asche  —  40  g. 
Die  Zusammensetzung  der  Asche  war: 

Sand 12,000 


Eisenoxyd.  . 
Kalk  .  .  . 
Natron  .  . 
Kohlensäure  . 
Schwefelsäure 
Salzsäure  .  . 
Fhosphorsäure 
Verlust      .     . 


3,120 
12,256 

0,040 
9,460 
0,144 
0,048 
2,768 
0,164 


40,000. 


Der  Stickstoffgehalt  war  0,3  ^|^, ,  «  1,890  %    stickstoffhaltige 
Substanzen.     Die  weiteren  Bestandtheile  sind: 


Fettstoffe  und  Wachs 
Chlorophyll    .... 

Gummi 

ünkrystallisirten  Zucker 
Erystallisirten  Zucker 

Lichenin 

Stickstoffhaltige  Stoffe 
Cellulose 


oder: 


0,730%. 
0,270  - 
3,300  - 
2,870  - 
1,200  - 

10,750  - 
1,890  - 

31,990  ■ 

53,000%, 


Pflanzenstoffe 53,000% 

Mineralstoffe 47,000  - 

{Repertoire  de  Phartnaoie.    VIIL    pag.  449.) 


Bl. 


Zackergehalt  der  Eaffeefrncht.  —  Nach  Boussingault 

enthält  die  Eaffeefrucht,  welche  die  Grösse  einer  Vogelkirsche  hat, 
ein  gelbliches,  etwas  zuckersüssschmeckendes  Fleisch. 

Die  gepflückten  Früchte  wurden  sofort  mit  Alkohol  übergös- 
sen, davon  6,4  Kilo  Alkohol  abgezogen,  so  dass  9,03  Kilo  Früchte, 
welche  mit  Alkohol  getränkt  waren,  übrig  blieben. 

A.  Der  Alkohol  hatte  eine  Ambrafarbe,  schmeckte  wenig  süss, 
einen  bitteren  Geschmack  hinterlassend,  reagirte  .säuer,  und  ent- 
hielt 72  g.  Mannit,  233,3  g.  Invertzucker  und  65,9  g.  Rohrzucker. 
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B.  Die  mit  Alkohol  getränkten  Früchte,  wogen  getrocknet 
3,8  K  und  enthielten  Mannit  20  g.,  Invertzucker  131,1  g.,  Rohr- 
zucker 32,7  g. 

Die  procentische  Zasammensetznng  der  getrockneten  Früchte  ist: 

Mannit 2,21%. 

Inyertzucker     .     .     .     .       8,73  - 

Rohrzucker 2,37  - 

Nicht  bestimmte  Stoffe  .     86,69  - 

100,00%. 
Die  weingeistigen  Lösungen  vom  Fleisch  und  den  Samen,  von 
ihrem  Endocarp  befreit,  enthielten  Aepfelsäure  und  Caffein. 

Die  im  Trockenschrank  ausgetrockneten  Früchte  enthielten 
47,93%  Samen;  frische  in  Venezuela  ausgetrocknete  Früchte  ent- 
hielten : 

Nicht  geschälte  Samen     .     .     33,4  %. 
Trocknes  Fleisch     ....       5,6  - 
Wasser 61,0  - 

"1ÖÖ,Ö%~ 
Das  von  den  Samen  befreite  Fleisch  der  KatTeefrucht,  einer 
Gährung  unterworfen,  muss  somit  ein  den  Kirschen  ähnliches  spiri- 
tuöses  Getränk  geben.     (Röjperioire  de  Pkarmacie,    TIIL    p.  491.) 

Bl. 

Analyse  des  Ümno-Thorlts.  —  Dieses  Mineral  soll  aus 
der  Champlain  -  Eisenregion  stammen;,  hat  eine  dunkelrothbraune 
Farbe,  Harz-  beinahe  Glasglanz,  einen  gelbbraunen  Strich,  etwas 
muschlichen  Bruch,  lässt  sich  mit  dem  Messer  schaben,  spec.  Gew. 
4,1265.     Seine  Zusammensetzung  ist  nach  Parson: 

Feuchtigkeit  und  Erystallwasser         11,31 

SiO» 19,38 

ThO       52,07 

PbO 0,40 

Al»08 0,33 

Ur^O» 9,96 

Fe»0» 4,01 

CaO 2,34 

MgO       0,04 

Na«0 ^ 0,n 

99,95. 
(Journal  of  american  chemical  society.    No.  2.     VIIL    pag,  Y5.) 

Bl 

Cobalthaltlger  G^ersdorfflt  und  Jamesontt. 

1)  Dieser  Gersdorffit  kommt  in  Benahanis  (Provinz  Malaja 
Spanien)  vor  iind  ist  mit  grossen,  weissen,  krystallinischen  Massen 
von  Galcit  verbunden.    Spec.  Gew.  5,856,  Farbe  grau. 


FncnB  yesiculosus. 
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Das  reine  Mineral  wird  dnrch  HCl  nicht  angegriffen,  aber  mit 
KO*H  behandelt,  zersetzt.    Die  Analyse  ergab  nach  F.  A.  Grenth. 

22,01 
39,71 


8 

As 

Fe 

Ni 

CO 

Cn 


1,12 
24,83 
12,54 

0,25 


100,46. 


Verbunden  mit  dem  Gersdorffit  und  Calcit  werden  gefunden 
Chalcopyrit,  Erythrit,  Pharmacolit,  Lavendulit,  Olivenit  und  Arra- 
gonit. 

2)  Jamesonit  aus  der  Provinz  Haelva  hat  ein  speo.  Gew.  Ton 
5,467  und  ist  Ton  stahlgrauer  Farbe.  Mit  HCl  bildet  sich, 
unter  Entwickelung  Ton  H^S,  Bleichlorid,  und  bei  der  Behand- 
lung mit  NO'H  scheidet  sich  Antimonoxyd,  Bleisulfat  und  Schwe- 
fel ab.    Die  Analyse  ergab: 

Fe       . 

AgCu. 


Pb 

Sb 
8 


5,95 
0,28 
38,29 
33,15 
23,60 


101,27 

woraus  sich  die  Formel  (PbFe)*8b*S®  ableiten  lässt.     {Journal  of 
ihe  american  ckemicäl  society.     VIII,    p.  43.)  Bl. 

FUCHS  Tesieulosns  wurde  von  Frank  Frisby  analysirt. 
Die  Resultate  waren: 

Wasser 2,26] 

Asche 1,59  >  10,000. 

Orgaiusche  Bestandtheile  .6,15] 

Chlorkalium 0,348 

Jodnatrium 0,252 

Bromnatrium 0,324 

Phosphorsaure  Magnesia  .  0,312 

Phosphorsaurer  Kalk    .     .  0,225 

Schwefelsaurer  Ealk    .     .  0,138 

Beim  Digeriren  des  Fucus  mit  siedendem  Alkohol,  heissem 
Filtriren  und  Erkaltenlassen  wurden  kleine,  farblose,  schlanke, 
nadelformige  Krystalle  von  Mannit  erhalten,  aus  10  g.  0,046 
Mannit. 

Beim  Destilliren  von  10  g.  Fucus  wurden  0,012  riechendes 
Oel  gewonnen«  Das  Decoct  reagirte  sauer,  doch  gelang  es  nicht, 
eine  freie  Säure  abzuscheiden. 


>  1,699. 
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Ueber  die  mediclniBche  Wirkung  stellte  Frisby  an  sich  selbst 
Versuche  an.  Er  enthielt  sich  kohlenstoffhaltiger  Getränke,  ge- 
noss  nur  von  Kohlenstoff  möglichst  freie  Nahrungsmittel,  vermied 
möglichst  körperliche  Anstrengung  und  Sonnenlicht  und  begann 
mit  dem  Fluidextrat,  viermal  täglich  vor  dem  Essen  und  Schlafen- 
gehen 3,654  g.  Dies  wurde  5  Tage  fortgesetzt,  dann  die  Do- 
sis 5  Tage  lang  auf  7,308  g.  gesteigert.  Jetzt  hatte  der  Harn 
Spuren  von  Färbung.  Die  Dosis  wurde  nun  auf  14,616  g.  ver- 
mehrt, nach  4  Tagen  war  der  Harn  entschieden  gefärbt,  hatte 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch  und  schied  beim  Stehen  an  der 
Oberfläche  Fett  ab.  Am  15.  Tage  hatte  Frisby  750  g.  und  am 
20.  Tage  2  Kilog.  und  375  g.  Körpergewicht  verloren.  (American 
Journal  of  Pkannacy,  Vol.  LU.  4.  Ser.  Vol.  X.  pag.  i3i  bis 
4:37)  JB. 

Feinste  Gflftproben.  —  Die  Chemiker  benutzen  schon  lange 
bei  einigen  alkaloi'dischen  und  glycosidischen  Giften  die  äusserst 
intensive  Reaction  der  Frösche,  Mäuse  und  auch  andrer  Warmblüter 
als  physiologisches  Keagens  auf  Giftgaben,  die  chemisch  nur  äusserst 
schwer  oder  gar  nicht  nachweisbar  sind;  sowie  um  für  die  ver- 
schiedensten unreinen  Mischungen,  z.  B.  des  Mageninhalts  vorläufig 
festzusetzen,  ob  sich  wohl  die  betreffenden  Gifte  darin  befinden. 
Diese  Gifte  sind:  das  Strychnin,  A tropin,  Hyoscyamin,  Yeratrin, 
Antiarin,  Curarin,  Muscarin  und  Digitoxin  u.  a.  in  ähnlichen  kleinen 
Mengen  durch  physiologische  Reaction  nachzuweisen. 

Von    Strychnin    tödten    Frösche   und 

Mäuse  unter  Tetanus 0,00005  g.  (Falck  jr.) 

Von  Atropin  bewirken  bei  Warmblütern 

und   Menschen    Pupillenerweiterung    0,0001  g.  (Gräfe). 

0,0000005  g.  (Ruitr). 
Von  Veratrin  bewirken  bei   Fröschen 

Verlängerung  der  Muskelcurve  .     .     0,00005  g.  (v.  Bezold). 
Von  Digitoxin   bewirken  bei  Fröschen 

systolischen  Herzstillstand      .     .     .     0,0001  g.  (Schmiedeberg). 
Von   Antiarin  bewirken  bei   Fröschen 

systolischen  Herzstillstand      .     .     .     0,00005  g.  (Schmiedeberg). 
Von    Curarin   bewirken   bei   Fröschen 

Lähmung   der  motorischen  Nerven- 
endigungen        0,000005  g.  (Preyer). 

Von  Muscarin  bewirken  bei  Fröschen 

diastolischen  Herzstillstand     .     .     .     0,0001  g.  (Schmiedeberg). 

Diese  Gifte  können  sonach  nicht  nur  in  sehr  kleinen  Gaben, 
als  aus  dem  Pfianzenreich  stammend,  erkannt,  sondern  durch  die 
charakteristischen  Reactionen  auch  sogleich  von  einander  unter- 
schieden werden.  Anorganische  Gifte  mit  solch  intensiver  Reaction 
auf  den  Thierkörper  existiren  nicht.    So  ausserordentlich  fein  diese 
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physiologisclien  Giftproben  auch  Bisd,  bo  dase  man  nicht  mehr 
glauben  sollte,  noch  feinere  auffinden  zu  können,  so  ist  nach 
M.  J.  Rossbach  doch  eine  Steigerung  der  Feinheit  gelungen  und 
ist  nur  nöthig,  zu  diesem  Zweck  zu  den  Infusorien  herabzusteigen. 
Diese  zeigen  charakteristische  Erscheinungen  und  sterben  an  noch 
kleineren  Gaben  alkalo'idischer  Mittel;  nicht  etwa  desshalb,  weil 
sie  empfindlicher  als  die  höheren  Thiere  sind,  sondern  nur,  weil 
sie  unendlich  viel  kleiner  sind. 

Die  charakteristischen  Erscheinungen  bei  Vergiftung  der  In- 
fbsorien  durch  Alkaloide  sind  bei  verhältnissmässig  starker  Gabe 
blitzschnelle  Aufhebung  ihres  molecularen  Zusammenhangs  und  voll- 
ständiges  Zusammenfliessen  in  einen  formlosen  Detritus;  in  verhält- 
nissmässig mittleren  und  kleinen  Gaben  Drehbewegungen,  starke  Auf- 
quellung des  ganzen  Körpers,  sehr  starke  Dilatation  und  Lähmung 
ihrer  contractilen  Blase;  schliesslich  ebenfalls  Zerfliessen  des  ganzen 
Eöipers. 

Auf  Strychnin  tritt  die  hochgradige  Erweiterung  und  Läh- 
mung der  contractilen  Blase,  die  Aufquellung  des  Körpers  und  die 
Drehbewegung  der  Infusorien  noch  ein  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  15000.  Beim  Veratrin  tritt  die  oben  bezeichnete  Reaction  noch 
ein  bei  einer  Verdiinnung  von  1  :  8000.  Von  dem  viel  schwäche- 
ren Chinin  werden  die  Infusorien  noch  beeinflusst  bei  Verdünnung 
von  1  :  5000.  Atropin  beeinflusst  die  Infusorien  nur  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  1000  und  glaubt  Rossbach,  dass  diese  Methode 
zum  Nachweis  vielleicht  der  meisten  kleinsten,  giftigen  Alkaloi'd- 
mengen  eine  Zukunft  hat.  Aetzalkalien ,  Säuren  u.  s.  w.  wirken 
schon  bei  Verdünnungen  von  1  :  400  —  600,  Salze  bei  1 :  200  bis 
300  nicht  mehr  giftig  ein.     (Rundschau,  Jahrg.  XXL    pag.  738.) 

C.  Seh, 

Bereltniig    des    sogenannten    basischen   Chlninbrom- 

hydrats.  —  Leger  stellte  dieses  Präparat  vortheilhaft  nach  fol- 
gender Vorschrift  dar: 

Chininsulfat  20  g. 

Getrocknetes  Ealiumbromid  5,50  g. 

Alkohol  ä  80«  200  g. 

Destillirtes  Wasser  200  g. 
Das  Chinin  in  100  g.  Alkohol  durch  Erwärmen  gelöst ,  wurde 
durch  das  in  15  g.  destillirtes  Wasser  gelösten  KBr  zersetzt,  5 
bis  6  Min.  lang  erwärmt,  dann  schied  sich  das  gebildete  Kaliumsul- 
&t  leicht  aus.  Auf  einem  Eilter  gesanamelt,  mehrmals  mit  25  g. 
kochendem  Alkohol  ausgewaschen,  schied  die  erkaltete  Lösung 
noch  etwas  Kaliumsulfat  aus.  Davon  abfiltrirt,  im  Wasserbad  bis 
auf  50  g.  eingedampft,  sind  200  g.  destillirtes  Wasser  zuzusetzen, 
um  das  Bromhydrat  beim  Erwärmen  vollständig  in  Lösung  zu 
erhalten.     Die    Lösung    scheidet   nach   dem   Erkalten   eine   dichtQ 

Areb,  d.  Pbam.   XX.  Bds.    2.  Hft  9 
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krystallinische  Masse  aus,  welche  an  der  Lnft  getrocknet  wird. 
Die  so  erhaltenen  Krystalle  betragen  15  g.  und  sind  ToUkommen 
reines  Bromhydrat.  Aus  der  Mutterlauge  können  durch  Abdampfen 
noch  ungefähr  3  g.  erhalten  werden.  Das  Chininbromhydrat  kry- 
stallisirt  in  sehr  weissen  und  sehr  voluminösen  Nadeln.  {Repertoire 
de  Biarmaoie  VIU.    p.  392)  Bl. 

Ueber  das  hBmmerbare  Cfusseisen  and  das  Ansglflhen 

des  Stahles  veröffentlicht  Forquignon  eine  grosse  Zahl  von 
Versuchen,  durch  welche  er  die  chemische  Zusammensetzung  und 
die  physikalischen  Eigenschaften  (Widerstandsfähigkeit  etc.)  zahl- 
reicher aus  verschiedenem  Material  und  auf  verschiedene  Weise 
gewonnener  Proben  erforschte. 

Bekanntlich  ist  das  hämmerbare  Gusseisen  das  Product  eines 
besonderen  metallurgischen  Verfahrens,  bei  dem  das  in  Formen 
gegossene  Eisen  einem  längere  oder  kürzere  Zeit  dauernden  Aus- 
glühen mit  verschiedenen  Cementirpulvern  (Eisenoxyd,  Kalk  etc.) 
unterworfen  wird.  Das  zuvor  harte,  brüchige  und  leicht  schmelz- 
bare Metall  wird  durch  diese  Behandlung  geschmeidig,  leicht 
schmiedbar,  ist  schwer  zu  schmelzen  und  kann  mit  dem  Meissel 
bearbeitet  werden.  Diese  schon  lang  bekannte  und  von  geschick- 
ten Arbeitern  ausgeführte  Verbesserung  des  Gusseisens,  wurde 
1722  von  R6aumur  in  einem  Werke:  „L'Art  d'adoucir  le  fer  fondu, 
ou  Tart  de  faire  des  ouvrages  de  fer  fondu  aussi  finis  que  de  fer 
forg^''  zuerst  wissenschaftlich  behandelt.  Seitdem  hat  die  Indu- 
strie das  Verfahren  sehr  vervollkommnet,  wobei  ihr  jedoch  die 
chemische  Untersuchung  bis  jetzt  nicht  gleich  schnell  folgte. 

Ausser  einer  von  Stohmann  in  seinem  Handbuch  der  Chemie 
citirten  Analyse  von  Miller,  den  Untersuchungen  von  Tresca  und 
Morin,  sowie  von  Lebasteur  über  die  elastischen  Eigenschaften 
dieses  Metalles  und  der  ausgezeichneten  Monographie  von  Brüll 
über  dasselbe,  bestehen  fast  alle  es  betreffende  Veröffentlichungen 
in  Fatenterklärungen. 

Nicht  alle  Gusseisensorten  eignen  sich  gleich  gut  für  die  Ver- 
arbeitung; so  geben  die  sehr  grauen  und  die  manganhaltigen  Sor- 
ten schlechte  Resultate.  Man  bevorzugt  besonders  das  aus  sehr 
reinen  Mineralien  gewonnene  Gusseisen  mit  weissem  oder  punktir- 
tem  Bruche.  Das  Geschmeidigmachen  des  Gusseisens  geschieht 
beinahe  ausschliesslich  bei  kleinen  Gegenständen:  Schüsseln,  Spo- 
ren, Schnallen  etc.  Bei  einem  Durchmesser  über  0,030  bis  0,035  Mtr. 
gelingt  das  Verfahren  weniger  gut.  Die  Dauer  des  Ausglühens 
wechselt  je  nach  den  Dimensionen  der  Stücke  und  der  zu  erzielen- 
den Qualität  von  24  Stunden  bis  zu  6  Tagen  und  mehr.  Die  Ofen- 
temperatur ist  hierbei  lebhafte  Rothglühhitze  (etwa  1000^).  Eisen- 
oxyd ist  das  Cementirpulver ,  welches  als  grobgepulverter  Roth- 
eisenstein heute  hierbei  meistens  angewendet  wird.    Man  schichtet 
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68  mit  den  zu  glühenden  Gegenständen  in  grosse  Tiegel ,  welche 
man  Inftdicht  Intirt  nnd  auf  der  Fenerplatte  des  Ofens  aufbaut. 
Yor  dem  Herausnehmen  last  man  erst  erkalten. 

Forquignons  Untersuchungen  galten  neben  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  hämmerbaren  Gusseisens  dem  Aufßnden  sei- 
ner Verschiedenheit  von  dem  Stahle,  dem  Schmiedeeisen  und  dem 
gewöhnlichen  Gusseisen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  vor  und  nach 
dem  G-liihen  Analysen  gemacht,  die  verwendeten  Gusseisensorten, 
die  Zeit  des  Glühens  und  das  Cementirpulver  methodisch  geändert 
und  die  Elasticität  yor  und  nach  dem  Glühen  geprüft.  Schwefel 
und  Phosphor,  die  das  gewöhnliche  Gusseisen  zu  verunreinigen 
pflegen,  gedenkt  der  Verf.  in  einer  späteren  Arbeit  zu  erledigen. 
Er  wendet  sich  daher  zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff,  Silicium 
und  Mangan,  welche  das  Gusseisen  ausserdem  enthält.  Seine 
Untersuchungen  ergaben  ihm  bei  allen  Frohen  fast  den  gleichen 
Gehalt  von  Kohlenstoff  «-=  0,0312  bis  0,0379  pr.  g.;  Silicium  wech- 
selte zwischen  0,00304  und  0,01821  und  Mangan  zwischen  0,00026 
und  0,01788. 

Eine  Reihe  weiterer  Versuche  galt  dem  Studium  der  Einwir- 
kung verschiedener  Cementirpulver,  von  denen  der  Verf.  ausser 
dem  ßotheisensteine :  Kohle,  Eisenfeile,  Kieselerde,  ungelöschten 
Kalk,  Pulver  von  gebrannten  Knochen,  Kolkothar  und  eine  Mie^chung 
von  Meersalz  mit  Kolkothar  verwendete. 

Weisses  Gusseisen  wurde  geschmeidig,  wenn  man  es  längere 
Zeit  zur  Rothgluth  erhitzte  und  nahm  nicht  die  geringste  Spur 
Kohle  auf,  dagegen  verwandelten  sich  50  bis  55  7o  seines  Gehaltes 
an  gebundener  Kohle  im  Inneren  der  festen  Masse  in  Graphit. 
Dies  ist  mit  ein  Beweis,  dass  die  Theorie,  welche  das  Geschmei 
digwerden  des  Gusseisens  einer  rein  oxydirenden  Einwirkung 
zuschreiben  will,  eine  unrichtige  ist.  Erfolgt  eine  Oxydation  des 
Kohlenstoffs ,  so  spielt  dieselbe  bei  dem  Verfahren  nur  eine  neben- 
sächliche Rolle. 

Der  Graphit  im  hämmerbaren  Gusseisen  ist  eine  besondere 
Varietät  von  Kohlenstoff,  ein  echter  amorpher  Graphit,  abweichend 
durch  seine  Structur,  seine  Formationsweise,  sowie  seine  Derivate 
von  dem  krystallisirten  Graphit,  welchen  insgemein  die  anderen 
Sorten  Kohleneisen  enthalten.  Die  Natur  dieses  amorphen  Graphi- 
tes hat  zweifellos,  auch  nach  der  Ansicht  von  Berthelot,  einen  ge- 
wissen Einfiuss  auf  die  Eigenschaften  des  ihn  enthaltenden  Metalls. 
Ganz  natürlich  erscheint  es  übrigens,  dass  der  bei  einer  Hitze  von 
etwa  1000^  in  einem  festen  Stabe  gebildete  Kohlenstoff  andrer 
Art  ist  wie  der  gewöhnliche  Graphit,  der  krystallisirt  erscheint 
und  sich  im  Inneren  von  flüssigem  Gusseisen  bei  einer  höheren 
Temperatur  als  1200^  beim  Erkalten  absetzt. 

Das  Abscheiden  des  amorphen  Graphites  im  hämmerbaren 
Gusseisen  erfolgt  reichlich   in  der  ganzen  Masse  der  Stäbe,  bald 
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als  kleine  sichtbare  Anhäufungen,  bald  als  inniges  G-emenge  mit 
dem  Eisen.  Das  eines  Theiles  seiner  Kohle  beraubte  Gusseisen 
wird  geschmeidig  und  zeigt  sich  in  seiner  Widerstandsfähigkeit 
bedeutend  modificirt  durch  die  erlittene  Aenderung  in  seinem  inne- 
ren Gefüge.  Kommt  Gusseisen  beim  Glühen  mit  einer  Substanz 
in  Berührung,  die  fähig  ist  Kohle  zu  verbrennen  oder  zu  absorbi- 
ren,  so  erfolgt  eine  secundäre  Einwirkung.  Die  Kohle  der  Ober- 
fläche wird  eliminirt,  der  Graphit  tritt  immer  mehr  von  innen  nach 
aussen  und  wird  wiederum  aus  dem  Inneren  ersetzt.  Dies  wie- 
derholt sich,  bis  ein  Minimum  von  Kohlegehalt  erreicht  ist.  An- 
drerseits hat  die  relative  Kohlenmenge,  welche  beim  Glühen  mit 
einem  nicht  einwirkenden  Mittel  gebunden  bleibt,  augenscheinlich 
als  Grenze  ein  Maximum  der  Löslichkeit,  verschieden  je  nach  der 
beim  Glühen  angewandten  Temperatur.  Das  Gusseisen  verliert 
Silicium  beim  Glühen  in  alkalischen  Cementirpulvern,  in  Eisenfeile, 
sowie  in  einem  Gemenge  von  Meersalz  mit  Kolkothar.  Es  scheint 
nach  den  gemachten  Proben,  dass  jeder  Gusseisensorte  ein  beson- 
deres Cementirpulver  entspricht,  welches  damit  bessere  Erfolge 
bewirkt  als  mit  allen  anderen. 

Hämmerbares  Gusseisen  kann  beim  Glühen  Kohle  verlieren 
und  mittlerweile  doch  brüchig  bleiben,  wenn  sich  kein  Graphit 
gebildet  hat,  oder  wenn  die  vorherbestehende  Menge  Graphit  nicht 
zunahm.  Kieselerde  vermag  ein  manganhaltiges  Gusseisen  beim 
Ausglühen  zu  bessern,  indem  das  Silicium  das  Mangan  bindet  und 
so  die  bis  dahin  durch  das  Mangan  verhinderte  Ausscheidung  von 
Graphit  ermöglicht. 

Forquignon  bewies  durch  seine  Versuche,  bei  welchen  ihm 
auch  die  Hülfe  von  Berthelot  zu  Theil  wurde,  die  seither  bestrittene 
Thatsache,  dass  auch  Wasserstoff  und  Stickstoff  in  lebhafter  Roth- 
glühhitze sich  mit  der  Kohle  des  Gusseisens  verbinden  und  das- 
selbe hämmerbar  machen  können.  Es  ist  dieses  der  einzige  be- 
kannte Fall,  in  dem  ohne  Erzeugung  von  amorphem  Graphit  dieser 
Erfolg  erreicht  wird.  Hierbei  bleibt  eine  gewisse  Menge  Wasser- 
stoff in  dem  Gusseisen  an  den  von  demselben  zurückgehaltenen 
Kohlenstoff  gebunden  zurück. 

Die  Versuche  zeigten  ferner,  dass  das  Grewicht,  welches  den 
Bruch  der  Gusseisenstäbe  bewirkte,  sich  durch  das  Ausglühen  meist 
verdoppelte  und  oft  mehr  als  vervierfachte.  Dieses  Gewicht  ver- 
mehrt sich  mit  der  Dauer  des  Erhitzens  sehr  rasch  und  dann  lang- 
samer. Die  Ausdehnung  folgt  demselben  Gesetze,  wie  der  Wider- 
stand gegen  den  Bruch;  sobald  man  aber  eine  Grenze,  welche 
zwischen  72  und  144  Stunden  erreicht  ist,  überschreitet,  zeigt  sie 
das  Bestreben  abzunehmen.  In  der  Regel  erniedrigt  sich  die 
Grenze  der  Elasticität  nach  jedem  Glühen.  Es  konnte  kein  allge- 
meingültiges Verhältniss  zwischen  den  Elasticitätsgraden  und  dem 
Gehalte  an  Kohlenstoff,  Silicium  oder  Mangan  aufgefunden  werden, 
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Sowohl  der  Ursprung  wie  die  Herstellungsweise  scheinen  minde- 
stens eben  so  viel  auf  die  Widerstandsfähigkeit  einzuwirken,  wie 
die  chemische  Zusammensetzung.  Dem  hämmerbaren  Gusseisen 
gehört  nach  den  Untersuchungen  eine  Stelle  zwischen  Stahl  und 
gewöhnlichem  Gusseisen.  Yen  letzterem  unterscheidet  es  sich 
durch  die  besondere  fTatur  seines  amorphen  Graphites,  sowie  seine 
viel  grössere  Zähigkeit;  von  dem  Stahle  durch  sein  geringes 
Streckungsvermögen  und  seinen  starken  Graphitgehalt.  Das  Ent- 
kohlen selbst  in  einem  oxydirenden  Cementirpulver  zeigte  sich 
nicht  blos  als  Resultat  einer  nur  von  der  Oberfläche  her  erfolgen- 
den Einwirkung.  Versuche  mit  Proben  yon  Stahl  bestätigten  das 
Yorhandensein  eines  Minimums  von  Kohlenstoffgehalt  und  be- 
wiesen, dass  die  Yertheilung  des  Kohlenstoffs  und  Siliciums  zwi- 
schen den  verschiedenen  Zonen  eines  geglühten  Stabes,  sprung- 
weise und  so  zu  sagen  in  multiplen  Proportionen  sich  verändert. 
{Annales  de  Ckimte  et  de  Phystque.    S.  5,     T.  XXIIL    pag,  433.) 

a  Kr. 

Ueber  eine  YerAlselinng  von  Natrinmarsenlat  berichtet 

De  Letter.  Zur  Darstellung  von  Eisenarseniat  hatte  er  sich  aus 
dem  Handel  eine  gewisse  Menge  dieses  Salzes  verschafft  und  ein 
weisses  trocknes  Pulver  erhalten  ^  welches  ihn  zu  näherer  Unter- 
suchung veranlasste.  In  destillirtem  Wasser  löste  es  sich  sehr  unvoll- 
ständig, indem  hierbei  ein  weisser  pulverförmiger  Bückstand  zurück- 
blieb. Auf  glühende  Kohlen  geworfen  schmolz  das  Pulver  mit 
Geprassel,  indem  es  die  Yerbrennung  belebte,  weisse  Dämpfe  aus- 
stiess  und  Knoblauchgeruch  verbreitete.  Mit  Schwefelsäure  und 
Kupfer  erhitzt  entwickelt  sich  Stickoxydgas,  welches  an  der  Luft 
die  gelbröthlichen  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  bildet. 

In  Berührung  mit  einer  Silbemitratlösung  bekommt  es  eine 
schmutzig  ziegelrothe  mit  weiss  untermischte  Farbe,  deren  Nuance 
wesentlich  von  jener  verschieden  ist,  welche  das  Natriumarseniat 
in  diesem  Falle  anzunehmen  pflegt.  Der  nach  dem  Behandeln  mit 
Wasser  von  dem  angeblichen  Arsensalz  zurückgebliebene  Boden- 
satz betrug  20%  desselben.  Wurde  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  Ferrosulfat  gefallt,  so  erhielt  man  einen  grün- 
lichen kaum  2  %  des  in  Arbeit  genommenen  Salzes  entsprechenden 
lifiederschlag.  Ein  Ueberschuss  von  Weinsteinsäure  verursacht  in 
der  Flüssigkeit  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Weinstein. 
Der  zuerst  beim  Lösen  des  Salzes  erhaltene  Bückstand  erwies  sich 
als  arsenige  Säure  durch  ihre  fast  gänzliche  Unlöslichkeit  in  Was- 
ser, ihre  vollständige  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  ohne  den  gering- 
sten Bückstand  zu  hinterlassen.  Auf  Kohle  geglüht  erzeugen  sich 
weisse  Dämpfe  und  Knoblauchgeruch',  mit  Kohlepulver  gemischt 
und  an  dem  einen  zugeschmolzenen  Ende  einer  Glasröhre  erhitzt, 
lässt  es  vor  der  erhitzten  Stelle  den  bekannten  ringförmigen  Spie- 
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gel  von  metaUischem  Arsen  entsteben.  Das  als  üN^atriumarseniat 
gekaufte  Salz  enthielt  also  von  demselben  in  Wirklichkeit  nicht 
mehr  als  2%  seines  Gewichtes,  während  das  XJebrige  aus  20% 
Arsenigersäure  und  Ealiumnitrat  bestand.  {Journal  de  Pharmacie 
SJnvers.   Aoüt  1881.    pag,  273,)  C.  Er. 

Cannabis  Indlea  gegen  Migraine.  —  Was  die  Bromide 

und  Belladonna  für  Epilepsie  sind,  ist  Cannabis  indica  für  Migraine. 
Das  Princip  der  Behandlung  ist:  durch  kleine  Dosen  des  Mittels 
lange  Zeit  hindurch  einen  beständigen  Einfluss  auf  das  Nerven- 
system auszuüben,  ebenso  wie  es  bei  den  Bromiden  gegen  Epilepsie 
erforderlich  ist.  Anfangs  ist  natürlich  keine  merkliche  Wirkung 
vorhanden,  erst  nachdem  das  Mittel  mehrere  Wochen  gebraucht 
und  das  Nervensystem  beträchtliche  Zeit  unter  seinem  Einflüsse 
gestanden  hat,  wird  der  Patient  eine  deutliche  Abnahme  in  Stärke 
und  Häufigkeit  der  Fälle  verspüren.  Es  ist  rathsam,  zuerst  14  Tage 
lang  vor  jeder  Mahlzeit  1,5  Centig.  Cannabis  -  Extract  zu  nehmen, 
die  nächsten  14  Tage  kann  die  Dosis  auf  2  Centig.  und  dann  am 
Ende  der  vierten  Woche  auf  3  Centig.  erhöht  werden.  Diese 
Menge  wird  in  den  meisten  Fällen  genügen  und  muss  nun  gewis- 
senhaft mehrere  Monate  fortgebraucht  werden.  Nur  durch  Aus- 
dauer ist  hierbei  ein  Erfolg  zu  erzielen.  {Ohio  Medical  Journal. 
Amerban  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIU.  4.  Serie,  Vol.  XL 
pag.  679)  B. 

Die  desinfidrende  Kraft  der  CarbolsSnre.  —  Im  „National 
Health  Bulletin '^  theilt  Sternberg  seine  in  dieser  Beziehung  an- 
gestellten Versuche  mit.  Die  Menge  reiner  Säure,  die  zum  Zer- 
stören der  Lebensfähigkeit  der  Bacterien  erforderlich  ist,  beträgt 
gegen  87«  Eilog.  für  einen  Baum  12  Fuss  im  Geviert  und  12  Fuss 
hoch  (1728  Cubikfuss).  ^  Um  Desinfection  in  grossem  Maassstabe 
auszuführen,  musste  man  diese  Säuremenge  am  Boden  des  eben 
in  seinen  Dimensionen  bezeichneten  Baumes  ausgiessen  und  die 
zu  desinficirenden  Gegenstände  nahe  dem  Boden  mindestens  6  Stun- 
den aufhängen,  wobei  alle  Oeffnungen  des  Raumes  geschlossen 
sein  müssen,  damit  die  Säuredämpfe  nicht  entweichen  können.  Die 
vierfache  Menge  roher  Säure  (34  Eilog.),  auf  den  Fussboden  eines 
eben  so  grossen  Raumes  gebracht,  zerstört  die  Lebensfahi^eit 
vorhandener  Bacterien  in  6  Stunden  noch  nicht.  In  demselben 
Baum  verflüchtigte  13,5  Hektog.  unreiner  Säure  zerstören  in  12  Stun- 
den nicht  die  Kraft  des  Impfgiftes  in  feuchtem  Zustande  (mit  Gly- 
cerin  verrieben). 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  populäre  Ansicht,  welche 
vielleicht  auch  von  manchen  Aerzten  getheilt  wird,  völlig  trügerisch 
ist:  dass  der  Geruch  nach  Carbolsäure  in  einem  Kranken-  oder 
unsaubem  Privatzimmer  ein  Beweis  für  die  Desinfection  desselben 
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sei;  daB8  die  Anwendung  dieses  Mittels  als  fliiclitige,  volatile  Des> 
infection  impractisch  ist  wegen  des  hohen  Preises  der  reinen  Säure 
und  wegen  der  enormen  Menge,  welche  zu  Erreichung  des  Zweckes 
erforderlich  sein  würde.  (Cinctnnati  Lancet  and  Clinic.  —  American 
Journal  of  Fharmaoy.    Vol.  LIU.    i.  Ser.    Vol.  XL   pag.579scq) 


Oleate  und  Oleo-Palmltate  sind  ohne  Zweifel  geeignet  und 
berufen,  in  der  Therapie  der  Hautkrankheiten  eine  grosse  Rolle  zu 
spielen  statt  der  bisher  angewandten  unansehnlichen  und  oft  wir- 
kungslosen Salben.  Es  ist  sicher,  dass  auf  die  Haut  gebrachte,  in 
ihrem  Vehikel  gelöste  Substanzen  wirksamer  sein  und  tiefer  in  die 
Gewebe  eindringen  müssen,  als  ein  nur  oberflächlich  vertheiltes 
Pulver.  Gegen  diese  Präparate  wurde  hauptsächlich  eingewendet, 
dass  sie  unbeständig,  von  unbestimmtem  Charakter  und  zu  theuer 
seien.  Die  ersten  aus  theoretischen  Gründen  in  die  Medicin  einge- 
führten Oleate  Hessen,  wie  so  manche  a  priori  Schlüsse,  in  prac- 
tischer  Anwendung  viel  zu  wünschen  übrig.  Allen  diesen  Ein- 
wänden begegnet  Dr.  med.  Wolff  in  höchst  exact  ausgeführten 
Untersuchungen. 

Wird  reine  Oelsäure  mit  Aetznatron  vollständig  verseift,  das 
80  erhaltene  Ölsäure  Natron  in  Wasser  gelöst  und  mit  Metall- 
salzen gefallt,  so  entstehen  echte  und  wahre  Oleate,  die  eine 
stets  gleichmässige,  bestimmte  Zusammensetzung  haben  und  dabei 
wirksame  therapeutische  Eigenschaften  besitzen.  Da  aber  in  dieser 
Weise  dargestellte  Oleate  noch  zu  theuer  sind,  so  benutzte  Wolff 
Seife  aus  süssem  Mandelöl,  dann  Castilische  Seife  mit  ganz  dem- 
selben Erfolge  und  stellte  die  Oleate  dar,  wie  folgt: 

1  Theil  Castilische  Seife  (Natrium -Oleo-Palmitat)  wird  in 
8  Theilen  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  erkalten  und  24  Stunden 
stehen  gelassen.  Es  bildet  sich  ein  beträchtlicher  £odensatz  von 
palmitinsaurem  Natron,  die  zumeist  ölsaures  Natron  enthaltende 
darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  abgehoben  und  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  eines  Metallsalzes  zersetzt,  das  wenn  möglich 
keine  freie  Säure  enthalten  sollte,  um  das  Entstehen  von  freier  Oleo- 
Palmitinsäure  zu  verhindern.  Der  schwere  Niederschlag  von  ent- 
standenem Oleo-Palmitat  wird  abgepresst  und  im  Wasserbade  von 
anhängendem  Wasser  befreit.  Nun  wird  er  in  der  6  bis  8  fachen 
Menge  Petroleumbenzin  gelöst,  das  unlösliche  Palmitat  absetzen  ge- 
lassen, worauf  die  Oleatlösung  abgenommen  und  filtrirt  wird.  Nach 
dem  Verdampfen  des  Benzins  bleibt  ein  echtes  Oleat  zurück,  das 
eine  beständige  und  wirksame  chemische  Verbindung  bildet. 

Die  80  dargestellten  Oleate  sind  amorph,  während  die  Palmitate 
krystallinisch  erscheinen.  Manche  Metallsalze  haben  eine  grosse 
Affinität  zu  Palmitinsäure,  während  diese  bei  andern  in  auffallender 
Weise  fehlt.     So  verbinden  sich  Quecksilber,   Zink;  Bismuth  und 
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Blei  leicht  mit  Palmitinsäure,  Eisen  und  Kupfer  nicht,  und  während 
die  Oleate  von  Quecksilber,  Eisen  und  Kupfer  als  wünschenswerthe 
therapeutische  Agentien  erscheinen,  sind  die  Oleo-Palmitate  von 
Zink,  Bismuth  und  Blei  vorzüglich.  Das  Zink-Oleo-Palmitat 
ist  eine  pulverige  Substanz,  die  sich  fettig  wie  gepulverter  Seifen- 
stein anfühlt  und  sich  leicht  in  warmen  Oelen,  Cosmolin  u.  s.  w. 
löst  und  diesen  beim  Erkalten  ein  halb  transparentes  Aussehen 
giebt.  1  Theil  in  5  Theilen  Cosmolin  gelöst  bildet  eine  Zink- 
Oleatsalbe,  die  sich  gegen  Eczema  und  andere  Hautkrankheiten 
sehr  gut  bewährt  hat.  Trocken  auf  excoriirte  oder  erythematosa 
Flächen  gebracht,  mildert  es  mechanisch  die  Eriction  und  bewirkt 
durch  seine  adstringirenden  Eigenschaften  Heilung.  Es  wird  be^ 
reitet  durch  Fällen  der  SeifenlösuDg  mit  Zinksulphat. 

Das  Bismuth-Oleo-Palmitat  ist  von  salbenartiger  Consi- 
stenz  und  wirkt  gut  gegen  chronische  Hautleiden,  in  welchen  eine 
aiterative  Action  wünschenswerth  erscheint.  Zu  seiner  Herstellung 
wurde  die  Seifenlösung  mit  einer  Lösung  von  krystallisirtem  Bis- 
muthnitrat  in  Glycerin  zersetzt. 

Das  Blei-Oleo-Palmitat  ist  nichts  weiter  als  das  alte,  aber 
von  Glycerin  freie  Bleipflaster,  schön  weiss  und  giebt  in  Olivenöl 
gelöst  schneller  und  eleganter  eine  Lithargyrumsalbe  als  nach  der 
neuerdings  vorgeschlagenen  Methode,  das  Bleioxydhydrat  aus  einer 
Lösung  von  basischem  Bleiacetat  zu  fallen  und  mit  Olivenöl  in 
Gegenwart  von  Wasser  zu  verseifen.  Es  bildet  zugleich  ein  ganz 
vorzügliches  Substitut  für  das  alte  Bleipflaster  und  kann  in  kurzer 
Zeit  zu  demselben  Preise  wie  nach  der  alten  Methode  bereitet  wer- 
den, indem  man  die  Seifenlösung  mit  der  offlcinellen  Lösung  von 
Bleisubacetat  fallt. 

Das  Quecksilber-Oleat  ist  in  seiner  therapeutischen  An- 
wendung bekannt  und  muss  mit  Cosmolin  verdünnt  werden,  falls 
nicht  eine  ausgeprägte  Quecksilberwirkung  verlangt  wird.  Seine 
Darstellung  geschieht  durch  Fällung  der  Seifenlösung  mit  einer  con- 
ccntrirten  wässerigen  Lösung  von  Quecksilberchlorid.  Der  ent- 
stehende Niederschlag  muss  zum  Siedepunkte  erhitzt  werden,  um 
sein  vollständiges  Absetzen  zu  sichern.  Dann  wird  er  im  Wasser- 
bade von  seinem  Wassergehalte  befreit,  in  Benzin  gelöst,  filtrirt 
und  das  Filtrat  verdunsten  gelassen. 

Das  Kupfer-Oleat  findet  bis  jetzt  keine  Anwendung,  würde 
aber  wohl,  mit  Oel  oder  Cosmolin  verdünnt,  ein  ausgezeichnetes 
Stimulans  bei  indolenten  Geschwüren,  Lupus  u.  s.  w.  bilden.  Die 
mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  gefällte  Seifenlösung  ergiebt  das 
Oleat  leicht. 

Das  Eisen-Oleat  hat  bis  jetzt  keine  Anwendung  gefunden, 
obgleich  es  in  den  Vorschriften  für  eisenhaltigen  Leberthran  ent- 
steht. Eine  bestimmte  Menge  davon  in  Leberthran  gelöst  würde 
dieselben  Dienste  thun,  aber  sein  Geruch  und  Geschmack  ist  nicht 
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ansprechend.  Wolff  stellte  es  dar  durch  Fällen  der  Seifenlösung 
mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol,  findet  jedoch,  dass  das  neu  ent- 
standene Salz  leicht  aus  dem  Oxydul-  in  den  Oxydzustand  ühergeht. 
Andere  Metallsalze  dieser  Art  hat  Wolff  noch  in  Untersuchung 
und  wird  später  darüber  berichten.  Sayre  stellte  mit  verschiedenen 
Substanzen  Versuche  an  und  fand,  dass  Stearinsäure  eine  sehr  gute, 
aber  etwas  zu  spröde  Salbe  gab.  Wolff  giebt  an,  dass  mit  sal- 
petriger Säure  behandelte  Oelsäure  nur  dann  zu  Ela'idin  erstarrt, 
wenn  Palmitinsäure  zugegen  ist.  Maisch  ist  der  Ansicht,  dass, 
wenn  Oelsäure  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  nicht  ver- 
ändert wird,  eine  reinere  Oelsäure  erhalten  werden  könnte  durch 
Auspressen  der  fest  gewordenen  Masse,  und  ein  reineres  Olei'n  durch 
Auspressen  von  durch  dasselbe  Mittel  fest  gemachten  Mandel-  oder 
Olivenöl.  Gottlieb,  der  nach  Gmelin's  Angabe  der  einzige 
Chemiker  war,  der  mit  wirklich  reiner  Oelsäure  arbeitete,  giebt  an, 
dass  Oelsäure  mit  untersalpetriger  Säure  behandelt  zu  Elai'dinsäure 
wird  und  dass  kein  anderes  Product  entsteht.  (American  Journal 
of  Fharmacy.  Vol  LUL  i.  Ser,  Vol.  XL  pag.  645 — 648  und 
pag.  584.)  B. 

Eine  neue  Bestlmmnngsmethode  des  Chlorates  In  den 
entfSrbenden  Chlorflren  empfiehlt  E.  Dreyfus  als  leicht  und 
rasch  ausfuhrbar  unbeschadet  der  Genauigkeit  der  erlangten  Resul- 
tate. Sie  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Eupferoxydes  in  stark 
salzsaurer  Lösung  durch  die  Einwirkung  von  Zinnchlorür  in  der 
Siedhitze  zu  Oxydul  reducirt  zu  werden.  Das  Ende  der  Wirkung 
zeigt  sich  durch  die  vollständige  Entfärbung  der  vorher  gelben 
Flüssigkeit.  — 

Zur  Ausführung  bedarf  man: 

1)  Einer  Kupferlösung.  Hierzu  löst  man  39 — 40  g.  Kupfer- 
sulfat  in  so  viel  destillirtem  Wasser,  dass  man  1  Liter  Lösung  er- 
hält, so  dass  10  CO.  davon  etwa  0,1  g.  metallisches  Kupfer  ent- 
halten. 

2)  Eine  saure  Lösung  vonZinnchlorür.  15  g.  dieses  Ghlorürs 
werden  in  200  C.C.  Salzsäure  gelöst  und  das  Volum  der  Lösung 
mit  destillirtem  Wasser  zu  1  Liter  ergänzt. 

3)  Eine  Lösung  von  Kaliumchlorat.  Man  löst  5,917  Kalium- 
chlorat  in  einem  Liter  destillirtem  Wasser.  10  C.C.  dieser  Lösung 
entsprechen  genau  0,05  g.  Calciumchlorat.  Um  den  Werth  der 
Xupferlösung  im  Vergleich  zu  der  des  Kaliumchlorates  festzustellen, 
giesst  man  10  C.C.  Kupferlösung  (0,1  g.  Cu)  in  einen  etwa  150  C.C. 
fassenden  Kolben  von  weissem  Glase,  fügt  sodann  50  C.C.  reine 
Salzsäure  zu,  erhitzt  bis  zum  beginnenden  Sieden  und  titrirt  mit 
der  Zinnchlorürlösung  bis  zur  Entfärbung.  Zu  der  entfärbten  Lösung 
fügt  man  5  C.C.  Kaliumchloratlösung,  welche  eine  entsprechende 
Menge  des  Kupferchlorüres  oxydiren;   man  bestimmt  diese  Menge 
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indem  man  aufs  Neue  mit  Zinnchlorür  titrirt.  Man  lernt  so  durch 
dieses  Titriren  die  Wechselbeziehung  zwischen  der  Kupfer-  und  der 
Kaliumchloratlösung  kennen,  welche  einmal  festgestellt  nicht  mehr 
variirt,  solange  noch  von  der  Kupferlösung  vorhanden  ist.  —  Hierauf 
werden  10  g.  Chlorkalk  mit  etwa  100  C.C.  Wasser  verrührt  und 
mit  Ammoniak  gesättigt,  welches  man  in  kleinen  Mengen  bis  zu 
schwachem  üeberschusse  zusetzt;  man  bringt  zum  Sieden,  bis  der 
Ammoniakgeruch  verschwunden  ist  und  giesst  die  Flüssigkeit  mit 
dem  Niederschlage  in  einen  250  C.C.  fassenden  Kolben.  Man  lässt 
die  Flüssigkeit  sich  klären  und  den  Niederschlag  sich  absetzen, 
welcher  fast  immer  eine  Spur  Eisenoxyd  enthält  und  hierdurch  die 
Resultate  beeinflussen  könnte. 

Verfasser  fand,  dass  der  Zusatz  von  ein  wenig  Kali  zu  dem 
bereits  mit  Ammoniak  gesättigten  Chlorür  das  Absetzen  des  Nieder- 
schlages sehr  fördert.  Die  Gegenwart  dieses  Bodensatzes  in  der 
Flüssigkeit  hat  keinen  merklichen  Einfiuss  auf  die  Uesultate-,  ver^ 
gleichende  Versuche  mit  filtrirten  oder  durch  Absetzenlassen  ge- 
klärten Lösungen  gaben  so  wenig  verschiedene  Resultate,  dass 
Letzteres  als  das  rascheste  vorgezogen  wurde.  Ist  die  Chlorkalk- 
lösung so  vorbereitet,  so  schreitet  man  zum  Titriren  des  Chlorates. 
10  C.C.  Kupferlösung  werden  mit  50  C.C.  Salzsäure  zum  Sieden 
erhitzt,  mit  dem  Zinnchlorür  bis  zur  Entfärbung  titrirt  und  dann 
50  C.C.  der  klaren  Chlorkalklösung  zugefügt,  man  lässt  sieden  und 
titrirt  neuerdings  das  eben  oxydirte  Kupfer.  Man  erhält  so  alles 
Nöthige,  um  durch  eine  einfache  Rechnung  das  im  Chlorkalk  ent- 
haltene Chlorat  feststellen  zu  können. 

Diese  Bestimmun gs weise  kann  eben  so  gut  bei  Chlorürlösungen 
angewendet  werden.  Verf.  zieht  diese  Methode,  besonders  für  die 
Industrie,  der  von  Bunsen  vorgeschlagenen  vor,  da  letztere  zu 
lange  dauert  und  ausser  einer  zeitraubenden  Destillation  die  Ver- 
wendung einer  Jodlösung  erfordert,  welche  durch  ihren  sich  leicht 
ändernden  Jodgehalt  oft  zu  wiederholende  Controllversuche  nöthig 
macht  und  deshalb  weniger  praktisch  erscheint.  (Btdleiin  de  la 
So(M6  chimique  de  Paris.     Tome  XXXVL    p.  202^         C,  Kr. 

Actininm  nennt  Fhipson  ein  von  ihm  in  dem  Zink  des 
Handels  aufgefundenes  neues  Metall,  über  welches  er  bereits  in 
den  Chemical  News  berichtete.  —  Das  weisse  Zinksulfid,  welches 
man  durch  Fällen  der  Lösung  von  gewöhnlichem  Zink  mit  Schwefel- 
baryum.  Waschen,  Trocknen  und  Glühen  des  Niederschlages  erhält, 
zeigt  bisweilen  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sonnenstrahlen  nach  Verlauf  von  30  Minuten  seine  Farbe 
in  schwarz  zu  verändern,  um  in  die  Dunkelheit  gebracht  wieder 
weiss  zu  werden,  vorausgesetzt  dass  hierbei  Luft  Zutritt  hatte. 
Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  an  Stellen,  wo  die  weisse  Farbe 
durch  eine  Glasscheibe  bedeckt  ist ;  ebenso  schwärzte  sich  dasselbe 
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nicht  durch  die  Lichtstrahlen^  welche  durch  die  Fenster  von  Phipsons 
Laboratorium  eintraten.  Diese^  Erscheinung  wird  durch  die  Gegen- 
wart von  Actinium  hervorgerufen.  Das  Sulfid  dieses  neuen  Hetalles 
ist  weiss,  bräunt  sich  jedoch  und  wird  schliesslich  ganz  schwarz 
unter  dem  reducirenden  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen ;  eine  einfache 
Glasscheibe  verhindert  dieses  Schwarz  werden;  in  der  Dunkelheit 
kehrt  die  weisse  Farbe  durch  Oxydation  wieder  zurück.  Das  neu 
entdeckte  Metall  unterscheidet  sich  dadurch  von  Indium  und  Gallium, 
dass  es  von  metallischem  Zink  nicht  gefallt  wird.  (L' Union  phar- 
maceutique.     Vol.  22.    pag.  il6,    Comptes  rendus.)  C.  Kr, 

Ein  neues  Yerfahren  zur  sehnellen  Oplombestlmmung 

veröffentlichen  Portes  und  Lau  gl  eis.  Von  dem  zu  untersuchen- 
den Opium  werden  7  g.  sehr  sorgfältig  mit  3  g.  gelöschten 
Kalkes  zusammengestossen  und  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen 
70  e.G.  kaltes  destillirtes  Wasser  zugesetzt.  Hierauf  lässt  man 
eine  halbe  Stunde  lang  stehen,  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und 
giesst  dann  das  Ganze  auf  ein  Filter,  sammelt  53  CG.  der  Flüssig- 
keit in  einem  verschliessbaren  kleinen  Glase  fügt  10  C.C.  Aether 
zu  und  schüttelt  um.  In  dieser  Flüssigkeit  werden  3  g.  Salmiak- 
pulver gelöst,  geschüttelt  um  die  Auflösung  zu  fördern  und  zwei 
Standen  lang  stehen  gelassen.  Der  Aether  wird  abgegossen,  durch 
eine  neue  Menge  ersetzt,  umgeschüttelt  und  wieder  abgegossen. 
Das  präcipitirte  Morphium  wird  auf  einem  glatten  Filter  von  10  Cm. 
Durchmesser  gesammelt  und  Niederschlag  wie  Gefäss  mit  einigen 
C.C.  kalten  destillirten  Wassers  nachgewaschen.  Man  befördert  den 
Niederschlag  mit  Hülfe  eines  kleinen  Gusses  destiUirten  Wassers 
(etwa  50  C.C.)  in  das  Gefass,  welches  zur  Fällung  gedient  hatte, 
fügt  5  C.C.  einer  Flüssigkeit  zu,  welche  16,17  g.  Schwefelsäure 
(H»SO^)  auf  1000  C.C.  (jeder  C.C.  derselben  entspricht  1  Dcg. 
Morphium)  und  4  Tropfen  einer  genau  neutralen  Lackmustinktur 
enthält.  Wird  die  Flüssigkeit  roth,  so  enthält  das  Opium  keine 
10%  Morphium,  ist  sie  blau,  so  kann  es  mehr  als  die  normale 
Menge  enthalten.  Zeigt  sich  das  Opium  als  zu  gering,  so  fügt 
man  tropfenweise  eine  titrirte  alkalische  Lösung  zu  (am  besten 
dürfte  Barytwasser  sein),  bis  zur  genauen  Sättigung  der  Säure. 
Enthält  das  Opium  einen  TJeberschuss  von  Morphium,  so  wird  mit 
der  Säure  titrirt  In  beiden  Fällen  zeigt  die  Zahl  der  Theilstriche 
mit  20  multiplicirt  das  fehlende  oder  überschüssige  Alkaloi'd  in 
Procenten  an.     (JJ  Union  pharmaceutique.     VoL  XXII.    pag.  399,) 

a  Kr. 

Zam  Bestimmen  von  FhosphorsBnre  durch  titrirte  LO- 

Simgeil  theilte  E.  Ferrot  der  Academie  seine  Methode  mit,  welche 
er  als  sehr  klar  und  rascher  ausführbar,  wie  die  bis  jetzt  vorge- 
schlagenen Yerfahren    bezeichnet.     Er  stützt  dieselbe  auf  folgende 
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Thatsachen:  Die  Calciumphosphate  werden  von  Ammoniak  gefallt. 
Calciumphosphat  und  Magnesiumphosphat  sind  in  Essigsäure  lös- 
lich, während  Eisenphosphat  und  Aluminiumphosphat  sich  darin 
nicht  auflösen.  I)ie  löslichen  basischen  oder  sauren  Phosphate  fallen 
die  Silbersalze  als  gelben  Niederschlag  von  dreibasischem  Silber- 
phosphat  Ag'PO*.  Dieser  citronengelbe  Niederschlag  ist  unlös- 
lich, ausgenommen  in  Ammoniak. 

Man  löst  zunächst  6,895  g.  Silbernitrat  in  destillirtem  Wasser, 
ergänzt  das  Volum  auf  1000  C.C.,  welches  4,565  g.  Silber  im  Liter 
entspricht;  100  C.C.  dieser  Lösung  fallen  0,710  g.  Phosphorsäure. 
Andrerseits  löst  man  5,414  g.  Chlornatrium  in  destillirtem  Wasser 
und  ergänzt  das  Volum  auf  2000  C.  C.  -,  100  C.  0.  dieser  Lösung 
fällen  0,500  g.  SUber. 

Zur  Ausführung  der  eigentlichen  Bestimmung  behandelt  man 
die  Phosphorsäure  enthaltende  Verbindung  mit  Salpetersäure  von 
1,030  spec.  Gew.  Man  filtrirt  die  Lösung,  wäscht  das  Unlösliche 
mit  heissem  destillirtem  Wasser  nach,  vereinigt  die  filtrirten  Wasch- 
wasser mit  der  sauren  Lösung  und  übersättigt  mit  Ammoniak.  Der 
gebildete  Niederschlag,  welcher  sämmtliche  Phosphate  enthält,  wird 
auf  einem  kleinen  Filter  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen, 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter  selbst  (nachdem  man  den  Reci- 
pienten  gewechselt  hat)  durch  Uebergiessen  mit  Essigsäure  gelöst 
und  mit  verdünnter  Essigsäure  das  Unlösliche  nachgewaschen.  Nur 
Calcium-  und  Magnesium- Phosphat  lösen  sich  hierbei.  Der  filtrir- 
ten Lösung  wird  sodann  wieder  Ammoniak  zugesetzt,  bis  ein  Nie- 
derschlag sich  bildet,  der  sich  nicht  mehr  durch  Umschütteln  wie- 
der löst;  man  lässt  diesen  Niederschlag  durch  einen  Tropfen  Essig- 
säure verschwinden.  Diese  Flüssigkeit  wird  nun  in  ein  250  C.  C. 
fassendes,  mit  Grlasstofen  verschliessbares  Glas  gebracht  und  der- 
selben mit  Hülfe  einer  graduirten  Pipette  100  C.C.  der  oben 
beschriebenen  Silberlösung  zugesetzt  und  umgeschüttelt,  wobei  sich 
sogleich  der  charakteristische  gelbe  Niederschlag  von  Silberphosphat 
bildet;  hat  sich  dieser  Niederschlag  abgesetzt,  so  giesst  man  von 
der  Salzlösung  aus  einer  in  Vio  ^•^-  oingetheilten  Bürette  so  lange 
zu,  bis  der  käsige  Niederschlag  oder  die  Trübung  durch  Chlorsil- 
ber vollständig  sich  zu  bilden  aufhörte;  im  Weiteren  arbeitet  man 
wie  bei  Untersuchung  einer  Münze:  man  liest  auf  der  Bürette  das 
Volum  der  verwandten  Chlornatriumlösung  ab.  Perrot  empfiehlt 
diese  Methode  als  klar  und  genau,  sowie  trotz  der  vielen  zu 
beobachtenden  Einzelheiten  als  vergleichsweise  schnell  ausführbar^ 
weil  man  nicht  auf  das  immer  lang  dauernde  Absetzen  des  Am- 
monium-Magnesiumphosphates zu  warten  braucht.  {Repertoire  de 
Pkarmacie.     Tome  9,    pag,  458,)  C,  Er, 

Das  Bestimmen  Ton  SalleylsSnre  In  Nahrnngsmltteln 
mit  Hfilfe  der  Colorimetrie  wird  von  Feilet  und  de  Grobert 
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als  genaue  Kesultate  gebend  empfohlen  und  in  folgender  Weise 
von  ihnen  ausgeführt.  In  8  Probircylinder ,  die  0,20  bis  0,22  m. 
hoch  und  0,015  bis  0,018  m.  weit  sind,  werden  der  Reihe  nach 
je  1  C.C;  0,75  CG. ;  0,5  0.0.;  0,4  0.0.;  0,3  0.0.;  0,2  0.0.; 
0,1  0. 0.  und  0,05  0. 0.  einer  Lösung  von  1  g.  Salicylsäure  im  Li- 
ter gefüllt. 

Man  ergänzt  den  Inhalt  jedes  Oylinders  mit  destillirtem  Was- 
ser auf  10  0. 0.  Dann  bringt  man  3  Tropfen  einer  sehr  verdünnten 
Eisenchloridlösung  von  1,005  — 1,010  spec.  Gew.  in  das  erste 
Probirglas,  2  Tropfen  in  das  zweite  und  dritte,  für  die  übrigen 
genügt  1  Tropfen  bis  auf  das  letzte,  bei  welchem  man  die  innere 
Wand  des  Glases  nur  leicht  mit  der  Spitze  der  Pipette  berührt, 
welche  die  Eisenchloridlösung  enthält.  Ein  Ueberschuss  des  Eisen- 
salzes modificirt  die  hervorgebrachte  Farbe  beträchtlich. 

Man  nimmt  nun  zum  Untersuchen  z.  B.  100  0. 0.  Wein ,  fugt 
100  C.C.  Aether  und  5  Tropfen  Schwefelsäure  von  30^  B.  zu,  um 
die  Salicylsäure  aus  ihren  Verbindungen  abzuscheiden.  Man  schüt- 
telt um,  lässt  absitzen,  entfernt  den  obenaufschwimmenden  Aether 
und  wiederholt  dies  Verfahren  noch  zweimal.  Der  abgegossene 
Aether  wird  rasch  destillirt  und  der  bleibende  Rückstand  in  eine 
Porzellanschale  von  0,06  bis  0,08  m.  Durchmesser  gebracht.  Man 
fügt  im  Maximum  1,5  C.C.  einer  Aetznatronlösung  zu,  wovon 
10  C.C.  «0,4  g.  Na«0. 

Diese  Menge  ist  fähig,  etwa  0,2  g.  Salicylsäure  zu  sättigen; 
es  wären  dies  2  g.  im  Liter  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
eine  Menge,  die  für  gewöhnlich  nicht  verwandt  wird.  Ist  der  Rück- 
stand trotz  dieses  Natronzusatzes  noch  sauer,  so  rührt  dies  immer 
von  Essigsäure  her.  Durch  Abdampfen  zur  Trockne  wird  dieser 
Säureüberschuss  eliminirt  und  die  SaUcyleäure  als  Salicylat  zurück- 
gebalten, weil  die  Salicylsäure  die  Essigsäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen vertreibt.  Dem  trocknen  Rückstand  von  diesem  zweiten 
Verdampfen  werden  5  Tropfen  Schwefelsäure  von  30®  B  zugefügt 
nnd  mit  20  0. 0.  Benzin  Übergossen.  Man  bringt  das  Ganze  in 
einen  Probircylinder,  schüttelt  um  und  filtrirt  ab.  10  0.  C'  dieser 
Benzinlösung  werden  in  einen  Probircylinder  gebracht,  welcher 
genau  dieselben  Dimensionen  besitzt,  wie  die  8  anfangs  beschrie- 
benen Cylinder,  welche  die  Normalfarbenlösungen  enthalten.  Man 
fögt  nun  10  0.0.  destillirtes  Wasser  zu  und  einen  oder  2  Tropfen 
der  verdünnten  Eisenchloridlösung  und  schüttelt  wiederholt  tüchtig 
am«  Alle  vorhandene  Salicylsäure  gelangt  in  den  unteren  Theil 
der  Flüssigkeit  und  zeigt  hier  die  bekannte  violette  Färbung. 
Man  vergleicht  die  so  erhaltene  Farbenschattirung  mit  den  8  Nor- 
mallösungen; stimmt  dieselbe  mit  einer  der  Lösungen  z.  B.  No.  4 
genau  überein,  so  ist  dic^  Berechnung  einfach.  No.  4  enthält  in 
10  0. 0.  =  0,0004  g.  Salicylsäure;  in  den  10  0.0.  Flüssigkeit, 
welche  von    10  C.C.  Benzin  herrührt,  ist  also  ebensoviel  Salicyl- 
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säure  enthalten,  es  entspricht  also  0,0008  g.  den  20  CG.  Benzin 
oder  100  C.C.  Wein.  Im  Liter  enthielt  derselbe  hiemach  0,008  g. 
Salicylsänre. 

Liegt  die  Färbung  zwischen  zwei  Lösungen  z.  B.  No.  1  und 
2,  so  verdünnt  man  mit  destillirtem  Wasser,  bis  man  genau  die 
Färbung  von  No.  2  erlangte  und  berücksichtigt  das  hinzugefügte 
Volum  bei  der  Berechnung.  Die  Verf.  untersuchten  nach  dieser 
Methode  Weinproben,  denen  man  bestimmte  Mengen  Salicylsäure 
zugesetzt  hatte,  und  fanden  die  für  sie  unbekannte  Menge  zuge- 
setzter Säure  so  genau,  dass  ihr  Resultat  mit  dem  Grewichte  des 
Salicjlsäurezusatzes  bis  zur  zweiten  Decimalstelle  genau  überein- 
stimmte.    No.  8  die  letzte  der  Lösungen  in  der  Keihe  der  Normal- 

flüssigkeiten   ermöglicht  noch   0,005  g.  Salicylsäure   im  Kilogramm 

5 
des  Nahrungsmittels  oder  t^^t^tjtjtjt;  J^it  ausreichender  Grenauigkeit 

zu  erkennen  und  zu  bestimmen.  {Repertoire  de  Pkarmacie.  Tome  9. 
pag.  456.)  C.  Er, 

« 

Die  Heizung  Yon  Waggons,  Kntschen  etc.,  mit  Hflife 
Yon  krystallisirtem  Natriumacetat  bespricht  Ancelin  in  fol- 
gender Weise:  Bis  jetzt  war  Wasser  vermöge  seiner  grossen 
Wärmecapacität  das  grösste  Keservoir  von  nutzbar  gemachter 
Wärme;  nimmt  man  jedoch  gewisse  schmelzbare  Körper,  wie  be- 
sonders das  Natriumacetat  C^BL'^NaO*  +  3H*0,  so  kann  man 
darin  vermöge  seiner  latenten  Schmelzhitze  eine  viel  beträchtlichere 
Wärmemenge  aufspeichern,  als  im  gleichen  Volum  Wasser,  ohne 
die  Temperatur  des  verwandten  Körpers  zu  vermehren.  Das  Na- 
triumacetat enthält  ungefähr  viermal  mehr  nutzbare  Wärme  als  ein 
gleiches  Volum  Wasser.  Sein  Schmelzen  in  Wasser  erfolgt  bei 
59^;  die  zu  diesem  Schmelzen  nöthige  Wärme  beträgt  etwa  94  Ga- 
lerien, nach  der  Formel  von  Person: 

1  «  (160  +  t)  (C  — c).  t  «  69; 
G  die  specifische  Wärme  im  flüssigen  Zustande  »  0,75 
und  G    -  -  -        -    festen  -        =  0,32. 

Ein  Fuss wärmer  von  11  Liter  fast  etwa  16  Kg.  Natriumacetat; 
nimmt  man  seine  Temperatur  zu  80^  als  die  Maximaltemperatur 
der  mit  Wasser  gefüllten  Fusswärmer  von  dem  Momente  ihres 
Einlegens  in  die  Wagen  an,  so  wird  derselbe  abgeben: 

Wärme  bemerkbar  von  80  —  60*^     225  Kalorien 

Latente  Wärme 1410 

Wärme  bemerkbar  von  60 — 40®       96 

im  Ganzen  1731  Kalorien. 

Derselbe  Fusswärmer  würde  mit  Wasser  gefüllt  von  80 — 40® 
»  440  Kalorien  abgeben.  Natriumacetat  wird  also  etwa  viermal 
mehr  Wärme  abgeben  als  Wasser.    Die  Praxis  bestätigt  vollständig 
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diese  you  der  Theorie  gemachten  Angaben.  Die  äussere  Tempera- 
tur der  Wärmflaschen  sinkt  gleichlaufend  mit  jenen,  die  mit  Wasser 
gefüllt  sind,  etwa  bis  zu  54^,  welches  ungefähr  59^  im  Inneren^ 
dem  Erstarrungspunkte,  entspricht;  nun  bleibt  sie  mehrere  Stunden 
hindurch  annähernd  stationär,  dann  fällt  sie  2  oder  3^  in  der 
Stunde  bis  zn  40^  in  der  Weise,  dass  die  Dauer  der  Erhitzung 
mindestens  das  Vierfache  jener  des  Erwärmens  mit  Wasser  beträgt. 
Das  Wechseln  der  Fusswärmer  auf  den  Eisenbahnen,  das  bisher 
etwa  alle  2^2  Stunden  stattfand,  ist  nun  nur  noch  alle  10  Stunden 
nöthig;  also  eine  Erspamiss  von  ^/^  Handarbeit  und  verminderte 
Störung  der  Reisenden.  Mit  dieser  Heizungsmethode  ist  eine 
bedeutende  Ersparung  von  Brennmaterial  verbunden,  weil  zu  ihrer 
Indienststellung  für  jede  Wasserwärmflasche  von  11  Liter 
3,250  Calorien  nöthig  sind,  dagegen  für  eine  Wärmflasche,  welche 
15  Eilog.  Natriumacetat  enthält,  genügt  es,  wenn  1,987  Kalorien 
gebunden  werden.  Diese  1,987  Calorien  werden  überdies  auf  ein- 
mal in  dem  Natriumacetat  aufgespeichert,  während  die  Anhäufung 
von  3,520  Calorien  im  Wasser  in  4  Arbeiten  geschieht.  Das  Fül- 
len der  Wärmgefasse  erfolgt  ein  für  allemal,  indem  man  gewisse 
einfache,  aber  nötbige  Yorsichtsmaassregeln  anwendet,  welche  zum 
Zweck  haben,  ein  übermässiges  Schmelzen  zu  vermeiden:  die  Sto- 
pfen sind  zuzulöthen  und  die  Fusswärmer  dauerhaft  und  wasser- 
dicht herzustellen,  damit  jeder  Verlust  von  Natriumacetat  und  alles 
Eindringen  von  Wasser  beim  Anwärmen,  das  in  siedendem  Was- 
ser geschieht,  vermieden  wird.  Natriumacetat  besitzt  eine  fast 
unbegränzte  Dauer.  (Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie.  S6rie  6, 
Tome  4.    pag.  487.    Ac.  d.  Sc.  93,  309.)  C.  Kr. 

üeber  HarzOl  berichtet  A.  Eenard,  welcher  mit  den  von 
Kelbe,  Armstrong  und  Tilden  veröfientlichten  Resultaten  nicht  in 
allen  Funkten  übereinstimmt,  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen. 
Er  unterwarf  das  durch  Destillation  von  Colophonium  erhaltene 
Harzöl  zahlreichen  fractionirten  Destillationen,  nachdem  er  es  mit 
Soda  behandelt  hatte,  um  es  von  verschiedenen  Säuren  (worunter 
besonders  Butter-  und  Baldriansäure)  zu  befreien.  Hierdurch 
gelang  es  ihm  folgende  Kohlenwasserstoffe  zu  isoliren: 

1)  Bei  103  bis  106^  erhielt  er  einen  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  C^H^',  welchen  er  Hepten  nannte  und  dessen  Eigenschaf- 
ten er  bereits  früher  beschrieb  (Comptes  rendus  t.  91.  p.  419.) 

2)  In  den  bei  150^  übergehenden  Producten  wurden  3  Kohlen- 
wasserstoffe constatirt:  ein  Terebenthen  C^^H**,  welches  eine 
grosse  Analogie  mit  dem  gewöhnlichen  Terebenthen  zeigt  und 
2  Kohlenwasserstoffe :  C^^H^^,  von  denen  der  eine  geeignet  ist,  sich 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  zu  polymerisiren ,  aber  viel 
schwieriger  als  jener,  mit  dem  er  gemischt  ist,  und  der  andere, 
welcher  von  gewöhnlicher  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  wird. 
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3)  In  den  Producten  zwischen  169  und  173®  wurden  2  Tere- 
benthen- Kohlenwasserstoffe  isolirt:  C^^H^^,  von  denen  der  eine  mit 
Schwefelsäure  polymerisirbar  ist,  während  der  andere  von  dieser 
Säure  nicht  angegriffen  wurde.  Beide  sind  ebenfalls  bereits  früher 
näher  beschrieben  worden.   (Comptes  rendus  t.  92.  p.  887.) 

4)  Was  die  zwischen  106  und  150*^  übergehenden  Producte 
betrifft,  so  sind  dieselben  relativ  wenig  reichlich;  Verf.  konnte 
jedoch,  indem  er  mit  einer  grösseren  Menge  Oel  operirte,  durch 
zahlreiche  fractionirte  Destillationen  zwei  weitere  Kohlenwasser- 
stoffe erhalten,  von  denen  der  eine  bei  130®  und  der  andere  bei 
140®  siedet,  den  Formeln  C®H**  und  C^H^®  entsprechend  und 
Yon  denen  2  Isomere  zu  bestehen  scheinen,  die  eine  geeignet,  durch 
die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  sich  zu  polymerisiren  und  die 
andere,  unangreifbar  durch  diese  Säure.  (Bulletin  de  la  Soci6U 
chimique  de  Parts.     Tome  XXXVL    pag.  215.)  C.  Er, 

Ton  Goldschwefel  untersuchte  kürzlich  Masset  eine  Probe 
und  fand  dieselbe  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Antimonpentasulfid 18,30 

Antimontrisulffd 7,40 

Schwefel 17,10 

Calciumsulfat 55,00 

Arsensulfid Spuren 

Wasser  und  Verunreinigungen   .     .  2,20. 

Die  schwach  feuerrothe  Farbe  dieses  Goldschwefels  war  dem 
Verf.  sofort  aufgefallen  und  veranlasste  ihn  zu  obiger  Analyse. 
Er  untersuchte  hierauf  noch  6  weitere  Proben  und  erhielt  folgende 
Resultate : 

ABC  DBF 

Antimonpentasulfid  .  48,60  18,30  37,23  26,20  63,10  37,23. 
Antimontrisulfid  .     .  19,50  7,40  13,87  10,10  28,50  34,29. 
Schwefel    ....  25,50  17,10  33,60  63,00       4,30  21,30. 
Calciumsulfat      .     .  —  55,00  8,60       _          _         — 
Wasser  und  Verun- 
reinigungen    .     .  6,40  2,20  6,70       1,70      4,10       7,18. 

A,  B.  und  G  sind  aus  dem  Handel  bezogene  Proben;  D  ist 
nach  Vorschrift  der  belgischen  Pharmacopöe  aus  einem  sehr  unrei- 
nen Antimonsulfid  bereitet;  £  ist  ein  Goldschwefel,  welcher  durch 
Zersetzen  von  Natriumsulfantimoniat  mit  verdünnter  Salzsäure 
erhalten  wurde;  F  war  mit  einem  Ueberschusse  von  Antimontri- 
sulfid bereitet  worden. 

Diese  grossen  Verschiedenheiten  sind  durch  die  Bereitungs- 
weisen und  besonders  auch  den  verschiedenen  Grad  der  Reinheit 
des  hierbei  verwandten  Antimonsulfides  bedingt.  Verf.  hält  daher 
für  das  beste  Verfahren:  Schlippe'sches  Salz  zu  bereiten  und  dasselbe 
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iifeit  Sttoe  iEit  e^rftetaen.    Man  erlangt  to  ein  coxuettantes  und  araen- 
freier  Tt9p9Mi.    {Journal  de  fharmacie  d^AMoert.    1881.    p.  321.) 

C.  Er. 

LemhMtoy  der  linksdnilrende  Frachtzncker,  welcher  bis  jetst 
nur  ak  ein  farbloser  8yrap  bekannt  war,  ist  Ten  Jungfleieoh 
und  Leiranc  krystallisirt  darjfeetettt  worden.  Sie  benutzten  Uer* 
bei  cUe  ber^  Ton  Bondiardat  nachgewieseDe  Eigenschaft  des 
lonlins;  sick  YOtietäidig  in  einen  einzigen  ZvL^ket:  die  Levolose 
umwandln  kq  lassen.  Sine  Lösung  yon  Inulin  in  zeknfRdien 
Gewichte  Wasser  wird  während  100  bis  120  Stuinden  anf  100^^ 
erhitzt,  hiemnf  ra^eb  sii  einem  dieken  Sympe  eingedampft,  mit 
Alkohol.  ¥on90r-- 92^  behandelt,  welohar  unverändert  gebliebenes 
Inntin'  nad  seine  dnrch  nn?oUständige  Umbildung  entstandenen 
DerivaAe  BOTüokläast«;  die  fiUdrirte  Lösung  wird  mit  Thierkohle  ent- 
fiutbt^  abdestiUirt  und  LeTuloae  als  sympförmiger  BnoKstand  erhal- 
ten; Dieset  6  jinp  wird  sodann  kalt  mit  absolutem  Alkohol  behan- 
delt, wobei  dieser  wenig  Toni  dem  Zucker  löst,  sieh  jedoeh  mit 
den  Walser  und  den.  noth  ycorhandenen  firamden  Substanzen  vor« 
bindet  Haoh  nehfiereA  solcher  Waschungen  mit  absolutem  Alko- 
hol, wird  der  nnlösHehe  Büokstand  abgesondert  und  in  ein  gut 
rereohlossenes  &efäss  gebracht« 

Hierin  scheiden  sich  alfanäbfieb,  beim  Stehen  an  einem  knhlen 
Orte,  nadelförmige  Kristalle  ab,  ron  d^n  Ansehen  jener  des  Man- 
nitss;  schliesslich  ki^stallifart  dann  die  ganze  Masse.  Um  Inulin 
sdmeller  in  Zucker  umzuwandeln,  wurde  eine  Stunde  lang  eine 
Lösung  von  Inulin  auf  100^  erhitzt ,  welche  mit  Wasser  bereitet 
worden,  welches  man  mit  Sohwefeisänre  Ton  genau  bekannter 
Stäike  versetzt  hatte.  Nach  vollendeter  Einwirkung  wird  eine 
eiitep>rcÄ)hende  Menge  iitrirten  Barjtwassws  zugesetzt,  ftitrirt,  ab- 
gedlMBfpft,  lüit  Thierkohle  entf&rbt  und  wie  oben  beschrieben  der 
erhaltene  Syrttp  init  abeolutem  Alkohol  behandelt.  Die  Schwefel« 
saure  greift  jedoch  dieLevulose  immer  etwas  an  und  bewiiid^  eine 
reichlichere'  Bildung  unkrjetallieirbarer  Sabstanzen,  als  dies  der 
PAlt  bei  der  erstbeschmbenen  Umwandlung  in  Zndcer  ohne  Säure. 

Vm  die  so  aus '  Inulin  gewonnene  Levulose  mit  der  in  dem 
Inyertzucker  enthaltenen  zu  rergleichen,  bereiteten  die  Yerf.  zu- 
nächst dne  Lösung  ron  Rohrzucker  in  siedendem  Wasser,  fiigten 
hierzu  ein  Tausendste!  vorher  rerdünnter  SchwefSslsäure,  unterhiel- 
ten fttnf  Minuten  lang  das  Kochen  und  liessen  dann  erkalten.  Eine 
Invertzüofcerlöstmg  toiü  spec.  €rew.  1,040  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratut ist  die  passendste  Goncentration  und  wird  durch  Verwen- 
den von  100  g.  Zucker  2^  1260  G.C.  Lösung  erhalten.  Man  eriiitzt 
1  Liter  dieser  Lösung  auf  S2— 36^,  setzt  einen  üeberschuss  von 
Ealkbydrat  (etwa  45  g.)  zu/ rührt  tüchtig  um  und  giesst  die 
heisse  itischung,  welche  niclit  gelöstes  Ealkhydrat  suspendirt  ent-; 

Anb.  d.  PbMD.    3CL  Bdi.    S.  Hft  10 


146  L6Vul<M0. 

hält,  auf  ein  genügend  groBaea  Filter,  das  die  ganze  Mengte  auf 
einmal  fasst.  Diese  bei  30^  filtrirte  Lösung  giebt  in  einigen  Stan- 
den auf  0®  abgekühlt  eine  reichliche  Krystallisation  von  nadeiför- 
migem Kalkleyulosat.  Mit  Eiswasser  gewaschen  wird  alsdann  in 
reinem  Wasser  gelöst»  mit  Oxalsäure  bis  zur  sauren  Beaotion  ver- 
setzt und  mit  etwas  Calciumcarbonat  jede  Spur  von  Säure  entfernt 
Die  hierauf  filtrirte  Lösung  erscheint  farblos  und  giebt  durch.  Ab- 
dampfen in  luftleerem  Räume  ebenfalls  fiurblose  syrupförmige  Levu- 
loae.  Dieselbe  giebt  dann  mit  absolutem  Alkohol  in  derselben 
Weise,  wie  oben  bei  der  Leyalose  aus  Liulin  beschrieben,  behandelt 
nach  und  nach  Erystalle. 

In  heissem  absolutem  Alkohol  gelöst,  krystallisirt  dieselbe  aus 
der  erkalteten  Lösung.  Angestellte  Versuche  zeigten  nicht  den 
geringsten  Unterschied  zwischen  der  so  aus  dem  invertirten  Rohr- 
zucker gewonnenen  krystallisirten  Levulose  und  jener,  welche  aus 
dem  in  Zucker  umgewandelten  Inulin  erhalten  worden  war.  Es 
giebt  also  nur  eine  Lerulose,  für  welche  die  früher  gebräuchliche 
Bezeichnung  als  unkrystallisirbarer  Zucker  nun  nicht  mehr  passt. 
Die  krystallisirte  Levulose  gleicht  dem  Mannii  Aus  ihrer  wein- 
geistigen Lösung  krystallisirt  sie  in  farblosen,  dünnen,  seidenartig 
glänzenden  Nadeln,  welche  Ms  zu  einem  Gentimeter  lang  werden 
können  und  sich  für  gewöhnlich  sphärisch  um  einen  Punkt  herum 
ordnen.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^H^'O^. 
Ist  die  krystallisirte  Levulose  noch  feucht  von  anhängendem  Alko- 
hol, so  zerfliesst  sie,  sobald  man  sie  der  Luft  aussetzt;  ist  sie 
jedoch  von  Alkohol  ganz  befreit,  so  ist  sie  wenig  hygroskopisch, 
so  dass  sich  ihr  Gewicht  nicht  mehr  als  um  1  bis  2  %  vermehrt^ 
wenn  man  sie  während  mehrerer  Tage  der  feuchten  Luft  eines 
Laboratoriums  aussetzt.  Sie  schmilzt  bei  95^;  wird  sie  bis  auf 
100^  erhitzt,  so  verliert  sie  nach  und  nach  in  wachsender  Menge 
Wasser.  Auch  aus  wässriger  Lösung  gelang  es  den  Yert  unter 
Anwendung  besonderer  Yorsichtsmaassregeln  die  Levulose  in  Ery- 
stallen  zu  erhalten.  Fördernd  zeigte  sich  hierbei  immer  das  Ein- 
legen eines  von  einer  früheren  Arbeit  herrührenden  Levulosekry- 
stalles  in  die  genügend  concentrirte  syrupdioke  Lösung,  die  sich 
oft  als  übersättigt  erweist  und  erst  nach  dem  Hineinbringen  des 
Erystalles  mit  ihrer  Erystallbildung  beginnt. 

Das  Drehungsvermögen  der  Levulose  verdient  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  und  zeigt  interessante  Eigenthümlichkeiten.  Es 
wechselt  sehr  rasch  mit  der  Temperatur,  wie  dies  nach  den  opti- 
schen Eigenschaften  des  Invertzuckers  zu  vermuthen  war.  Auch 
mit  den  Verdünnungen  der  Lösungen,  in  welchen  man  die  Levu- 
lose beobachtet,  varürt  das  Drehungs vermögen  auf  merkwürdige 
Wei3e.  Die  Verf.  gedenken  hierauf,  sowie  auf  noch  einige  andere 
Eigenthümlichkeiten  der  Levulose  später  zurückzukommen.  (Jour- 
nal de  Pharmacie  et  de  Chimie.  S^rie  5.  Tarne  IV.  p.  437.)      C.  Kr, 


Sellwtezitzuiidiuig  d.  Gemenge  f.  bengaL  Feuer.  —-  Gift  in  d.  Haut  d.  Frosches.   Id7 

üeber  Selbstent^findung  der  C^emenge  für  bengallsclie 

Feuer  berichtet  Professor  Gloüet,  welcher  neuerdings  als  Sach- 
verständiger zu  benrtheilen  hatte,  ob  bei  der  Bereitung  einer  sol- 
chen Mischung  ein  Verschulden  oder  eine  Selbstentzündung  als 
Ursache  der  in  Folge  dessen  entstandenen  Feuersbrunst  anzu- 
Dehmen  sei.  Er  fand,  dass  die  Explosion  höchstwahrscheinlich 
chemischen  Einwirkungen  ^tmusohreiben  war,  welche  sich  in  der 
Mischung  selbst  vollzogen  hatten.  Alle  Gemenge  mit  Kaliumchlo- 
rat  sind  bekanntlich  besonders  gefahrlich,  da  es  hierbei  meist  mit 
Schwefel  oder  Antimonsulfid  zusammengebracht  wird.  Die  Zahl 
der  durch  Selbstentzündung  dieser  Pulver  verursachten  Unglücks- 
falle ist  eine  überaus  grosse.  Bekannt  ist,  dass  oft  beim  leisesten 
Reiben  schon  Explosion  erfolgt  oder  durch  die  Zersetzung  der 
Chlorsäure  mit  Schwefelsäure,  welche  der  Schwefel  häufig  enthält, 
die  erstere  sehr  unbeständige  Säure  zerlegt  wird,  deren  Sauerstoff 
alsdann  zum  Schwefel  gelangt,  welcher  Feuer  fängt  und  das  Gre- 
menge  entzündet.  Beide  Veranlassungen  konnten  im  vorliegenden 
Falle  angenommen  werden,  da  eine  Beibung  stattgefunden,  indem 
man  die  vorher  gemischten  Stofie  mit  einer  2  Xilog.  schweren 
Bolle  bearbeitete;  ausserdem  enthielt  der  Schwefel  allem  Vermuthen 
nach  sehr  viel  Schwefelsäure,  da  die  Analyse  von  zu  dieser  Zeit 
aus  verschiedenen  Drogengeschäften  entnommenen  Proben  im  Kilo- 
gramm ungewaschenen  Schwefels  bis  zu  2,187  g.  Schwefelsäure 
und  im  gewaschenen  0,210  —  0,546  g.  dieser  Säure  im  Kilogramm 
nachwies.  Es  war  also  Unvorsichtigkeit  anzunehmen,  da  bei  Be- 
reitung solcher  Gemenge  die  Stoffe  vorher  erst  einzeln  zu  pulverisi- 
ren  und  dann  das  Mischen  vorsichtig  durch  ein  Sieb  vorzunehmen 
und  dabei  alles  Reiben  und  jeder  heftige  Druck  zu  vermeiden  ist. 
Verf.  fuhrt  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  in  denen  sämmtlich 
Ealiumchlorat  die  Selbstentzündung  verursachte,  so  im  Laborato- 
rium von  Professor  Liebig  in  München  und  in  jenem  des  Poly- 
technicums  in  Zürich  bei  Professor  Kopp.  Beide  Chemiker  schrei- 
ben die  durch  Selbstentzündung  entstandenen  Explosionen  der  Zer- 
setzung des  Kaliumchlorates  zu,  welches  die  betreffenden,  für  ben- 
galisches Feuer  bestimmten  Gemenge  enthalten  hatten.  (Joum.  de 
Pharmacte  et  de  Ghimie.    86rie.  5,     Tome  4.    pag.  458.)      C.  Et, 

Uelier  das  Gift  In   der  Haut  des  Frosches  berichtet 

P.  Bert,  der  bereits  das  Vorhandensein  specieller  Gifte  von  ver- 
schiedener Wirksamkeit,  je  nach  den  Arten  der  Batrachier  bei  der 
Kröte,  dem  Salamander,  dem  Wassermolch  etc.  nachgewiesen  hatte. 
Er  theilt  mit,  dass  die  Haut  des  Frosches  ein  Gift  derselben  Art 
absondert.  Indem  Verf.  die  besonders  an  Drüsen  reiche  Haut  am 
Halse  des  Frosches  kratzte,  gelang  es  ihm  eine  Flüssigkeit  zu 
sammeln,  von  welcher  einige  Tropfen  einem  Sperlinge  eingespritzt 
rasch  des8ei>  Tod  unter  Krämpfen  und  Stillstand  des  Herzens  in 

10* 
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der  Systole  bewirkten.  Derselbe  Versuch  niit  eindm  j^soh  wie- 
derholt, gab  dasselbe  Resultat,  nur  liess  in  diesem  Fall  der  Tod 
etwas  länger  auf  sich  warten.  Die  Gregenwart  eines  Giftes  in  der 
Frosohhaut  erklärt  den  Ursprung  jener  heftigen  Augenleiden,  welche 
immer  vorkommen,  wenn  die  GonjunctiTa  mit  der  klebrigen  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  kommt,  welche  aus  der  Haut  des  Frosches 
sickert.  (Journal  de  Pkarmacie  H  de  Ckmie.  86rte  6.  Tome  i, 
pag.  477.    Joum,  de  ihörap.)  C.  Er. 

UstilagO  Maldls  erregt  grosse  Auftnerksamkeit  als  Substitut 
des  Mutterkornes,  dem  es  an  Wirkung  nicht  nur  gleich  sein,  son- 
dern das  es  in  manchen  Fällen  sogar  übertrefTen  soll,  indem  es 
statt  der  tonischen  Uterus -Contractionen  clonische  erregt  und  so 
fast  natürliche  Wehen  bewirkt.  Ausserdem  ist  Ustilago  etwa 
50  7o  hilliger  als  Mutterkorn.  Vor  etwa  zwölf  Jahren  diente  es  in 
Deutschland  kurze  Zeit  als  ein  Geburt  beschleunigendes  Mittel 
(Oxytocicum),  gerieth  dann  aber  in  unverdiente  Vergessenheit.  Die 
Homöopathen  haben  Ustilago  seit  1866  angewandt,  wo  es  Profes- 
sor Haie  zuerst  in  Aufnahme  brachte. 

Unter  dem  Mikroskope  gewährt  es  einen  ganz  seltsamen  An- 
blick. Die  ganze  Masse  besteht  aus  Sporen,  die  feucht  äusserst 
winzige  Knötchen  bilden,  die  durch  wenige  Fäden  von  Mycelium 
oder  Bindefibem  zusammengehalten  sind. 

John  H.  Hahn  fand  in  Ustilago  Maidis:  Durch  mehrstündi- 
ges Erhitzen  auf  100®  C.  10 7o  Feuchtigkeit.  Aether  nahm  daraus 
2,5  ®/o  eines  dunkelbraunen  fetten  Oels  auf,  das  sauer  reagirt ,  einou 
der  Stammsubstanz  ähnlichen  Geruch  hat^  sich  leicht  in  Petroleum- 
benzin, Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  löst,  aber  in  Alkohol 
und  Aceton  unlöslich  ist. 

Durch  Percoliren  des  durch  Aether  erschöpften  Pulvers  mit 
Schwefelkohlenstoff  wurden  beim  Eindampfen  einige  platte  üjy» 
stalle  erhalten.  Nachherige  Behandlung  mit  Wasser  gab  duicb 
Fällung  mit  Alkohol  1,5  %  eines  dunkelbraunen  Gummis,  die  FUis* 
sigkeit  reagirte  sauer  und  schied  nach  mehreren  Wochen  3  %  geUh* 
liohe  Erjstalle  aus,  die  in  Salpetersäure  löslich,  aber  unlödich  oder 
fast  unlöslich  waren  in  Aether,  Chloroform,  Wasser  und  Alkohol 
sowohl  in  der  Kälte  wie  in  der  Hitze,  und  beim  Erhitzen  auf  Pla- 
tinblech eine  weisse  Asche  hinterliessen. 

Beim  Sieden  von  Ustilago  mit  Wasser  wurde  eine  kleine 
Menge  wachsartiger  Substanz  erhalten,  das  dabei  übergehende  De« 
stillat  roch  äusserst  unangenehm. 

Beim  Verbrennen  hinterliess  Ustilago  4  %  einer  grauen  Asehe, 
die  nicht  weiter  untersucht  wurde.  {American  Journal  of  Phar* 
macy.     Vol  LIIL     i.  Ser.     Vol  XL    pag.  4S6)  B. 


Gefrierpunkte  v.  Sohwefel«.  Tersch .  Concentrat.  —  Elektr.  Bestimm.  11. Trennung.  149 

IHe  CFeMerpnnkte  Ton  Sehwefelslnren   Terschtedener 

CtfllMlltnition  stellt  6.  Lunge  fest  in  einer  Kältemischnng  aus 
3  Tbeilen  Eis  und  1  Theil  Kochsalz,  in  welcher  das  Thermometer 
auf  —  20  •  sank. 

Er  erhielt  folgende  Resultate: 


Spee.  Gew. 

Grad 

Gefrier- 

Sohmelz- 

bei  15»  C. 

Baum^. 

punkt. 

punkt. 

1,671 

58 

flüssig  bei  —  20« 

— 

1,691 

59 

- 

1,712 

60,05 

- 

1,727 

60,75 

—  7,5« 

—  7,5« 

1,732 

61,00 

—  8,5« 

—  8,5« 

1,749 

61,80 

—  0,2« 

+  4,5« 

1,767 

62,65 

+  1,6« 

+  6,5« 

1,790 

63,75 

+  4,5« 

+  8,0« 

1,807 

64,45 

—  9,0« 

6,0« 

1,822 

65,15 

flüssig  bei      20« 

1,842 

66 

- 

% 

{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  2649.)  .  C.  J. 

Elektrolytteehe    Berttnunangen    and  Trennung^.  — 

kl.  Ciassen  macht  im  Anschluss  an  seine  früheren  Arbeiten 
weitere  Mittheilungen  über  die  elektrolytisohe  Bestimmungs*- 
methode. 

Trennong  von  Bisen  und  Gbrom.  unterwirft  man  eine  Lösung 
von  Ei8enoxyd(oxydul)ammonium-  und  Ghromoxydammoniumoxalat 
der  Elektrolyse,  so  wird  zuerst  das  Eisen  metallisch  abgeschieden 
und  dann  das  Chromoxyd  ssu  Ghromsäure  oxydirt.  Nach  beende- 
ter Fällung  des  Eisens  giesst  man  die  Flüssigkeit  ab,  reducirt  durch 
Kochen  mit  HCl  und  Alkohol  und  fällt  das  Chrom  mit  H*N  als 
Hydroxyd. 

Trennung  von  Nickel  und  Mangan.  Bei  der  Elektrolyse  von 
Flüssigkeiten,  welche  Ni  und  Mn  als  Oxalsäure  Doppelsalze  gelöst 
enthalten  (man  bildet  dieselben  mit  Kaliumoxalat  und  fügt  Ammo- 
niumoxalat  im  üeberschuss  hinzu),  fällt  zuerst  das  Nickel  als  Me- 
tall, welches  fest  an  der  Elektrode  haftet,  und  dann  das  Mangan 
als  Peroxyd. 

Genau  so  wird  die  Trennung  des  Kobalts  vom  Mangan  aus- 
geführt. 

Auch  bei  der  Trennung  des  Zinks  vom  Mangan  yerfahrt  ma;n 
ebenso;  jedoch  haftet  das  Zink  nicbt  so  fest  an  der  Elektrode 
und  muss  deshalb  das  Auswaschen  mit  einiger  Vorsicht  geschehen. 

Femer  lässt  sich  die  elektrolytische  Trennung  des  Eisens 
v<m  Beryllerde,  Zirkonerde  und  Vanadin  leicht  utd  glatt  bework- 
stelligen.    {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  li,  2771.)  G.  J. 
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üeber    den  Elnflnss   der  WSrme  auf  die   Holekalar- 

structar  des  Zinks  berichtet  S.  Kaliecher.  Wenn  gewalstes 
Zink  aaf  eine  höhere  Temperatnr  erwännt  wird,  so  erleidet  es 
eine  Reihe  bleibender  Aendemngen,  ohne  dass  das  äussere  Anse- 
hen unmittelbar  ein  anderes  würde.  Es  verliert  seinen  hellen 
Klang,  lässt  sich  leichter  biegen,  bricht  aber  auch  leichter  und 
giebt  beim  Biegen  ein  Geräusch,  welches  völlig  dem  „Schreien" 
des  Zinns  gleicht.  Alle  diese  Aendeningen  sind  die  Folge  davon, 
dass  das  Zink  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  seine  Molekular- 
structur  ändert,  indem  es  krystallinisch  wird.  Diese  KrystaUisation 
lässt  sich  sichtbar  machen,  wenn  man  einen  Zinkstreifen,  nachdem 
er  erwärmt  worden  ist,  in  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  taucht. 
Man  wäscht  das  niedergeschlagene  Kupfer  ab,  worauf  die  Krjstal- 
lisation  zu  Tage  tritt. 

Das  Zink  muss  über  150®  erwärmt  werden,  um  deutliche  An- 
zeichen der  KrystaUisation  darzubieten.  Da  die  Festigkeit  des 
gewalzten  Zinks  sich  mit  der  Umwandlung  in  den  krystallinischen 
Zustand  verringert ,  so  darf  die  Temperatur  beim  Walzen  nicht  zu 
hoch  gesteigert  werden,  jedenfalls  130®  nicht  übersteigen.  {Ber. 
d,  d.  ehem.  Ges.  li,  27i7)  C.  J. 

Abkömmlinge   des   Umbelliferons ,    welches   zuerst  von 

Zwenger  aus  Umbelliferen-Harz  dargestellt  ist  und  welches  die 
Formel  C^H«0»  hat,  erhielt  E.  Posen. 

1)  Umbellsäure  wurde  dargestellt  durch  Erwärmen  einer  Lö- 
sung von  3  Theilen  ümbelliferon  in  100  Theilen  Wasser  und 
5  Theilen  Kalilauge  auf  70^.  Beim  Eindampfen  der  mit  HCl 
angesäuerten  Flüssigkeit,  wobei  sich  das  unzersetzte  Ümbelliferon 
ausschied,  krystallisirte  die  Umbellsäure.  Sie  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich,  unlöslich  in  Aether,  Ligroin  und  Benzol  und  hat 
die  Formel  C^H^O^  Ihr  Barium-,  sowie  ihr  Calciumsalz  sind  in 
Wasser  löslich,  das  Blei-  und  Kupfersalz  dagegen  unlöslich. 

2)  Tribromumbelliferon  C^H^Br^O^  Versetzt  man  eine  heisse, 
wässerige  Lösung  von  Ümbelliferon  mit  Bromwasser,  so  entsteht 
ein  starker  Niederschlag  von  Tribromumbelliferon,  welches  nach 
dem  Ümkrystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  kleine  weisse,  bei 
194^  schmelzende  Krystalle  bildet. 

3)  Trinitroumbelliferon  C»HS(NO>)3  08  wird  durch  Nitriren  von 
ümbelliferon  mittelst  einer  Mischung  von  rauchender  Schwefelsäure 
und  rauchender  Salpetersäure  erhalten  und  bildet  kleine  gelbe 
Krystalle.  Beim  Ümkrystallisiren  aus  Benzol  krystallisirt  es  in 
hübschen  gelben,  oft  zu  Rosetten  vereinigten  Nadeln,  die  ein  Mole- 
kül Krystallbenzol  enthalten.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  14,  27i4.) 

C.  J. 

Die  Einwirkung  des  Broms  in  alkalischer  LOsnng  auf 
Amlde  studirte  A.  W.  Hof  mann. 
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Einwirkung  von  Brom  auf  Acetamid.  Das  Acetamid  wurde 
in  Brom  gelöst  und  in  kleinen  Fortionen  verdünnte  Natron-  oder 
Xaliiauge  hinzugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  vollständig  entfärbt  war. 
Beim  Eindunsten  der  Lösung  auf  dem  Wasserbade  scbiesseu 
grosse,  farblose,  prismatische  Krystalle  an  von  der  Zusammen- 
setzung G^H^N'O^  deren  Bildung  sich  erklären  lässt  durch  die 
Wechselwirkung  zwischen  2  Mol.  Acetamid  und  1  Mol.  unterbro- 
migsaurem  Natrium: 

2C«H*N0  +  NaBrO  -  C*H»N«0«  +  H«0  +  NaBr.  C^H^N^O« 
ist  Methjlacetylhamstoif 

-  ^^<.N(C«H«0)H. 

Erhitzt  man  eine  wässerige  Lösung  desselben  unter  Druck  auf 
150^,  so  spaltet  es  sich  unter  Aufnahme  von  2  Mol.  H^O  in  Koh- 
lensäure, Essigsäure,  Ammoniak  und  Methylamin  nach  der  Glei- 
chung: 

C*H8N«0»  +  2H«0  «  CO«  +  C«H* 0«  +  H»N  +  CH^N. 
Erhitzt  man  eine  kleine  Menge  des  Körpers  über  seinen  Schmelz- 
punkt, so  entwickelt  sich  alsbald  der  stechende  Geruch  des  Methyl- 
cyanats.  Diese  einfache  Reaction  ist  ein  bequemes  Mittel,  um 
einen  Harnstoff  anzuzeigen.  Je  nach  der  Zusammensetzung  des 
Harnstoffs  erhält  man  verschiedene  Cyanate;  sie  haben  aber  alle 
den  unverkennbaren,  stechenden  Geruch.  (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges. 
li,  2725)  a  J. 

yerbindangen  von  Arsen  und  Jod.  —  Bis  jetzt  war  nur 

das  Araentrijodid  AsJ^  bekannt.  E.  Bambergpr  und  J.  Philipp 
versuchten  die  Darstellung  anderer  Jodide.  Sehr  leicht  lässt  sich  nach 
ihnen  das  Arsenbijodid  auf  trocknem  Wege  darstellen,  indem  man 
ein  gepulvertes  Gemenge  von  1  Theil  Arsen  und  2  Theilen  Jod 
längere  Zeit  im  zugeschmolzenen  Rohre  bei  einer  Temperatur  von 
230^  schmilzt  und  das  erkaltete  Rohr  noch  einmal  in  senkrechter 
Stellung  auf  150 ^erhitzt.  Während  der  letzteren  Operation  sammelt 
sich  überschüssiges  Arsen,  welches  vorher  durch  die  ganze  Masse 
vertheilt  war,  am  Boden  an.  Die  Reaotionsmasse,  von  schön  dun- 
kel kirschrother  Farbe,  ist  strahlig  krystallinisch  und  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Alkohol,  Aether  und  Chloroform  löslich.  Unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  zersetzt  sich  das  zweifache  Jodarsen  in 
Trijodid  und  sich  ausscheidendes  Arsen: 

3AsJ««2AsJ»  + As. 
Das  Trijodid  wird  dann  weiter  zersetzt  in  arsenige  Säure  und  Jod; 
wasserstoffsäure. 

Aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirt,  bildet  AsJ'  dünn- 
prismatische, in  eine  Spitze  auslaufende,  zerbrechliche,  durchsich- 
tige Krystalle  von  kirschrother  Farbe,   welche  sich  an  der  Luft 
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trüben  und  eine  ziegelrothe  Fäfbnng  aonehmen.    (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  U,  26i5)  a  J. 

Weinsanres  and  salicylsaureB  Chinolin.  —  Das  von  Hof- 
mann und  Schötensack  in  den  Handel  gebrachte  GhiDoliniun  t&rta- 
ricnm  untersuchte  Gr.  Friese.  Das  durch  wiederholtes  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  gereinigte  Salz  büdet  grosse,  anscheinend 
rhombische,  flache  Nadeln  und  enthält  kein  Erystallwasser.  Die 
erwartete  einfache  Formel  (1  Mol.  Säure  4-  1  oder  2  Mol.  Base) 
fand  sich  durch  die  Analyse  nicht  bestätigt,  dieselbe  ergab  viel- 
mehr die  Zusammensetzung  SC^H'N  +  4C*H^0^.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  des  Ghinolinum  tartar.  spaltet  sich  CO^  ab;  dabei 
geht  alles  Ghinolin  unverändert  neben  einer  organischen  Säure 
über,  welche  nicht  Brenztrauben -  oder  Brenzweinsäure  zu  sein 
scheint.  Sie  bildet  ein  in  prächtigen  seidenglänzenden,  zolllangen 
Nadeln  krystallisirendes,  ziemlich  lichtempfindliches  Silbersalz,  wel- 
ches schon  unter  100^  schmilzt  und  beim  weiteren  Erhitzen  explo- 
dirt.     Die  Untersuchung  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Das  salicylsaure  Ghinolin  derselben  Firma  erscheint  als  wenig 
krystallisirtes,  etwas  röthlichgrau  gefärbtes  Pulver;  seine  Verbren- 
nung deutet  auf  die  normale  Zusammensetzung:  G®H^N-|-G'H*0^ 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges,  U,  2805)  C,  J. 

AnSsthesie  nach  Einwirknng  Ton  Chloroform  auf  die 

Haut.  —  Brown  S^quard  und  Heniocque  berichten,  dass 
die  äusserliche  Anwendung  des  Gbloroforms  auf  die  Haut  Schlaf 
erzeugen  könne.  Zur  Anstellung  weiterer  Versuche  regte  ein 
Zufall  an.  Beim  •  Anästhesiren  eines  Meerschweinchens  mit  Hülfe 
von  Aether  unter  einer  Glasglocke  wurde  zur  Beschleunigung  des 
Effectes  etwas  Ghloroform  durch  den  Tubulus  der  Glocke  einge- 
gossen, und  einige  Tropfen  desselben  fielen  zwischen  die  Schultern 
und  auf  den  Nacken  des  Thierchens.  Sogleich  bekam  dasselbe 
heftige  epileptische  Anfalle,  nach  weiterer  Application  von  Ghloro- 
form auf  Schultern  und  Nacken  versank  das  Thier  in  tiefe  Anästhe- 
sie. Junge  Katzen,  welche  sonst  so  widerstandsfähig  gegen  Ghloro- 
formdämpfe  sind,  konnten  durch  äusserliche  Anwendung  des  Ghloro- 
forms  in  stundenlang  andauernde  tiefe  Betäubung  versetzt  werden, 
80  dass  selbst  das  heftigste  Kneifen  keine  Bewegung  hervorbrachte, 
welche  Empfindung  verrieth.  Je  nach  Art  des  Thieres,  mit  wel- 
chem experimentirt  ward,  yaniren  die  Erscheinungen  etwas;  allge- 
meine Anästhesie  (tiefste  Paralyse)  findet  man  bei  Meerschweinchen, 
Kanineben,  Katze  und  Hund.  Bezüglich  der  medicinisch- physio- 
logischen Versuche,  welche  die  Verfasser  zum  Studium  der  Ein- 
wirkung des  Ghloroforms  auf  den  Organismus  durch  die  Haut 
angestellt  haben,  bringt  das  Original  ausführlichere  Angaben. 
{The  Monthly  Review  of  Msdiome  cmd  Pharmaoy  i,  97.)       W.  L. 
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Theesehmeeker   und   die   sanltSren  Wirkungen   Ihres 

Berufes.  —  Anknüpfend  an  eine  Abhandlnng  von  W.  J.  Morton, 
weldie  die  Gescmdheitsscbädlichkeit  des  gewerbsmässigen  Theepro- 
birens  nachweisen  soltte^  bringt  C.  L.  Dana  eine  Reihe  von  Wahr- 
nehmungen zur  allgemeinen  Eenntniss,  welohe  ihn  den  Schlnss 
ziehen  lassen,  dass  das  Geschäft  des  Theekostens  ein  gesundes 
Gewerbe  sei.  In  New -York  haben  mehr  als  100  Firmen  ihre 
OfiSoeB  znm  TheeprcAiren.  In  denselben  sind  grosse  Tische  mit 
mnden  drehbaren  Platten  aafgestellt.  Der  Rand  einer  solchen 
Platte  ist  mit  einem  Kranze  yon  Theetassen  besetzt.  An  demsel- 
ben sitzt  der  Theescfameoker  nnd  probirt  eine  Tasse  nach  der 
anderen,  dabei  die  Platte  entsprechend  drehend.  Auf  der  Mitte 
des  Tisches  steht  eine  Waage  mit  einem  silbernen  6  Gent -Stück 
in  einer  der  Schalen.  Ein  bis  zwei  Kessel  mit  kochendem  Was- 
ser sind  stets  bereit. 

Znr  Probe  wird  das  Gewicht  des  erwähnten  Silberstnckes 
Thee  abgewogen,  nnd  in  einer  Tasse  mit  kochendem  Wasser 
nbergossen.  Der  Heeschmecker  rührt  dann  die  Blätter  auf,  nimmt 
sie  mit  dem  LöfFel  heraus,  und  prüft  ihr  Aroma.  Gleichzeitig 
ainmit  er  meist  ein  Schlückehen  des  Aufgusses,  behält  es  kurze 
Zm%  im  Munde  und  spuckt  es  dann  aus.  Grosse,  2 — 3  Gallonen 
haltende  Messing-  Gefksse  nehmen  den  so  geprüften  Thee  und  den 
Inhalt  der  Tassen,  welche  gekostet  sind,  auf.  Manchmal,  wenn 
grosse  .Mengen  bestimmter  Theesorten  zu  Verkauf  stehen,  werden 
viele  Proben  derselben  von  verschiedenen  Häusern  gebracht.  Käu- 
fer und  Verkäufer  sitzen  um  den  Drehtisch,  anf  welchem  Aufgüsse 
der  Proben  gemacht  werden.  Diese  werden  gekostet,  „Körper" 
„Pttnbeit**  „ Geschmack '^  etc.  gelehrt  besprochen,  und  die  ärme- 
ren Proben  ausgeschlossen.  Die  zur  Auswahl  bleibenden  Proben 
werden  dann  nochmals  gekostet,  und  durch  wiederholtes  Aus- 
sdiHessen  der  weniger  geeigneten  Proben  die  preiswürdigste  her- 
ausgeftinden. 

Ein  geübter  Theeprüfer  bestimmt  nicht  allein  Alter,  Stärke, 
Feinheit,  Arom  eines  Thees,  sondern  kann  sogar  sagen,  in  welchem 
Districie  Ohinas  er  gewachsen  ist.  Ein  Theeprüfer  kostet  so  nach 
niedriger  Schätzung  töglich  im  Durchschnitt  zweihundert  Tassen^ 
zuweilen  jedoch  400 — 500  Tassen.  Die  geringen  Theesorten  wer- 
den dabei  jedoch  häufig  nur  nach  dem  Gerüche  beurtheilt  nnd  nicht 
gekostat,  vom  besseren  Thee  wird  etwas  verschluckt  und  etwas 
aasgespnekt. 

Auf  Grund  eigner  Wahrnehmungen  an  einer  Reihe  von  Män- 
nern^ welche  meist  über  30  Jahre  lang  das  Geschäft  des  Thee» 
kostens  betrieben  haben,  konnte  Dana  irgend  welche  gesundheits- 
sdiädliohe  Einwirkung  dieses  Berufes  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus nicht  constatiren,  und  .wurde  dieselbe  auch  von  den 
Bebfefienden   für   ihre    ausgedehnte   Bekanntschaft    unter  Berufs- 
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genoseen  einstimmig  in  Abrede  gestellt.  Das  allgemeine  Urtheil 
schrieb  übrigens  dem  japanischen  Thee  eine  urintreibende  Wirkung 
zu;  dieselbe,  wenn  auch  schwächer,  soll  dem  Formosa-Thee  eben- 
falls zukommen.  Die  anderen  Theesorten,  sagt  man,  theilten  diese 
Wirkung  nicht.  {The  Monthiy  Review  of  Medicine  and  Fharmacy 
i,  138)  W  L. 

Als  beste  Weise  Lebertbran  einzanebmen  empfiehlt  R. 

F.  Fairthorne  4  Theile  desselben  vor  dem  Einnehmen  mit  einem 
Theil  Paradiesapfel -(Solanum  Lycopersicum)  oder  Walnuss- Sauce 
(catsup)  gut  durchzuschütteln,  und  die  erhaltene  emulsionsartige 
Flüssigkeit  zu  verschlucken.  Von  Wichtigkeit  hierbei  soll  auoh 
sein,  dass  die  Zugabe  einer  pikanten  Sauce  den  Leberthran  leich- 
ter verdaulich  macht.      (Boston  medtcal  and  surgical  Journal) 

W.L. 

SanltSre  Yerbältnlsse  in  Cbicago.  —  Die  Häuser- Inspeo- 
toren  in  Chicago  haben  kürzlich  über  50  in  schlechtem  sanitären 
Zustande  befindliche  Häuser  .berichtet,  von  denen  viele  durch  die 
Canallufb  der  städtischen  Jaucheleitungen  —  bei  fehlenden  Syphons 
oder  defecten  Abfallröhren  —  inficirt,  andere  morsch ,  schmutzig 
und  ungeeignet  als  Wohnungen  waren.  220  Häuser  mit  2741  Zim- 
mern, welche  durch  die  Inspectoren  besichtigt  wurden,  enthielten 
757  Familien  mit  3471  Personen.  Es  wurden  54  Monita  gezogen, 
54  Schädlichkeiten  abgestellt,  63  Zimmer  getüncht,  35  Gewölbe 
und  Sammelbassins  gereinigt,  13  schadhafte  Abflussröhren  reparirt 
und  8  schmutzige  Anwesen  gereinigt.  Im  Ganzen  wurden  inner- 
halb 9  Wochen  1609  Häuser  inspicirt  und  über  dieselben  schriftlich 
berichtet.  Zeitungsnachrichten  zufolge  scheinen  die  Blattern  in 
Chicago  ständig  zu  grassiren,  das  üebel  ergreift  hauptsächlich 
Polen,  Böhmen  und  Deutsche.  (Boston  medtcal  and  surgiedl  Jour- 
nal liy  618)  W.  L. 

Ueber  das  Wachsen  der  Sterblicbkeit  in  den  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  1881  zu  New- York  wurde  in  einer  Sitzung  der 
dortigen  medicinischen  Academie  eingehend  discutirt.  Prof.  Al- 
fred L.  Loomis  schrieb  dasselbe  drei  Umständen  zu,  nämlich 
dem  Fieberklima,  den  Mängeln  der  öffentlichen  Ganäle  wie  auch  der 
Abfallröhren  und  dann  der  schmutzigen  Beschaffenheit  der  Strassen. 
Da  letzterer  Umstand  auch  von  der  Academie  für  die  Hauptursache 
der  in  beunruhigender  Weise  steigenden  Mortalität  gehalten  wurde,  so 
beschloss  die  Academie  durch  eine  geeignete  öffentliche  Versamm- 
lung —  welche  am  folgenden  Abend  abgehalten  wurde  und  eich 
zu  einer  grossartigen  öffentlichen  Demonstration  gegen  die  derzei- 
tige Strassenver  waltung  New -Yorks  gestaltete  —  sowie  durch 
Ausarbeitung  einer  Denkschrift  Schritte  zur  Abhülfe  dieses   bren« 


Athermisches  Fhotometer.  —  Ein  altes  Stranssenei.  155 

nenden  sanitären  Missstandes  zu  thnn.  Ob  ein  ähnliches  energi- 
sches Wirken  für  öffentliche  sanitäre  Maassregeln  nicht  auch  für 
viele  Plätze  Deutschlands  angezeigt  erscheinen  dürfte?  {Boston 
medical  and  surgiod  Journal  14,  307.)  W,  L, 

Athermisches  Fhotometer«  —  Athermisch  heisst  es,  weil 
nur  Lichtstrahlen,  nicht  auch  Wärmestrahlen  darauf  wirken.  Es 
gründet  sich  auf  das  Princip,  dass  ein  Radiometer  bei  constanter 
Temperatur  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  rotirt.  Der  Ap- 
parat besteht  nach  Coulon  aus  einer  Badiometerkugel,  die  in  einer 
cubischen  Mötallkammer  eingeschlossen  ist,  welche  4  seitliche  mit 
Glas  geschlossene  Oeffnungen  hat.  Je  zwei  dieser  Glasfenster 
stehen  einander  gegenüber.  Durch  zwei  derselben  tritt  das  Licht 
aus  und  ein  und  passirt  dabei  das  Radiometer,  die  beiden  andern 
gestatten  die  Beobachtung  des  Radiometers  von  aussen.  Die  Kam- 
mer ist  gefüllt  mit  Wasser,  welches  über  die  Temperatur  der 
strahlenden  Wärme  der  zu  messenden  Lichtquelle  hinaus  dadurch 
erhitzt  wird,  dass  man  brennende  Spirituslampen  unter  4  in  den 
Ecken  der  Metallkammer  angebrachte  und  durch  dieselbe  hindurch- 
gehende Röhren  stellt,  die  von  dem  Radiometer  jedoch  durch 
Schirme  getrennt  sind.  Wenn  nun  zwei  Lichtstrahlen  von  glei- 
cher Intensität  durch  die  beiden  einander  gegenüber  liegenden 
Fenster  eintreten,  so  dass  sie  aus  gleicher  Entfernung  auf  das 
Radiometer  treffen,  so  bietet  die  Scheibe  den  beiden  Lichtstrahlen 
ihre  Oberfläche  und  ihre  Kante  dem  Beobachter  an  den  andern 
Fenstern  gleichmässig  dar.  Die  Differenz  zwischen  der  Intensität 
rweier  Lichtstrahlen  ist  demnach  zu  ermitteln  durch  die  relative 
Entfernung  Tom  Apparat,  welche  erforderlich  ist,  um  das  Aequili- 
brium  der  Scheibe  zu  erhalten,  oder  durch  die  Anwendung  gra- 
duirter,  als  Schirme  dienender  Diaphragmen.  {The  Pharm.  Joum, 
and  Transad.     Third  Ser,    No.  592.    p.  359)  Wp. 

Ein  altes  Stranssenei  wurde  bei  Cherchell,  dem  alten  Jol 
in  einem  unterirdischen  Oolumbarium  aufgefunden,  in  welchem 
ausserdem  gemengt  mit  der  Erde,  Bronzemünzen  aus  Antonius 
Zeit,  Silberringe,  4  schöne  kleine  Vasen,  sowie  gewöhnliches 
Töpfergeschirr  in  grosser  Zahl  und  menschliche  Knochen  mit  Zei- 
chen der  Verbrennung  sich  vorfanden. 

Balland  untersuchte  das  Ei,  welches  am  einen  Ende  ein 
kleines  unregelmässiges  5  —  7  Millimeter  grosses  Loch  zeigte,  wel- 
ches jedenfalls  s.  Z.  gemacht  worden  war,  um  den  Inhalt  des  Eis 
zu  gewinnen,  wie  dies  noch  jetzt  die  Bewohner  jener*  Gegenden  in 
diesem  Falle  zu  machen  pflegen.  Ausser  dem  ganz  gebliebenen 
Ei  fanden  sich  auch  die  Stücke  eines  zerbrochenen,  wodurch  der 
Vergleich  mit  einem  frischen  Ei  erleichtert  wurde.  Die  Dicke  der 
Schalen  war  bei  dem  alten  und  dem  neuen  Straussenei   dieselbe 


156  Dtntelliinip  Ton  Pilooarpin. 

» 2  Millim.  Die  alten  Schalen  erscheinen  viel  undorchsichtiger, 
ihr  Brach  ist  mehr  znck erähnlich ;  die  änssere  Oherfläche  hat  allen 
Glanz  verloren  nnd  zeigt  wie  die  Innenfläche  das  runzelige  An- 
sehen von  Bisknit-  Porzellan.  In  der  Kälte  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  lösen  sich  die  alten  Eierschalen  schnell ;  die  Kohlensäure- 
entwioklung  erfolgt  sehr  regelmässig  und  die  ein  wenig  opalartige 
Lösung  erscheint  kaum  schaumig.  Die  Schale  des  neuen  Eis  hin- 
gegen verschwand  nur  sehr  langsam  und  entwich  das  Gas  nur 
mit  Schwierigkeit  der  animalischen  Materie,  welche  als  gelatinöse 
Blättchen  zuletzt  noch  in  der  Lösung  zurückbleibt.  Die  chemische 
Zusammensetzung  zeigt  nach  den  vergleichenden  Analysen,  wie  in 
einem  Zeitraum  von  beinahe  18  Jahrhunderten  die  Arbeit  der 
Natur  in  den  paläoniologischen  Umbildungen  langsam  zu  erfolgen 
pflegt 

Das  specifische  Gewicht  war  bei  den  alten  Schalen  2,535  und 
bei  den  neuen  »>  2,514. 

Die  Untersuchung  ergab  für  die  alten  und  neuen  Schalen: 


Calciumcarbonat 94,14 

Magnesiumcarbonat 0,69 

Calciumphosphat  (Ca»P»0«) 1,82 

Animalische,  schwefelhaltige  Materie.     .     .     .  3,05 

Wasser 0,16 

Verlust 0,15 


91,44 
2,03 
0,70 
4,92 
0,73 
0,18 


100,00;  100,00. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Ckitnie.    S6rie  6.     Tome  4,    p.  555.) 

a  Kr. 

Die  beste  Darstellung  ron  Pilocarpin  ist  nach  Kennedy, 

dass  man  in  einem  Glaspercolator  gepulverte  Pilocarpus- Blätter 
mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Säure:  128  Wasser)  erschöpft,  im 
Wasserbade  zu  dünnem  Extraote  eindampft,  mit  warmem  Wasser 
verdünnt,  filtrirt,  in  geringem  Ueberschusse  doppelt  kohlensaures 
Natron  zusetzt,  mit  Chloroform  schüttelt  und  die  Lösung  in  Chloro- 
form spontan  verdunsten  lässt.  Durch  wiederholte  Behandlung  mit 
Chloroform  kann  das  AlkaloYd  als  weiche,  klebrig  zähe  Masse  rein 
erhalten  werden. 

Bezüglich  der  Angabe,  dass  das  Haar  bei  Gebrauch  von  Pilocarpin 
eine  dunklere  Farbe  annehme,  führt  Hallberg  an,  er  habe  bemerkt, 
dass  Reagenspapier  durch  Befeuchten  mit  einem  Tropfen  saurer 
Filocarpinlösuug  eine  grüue  Farbe  annahm,  wenn  es  ammoniakali- 
sehen  Dämpfen  ausgesetzt  wird.  {American  Jounuü  of  Fharmac^. 
Vol.  LIIL    4.  Ser,     Vol.  XI,  pag,  509.)  B. 
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C.    Bfiehersehau. 


Zeitschrift  für  das  chemische  Grossgewerbe.  Kurzer  Be- 
richt über  die  Fortschritte  der  chemischen  Grossindastrie ;  in 
Vierte^JBkhrshefben.  5.  Jahrgang  (1880).  unter  Mitwirkung  yon 
angesehenen  Technologen  und  Technikern  herausgegeben  von 
Arthur  Lehmann.  Berlin^  Verlag  von  Robert  Oppenheim, 
1881.    Preis:  8  Mark. 

Die  Ton  Julius  Post  begründete  Zeitschiill  fiir  diw  chemiMha  QzoMgeirvrbe 
fiOirt  forty  rieh  unter  dem  derzeitigen  Herausgeber,  dem  eine  grosse  Anzahl  Mit- 
arbeiter, worunter  di»  genobtetsten  Kaaen,  ««r  Seite  steht,  einen  ganz  herror- 
iBgcadeB  Pinta  in  der  littecatar  zu  erringen.  Es  wurde  sohon  früher  an  dieser 
MLb  der  Yonfige  dieser  Zeitaehrift  rfLhwsnd  gedacht;  sie  laasen  eich  darin 
saaazBaaenfaaaeny  dsna  dieselbe  den  reiehen  Stoff  ans  dem  gewaltigen  Gebiete  der 
ekemiaflhen  Chroasindnetrie  hdefast  ftbenicbtlioh  «nd  pmktiach  in  ordboen  nnd 
in  knapp  gefaastor  aber  sotreiSsnder  Darstellung  n  teferxren  tenteht 
der  ▼oritegende  6.  Band  giebt  hierron  Zeugnis«. 

Dreaden.  O.  Möfmann, 


Hager's  üniereüchniigen.  Ein  Handbuch  der  Uniersnoimng, 
IMifang  nnd  Werthbestimmnng  aller  Handelswaaren,  I^atar- 
nnd  Kunsterzeugnisse,  Gifte,  Lebensmittel,  Geheimmittel  etc. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage,  heraufligegeben  von  Dr.  H.  Hager 
und  A.  GawaloYski.  2.  und  3.  Lieferung.  Leipsig,  Brust 
Günther'«  Verlag,  1881. 

In  der  Torliegenden  Doppellieferung  werden  in  3  weiteren  Abschnitten  die 
Apparate  nnd  Beagentien  znr  Gewichtsanalyse,  die  Maassaoalyse  einschliesslich  der 
Xodiometrie  und  die  hierzu  ndthigen  Apparate  und  Titrirflüssigkeiten  bespro- 
ehen;  den  Sehluss  der  ersten  Abtheihmg  macht  ein  besonderer  Abschnitt:  Ge- 
laÜMpraeliciun.  Baa  letztere  ist  etwas  mager  ansgefallen;  wenn  man  das,  waa 
Iner  tber  Aufstellung  und  Justirung  der  Wage  gesagt  ist,  aber  sweokmässigör 
in  Kapitel  von  der  Wage  Plata  gefunden  haben  w4bde,  abaieht,  bleiben  far  das 
ganae  Praotieum  nur  swei  Seiten  übrig.  Die  Wage  selbst,  wie  auch  die  Appa- 
nte  aar  Manssanalyae  und  Sndiomstrie,  werden  sehr  gut  und  erschöpfend  behan- 
delt; die  hierin  gehörigen  Abbildungen  sind  mit  wenigen  Ausnabmen  (wie  z.  B. 
Fignr  50,  wo  der  Reiter  fiber  dem  Wagebalken  in  einer  unmögliehen  Lage  ge-^ 
seiehnet  ist)  Tortreflliche. 

MiC  Seite  188  beginnt  die  f.  Abtheilung  des  Werks,  der  speelelle  Theil: 
Unteranchnng,  Prüfung  und  Werthbestimmung  der  Ohemikalien,  Droguen,  Kolo« 
aialwaaren,  Lebonamittel  eto.  Den  Anfang  maeht  KaKum  und  dessen  Sslze ,  ea 
folgen  Naiarium  (Cfisium,  Bubidium,  Lithium)  und  Ammonium;  die  Bearbeitang 
lasst  woä  AnifShrliahkeit  niehta  au  wünBOhen  übrig  md  es  werden  die  Pharma- 
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cie,  die  technischen  Gewerbe,  die  Landwirthschaft  (Werthbestimmaiig  der  Kali- 
salze) n.  I.  w.  gleichmässig  berücksichtigt.  Die  Ausdrucks  weise  des  Herrn  Ver- 
fassers (bekanntlich  A.  Gawalovski)  ist,  wie  schon  bei  Besprechung  der  ersten 
Lieferung  an  einigen  Beispielen  gezeigt  wurde,  nicht  immer  eine  gani  correcte; 
die  dritte  Anmerkung  auf  Seite  122  ist  unverständlich,  „  fette  Glasgefasse "  würde 
man  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  sich  derselbe  Ausdruck  nicht  ein  paar 
Mal  wiederholte,  und  weisse  Krystalle  kann  man  nicht  zugleich  farblose  Kry- 
stalle  nennen. 

Es  bleibt  noch  zu  wünschen  übrig,  dass  die  weiteren  Lieferungen  des  Wer- 
kes in  etwas  schnellerer  Folge  erscheinen  möchten. 

Dresden.  O,  Hoftnann. 


Die  qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflanzen 
und  Pflanzentheilen,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Dragen- 
dorff,  ord.  Professor  der  Pharmacie  an  der  Universität  Dorpat. 
Mit  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer  lithographischen  Ta- 
fel    Göttingen.    Vandenhoek  und  Ruprecht's  Verlag.    1882. 

Der  Verfasser  hat  sich  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  gestellt,  die  über- 
haupt an  den  Chemiker  herantreten  können,  indem  er  die  Bearbeitung  eines 
Werkes  unternahm,  welches  in  systematischer  Weise  die  Ermittelung  aller  wich- 
tigeren Pflansentheile  berücksichtigt.  Freilich  muss  man,  im  Hinblick  auf  die 
bekannten  anderen  analytischen  Werke  des  Verfassers,  sowie  aaf  die  fielen  Ton 
ihm  und  seinen  Schülern  veröffentlichten  einschlägigen  Arbeiten,  Ton  Tomherein 
zugeben,  dass  gerade  der  Verfasser,  wie  yielleicht  kaum  ein  iweiter  Chemiker, 
sur  Lösung  dieser  Aufgabe  befähigt  ist. 

Wir  sehen  denn  auch  ein  Werk  ?or  uns,  welches  in  solcher  Vollständigkeit 
bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  ist  und  die  so  oft  nur  als  Phrase  herangezogene 
„Lücke*"  wirkUch  ausfüUt 

In  der  Einleitung  macht  der  Verfasser  zunächst  einige  Bemerkungen  über 
Pflanzenanalyse  im  Allgemeinen,  fizirt  sodann  die  Aufgaben,  welche  er  sich  für 
das  Torliegende  Werk  gestellt  hat,  und  bezeichnet  als  wesentlichen,  yon  ihm 
befolgten  Grundsatz,  die  Trennung  der  in  der  Pflanze  yorhandenen 
Bestandtheile,  so  weit  möglich,  mit  Hülfe  verschiedener  Lösungs- 
mittel auszuführen. 

Dragendorff  huldigt  femer  dem  Grrundsatze,  möglichst  indifferente  Lösungs- 
mittel zu  benutzen,  und  zeigt,  dass  die  Beihenfolge,  in  welcher  man  die  Lö- 
sungsmittel wirken  lässt,  grossen  Einfluss  auf  den  Ausgang  der  Analyse  hat. 

Der  Gang  der  Analyse  zerfallt  in  folgende  Theile: 

1)  Vorbereitende  Operationen,  Trocken-  und  Aschenbestimmung. 

2)  Untersuchung  der  in  Petroläther  löslichen  Substanzen.    Aetherisohe  und 
fette  Oele,  Wachs  n.  s.  w. 

3)  Untersuchung  der  in  Aether  löslichen  Substanzen.    Harze  nnd  verwandte 
Stoffe. 

4)  Untersuchung   der    in    absolutem  Alkohol  löslichen   Substanzen.     Harze, 
Gerbsäuren,  Bitterstoffe,  Alkaloi'de,  Glykosen  etc. 

5)  Untersuchung  der  in  Wasser    löslichen   Substanzen:    Sohleim,    Saponin, 
Säuren,  Glykosen,  Saccharosen  und  anderer  Kohlehydrate. 

6)  Un^rsuchung  der   in  verdünnter  Natronlauge    löslichen  Pflanzenbeetand- 
theile.    Metarabinsänre,  Eiweisssubstanzen,  Phlobaphene  etc. 

7)  Untersuchung  der  in  verdünnter  Salzsäure  löslichen  Bestandtheile:  Amy- 
lon,  Fararabin,  Calciumozalat  etc. 

8)  Ermittelung  des  Lignins  und  verwandter  Stoffe,  zowie  des  ZeUatofle. 
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Bei  jedem  Abickiiitle  wird  stmäohBt  die  betreffende  Extractiontmethode  gege- 
ben, die  flummarische  Bestimmung  der  dazu  gehörigen  Substanzen  genau  be- 
sebrieben  und  sodanik  die  Trennung,  qualitative  und  quantitative  Bestimmung 
der  einzelnen  Stoffe  unter  Berücksicbtigung  aller  etwa  möglichen  Fälle  aufs 
eingehendste  und  klarste  ausgef&hrt. 

Dieser  Theil  des  Werkes  erstreckt  sich  über  etwa  100  Seiten,  die  folgenden 
ppt  160  Seiten  sind  von  Specialmethoden  zur  Bestimmung  einzelner 
Pflanienbestandtheile  eingenommen  und  hier  finden  wir  die  vorzüglichsten 
Bestimmungemethoden  zusammengestellt^  welche  es  auf  diesem  Gebiete  überhaupt 
giebt.  Cin  näheres  Eingehen  auf  dieselben  verbietet  uns  leider  der  uns  zu 
Gebote  stehende  Raum.  Den  Sehluss  bilden  Tabellen:  ,,  Procentisohe  Zusam- 
raensetzung  der  besprochenen  Pflanzenbestandtheile  ^  alphabetisch  geordnet ,  und 
qZnjsaminensetzung  der  wichtigeren  Pflanzenbestandtheile,  nach  dem  Kohlenstoff- 
gehalt geordnet*,  sowie  ein  alphabetisches  Register.  Die  letztere  Tabelle  be- 
ginnt beispielsweise  mit  G  26,66,  H  2,22,  0  71,11  «=»  Oxalsäure  und  schliesst 
mit  C  92y31,  H  7,69  «»  Stjrol.  Möge  das  Werk,  wie  es  verdient,  bald  in  den 
Besiti  zahlreicher  Fachgenossen  übergegangen  sein. 

Oeaeke.  Dr.  Oarl  lehn. 


Die  ohemische  Ursache  des  Lebens.  Theoretisch  und  ex- 
perimentell nachgewiesen  von  Oscar  Loew  und  Thomas 
Bokorny  in  München.  München  1881.  In  Gommission  bei  Jos. 
Ant  Finsterlin. 

Das  vorliegende  Buch  macht  den  Versuch,  die  Harksteine  unsrer  Erkenntniss 
ein  gut  Stück  über  die  bisherigen  Grenzen  hinauszurUoken  und,  was  die  Haupt- 
sache iaty  es  sind  nicht  nur  kühne,  frappirende  H}i>othe8en,  die  zu  guterletzt 
doch,  in  der  Luft  stehen  und  die  vor  dem  ersten  kritischen  Windstoss  zusammen- 
stüzseny  denen  wir  begegnen,  sondern  die  Hypothesen  haben  ein  gutes  Funda- 
msnt  von  wohlerdachten  und  umsichtig  ausgeführten  JSxperimenten. 

„Als  im  Jahre  1880  der  eine  der  Verf.  eine  Hypothese  über  die  Bildung 
daa  iibnmins  aufsteUts  und  naoh  dieser  eine  Formel  construirte,  fielen  ihm  darin 
eine  Awg^M  unveränderter  Aldehydgruppen  auf,  welche  in  die  Nähe  von  Amid- 
grappen  zu  stehen  kamen,  was  urplötzÜch  die  Idee  erzeugte,  dass  in  den  durch 
intensive  Atombewegung  sieh  auszeichnenden  Aldehydgruppen  auch  die  Urquelle 
der  lebendigen  Bewegang  im  Protoplasma  zu  suohen  sei,  der  Tod  aber  in  einer 
Yenebiebung  der  Aldehyd-  mit  den  Amidgmppen.'' 

Was  nun  zuerst  die  erwähnte  Hypothese  über  die  Bildung  des  Albumins 
anbetrifft,  so  sucht  Verf.  es  wahrscheinlich  zu  machen,  „dass  Albumin  in  ähn- 
Helier  Weise  wie  Zucker  das  Gondensationsproduct  eines  verhältnissmässig  ein- 
iaeli  eonstruirten  KSrpers  sei.''  Indem  er  daran  erinnert,  dass  z.  B.  die  niedem 
PQce  ihr  Eiweiss  einerseits  aus  verhältnissmässig  sehr  einfach  constituirten,  ande- 
rerseita  aber  überhaupt  aus  den  verschiedenartigsten  Körpern  aufzubauen  ver- 
ntSgen^  nimmt  er  an,  dass  überall  derselbe  Atomoomplez  als  erste  zur  Eiweiss- 
bildung  dienende  Qrnppe  abgespalten  wird.  Als  solche  gilt  ihm  CHOH,  das 
Isomere  des  Ameisensäurealdehyds  oder  Methylenoxyds,  nach  Bayer  und  Kekul^ 
dieaelbe  Gruppe,  die  durch  Condensation  den  Zucker  liefert.  Vier  dieser  Grup- 
pen treten  nun  mit  1  Molec.  Ammoniak  zusammen  und  bilden  unter  Austritt  von 
2H*0  das  bis  jetzt  noch  nicht  dargestellte  Aldehyd  der  Asparaginsäure.  (Verf. 
erinnert  daran,  dass  Asparagin  überall  aultritt,  wo  lebhafter  Eiweissumsatz  statt- 
findet.) Drei  dieser.  Atomgmppen  treten  abermals  unter  Austritt  von  2H^0  au- 
sammen,  um  ein  Gondensationsproduct  zu  bilden,  aus  deui  durch  sechsmalige 
Aneinanderlagerung  und  Yerknüpfong  durch  Pinaconbildung  der  Eiweisscomplez 
«ntsteht: 
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Diese  Formel  G^H"«N"0>«  unteracheidet  sich  Ton  der  Lieberkfihn'gohen 
Eiwebsformel  durch  IDehrgehalt  Ton  2H  ^nd  SO  Atomen  und  Mangel  eine« 
S-Atomes." 

In  dieser  Formel  sind  nur  noch  12  Aldehydgruppen,  neben  Amidgruppen 
gelageit,  übrig»  ^wodurch  sowoU  Polymuriwitininen »  ais  aueh  weiUxe  Oondensa- 
tionen  ermöglicht  werden,  femer  aber  eine  energische  Bewegung  in  den  Male- 
culen  eneugt  wird,  welche  als  die  Ursache  des  Lebens  angesehen  werden 
muss.*^  Diesen  Körper  bezeichnen  die  Yerf.  als  „aetives  Albumin,  die  Basis  des 
lebenden  Orgamsmus''  und  fägen  hinsu:  trotidem  dürfte  noch  «in  weiter  Sehritr 
ton  diesem  Körper,  dem  wabnoheinHeh  nur  fetmentative  Wirkungen  sukommen, 
bis  ffum  lebenden  Protoplasma  sein  mit  seinen  so  versoMedenen  oft  so  Staunens* 
werthen  Verrichtungen,  wie  i.  B.  der  CO^flersetiung  im  Ghlorophyllkörper.'* 
£s  eröffiMt  sich  aber  eine  weite  Perspektive,  wenn  wir  bedenktti,  dass  das  leWde 
Protoplasma  aus  aotiyem  Albumin  wahnchesnlieh  wieder  in  äuaserut  eomplioirter 
Weise  aufgebaut  ist  und  dass  bai  diesem  Bau  die  Alhehydgmppen  des  einen 
Moleauls  wieder  in  die  K&he  der  Amidgciippen  der  nächsten  kommen.  Statt 
blosser  Hydratationen  und  leioht  Yor  sich  gehender  Spaltnagan  werden  jetit  tief 
eingreifende  Zersetiungen  möglieh>  es  werden  die  ans  meibraiien  Körpern  abge<- 
rissenen  Gomplaxe  su  neuen  stehileren  Yerbindnnl^n  Tercinigi,  tmd  es  können 
so  Synthesen  grossartige  Spaltungen  begleiten.  Gleichseitig  aber  wäohal  <lifr 
Labilität  der  aus  aotirem  Albumin  gebildeten  ersten  pUsmatisohen  Gruppe  be- 
deutend, gana  gering  scheinende  Kinwirkungen  bringen  die  angestrebte  Mole* 
oularversohiebung  zu  Stande  —  jede  Bewegung  ist  siatirt.'* 

XJeber  die  Eeaction,  die  die  Verl  in  Anwendung  brachten,  um  die  Aldehyd- 
grappen  im  labenden  Eiweiss  naehzuweisen,  ist  bereits  im  Octoberheft  d.  Zeitschr. 
knn  berichtet  —  Auf  die  yielen  interessanten  ^Totiseu,  die  die  Schrift  enthalt 
über  die  Bestandtheile  der  Algen,  und  über  geschlechtliche  Differenaen,  die  sich 
Termitteist  der  betreffenden  Beaotion  nachweisen  lassen,  näher  einaugahan^  var- 
bietet  leider  der  Baum. 

In  einem  Schlusswort  bezeichnen  die  Yorf.  die  von  ihnen  erlangten  Besnl- 
tate  selbst  nur  als  den  ersten  Schritt  und  die  Distanz  bis  „tur  X4Ö6ung  der  wei- 
teren zahlreichen  Geheimnisse,  die  in  den  selbst  bei  ganz  niedem  Lebeaswesmi 
schon  so  mannicbfaktigen  Functionen  des  Protoplasmas  bestehen'*,  als  eine  rie- 
senhafte —  Grenzen  indess  dürfen  nirgends  gezogen  werden;  woitar  und  weiter 
wird  der  Kreis  der  Krikhrungen,  breiter  dieStufender  JBrkenntnias  und  schliasaUah 
ist  auch  die  Cardioalfrage:  Wie  entstand  das  erste  Protoplasma  auf  Erden  I  nur 
eine  Frage  der  Zeit."  Meh. 


Halle  a.  S.,  Bachdrackeroi  des  Wsiaeiüuuises* 
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üeber  die  krystallisirbareii  gelben  Farbstoffe  der 

GktlangawiirzeL 

Ton  E.  Jahns  in  GÖttingen. 

In  der  Galangawnrzel  warde  1839  you  Brandes^  eine  von 
ihm  Kämpferid  genannte  Substanz  aufgefunden,  die  eich  aus  dem 
balsamartigen  Verdunstungsrückstande  des  ätherischen  Auszuges 
der  Wurzel  in  Erjstallen  ausschied.  Die  Reinigung  dieses  Kör- 
pers gelang  nur  schwierig;  durch  10-;- 12maligen  Lösen  in  war- 
mem 65proc.  Weingeist,  Erhitzen  über  100®  (um  das  ätherische 
Oel  zu  entfernen),  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  90  —  95proc. 
Weingeist  und  Waschen  mit  Aether  wurde  das  Kämpfend  schliess- 
lich frei  von  Harz  und  ätherischem  Oel  erhalten,  doch  führte  diese 
umständliche  Methode  zugleich  einen  nicht  uuerheblichen  Verlust 
an  Substanz  herbei.  Die  Ausbeute  betrug  0,13  —  0,14  Froc.  der 
Wurzel.  Brandes  beschreibt  das  Kämpferid  als  kömige  und 
blättrige,  weisse  und  gelblich  weisse  Krystalle,  fast  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  25  Tbln.  kaltem  Aether,  sowie  in  50  Thln.  kal- 
tem und  in  6,6  Thln.  siedendem  95proc.  Weingeist,  femer  mit 
intensiT  gelber  Farbe  in  Alkalien  und  unter.  Kohlensäure -Ent- 
Wickelung  auch  in  wässrigem  kohlensauren  Natron.  Als  bemer- 
kenswerthe  Keaction  wird  angeführt,  dass  sich  das  Kämpferid  in 
Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe  löse.  Zwei  Analysen  ergabeu 
64,^4  und  64,41  Proc.  Kohlenstoff,'  4,26  und  4,54  Froc.  Wasser- 
stoff, eine  Formel  ist  hieraus  nicht  berechnet. 


1)  Archiv  d.  Pharm.  (2)  19,  62. 

2)  Bei  Zugrundelegung  der  beutigen  Atomgewicbtszahien.  Brandes  hatte 
nach  den  damals  angenommenen-  Atomgewichten  65,34  und  65,28  Proc.  Kohlen- 
stoff bereolmet 
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Weitere  Mittheilungen  Yon  anderer  Seite  liegen  nicht  Yor, 
unsere  Kenntniss  des  Eämpferids  beschränkt  sich  auf  die  Anga- 
ben, welche  von  dem  Entdecker  herrühren.  Dass  dieselben  indessen 
einer  Gontrole  sehr  bedürftig  sind ,  konnte  schon  bei  einigen  zur 
Orientirung  über  diesen  Gegenstand  angestellten  yorläufigen  Ver- 
suchen constatirt  werden,  die  erkennen  Hessen,  dass  Brandes 
ein  Gemenge  von  mehreren  Körpern  als  yermeintlich  einheitliche 
.Substanz  unter  Händen  gehabt  hat.  Durch  wiederholtes  XJmkry- 
stallisiren  des  Rohproductes  aus  Weingeist  konnte  es,  abgesehen 
von  anderen  Beimengungen ,  in  drei  Hauptbestandtheile  zerlegt 
werden,  in  einen  schwerer  löslichen,  für  den  der  Name  Kämpf erid 
beibehalten  ist,  und  zwei  leichter  lösliche,  welche  im  Folgenden 
als  Galangin  und  Alpinin  bezeichnet  sind.  Yennuthlich  mach- 
ten die  letztgenannten  beiden  Körper  die  Hauptmenge  des  von 
Brandes  untersuchten  Materiales  aus,  während  er  den  schwerer 
löslichen  Gemengtheil  bei  seinem  Reinigungsverfahren  grössten- 
theils  beseitigt  zu  haben  scheint. 

Zur  Darstellung  erwies  sich  folgendes  Verfahren  als  zweck- 
mässig. Die  zerkleinerte  Galangawurzel  wurde  durch  zweimaliges 
Digeriren  mit  90proc.  Weingeist  erschöpft,  von  den  filtrirten  Tinc- 
turen  der  Weingeist  abdestillirt  und  das  honigdicke  Extract  meh- 
rere Male  mit  Aether  ausgezogen,  bis  dieser  kaum  noch  gefärbt 
wurde.  Von  den  ätherischen  Auszügen  wurde  der'Aether  abdestil- 
lirt, der  Rückstand  noch  weiter  bis  zur  völligen  Entfernung  des 
Aethers  und  Weingeistes  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  der 
hinterbleibende  Balsam  nach  dem  Einrühren  einer  geringen  Menge 
Wasser  der  Ruhe  überlassen.  Es  wurde  dieser  Umweg  der  direc- 
ten  Extraction  mit  Aether  nur  deshalb  vorgezogen,  weil  die  letz- 
tere bei  Verarbeitung  einer  grösseren  Quantität  Wurzeln  mit  Un- 
bequemlichkeiten verknüpft  ist.  Durch  vergleichende  Versuche  war 
vorher  ermittelt,  dass  auf  beide  Weisen  qualitativ  und  quantitativ 
die  gleiche  Ausbeute  erhalten  wird.  Nach  einigen  Tagen  war  der 
Balsam  durch  Ausscheidung  von  fijrystallen  zu  einem  steifen,  trü- 
ben Brei  erstarrt,  Anwesenheit  von  wenig  Wasser  beschleunijgte 
diesen  Vorgang.  Die  Masse  wurde  mit  dem  gleichen  bis  doppelten 
Volum  Chloroform  verdünnt,  der  Brei  auf  ein  Filter  gebracht  und 
die  ungelöst  bleibenden  Krystalle  mit  Chloroform  abgewaschen,  bis 
dieses  nur  noch  wenig  gefärbt  ablief.  Es  ward  hierdurch  das 
scharfschmeckende  Harz  und  ätherische  Oel   entfernt     Der  hell- 
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braune  Inhalt  des  Filters  warde  nach  Yorherigem  Abpressen  mit 
50proc.  Weingeist  angerührt,  auf  einem  Filter  noch  einige  Male 
mit  Weingeist  derselben  Stärke  nachgewaschen  und  nach  dem  Aus- 
pressen getrocknet.  Durch  diese  Behandlung  beseitigte  man  die 
geringe  Menge  rothbraunen  Gerbstoffs,  welche  der  Aether  aus  dem 
alkoholischen  Extracte  aufgenommen  hatte,  während  von  dem  Kry- 
fitallgemenge,  das  nunmehr  hellgelb  zurückblieb,  kaum  etwas  in 
Lösung  ging.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde  das  Rohproduct, 
0,3 — 0,36  Proc.  der  Wurzel  betragend,  zweimal  aus  90proc.  Wein- 
geist umkrystallisirt  und  hierdurch  von  einem  in  der  Mutterlauge 
bleibenden  braunen  Farbstoffe  befreit. 

Zur  Trennung  der  Gemengtheile  von  einander  wurde  das 
Rohproduct  in  der  30  —  40fachen  (oder  eben  genügenden)  Menge 
heissen  75proc.  Weingeistes  gelöst.  Beim  Erkalten  krystallisirte 
fast  nur  Kämpferid  in  gelben  Nadeln  aus,  das  abfiltrirt  wurde. 
Das  Filtrat,  erhitzt  und  mit  einem  Fünftel  seines  Gewichts  heissen 
Wassers  gemischt,  lieferte  beim  Erkalten  eine  zweite,  aus  Alpi- 
nin und  Galan  gin  mit  wenig  Eämpferid  gemengte  Erystallisation. 
Aus  der  hiervon  abfiltrirten  Flüssigkeit  würden  durch  successives 
Eindampfen  noch  zwei,  hauptsächlich  aus  Galangin  bestehende 
Abscheidungen  gewonnen.  Das  Kämpf erid  war  durch  wieder- 
holtes ümkrystallisiren  aus  90 proc.  Alkohol,  das  so  lange  fort- 
gesetzt wurde,  bis  der  Schmelzpunkt  der  Erystalle  bei  221  bis 
222®  constant  blieb,  leicht  zu  reinigen.  Bei  einer  späteren  Dar- 
stellung fand  sich  demselben  noch  ein  anderer,  schwer  schmelz- 
barer (noch  nicht  bei  250®)  und  selbst  in  siedendem  Weingeist 
Bchwer  löslicher  Körper  in  geringer  Menge  beigemengt,  zu  dessen 
Abscheidung  das  Kämpfend  zunächst  in  soviel  absolutem  Alkohol 
gelöst  wurde,  dass  in  der  Kälte  nichts  davon  auskrystallisirte. 
Beim  Stehen  der  Lösung  schied  sich  die  erwähnte  Substanz  fast 
vollständig  ab,  aus  der  abgegossenen,  durch  Eindampfen  concen- 
trirten  Flüssigkeit  krystallisirte  dann  reines  Kämpfend. 

Die  dritte  und  vierte  des  anfänglich  erhaltenen,  im  wesent- 
lichen aus  Galangin  bestehenden  Abscheidungen  wurden  durch 
weitere  Krystallisation  aus  absolutem  Alkohol  gereinigt,  wobei  die 
leichter  löslichen  Beimengungen  in  der  Mutterlauge  blieben.  Das 
6alangin  wurde  so  oft  umkrystallisirt,  bis  der  Schmelzpunkt 
bei  214 — 215^  constant  blieb.  Es  krystallisirte  vollkommen  rein 
in  hellgelben  flachen,  an  den  Enden  von  je  zwei  Flächen  begrenz- 
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ten  vierseitigen  Prismen,  weniger  rein  bildete  es  sechsseitige  Tar 
fein  mit  oft  gerundeten  Ecken  oder  flache  Säulen  mit  bogenförmig 
verlaufenden  Xanten.  In  diesem  Falle  lag  auch  der  Schmelz- 
punkt um  1  —  2^  niedriger.  Aus  verdünntem  Weingeist  kry- 
stallisirte  es  in  gelblichweissen  Nadeln,  welche  keine  äusse- 
ren Merkmale  für  das  Vorhandensein  von  Verunreinigungen  dar- 
boten. 

Erhebliche  und  bislang  nicht  ganz  überwundene  Schwierigkei- 
ten stellten  sich  der  Reindarstellung  des  als  Alp  in  in  bezeichneten 
Körpers  entgegen.  Bei  wiederholter  Krystallisation  des  auf  oben 
angegebene  Weise  gewonnenen  Alpinin  -  haltigen  Gemenges  aus 
absolutem  Alkohol  wurden  zuerst  Krystalle  von  Galangin  (mit 
wenig  Kämpfend)  erhalten,  dann  sechsseitige  und  rundliche  Tafeln 
von  unregelmässigen,  zwischen  180  und  200^  schwankenden 
Schmelzpunkten,  nebenbei  auch  Abscheidungen  des  schon  beim 
Kämpferid  erwähnten ,  oder  eines  sehr  ähnlichen,  schwerschmelz- 
baren Körpers,  dessen  vollständige  Beseitigung  nur  schwierig  zu 
erreichen  war.  Vielfache  Versuche,  das  bei  180  —  200^  schmel- 
zende Gemenge  weiter  in  seine  Bestandtheile  zu  zerlegen,  schei- 
terten grösstentheils  an  den  nahezu  gleichen  Löslichkeitsverhält- 
nissen  der  hier  vorliegenden  Körper,  die  zudem  isomorph  zu  sein 
schienen.  Es  wurden  Krystallisationsversuche  aus  Aether,  heissem 
Benzol y  Eisessig,  absolutem  und  verdünntem  Alkohol  angestellt. 
Am  geeignetsten  schien  fractionirte  Krystallisation  aus  70  —  80proc. 
Weingeist,  bei  der  eine  kleine  Menge  Alpinin  in  hellgelben  Na- 
deln vom  Schmelzpunkt  172  — 174^  erhalten  wurde,  daneben  im 
Aeusseren  ganz  gleiche  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  182  — 184^ 
und  weiter  bis  zu  190^.  Auch  bei  fortgesetztem  ümkrystallisiren 
wurde  das  Alpinin  nicht  von  völlig  oonstantem  Schmelzpunkt  erhal- 
ten ,  doch  schwankte  derselbe  immerhin  nur  um  1  bis  2  Grade, 
woraus  zu  schliessen  war,  dass  die  Substanz  vom  Zustande  völli- 
ger Reinheit  nicht  ganz  weit  mehr  entfernt  sein  konnte.  Vielleicht 
enthielten  die  höher  schmelzenden  Prodncte  noch  einen  anderen, 
vom  Galangin  verschieden,  dem  Alpinin  sehr  ähnlichen  Körper,  zu 
dessen  Isolirung  nach  den  gemachten  Erfahrungen  wohl  ein  ande- 
rer Weg,  etwa  die  Ueberfuhrung  in  Verbindungen,  eingeschlagen 
werden  müsste. 

Der  Gehalt  der  Galangawurzel  an  jedem  einzelnen  der* ge- 
nannten   Körper    kann    nur   annähernd    angegeben   werden.      Die 
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Gesammtansbeate  betrog,  wie  Bchon  erwähnt,  0,3 — 0,35  Froc,  hier- 
Ton  mögen  anf  das  Eämpforid  0,06 — 0,08  Proc,  auf  die  anderen 
Eörper  etwa  je  0,1  Proc.  kommen. 

Kämpferid,  C"H^«0«. 

Das  Kämpferid  krystallisirt  aus  Weingeist  in  schwefelgelben 
flachen  Nadeln,  schmilzt  bei  221 — 222^  und  ist  stärker  erhitzt  zum 
Theil  anzersetzt  sublimirbar.  Es  ist  geschmacklos,  fast  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  43  Thln.  kaltem  (15^)  absoluten  Alkohol,  in 
400  Thln.  kaltem  90proc.  und  nur  wenig  in  verdünntem  Wein- 
geist^ femer  in  Äether  und  Eisessig,  schwerlöslich  in  siedendem 
Benzol  und  Chloroform.  In  Alkalien  und  Ammoniakflüssigkeit  löst 
es  sich  mit  intensiv  gelber,  noch  in  sehr  starker  Verdünnung 
wahrnehmbarer  Farbe,  wenig  in  Natriumcarbonatlösung,  ohne  hier- 
bei Kohlensäure  auszutreiben.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  ebenfalls,  besonders  beim  Erwärmen,  mit  gelber  Farbe 
gelöst,  nach  einiger  Zeit  zeigt  die  Lösung  ausgezeichnete  blaue 
Fluorescenz.  Bauchende  Schwefelsäure  in  nicht  zu  grossem  lieber- 
Schüsse  löst  es  mit  grüner  Farbe ,  die  auf  Zusatz  eines  Ueber- 
schusses  von  Säure  in  weinroth  übergeht.  Die  alkoholische  Lösung 
des  Kämpferids  wird  durch  Eisenchlorid  olivengrün  geförbt,  durch 
Bleiacetat  gelb  gefällt.  Silberlösung  und  alkalische  Kupferlösung 
werden  durch  das  Kämpferid  beim  Erhitzen  redücirt.  Durch  Ko- 
chen mit  verdünnten  Säuren  wird  es  nicht  verändert. 

Das  Kämpferid  enthält  1  Mol.  Krystallwasser,  das  bei  130 
bis  140^  entweicht.  Fortgesetztes,  bis  zum  beginnenden  Schmer- 
zen gesteigertes  Erhitzen  hatte  keinen  weiteren  Gewichtsverlust 
zur  Folge.  Das  zu  den  Wasserbestimmungen  verwandte  Präparat 
hatte  längere  Zeit  über  Schwefelsäure  gestanden,  wobei  die  luft- 
trockne Substanz  keine  Gewich tseinbusse  erlitt.  Darauf  folgendes 
Trocknen  bei  der  angegebenen  Temperatur  ergab  folgende  Re- 
sultate: 

L     0,262  Substanz  verloren  0,0165  H«0  «  6,29  Proc. 
IL     0,2675       -  -         0,017    H»0  —  6,35      - 

III.     0,2605       -  -         0,0165  H«0  -«  6,33      - 

Die  Formel  C**H"0«  -f-  H«0  verlangt  5,6  Proc.  Krystall- 
waaser.  Bei  der  Elementaranalyse  des  derart  getrockneten  Käm- 
pferids wurden  folgende  Ergebnisse  erhalten: 
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I. 

0,251  8 

ub&tanz 

gaben  0,587  CO« 

und  0,098  H«0. 

11. 

0,319 

- 

-       0,7431  - 

•     0,1215    - 

III. 

0,2472 

- 

-       0,575     - 

•     0,0903    - 

IV. 

0,3145 

- 

-       0,7385  - 

-     0,1197    - 

V. 

0,2287 

" 

-       0,533     - 
Gefunden 

-     0,0867    - 

Bereehnet 

I. 

ir. 

IlL             IV. 

V.          für  Ci«H»«0» 

c 

63,74 

63,51 

63,39       64,04 

63,53       64,0  Proc. 

H 

4,34 

4,23 

4,08         4,22 

4,19         4,0     - 

Aus  den  gefundenen  Zahlen  würden  sich  ebensogut  auch  die 
Formeln  C"H»«08  (verlangt  63,63  Proc.  C,  4,04  Proc.  H,  1 V«  Mol. 
Krystallwasser  «  6,3  Proc.)  und  C"H»oO«^  (verlangt  63,41  Proc.  C, 
4,06  Proc.  H,  1  MoL  Krystallwasser  —  6,81  Proc.)  berechnen  lassen. 
Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben  aufgestellten  Formel  lie- 
ferte die  Zusammensetzung  von  Verbindungen,  welche  das  Eäm- 
pferid  mit  Basen  eingeht,  sowie  die  Untersuchung  einiger  anderer 
gut  charakterisirter  Derivate. 

Die  Bleiverbindung,  C^^H^^O^Pb,  wurde  durch  heisse  Fäl- 
lung einer  alkoholischen  Eämpferidlösung  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  als  amorpher  orangegelber  Nie- 
derschlag erhalten.  Auch  bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  an 
Bleiacetat  blieb  die  Flüssigkeit  tief  gelb  gefärbt  und  die  Fällung 
war  keine  vollständige,  wahrscheinlich  weil  die  hierbei  &eiwerdende 
Essigsäure  sie  zum  Theil  verhinderte.  Nach  dem  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  Alkohol  wurde  er  zur  Analyse  bei  120^ 
bis  zum  Constanten  Gewicht  getrocknet.  Die  Bleibestimmung  ge- 
schah als  Bleioxyd  durch  Einäschern,  Schmelzen  mit  Ammonnitrat 
und  Glühen. 

0,461  Substanz  gaben  0,6418  CO«  und  0,097  H»0. 

0,3045       -  -       0,133  PbO. 

Berechnet 
Gefanden  ^^  c»«H>ooePb 

C    37,96  38,01  Proc. 

H      2,32  1,98     - 

Pb  40,52  40,98     - 

Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  gut  mit  den  berechneten 
Werthen  überein.  Wesentlich  abweichend  würde  die  Zusammen- 
setzung der  Bleiverbindung  sein,  wenn  dem  Kämpfend  eine  der 


I 
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Anderen,    oben    als    möglich    hingestellten  Formeln    zukäme.     Es 
müsste  enthalten: 

C81H1408  Pb  =-  34,3  Proc.  Pb. 
CUH^O*  Pb    «  45,8  Proc.  Pb. 

Der  Yersnch  lässt,  wie  ersichtlich,  keinen  Zweifel,  class  für 
das  Eampferid  die  Formel  C^^H^'O®  als  einfachster  Ausdruck  sei- 
ner Znsammensetzung  anzunehmen  ist 

Eine  basische  Bleiverbindung,  Ci»HioO«Pb  +  PbO, 
wurde  dnrch  Fällung  einer  alkoholischen  Kämpferidlösung  mit  Blei- 
essig erhalten.  Der  amorphe  orangegelbe  Niederschlag  nahm  beim 
Auswaschen  eine  dunklere  Farbe  an  und  wurde  beim  Trocknen 
braun.  Der  Wassergehalt  entwich  erst  vollständig  bei  150^  und 
68  wurde  die  Verbindung  daher  behufs  der  Bleibestimmung  zuvor 
bei  dieser  Temperatur  getrocknet. 

0,273  Substanz  gaben  0,167  PbO. 

Gtefttuden  Berechnet 

Pb     66,77  56,86  Proc. 

Die  Barytverbindung,  C'«H»»0«,  Ba(OH)«,  wurde  auf 
Zusatz  von  Barytwasser  zu  einer  alkoholischen  Kämpferidlösung, 
besser  durch  Fällung  einer  mit  Baryumaoetat  versetzten  alkoho- 
lischen Kämpferidlösung  mit  Ammoniak  als  orangegelber  Nieder- 
schlag erhalten. '  Die  Verbindung  erlitt  beim  Auswaschen  und 
Trocknen  Veränderung  und  wurde  braun.  Sie  wurde  bei  120^ 
getrocknet  und  der  Barytgehalt  als  Sulfat  bestimmt  (durch  Ein- 
äschern, wiederholten  Zusatz  von  Schwefelsäure,  jedesmaliges  Ab- 
rauohen  und  Glühen). 

0,213  Substanz  gaben  0,106  BaSO^. 


'  GdVmden  Berechnet 

für  C"H"Oe,  Ba(OH)« 


Ba     29,2  29,08  Proc. 

Die  Kalkverbindungen,  a)  Ci^H^^O«,  Ca(OH)»,  durch 
Fällung  der  gemischten  alkoholischen  Lösungen  von  Kämpferid  und 
CUorcalcium  mit  überschüssigem  Ammoniak  als  gelber,  sehr  bald 
dunkler  werdender  Niederschlag  erhalten,  b)  (C^^H^^O«)«,  Ca(OH)«, 
wurde  ebenso,  jedoch  mit  Vermeidung  eines  üeberschusses  von 
Ammoniak  dargestellt  Auf  vorsichtigen  Zusatz  eines  oder  weniger 
Tropfen  Ammoniak  zu  der  Kämpferid  -  Chlorcaloiumlösung  fiel  die 
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Yerbindung  nach    einigen   Augenblicken    als    gelber   Niederschlag 
aus.     Sie  wurde  bei  120®  getrocknet. 

0,0612  Substanz  gaben  0,0127  CaSO^ 

Berechnet 
Gefunden  für  (C"H»9  0«)8,  Ca(OH)a 

Ca     6,04  5,93  Proc. 

Diacetylkämpferid,  C^«H»00«(C«HSO)2.  Die  Fähigkeit 
des  Eämpferids ,  mit  Basen  Verbindungen  einzugehen,  ohne  den 
Charakter  einer  Säure  zu  besitzen,  liess  auf  das  Vorhandensein 
alkoholischer  Hydroxylgruppen  schliessen,  deren  Anzahl  durch 
Aoetyliren  des  Eämpferids  zu  bestimmen  yersucht  wurde.  Acetyl- 
chlorid  wirkte  auf  das  in  Eisessig  gelöste  Kämpfend  auch  bei 
längerem  Erhitzen  nur  langsam  ein.  Durch  Ausfällen  mit  Wasser 
und  ümkrystallisiren  des  Produktes  aus  Alkohol  wurde  ein  bei 
etwa  170®  schmelzender,  in  blassgelben  Blättchen  krystallisirender 
Körper  erhalten,  der  sich  mit  verdünnter  Kalilauge  sofort  gelb 
färbte,  ein  Zeichen,  dass  die  Acetatbildung  nicht  vollkommen  durch- 
geführt war. 

Besser  war  der  Erfolg  bei  Anwendung  des  Lieber mann'schen 
Verfahrens.  Das  zuvor  entwässerte  Kämpferid  wurde  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  wasserfreien  Uatriumacetates  und  einem  Ueberschusse 
Essigsäureanhydrid  am  Rückflusskühler  gekocht..  Das  Kämpferid 
löste  sich  leicht  und  war,  wie  das  Verschwinden  der  anfanglich 
gelben  Farbe  der  Lösung  erkennen  liess,  schon  nach  wenigen 
Minuten  in  die  neue  Verbindung  übergeführt.  Zur  sicheren  Vol- 
lendung der  Ileaction  wurde  noch  eine  Stunde  gekocht,  dann 
die  noch  beisse  Flüssigkeit  anfangs  mit  wenig  Wasser  und  nach 
erfolgter  Lösung  des  überschüssigen  EBsigeäureanhydtids  mit  mehr 
Wasser  versetzt,  wodurch  das  Acetylkämpferid  ausgefällt  wurde. 
Durch  mehrmaliges  ümkrystallisiren  aus  siedendem  Weingeist 
wurde  dasselbe  gereinigt.  Es  krystallisirte  in  farblosen  feinen 
Nadeln,  war  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Weingeist  und 
schmolz  bei  188 — 189^  Beim  üebergiessen  mit  kalter,  verdünnter 
Kalilauge  trat  keine  Gelbfärbung  derselben  ein,  erat  nach  einiger 
Zeit  färbte  sie  sich  schwach.  Zur  Analyse  wurde  das  Präparat 
bei  120^  getrocknet,  es  erwies  sich  hierbei  als  wasserfrei,  verlor 
auch  bei  vorsichtigem  Schmelzen  nicht  an  Gewicht. 

0,2867  Substanz  gaben  0,6537  Co«  und  0,U37  H«0. 
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^     ,  Berechnet 

Gefunden  ^  C^«H«oO»(C«H8  0)«  für  C"H»0«(C«HoO)5 

C    62,15  62,5  61,97  Proc. 

H      4;39  4,16  4,22     - 

Wegen  der  wenig  differirenden  procentischen  Zusammensetzung 
des  Diacetyl-  und  Triacetylderivates  gewährte  das  Resultat  der 
Elementaranalyse  keinen  sicheren  Aufschluss  darüber,  welche  dieser 
beiden  Verbindungen  vorlag.  Versuche,  die  Verbindung  zu  yerseifen 
Qud  die  Anzahl  der  Acetylgruppen  sowie  die  Meuge  des  regenerirten 
Eämpferids  direct  zu  bestimmen,  haben  ebenfalls  zu  keinem  ent* 
scheidenden  Resultate  geführt  Das  Verfahren  von  Schiff,  die 
Verbindung  durch  Kochen  mit  Magnesia  zu  zerlegen,  war  hier 
nicht  anwendbar,  weil  das  Kämpfend,  wie  Controlversachd  lehrten, 
mit  Magnesia  eine,  wenn  auch  schwerlösliche  Verbindung  eingeht. 
Da  sich  das  Acetyl- Kämpfend  durch  Kochen  mit  Kalilauge  an- 
scheinend leicht  spalten  Hess,  wurde  die  Aoetylbestimmung  in  der 
VSTeise  auszuführen  versucht,  dass  die  Verbindung  mit  einer  ge- 
nügenden Menge  Zehntelnormal -Kalilange  bei  zu  erfolgter  Lösung 
gekocht  wurde,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Zehntelnormal -Schwefel- 
säure genau  neutralisirt  und  das  hierdurch  ausgefällte^  regenerirte 
Kämpfend  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  (bei  130®)  gewogen 
wurde.  Auch  nach  dieser  Methode  war  kein  brauchbares  Resultat 
zu  erzielen,  als  Beispiel  mögen  die  Details  eines  dieser  Versuche 
miigetheilt  werden: 

0,329  bei  120®  getrocknete  Substanz  wurden  mit  50  G.G.  Zehntel- 
normal-Kalilauge gekocht.  Zur  Neutralisation  waren  erforder- 
lich 28,3  G.G.  Zehntelnormal- Schwefelsäure.  21,7  G.G.  Kalilauge 
entsprechen  0,0933  Acetyl  =  28,35  Proc.  Kämpfend  wurden 
0,2225  —  67,62  Proc.  erhalten. 

Zwei  weitere  Versuche  mit  Präparaten  anderer  Darstellung 
lieferten  nahezu  dieselben  Zahlen,  dagegen  ergiebt  die  Rechnung: 

für  Biacetjlkämpferid  fdr  Triacetylkämpferid 

Acetyl  22,39  30,28  Proc. 

Kämpfend    78,12  70,42     „ 

Die  erheblich  differirenden,  weder  für  das  eine,  noch  für  das 
andere  stimmenden  Resultate  der  Versuche  lassen  sich  nur  darch 
die  Annahme  erklären,  dass  das  Acetylkämpferid  beim  Kochen  mit 
Kalilauge   eine  tiefergehpnde,  über  die  Verseifung  hinausgreifende 
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Yeränderang  erleidet.  Es  Bcheint  sich  in  dieser  Beziehung  anders 
zu  verhalten,  als  das  reine  Eämpferid,  das  von  verdünnter  Kali- 
lauge selbst  bei  längerem  £ochen  fast  gar  nicht  angegriffen  wird. 
Gestützt  wird  jene  Annahme  durch  die  Beobachtung ,  dass  beim 
Kochen  ein,  allerdings  nur  schwacher,  aromatischer  Greruch  (an 
Anisaldehyd  erinnernd)  auftrat. 

Weitere,  voraussichtlich  ebenso  erfolglose  Versuche  mit  dem 
Acetylkämpferid  unterblieben,  da  inzwischen  die  Analyse  des  Benzoyl- 
kämpferids  zweifellos  erwiesen  hatte,  dass  das  Kämpfend  zwei 
durch  Säureradikale  leicht  ersetzbare  Wasserstoffatome,  resp.  zwei 
Hydroxylgruppen  enthält.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  lässt 
sich  aus  diesem  Befunde  schliessen,  dass  auch  in  dem  beschriebenen 
Acetate  nur  zwei  Säurereste  enthalten  waren. 

Dibenzoylkämpforid,  Ci«Hi«0«(C'H*0)«.  Zur  Darstellung 
dieser  Verbindung  wurde  entwässertes  Kämpfend  mit  der  drei- 
fachen Menge  Benzoesäureanhydrid  zusammengeschmolzen  und  die 
Masse  noch  einige  Minuten  auf  180^  erhitzt.  Die  erkaltete  Schmelze 
wurde  mit  90proc.  Weingeist,  in  dem  die  gebildete  Verbindung 
nur  sehr  wenig  löslich  war,  ausgekocht  und  das  Ungelöste  aus 
einer  Mischung  von  Benzol  und  absol.  Alkohol  umkrystallisirt.  Es 
wurde  dies  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  das  Benzoat  in  wenig 
heissem  Benzol  gelöst  und  dann  soviel  absol.  Alkohol  hinzugefugt 
wurde,  als  ohne  eine  Fällung  zu  erzeugen  anging.  Beim  Erkalten 
krystallisirte  der  Benzoylkämpferid  in  feinen,  schwach  gelblich  ge- 
färbten Nadeln  aus,  die  bei  185 — 186^  schmolzen  und  sich  mit 
kalter  Kalilauge  nicht  färbten.  Der  Schmelzpunkt  blieb  auch  nach 
abermaligem  ümkrystallisiren  constant.  Zur  Analyse  wurde  die 
Substanz  bei  120^  getrocknet 

0,232  Substanz  gaben  0,6003  Go<  und  0,086  H*0. 
.    ,  Berechnet 

Gefunden  ^  ci«H"0«(C'H»Q)«  für  C>«H»0«(C»H»0)« 

C     70,56  70,86  72,86  Proc. 

H      4,09  3,93  3,92     „ 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  das  schon  oben  angegebene 
Resultat,  dass  im  Kämpferid  zwei  Hydroxyle  anzunehmen  sind. 

Dibromkämpferid,  C^'H^Br'O«  Auf  Zutröpfeln  von  1  TL 
Brom,  mit  Eisessig  verdünnt,  zu  einer  Lösung  von  2  Th.  Kämpfeiid 
in  Eisessig  schied   sich  das  Bromid  in  gelben  Nadeln  aus.     Es 
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wurde  abfiltrirt  und  aus  siedendem  Alkohol  umkrystalliBirt.  Die 
Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich,  schwerlöslich  in  siedendem  und 
nur  sehr  wenig  im  kaltem  Alkohol/  leicht  in  Kalilauge.  8ie  scheint 
nicht  ohne  Zersetzung  schmelzbar  zu  sein,  unter  Braun  werden  er- 
weicht sie  bei  etwa  224^. 

0,1832  Bubstanz  gaben  0,148  Ag  Br. 

-  .     ,  Berecbnet 

Br    34,33  34,93  Froa 

Wird  nach  dem  Eintröpfeln  der  angegebenen  Menge  Brom  ein 
üeberschuss  desselben  hinzugefügt,  so  lösen  sich  die  anfangs  ab- 
geschiedenen Erystalie  wieder  auf.  Durch  Verdünnen  mit  Wasser 
wird  das  gebildete,  höber  bromirte  Product  in  gelben  Flocken  aus- 
gefallt. Es  scheint  wenig  beständig,  schön  während  des  Trocknens 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  entweicht  Brom.  Von  Vf"eingei8t 
wird  es  leicht  gelöst. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  ist  das  Kämpfend,  wie  schon 
erwähnt,  löslich  und  wird  aus  der  kalt  bereiteten  Lösung  durch 
Zusatz  von  Wasser  unverändert  wieder  gefallt.  Erhitzt  man  es 
aber  mit  Schwefelsäure  auf  etwa  120^,  so  wird  eine  Sulfosäure 
gebüdet.  Nach  dem  Verdünnen  mit  dem  gleichen  bis  doppelten 
Volum  Wasser  krystallisirt  sie  beim  Erkalten  der  heissen  Flüssig- 
keit in  gelben  Nadeln  aus,  die  sich  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser 
leicht  lösen.  Sie  theilt  mit  manchen  anderen  Sulfosäuren  (z.  B. 
Cymolsulfosäure)  die  Eigenschaft,  in  Schwefelsäure  einer  gewissen 
Verdünnung  schwerer  löslich  zu  sein,  als  in  concentrirter  Säure 
und  in  Wasser,  lässt  sich  daher  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Schwefelsäure  fallen. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  das  in  alkalischer 
Lösung  befindliche  Kämpfend  wird  letzteres  in  einen  Farbstoff  ver- 
wandelt, der  beim  Ansäuern  in  purpurrothen  Flocken  ausfällt.  Das 
Product  wird  von  Aether  und  Alkohol  leicht  aufgenommen,  beim 
Verdunsten  dieser  Lösungen  hinterbleibt  es  als  ein  schön  rothes 
Harz,  das  nicht  krystallisirt  erhalten  werden,  konnte. 

Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  von  1,18  spec.  Gew.  wurde 
das  Kämpfend  sehr  lebhaft  oxydirt  und  leicht  gelöst.  Es  färbte 
sich  hierbei  anfangs  roth  und  schwamm  in  Form  harziger  Tropfen 
in  der  Flüssigkeit,  nach  kurzer  Zeit  verschwanden  diese  und  die 


172    £.  Jahns,  Uebor  diä  krystallisirbaren  gelben  Farbstoffe  der  Galaugaworzel. 

gelbrothe  Farbe  der  LöBung  ging  in  hellgelb  über.  TheilweiBe 
ans  der  heissen  Flüssigkeit,  Yollstandiger  nach  dem  Erkalten,  kry- 
stallisirte  eine  Säure  in  farblosen  Nadeln  ans,  die  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  identisch  mit  Anissänre  erwies.  Als  zweites 
Hauptproduct  der  Oxydation  war  Oxalsäure  nachzuweisen,  zu- 
gleich war  in  geringerer  Menge  ein  in  Wasser  löslicher  gelber 
Körper  entstanden.  Mit  dem  Stiekoxyd  entwich  eine  Spur  Blau- 
säure, die  sich,  nach  dem  Auffangen  der  entwickelten  Gase  in  yer- 
dünnter  Kalilauge,  in  bekannter  Weise  zu  erkennen  gab. 

Die  bei  der  Oxydation  erhaltene  Anissäure  wurde  durch 
ümkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  in  laugen,  zarten  Nadeln  er* 
halten,  deren  Schmelzpunkt  bei  179  — 180^  liegend  gefunden  wurde. 
Die  Analyse  ergab  für  die  Formel  C^H^O^  stimmende  Zahlen. 

0,2533  Substanz  gaben  0,5817  Co»  und  0,1235  H«0. 

Berechnet 
Gefunden  ^  C«H«0« 

C     62,61  63,15  Proc. 

H      5,4  5,25     „ 

Das  Silbersalz,  durch  Fällung  einer  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirten  Lösung  der  Säure  mit  Silbernitrat  als  ein  weisser  käsiger 
Niederschlag  erhalten,  war  in  viel  kochendem  Wasser  löslich  und 
krystallisirte  beim  Erkalten  dieser  Lösung  in  kleinen  Nadeln. 

0,2262  Salz  geben  0,0947  Ag. 

_  .     ,  Berechnet 

^^^'*"  für  C«H'0«  Ag 

.      Ag     41,86  41,69  Proc. 

Das  Aethyläther,  durch  Einleiten  von  Salzsäure  in  die  alko- 
holische Lösung  der  Säure  dargestellt,  war  eine  farblose  Flüssig- 
keit von  Anisgeruch.  Beim  Schmelzen  der  Säure  mit  Aetzkali, 
Auflösen  der  Schmelze  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  Ausschütteln 
der  sauren  Flüssigkeit  mit  Aether  wurde  eine  Säure  vom  Schmelz- 
punkt und  den  Eigenschafben  der  Paraoxybenzoesäure  erhalten. 
Die  zweifellose  Identität  der  aus  Kämpfend  gewonnenen  Säure  mit 
Anissäure  ergab  sich  endlich  aus  der  sorgfaltigen  Vergleichung 
ihrer  Eigenschaften  und  Reactionen  mit  denjenigen,  welche  aus 
Anisöl  dargestellte  Anissäure  darbot.  Hierbei  wurde  YoUständige 
üebereinstimmung  constatirt. 

Weder  wässerige  noch  alkoholische  Kalilauge  wirken,  selbst 
in    concentrirtem  Zustande   und   bei  Siedbitze,   merkbar   auf  das 
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Kämpfend  ein,  erst  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  findet  eine  Reaotion 
statt.  Es  scheinen  hierbei  Phloroglucin,  Oxalsäure,  Essig- 
säure, wahrscheinlich  auch  Faraoxybenzoesäure,  gebildet  zu 
werden.  Auf  eine  nähere  Untersuchung  der  entstandenen  Schmelz- 
producte  musste  verzichtet  werden,  da  der  Versuch  wegen  Mangel 
an  Material  nur  mit  einer  kleinen  Menge  Substanz  angestellt  wer- 
den konnte. 

Galangin,  C**Hi»0» 

Das  Galangin  krystallisirt  aus  absolutem  Alkohol  in  hellgelben 
flachen  Säulen,  oder  bei  schnellerer  Abscheidung  in  schmalen  sechs- 
seitigen Tafeln,  die  ^/^  Mol.  Krystallalkohol  enthalten  und  an 
der  Luft  durch  Verwittern  bald  trübe  und  undurchsichtig  werden. 
In  einer  anderen  Form  wird  das  Galangin  bei  der  Erystallisation 
aus  verdünntem,  70 — SOproc.  Weingeist  erhalten,  es  bildet  in 
diesem  Falle  gelblichweisse,  seidenglänzende  Nadeln,  die  1  Mol. 
Krystallwasser  enthalten.  Bei  214  —  215®  schmilzt  es  und  ist 
vorsichtig  stärker  erhitzt  zum  Theil  unzersetzt  sublimirbar.  Es  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Aether,  ferner  bei  15®  in  34  Theilen  absolutem  und  in  68  Theil.  90proc. 
Alkohol  (als  C^^Hi^O«^  -|-  H«0  berechnet),  schwer  in  heissem  Benzol, 
nur  wenig  in  siedendem  Chloroform.  In  seinen  Beactionen  verhält 
es  sich  dem  Kämpfend  sehr  ähnlich.  Es  wird  gleichfalls  von 
Alkalien  mit  intensiv  gelber  Farbe  gelöst,  nur  in  geringem  Maasse 
und  ohne  Kohlensäure- Entwickelung  von  Natriumcarbonatlösung, 
theilt  femer  mit  dem  Kämpfend  die  grüne  Eisenchloridreaction, 
die  Fällbarkeit  durch  Bleiacetat,  sowie  das  Redacirungsvermögen 
für  Silber-  und  alkalische  Kupferlösung.  Dagegen  unterscheiden 
sich  beide  Körper  durch  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure.  Von 
reiner,  concentrirter  Schwefelsäure  werden  beide  mit  gelber  Farbe 
aufgenommen,  beim  Kämpfend  fluorescirt  diese  Lösung  nach  einiger 
Zeit,  beim  Galangin  nicht;  rauchende  S.chwefelsäure  löst  Kämpfend 
mit  grüner,  resp.  roth  werdender,  Galangin  mit  sich  nicht  verändern- 
der gelber  Farbe  auf.  Das  Galangin  ist  ebensowenig  wie  das 
Kämpfend  glykosidischer  Natur. 

Das  Krystallalkohol  entweicht  bei  100— 110<^.  Zlum  Nach- 
weis desselben  wurden  einige  Gramm  des  Alkoholates  in  einem 
Destillirkölbchen  getrocknet,  wobei  einige  Tropfen  einer  die  Jodo- 
formreaction  gebenden   und  an  ihren  übrigen  Eigenschaften  leicht 
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als  Alkohol  zn  erkennenden  Flüssigkeit  aufgefangen  wurden.  Die 
Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  ergab  folgende  Resultate: 

I.   0,4652  Substanz  verloren  0,037  Alkohol. 
II.   0,4337       -  -         0,033 

Qefanden  Berechnet 

I.  IL  für  C«H»«0»  +  Vi  C«H«0 

C«H«0     7,95  7,6  7,81  Proc. 

Das  zu  dem  zweiten  Versuche  verwandte  Präparat  zeigte  an 
den  Kändern  der  Erystalle  bereits  beginnende  Verwitterung. 

Das  Gralanginhydrat  verliert  sein  Krystallwasser  bei  130 
bis  140®.     Hierbei  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

I.    0,2797  Substanz  verloren  0,018  H»0. 
IL     0,2417         -  -         0,0155    - 

Gefunden  Berechnet 

I.  n.  furC"HwO«+H«0 

H«0     6,43  6,42  6,25  Proc. 

Bei  der  £lementaranalyse  des  getrockneten,  wasser-  und 
alkoholfreien  Galangins  wurden  folgende  Ilesultate  erhalten : 

I.     0,34   Substanz  gaben  0,828  CO«  und  0,1175  H*0. 

IL     0,3295      -  -       0,8018  -       -      0,1143     - 

Gefunden  Berechnet 

I.  II.  für  C«H»oOß 

C    66,41  66,34  66,66  Proc. 

H      3,82  3,85  3,7 

Mit  Basen  bildet  das  Gralangin  Verbindungen,  welche  denen 
des  Eämpferids  sehr  ähnlich  sind  und  auf  die  gleiche  Weise  wie 
jene  erhalten  werden  können.  Da  sie  weiter  kein  Interesse  ge- 
währen, ist  von  einer  näheren  Untersuchung  Abstand  genommen 
und  nur  die  Bleiverbindung,  welche  hierzu  am  geeignetsten  erschien 
zur  Gontrole  der  berechneten  Formel  des  Galangins  der  Analyse 
unterworfen. 

Bleiverbindungy    C^^H^O^Pb.       Beim    Zutröpfeln    einer 

« 

alkoholischen  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  zu  einer  Lösung 
von  Galangin  in  Alkohol  entsteht,  wenn  beide  Flüssigkeiten  kalt 
sindy  anfanglich  keine  Fällung,  oder  die  entstehende  verschwindet 
beim  Umschütteln.  Nach  einiger  Zeit  trübt  sich  die  Flüssigkeit 
und  es  setzt  sich  ein  Niederschlag  von  hellgelber  Farbe  ab.  VtTen- 
det  man  einen  Ueberschuss  der  Bleilösung  an,  bo  entsteht  eine 
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bleibende  Fällnng  von  orangegelber  Farbe,  nebenbei  scheidet  sich 
allmählich  aber  auch  die  eben  erwähnte,  hellgelbe  (wahrscheinlich 
bleiärmere)  Verbindung  ab.  Wird  dagegen  heiss  gefallt,  so  ent- 
steht sofort  ein  orangegelber  Niederschlag  und  die  Bildung  jener 
anderen  Verbindnug  wird  vermieden.  Mit  Bücksicht  auf  diese 
Beobachtungen  wurde  das  Bleisalz  durch  heisse  Fällung  dargestellt, 
der  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  zur  Analyse  bei 
130  — 140®  getrocknet  Die  Verbrennung  geschah  mit  chromsau- 
rem Blei,  die  Bleibestimmung  in  der  früher  angegebenen  Weise 
als  Bleioxyd. 

0,572  Substanz  gaben  0,7888  CO«  und  0,103  H»0. 
0,288         -  -        0,1345  PbO. 

GefiiDden  Berechnet 

für  C«H«0»Pb 

C       37,6  37,89  Proc. 

H       1,99  1,69     - 

Pb  43,33  43,57     - 

Triacetylgalangin,  Ci^^H^O^CC^H^O)»,  war  leicht  durch 
Kochen  gleicher  Theile  geiarockneten  Galangins  und  wasserfreien 
Natriumacetates  mit  einem  üeberschusse  von  Essigisäureanhydrid 
zu  erhalten.  Das  durch  Zusatz  von  Wasser  ausgefällte  Acetyl- 
galangin  wurde  nach  dem  Auswaschen  und  vollständigen  Trocknen 
mehrere  Male  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt.  Weniger  gut 
krystallisirte  es  aus  wasserhaltigem  Weingeist,  meist  schied  es  sich 
aus  einer  solchen  Lösung  in  öligen  Tropfen  aus,  welche  erst  all- 
mählich erstarrten.  .Die  Verbindung  krystallisirt  in  farblosen  Na- 
deln, ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  schmilzt 
bei  140 — 142^.  Kalte,  verdünnte  Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung, 
erst  nach  längerer  Zeit,  schneller  beim  Erwärmen,  tritt  Gelbfär- 
bung ein.  Die  Analyse  der  bei  110^  getrockneten  Substanz  ergab 
folgende  Resultate : 

I.     0,2812  Substanz  gaben  0,656  CO*  und  0,1085  H*0. 
II.     0,3215         -  -       0,7505  -        -     0,1225     - 

Gkfanden  Berechnet 

I.  II.      für  C«H»0»(C«H«0)«      für  C«H»0»(C«H«0)« 

C     63,62  63,66  64,4  63,63  Proc. 

H      4,26  4,23  3,95  4,04     - 


Gefunden 
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Wie  vorstehende  Zusammenstellung  zeigt,  «timmen  die  gefun- 
denen Zahlen  scharf  für  ein  Triacetylderivat.  Zweifelloser  noch 
als  diese  liess  der  Versuch,  die  Anzahl  der  eingetretenen  Acetyl- 
gruppen  direct  zu  bestimmen,  erkennen,  dass  ein  Triacetat  vorlag 
und  dass  im  Galangin  demnach  drei  durch  Säureradikale  ersetz- 
bare Wasserstbffatome,  resp.  drei  Hydroxylgruppen  enthalten  sind. 

0,391  Bubstanz  wurden  mit  50  G.G.  Zehntelnormal- Kalilauge 
bis  zur  völligen  Lösung  gekocht,  dann  ward  die  tiefgelbe  Flüssig- 
keit mit  Zehntelnormal -Schwefelsäure  genau  neutralisirt  und  hier- 
durch das  regenerirte  Galangin  ausgefällt.  Die  eintretende  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  beim  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction 
liess,  unter  Zuhülfenabme  der  Prüfung  mit  Lackmuspapier,  den 
Neutralisationspunkt  scharf  erkennen.  Verbraucht  wurden  20,8  C.  C. 
Schwefelsäure.  29,2  G.G.  Kalilauge  waren  demnach  durch  Essig- 
säure gesättigt,  0,1255  Acetyl  entsprechend.  Das  gefällte  Galan- 
gin, bei  140^  getrocknet,  wog  0,259. 

Bereehnet 
für  2  Acetyle  für  3  Aoetyle 

Acetyl        32,11  24,29  32,57  Proc. 

Galangin    66,24  76,27  68,18     - 

Das  wiedergewonnene  Galangin  besass  den  unveränderten 
Schmelzpunkt  der  reinen  Substanz  (214  —  215^),  wurde  aber  in 
etwas  geringerer  Menge  erhalten,  als  die  Rechnung  verlangt.  Die 
Differenz  ist  indessen  nicht  so  erbeblich,  dass  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  des  aus  dem  Resultate  gezogenen  Schlusses  obwalten 
konnten. 

r 

Von  der  Untersuchung  desBenzoylgalangins  wurde  Ab- 
stand genommen,  da  dasselbe  schlecht  krystallisirte  und  das 
Aeussere  des  erhaltenen  Productes  nicht  die  erforderliche  Reinheit 
und  Einheitlichkeit  gewährleistete. 

Dibromgalangin,  G**H®Br*0*,  wurde  durch  Zutröpfeln 
von  1  Tbl.  Brom  zu  einer  Lösung  von  2  Thln.  Galangin  in  Eis- 
essig erhalten.  Das  Bromid  schied  sich  in  gelben  Nadeln  aus,  die 
aus  siedendem  Weingeist  umkrystallirt  wurden.  Die  Verbindung 
ist  in  Wasser  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in  Weingeist  und 
scheint  nicht  unzersetzt  schmelzbar  zu  sein.  Von  Kalilauge  wird 
sie  leicht  gelöst. 

0,383  Substanz  gaben  0,331  AgBr. 
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Berechnet 

Oefonden 

für  C^^H^Br^O* 

36,76 

37,38  Proc. 

Br 

Ganz  analog  dem  Kämpfend  bildet  auch  das  Gralangin  ein  leich- 
ter lösliches,  höher  bromirtes  Froduct. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  entsteht  aus  d^im 
Galangin  ebenfalls  ein  rother,  in  Alkalien  löslicher  und  durch 
Säuren  fallbarer,  anscheinend  unkrystallisirbarer  Farbstoff. 

Von  Salpetersäure  (1,18  spec  Gew.)  wird  das  Galangin,  ebenso 
wie  das  Eämpferid,  beim  Erwärmen  leicht  oxydirt  und  gelöst.  Die 
anfanglich  rothe  Flüssigkeit  wurde  bei  fortgesetztem  Erhitzen  und 
schliesslichem  Eochen  heller  und  hatte  nach  dem  Aufhören  der 
Stickoxydentwickelung  eine  blassgelbe  Farbe  angenommen.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  schied  sich  eine  Säure  aus,  deren  Identität 
mit  Benzoesäure  festgestellt  wurde,  neben  derselben  wurde 
Oxalsäure  nachgewiesen  und  eine  gelbe  Substanz  in  sehr  gerin- 
ger Menge. 

Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  vrird  das  Galangin  schwieriger 
und  erst  bei  höherer  Temperatur  angegriffen,  als  das  Eämpferid, 
Als  hierbei  entstandene  Froducte  wurden  Benzoesäure  und  Oxal- 
säure bestimmt  nachgewiesen,  nicht  ganz  sicher  Essigsäure,  zwei- 
felhaft blieb  die  Natur  eines  phenolartigen  Körpers.  Da  zu  dem 
SchmelzYersuch  nur  eine  geringe  Menge  Substanz  verwandt  wer- 
den konnte,  war  eine  nähere  Untersuchung  des  letztgenannten 
Körpers  nicht  ausführbar. 

Alpinin. 

Das  Alpinin,  in  gelben  Nadeln  krysiallisirend ,  gleicht  in  sei- 
nen Eigenschaften  und  Beactionen,  abgesehen  von  dem  niedrigeren 
Schmelzpunkte  (172  — 174^)  und  der  leichteren  Löslichkeit,  durch 
aus  dem  Kämpfend  und  vorhält  sich  namentlich  gegen  concentrirte 
und  rauchende  Schwefelsäure  ganz  wie  dieses.  Es  enthält  eben- 
falls 1  Mol.  Krystallwasser ,  das  bei  130 — 140^.  entweicht,  und 
scheint  ebenso  wie  das  Galangin,  obwohl  weniger  leicht,  auch 
alkoholhaltig  krystallisiren  zu  können,  in  diesem  Falle  vierseitige 
Blättchen  bildend. 

Die  Analyse  der  getrockneten  Substanz  gab  folgende,  am 
besten  zu  der  Formel  C^^H^'O*  stimmende  Zahlen. 

Areb.  d,  Ptumn.  XX.  Bda.   S.  Heft.  Vi 
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I.     0,3248  Subfltanz  gaben  0,7797  CO»  und  0,1195  H»0. 
n.     0,311  -  -       0,7466     -        -     0,1112      - 

Gefunden  Berechnet 

C      65,45  65,46  65,38  Proc. 

H       4,06  3,95  3,84     - 

Es  musB  dahin  gestellt  bleiben,  ob  diese  Fonnel  die  richtige 
ist,  da  eine  Controlirong  derselben  dnrch  die  TJntersuchnng  von 
Verbindungen  des  Alpinins  wegen  Mangel  von  ausreichendem  Ma- 
terial nicht  auszuführen  war. 

Den  beschriebenen  Farbstoffen  schliesst  sich  femer,  hinsicht- 
lich des  gleichen  Verhaltens  gegen  Kalilauge,  Eisenchlorid  etc.,  der 
schwerlösliche  Körper  an,  welcher  bei  der  Darstellung  des 
Kämpferids  erwähnt  wurde.  Er  kann  aus  Alkohol,  in  dem  er 
wie  in  Aether  äusserst  schwer  löslich  ist,  in  gelblichen  vierseitigen 
Blättchen  krystallisirt  erhalten  werden.  Gegen  260^  beginnt  unter 
Braunwerden  und  anscheinender  Zersetzung  theilweise  Schmelzung. 

In  ihren  Eigenschaften  und  Eeact^onen  haben  die  im  yorher- 
gehenden  besprochenen,  farbstoffartigen  Bestandtheile  der  Galanga- 
Wurzel  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  manchen  anderen,  natürlich  vor- 
kommenden oder  aus  Glykosiden  darstellbaren  gelben  Farbstoffen, 
von  denen  namentlich  das  Quercetin,  Rhamnetin,  Morin  und  Gen- 
tisin  hervorzuheben  sind.  Schon  Brandes  (1.  c.)  macht  auf  die 
Aehnlichkeit  seines  Kämpferids  mit  dem  letztgenannten  Körper  auf- 
merksam und  fügt  hinzu,  dass  es  an  der  medicinischen  Wirkung 
der  Droge  keinen  Antheil  habe.  Dagegen  scheinen  die  Gurcuma- 
farbstoffe,  ^  obwohl  einer  der  Alpinia  systematisch  nahe  stehenden 
Pflanze  entstammend,  nicht  hierher  zu  gehören,  sondern  sich  den 
Anthracenabkömmlingen  (wie  Chrysophansäure,  Emodin,  Frangulin- 
säure)  anzuschliessen. 

üeber  die  muthmaassliche  Constitution  der  Galangafarbstoffe 
und  die  Beziehungen,   in  denen  sie  zu  einander  stehen,  lässt  sich 


X)  Die  in  der  Literatar  gich  findenden  Angaben  ftber  die  procentiiohe  Zu« 
sammensetzung  und  den  Schmelzpunkt  dea  Ouroumina  weiaen  so  erhebliche 
Differenzen  auf,  daaa  aich  die  Yermuthung  aufdrängt,  ea  möchten  in  der  Cur- 
cumawurzel  ebenfalla  mehrere,  unter  eich  sehr  ähnliche  und  yon  einander  schwer 
trennbare  Farbstoffe  enthalten  sein.  YergL  Jackson,  Ber.  d.  ehem.  Ges* 
XIV,  485. 


^F^ 
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aus  dBD  bis  jetzt  angestellten  Versuchen,  streng  genommen,  noch 
nicht  yiel  schliessen.  Doch  haben  sich  hierbei  einige  bemerkens- 
werthe  Thatsachen  ergeben,  an  welche  sich  weitere  Folgerungen 
knüpfen  lassen.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  liefert  das 
Kämpfend,  C***H^*0®,  Anissäure,  während  das  Galangin,  C^^H^^O^ 
Benzoesäure  giebt,  daneben  entsteht  in  beiden  Fällen  Oxalsäure. 
Vergleicht  man  die  empirischen  Formeln  der  beiden  Körper  mit- 
einander, so  ergiebt  sich  eben  dieselbe  Zusammensetzungsdifferenz, 
welche  die  Anissäure  und  Benzoesäure  aufweisen;  das  Kämpfend 
enthält  demnach  eine  Methoxylgruppe  (OCH^)  an  Stelle  eines 
Wasaerstoffatomes  im  Galangin.  Ferner  hat  die  Untersuchung 
ergeben,  dass  im  Kämpfend  zwei,  im  Galangin  drei  Hydroxylgrup- 
pen enthalten  sind,  welche  den  Charakter  von  Phenolhydroxylen 
tragen,  und  dass  auch  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  phenolartige 
Körper,  deren  nähere  Charakterisirung  allerdings  noch  aussteht, 
gebildet  werden.  Neben  den  Gruppen  C«Hß,C—  resp.  C«H*,OCH«,C-, 
aus  denen  die  genannten  aromatischen  Säuren  entstehen,  enthalten 
die  beiden  Körper  daher  wahrscheinlich  zugleich  Fhenolreste, 
welchß  in  irgend  einer  Weise  mit  jenen  verknüpft  sind.  Die  An- 
wesenheit von  drei  HydrosTylgruppen  im  Galangin  macht  für  die- 
ses wenigstens  eine  esterartige  Bindung,  wie  sie  bei  einer  Anzahl 
ähnlicher  Naturproducte  nachgewiesen  ist,  wenig  wahrscheinlich 
und  lässt  eher  eine  ketonartige  Bindung  als  möglich  erscheinen. 
Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  würde  das  Galangin  zu  den 
von  inehrwerthigen  Phenolen  sich  ableitenden  Oxyketonen  gehö- 
ren   und    seine    Zusammensetzung    könnte  vielleicht    der    Formel 

C«H5,CH<^Q>C«H(OH)8 

entsprechen.  Zu  diesen  Verbindungen  gehört  nach  den  Unter- 
suchungen von  Hlasiwetz^  auch  das  ähnliche  Gentisin;  als  wei- 
tere Beispiele  derart  constituirter  Ketone  sind  die  von  Doebner^ 
durch  Einwirkung  von  Benzoychlorid  auf  Besorcin.  und  Hydro- 
chinon  erhaltenen  Körper  zu  nennen. 

Die  Constitution  des  Kämpferids,   in  dem  nur  zwei  Hydroxyl- 
gruppen nachgewiesen  wurden,  kann  möglicherweise  durch  die  Formel 


1)  Ann.  Ch.  Pharm.  180,  347. 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qei.  XI,  2268;  XII,  661. 
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C«H*,OCH»,CH<^^"  C«H«OH 

ausgedrückt  werden,   aus  der  die  nahe  Beziehung  dieses  Körpers 
zum  Gralangin  hervorgehen  würde. 

Es  muss  späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  die 
hier  berührten  Fragen  zu  lösen  und.  zu  prüfen,  ob  die  vorläufig 
und  nur  als  möglich  aufgestellten  Constitutionsformeln  berechtigt 
sind  oder  auf  irrigen  Vorstellungen  berohen.  Ebenso,  wie  die  Er- 
reichung dieses  Zieles ,  darf  von  künftigen  Untersuchungen  auch 
weitere  Aufklärung  über  die  anderen,  nur  in  geringer  Menge 
erhaltenen  und  in  der  vorliegenden  Mittheilung  daher  nur  flüchtig 
'  berührten  Farbstoffe  erwartet  werden ,  wenn  e^  gelingt,  die  im 
Wege  stehende  Hauptschwierigkeit,  in  der  Beschaffung  einer  aus- 
reichenden Menge  Material  liegend,  zu  überwinden. 


Magnesia  alba. 

Von  K.  Kraut. 


Unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Carbonate  des 
Magnesiums "  hat  H.  Beckurts  vor  Kurzem  in  diesem  Archiv  ^  eine 
Abhandlung  veröffentlicht,  welche  von  der  fabfikmässigen  Darstel- 
lung der  Magnesia  alba,  der  Zusammensetzung  der  neutralen  koh- 
lensauren Magnesia  und  der  durch  Zersetzung  dieser  Verbindung 
entstehenden  Magnesia  alba  handelt.  Da  ich  mich  vor  einigen 
Jahren,  gelegentlich  der  Bearbeitung  des  Kapitels  Magnesium  für 
mein  Handbuch  der  anorganischen  Chemie  mit  demselben  Gregen- 
stande  beschäftigt  habe  und  zu  anderen  Resultaten  wie  Beckurts 
gelangt  bin,  so  nehme  ich  Anlass,  die  streitigen  Funkte  hier  zu 
erörtern. 

Ich  bedaure  zunächst,  dass  Beckurts  sich  mit  den  über  die 
kohlensauren  Salze  der  Magnesia  publicirten  Untersuchungen  nicht 
oder  nicht  genügend  bekannt  gemacht  hat.  Hätte  er  die  ausge- 
dehnten  Arbeiten  von  Nörgaard,  von  Marignac,  die  von  mir  gege- 
bene Notiz  u.  A.  im  Original  oder  in  meiner  Bearbeitung  *  gelesen, 


1)  AroMy  (8)  18,  429;  19,  13. 

2)  Omelin- Kraut,  Handbuch  tl,  1,  482  u.  f. 
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er  würde  schwerlich  so  seltsame  Angaben  gemacht  haben,  wie  sie 
sich  in  seiner  Abhandlung  finden.  So  bezweifelt  Beckurts  die 
Existenz  der  vierfach-  und  fünffach -gewässerten  neutralen  kohlen- 
sauren Magnesia«  Das  erstere  Salz  ist  aber  von  Marignac  gemes- 
sen und  analysirt,  das  letztere  haben  Fritzsche,  Nörgaard  und  Jör- 
gensen  in  Händen  gehabt  und  die  Angaben  der  beiden  letztgenannten 
Chemiker  lehren^  wie  man  es  leicht  und  sicher  darstellt.  Nör- 
gaard  erhielt  das  Salz  in  zwei  verschiedenen  Formen,  mit  wesent- 
lich verschiedenen  Eigenschaften,  Brocke  hat  es  gemessen,  Fritzsche 
analysirt  und  der  Formel  entsprechende  Mengen  von  Magnesia, 
Kohlensäure  und  Wasser  gefunden.  Yen  letzterem  Bestandtheil 
50,91  Proc,  während  es  nach  Beckurts  als  dreifach -gewässertes 
Salz  nur  39,13  Proc.  Wasser  enthalten  dürfte!^ 

Von  der  dreifach -gewässerten  neutralen  kohlensauren  Magne- 
sia giebt  Beckurts  an^  sie  solle  „nach  älteren  Angaben  bei  100^ 
2  Mol.  Erystallwasser  ohne  weitere  Zersetzung  verlieren.''  Er 
acceptirt  damit  eine  Angabe  von  H.  Rose,  von  der  ich  bereits 
(Gmelin  II,  1,  438)  gezeigt  habe,  dass  sie  auf  einem  Rechenfeh- 
ler beruht,  H.  Rose*  fand  vor  dem  Trocknen  auf  100  Th.  MgO 
103,5  CO«  (Rechn.  100 :  110),  nach  dem  Trocknen  bei  100^  beide 
Bestandtheile  in  dem  Yerhältniss  von  100  :  99,36;  die  Richtigkeit 
seiner  Bestimmungen  vorausgesetzt,  waren  also  auf  100  MgO 
4,14  CO«  fortgegangea  Der  Gewichtsverlust  bei  100^  betrug  bei 
Rose  15,27  Proc,  also  keineswegs  2  Mol.  Wasser  (Rechn.  26,08)^ 
selbst  wenn  man  den  ganzen  Verlust  als  Wasser  in  Rechnung 
bringt.     Beckurts  selbst  findet,  dass  dreifach -gewässerte  kohlen- 


l)  Nach  NÖrgaard's  Weise  wurde  in  eine  auf  0^  abgekühlte  Lösung  von 
schwefeUaurer  Magnesia,  246  g  oder  1  Mol.  MgSO^,  7H'0  im  1  haltend,  eine 
gleichfalls  abgekühlte  Lösnng  von  l^ohlensanrem  Natron  eingetropft,  so  lange 
der  entstehende  Niederschlag  sich  beim  ümschütteln  wieder  loste,  wosn  etwa 
Vs  Mol.  kohlensaures  Natron  auf  1  Mol.  Bittersalfe  erforderlich  war.  Die 
nach  mehrtägigem  Stehen  bei  Winterkalte  im  Freien  abgeschiedenen  Erystalle 
hielten 

Oepresst  Fuhse. 

MgO  40  22,99  28,02 

G0>  44  25,29  24,95 

5H>0  90  51,72  52,16 


MgO«CO,  5H>0         174  100,00  100,53 

MgO  :  CO»  «  100      :     HO  108,38 


2)  Pogg.  83,  443, 
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saure  Magnesia  bei  100^  zwischen  11,3  und  13,8  Proc.  wechselnde 
Mengen  Wasser  verliert  und  ermittelt  durch  einen  Versuch,  dass 
das  Salz  nach  dem  Trocknen  noch  31,7  Proc.  vom  lufttrooknen  Salz 
an  Kohlensäure  enthält.  Diese  Bestimmung  gestattet  gar  keinen 
Schluss ,  da  das  Yerhältniss  von  MgO  :  CO^  weder  vor  noch  nach 
dem  Trocknen  festgestellt  ist.  Da  ausserdem  in  seiner  Analyse 
des  bei  0  bis  15®  dargestellten  dreifach -gewässerten  Salzes  dieses 
Yerhältniss  von  100  :  101,3  bis  100  :  107,1  (Rechnung  MgO  :  CO« 
^  100  :  110)  wechselt,  so  habe  ich  für  nöthig  erachtet,  das  Ver- 
halten dieses  Salzes  in  trockner  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur 
und  von  100®  nochmals  zu  untersuchen. 

A.  Krystallisirte  kohlensaure  Magnesia,  durch  Erwärmen 
des  wässrigen  zweifach -kohlensauren  Salzes  auf  etwa  50®  gewon- 
nen, hielt  : 

Analygirt  vonFuhse. 
neben  SchwefelBäuie  6  Tage  mehrere  WochoD. 

a.  b.  c. 

MgO         40         28,99  29,55         29,62         31,33 

CO«  44         31,88  31,55         31,34         31,91 

3H«0       54         39,13  38,88         38,44         36,66 

Mg.0«.C0,3H«0      138       100,00  99,94         99,40         99,90 

MgO :  CO« «  100  :   110  106,8         105,8       101,85 

c  war  eine  mehrere  Jahre  altes  Sammlungspräparat,  vor  der 
Analyse  mehrere  Wochen  neben  Schwefelsäure  getrocknet.  — 
Hiemach  scheint  es,  als  ob  das  Salz  in  trockner  Luft  sehr  lang- 
sam kleine  Mengen  Wasser  und  Kohlensäure  verliere. 

B.  Aus  überschüssiger  schwefelsaurer  Magnesia  und  kohlen- 
saurem Natron  in  der  Kälte  bereitete  Krystalle  wurden  36  Stunden 
einem  trocknen  Luftstrom  von  Zimmerwärme  ausgesetzt  und  hiel- 
ten dann,  nachdem  das  Gewicht  in  den  letzten  30  Stunden  constant 
geblieben  war, 

MgO  29,12;  CO«  31,40;  H>0  39,70;  Summe  100,22.  Yer- 
hältniss von  MgO  :  CO*  =  100  :  107,83. 

Ein  Entweichen  von  Kohlensäure  konnte  im  vorgelegten  Kalk- 
wasser nicht  wahrgenommen  werden.  In  der  That  kommt  das 
Verhältniss  von  MgO  :  CO*  dem  Mittel  von  100  :  106,4,  welches 
die  älteren  Analysen  verschiedener  Chemiker^  ergeben  haben, 
sehr  nahe. 


K.  Kraut,  Magneaui  alba.  183 

C.  Kiystalle  derselben  Darstellung  wurden  bei  100®  im  Was- 
serbade  50  Stunden  im  trocknen  Luftstrome  getrocknet  Sie  erlang- 
ten hierbei  noch  kein  constantes  Gewicht,  aber  hatten  in  den  letz- 
ten 17  Stunden  nur  wenige  Milligramm  (0,7  Proc.)  an  Gewicht 
verloren.  Nach  Abrechnung  des  hygroskopischen,  im  trocknen 
Luftstrome  von  gewöhnlicher  Temperatur  fortgehenden  Wassers 
betrug  der  Verlust  19,84  Proc,  lY,  Mol.  Wasser  entsprechend 
(Rechn.  19,56).  Kohlensäure  war  duit)h  das  vorgelegte  Ealkwas- 
ser  nicht  angezeigt.     Das  getrocknete  Salz  hielt 


bei  100«. 

Fahse. 

2MgO 

80 

36,04 

37,00 

2C0« 

88 

39,64 

39,89 

3H«0 

54 

24,32 

23,64 

2Mg.O«.CO,3H«0 

222 

100,00 

100,54 

MgO:CO«  = 

-  100     : 

110 

107,81 

Dreifach  -  gewässerte  kohlensaure  Magnesia  verliert  also  durch 
Trocknen  bei  100®  im  Luftstrom  die  Hälfte  ihres  Wassers,  aber 
durchaus  keine  Kohlensäure. 

Die  Zusammensetzung  der  Magnesia  alba  ist  nach  Beckurts, 
wenn  dieses  Präparat  aus  zweifach -kohlensaurer  Magnesia  durch 
Kochen  mit  Wasser  im  Laboratorium  oder  in  Fabriken  dargestellt 
ist,  durch  die  Formel  5MgC0«,  2Mg(0H)^  7H«0  oder  dualis- 
tisch 7MgO,  5C0^  8H«0  ausdrückbar.  Für  die  durch  Doppel- 
zersetzung dargestellte  Magnesia  alba  giebt  er  dagegen  die  Formel 
4MgO,  3C0*,  5H*0,  für  das  Zersetzungsproduct,  welches  neutrale 
kohlensaure  Magnesia  beim  Kochen  mit  Wasser  liefert,  die  For- 
mel 4MgO,  3C0",  6B[^0.  Die  von  anderen  Chemikern,  auch  von 
mir  angenommene  Formel  5MgO,  4C0*  mit  5  oder  7H*0  erwähnt 
Beckurts  nur  als  eine  für  Bose's  Präparate  zulässige. 

Die  aufgeworfene  Frage  ist  leicht  zu  entscheiden,  sie  lautet 
einfach:  Halten  die  Niederschläge  auf 

100  Th.  MgO  88  CO«,  dem  Verhältniss  5MgO  :  4C0», 
oder  auf 

100  TL  MgO  82,5  CO«,  dem  Verhältniss  4MgO  ;  3 CO», 
oder  auf 


1)  Gmelin-Kmut  II,  1,  488, 


4. 

5. 

80,08 

89,01 

9. 

10. 

11. 

>         84,42 

85,95 

82,88 
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100  TL  MgO  78,51  CO«,  dem  Verhältnisa  7MgO  :  5C0« 
entsprechend? 

Von  den  älteren  Analysen  ergaben  unter  den  hierhergehöri- 
gen auf  100  MgO  die  von  Berzelius  (Gmelin  11,  1,434) 

8. 
CO«     84,49 
die  von  H.  Rose 

6.  7.  8. 

CO«   88,88         85,02         89,19 

Alle  diese  Analysen  beziehen  sich  auf  Magnesia  alba,  die 
durch  Doppelzersetzung  von  Magnesiasalzen  mit  kohlensauren 
Alkalien  erhalten  ist,  und  zwar  Analyse  4  auf  ein  sehr  anhaltend 
mit  Wasser  ausgekochtes  Froduct.  Ausserdem  waren  6  bis  11 
bei  100^  getrocknet.  Da  hierbei  bereits  ein  geringer  Verlust 
an  Kohlensäure  eintritt  (vergl.  unten),  so  verdient  die  Formel 
5MgO>  4 CO«,  xll«0  vor  der  einzigen  ausserdem  möglichen 
4MgO,  3C0«,  xH«0  den  Vorzug;  die  Von  Beckurts  ist  ganz  un- 
haltbar. 

Aus  dem  Bicarconat  durch  Kochen  gefiQlte  Magnesia  alba  ist 
zuerst  von  Fritzsche  untersucht,  welcher  in  derselben  MgO  :  CO« 
wie  100  :  84,91  fand.  Die  in  meinem  Laboratorium  von  Szuman 
und  Steffens  ausgeführten,  Gmelin  11,  1,  435  und  in  diesem  Archiv 
[(3)  17,  96]  wiedergegebenen  Analysen  ergaben  auf  100  MgO 

1.  8.  8.  4.  5. 

CO«     87,3  90,4  "85,96  90,86  91,11. 

Hier  ist  also  die  Formel  7MgO,  5C0«,  xH«0  ebenfalls  aus- 
geschlossen. Wenn  Beckurts  nun  trotzdem  in  den  in  gleicher 
Weise  dargestellten  Präparaten  auf  100  MgO  zwischen  78,55  und 
82,3  CO«  fand,  so  kann  das  entweder  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  er  bei  80  bis  100^  trocknete,  oder  dass  seine  Präparate  an- 
ders behandelt,  z.  B.  lange  mit  Wasser  ausgekocht  waren,  oder 
darin,  dass  seine  Bestimmungen  fehlerhaft  ausgefallen  sind. 

Um  hierüber  ein  ürtheil  zu  gewinnen,  habe  ich  dieselben 
Präparate,  auf  welche  sich  die  Analysen  meines  Handbuchs  d  und  e 
von  Steffens  beziehen,  und  einige  neu  dargestellte  nochmals 
untersucht. 

Magnesia  alba,  durch  Kochen  von  wässriger  zweifach  kohlen- 
saurer Magnesia  erhalten,  an  der  Luft  getrocknet  und  mehrere 
Jahre  im  lose  verschlossenen  Glase  aufbewahrt^  enthielt 


K.  Kraut,  Magneiia  alba.  185 


Steffens. 

F.  Meyer. 

früher 

epäter 

(d) 

a.            b. 

5MgO 

200 

39,84 

40,38 

40,78     42,92 

4  CO« 

176 

35,05 

36,69 

36,89     36,98 

7H«0 

126 

25,11 

23,43 

22,65     20,49 

5MgO,4CO>,7H«0       502       100,00       100,50       100,32  100,39 
MgO  :  CO«  —  100    :    88  90,86         90,46     86,16 

Bei  100^  im  Loftstrom  bis  zur  Gewichtsconetanz  getrocknet, 
▼erlor  dieses  Präparat  4^74  Proc.  an  Gewicht  nnd  zeigte  dann  die 
nnter  b  angegebene  Zusammensetznng. 

Magnesia  alba,  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  ans  wäss- 
riger  zweifach -kohlensaurer  Magnesia  gefallt,  übrigens  wie  die 
vorige  behandelt,  enthielt: 


Steffens. 

P.  Heyer. 

früher 

später 

- 

(e) 

a. 

b.              c. 

5  MgO 

200 

39,84 

40,05 

40,52 

42,45      42,67 

4C0« 

176 

35,05 

36,49 

35,90 

36,82      36,90 

7H«0 

126 

25,11 

23,89 

23,99 

20,78 

5MgO,4CO«,7H«0     502    100,00    100,43    100,41    100,05 

MgO :  CO«  —  100  :  88  91,11      88,59      86,73      86,48 

Bei  100^  im  Lufkstrom  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet, 
Terlor  diese  Magnesia  alba  5,1  Proc.  an  Gewicht  und  zeigte  dann 
die  unter  b  und  o  angegebene  Zusammensetzung. 

Eine  Controle  für  die  Richtigkeit  der  Analysen  ergiebt  folgende 
Betrachtung. 

(d)  verlor  beim  Trocknen  4,74  Proc,  also  müssen  95,26  Ih. 
des  Rückstandes  ebensoviel  Magnesia  halten,  wie  100  Tb.  vor 
dem  Trocknen: 

95,26  :  100  —  40,78  :  42,81  (gefunden  42,92); 

(e)  verlor  5,1  Proc,  daher  entsprechen  94,9  Th.  Rückstand 
100  Th.  vor  dem  Trocknen : 

94,9  :  100  -  40,52  :  42,69  (gefunden  42,56  Mittel). 
In  (d)  waren  vor  dem  Trocknen  vorhanden 

40,78  MgO  auf  36,89  CO«  oder  auf  42,92  MgO     38,82  CO» 

Gefunden  nach  dem  Trocknen     36,98    - 

An  Kohlensäure  entwichen  bei  100®      1,84 
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In  (e)  waren  vor  dem  Trocknen 

40,52  MgO  auf  35,90  CO«  oder   auf  42,56  ULgO    37,71  CO» 

Gefunden  nach  dem  Trocknen     36,86     - 

Verlust  an  EohleuBäure  bei  100^      0,85 

Femer  ergab  eine  aus  zweifach- kohlensaurer  Magnesia  durch 
Kochen  neuerdings  dargestellte  Magnesia  alba  im  nicht  ausge- 
waschenen Zustande  die  unter  a,  und  wenn  das  Kochen  15  Minuten 
lang  fortgesetzt  war,  die  unter  b  angegebenen  Zahlen.  Die  gleiche 
Zusammensetzung  zeigte  eine  Magnesia  alba  (c)^-  welche  ich  durch 
die  Güte  des  Herrn  Dr.  Andreae  aus  der  chemischen  Fabrik  des 
Herrn  Rhodius  in  Burgbrohl  erhielt  und  welche  dort  aus  dem 
Bicarbonat  dargestellt  wird,  endlich  der  Niederschlag  (d  und  e), 
welcher  sich  beim  Erhitzen  einer  Mischung  von  wässriger  schwe- 
felsaurer Magnesia  und  käuflichem  kohlensauren  Ammoniak  abschei- 
det, und  zwar  sowohl  wenn  96  (d),  wie  auch  wenn  200  Thle.  käuf- 
liches kohlensaures  Ammoniak  (e)  auf  100  Th.  MgSO^  7H^0 
angewandt  waren. 

• 

Lufttrocken  Analyiirt  Ton  Fnhse. 

oder  neben  Schwefelsaure.  a.  b.             o.             d.  e. 

5MgO     200       39,84  39,74  40,62       4Q,13       39,68  38,77 

4C0>      176       35,05  35,14  35,11       35,31       34,90  35,46 

7HS0     126       25,11  24,55  24,35       24,82       25,38  24,79 

öMgO,  400^  7H»0     502     100,00  99,43     100,08     100,26       99,96       99,02 

MgO :  CO»  »  100  :   88  88,45       86,43       87,98       87,70       91,46 

c  war  12  Tage  neben  Schwefelsäure  getrocknet 

Einige  Granmi  einer  genau  wie  a  dargestellten  Magnesia  alba 
wurden  vor  dem  Trocknen  10  Mal  jedes  Mal  mit  0,5  1  Wasser 
ausgekocht,  wobei  das  Entweichen  von  Kohlensäure  durch  vorge- 
legtes Barytwasser  nachgewiesen  wurde. 

Lofttroeken.  Fnhae. . 

4MgO         160  40,00  39,50 

3  CO«  132  33,00  33,36 

6H«0         108  27,00  27,71 

4MgO,  3C0»,  6H«0        400  100,00  100,57 

MgO:  CO«  «=100      :      82,50  84,45 

Aus  allen  diesen  Analysen  ergiebt  sich  unwiderleglich,  dass 
die  Magnesia  alba  und  zwar  sowohl  die  durch  Doppelzersetzung, 
wie  die  aus  dem  Bicarbonat  dargestellte  ftuf  5  Mol,  MgO  4  MoU 
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CO^  hälfe.  Sie  verliert  bei  100^  mit  dem  Wasser  etwas  Kohlen- 
säare,  ohne  dass  der  Kückstand  eine  einfache  Formel  zeigt;  dnrch 
anhaltendes  Kochen  mit  wiederholt  emenertem  Wasser  kann  der 
Eohlensäaregehalt  auf  das  Yeriiältniss  4MgO,  3G0^  herabgedrückt 
werden,  aber  er  sinkt  auch  dann  nicht  bis  zu  dem  von  der  Formel 
7MgO,  5  CO  ^geforderten  herab.  Die  älteren  Angaben,  insbesondere 
die  Yon  Fritzsche,  stellen  also  diese  Verhältnisse  bereits  rieh 
tig  dar. 

Bei  Beckurtfi'  Analysen  sind  analytische  Fehler  nicht  aus- 
geschlossen, da  er  in  keinem  einzigen  Falle  eine  directe  Bestim- 
mung des  Wassers  ausführte  und  dadurch  die  Bestimmungen  der 
Kohlensäure  im  Kohlensäureapparat  controllirte.  ^  Auch  Magnesia- 
beatimmungen  können  fehlerhaft  ausfallen,  wenn  man  unbeachtet 
läset,  dass  selbst  stark  unA  anhaltend  geglühte  Magnesia  rasch  an 
Gewicht  zunimmt,  wenn  man  sie  in  den  gewöhnlichen  Exsiccatoren 
stehen  läset.  Bei  den  obigen  Analyeen  wurde  das  Grewicht  der 
Magnesia  erst  dann  als  richtig  erachtet,  wenn  es  bei  wiederholtem 
Grlühen  nach  dem  Erkalten  neben  Natronkalk  und  Schwefelsäure 
sich  nicht  mehr  veränderte.  Ohne  diese  Vorsichtsmassregel  wür- 
den um  mehr  als  0,5  Froc.  zu  hohe  Zahlen  erhalten  worden  sein. 

Den  Herren  Assistent  Ferd.  Meyer   und  stud.  Fuhse,   welche 
mich  bei  der  vorstehenden  Untersuchung  mit  Eifer  unterstützten, 
sage  ich  meinen  aufrichtigen  Dank. 
Hannover,  Laboratorium  der  technischen  Hochschule,  Febr.  1882. 


Damiana. 

(Ein  neues  Aphrodisiacum). 
Von  Dr.  Ign.  Urban. 

Die  Anwendung  der  Damiana  in  ihrem  Yaterlande,  dem  west- 
lichen Mexiko,  als  Hausmittel  zur  Stärkung  des  Nervensystems 
datirt  aus  alter  Zeit.  Indianische  Jäger  pflegten  zu*  Zeiten  grosser 
Dürre   nach  strapaziösen   Touren  ein   Decoct  aus  ihr  zu  trinken, 


1)  Bei  allen  in  meinem  Laboratorium  ausgeführten  Analysen  wurden  Wasser 
und  KoMensaure  direot,  wie  bei  Elementaranalysen ,  nach  Tolhard's  Hethod« 
gewogen. 
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um  ihre  erschöpfte  Natur  wieder  zu  stärken  und  ihre  Nerven  för 
fernere  Anstrengungen  zu  kräftigen.  Die  Eigensohaften  der  Da- 
miana blieben  nicht  lange  ein  Geheimniss;  dieselbe  wurde  bald  bei 
allen  Bewohnern  von  Mexiko  familiär  und  kam  in  so  hohe  Achtung, 
dass  das  Landvolk  mehr  Vertrauen  in  diese  Pflanze  setzte,  als  in 
die  Aerzte  selbst,  und  sie  als  eine  Fanacee  gegen  jede  Krankheit 
betrachtete.  Die  Art,  sie  zum  Grebrauche  herzurichten,  war  sehr 
einfach:  man  weichte  die  Blätter  in  Wasser  ein,  fugte  Zucker 
hinzu  und  erhielt  so  ein  nicht  unschmackhaftes  Getränk,  welches 
bei  Tische  statt  Thee  oder  EafiPee  genommen  wurde  und  zugleich 
etwaigen  Erkrankungen  Yorbeugen  sollte.  Bereits  in  den  Berichten 
des  spanischen  Missionars  Pater  Juan  Maria  de  Salvatiefra 
vom  Jahre  1699  wird  mitgetheilt,  dass  den  Indianern  die  Damiana 
auch  als  Mittel  gegen  die  Unföhigkeit,  &&a  Beischlaf  zu  vollziehen, 
bekannt  gewesen  seL  Hauptsächlich  zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
Pflanze  von  den  mexikanischen  Aerzten  bis  auf  den  heutigen  Tag 
angewendet  Aber  erst  im  Jahre  1874  fand  die  Droge  in  die  ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  Eingang,  und  es  war  besonders 
Dr.  John  J.  Galdwell  in  Baltimore,  welcher  ihre  Wirkungen 
genauer  studirte  und  für  die  allgemeinere  Einführung  dieses  kräf- 
tigen Aphrodisiacums  in  medicinischen  Journalen  eintrat.  In  jüng- 
ster Zeit  beginnt  sie  auch  in  Europa  bekannt  zu  werden. 

Die  botanische  Bestimmung  der  Pflanze,  welche  die  Damiana 
liefert,  verdanken  wir  Lester  F.  Ward.  Derselbe  erkannte  darin 
eine  neue  Tumeraoedf  welche  er  nach  ihrer  Verwendung  Tumera 
aphrodisiaca  nannte,  und  lieferte*  im  Virginia  Medical  Monthly  (April 
1876,  p.  49)  eine  charakteristische  Beschreibung  von  ihr.  Da  diese 
Zeitschrift  den  Botanikern  in  Europa  kaum  zugänglich  ist^  so  druckte 
Britten  in  seinem  Journal  of  botany  (new  series  vol.  IX.  a.  1880. 
p.  20)  die  Diagnose  ab.  Dadurch,  sowie  aus  der  Biologia  centrali- 
Americana  (Contributions  to  the  knowledge  of  the  Fauna  and  Flora 
6i  Mexico  and  central  America,  edited  by  Godman  and  Salvin, 
Botany  by  W.  B.  Hemsley  vol.  I.  p.  474),  wo  die  Pflanze  eben- 
falls, wenn  auch  nur  dem  Namen  nach,  erwähnt  wird,  erhielt  ich  Kunde 
von  der  Existenz  dieser  Tumera -Art  Da  ich  zu  einer  ausführ- 
lichen Monographie  der  ganzen  Familie  das  Material  aus  allen 
grösseren  europäischen  Museen  (mit  Ausnahme  der  englischen)  bei 
mir  vereinigt  habe,  so  war  ich  etwas  überrascht,  unter  den  so  zahl- 
reich vorhandenen  Exemplaren  aus  Mexiko  keins  zu  finden,  auf 
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welches  die  Diagnose  nur  einigermassen  passen  wollte.  Ich  wandte 
mich  daher,  am  der  Droge  habhaft  zm  werden,  zugleich  an  die 
Firma  Gehe  u.  Co.  in  Dresden  und  Parke,  Davis  u.  Co.  in 
Detroit  (Michigan)  und  erhielt  umgehend  von  ersterer  die  von 
Tumera  aphrodisiaca  stammende  Droge,  welche  aufs  Genaueste  mit 
der  Ward' sehen  Beschreibung  harmonirte,  von  letzterer  aber  mit 
ausserordentlicher  Liebenswürdigkeit  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
noch  eine  zweite  kalifornische  Sorte,  welche  sich  als  von  T.  diffusa 
Willd.  herrührend  herausstellte;  zugleich  waren  der  Sendung  die 
„descriptive  Circulars''  der  letztgenannten  Firma  beigefügt,  aus 
denen  das  wesentlichste  über  Geschichte,  Verwendung  und  Wirkung 
zu  ersehen  war. 

Die  ächte  Damiana,  welche  von  T.  aphrodisiaoa  und  T.  diffusa 
geliefert  wird,  erscheint  im  Handel  in  der  Form  von  Blättern  und 
jungen  Trieben,  denen  Blüthen,  Früchte  oder  Fruchttheile,  Samen 
und  auch  wohl  ältere  Zweige  beigemengt  sind,  und  besitzt  einen 
an  Citronen  erinnernden  Wohlgeruch  und  einen  aromatischen  Ge- 
schmack. Sie  giebt  ihre  Bestandtheile  mit  Leichtigkeit  an  heisses 
Wasser  und  Gemische  von  Alkohol  und  Wasser  ab;  bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  liefert  sie  ein  ätherisches  Oel  vom  charakte- 
ristischen  Gerüche  der  Pflanze:  Extractum  Tumerae  aphrodisiacae 
fltdd.  s&u  Damianae.  Hauptsächlich  ist  es  dieses  flüssig^  Extract, 
welches  in  Dosen  von  etwa  einem  Theelöffel  voll  (3  mal  des  Tages) 
verschrieben  wird;  ausserdem  werden  festes  Extract,  Pillen  und 
Elixir  angewendet.  Der  bittere,  etwas  scharfe  Geschmack  steht 
bei  vielen  Patienten  in  Ungunst;  bisweilen  verursacht  das  Extract 
auch  üebelkeit  oder  Erbrechen,  besonders  bei  leerem  Magen.  Die 
Aerzte  verschreiben  es  darum  oft  in  Combination  mit  gleichen 
Theilen  Glycerin  und  Syrup  Tolu  oder  mit  irgend  einem  Frucht- 
syrup;  andere  lassen  es,  um  den  Geschmack  zu  mildem,  in  Wein 
oder  Bier  einnehmen. 

Die  aus  der  Damiana  hergestellten  Präparate  üben  einen  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  beider  Ge- 
schlechter aus;  sie  vermehren  den  Ausfiuss  des  Urins  und  erwecken 
und  beleben  die  erstorbene  oder  geschwächte  Zeugungskraft.  Wenn 
der  Geschlechtstrieb  in  Folge  von  Bückgratsverletzung,  Lähmung, 
Onanie  oder  aus  unbekannten  Gründen  vermindert  oder  verloren 
gegangen  war,  und  die  gewöhnlichen  Heilmittel,  wie  Strychnin, 
Phosphor  und  Electricität   keine  Wirkung   hervorgebracht  hatten, 
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erhielt  man  mit  Damiana  nach  einer  2  bis  3  monatlichen  Behand- 
lung fast  ausnahmslos  zunerlässige  und  dauernde  Resultate.  Ja 
Dr.  Woodwardy  welcher  viel  mit  der  Droge  experimentirt  hat, 
stellt  die  Behauptung  auf:  „Wenn  es  in  der  Medicin  etwaa  giebt» 
das  eine  alte  Person,  sei  es  Mann  oder  Frau,  in  Bezug  auf  die 
geschlechtlichen  Funktionen  wieder  jung  machen  kann,  so  ist  es 
Damiana."  Ausserdem  besitzt  dies  neue  Heilmittel  vor  Strjchnin 
und  Phosphor  den  Vorzug,  dass  es  nicht  giftig  oder  sonstwie 
schädlich  ist.  Was  nun  die  specielle  Wirkung  der  Damiana  be- 
trifft, so  sind  die  amerikanischen  Aerzte  darin  einige  dass  Gehirn 
und  Nerven  und  weiterhin  die  Fortpflanzungsorgane  bedeutend 
beeinflusst  werden;  aber  während  die  einen  der  Ansicht  sind,  dass 
dadurch  mehr  die  Lust  zum  Beischlaf  hervorgerufen  wird,  finden 
andere,  und  darunter  Dr.  Woodward,  in  ihr  ein  stimulirendes 
und  tonisches  Heilmittel  und  nicht  ein  Aphrodisiacum. 

Da  unter  dem  Namen  Damiana  auch  häufig  eine  Droge  ver- 
kauft wird,  welche  aus  den  Blättern  von  Aplapappus  düeoideiM  DC. 
oder  Bigdavia  veneta  Gray  (zweier  Compositen)  besteht,  und  auch 
noch  ein  oder  zwei  andere  Pflanzen  unter  jener  Bezeichnung  auf- 
treten, so  wird  es  zweckmässig  sein,  zunächst  diejenigen  Merkmale 
anzuführen,  an  welchen  man  mit  Sicherheit  erkennen  kann,  ob  eine 
Droge  von  einer  Tumeracee  herrührt.  Dies  ist  am  leichtesten 
möglich,  wenn  Samen,  Früchte  oder  Blüthen  den  Blättern  beige- 
mischt sind.  Die  Blüthen  besitzen  5  Kelchblätter,  welche  mehr 
oder  weniger  zu  einem  cylindrischen,  kurz  glocken-  oder  trichter- 
förmigen Tubus  verwachsen  sind;  die  freien  Zipfel  sind  gewöhnlich 
von  je  3  wenig  deutlichen  Nerven  durchzogen,  von  welchen  der 
mittlere  sich  meist  über  die  Spitze  der  Kelchblätter  als  ein  sehr 
kurzes  Fädchen  fortsetzt;  auf  ihre  quincunciale  Deckung  in  der 
Knospe  deutet  später  noch  die  häutige  Berandung  der  beiden  inne- 
ren Kelchblätter  hin.  Die  6  freien  Petala  sind  dem  Schlünde  der 
Kelchröhre  inserirt  und  wechseln  mit  den  Kelchzähnen  ab;  sie  ha- 
ben einen  oblongen  bis  breit  umgekehrt -eiförmigen  Unuriss  und 
sind  nach  der  Basis  zu  keilförmig  verschmälert;  ihre  Deckung  in 
der  Knospe  ist  eine  gedrehte  und  zwar  derartig,  dass,  wenn  man 
sich  in  das  Centrnm  der  Blüthe  gestellt  denkt,  der  deckende 
(äussere)  Theil  jedes  Blumenblattes  zur  rechten  Hand  liegt,  der 
gedeckte  zur  linken.  Die  5  Staubfäden,  welche  nur  an  der  Basis 
oder  etwas  höher  hinauf  der  Kelchröhre  angewachsen  sind^  stehen 


Ign.  ürb&tt,  Bamiana.  191 

vor  den  Kelchblättern  nnd  treten  in  die  nach  innen  der  Länge 
nach  anfspringenden  Antheren  von  deren  Kücken  her  ein.  Aus  der 
Spitze  des  einfacherigen,  mehr-  oder  vieleiigen  OvariomB  gehen 
3  freie  Griffel  ab,  von  denen  der  eine  über  eins  der  Yoirblätter 
läUt;  ihre  Spitzen  sind  mehr  oder  wemger  deutlich  geisseiförmig 
serschlitzt.  Die  Fracht  ist  (wenigstens  in  der  Gattung  T^rtiera) 
eine  kugelförmige  bis  oblonge,  von  der  Spitze  her  loculicid  auf- 
springende Kapsel;  die  3  Klappen  tragen  nach  der  Mitte  zu  die 
Samen  oder  deren  Stielchen  und  bleiben  gewöhnlich  an  der  Basis 
vereinigt;  das  feinmaschige  Ademetz  des  Rückens  wird  als  solches 
dadurch  meist  undeutlich,  dass  die  kleinen  Felderchen  anschwellen 
und  als  feine  oder  gröbere  Warzen  hervortreten.  Die  Samen  sind 
besonders  charakteristisch:  kurz  eiförmig  bis  oblong  im  ümriss, 
aber  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  nach  der  Raphe  zu  einge- 
krümmt; der  konische  oder  halbkugelige  Kabel  ist  gegen  den  Sa- 
men durch  eine  deutliche  Yerschmälerung  abgegrenzt;  die  Ghalaza 
lie^  bald  an  der  sehr  stumpfen  Basis,  bald  mehr  nach  der  Bauch- 
seite zu  und  ragt  öfters  in  der  Gestalt  einer  Warze  oder  eines 
sehr  kurzen  hohlen  Zäpfchens  hervor;  die  von  der  Ghalaza  zum 
Nabel  sich  hinziehende  Raphe  ist  gewöhnlich  an  der  dunkleren 
Farbe  zu  erkennen ;  die  Samenhaut  ist  schön  und  regelmässig  netz- 
adrig skulptirt,  die  Längsadem  treten  etwas  stärker  hervor,  die 
Queradem  sind  einander  mehr  genähert;  vom  Nabel  geht  ein 
dünnhäutiger  weisslicher  oder  gelblicher,  zuletzt  oft  brauner  Aril-, 
tue  aus ,  welcher  dem  Samen  auf  der  Bauchseite  anliegt  und  meist 
bis  zur  Basis  hinabsteigt  —  In  der  Achsel  zwischen  dem  Blü- 
thenstiele  und  der  Abstammungsaxe ,  aber  immer  nur  an  dieser 
Stelle,  finden  sich  bei  den  meisten  Arten  Beiknospen  (Serialsprosse), 
welche  nach  dem  Abfallen  der  Früchte,  öfter  zur  Entwickelung 
gelangen  und  so  die  weitere  Verzweigung  der  Pflanze  übernehmen.^ 


1)  Die  Nator  dieser  Sprome  hat  Ward  offenbar  nioht  erkannt,  daher  die 
imklaze  Befohzeibimg  des  Bluthenstandes  in  Miner  DiagnoBe  Ton  T.  ophrodMaca, 
^Flowera  axillarj  or  petiolary  i.  e.  dereloped  either  from  the  centre  of  azillary 
faseiolefl  of  minnte  leayes:*^  in  diesein  Falle  tragen  die  (gewöhnlich  kleineren) 
Blatter  der  gestauchten  SerialsprosBe  in  ihren  Achseln  selbst  schon  Blüthen; 
„or  from  between  these  and  the  base  of  the  petioles,  or,  in  some  oases,  from 
the  petiole  itself  abo?e  the  base:*'  hier  sind  die  primären  Achselprodncte  (die 
Bl&thett)  gemeint,  welche  ich  immer  dem  Petiolus  etwas  oberhalb  seiner  Basis 
(swisehen  den  Nebenblattern)  tnserirt  fand. 
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Die  Blätter  sind  bei  den  Tnmeraceen  Ton  der  mannichfaltig- 
sten  Gestalt  y  aber  immer  mit  Ausnahme  der  beiden  auf  die  Koty- 
ledonen folgenden  abwechselnd.  Allein  ich  glaube,  man  wird  eine 
Anzahl  Tumeraceen  als  solche,  unter  ihnen  auch  T.  aphrodisiaca 
und  T.  diffusa,  schon  in  sterilem  Zustande  erkennen  können;  die 
Blätter  sind  nämlich  bei  diesen  auf  ihrer  Unterseite  ^  ebenso  wie 
die  jüngeren  Zweige,  die  Vorblätter,  die  Aussenseite  des  Kelches, 
das  Oyarinm  und  die  Frucht,  mit  sehr  kleinen  Drüsen  besetzt,  die 
man  bisher  nicht  beachtet  hatte;  —  ich  yermuthe  sogar,  dass 
diese  Drüsen  die  in  der  Damiana  wirksame  Substanz  liefern.  Lei- 
der finden  sie  sich  an  den  in  den  botanischen  Gärten  kultiyirten 
Arten  nicht  Tor,  so  dass  ich  über  ihre  Struktur  nur  ungenügende 
Mittheilungen  machen  kann.  Kocht  man  Blätter  der  Damiana  auf 
und  hebt  mit  der  Stahlnadel  vorsichtig  die  gelben  oder  weisslichen 
Pünktchen  ab,  so  zeigen  sie  unter  dem  Mikroskop  einen  kugeligen 
Umriss  mit  Vorwölbungen,  wie  sie  die  Himbeere,  von  oben  gese- 
hen, in  den  einzelnen  Früchtchen  darstellt.  Ihre  Grösse  beträgt 
ungeföhr  0,08  —  0,1  mm.  Beim  Zerdrücken  hinterlassen  sie  eine 
schmierige  Masse.  Sollte  darin  wirklich  der  officinelle  Stoff  ent- 
halten sein,  dann  würden  wahrscheinlich  auch  noch  andere,  beson- 
ders brasilianische  Arten  als  Damiana  benutzt  werden  können,  da 
sich  bei  ihnen  dieselben  Gebilde  vorfinden.  Ifamen  und  Vorkom- 
men dieser  Species,  welche  fast  alle  noch  unbeschrieben  waren, 
•werde  ich  später  in  einer  besonderen  Notiz  mittheilen. 

Vorläufig  haben  wir  es  nur  mit  Tumera  aphrodisiaca  und 
T,  diffusa  zu  thun.  Diese  gehören  zu  einer  kleinen  Gruppe  von 
strauchigen  Arten,  welche  ausgezeichnet  sind  durch  verhältniss- 
mässig  kleine  Blätter  mit  oberseits  stark  eingedrückten  Adern  und 
mit  am  Bande  zurückgekfümmten  Zähnen,  femer  durch  das  Vor- 
handensein von  sehr  kleinen,  meist  pfriemlichen  Nebenblättern, 
welche  aus  dem  Blattstiel  selbst,  etwas  oberhalb  seiner  Insertion 
und  gerade  unterhalb  seiner  Gliederung,  abgehen,  durch  einzeln 
stehende,  den  Blattstielen  zwischen  den  Stipeln  inserirte  Blüthen, 
durch  zwei  dicht  unter  dem  Kelche  entspringende  Vorblätter  und 
durch  stark  gekrümmte  Samen.  Die  beiden  Drogen  lassen  sich 
leicht  unterscheiden: 

Bei  T.  aphrodisiaca  sind  die  Blätter  an  den  Langzweigen 
1,5 — 3  Ctm.  lang,  0,6 — 1  Gtm.  breit  und  im  ausgewachsenen 
Zustande  kahl  (oft  mit  Ausnahme  einiger  Härchen  am  Mittelnerven), 
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die  BlüthenBÜele  1  —  2  mm.  lang ,  die  oft  nicht  genau  opponirten 
Vorblätter  mit  Ausnahme  des  gewimperten  Bandes  ebenso  wie  die 
Griffel  kahl. 

Bei  T.  diffusa  sind  die  Blätter  an  den  Langzweigen  1— ;1,8  Ctm. 
lang,  0,3 — 0,5  Ctm.  breit,  auch  zuletzt  noch  Unterseite  kurzwollig - 
filzig,  oberseits  mit  zarten ,  etwas  krausen  Haaren  dicht  besetzt,  die 
Blüthenstiele  0  —  1  mm.  lang ,  die  opponirten  Vorblätter  ebenso 
wie  die  untere  Partie  der  Griffel  wollig  behaart. 

Wenn  man  aber  nicht  die  Drogen,  sondern  die  Arten  als  solche 
mit  einander  vergleicht,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  ihnen  von  keinem  grossen  speoifischen  Werthe  sind,  ob- 
gleich mir  wirkliche  üebergänge  der  einen  zur  anderen  Art  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden  sind.  Das  hat  hauptsächlich  in  der 
Yielgestaltigkeit  der  T.  diffusa  seinen  Grund.  Diese  8pecies  ist 
nicht  nur  in  Mexiko  einheimisch,  sondern  auch  auf  den  Antillen 
verbreitet;  sie  findet  sich  ausserdem  noch  in  der  brasilianischen 
Provinz  Bahia.  An  letzterem  Orte  (nur  einmal  von  Blanchet 
gesammelt)  .tritt  sie  in  einer  ähnlichen,  nur  etwas  mehr  in  das 
Graugelbe  übergehenden  Bekleidung  auf,  wie  die  Droge  sie  besitzt, 
aber  mit  breiteren  umgekehrt -eirunden  oder  elliptischen  Blättern, 
mit  in  der  unteren  Hälfte  wimperig  behaarten  Griffeln  und  mit 
stets  6  Eichen  in  dem  Ovarium.  Auf  den  AntUlen  sind  die  Blätter 
von  sehr  verschiedener  Gestalt,  aber  gewöhnlich  viel  kleiner  und 
ebenso  wie  die  jüngeren  Zweige  meist  nur  mit  kurzen  Seidenhaa- 
ren bedeckt,  ja  bisweilen  fast  ganz  kahl;  die  Griffel  fand  ich  hier 
stets  unbehaart.  Die  Exemplare  aus  Mexiko  haben  grössere,  stär- 
ker behaarte  Blätter;  aber  der  äusseren  Bekleidung  entspricht  nicht 
immer  die  Behaarung  der  Griffel:  so  sind  die  letzteren  kahl  bei 
den  sonst  stark  wolligen  Pflanzen,  welche  Haenke  sammelte,  nur 
mit  wenigen  Haaren  besetzt  bei  den  Ehrenberg'schen,  die  sonst 
noch  am  meisten  den  Antillanischen  nahe  treten.  Die  Zahl  der 
Ovula  schwankt  auf  den  Antillen  und  in  Mexiko  zwischen  7  und  14. 
Nach  sorgfaltigster  Untersuchung  und  nach  genauester  Abwägung 
der  Charaktere  der  verschiedenen  Formen  schien  es  mir  nicht 
angezeigt,  irgend  welche  Varietäten  von  T,  diffusa  abzutrennen. 

Der  von  Willdenow  gegebene  Name  T.  diffusa  wurde  nicht 
vom  Autor  selbst  publicirt,  sondern  findet  sich  erst  in  Schultes' 
Systema  Yegetabilium  1820  unter  den  Keliquiae  Willdenowianae. 
Wie    fast    all  die   von   Roemer   und   Schultes    aus    dem   Will- 

Areb.  d.  Phann.    XX.  Bds.    3.  Hft.  13 
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denow'schen  Herbar  excerpirten  Species  ist  auch  unsere  Art  mit 
einer  so  kurzen  und  dazu  noch  fehlerhaften  Diagnose  ausgestattet 
worden,  dass  die  späteren  Botaniker  nicht  im  Stande  waren,  eine 
Tumera-  Art  mit  der  Beschreibung  zu  identificiren.  Die  secemi- 
renden  Drüsen  an  der  Basis  der  Blätter,  welche  bei  sehr  vielen 
Tumera-Arien  auftreten  und  nach  Schultes  auch  der  T,  diffusa 
zukommen  sollen,  finden  sich  weder  am  Willdenow'schen  Exem- 
plare, noch  überhaupt  bei  irgend  einem  Specimen  dieser  Art;  auch 
das  andere  Merkmal:  Fiores  petiolares  (d.  h.  die  Fedunculi  sind 
der  Länge  nach  mit  den  Fetiolis  verwachsen,  eine  Eigenthümlich- 
keit,  der  man  ebenfalls  bei  vielen  Tum^a- Arten  begegnet)  trifit 
bei  T.  diffusa  nicht  zu;  endlich  wird  das  Vaterland  als  unbekannt 
angegeben,  obgleich  von  Willdenow's  Hand  selbst  in  seinem 
Herbarium  St.  Domingo  angeführt  ist^.  Das  ist  der  Grund,  warum 
man  die  Pflanze  gewöhnlich  unter  dem  nächst  ältesten,  von  Des- 
vaux  gegebenen  und  erst  1825  veröfientlichten  Namen  T.  micro- 
pkylla  in  den  Fflanzenverzeichnissen  findet. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Haenke^schen  Pflanzen  glaubte  Presl 
in  den  von  jenem  in  Mexiko  gesammelten  Exemplaren  nicht  blos 
eine  neue  Art,  sondern  sogar  eine  neue  Gattung  zu  entdecken, 
welche  er  Bohadschia  {humifusa)  nannte.  Die  Diagnose  enthält 
aber  nichts,  was  ihn  dazu  berechtigt  hätte;  es  scheint  vielmehr, 
als  ob  Presl  bei  der  Bestimmung  der  Pflanze  gar  nicht  an  Tvr- 
nera  gedacht  hat,  da  er  sie  unter  den  Broseraceen  aufzählt.  Auch 
seine  Species  -  Beschreibung  ist  nicht  zutrefiend:  folia  exstipulata, 
bracteae  tres,  petala  rosea,  urceolus  hypogynus  kommen  auch  an 
den  Originalexemplaren  nicht  vor. 

Später  fand  sich  Grisebach  in  seiner  Flora  of  the  British 
West-Indian  Islands  veranlasst,  die  T.  microphylla  zum  Typus 
einer  neuen  Gattung  Triacis  zu  erheben.  Allein  die  von  ihm  an- 
gewendeten Merkmale  sind  nicht  nur  nicht  stichhaltig,  sondern 
auch  an  seinen  eigenen  Exemplaren  nicht  einmal  vorhanden.  Zu- 
nächst sollen  bei  Triacis  microphylla  die  Zähne  des  Kelches  3  bis 
4mal  kürzer  als  die  Röhre  sein  (oalyx  5-dentate).  Das  ist  nie- 
mals der  Fall ;  die  Zähne  sind  entweder  ebensolang  oder  nur  wenig 

1)  Dai  Willdeno^'sohe  Exemplar  ist  höcbst  wahrsofaemlicli  Ton  demBelben 
Strauche,  Yon  dem  das  im  Lamarok'schen  Herbar  aufbewahrte,  von  Poiret 
irrthümlioh  als  T.  pumilea  L.  bestimmte  Specimen  herrührt;  so  g^nau  stimmt 
Grösse,  Form  und  Bekleidung  der  Blätter. 
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kürzer  als  der  Tubus;  ausserdem  ist  die  Höhe  der  Verwachsung 
der  Kelchblätter  in  der  Gattung  Tumera  so  variabel,  (aber  inner- 
halb enger  Grenzen  für  die  einzelnen  Arten  constant),  dass  es  un- 
möglich ist  zu  sagen:  hier  hört  die  eine  Gattung  auf  und  die 
andere  beginnt.  Den  Griffeln  wird  femer  eine  6 -spaltige  Spitze 
zugeschrieben;  gewöhnlich  ist  aber  die  Anzahl  der  Narbenäste 
zahlreicher;  ihre  Form  ist  ebenso  wie  die  der  Antheren  dieselbe, 
welche  man  bei  anderen  Turnera- Arien  *&ndei.  Endlich  soll  im 
Gegensatz  zu  Tumera  die  Frucht  von  Triacü  bis  zur  Basis  3 -klap- 
pig sein  und  3  Samen  enthalten.  Was  das  Aufspringen  der  Frucht 
betri£Ft,  so  lässt  sich  bei  den  meisten  Tumera- KTt&n  y  wenn  die 
Kapseln  vollständig  ausgereift  sind,  constatiren,  dass  die  Klappen 
sich  bis  nahe  zur  Basis  trennen;  in  anderen  Fällen,  wenn  die 
unreifen  Früchte  durch  das  Fressen  zum  Aufplatzen  gebracht  wur- 
den, finden  sich  die  Klappen  allerdings  meist  nur  oberwärts  losgelöst; 
allein  es  lässt  sich  aus  Analogie  auch  hier  vermuthen,  dass  in  der 
Tiefe  der  Trennung  der  Klappen  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Arten  herrscht,  geschweige  denn,  dass  die- 
ser zur  Begründung  einer  eigenen  Gattung  gross  genug  sein  kann. 
Was  aber  die  Anzahl  der  Samen  angeht,  die  sich  aus  den  6  bis 
14  Ovulis  entwickeln,  so  richtet  sich  dieselbe  ganz  allein  nach  der 
Grösse  der  Früchte,  so  dass  man  an  demselben  Exemplare  in  den 
Kapseln  bald  1,  2,  3,  bald  4 — 5  Samen  antrifft.  Es  giebt  aber 
auch  Tumera- kri&n  mit  nur  3  Ovulis,  also  auch  mit  höchstens 
nur  3  Samen,  z.  B.  T.  frutescens  Aubl.,  T.  dichotoma  Gardn. ;  welch 
geringen  generischen  Werth  aber  selbst  die  Anzahl  der  Ovula 
hat,  erhellt  daraus.,  dass  diese  beiden  Arten  ganz  verschiedenen 
Gruppen  angehören. 

Durch  diese  Erörterungen  glaube  ich  den  Namen  „Tumera 
diffusa**^  hinreichend  begründet  zu  haben.  Es  möge  nun  die  syste- 
matische Beschreibung  der  beiden  Damiana  liefernden  Arten  folgen, 
wie  sie  aus  dem  Studium  des  ganzen  mir  zugänglichen  Materials 
gewonnen  wurde: 

Tumera  aphrodisiaca  Lester  F.  Ward  in  Virginia 
Medical  Monthly  a,  1876  (m.  Aprüi)  p,  49  ex  Bräten's  Joum,  of 
Bot.  IX  {1880)  p.  20. 

Fruticulus.  Kami  vetustiores  brunnei  v.  badii,  glabrescentes, 
in  sicco  plus  minus  manifeste  et  irregulariter  striati  v.  subangulati, 

13* 
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hornotini  Bubteretea  v.  superne  compreasi,  undique  t.  praeaertim 
ad  apicem  pilifl  aimplioibus  albidU  brevibua  tenuibua  criapalis  v.  aub- 
rectia  puberali  t.  lanuginosi,  papillis  aeseiUbug  pallide  flavia  inter- 


Tarneri  aphrodiiiac«. 
1.  Euphfll*  (niRgn.  nat.),  k.  it  c.  deaap«r,  b.  ab  infsriora  puta  (coctum  et 
prslo  pTeltum).     !.  Pars  rami  cum  alabaatra  et  genuna  aariali   (Hagn.  '/]). 
3.  Piophylla  a-f.  intrinseoDa,  g,  eitrinBecas  (Majfa.  */,).     i.  Floi  loDgitro 
tum    iMtnm    OTtria    paitcqae    filamentoram   iDperiore   demtii    (Hagn.  </, 
6.  Antharae  d*bHe«nt«a,  a.  intrinaeciu,  b,  altrinwauB  (Magn.  i*/,).     G.  Oti 
rioin  at  lUmen  floria  biacbyitjli  (Magn.  */,).     T.  Eadem  florii  doUcboitfli 
DTario  aotica  dsMCta.     8.  Fractaa ,   k,  s  lalara  enin  prophjUii ,   b.  ap«Ttaa 
deinp«T ,   temiDibni  raiDotia  (Hafen.  *lt ).     9.  Samen ,  a.  a  laUra  cnm  arillo, 
b.   a  rapbe    Timm    arillo    deinlo ,    c.   longitadinalitaT    aectnm    (kCagn.  "/]}. 
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mixtiSy  gemmis  serialibus  obyiisy  posterius  saepins  evolutis.  Sti- 
puliie  e  margine  petiolornm  purpnrascente  ciliato  snpra  basin 
Orientes,  plerumque  solitariae,  minimae  nsque  ad  0,6  mm.  longae, 
flabnlatae  v.  filifq^es,  nunc  obsoletae.  Folia  petiolis  1,5 — 6  mm. 
longis  eglandulosis  supra  subplanis  v.  sulcatis,  ultra  stipulas  arti- 
culatis,  post  foliorum  delapsum  basi  gibberoso-persistentibus  prae- 
dita,  obovata  usque  oblanceolata,  plerumque  oblonga,  basi  integra  in 
petiolmn  sensim  angustata,  majora  1,5  —  3  cm.  longa,  0,5  —  1  cm. 
lata,  2Yj — 3plo  longiora  quam  latiora,  profunde  v,  inciso  -  crenato - 
serrata^  dentibus  margine  revolutis,  nervis  ramosis  supra  impressis, 
sed,  praesertim  medio,  in  sulcis  iterum  filiformi-prominulis,  subtus 
solemniter  prominentibus ,  ad  dentium  sinus  excurrentibus,  glabres- 
centia  t.  glabra,  nunc  ad  nerrum  medium  parce  y.  obsolete  pilo- 
sula,  subtus  papillifera,  basi  eglandulosa.  Fl o res  dimorphi,  in 
axillis  solitarii,  ad  apicem  caulis  confertiusculi  v.  conferti;  pedun- 
culi  2  —  1mm.  longi,  rarius  superiöres  subnuUi,  petiolo  inter  sti- 
pulas inserti ;  prophytla  plerumque  subopposita,  forma  varia,  ovato  -  y. 
lanceolato  -  acuminata  y.  oblonge  -  linearia ,  plerumque  integra,  nunc 
ad  medium  dentibus  1 — 2  apice  glanduliferis  aucta,  concaya,  2  — 
5  mm.  longa,  infeme  0,8  —  1,5  mm.  lata,  pluri-y.  subramosineryia, 
margine  infero  interdum  subcrenulato  manifeste  ciliata,  caeterum 
glabra,  basi  non  appendiculata  nee  inter  sese  connata;  pedicelli 
nuUi  V.  subnulli.  Calyx  5  —  6  mm.  longus  extrinsecus  et  in  tubo 
superiore  plus  minus  pilosulus,  in  parte  Va — '/s  införiore  in  tu- 
bum  cylindraceum  1,5  —  2  mm.  crassum  coalitus,  lobis  oblongis  y. 
lanceolatis  1  —  1,5  mm.  latis  3-,  raro  sub-ö-nervibus,  nervo 
medio  supra  apicem  plerumque  obtusiusculum  0,3  —  0,4  mm.  longe 
filiformi  - producto ,  interioribus  late  membranaceo - marginatis.  Pe- 
tala  calycem  dimidio  y.  duplo  superantia,  lutea,  oboyato-oblonga, 
basi  subcuneata,  6  —  9  mm.  longa  2,5 — 3  mm.  lata,  antioe  trun- 
cata  y.  emarginata,  nunc  obsolete  crenulata,  nunc  apiculata,  gla- 
bra, non  ligulata,  nenris  e  basi  prodeuntibus  3  —  5,  superne  ramo- 
1  sis,  ante  marginem  eyanescentibus.  Filamenta  tubo  calycis  imo 
0,2  —  0,3  mm.  longe  adnata,  lineari  -  subulata,  glaberrima,  longiora 
5  —  5,5  mm.,  breyiora  3 — 3,5  mm.  longa;  antherae  juniores  oyatae 
y.  oyoideae  1,2  — 1,3  mm.  longae  dimidio  y.  vix  duplo  longiores 
quam  latiores,  dorso  medio  affixae,  connectiyo  parte  Ve  —  Va  ^o^- 
gitudinis  producto  apiculatae,  basi  in  parte  4 — 6-ta  emarginatae, 
deflorat^e  rectae,     Styli  glaberrimi,  ab  antheris  1,5  —  2  mm.  longe 
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distantes  v.  eadem  longitadine  eas  superantes,  apice  0,4 — 0,8  mm. 
longe  pluripartiti ,  longiores  5  mm.,  breviores  vix  2  mm.  longi. 
Ovarium  globalosum  v.  oyato-globosam,  pilis  erectis  pubescens, 
9 — 13-ovulatum.  Fructus  globulosi,  nunc  obsolete  et  obtusins- 
cale  apicalati,  majores  3,5 — 4  mm.  diametro,  fere  usque  ad  basin 
dehisoentes;  valvae  dorso  parce  y.  obsolete,  ad  apicem  magis 
pilosulae,  nervis  densissime  reticulatis  impressis  quasi  depresso- 
tabercalatae,  intna  pallide  stramineae  ad  t.  sub  medio  funicalis 
parcis  instructae,  ellipticae  v.ovatae,  4  —  4,6  mm.  longae,  2 — 2,5  mm. 
latae.  Semina  ovato  -  oblonga ,  sed  arcuato-curvata,  2  —  2,2  mm. 
longa,  0,8  —  1  mm.  diametro,  tenuiter  et  eleganter  reticnlato - lacu- 
nosa,  chalaza  vix  prominula,  hlTo  breviter  conico  v.  semigloboso, 
flavida  v.  postremo  brunnea ,  arillo  laterali  partem  seminis  ^/^  —  ^/^ 
circumdante,  supra  medium  descendente,  albido  y.  brunnescente. 

Habitat  in  Mexico  oooidentali  loois  siccis  saxosis.  —  Descripüo  ouin  dia- 
gnosi  Wardiana  bene  congmens  ex  materie  in  offioinis  .obvia. 

Turner a  diffusa  Willd.l  Msc.  in  Schult  Syst.  Veg.  VI 
{1820).  p.679  et  Herb.  n.  6092.  —  Turnera  pumilea  Poir.l 
in  Lam.  EnoycL  VIII.  143,  non  Linn.  —  Turnera  microphylla 
Desv.  in  Hamüt.  Prodr.  (1825)  p.  33;  DC.  Prodr.  lU.  347.  — 
Bohadsohia  humifusa  JPresl!  Reliqu,  Haenk.  11,  98.  t  68.  — 
Turnera  humifusa  EndiJ  Msc.  in  Walp,  R&p.  II.  230;  Hemsl. 
in  Godm.  and  Salv.  Biol.  centrali-americ.  Jasc.  VI  p.  474.  — 
Triacis  microphylla  Griseb.!  Flor,  of  Brit.  West-lnd.  Ist,  297.  — 
Bohadschia  microphylla  Griseb.l    Cot.  Cub.  114. 

Fruticulus  yalde  ramosus.  Rami  Yetustiores  brunnei  y.  sub- 
cinerascentes  teretes  irregulariter  plicato  -  striati ,  glabrescentes  y. 
glabri,  juniores  teretes  y.  plus  mibus  angulati,  pilis  broYissimis  sursum 
curTatis  flaYido  -  griseis  y.  canis  sericei  y.  tomentosuli,  interdum 
pilis  longioribus  magis  patentibus  densissimis  praesertim  superne 
Yilloso  -  tomentosi  y.  albido  -  lanati ,  papillis  sessilibus  flavidis  y. 
albescentibus  (et  tunc  difficile  conspicuis)  plus  minus  dense  adspersi, 
gemmis  serialibus  plus  minus  eYolutis.  Stipulae  e  margine  petio- 
lorum  supra  basin  Orientes  0,2 — 1  mm.  longae  lineares  y.  subulato- 
setaceae  solitariae,  nunc  minimis  glanduliformibus  pauUo  magis 
infeme  proYenientibus  auctae,  badiae  y.  atropurpureae,  saepe  inter 
pubem  densam  occultae.  Folia  petiolis  1 — 3  mm.,  raro  inferiora 
usque  ad  7  mm.  longis,.  supra  stipulas  artiqulatis,  eglandulosis,  post 
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folioram  delapsam  basi  gibberoso  -  persietentibuB  praedita,  obovata, 
eUiptica^  oblonga  v.  oblanceolata,  raro  suborbioHlaria,  apice  obtusa, 
basi  subsabito  v.  plerumqae  fere  usque  ad  inseftionem  cuneatim 
aDgustata,  0,5  — 1,5  cm.,  raro — 2  cm.  longa,  0,2  —  0,6  cm.,  rare  — 
1cm.  lata,  1^,  —  3plo,  raro  —  4plo  longiora  quam  latiora,  basi 
excepta  profundiuscnle  crenata,  raro  serrata,  crenis  margine  plus 
miims  revolutis,  inferioribus  nunc  apice  papilliferis,  nervis  ad  den- 
tium  Sinus  excurrentibus,  subtus  crassiusoule  y.  crasse  prominen- 
tibus,  supra  canaliculato-impressis,  medio  saepius  iterum  in  sulco 
filiformi-prominulo,  supra  ad  nervum  medium  tantum  parce  pilosula 
Y.  undique  parce  y.  plerumque  dense  brcYissimeque  puberula  y.  seri- 
cea,  subtus  parum  y.  densius  pilosa  y.  plerumque  tomentosula,  nunc 
incano-Yillosa,  y.  raro  utrinque  dense  brcYiterque  lanuginosa, 
basi  eglandulosa.  .  Fl  eres  dimorpbi,  in  axillis  solitarii,  sub  antbesi 
saepius  confertiusculi ,  posterius  inferiores  remoti;  pedunculi  nulli, 
subnulli  Y.  usque  ad  1  mm.,  fructiferi  interdum  usque  ad  2,5  mm. 
longi,  petiolis  inter  stipulas  (ubi  plurimum  0,4 — 0,7  mm.  supra 
basin)  inserti;  prophylla  opposita  lineari- oblonga,  lanceolata,  lan- 
ceolato-linearia,  e  basi  latiore  linearia,  lineari- subulata,  obtusius- 
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Turnera  diffasa. 
1.  Eaphylla  (magn.  nat.),  a — d.  ex  materle  officinarum ,  a — c.  desaper, 
d.  ab  inferiore  parte  yisam,  e.  e  Mexico  (Haenke),  f — i.  ex  inaulie  Antilla- 
nis,  k.  e  Brasilia  (Blanchet).  2.  Prophylla  ex  mat.  off.,  a— b.  intrinsecni, 
c.  extrinsecus  (Magn.  «/i).  S.  OTarinm  doliohostylum  ex  mat  off.  (Magn.  «/j). 
4,  Papilla  paginae  foUi  inferioris  (Magn.  ^'^%). 
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cula  V.  acuta,  raro  elliptico-y.  Bubrhombeo-acuminata,  l-v.  ple- 
rumque  pluri-  et  ramosmervia,  2  —  4,  raro  —  5  mm.  longa, 
0,5  — 1,5  mm.  lata,  margine  integra  v.  inferne  obsolete  crenalata, 
extrinBecuB  et  plerumque  in  parte  interiore  Buperiore  dense  seri- 
ceo-pUosa  y.  villoso-hirsuta  v.  lanuginosa,  raro  parce  hirtella,  pilis 
marginalibuB  inferioribus  v.  omnibuB  saepe  ciliato-patentibus,  con- 
caya,  non  appendiculata  nee  inter  BOse  connata;  pedicelli  nuUi. 
Calyx  5  —  7  mm.  longuB,  extrinBecuB  plerumque  sericeo  - tomento- 
BuluB,  raro  albo-lanuginoBUB  y.  parce  tantum  piloBus,  aut  supra 
basin  glabratus  et  superne  pubescens  et  ad  lobos  hirsutus,  intuB 
Bubglaber,  parce  y.  basi  et  fauce  excepta  densissime  et  breyisBime 
puberulus,  in  parte  Ya  —  Vö  inferiore  in  tubum  ßubcylindrioum  y. 
cylindrico-campanulatum  1,5  —  2,5  mm.  craBsum  coalitus,  lobis  oblon- 
gis,  lanceolatiB  y.  lanoeolato-linearibus  0,8 — 1,5  nun.  latis,  3-ner- 
yibuB,  obtusiuBCulis  y.  neryo  medio  perpaullum  producto  obsolete 
( — 0,3  mm.  longe)  apiculatis,  interioribus  latiuBCule  y.  late  mem- 
branaceo-marginatis.  Fetala  calycem  parte  ^2  —  ^/s  ^j^^  longitu- 
dinis  Buperantia,  lutea,  oboyata,  triangulär! - obovata  y.  oboyato- 
oblonga,  infeme  Bubcuneato-anguBtata,  apice  truncata  y.  emarginata, 
4,5  —  7  mm.  longa,  2  —  3,5  mm.  lata,  glabra  y.  supra  basin  intus 
parce  pilosa,  non  ligulata,  neryis  e  basi  prodeuntibus  3  y.  5  y.  7 
parüm  ramosis,  ante  marginem  eyanescentibus.  Filamenta  tubo 
calycis  imo  0,2 — 0,5  mm.  longe  adnata,  glabra  y.  raro  extrinsecus 
breyiter  puberula,  linearia,  superne  plus  minus  angustata,  longiora 
5  —  5,5  mm.,  breyiora  2,5  —  3,5  mm.  longa ;  antherae  juniores  sub- 
quadratae  y.  rectangulari  -  oyatae  0,7  —  1  mm.  longae,  dorso  medio 
y.  sub  medio  afBxae,  connectiyo  supra  apicem  parte  3  —  5ta  pro- 
ducto api<?tilatae ,  basi  in  parte  5  —  6ta  inferiore  emarginatae, 
defloratae  rectae,  ligula  saepe  subrecurva.  Styli  glaberrimi  y. 
usque  supra  medium  pilosi  y.  inferne  sublanuginosi,  ab  antheris 
1 — 1,5  mm.  distantes  y.  eadem  longitudine  eas  superantes,  apice 
0,3 — 0,7  mm.  longe  flabellato-plurifidi,  longiores  3  —  4  muL,  bre- 
yiores  1,5  —  2,5  mm.  longi,  Oyarium  breyiter  ellipticum  y.  ellip- 
tico-globosum  y.  globulosum,  breyissime  et  dense  y.  densissime 
hirtellum  y.  yilloso -  hirsutum,  6  —  14-oyulatum.  Fructus  breyiter 
oyatus  y.  oboyatus  y.  globulosus,  usque  ad  basin  dehisceuB  3  ad 
4  mm.  longus,  2,5 — 4  mm.  diametro;  yalyae  dorso  pilis  breyissimis 
tenuissimis  plus  minus  adspersae  y.  subsericeae,  raro  breyiter  yil- 
losae  y.  praesertim  ad  apicem  sublanuginosae ,  ob  neryos  reticulato  • 
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impresso  parum  prominenti-,  sed  dense  tubercalatae,  intus  flaves- 
centes  y.  postremo  ferrugineae  v.  rufae,  ovatae,  ellipticae  y.  orbi- 
calato-ellipticae,  apice  integrae  obtusiusculae  y.  obsolete  apiculatae, 
3 — 4  mm.  longae,  1,5 — 3  mm.  latae.  Semina  oyato-oblonga,  sed 
arcnato-cnryata^  1,5  —  2,3  mm.  longa,  0,8 — 1  mm.  lata,  reticulato- 
striata,  chalaza  yix  prominnla,  hilo  breyiter  conico  y.  semigloboso, 
postremo  bmnnea  y.  cinereo-nigrescentia,  arillo  supra  medium 
descendente  flayescente  y.  albido-flayescente. 

Vidi  ex  insulis  Antillanis,  e.  gr.  e  Bahama:  Swains. ;  e  Caba  m.  Sept.  ~  Jan. 
tioTif.i  Wrigbt  n.  210,  Linden;  e  Jamaica:  Berter o;  ex  Hayti:  Bertero,  Beau- 
rois,  Bob.  Schomburgk  n.  45;  e  Portoiico:  Mus.  Paris.;  e  St.  Thomas  in  rnpi- 
bxiB  m.  Not.  flor.:  Eggers  n.  298;  praeterea  e  Mexico:  C.  Ehrenberg  n.  1054; 
Karwinski,  prope  Acapolco:  Haenke;  denique  e  Brasiliae  prov.  Bahia:  Blanchet 
n.  2939  (ex  parte)  et  3840. 


Abscheidung  von  Silber  aus  Legirungen. 

Von  Solthien,  Apotheker  in  Hoyerswerda. 

Die  yon  mir  im  Archiy  der  Fharmacie  1880  angegebene  Me- 
thode^ chemisch  reines  Silber  aus  Legirungen  abzuscheiden,  lässt 
sich  noch  ganz  wesentlich  yereinfachen.  Die  Bildung  yon  Chlor- 
silber und  das  Auflösen  desselben  in  Salmiakgeist  sind  nicht 
nöthig,  sondern  man  yerfährt  nur  wie  folgt. 

Die  silberhaltigen  Metalle  werden  in  möglichst  wenig  concen- 
trirter  roher  Salpetersäure  gelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Ammoniak 
in  starkem  IJeberschuss  yersetzt  und  in  einen  hohen  yerschliess- 
baren  Gylinder  filtrirt,  in  welchem  ein  die  Flüssigkeit  nach  dem 
Filtriren  überragender,  blanker  Kupferblechstreifen  gebracht  wird. 
Die  Abscheidung  yon  chemisch  reinem  Silber  beginnt  sofort  und 
ist  ungemein  schnell  beendet.  Das  Silber  wird  mit  (zunächst 
etwas  ammoniakalischem)  destillirtem  Wasser  sehr  gut  ausge- 
waschen. 

Je  stärker  ammoniakalisch  die  Lösung  war  und  je  concentrir- 
ter,  um  so  schneller  geht  die  Reduction  des  Silbers  yor  sich.  *  Der 
Eupferblechstreifen  darf  nicht  zu  dünn  sein,  da  er  stark  angegriffen 
wird  und  sonst  herabfallende  Theilchen  desselben   das  Silber  wie- 
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der  verunreinigen  könnten.  Die  ganze  Arbeit  ist  eine  so  sehr 
einfache,  so  wenig  kostspielig  und  zeitraubend ,  dass  ich  jedem 
Collegen  zu  einem  Versuche  rathen  möchte,  sich  das  für  die  Höl- 
lensteinbereitung nöthige  Silber  auf  diese  Weise  aus  alten  Mün- 
zen und  dergl.  abzuscheiden.  Etwaiges  Gold  bleibt  bei  der  ersten 
Lösung  in  Salpetersäure  zurück,  Ghlorsilber  (durch  Anwendung  der 
rohen  Säure  entstanden)  geht  ja  ebensowohl  wie  das  Kupfer  in  die 
ammoniakaliscbe  Lösung  über  und  wird  dann  auch  reducirt,  und 
was  Yon  möglicherweise  vorhandenen  andern  Metallen  nicht  von 
der  Salpetersäure  oxydirt  zurückgelassen  wurde,  bleibt,  wie  Blei 
und  Wismuth,  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak  hydratisch  zurück. 
Auch  etwa  in  die  ammoniakaliscbe  Lösung  übergegangenes  arsen- 
saures Salz  wird  durch  Kupfer  nicht  zersetzt. 

In  den  Grundzügen  ist  diese  Methode  zwar  nicht  neu,  aber 
die  practische  Ausführung  ist  wohl  werth,  nochmals  gegeben  zu 
werden. 


Auro-Natrium  chloratum. 

Mit  Umgehung  des  vorherigen  Abscheidens  von  reinem  Golde 
aus  der  Lösung  legirten  Goldes  lässt  sich  schnell  und  rein  obiges 
Präparat  auch  aus  unreinem  Golde  nach  meinen  Versuchen  auf 
folgende  Weise  darstellen. 

Das  legirte  Gold  wird  in  möglichst  wenig  Königswasser  ge- 
löst. (Es  darf  hierbei  kein  zn  silberhaltiges  verwendet  werden, 
wegen  der  stattfindenden  störenden  BUdung  von  Chlorsilber;  die 
deutschen  Reichsgoldmünzen  eignen  sich  sehr  gut  hierzu).  Die 
Lösung  wird  im  Wasserbade  bei  gelinder  Temperatur  einge- 
dampft, zur  möglichsten  Vertreibung  überschüssiger  Säure,  und  der 
Rückstand  wird  mehrmals  mit  reinem  Aether  ausgezogen.  Die 
Aetherauszüge  werden  vereinigt  und  in  einem  tarirten  hoohwan- 
digen  Schälchen  der  Verdunstung  überlassen ,  schliesslich  bei  ge- 
lindem Erwärmen  und  Hinzuträufeln  von  ganz  wenig  reinem 
Königswasser.  Der  fast  trockne  krystallinische  Rückstand  wird 
mit  dem  Schälchen  gewogen  und  es  wird  demselben  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  trooknes  reines  Ghlomatrium  zugemischt.  Beide 
Salze  werden  nun  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  innig  verrieben. 
Das  Gemisch  wird  wieder  gewogen^  wodurch  der  Gehalt  desselben 
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an  trocknem  AuCP  gefunden  wird,  und  dem  Gemisch  noch  so- 
viel trocknes  Ghlornatrium  hinzugefügt,  dass  es  gleiche  Gewichts- 
theile  beider  Salze,  wie  es  die  Pharm.  Germ,  verlangt,  enthält. 
Durch  nochmaliges  Befeuchten  des  Präparates  mit  destillirtem 
Wasser  und  abermaliges  Verreiben  zur  Trockne  erzielt  man  ein 
tadelloses  Doppelsalz. 

Wegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  würde  man  vorher  das 
reine  Aurum  chloratum  nur  mit  Mühe  zu  einem  constanten  Gewicht 
bringen  können.  Sollten  die  ätherischen  Auszüge  nicht  rein  gelb 
ausüallen  oder  noch  einige  Tropfen  wässriger  Lösung  absetzen,  so 
müssen  sie  vor  dem  Eindampfen  nochmals  mit  wenig  destillirtem 
Wasser  ausgeschüttelt  werden. 


B.    Monatsbericht. 


Yerdaamigsfermente  und  Dispepsle*  —  Die  Mittel,  mit 

deren  Hilfe  die  Yerdauungsstörunjgen  bekämpft  werden,  sind  ebenso 
verschieden  als  die  Ursachen  der  letzteren.  Für  jede  Gattung  von 
Nahrung  bedarf  es  zur  Verdauung  eines  gewissen  Fermentes, 
welches  eben  durch  ganz  bestimmte  Secretionsorgane  geliefert  wird. 
Stärke,  Albuminkörper  und  Fette  sind  die  Hauptgruppen  von  Nah- 
nmgsmitteln.  Die  Verdauung  der  Stärke  beginnt  schon  im  Munde 
durch  die  gründliche  Vermengung  mit  Speichel,  welcher  ein  ähn- 
lich wie  Diastase  auf  die  Stärke  wirkendes  Ferment  enthält,  wo- 
durch diese  in  Dextrin  verwandelt,  also  in  lösliche  Form  gebracht 
wird.  Mangelt  das  Speicheldrüsensecret  oder  findet  aus  irgend 
einem  Grunde  keine  richtige  Mischung  desselben  mit  den  Speisen 
statt,  so  bleibt  die  Stärke  ungelöst,  beschwert  den  Magen,  dessen 
Sekret  zu  ihrer  Aufschliessung  ungeeignet  ist,  und  passirt  schliess- 
lich ebenso  unverwerthet  und  störend  den  Darm,  während  sie  in 
lösliches  Dextrin  übergeführt  in  den  Blutumlauf  gelangt  und  von 
der  Leber  in  Glycogen  oder  animalische  Stärke  übergeführt  den 
Zwecken  der  Erhaltung  des  Organismus  dienstbar  vvird.  Liegt 
der  Dispepsie  ein  Mangel  der  soeben  beschriebenen  Speichelfunction 
zu  Grunde,  so  wird  das  richtige  Mittel  zur  Abhilfe  in  Darreichung 
eines  zur  Umwandlung  der  Stärke  in  Dextrin  geeigneten  Fermen- 
tes bestehen.    Ein  solches  Ferment  ist  die  Diastase^  welche  in  den 
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nach  neuen  Methoden  bereiteten  Malzextracten  in  reichlicher  Menge 
enthalten  ist.  Man  wird  entweder  die  Diastase  auf  die  stärkehal- 
tigen Nahrungsmittel  schon  vor  deren  Gennss  einwirken  lassen, 
oder  gleichzeitig  mit  der  Speise  Malzextract  mit  Diastase  geniessen. 
Nachträglicher  Genuss  des  letzteren  ist  ziemliph  werthlos,  weil  auf 
den  mit  dem  sauren  Magensekret  vermischten  Speisebrei  Diastase 
nicht  mehr  saccharificirend  zu  wirken  vermag. 

Die  zum  eigentlichen  Aufbau  der  Gewebe  bestimmten  stick- 
stoffigen Nahrungsmittel,  die  Eiweisskörper ,  werden  im  Magen 
selbst  verdaut,  das  heisst  durch  das  unter  dem  Namen  Pepsin  be- 
kannte Sekret  der  Magenschleimhaut  in  lösliche  Peptone  über- 
geführt. Auch  der  Mangel  dieses  Sekrets  wird  zur  Dispepsie  füh- 
ren und  wird  man  diese  !Form  derselben  rationell  durch  künstliche 
Einführung  des  fehlenden  Ferments,  durch  Verordnung  von  Pepsin 
zu  bekämpfen  haben.  Hier  aber  wird  man,  um  ein  mit  dem  na- 
türlich secernirten  Ferment  möglichst  übereinstimmendes  Mittel  zu 
erhalten,  das  Pepsin  in  Verbindung  mit  ganz  wenig  verdünnter 
Säure  zu  geben  haben. 

An  der  Verdauung  der  Fette  endlich  betheiligt  sich  weder 
Speichel  noch  Magensaft,  denn  weder  Diastase  noch  Pepsin  wirken 
auf  sie  ein.  Sie  gelangen  deshalb  unverändert  bis  in  das  Duode- 
num, wo  sie  durch  die  eich  dort  dem  Speisebrei  beimischenden 
Sekrete  wie  Galle,  Pankreassaft  emulgirt  und  somit  in  eine  Form 
gebracht  werden,  welche  ihre  Aufsaugung  durch  die  Lymphgefässe 
des  Darms  gestattet.  Verdauungsstörungen ,  welche  ihren  Grund 
in  einem  ungenügenden  Verlauf  des  zuletzt  geschilderten  Processes 
haben,  werden  somit  durch  solche  Mittel  zu  bekämpfen  sein,  welche 
die  Absonderung  der  ihn  bedingenden  Sekrete  z.  B.  der  Galle 
anregen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  letztere  selbst  als  Fei  Tauri 
inspissatum  einzuführen. 

Abgesehen  von  Complicationen  der  verschiedensten  Art  sucht 
also  die  moderne  Therapie  eingetretene  Störungen  des  Verdauungs- 
vorganges durch  den  Ersatz  eines  mangelnden  natürlich  secernir- 
ten Ferments  mittelst  seiner  künstlichen  Einfuhrung  zu  beseitigen. 
{The  Betr.  Therap.  Gaz)  Dr.  F. 


Hitesser  werden  nach  einer  Mittheilung  von  Unna  am  häu- 
figsten beseitigt,  wenn  man  eine  Paste  aus  Kaolin  4  Thle.,  Glyce- 
rin  3  Thle.,  Essigsäure  2  Thle.,  Abends  und  erforderlichen  Falls 
auch  während  des  Tags  auf  die  betreffenden  Gesichtspartieen  auf- 
trägt. Nach  einigen  Tagen  lassen  sich  die  erweichten  Mitesser 
durch  leichtes  Drücken  und  Waschen  mit  Bimmsteinseife  ohne  jede 
Schwierigkeit  entfernen.  Eine  ähnliche  Wirkung  kann  durch  Com- 
pressen  von  Essig,  Citronensafb  oder  stark  verdünnter  Salzsäure 
erzielt  werden.    Die  Säuren  veranlassen  eine  raschere  Absohuppung 
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der  yerhärteten  Gewebsschichten,  welche  den  Austritt  der  Mitesser 
hemmen,  so  dass  dann  die  eigentlichen  Oeffnungen  der  Poren- 
kanäle an  die  Oberfläche  kommen.     {Virchow^s  Archiv).       Dr.  F. 

Tlbumuin  pranlfoliam  ist  eines  der  vielen  neuerdings  von 
Amerika  aus  zur  Einführung  in  den  Arzneischatz  empfohlenen 
Gewächse.  Es  wächst  der  zur  Familie  der  Caprifoliaceen  gehö- 
rende bis  zu  zwanzig  Fuss  hohe  Strauch  im  Süden  und  Westen 
der  Vereinigten  Staaten. 

Aus  seiner  Kinde  bereitetes  Fluidexiract  soll  sich  nicht  nur 
in  den  verschiedensten  Fällen  von  Dysmenorrhöe  bewähren,  sondern 
auch  geradezu  das  allerbeste  Speciflcum  gegen  drohenden  Abortus 
sein,  sei  es,  dass  letzterer  aus  inneren  Ursachen  oder  in  Folge 
des  Gebrauches  von  Abortivmitteln  bevorsteht.  Zur  Zeit  der  Scla- 
Terei  sollen  die  Negerinnen,  welche  durch  Genuss  einer  Abkochung 
von  Wurzeln  der  Baumwollstaude  Abortus  herbeizuführen  bemüht 
waren,  zum  regelmässigen  Trinken  eines  Thees  aus  Viburnumrinde 
gezwungen  worden  sein,  um  die  beabsichtigte  Wirkung  des  ersten 
Mittels  zu  paraljsiren.    {The  Betr.  Therap.  Gaz)  Dr.  F. 

Sierra  Salyia  wird  von  Comstock  in  Colorado  als  ein 
Bchweisstreibendes  Mittel  empfohlen,  welches  ganz  besonders  bei 
der  Behandlung  von  acutem  Rheumatismus  von  vorzüglicher  Wir- 
kung sein  soll.  Von  einem  Aufguss  dieser  Pflanze  soll  halbstünd- 
lich eine  Tasse  voll  heiss  genommen  werden,  bis  reichliche  Dia-^ 
phorese  eintritt.  Auch  bei  manchen  anderen  Erkrankungen  leistete 
das  Mittel  gute  Dienste  und  zwar  immer  bei  solchen,  in  denen 
eines  derjenigen  Organe  ergriffen  ist,  welche  die  Bestimmung  ha- 
ben, verbrauchten  Eohlenstoff  aus  dem  Körper  auszuscheiden,  also 
Lunge,  Haut,  Nieren.  (Bei  dieser  Veranlassung  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  genaue  Durchprüfung  der  amerikanischen 
Gewächse  mit  Rücksicht  auf  ihren  Heilwerth  sich  erst  in  ihren 
Anfängen  befindet.  Man  wird  also  von  dorther  noch  zahllose  An- 
preisungen neuer  Heilmittel,  wohl  auch  noch  eine  gewisse  Berei- 
cheruBg  des  Arzneischatzes,  ganz  sicher  aber  eine  ganz  besondere 
VergrÖsserung  der  pharmacognostischen  Rumpelkammer  zu  erwar- 
ten haben.)    {The  Therapeut.  Gaz.)  Dr.  V. 

Persea  gratissima  ist  der  Name  eines  zur  Familie  der  Laura- 
oeen  gehörenden  Gewächses,  welches  Professor  Fröhling  in  Balti- 
more auf  einer  Reise  in  Süd -Mexico  kennen  lernte  und  dessen 
Früchte  unter  dem  Namen  Alligator — Fear  bekannt  sind.  Diesen 
Namen  verdanken  sie  ihrer  bimförmigen  Gestalt,  ihr  Bekanntsein 
aber  einer  ausgesprochen  schmerzstillenden  Wirkung  der  Samen. 
Pröhling  hatte  Gelegenheit,  diese  Wirkung  sowohl  an  sich  selbst, 
als  an  anderen  Individuen  zu  prüfen  und  versichert,  dass  ihn  die 
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äuBserliche  oder  auch  die  hypodermatische  Anwendung  eines  aus 
den  saftreichen  Samen  hergestellten  Fluidextractes  besonders  bei 
empfindlicher  intercostaler  Neuralgie  nie  im  Stich  gelassen  habe. 
Dasselbe  gilt  von  einer  Auflösung  der  Xrystalle,  welche  sich  nach 
einiger  Zeit  in  dem  Fluidextract  abgesetzt  hatten,  weshalb  Froh- 
ling  glaubt  y  in  diesen  das  wirksame  Princip  der  Pflanze  erblicken 
zu  dürfen.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  ist,  dass  der  Saft 
der  Frucht  an  der  Luft  rasch  schwarz  wird  und  dann  als  unaus- 
löschliche Tinte  zum  Schreiben  auf  die  verschiedensten  Gewebe  be- 
nutzt werden  kann.    (Detroit  Therap.  Gaz.    Nov.  1881.)     Dr.  F. 

Grindella'  robusta  und  hirsntala.  —  Beide  Pflanzen  finden 
sich  im  Westen  der  nordamerikanischen  Union,  jene  an  Salzwasser- 
sümpfen Galifomiens  längs  der  pacifischen  Küste,  diese  auf  trocke- 
nen Hügeln,  und  gehören  zur  Familie  der  Compositeen.  Ihre 
Spitzen,  jungen  Zweige  und  Hüllkelchblätter  werden  von  amerika- 
nischen Aerzten  als  vorzügliches  Expectorans  und  Antispasmodicum 
empfohlen,  und  dem  entsprechend  bei  Sronchialcatarrhen,  Bronchi- 
tis, Asthma,  sowie  bei  Pertussis  (Keuchhusten)  angewendet.  Bei 
letzterer  Erkrankung  wird  zuerst  durch  eine  starke  Gabe  des  Mit- 
tels Erbrechen  eingeleitet  und  dann  dasselbe  in  refracta  dosi  wei- 
tergegeben, üeber  die  zweckmässigste  Bereitungsweise  eines 
wirksamen  Auszugs  in  Form  des  bei  den  Amerikanern  so  sehr 
•beliebten  Fluidextractes  wird  noch  gestritten.  Von  einer  Seite 
wird  empfohlen,  die  officinellen  Theile  der  Pflanze  mittelst  einer 
Lösung  von  30  g.  Borax  in  1500  g.  Wasser  zu  erschöpfen  und 
diesen  Auszug,  welcher  natürlich  auch  die  harzigen  Bestandtheile 
gelöst  enthält,  zur  gewünschten  Consistenz  einzudampfen.  Von 
anderer  Seite  wird  behauptet,  dass  eine  gute  Vorschrift  zu  einem 
Auszug,  der  alle  wirksamen  Stoffe  enthalte,  noch  zu  finden  sei. 
Nur  soviel  könne  gesagt  werden,  dass  Alkohol  der  Grindelia  nicht 
alle  ihre  wirksamen  Stoffe  zu  entziehen  im  Stande  sei.  Ob  diese 
mehr  in  dem  Harze,  oder  in  dem  Saft  oder  in  beiden  zu  suchen 
seien,  bleibe  vorläufig  unentschieden.  Alles  in  Allem  genqpimen, 
wird  von  Grindelia  heute  Aehnliches  versichert,  wie  vor  einigen 
Jahren  von  Quebracho.    (The  Betr.  Therap.  Gaz.)  Dr.  F. 

Heilwirkung  des  Sauerstoffs.  —  Während  bei  uns  gegen- 
wärtig Wasserstoffsuperoxyd  zur  Verstäubung  in  Krankenzimmern, 
zur  Wundbehandlung  u.  s.  w.  lebhaft  empfohlen  wird,  wendet  man 
jenseits  des  Oceans  neuerdings  Inhalationen  von  Sauerstoffgas  als 
Heilmittel  an,  und  zwar  mit  einem  ganz  geringen  Procentsatz  Luft 
gemischt  täglich  zwei  Inhalationen  von  je  20  bis  45  Liter.  Die 
Wirkungen  bestehen  in  einer  Vermehrung  des  Appetits,  geringer 
Erhöhung    der    Körperwärme,    vorübergehender    Vermehrung    der 
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rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins,    Zunahme  des  Kör- 
pergewichts. 

Der  Stoffwechsel  in  den  Geweben  wird  angeregt  und  die 
Hamstoffaüsscheidung  vergrössert.  Bei  der  Behandlung  dei'  Bleich- 
sucht mit  Eisen  gewähren  Sauerstoffeinathmungen  eine  schätzens- 
werthe  Unterstützung,  und  bekunden  einen  ähnlichen  Einfluss  wie 
die  Hydrotherapie.  . 

Auch  als  werthyoUes  symptomatisches  Mittel  sollen  sich  die 
Sauerstofiinhalationen  bewähren,  nämlich  bei  Erbrechen,  welches 
dadurch  in  allen  jenen  Fällen  gestillt  wird,  welchen  keine  of^a- 
nische  Erkrankung  zu  Grunde  liegt.     (The  Detr,  Therap,  Gaz.) 

Dr.  F. 

Eine  Anwendung  des  Jodoform.  —  Zu  den  zahlreichen 
und  mannigfachen  Fällen  der  medicinischen  Verwendung  des  Jodo- 
forms hat  sich  ein  neuer  gesellt  In  englischen  und  amerikanischen 
Fachblättem  wird  dieses  Mittel  jetzt  nämlich  auch  zur  Behandlung 
chronischer  Hautnbel  empfohlen,  besonders  bei  Impetigo  laryalis 
auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  ein  milchiges  Secret  reichlich  fliesst. 
Die  Yorhandenen  Borken  werden  durch  Baden  mit  lauem  Seifen- 
wasser entfernt,  die  nun  erscheinende  Fläche  abgetrocknet,  mit 
feinstem  Jodoformpulver  oder  mit  einer  Mischung  von  diesem  mit 
Stärkmehl  eingestäubt,  ein  mit  Glycerin  getränkter  Lappen  leicht 
darüber  gelegt  und  das  ganze  Verfahren  etwa  alle  zwei  Stunden 
wiederholt.  Nach  einem  oder  zwei  Tagen  zeigte  sich  stets  erheb- 
liche Besserung  und  bald  kam  es  in  den  Versuchsfällen  zu  voll- 
ständiger Heilung.     {Tke  Detr.  Tkerap.  Gaz.)  Dr.  F. 

Torkommen  und  Gewlnnnng  ron  Strontianit  in  West- 
falen« —  So  lange  der  Strontian  nur  in  der  Pyrotechnik  Ver- 
wendung fand  und  der  Verbrauch  ein  yerhältnissmässig  gerin- 
ger war,  lag  kein  Be.dürfniss  yor,  nach  grösseren  Mengen  des  Mi- 
nerals zu  suchen.  Als  jedoch  das  yon  Dubrunfaut  und  Leplay 
schon  im  Jahre  1849  erfundene,  aber  nicht  in  die  Praxis  übertra- 
gene Verfahren,  den  Zucker  aus  Melasse  durch  Strontian  zu  ge- 
winnen, im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  yon  den  Zuckerfabriken 
wieder  aufgenommen  wurde,  konnte  die  fiir  eine  Fabrikation  in 
grösserem  Maassstabe  nöthige  Menge  nicht  beschafft  werden. 
Emil  Venator  in  Aachen  erhielt  deshalb  yor  einigen  Jahren  yon 
der  Dessauer  Zucker -Raffinerie,  der  es  zuerst  gelang  das  neue 
Verfahren  practisch  zu  yerwerthen,  den  Auftrag,  die  Natur  des 
Vorkommens  yon  Strontianit  in  Westfalen  näher  zu  erforschen,  um 
zu  er&hren,  ob  eine  yermehrte  Gewinnung  zu  ermöglichen  sei. 
Diesem  mit  bestem  Erfolge  ausgeführten  Auftrage  yerdankt  auch 
das  yorliegende  recht  interessante,  mit  einer  lithographirten  Tafel 
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(Profile  aus  den  Strontianitgängen  im  Münsterlande)  ausgestattete 
Schriftchen  sein  Entstehen. 

Der  Strontianity  die  natürliche  kohlensaure  Strontianerde ,  ist 
eines  der  wenigen  Minerale,  deren  bis  jetzt  bekanntes  Vorkommen 
in  grösserer  Menge  auf  ein  einziges  Terrain  beschränkt  ist;  das- 
selbe liegt  der  Hauptsache  nach  zwischen  Hamm  und  Münster  in 
Westfalen  und  umfasst  eine  Fläche  von  etwa  24  Quadratmeilen. 
Früher  sehr  primitiv  betrieben,  geschieht  jetzt  der  Abbau  in  kunst- 
gerechterer Weise ;  eine  der  ausgiebigsten  Gruben  ist  die  zu  Ehren 
des  Directors  der  Dessauer  Zucker -Raffinerie  benannte  Dr.  Rei- 
chardt'sche  Grube,  in  der  Gänge  bis  3  Meter  Mächtigkeit  vorkom- 
men; sie  producirt  jährlich  gegen  60,000  Centner  reines  MineraL 
{Seperatabdmck  aus  der  „Berg-  und  HüUenzeitung,^*)         G,  H. 

Wasserstoffsaperoxyd.  —  Auf  das  Wasserstoffsuperoxyd 
und  seine  ausgezeichnete  Verwendbarkeit  in  der  Technik  sowohl, 
wie  in  der  Medicin ,  macht  P.  E  b  e  1 1  in  Hannover  (Reporter,  anal. 
Chem.  II,  2)  wiederholt  aufmerksam. 

Bezüglich  der  technischen  Verwendung  erscheint,  das  H*0* 
geeignet,  die  „Rasenbleiche''  vollständig  zu  eräetzen,  es  empfiehlt 
sich  insbesondere  aber  als  Bleichmittel  für  Stoffe  thierischer  Ab- 
kunft, zum  Bleichen  der  Haare,  der  Federn,  speciell  der  Straussen- 
federn,  und  der  Seide.  Eine  ganze  Anzahl  der  neuerdings,  auf- 
getauchten „Haarentfiirbemittel",  wie  Gold- Feeen- Wasser,  Auri- 
cone,  Golden  Hairwater  u.  s.  w.  enthalten  als  wirksamen  Bestand- 
theil  das  H«0«. 

Die  Verwendung  des  H^O*  für  medicinische  Zwecke 
war  bisher  nur  eine  geringe,  weil  reine  haltbare  Lösungen  für 
billigen  Preis  nicht  zu  erhalten  waren.  Der  Preis  ist  zur  Zeit 
kein  Hindemiss  mehr  für  seine  Verwendung,  und  die  Zersetzbar- 
keit  des  H'O^  ist  auch  eine  beschränkte;  verdünnte  Lösungen 
halten  sich ,  vor  Licht  geschützt  und  bei  einer  Temperatur  von 
nicht  über  25^  C,  Monate  lang.  In  oberer  Zeit  mag  freilich 
manches  zu  Wasser  gewordene  H'O'  zu  falschen  Schlüssen  ge- 
fuhrt haben.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  das  H'O'  in  gleicher 
Weise  wie  Gblor,  Brom,  übermangansaures  £ali  den  kleinsten  Or- 
ganismen (Bacterien)  gegenüber  sich  als  Gift  verhält;  exacte  ver- 
gleichende Versuche  hierüber  sind  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes sehr  zu  wünschen.  Versuche  mit  Hefeculturen  ergaben 
sehr  günstige  Resultate  und  lieferten  den  Beweis,  dass  selbst  in 
grosser  Verdünnung  Hefe  durch  H*0*  bleibend  getödtet  wird. 

Für  die  Brauchbarkeit  des  H^O'  bei  der  Behandlung  von 
Wunden,  und  zwar  bei  syphilitischen,  skrophulösen  und  tuber- 
culösen  Geschwüren  liegen  bereits  günstige  Erfahrungen  aus  der 
Praxis  eines  in  Hannover  ansässigen  Arztes  vor.     Bei  Operationen 
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und  Verbänden  wird  das  verdünnte  H'O'  wahrscheinlich  als  Spray 
gate  Dienste  leisten,  was  angesichts  der  üblen  Wirkungen,  welche 
Carbolsäure- Spray  oft  auf  den  Operateur  wie  den  Patienten  äussert, 
ron  Wichtigkeit  sein  würde. 

Die  grossen  Vorzüge,  welche  das  H'O^  allen  ande- 
ren Desinfectionsmitteln  gegenüber  hat,  sind:  p  Völlige 
Geruchlosigkeit.  2)  Sauerstoffabgabe  ohne  etwas  anderes,  als  rei- 
nes Wasser  zu  hinterlassen.  3)  Abwesenheit  einer  schädlichen 
Einwirkung  auf  den  Organismus. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt  für  die  Verwendung  des  H*0*  als 
Desinfectionsmittel  bietet  sich  in  der  Desinfection  der  Krankenzim- 
mer, allgemein  in  der  Luftverbesserung.  Es  würde  sich  empfeh- 
len, versuchsweise  Sprühregen  von  verdünntem  H*0*  vermit- 
telst eines  ßefraichisseurs  zu  erzeugen. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  wird  schon  seit  mehreren  Jahren 
fabrikmässig  dargestellt  und  ist  jetzt  zu  billigem  Preise  zu  haben ;  die 
Darstellungsweisen  weichen  wenig  von  einander  ab,  sie  gehen  sämmt- 
lich  von  der  oxydirenden  Einwirkung  des  Bariumsuperoxyds  auf  das 
Wasser  aus.  Es  entstehen  jedoch  immer  nur  Lösungen  mit  einem 
Gehalt  bis  zu  5  Procent  an  H^O*;  die  Abscheidung  des  reinen 
H'O*  gelingt  ziemlfch  schwer,  hat  aber  auch  nur  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  Werth.  Die  deutschen  Fabriken  liefern  jetzt  zumeist 
ein  Präparat  mit  3  Grewichts-  =  10  Volumprocenten  H*0*;  für 
die  medicinische  Verwendung  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  Mini- 
malgehalt an  activem  Sauerstoff  festzusetzen.  Zur  quantitativen 
Prüfung  auf  denselben  bedient  man  sich  des  von  Wislicenus  ange- 
gebenen titrimetrischen  Verfahrens:  5C.  C.  der  Superoxyd- Lösung 
mit  15  C.C.  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  5)  versetzt,  werden  mit 
einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  deren  Titre  genau  z.  B.  durch 
Vi  0  Normal -Oxalsäure  festgestellt  worden  ist,  so  lange  versetzt, 
bis  eine  sich  einige  Minuten  haltende,  schwache  Röthung  bleibt 
und  es  wird  dann  nach  folgender  Gleichung  berechnet: 

5H«0«  +  2KMnO*  +  3H«S0*  -  K»SO*  -|-  2MnS0*  +  8H»0 

4-50«. 

{Repert.  anal.  Chem.  und  Pharm.  Centraih.)  G.  H. 

Ldsllchkeit   des  sehwefelsaaren  Bleloxyds.    —   Wenn 

man,  nach  einer  Beobachtung  von  Dr.  K.  Stamm  er,  in  einer  nicht 
zu  concentrirten  Lösung  eines  Schwefelsäuresalzes  durch  basisch 
essigsaures  Bleioxyd  (Bleiessig)  einen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd  entstehen  lässt  und  dann  einen  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  hinzufügt,  so  löst  sich  der  Niederschlag  vollkom- 
men wieder  auf.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  demnach  in  Blei- 
essig  löslich,  nicht  aber  in  Bleizuckerlösung,  denn,  fügt  man  zur 
Auflösung  des  Niederschlages  Essigsäure,  so  wird   das  Bleisulfat 

Areh.  d.  Phann.  XX.  Bds.   3.  HfL  14 
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wieder  ausgefällt.  Aach  der  abfiltrirte  und  ausgewasohene  Blei- 
niederschlag  wird  von  Bleiessig  leicht  gelöst.  {Ckem,  Zeug.  1882. 
No.  i)  G.  K 

Aeldam  hydrobromlcnm.  —  Die  auch  in  den  Arzneischatz 
eingeführte  Bromwasserstoffsäure  kommt  im  Handel  von  sehr  rer- 
schiedener  Concentration  vor;  J.  Biel  fand  solche  mit  49%,  41^0 
bis  herab  zu  25%  wasserfreier  Säure.  Da  es  aber  gewiss  wün- 
schenswerth  ist,  dass  die  Apotheker  nur  eine  Säure  von  bestimm- 
tem Gehalte  dispensiren,  so  erscheint  es  am  practischsten,  der 
Brom  wasserstoffsäure  denselben  Procentgehalt  zu  geben,  wie  der 
Ghlorwasserstoffsäure,  nämlich  25%,  weil  die  Aerzte  mit  diesem 
Grehalte  durch  die  Salzsäure  bereits  vertraut  sind. 

Tabellen  über  den  Gehalt  an  wasserfreier  Säure  sind  bereits 
mehrfach  veröffenlicht  \7orden.  Da  dieselben  aber  theils  sehr 
lückenhaft,  theils  unter  sich  nicht  übereinstimmend  sind,  hat  sich 
Biel  aufs  Neue  der  Mühe  unterzogen,  Gehaltsbestimmungen  zu 
machen,  woraus  folgende  Tabelle,  giltig  für  15^  C.,  resultirte: 


i7o 

1,0082 

14% 

1,110 

27% 

1,229 

39% 

1,362 

2  - 

1,0155 

15  - 

1,119 

28  - 

1,239 

40  - 

1,376 

3  - 

1,0230 

16  - 

1,127 

29  - 

1,240 

41  - 

1,388 

4  - 

1,0305 

17  - 

1,136 

30  - 

1,260 

42  - 

1,401 

5  - 

1,038 

18  - 

1,145 

31  - 

1,270 

43  - 

1,415 

6  - 

1,046 

19  - 

1,154 

32  - 

1,281 

44  - 

1,429 

7  - 

1,053 

20  - 

1,163 

33  - 

1,292 

45  - 

1,444 

8  - 

1,061 

21  - 

1,172 

34  - 

1,303 

46  - 

1,450 

9  - 

1,069 

22  - 

1,181 

35  - 

1,314 

47  - 

1,474 

10  - 

1,077 

23  - 

1,190 

36  - 

1,326 

48  - 

1,490 

11  - 

1,085 

24  - 

1,200 

37  - 

1,338 

49  - 

1,496 

12  - 

1,093 

25  - 

1,209 

38  - 

1,350 

50  - 

1,513 

13  - 

1,102 

26  - 

1,219 

. 

{Pharm.  Zeüschr.  f.  Russl,  1882.    No.  1.)  G.  IL 

Stractur  der  StSrkekSmer.  —  Es  ist  nicht  möglich,  von 

der  Abhandlung,  die  A.  Meyer  der  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
Physiologie  als  eifriger  Forscher  wohl  bekannte  Verf.  als  eine  vor- 
läufige Mittheilung  aus  einer  Monographie  der  Stärke  betrachtet 
wissen  will,  ein  kurzes  Referat  zu  geben,  zumal  wenn  auf  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  verzichtet  werden  muss.  Es  mögen  aber 
folgende  Sätze,  die  als  sichere  Thatsachen  aus  den  Untersuchungen 
über  die  Stärke  und  Stärkebildner  des  Irisrhizoms  (Iris  pallida  und 
germanica)  hervorgehen,  hier  Platz  finden. 

1)  Die  Stärkebildner  des  Irisrhizoms  gehen  erst  mit  dem  Tode 
der  Zellen,  welchen  sie  angehören,  zu  Grunde.  2)  An  den  Stärke- 
bildnem  des  Irisrhizoms  findet  nicht  nur  die  Bildung,  sondern  auch 
die  Lösung  der  Stärkekömer  statt.     8)  Es  findet  in  den  Zellen 
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sowohl  innere  als  auch  äussere  Lösung  der  Stärkekömer  statt. 
4)  Eine  einfache  Erklärung  aller  an  den  Stärkekörnem  des  Iris- 
rhizorns  beobachteten  Erscheinungen  gelingt  nur  unter  der  Annahme, 
dass  die  Starkekömer  durch  Apposition  von  Substanz  wachsen. 
(Separatabdruck  aus  der  „Botan,  Zeitung")  G,  H, 

OentlailOSe.  —  Der  relativ  hohe  Alkoholgehalt  des  Enzian- 
branntweins (der  bekanntlich  in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass 
man  die  frischen  zerschnittenen  Wurzeln  von  Gentiana  lutea  und 
anderer  Species  der  Grentiana  in  Wasser  bringt,  gähren  lässt  und 
die  Flüssigkeit  destillirt)  liess  vermuthen,  dass  in  den  Wurzeln 
eine  grössere  Menge  eines  gährungsfahigen,  yoraussichtlich  zur 
Gruppe  der  Zuckerarten  gehörigen  Körpers  zu  finden  sein  müsse. 

Arthur  Meyer  hat  sich  eingehender  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt.  Der  frisch  ausgepresste  Saft  der  Wurzeln  von  Gentiana 
lutea  wurde  zuerst  mit  Alkohol  von  95%  versetzt ,  der  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  die  alkoholische  Lösung  mit  Aether  versetzt,  der 
durch  Aether  geföUte  syrupartige  Niederschlag  wieder  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt  u.  s.  w.  Verf.  erhielt  schliesslich  einen 
krystallisirten  Körper,  den  er  „Gentianose"  nennt;  die  vollkommen 
weissen  Krystalle  (in  dichte  Gruppen  verwachsene  Täfelchen) 
schmecken  nur  wenig  süss  und  lösen  sich  leicht  in  Wasser. 
Schmelzpunkt  210^  G.  Mit  Hefe  zusammengebracht  gährt  der 
Körper  sofort^  conoentrirte  Schwefelsäure  bräunt  denselben  wie 
Rohrzucker,  Fehling^sche  Lösung  wird  nicht  reducirt.  Nach  den 
Ergebnissen  der  Elementaranalyse  ist  dem  neuen  Körper  die  For- 
mel C'*H**0*^  zu  geben.  {Separatäbdruck  aus  der  „Zeitsckr.  f, 
physiol.  Chemie.'*)  O.  H. 

Untersuchung  ron  Spermafleeken.  —  Um  in  Greweben 

oder  dergl.  Spermaflecke  dur^  Aufsuchung  der  Spermatozoen  sicher 
zu  erkennen,  verfahrt  Vogel,  von  der  Longuet'schen  Tinctions- 
methode  ausgehend,  aber  statt  ammoniakalische  Garmintinctur 
Schwefelsäure  und  Jod  benutzend,  in  folgender  Weise : 

Der  betreffende  Fleck  wird  mit  Wasser  aufgeweicht  und  im 
feuchten  Zustande  mit  dem  Messer  abgeschabt.  Es  ist  räthlich, 
darauf  zu  achten,  dass  von  dem  Gewebe  möglichst  wenig  mitge- 
rissen wird.  Einige  Härchen  schaden  iedoch  nichts,  denn  sie  wer- 
den, wenn  man  das  Geschabsei  auf  dem  Objectglas  mit  einem 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  leicht  von  derselben 
.  aufgelöst.  Nach  zwei  Minuten  giebt  man  ein  bis  zwei  Tropfen 
Jodtinctur  (die  officinelle  Tinctur  der  Apotheken)  dazu,  rührt  mit 
dem  Glasstabe  schonend  um  und  legt  ein  grosses  Deckglas  auf. 
Um  die  stark  dunkelbraune  Schicht  etwas  durchsichtiger  zu  machen, 
kann  man  schwachen  Druck  anwenden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, von  dem  Präparate   auf  andere  Objectgläser  kleinere  Proben 
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ZU  vertheilen.  Die  Spermatozoen  werden  darch  das  in  sehr  fein 
yertheiltem  Zustande  sich  ausscheidende  Jod  deutlich  braun  ge&rbt 
und  ihrer  ganzen  Grrösse  nach  sichtbar. 

Leider  lassen  sich  nach  dieser  Methode,  so  gute  und  zuver- 
lässige Besaltate  sie  sonst  giebt,  keine  Dauerpräparate  für  allen- 
fallsige Demonstrationen  vor  Grericht  herstellen;  es  gelingt  zwar 
manchmal,  durch  Auswaschen  der  Schwefelsäure  die  Färbung  der 
Objecto  während -drei  Tagen  zu  erhalten,  meist  verschwindet  sie 
aber  schon  nach  24  Stunden.    (Repert.  analyt,  Chem.  L    No.  21,) 

G.  Ä 

Bestimmang  der  SehwefelsSare.  —  Um  ein  schnelleres 
Absetzen  und  eine  schnellere  Filtration  des  gefällten  schwefelsau- 
ren BarytB  zu  erzielen,  schlägt  Ziegeler  vor,  zu  der  noch  heissen 
Flüssigkeit,  nachdem  das  Fällen  mit  Ghlorbaryum  in  gewöhnlicher 
Weise  vollzogen  ist,  salpetersaures  Siber  zu  setzen.  Das  sich  aus- 
scheidende Ghlorsilber  soll  den  schwefelsauren  Baryt  umhCÜlen,  die 
Flüssigkeit  sofort  klären  und  diese  sich  sogleich  filtriren  lassen. 
Der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wird  zuerst  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen  und  dann  das  Ghlorsilber  mit  concentrirtem  Ammo- 
niak ausgezogen.    {Pharm.  Ceräralh,,  1881.    No.  60.)         G.  S, 

PhosphorsSarebestimmang.  —  Auf  der  im  December  v.  J. 
in  Halle  von  analytischen  Ghemikern  abgehaltenen  „Versammlung 
behufs  Berathung  der  Methoden  zur  Bestimmung  der  verschiedenen 
Formen  der  Phosphorsäure '^  wurde  bekanntlich  das  von  Prof.  P. 
Wagner  vorgeschlagene  abgekürzte  Verfahren  der  gewichtsana- 
lytischen Bestinmiung  der  Thosphorsäure  nach  der  Molybdänmethode 
zur  Prüfung  empfohlen. 

In  Folge  dessen  hat  R.  Eissling  nachstehende  vergleichende 
Phosphorsäurebestimmungen  ausgeführt.  Die  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  (Fresenius)  gemachten  Bestimmungen  sind  mit  „a'',  die 
nach  dem  abgekürzten  Wagnerischen  Verfahren  ausgeführten  mit 
„b"  bezeichnet. 

1)  Angewandt  je  50  G.G.  einer  Lösung,  welche  im  Liter  10  g. 
präcipitirtes  phosphorsaures  Galcium  (Leimkalk)  enthielt. 

Mg«P*07  P«06  P«0«  .  ^ 

g.  •       g.  Proc.  ^* 

/0,2470  0,1581  31,621   ^.  ^^ 

10,2480  0,1587  31,74/  "^^'^^ 


a 


{0, 


2466  0,1578  31,56  \  „.  ^^ 

2460  0,1574  31,481   "^^'^^ 


2)  Angewandt  je  50  G.G.  einer  Lösung,  welche  im  Liter 
das  lösliche  von  7,5  g.  mit  HGl  aufgeschlossenen  Phosphorits  ent- 
hielt. 
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g.  g.  Proa 

Mit  Abscheidnng  /0,2970  0,1901  25,341  ^.  „„ 

der  SiO«.  *   lO,29Ö3  0,1890  25,20/  ^^'^^ 

Ohne  Abscheidungd.  SiO«,       /0,2960  0,1894  25,26  \     .  ^ 

Mit  Veijagnng  der  HCl.    *  lO,2960  0,1894  25,26/  ^^'^^ 

Ohne  Abscheidung  d.SiO*,  ,   /0,2960  0,1894  25,261   ^- ^. 

Mit  Veijagung  der  HCl.    °  1 0,2948  0,1887  25,16/^^'^^ 

ni.      TT    •.  f 0,2957         0,1892         25,231 

Ohne  Veqagong  ^    ^  ^^^^  .      ^  .^g^^        ^^36  [  25,25 

aer  ni^i.  [o,2960        0,1894        25,26  j 

Ans  den  vorstehenden  Zahlen  lässt  sich  entnehmen: 

1)  Dass  das  abgekürzte  Wagnerische  Verfahren  Besnltate  lie- 
fert, welche  von  den  nach  der  gewöhnlichen  Methode  erhaltenen 
nicht  wesentlich  abweichen. 

2)  Dass  beim  Aufschliessen  des  Phosphorits  mit  Salzsäure  eine 
Abscheidung  der  Kieselsäure  unnöthig  ist,  und  dass  auch  die  Salz- 
säure nicht  verjagt  zu  werden  braucht,  wenn  dieselbe  nicht  in 
allzugrossem  Ueberschusse  angewandt  wurde.  {Chemiker  Zeug. 
1882.    No.  4.)  G.  H. 

Bestimmniig  des  Schwefels  In  Pyriten«  —  Ohne  die  von 

Lange  und  Fresenius  aufgestellten  Methoden  (vergL  Archiv  d.  Fh. 
Band  216,  Heft  4)  zum  Aufschliessen  der  Pyrite  bemängeln  zu  wol- 
len, empfiehlt  F.  Böckmann  noch  das  von  Deutecom  angegebene 
Verfahren  der  Aufschliessung  mit  chlorsaurem  £ali  und  kohlensau- 
rem Natron  in  folgender  Modifioation. 

0,5  g.  fein  gepulverte  Pyrite  (ein  Beuteln  ist  nicht  absolut 
nothwendig)  werden  in  einer  grossen  Platinsohale  mit  26  g.  der 
bekannten  Mischung  von  6  Thln.  kohlensaurem  Natron  und  1  Tbl. 
chlorsaurem  Kali  zuerst  mittelst  eines  Platinspatels  und  dann  durch 
gelindes  Beiben  mit  einem  Achatpistill  recht  gut  gemengt.  Als- 
dann schmilzt  man  über  dem  Gebläse.  Die  wässrige  Lösung  der 
Schmelze  wird,  um  Verspritzen  sicher  zu  vermeiden,  zunächst  in 
ein  Becherglae  gegossen  und  von  da  in  ein  hohes,  überschüssige 
Salzsäure  enthaltendes  zweites  Becherglas  filtrirt.  Nach  dem  Aus- 
waschen wird  die  Lösung  mit  Chlorbaryum  heiss  gefallt,  einige 
Zeit  erwärmt,  bis  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit 
klar  geworden  ist  und  alsdann  direct  filtrirt. 

Nach  diesem  Verfahren  kann  man  auch  in  Schwefelsäurefabri- 
ken mit  Vortheile  die  Kiesabbrände  auf  ihren  Sohwefelgehalt  unter- 
suchen; Verf.  nimmt  dazu  etwa  2  g.  fein  gepulverte  Abbrände  auf 
20  bis  25  g.  der  Ghloratmisohung.  (Zeüschr.  /.  anal,  Chemie  XXL 
Heß  1.)  G,  a 
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Bestbnmnng  des  Nicotins  im  Tabak.  —  In  einer  grösse- 
ren Abhandlung  ^»Beiträge  zur  Chemie  des  Tabaks*'  unterwirft 
E.  Eissling  die  bisherigen  Methoden  der  Nicotinbestimmung  (von 
Schlösing,  von  Kessler,  von  Henry  und  Boutron,  von  Witt- 
stein, von  Dragendorff,  von  Liecke  etc.)  einer  kritischen  Be- 
sprechung und  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Schlösing'schen 
und  Dragendorft'echen  Methode  eingehender  insofern,  als  er  diese 
Methoden  durchprobirte.  Die  erstere  giebt  nach  des  Verf.  Ver- 
suchen deshalb  keine  genauen  Resultate,  weil  es  vorkommen  kann, 
dass  Ammoniak  als  Nicotin  in  Kechnung  gebracht  wird,  was,  wenn 
es  auch  nur  sehr  geringe  Mengen  wären,  doch  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  fallt,  als  das  Aequivalent  des  Nicotins  dasjenige  des 
Ammoniaks  um  das  9Vtfache  übertrifflb.  Ein  weiterer  sehr  erheb- 
licher Uebelstand  dieser  Methode  liegt  darin,  dass  die  Titration  des 
Nicotins  in  einer  trüben,  grün  oder  grünlichbraun  gefärbten  Flüs- 
sigkeit ausgeführt  werden  muss. 

Die  Dragendorffsche  Methode,  Titriren  mit  Ealiumquecksilber- 
jodid,  übertrifit  scheinbar  alle  übrigen  an  Einfachheit,  sie  ist  aber 
unbrauchbar,  weil  sie  auf  die  Essigsäure  (und  auch  noch  andere 
organische  Säuren),  die  in  fermentirten  Tabaken  immer  enthalten 
ist,  keine  Bücksicht  nimmt,  so  wie  zum  Titriren  eine  völlig  klajre 
Flüssigkeit  voraussetzt,  was  aber  nicht  zu  erreichen  ist. 

Verf.  hat  folgende  Methode  ausgearbeitet  und  damit  sehr  gute 
Besultate  erzielt.  Der  Tabak  wird,  wenn  er  noch  unbearbeitet  ist, 
entrippt,  zerschnitten,  hierauf  bei  50—60^0.  1  bis  2  Stunden 
lang  getrocknet  und  in  ein  gröbliches  möglichst  gleichmässiges 
Pulver  verwandelt.  20  g.  dieses  Pulvers  werden  mit  10  C.  C.  einer 
verdünnten  alkoholischen  Natronlösung  (6  g.  Natronhydrat  in  40  CG. 
Wasser  gelöst  und  60  C.  C.  95  %  Weingeist)  sorgfältig  durchfeuch- 
tet, in  eine  Filtrirpapierhülse  gebracht  und  in  einer  Tollens'schen 
Extractionsröhre  mit  etwa  100  G.G.  Aether  während  2  bis  3  Stun- 
den extrahirt.  Der  Aether  vnrd  behutsam  und  nicht  ganz  voll- 
ständig abdestillirt,  der  Rückstand  mit  50  G.  G.  einer  sehr  ver- 
dünnten Natronlösung  (4  Natronhydrat  auf  1000  Wasser)  versetzt 
und  nun  der  Destillation  im  Dampfstrom  unterworfen.  Die  Destil- 
lation wird  möglichst  energisch  betrieben  und  so  lange  fortgesetzt, 
bis  400  G.G.  Destillat  gewonnen  sind.  Je  100  G.G.  des  Destillats 
werden  gesondert  aufgefangen  und  einzeln  mit  Schwefelsäure  unter 
Anwendung  von  Bosolsäure  als  Indicator  titrirt. 

Verf.  führt  die  Resultate  einer  grossen  Reihe  von  Nicotin- 
bestimmungen  auf  und  zeigt  an  zahlreichen  Paralellbestimiaungen, 
dass  seine  Methode  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt; 
indess  macht  er  noch  auf  folgende  wichtige,  seither  aber  zu  wenig 
beachtete  Gresichtspunkte  aufmerksam.  1)  Der  Nicotingehalt  vieler 
(wahrscheinlich  aller)  Tabakssorten  schwflüokt  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen,  so  dass  die  sich  vielfach  in  der  Literatur  findenden  be- 
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fitimmten  Zahlenangaben  über  den  Nicotingehalt  dieser  oder  jener 
Tabakssorte  yöllig  werthlos  sind;  sie  geben  weiter  nichts  an,  als 
den  Niootingehalt  der  untersuchten  Tabaksprobe.  2)  Der  Niootin- 
gehalt  einer  Tabakssorte  yariirt  nicht  nur  nach  den  verschiedenen 
Ernten,  es  finden  sich  vielmehr  auch  erhebliche  Unterschiede  inner- 
halb des  nämlichen  Jahrgangs,  der  nämlichen  Partie,  ja  sogar  inner- 
halb einer  und  derselben  Packung.  3^  Bei  den  fermentirten  Ta- 
baken scheint  ein  gewisser  Znsammenhang  zwischen  Nicotin-  und 
Saftreichthnm  zu  bestehen,  so  dass  im  Allgemeinen  die  trocknen 
dünnen,  sogenannten  strohigen  Tabaksblätter  relativ  nicotinarm,  die 
dicken  saftreichen,  sogenannten  fettigen  oder  schmalzigen  nicotin- 
reich  sind.     {Zeäschr.  f.  anal.  Chemie,  XXL    S^  1,) 

Hieran  anschliessend  mag  gleich  noch  die  Methode  der  Be- 
stimmung des  Nicotins  in  Tabaken  Erwähnung  finden,  die  J.  Skal- 
weit erst  ganz  kürzlich  (Ghem.  Zeitg.,  1881,  No.  7)  veröffentlicht 
hat  8ie  ist  eine  Verbesserung  des  von  S.  früher  empfohlenen 
Verfahrens  (vergl.  Archiv,  Band  219,  8.  36  u.  f.)  nach  der  Rich- 
tung hin,  dass  es  jetzt  leicht  gelingt,  Nicotin  ganz  frei  von  Am-' 
moniak  ins  Destillat  überzuführen. 

Man  wägt  (8.  Arch.  Bd.  220.  8. 113)  20,25  g.  fein  gepulver- 
ten und  50®  G.  getrockneten  Tabak  ab,  befeuchtet  mit  10  G.G. 
Normal  -  8chwefelsäure  (1  G.  G.  «  0,049  H«  80*) ,  spült  dieselben 
mit  20  G.G.  98^0  Alkohol  in  einem  Kolben  und  kocht  2  Stunden 
am  Bückflusskühler,  lässt  erkalten,  giesst  in  einen  250  G.G,  fassen- 
den Messkolben,  spült  mit  absolutem  Alkohol  nach,  füllt  bis  zur 
Marke  auf  und  schüttelt  mehrere  Male  gut  durch.  Nach  6  bis 
12  Stunden  ist  die  über  dem  Tabak  stehende  Lösung  klar.  Man 
pipettirt  100  G.G.  heraus,  bringt  dieselben  nach  und  nach  in  das 
Destillirkölbchen,  verdampft  die  Hauptmenge  des  Alkohols  und 
destUlirt  im  Schwefelsäurebade  nach  Hinzufugung  von  Kalilauge 
im  Wasserstoffstrome  weiter.  Der  Wasserstoff  muss  selbstverständ- 
lich durch  Waschen  in  Wasser  von  übergerissener  Säure  vollstän- 
dig befreit  sein.  Das  Destillat  wird  mit  Zehntel -Normalschwe- 
felsäure  (1  G.G.  «  0,0162  g.  Nicotin  «  0,0049  g.  H»SO*)  titrirt. 
Die  Anzahl  der  verbrauchten  G.  G.  durch  5  getheilt  geben  die 
Procente  Nicotin  des  untersuchten  Tabaks.  G.  SL 

JJeher  Ealiumelüorat  In  der  Kinder -Thitt'apie  kommt 

Zuber  in  einem  Artikel  in  der  Gazette  hebdomadaire  wegen  der 
Gefahren  des  Gebrauches  von  Ealiumchlorat  in  grossen  Gaben  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen : 

Wenn  man  ^ie  Leichtfertigkeit  bedenkt,  mit  welcher  man  im 
Allgemeinen  für  dies  angeblich  harmlose  Mittel  in  übertriebener 
Vorliebe  eingenommen  ist,  so  darf  man  erstaunen,  dass  Fälle  mit 
tödtlichem  Ausgange  nicht  öfter  vorkommen.  Hofmeir  sagt,  die- 
selben würden  sich  jetzt  wohl  schon  vermehren,  weü  nun  die  Auf- 
merksamkeit nach  dieser  Seite  hingelenkt  ist.    Es  sei  gu  wünschen, 
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dass  das  Kaliumchlorat  in  den  Apotheken  nur  auf  ärzÜiclie  Ver- 
ordnung hin  abgegeben  wird  und  der  Arzt  selbst  gewisse  Gaben 
nicht  überschreitet;  ungefähr  in  folgenden  Grrenzen,  welche  von 
Jacobi  vorgeschlagen  wurden: 

Eiuder  Yon  einem  Jahre  und  darunter:  1,25  g.  pr.  Tag. 

Kinder  von  2  bis  3  Jahren  2  g.  pr.  Tag. 

Erwachsene  .  .  .  .  6  —  8  g.  pr.  Tag. 
Unter  diesen  Bedingungen  könne  man  fortfahren,  ohne  Besorg- 
niss  dieses  Arzneimittel  zu  gebrauchen,  das  so  ausgezeichnete 
Dienste  gethan  hat  und  noch  thut.  Es  sei  eine  tadelnswerthe 
Uebertreibung ,  mit  Marchand  zu  verlangen,  dass  es  ganz  aus  der 
Therapie  verbannt  werde.  (Journal  des  Sciences  mödicales  de  Laie. 
11.  188t    pag.  780)  C.  Er. 

Ueber  Yergiftang  darch  Ealiumchlorat  sagen  Brouar- 

del  und  THote,  dass  neuere  Arbeiten  die  Aufmerksamknit  der 
Aerzte  auf  Zufälle  lenkten,  welche  das  Einnehmen  von  Ealiumchlorat 
zur  Folge  haben  kann.  Ealiumchlorat  in  relativ  kleinen  aber  oft 
wiederholten  Gaben  und  in  nicht  allzugrossen  Zwischenpausen  ein- 
genommen, wirkt  oft  äusserst  gefährlich  und  vermag  selbst  den 
Tod  herbeizufuhren. 

Verf.  halten  es  für  nöthig,  dass  die  giftige  Eigenschaft  des 
Mittels  mehr  bekannt  wird;  dieses  Mittels,  welches  man  gewöhn- 
lich und  täglich  verordnet,  ohne  die  zu  nehmende  Menge  immer 
genau  vorzuschreiben.  Seit  etwa  dreissig  Jahren  ist  das  Mittel 
besonders  bei  Bräune  und  Entzündungen  im  Munde  eingeführt 
worden.  Anfangs  äusserst  vorsichtig  angewandt,  wurde  es  nach 
und  nach  immer  häufiger  verordnet.  Begnault  und  Lasegue  füh- 
ren zum  Nachweise,  wie  rasch  die  Beliebtheit  des  Mittels  stieg, 
an,  dass  in  den  Civilspitälem  von  Paris  von  fünf  zu  fünf  Jahren 
betrachtet,  sein  jährlicher  Verbrauch  in  folgender  Weise  stieg: 

1855«    38Eilog. 
1860  »  184     - 
1865  »  245     - 
1870  =  354     - 
1875  «  419     - 

Sie  fügen  hinzu,  dass  die  Zeit  erst  noch  kommen  müsse,  die 
dem  Ealiumchlorat  den  wahren  Werth  wieder  beilegt,  den  es  ver- 
möge seiner  Eigenschafben  wirklich  verdient.  Die  Störungen, 
welche  sich  in  den  Leichen  der  durch  Ealiumchlorat  Vergifteten 
und  in  den  Eörpem  der  ihm  erlogenen  Versuchsthiere  sich  zeig- 
ten, waren:  Das  Blut  erschien  flüssig,  bildete  kein  Gerinnsel,  war 
schwarz,  dick  und  klebrig.  Die  Eügelchen  erschienen  intact  Die 
dunkle  Farbe  rührt  von  der  Bildung  von  Methämoglobin  her,  wie 
es  Hoppe  -  Seyler  durch  Untersuchung  mit  dem  Spectroscop  nach- 
wies.     Die  Milz  war   angeschwollen    und   chocoladefarben.     Das 
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Parenchym  der  Nieren  zeigte  sich  intact,  sie  waren  jedoch  einige- 
mal etwas  geschwollen  und  ihre  Röhrchen  dnrch  cjlindrische  Mas- 
sen Ton  Pigment  verstopft. 

Yerf.  untersuchten  die  Eingeweide  eines  Kindes^  welches  man 
wegen  eines  Halsleidens  eine  Lösung  von  7 — 8  g.  Ealiumchlorat 
hatte  nehmen  lassen.  Da  das  Ealiumchlorat  sich  leicht  bei  den 
Bedingungen,  unter  denen  man  bei  toxicologischen  Analysen  arbei* 
tet,  in  Chlorür  umwandelt  und  dieses  sich  normal  im  Organismus 
besonders  als  Chlornatrium  findet,  so  verfahren  die  Verf.  nach  einer 
besonderen  Methode,  die  es  ihnen  ermöglichte,  die  Ghlorüre  zu  ent- 
fernen, ohne  dabei  auf  das  Chlorat  einzuwirken.  Dies  gelang  ihnen 
durch  Anwendung  des  Graham'schen  Dialysators  und  konnten  sie 
in  der  durch  ihn  erlangten  Lösung  mit  Hülfe  des  empfindlichen 
Verfahrens  von  Fresenius  das  von  den  Chlorären  getrennte  Ea- 
liumchlorat nachweisen.  Dieses  Verfahren  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  man  die  Ealiumchlorat  enthaltende  Flüssigkeit  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  ansäuert,  mit  Indigolösung  färbt, 
welche  durch  Hinzufugen  von  schwefliger  Säure  entfärbt  wird, 
welche  als  eine  Folge  der  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf 
die  Chlorsäure  und  dadurch  vor  sich  gehende  Bildung  von  Isatin 
(oxydirtem  farblosen  oder  gelben  Indigo)  sich  erklärt. 

Die  Verf.  wandten  noch  ein  anderes,  gleichfalls  sehr  empfind- 
liches Verfahren  an,  indem  sie  einen  Strom  reiner  gasförmiger 
schwefliger  Säure  in  die  Ealiumchloratlösung  leiteten,  welcher  vor- 
her Argentumacetat  zugefügt  worden  war.  Es  bildete  sich  Chlor- 
silber, welches  an  der  Luft  dunkel  wurde  und  sich  in  Ammoniak 
löste.  Auf  beiden  Wegen  wurde  also  Ealiumchlorat  nachgewiesen 
und  dann  noch  zur  Bestätigung  das  ganze  Verfahren  mit  einer 
anderen,  durch  Maceration  etc.  in  derselben  Weise  und  unter  genau 
denselben  Bedingungen  behandelten  Organen  eines  Nichtvergifteten 
erhaltenen  Lösung  vorgenommen  und  dabei  vollkommen  negative 
Resultate  erlangt.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimte.  Särie  5, 
Tome  4.    pag,  563,    Extr,  des  Ann.  d'hyg.  1881.  232)       C.  Er. 

ErystalUrirtos  Hyoseyamin  herzustellen  gelang  Duques- 

nel,  indem  er  das  meist  hierbei  eingehaltene  Verfahren  in  folgender 
Weise  abänderte:  Der  feingemahlene  Samen  von  Hyoscyamus  wird 
mit  siedendem  darch  Weinsteinsäurezusatz  schwach  angesäuertem 
Alkohol  erschöpft;  die  hierdurch  erhaltene  Tinctur  wird  abdestillirt 
und  hinterlässt  als  Rückstand  ein  Extract,  das  aus  2  leicht  zu 
unterscheidenden  Theilen  besteht:  Der  untere,  schwerere  syrup- 
förmige,  theilweise  in  Wasser  lösliche,  darin  eine  harzige  beinahe 
feste  Masse  abscheidende  Theil,  und  der  andere  viel  leichtere  Theil, 
welcher  eine  sehr  reichliche  Menge  eines  grünen  Oeles  enthält 
Seit  Geiger  und  Hesse  das  Hyoseyamin  auffanden,  wurde  der 
erstere  untere  Theil  zur  Darstellung  desselben  von  den  meisten 
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Chemikern  allein  weiter  verarbeitet  und  das  bekannte  meist  amor- 
phe mehr  oder  minder  gefärbte,  syrupförmige  Froduct  erhalten, 
welches  durch  seine  yerschiedengrosse  Wirksamkeit  sich  bei  seiner 
Anwendung  als  unzuverlässig  erwies. 

Yerf.  untersuchte  nun  den  bisher  wenig  beachteten  leichteren 
Theil  des  Rückstandes,  welcher  das  grüne  Oel  enthält  und  fand, 
dass  sich  aus  ihm  eine  beträchtliche  Menge  leichtkrystallisirenden 
Hyoscyamins  gewinnen  liess.  Das  grüne  Oel  wird  mehreremal 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  bebandelt ,  welche  ihm  das  zweifellos 
an  eine  fette  Säure  gebundene  Alkalo'id  entzieht. 

Die  saure  Flüssigkeit  wird  fast  vollständig  mit  Kalinmbicar- 
bonat  gesättigt,  filtrirt  und  eingedampft.  Der  syrupfömuge  Bück- 
stand wird  nach  dem  Erkalten  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  der 
das  gebildete  Kaliumsulfat  ungelöst  zurücklässt.  Man  destillirt  den 
Alkohol  ab  und  verjagt  dessen  letzte  Spuren  durch  Erwärmen  auf 
dem  Dampfbad.  Das  erhaltene  Froduct  wird  mit  Wasser  zu  einem 
hellen  Syrup  gelöst,* dann  Ealiumbicarbonat  in  geringem  Ueber- 
schusse  zugesetzt  und  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt,  wel- 
ches sich  mit  dem  frei  gewordenen  Alkalo'id  verbindet.  Dieses 
Chloroform  wird  filtrirt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  geringem 
IJeberschusse  versetzt,  das  so  gebildete  Hyoscyaminsulfat  durch 
reine  Thierkohle  entfärbt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  zu  Syrup- 
oonsistenz  abgedampft.  Um  hieraus  das  Alkalo'id  zu  gewinnen,  ist 
die  Einwirkung  der  Alkalien  zu  vermeiden,  da  sie  das  Hyosoya- 
min leicht  angreifen,  so  lange  dasselbe  nicht  von  den  es  begleiten- 
den Verunreinigungen  befreit  ist. 

Yerf.  versetzt  deshalb  das  Sulfat  mit  Calciumcarbonat  im 
Ueberschusse;  dasselbe  besitzt  die  Eigenschaft,  durch  einen  ver- 
längerten Contact  das  unbeständige  Carbonat  des  Alkalo'ides  in 
Freiheit  zu  setzen  und  in  Folge  dessen  das  Hyosoyamin.  Man 
trocknet  das  Gemenge  mit  feinem  Sand  gemischt  unter  einer  Glas- 
glocke durch  Schwefelsäure  oder  Aetzkalk.  Dann  erschöpft  man 
es  mit  Chloroform,  so  lange  dieses  noch  alkalisch  wird.  Das  Chloro- 
form wird  bei  sehr  gelinder  Wärme  abdestillirt  und  dann  freiwillig 
weiter  verdampfen  lassen,  nachdem  Toluen  zugesetzt  worden  war, 
um  die  Verdunstung  zu  verzögern. 

Das  so  erhaltene  Hyosoyamin  erscheint  in  langen  farblosen 
Nadeln,  sternförmig  um  einen  Mittelpunkt  herumkrystallisirt.  Es 
löst  sidi  in  Wasser,  dem  es  eine  kräftig  alkalische  Reaotion  mit- 
theilt; verbindet  sich  mit  Säuren,  besonders  mit  der  Schwefelsäure 
zu  einem  neutralen  krystallinischen,  wenig  zerfliessliohen  Salze. 
Es  ist  ein  stark  Pupillen -erweiterndes  Mittel,  unter  gleichen  Bedin- 
gungen und  mit  ebenso  grosser  Energie  wirkend  wie  Atropin.  Da 
auch  seine  chemischen  Eigenschaften  sehr  denen  des  Atropins  glei- 
chen, so  darf  man  auf  das  Besultat  der  von  Laborde  in  chemischer 
und   physiologischer  Hinsicht  unternommenen   Studien    desselben 
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gespannt  sein,  ob  die  Ansicht  verschiedener  Chemiker,  welche  beide 
Alkalo'ide  fär  identisch  erklären,  bestätigt  oder  verworfen  wird. 
{Repertoire  de  Pharmaoie.    No.  IL     Tome  9,    p.  510.)       C.  Er. 

Bfn  neues  Yerfahren  der  Chlorbestlmmung  im  Harn 

theflen  Dr.  Habel  und  Fernholz  mit,  welche  fanden,  dass  die 
Methode  von  Salkowsky,  Feder  nnd  Voit  wohl  die  besten  Besnl^ 
täte  liefert,  aber  zu  ihrer  Ansführung  zu  viel  Zeit  erfordert.  Sie 
fiinden^  dass  man  durch  Titriren  des  mit  Baryt  versetzten  ange- 
säuerten Harns  mit  Silbemitrat  eben  so  gute  Resultate  erlangt, 
als  wenn  man  in  neutraler  Lösung  nach  dem  Abdampfen  titrirt; 
auch  verhindert  die  Anwesenheit  des  Silbers  nicht  das  nachher 
folgende  Titriren  des  Harnstoffes  mit  Quecksilberlösung.  Die  Yer- 
Mirungs weise  ist:  15  G.G.  Harn  werden  mit  Baryt  neutralisirt, 
dann  mit  10  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  von  1,119  spec. 
G-ew.  angesäuert  und  so  lange  von  einer  Silberlösung  (1  G.G. 
»  0,01  g.  Ghlomatrium)  zugesetzt,  als  Ghlorsilber  gefällt  wird; 
dann  filtrirt  man  eine  kleine  Menge  in  ein  G-läschen  ab  und  ver- 
sucht, ob  dieselbe  sich  noch  auf  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  der 
Silberlösung  trübt  Ist  die  Trübung  sehr  bemerkbar,  so  fügt  man 
zu  der  Versuchsflüssigkeit  1  G.G.  Silberlösung,  macht  eine  neue 
Probe  und  fahrt  so  fort,  bis  die  gebildete  Trübung  durch  2  Tropfen 
Silberlösung  wenig  bemerkbar  ist.  Man  filtrirt  ab  und  fügt  zu 
der  filtrirten  Flüssigkeit  2  Tropfen  einer  einprocentigen  Ghlor- 
natriumlösung.  Ist  in  diesem  FsJle  die  Trübung  dieselbe,  wie  die 
mit  den  2  Tropfen  Silberlösung  verursachte,  so  ist  das  Titriren 
beendet  Man  fügt  nun  asu  einer  neuen  mit  10  Tropfen  Salpeter- 
säure angesäuerten  Probe  eine  gleiche  Zahl  G.G.  der  Silberlösung, 
wie  sie  bei  dem  ersten  Versuch  war  gebraucht  worden,  und  ver- 
gleicht in  der  abfiltrirten  Lösung  die  Stärke  der  Trübung,  welche 
durch  2  Tropfen  Silberlösung  und  durch  2  Tropfen  der  einprocen- 
tigen Kochsalzlösung  erhalten  wurde.  Ist  die  Trübung  durch  das 
Ghlomatrium  die  stärkere,  so  fügt  man  noch  mindestens  5  G.G. 
Silberlösung  zu  und  vergleicht  die  Trübungen  in  der  abfiltrirten 
Lösung.  Man  fügt  hierauf  noch  eine  der  zwischen  den  zwei  letz- 
ten Punkten  gefandenen  Differenz  entsprechende  Menge  Silber- 
lösung zu  und  hält  an,  sobald  eine  gleiche  Menge  Silber  und  Ghlor- 
natrium  eine  gleichstarke  Trübung  in  der  filtrirten  Flüssigkeit 
hervorbringt    (Repertoire  de  Fharmade.    No.  11.    Tome  9.  p.  516) 

C.  Kr. 

Ueber  das  Anfsuehen  von  Brom  in  Harn  sagt  Bareau, 

dass  er  neuerdings  veranlasst  wurde,  dasselbe  in  dem  Harn  einer 
Kranken  aufzusuchen,  die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Behandlung 
mit  Bromkalium  üble  Folgen  verspürt  hatte.  Seit  etwa  16  Tagen 
war  mit  dem  Einnehmen  des  Bromkaliums  aufgehört  worden.    Der 
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verdächtige  Harn  wurde,  nachdem  er  schwach  angesänert  worden 
war,  mit  Schwefelkohlenstoff  und  unterchlorigsaurem  Kalke  behan- 
delt. Ein  hierauf  folgendes  ümschütteln  gab  eine  ausreichend 
intensive  orangegelbe  Färbung,  um  dadurch  die  Anwesenheit  von 
Brom  sicher  nachzuweisen.  Acht  Tage  später  gab  derselbe  Ver- 
such kein  Resultat  mehr,  indem  in  der  Zwischenzeit  alles  Brom 
aus  dem  Organismus  eliminirt  worden  war. 

Verf.  erhielt  gleichgute  Kesultate  der  Versuchsweise,  indem 
er  ein  Gemenge  von  sehr  wenig  Jod  und  Brom  nach  dieser  Me- 
thode untersuchte.  Durch  Zufügen  kleiner  Mengen  von  unter- 
chlorigsaurem  Kalke  erhielt  er  zunächst  die  charakteristische  vio- 
lette Farbe  des  Jodes.  Der  Zusatz  einer  grösseren  Menge  des 
Reagenzes  zerstörte  diese  Jodfarbung  und  Hess  das  Brom  mit  sei- 
ner es  auszeichnenden  orangegelben  Farbe  hervortreten.  {BtMeiin 
commercial  de  V  JMon  pharmaoeuHque,    No.  11.    1881.    pag.  522.) 

a  Kr. 

Zum  Anfsnehen  kleinster  Mengen  von  Elweiss  im  Harn 

verfährt  man  nach  Bretet  am  besten,  indem  man  den  mit  etwas 
verdünnter  Essigsäure  versetzten  Harn  mit  reinem  Natriumsnlfat 
sättigt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  ein  Beagensrohr  bringt  und  nur 
den  oberen  Theil  desselben  während  einiger  Augenblicke  zum  Sie- 
den erhitzt;  es  bildet  sich  alsdann  eine  leichte  Trübung,  welche 
sich  von  der  klaren  unteren  Flüssigkeit  deutlich  abhebt,  besonders 
wenn  man  die  Bohre  gegen  einen  dunklen  Hintergrund  betrachtet. 
Diese  empfindliche  Reaction  lässt  doch  bisweilen  noch  Zweifel  zu, 
besonders  bei  Harn,  der  selbst  durch  wiederholtes  Filtriren  nicht 
hell  werden  will,  in  welchem  Falle  auch  das  geübteste  Auge  mit 
der  Entscheidung  zögert. 

Verf.  fugt  in  diesem  Falle,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  der 
Mischung  ein  wenig  Salpetersäure  zu,  taucht  den  Reagircylinder 
in  siedendes  Wasser  und  lässt  ihn  15  —  20  Minuten  darin;  war 
Eiweiss  vnrklich  vorhanden,  so  erscheinen  nach  diesem  Zeiträume 
Flocken,  welche  in  der  klaren  Lösung  schwimmen  und  mit  dem 
Erkalten  sich  immer  deutlicher  abscheiden.  {Bj^pertoire  de  Phar- 
macie.    No.  11.     Tome  9.    pag.  517.)  C.  Er. 

Ueber  TerpenthinOl  als  Gegengift  des  Phosphors  hat 

Dr.  Märe  au  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  gemacht  und  ist 
durch  die  erhaltenen  Besultate  zu  folgenden  Schlussfolgerungen 
gelangt:  Der  in  den  Organismus  eingeführte  Phosphor  oxydirt  sich 
darin  auf  Kosten  des  Blutes,  um  sich  in  eine  seiner  Verbindungen 
mit  dem  Sauerstofie  (ünterphosphorige  -,  Phosphorige  -  und  Phosphor- 
säure) umzuformen. 

Der  Tod  wird  nicht  durch  diese  Sauerstoffverbindung  herbei- 
geführt, sondern  durch  die  Umbildung  des  Phosphors  in  eben  diese 
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Saaerstoff^rerbindang;  eB  erfolgt  Stillstand  des  Athmens,  weil  dieee 
ümformiing  eine  beträchtliche  Menge  Sauerstoff  des  Blutes  eifor- 
dert  und  überdies  die  angegriffenen  Blutkörperchen  keinen  Sauer- 
stoff mehr  aufzunehmen  vermögen.  Gewöhnliches  Terpenthinöl 
yerhindert  den  Phosphor  giftig  zu  wirken,  weil  es  sich  der  Oxy- 
dation desselben  widersetzt,  indem  es  mit  ihm  eine  oder  mehrere 
Verbindungen  eingeht,  welche  alle,  ohne  Wirkung,  nicht  sauerstoff- 
gierig, nicht  giftig,  aber  durch  den  Harn  eliminirbar  sind.  Die 
Terebinthinophosphorige  Säure  ist  die  bemerkenswertheste  dieser 
Verbindungen.  Um  wirksam  zu  sein,  muss  das  Terpenthinöl  acti- 
Yen  Sauerstoff  enthalten;  da  dies  beim  rectificirten  Terpenthinöl 
nioht  der  Fall,  so  erklärt  sich  hieraus  die  Erfolglosigkeit  der  An- 
wendung desselben  als  Gegengift. 

Nach  Biommeläre  erzeugen  bereits  15 — 30  Centig.  Phosphor 
in  den  Magen  eingeführt  Vergiftung  mit  tödtlichem  Erfolge.  Man 
lässt  dagegen  das  Terpenthinöl  am  besten  ohne  Vehikel  in  Gaben 
▼on  lg.  jede  halbe  Stunde,  während  2 — 3  Stunden,  dann  in 
g^saereren  Zwischenpausen,  je  nach  dem  Befinden  des  Kranken 
nehmen.  Hierbei  muss  jeder  Alkoholgenuss  unterbleiben.  Zum 
Trinken  sind  schleimige  Getränke  und  Wasser  zu  empfehlen. 
{B^ertaire  de  Tharmaoie.  No,  11.  Tome  9,  pag.  623.  Revue 
de  Therap.  m6A.  —  cAir.)  C  ^. 

Die  giftige  Wirkung  Yon  Samen  der  Eaphorbia  Lathy- 
ris (L.)  beobachteten  Sudour  und  Cararen-Cachin  bei  einem 
neunjährigen  Kinde,  welches  durch  den  G^nuss  mehrerer  dieser 
Samen  schwer  erkrankte.  Eine  Behandlung  mit  adstringirenden 
Mitteln  und  Opium  brachte  dem  Patienten  bald  Erleichteruog.  Der 
Vorfall  bestimmte  jedoch  die  Verf.  zu  Versuchen  an  sich  selbst, 
durch  welche  sie  sich  überzeugten,  dass  die  Samenkörner  der 
Euphorbia  Lathyris  zu  den  heftig  wirkenden  Abfuhrmitteln  gehö- 
ren. Die  Kömer  zeigen  sich  nicht  gleichstark  in  ihrer  abführenden 
Eigenschaft. 

Fast  immer  geht  dieser  abfuhrenden  Wirkung  ein  Erbrechen 
▼orans,  selbst  wenn  nur  wenige  Kömer  genommen  wurden.  Die 
Wirkung  erfolgt  nach  46  Minuten,  kann  jedoch  auch  viel  später, 
sogar  erst  nach  3  Stunden  eintreten.  Die  Kömer  wirken  reizend 
auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungpswege,  auf  den  Dickdarm  und 
ausserdem  bei  lange  fortgesetztem  Kauen,  wobei  sie  ein  der  Hals- 
entzündung ähnliches  Leiden  hervorrufen.  In  starken  Gaben  kön- 
nen die  Samen  giftige  Wirkungen  hervorbringen,  indem  sie  Frost 
mit  Erbrechen  und  Diarrhöe,  Aufregung,  nervöse  Zulalle,  Schwindel 
und  Phantasiren  erzeugen.  Eine  Behandlung  mit  Opium  ist  das 
beste  Verfahren  hiergegen. 

Die  in  verschiedenen  medidnisch- botanischen  Werken  npr- 
mirte  Gabe  von  6  — 12  Samen  erweist  sich  als  zu  gross,  sie  würde 


222  '  CarbolMare  ron  ilirer  rothen  Färbung  in  befreion.  <-  Qaeektilberoxyd. 

heftige-  Magen-  und  Darmbesch werden  hervorrnfen.  Bas  heftig 
wirkende,  in  seiner  Gabe  schwer  bestimmbare  Mittel,  sollte  in  kei- 
nem Fall  in  der  Heilkunde  Anwendung  finden.  (B^perioire  de 
Pharmaoie.    No,  11.     Tome  9,    pag.  526.)  C.  Kr. 

CarbolsSure  Ton  ihrer  rothen  FSrbnng   za  befireien 

gelingt  nach  einer  von  Yvon  der  Soci6t^  de  Pharmacie  gemachten 
Mittheilung  leicht  auf  folgende  einfache  Weise :  Man  löst  die  roth- 
gefärbte Säure  in  ihrem  gleichen  Gewichte  Glycerin.  Die  so 
erhaltene  Lösung  ist  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar. 
In  der  Buhe  jedoch  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  eine  mehr 
oder  minder  dicke  Schicht,  welche  alle  färbende  Materie  enthält 
und  durch  Filtriren  über  etwas  Baumwolle  oder  einfaches  Decan- 
tiren  entfernt  werden  kann.  {L' Union  pharmaoeutique.  No.  11. 
Tome  22.    pag.  606.)  C.  Kr. 

Yon  Qaecksllberoxyd  untersuchte  Comere  verschiedene 
Proben  und  war  erstaunt  über  deren  verschiedene  Färbung.  Er 
suchte  die  Ursache  dieser  Ungleichmässigkeit  zu  erforschen  und 
fand,  dass  bei  der  bekannten  Bereitungs weise  des  Quecksilber- 
oxjdes  durch  Fällen  einer  Quecksilbersublimatlösung  mit  Aetzkali 
im  Ueberschusse,  Waschen  und  Trocknen  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages bei  sehr  gelinder  Wärme,  die  hellere  oder  dunklere  Farbe 
dieses  Niederschlages  sehr  von  der  Temperatur  abhängt,  bei  welcher 
die  Fällung  vorgenommen  wurde.  Ein  Ueberschuss  von  Aetzkali 
ist  immer  nöthig,  um  ein  reines  von  basischem  Quecksilberchlorür 
freies  Oxyd  zu  erhalten.  Werden  die  Lösungen  von  Sublimat  und 
Aetzkali,  beide  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verwendet,  so  ist  das 
erhaltene  Product  hellgelb. 

Nimmt  man  eine  Sublimatlösung  von  50 — 60^  und  eine  Aetz- 
loklilÖBung  von  der  Temperatur  der  Umgebung,  so  erhält  man  einen 
orangefarbigen  Niederschlag.  Wird  die  zum  Sieden  erhitzte  Qneck- 
Silbersalzlösung  mit  Aetzkali  gefallt,  so  erhält  man  ein  noch  dunk- 
ler gefärbtes  Oxyd  und  last  sich  so  durch  Wechseln  mit  der  Tem- 
peratur der  Lösungen  die  Farbe  des  erhaltenen  Productes  beliebig 
ändern.  Man  kann  auch  die  Farbe  des  gelben  Niederschlages 
umändern,  indem  man  das  in  der  Kälte  gefällte  Oxyd  mit  einer 
hinreichend  grossen  Menge  des  verwendeten  Wassers  erhitzt  Je 
länger  dieses  Erwärmen  dauert,  um  so  dunkler  wird  die  Farbe  des 
Oxydes  werden,  doch  wird  sie  nie  so  dunkel,  wie  sie  das  in  der 
Siedhitze  gefällte  Oxyd  erlangt.  Die  Temperatur  des  beim  Aus- 
waschen des  Niederschlages  verwandten  Wassers  hat  gleichfUls 
merklichen  Einfluss  auf  die  Farbe  desselben.  Es  lässt  sich  hierbei 
nicht  annehmen,  dass  diese  Erscheinung  einer  theilweisen  Zersetzung 
zugeschrieben  werden  könne,  da  das  Oxyd  unter  600^  keine  Ver- 
änderung erleidet     Gewisse  Proben  Queoksilberoxyd  zeigen  eine 
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brannliclie  Farbe,  welches  nach  des  Yerf.  Ansicht  der  ungenügen- 
den Menge  Aetzkali  zuzaschreiben  ist,  die  znr  Fällung  genommen 
wurde.  In  allen  dunkelgefarbten  Oxyden  constatirte  er  die  Gre- 
genwart  von  basischem  Quecksilberohlorür.  {ItUrnon  pharmaceidi- 
que.    No,  IL     Tome  22,    pag,  506.    Soc.  de  Ph,  du  Sud-Ouest.) 

a  Er. 

Für  CrotonOl  ist  nach  JuUiard  dessen  Löslichkeit  in  Alko- 
hol Ton  mehreren  Autoren  verschieden  angegeben  worden.  Die 
Untersuchung  einiger  Proben  dieses  Oeles  gaben  ihm  bestätigende 
Resultate.  Durch  ein  auf  einanderfolgendes  Behandeln  mit  die- 
sem Lösungsmittel  können  dem  Grotonöle  alle  wirksamen,  schar- 
fen, hautröthenden  und  abführenden  Eigenschaften  entzogen  wer- 
den, so  dass  das  hierbei  zuletzt  zurückbleibende  Oel  nach  Desnoix 
ohne  Schaden  wie  Olivenöl  verwendet  werden  könnte. 

Julliard  vermochte  nicht  zu  finden,  dass  ein  Alkohol  von  95% 
zwei  drittel  des  Oeles  auflöste.  Nichts  desto  weniger  versichern  Ghe- 
vallier  und  Baudrimont  die  Löslichkeit  des  Oeles  in  Alkohol  von 
40^  Beaum6,  was  jedoch  das  Colleg  von  Dublin  absolut  verneint. 

Julliard  empfiehlt  sehr  das  Oel  in  den  Apotheken  selbst  zu 
bereiten,  da  es  schwer  sei,  aus  dem  Handel  es  immer  in  gleich 
gut  wirkender  Qualität  zu  beziehen.  Besonders  zeigt  oft  das  aus 
Indien  über  England  bezogene  Oel  ein  solch  verschiedenes  Lösungs- 
verhältniss  in  Alkohol,  dass  man  vermuthen  darf,  es  komme  be- 
reite von  dort  mit  anderen  Oelen  vermischt  in  den  Handel.  Ueber 
das  wirksame  Princip  im  Grotonöl  herrscht  Meinungsverschieden- 
heit. Die  einen  halten  dasselbe  für  ein  in  Alkohol  lösliches  Harz, 
die  andern  wie  Pelletier,  Gaventou  und  Guibourt  glauben,  es  sei 
Grotonsäure,  während  Dublanc  die  Gregenwart  dieser  Säure  absolut 
verneint.  Schlippe  halt  das  hautröthende  Princip  für  einen  beson- 
deren, von  ihm  Crotonal  genannten  Körper  etc. 

Ist  man  auch  über  die  Natur  dieses  wirksamen  Stofies  nicht 
einig,  so  ist  doch  seine  ausserordentliche  Flüchtigkeit  allgemein 
anerkannt.  Julliard  empfiehlt  deshalb  sehr,  es  selbst  zu  bereiten, 
um  es  stets  so  frisch  als  möglich  vorräthig  zu  haben.  Zur  Ver- 
meidung jeder  Unannehmlichkeit  lässt  er  hierbei  in  folgender 
Weise  verfahren.  Die  Grotonsamen,  welche  auch  von  älterer  Ab- 
stammung sein  dürfen,  werden  in  einer  Schale  unter  tüchtigem 
Umrühren  wiederholt  mit  erneuertem  Wasser  gewaschen  und  dann 
getrocknet.  Sie  lassen  sich  dann  ungestraft  aussuchen  und  weiter 
behandeln.  Man  zerstösst  50  g.  derselben  zu  einem  groben  Pulver 
und  laugt  dieses  mit  seinem  doppelten  Gewichte  Aether  oder 
Schwefelkohlenstoff  in  einem  kleinen  Verdrängungsapparate  wieder- 
holt aus,  lässt  abdampfen  und  erhält  so  15  bis  16  g.  eines  über- 
aus wirksamen  Oeles,  welches  man  am  besten  in  gntverschlossenen 
G-läschen  von  8  g.  aufhebt. 
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Jalliard  giebt  hierbei  der  Verwendung  von  Aether  nm  des- 
willen den  Vorzug,  weil  das  Oel  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
kohlenstoff immer  ein  wenig  von  dessen  unangenehmem  Geruch 
zurückhält  {Journal  de  Pkarmacie  et  de  Chimie.  Sorte  5.  Tome  4. 
pag.  557.)  C.  Er. 

Das  ConserTlren  Ton  Latwergen  darcli  61yeerin  em- 
pfiehlt Mordagne,  dem  es  gelang  durch  einen  Grljcerinzusatz 
Theriak  und  Diascordium  3  Jahre  lang  unverändert  in  ihrer  Con- 
sistenz,  ihrem  Gerüche  und  guten  physischen  Beschaffenheit  zu  er- 
halten, so  dass  sie  in  keiner  Weise  der  sie  gewöhnlich  zerstörenden 
Gährung  unterlagen.  Es  genügte. auf  1  Kg.  Latwerge  50  g.  Gly- 
cerin zu  nehmen,  in  der  Art,  dass  hierfür,  um  die  Vorschrift  in 
keiner  Weise  zu  ändern,  ebensoviel  des  Auflösungsmittels  wegge- 
lassen wird.  Mit  anderen  Latwergen  angestellte  Versuche  liessen 
auch  da  recht  gute  Resultate  gewinnen,  die  zeigen,  dass  es  durch 
diesen  Glycerin zusatz  möglich  ist,  dieselben  lange  Zeit  unverdorben 
aufbewahren  zu  können.  (Journal  de  Pkarmacte  et  de  Chimie. 
Serie  5.  Tome  i.  pag.  561.  Bullet  d.  l.  Soc.  de  pharm,  du 
sud'Ouest.)  C.  Kr. 

Ein  neues  Verfahren  bei  dem  Aasbeaten  der  S^wefel- 

graben  theilen  de  la  Tour  und  du  Brenil  mit,  welche  etwa 
10  Jahre  lang  das  Ausbringen  von  Schwefel  in  sicilianischen  Gruben 
zu  leiten  hatten.  Sie  waren  wie  alle  Welt  erstaunt  über  das  früher 
angewandte  mangelhafte  Verfahren  der  Trennung  des  Schwefels 
von  der  Gangart  durch  die  Calcaroni  und  versuchten  hierbei  das 
System  der  Erhöhung  des  Siedepunktes  von  Wasser  durch  ein 
darin  gelöstes  Salz  in  Anwendung  zu  bringen.  Sie  wählten  hierzu 
das  Chlorcalcium.  Das  Bad  enthält  davon  66  ^/o  und  lässt  sich 
unbegrenzt  lange  gebrauchen.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  recht- 
winkligen Wannen,  deren  verschiedene  Dimensionen  sich  nach  der 
Bedeutung  der  betreffenden  Grube  richten.  Die  Wannen  sind  mit 
einander  verbunden  und  um  10  Procent  gegen  einander  geneigt. 
Ist  die  Arbeit  in  der  einen  Wanne  vollendet,  so  wird  die  kochende 
Lösung  in  die  andere  gebracht,  welche  vorher  mit  Mineral  gefüllt 
worden  war.  Während  hier  das  Flüssigwerden  erfolgt,  wozu  etwa 
zwei  Stunden  nöthig  sind,  wird  die  erste  Wanne  in  der  die  Arbeit 
vollendet  war,  ausgeleert  und  von  neuem  beschickt-,  hieraus  folgt, 
dass  keine  Unterbrechung  vorkommt  und  dass  das  Bad  nicht  er- 
kaltet. Ein  einziges  Feuer  genügt  für  beide  Wannen  und  liefert 
ihnen  abwechselnd  die  nöthige  Wärme.  In  dem  Ganggestein 
bleiben  nur  2 — 3  ®/o  Schwefel  zurück 

In  nenerer  Zeit  erzielte  man  eine  weitere  Erspamiss,  indem 
man  nach  Dubreuils  Mittheilungen  jetzt  hierbei   die  Mutterlaugen 
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aas  den  Salzteichen  FalermoB  Terwendet,.  die  bei  120^  eieden. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chttnie.  S^rie  6.  Tome  4.  pag.  676. 
Ac.  des  Sc.  93.  456.  1881.)  C.  Er. 

Mit  Terschledenen  Proben  Steinkohlenstaab  aus  den 

Crruben  YOn  Seaham  angestellte  Versuche  führten  Abel  zu  fol- 
genden Resultaten:  Man  kann  annehmen,  dass  bei  dem  grossen 
Umfange  der  Flanmie,  sowie  der  Grösse  des  Luftzuges,  die  bei 
einer  Grabenexplosion  entstehen  und  die  man  als  Ursache  der 
Entzündung  des  Staubes,  sowie  der  Art  seiner  Vertheilung  in  der 
umgebenden  Luft  anzusehen  hat,  eine  derartige  Entzündung,  auch 
^enn  schlagende  Wetter  nicht  vorhanden  sind,  sich  yiel  weiter  zu 
verbreiten  vermag,  als  man  nach  den  Resultaten,  die  man  durch 
Yersudie  im  Kleinen  erhielt,  erwarten  zu  sollen  glauben  könnte. 
Es  ist  jedoch  schwierig  zu  behaupten,  dass  die  Luft  einer  Grube, 
in  welcher  die  Steinkohle  ein  wenig  Gas  erzeugt,  zu  irgend  einer 
Zeit  frei  von  schlagendem  Wetter  sein  könne  und  da  das  Vorhan- 
densein einer  kleinen  und  unbeachteten  Menge  dieses  Gases  in  der 
Luft  einer  Grube  unter  Umständen  genügt,  eine  plötzliche  Aus- 
breitung der  Flamme  durch  den  Steinkohlenstaub  zu  veranlassen 
und  so  eine  heftige  Explosion  hervorzurufen,  so  scheint  die  An- 
nahme ganz  überflüssig:  der  Steinkohlenstaub  könne,  ohne  dass 
schlagende  Wetter  vorhanden  seien,  Explosionen  von  geringerer 
Heftigkeit  verursachen,  zumal  da  diese  ganze  Hypothese  nur 
gemacht  wurde,  um  die  Unfälle  zu  erklären,  welche  weder  den  An- 
häufungen, noch  einem  plötzlichen  Hereinbrechen  von  schlagendem 
Wetter  zugeschrieben  werden  können.  {Annales  de  Ckitnie  et  de 
Phynque.    S6rie  5.     Tome  XXIV.    pag.  384.)  G.  Kr. 

Elnwlrknng  von  Schwefel  nnd  Alkallsnlflden  in  sehr 
yerdfinnter  LSsnng.  —  Nach  Fi  1  hol  giebt  Schwefel,  wenn  er 
auf  Natriumsulfldlösung  einwirkt,  Veranlassung  zur  Bildung  eines 
Polvsulfides,  ohne  dass  sich  eine  einigermaassen  beachtenswerthe 
Menge  von  Hyposulfit  erzeugt.  Es  ist,  als  habe  das  Monosulfid 
ungeachtet  der  Verdünnung  fortbestanden.  Es  ist  indessen  viel 
rationeller  anzunehmen,  dass  das  Monosulfid,  welches  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Wassers  in  Sulfhydrat  und  Natriumhydrat  zer- 
legt hatte,  nach  der  Gleichung: 

Na«S  -f.  H»0  =  NaSH  -|-  NaOH 
in  Gegenwart  des  Schwefels  sich  wiederherstellt  und  Veranlassung 
zur  Bildung  von  Polysulfid  giebt.  Erhitzt  man  bei  Luftabschluss 
in  zug^schmolzenen  Glaskolben  Lösungen,  welche  die  Elemente  des 
Natriumsulfides  enthalten  oder  jene  von  Sulfhydrat  mit  Schwefel, 
80  findet  man,  dass  die  Snlfhydratlösung  kein  Polysulfid  bildet, 
während  jene,  welche  die  Elemente  des  Monosulfides  enthält,  sich 
gelb  färbt  und  alle  Eigenschaften  eines  Polysulfides  annimmt.    Die 

▲reh.  d.  Phann.  XX.  Bdf.   8.  Hoft  15 
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Schwefelwasser  der  Pyrenäen  verwandeln  sich  in  Polysulfidlösnn- 
gen,  wenn  man  sie  unter  den  angegebenen  Bedingungen  erwärmt 
Ein  Liter  Wasser  von  Bagneres  de  Luohon  enthielt  nach  einer 
mit  einer  titrirten  Jodlösnng  vorgenommenen  Analyse: 

Natriumsulfhydrat         0,0544  g. 

Natriumhydrat      .     .     0,0389  - 
oder 

Natriumsulfid  .     .     .     0,0758  - 

Das  durch  Zinkacetat  entschwefelte  und  filtrirte  Wasser  ent- 
hielt unter  anderm  im  Liter:  0,0124  g.  Hyposulfit.  Nach  der  Ver- 
wandlung in  Polysulfid  durch  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf 
dieses  Mineralwasser  unter  den  beschriebenen  Bedingungen,  war 
die  fdr  ein  Liter  Wasser  gebrauchte  Jodmenge  auf  0,0292  g.  gestie- 
gen, während  sie  vorher  nur  0,0247  g.  betrug.  Diej»e  Vermehrung 
ergab  sich  durch  das  Umformen  des  in  dem  Mineralwasser  enthal- 
tenen Alkalisilicates  in  Sulfid  und  Hyposulfit. 

6NaOH  -l-  8S  «  2Na«S»  -f-  Na«8«0»  +  3H«0 

Die  Bestimmung  des  in  dem  Wasser  enthaltenen  Silicates 
sollte  0,0200  g.  Hyposulfit  geben. 

Man  hat  also: 

Bereits  gebildetes  Hyposulfit   .    .     .    0,0124  g. 
Neu  gebildetes  -       •    .     .     .     0,0200  - 

im  Ganzen  0,0324  - 

Die  Polysulfidlösung  gab  bei  der  Analyse:  Hyposulfit  0,0347  g. 

Wenn  das  Alkalihydrat,  welches  von  der  Einwirkung  des 
Wassers  auf  das  ursprüngliche  Sulfid  herrührte,  seine  Einwirkung 
auf  den  Schwefel  ausübte,  als  wenn  es  frei  wäre,  so  würde  sich 
0,0255  g.  Hyposulfit  gebildet  haben  und  würde  sich  die  Menge 
dieses  letzteren  Salzes  in  dem  Polysulfidwasser  auf  0,0579  g.  er- 
höhen. Es  ist  doch  offenbar,  dass  in  Gegenwart  von  Schwefel  das 
Gemenge  NaSH  -f-  NaOH  die  entgegengesetzte  Wirkung  erzeugt 
durch  Hervorbringung  von  Polysulfid  und  dass  Na '8  +  H'O 
gebildet  worden  ist.  Versuche  mit  Wasser  von  Bareges  gaben 
den  vorstehenden  analoge  Resultate.  {Journal  de  Pharmaoie  et  de 
Chimie.    SMe  ö.     Tome  4.    pag.  6i8.)  C.  Kr. 

üeber  das  HOren  mit  zwei  Ohren.  —  Durch  langjährige 

Untersuchungen    ist    S.  P.  Thompson    zu    folgenden  Resultaten 
gekommen : 

1)  Die  Schwebungen  zweier  nahezu  gleich  hoher  Töne  werden 
auch  vernommen ,  wenn  jeder  Ton  nur  einem  Ohre  zugeführt  wird, 
und  zwar  scheinen  sie  dann  im  Innern  des  Kopfes  stattzufinden. 

2)  Wenn  2  gleich  hohe  Töne  die  Ohren  in  entgegengesetzten 
Phasen  erreichen,  so  scheint  der  resultirende  Ton  vom  Hinterkopfe 
herzukommen.    Dies  gilt  für  alle  Tonhöhen. 
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3)  Ist  die  Phasendifferenz  kleiner,  so  wird  die  Empfindung  nur 
theilweise  im  Hinterkopfe,  theilweise  aber  in  den  Ohren  localisirt. 

4)  Ist  die  Phasendifferenz  eine  halbe  Wellenlänge,  der  eine  der 
Töne  aber  stärker,  als  der  andere,  so  findet  die  Localisation  mehr 
nach  der  Seite  des  betreffenden  Ohres  statt. 

5)  Beim  Hören  mit  zwei  Ohren  klingen  die  Consonanzeq  rauh, 
die  Dissonanzen  äusserst  hart.     {Beibl,  Ann.  Phys.  Chem,  J,  852^ 

C  /. 

Spec.  €^ew.  des  Schwefels.  —  Zieht  man  nach  W.  Spring 
Schwefelbiumen  mit  kochendem  Schwefelkohlenstoff  aus,  so  erhält 
man  eine  Varietät  des  Schwefels,  welche  in  GS'  unlöslich  und 
stabiler  ist  als  die  übrigen  bekannten  Varietäten  des  amorphen 
unlöslichen  Schwefels.  Dieselbe  bildet  ein  sehr  zartes  aas  schlauch- 
förmigen Gebilden  bestehendes  Pulver,  und  konnte  deshalb  bis  jetzt 
ihr  spec.  Gew.  nicht  bestimmt  werden.  Nach  Spring's  Beobach- 
tungen nehmen  Körper,  die  in  allotropen  Modificationen  vorkommen, 
bei  genügend  hohem  Druck  den  dem  Dichtemaximum  entsprechen- 
den Zustand  an.  So  wird  prismatischer  Schwefel  —  Dichte  1,96  — 
zu  octaedrischem  mit  2,06  unter  einem  Druck  von  5000  Atmosphä- 
ren. Er  brachte  deshalb  obige  Modification  bei  13^  unter  einen 
Druck  von  8000  Atmosphären,  wobei  sie  zum  Theil  in  octaödrischen 
Schwefel  verwandelt  wurde.  Die  Dichte  ist  also  unter  2,06. 
{BeibL  Ann.  Phys.  Chem.  6,  853.)  C.  J. 

Umwandlung   des   Morphins  In  Codein   und  analoge 

YerMndnngen«  —  Die  Vermuthung,  dass  das  Codein  C*®H**NO*, 
methylirtes  Morphin  sei  und  zwar  Oxymethyl  CH^O  da  enthalte, 
wo  im  Jtlorphin  Hjdroxyl  OH  fungirt  ist,  hat  E.  Grimann  expe- 
rimeni^ell  bestätigt.  Erwärmt  man  nämlich  1  Mol.  Morphin  mit 
alkoholischem  Kali  (1  Mol.  EOH)  und  2  Mol.  Jodmethyl,  so  bildet 
sich  unter  lebhafter  Reaction  neben  Jodkalium  eine  Verbindung 
von  Code'in  mit  Jodmethyl,  dieselbe,  welche  durch  Erhitzen  der 
beiden  letzteren  entsteht.  Wendet  man  nur  1  Mol.  CH^J  an,  so 
entsteht  Codein,  jedoch  in  geringer  Menge,  während  die  Ausbeute 
an  der  obigen  Verbindung  eine  vortreffliche  ist.  Die  Entstehung 
von  Code'in  aus  Morphin  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  die 
voraufgehende  Bildung  von  Morphinkalium  annimmt: 

C"H»8(0K)N0«  -f-  CH»  J  -  KJ  -f  C^'Hi»(OCH«)NO», 
I,  welches    Methylmorphin    sich    mit    dem    zweiten  Moleküle   CH'J 

vereinigt. 

Das  so  erhaltene  Methylmorphin  stimmt  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften mit  dem  natürlichen  Code'in  überein.  . 

Wendet  man  statt  CH' J  Jodäthyl,  Jodpropyl  etc.  an,  so  erhält 
man  die  entsprechenden  Verbindungen.     (Joum.  pract.  Chem.  24, 

iis.)  a  /. 

J5^ 
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Die  Zersetzung  des  Tranbenznekers  und  der  Hamsänre 
durch  Alkallen  bei  der  Bruttemperatnr  studirten  M.  Nencki 
und  N.  Lieber.  20  g.  Dextrose  wurden  in  200  C.C.  Wasser  ge- 
löst, mit  40  g.  KOH  versetzt  und  in  einem  mit  Baumwolle  ver- 
schlossenen Kolben  bei  35 — 40^  stehen  gelassen.  Nach  24  Stun- 
den war  der  Zucker  bis  auf  einen  geringen  Rest  verschwunden; 
nach  dem  Ansäuern  mit  H'SO^  wurde  die  gebildete  Gäbrungs- 
milchsäure  mit  Aether  extrahirt.  Selbst  in  0,3  %  Zucker-  und 
Ealilösung  geht  bei  der  Bruttemperatar  die  Bildung  von  Milch- 
säure vor  sich,  wenn  auch  sehr  langsam. 

Verschieden  vom  Traubenzucker  ist  das  Verhalten  der  Zucker- 
arten C**H**0*^;  sie  sind  im  allgemeinen  widerstandsfähiger. 
Während  aber  Milchzucker  und  Maltose  durch  Alkalien  stark  ge- 
bräunt und  unter  Bildung  von  Milchsäure  zersetzt  werden ,  wird 
Rohrzucker  gar  nicht  verändert. 

Harnsäure  wird  durch  verdünnte  Alkalien  bei  der  Brutteni- 
peratur  rasch  zersetzt.  Es  entstehen  zunächst  üroxansäure  und  bei 
längerer  Digestion  die  Zersetzungsproducte  der  letzteren:  Kohlen- 
säure, Harnstoff  und  Glyoxalhamstoff;  schliesslich  wird  nur  kohlen- 
saures und  oxalsaures  Ammon  erhalten.     {Jowrn,  pract.  Chem.  2i, 

498.)  a  J. 

*     Quantltatlre  Bestimmung  von  freien  SBuren  In  pflanz- 
lichen und  thlerlsehen  Fetten.  —  F.  Stohmann  zeigt,  dass 

die  viel  angewandte  Burstyn'sche  Methode  —  Ausschüttelung  des 
Oeles  mit  seinem  gleichen  oder  dem  doppelten  Volum  Alkohol  von 
90^  und  Bestimmung  der  Säure  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit 
—  nicht  brauchbar  ist»  da  selbst  durch  vielmaliges  Ausschüt- 
teln eine  völlige  Erschöpfung  des  säurehaltigen  Oeles  nicht 
möglich  ist. 

Dagegen  bietet  die  Hofmann'sche  Methode  vollständige  Sicher- 
heit zur  Erlangung  richtiger  Resultate.  Dieselbe  besteht  in  einer 
Titrirung  der  ätherischen  Fettlösung  mit  alkoholischer  Natronlösung, 
hat  aber  die  Unbequemlichkeit  der  geringen  Haltbarkeit  der  Titer- 
flüssigkeit. 

Stohmann  schlägt  deshalb  folgende  Methode  vor:  Etwa  10  g. 
Oel  werden  mit  100  C.C.  Alkohol^  von  96^  in  einem  KÖlbchen 
stark  durchschüttelt;  starre  Fette  werden  vor  dem  Zusatz  des 
Alkohols  in  wenig  Aether  gelöst.  Der  Flüssigkeit  fugt  man  ein 
paar  Tropfen  neutralisirte  Rosolsäurelösung  zu  und  titrirt  mit  Ba- 
rytwasser bis  zur  Rothfarbung.  Letztere  verschwindet  bei  kräfti- 
gem Ulnschütteln  sofort  wieder,  indem  der  Alkohol  neue  Mengen 
von  Säure  aus  dem  Oele  aufnimmt.     Man  fug^  nun  vorsichtig  kleine 


1)  Da  der  Alkobol   nach  Hofmann  stets  einen  gerin)(en  Sanregrad    besltst, 
wird  derselbe  erst  ermittelt  und  als  Correctionssabl  in  Rechnnn|p  gestellt. 
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Mengen  von  Barytwaeser  zu,  bis  schliesslich  der  letzte  Tropfen 
bei  starkem  Umschütteln  bleibende  Rothfarbung  erzeugt. 

Den  Säuregrad  bezeichnet  man  in  beliebiger  Form,  in  seinem 
Aequivalent  auf  Na*0  oder  KOH  bezogen,  oder  wie  man  sonst 
will.    {Joum.  pract,  Chem.  24,  506)  C.  J. 

Oehalt  der  thierischen   und  Pflanzenfette   an   freien 

FettsHnren*  —  Dies  bezügliche  Untersuchungen  von  Dr.  von 
Rechenberg  haben  ergeben,  dass  die  Fette  der  Oelsamen,  ebenso 
wie  die  in  thierischen  Fettgeweben  abgelagerten  Fette  Neutralfette 
sind  und  nur  Spuren  freier,  nichtflüchtiger  und  flüchtiger  Fettsäu- 
ren, welche  die  Uebergangs-  resp.  Zersetzungsstufen  der  Neutral- 
fette  repräsentiren,  enthalten. 

Der  unreife  Samen  enthält  bedeutend  grössere  Mengen  von 
Säure  als  der  reife;  die  freien  Fettsäuren  verschwinden  mit  dem 
Reifen  der  Samen  mehr  und  mehr  bis  zu  einem  Minimum,  nehmen 
aber  während  des  Keimungsprozesses  von  neuem  wieder  zu.  {Journ. 
pract.  Chem,  2i,  512)  C.  J. 

Verbindungen    ron  Kohleliydraten    mit  Alkalien«   — 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  folgende  Gruppen  der  Kohlehydrate: 
Gruppe  der  Glykosen     .     .     C^H^^O« 
des  Rohrzuckers     .     C*«H"Oii 
der  Stärke     .     .     .     C^HioQ»  oder  (C«Hio05)n. 

Nur  bezüglich  der  beiden  ersten  Gruppen  darf  die  Molekular- 
grÖBse  als  fest  gestellt  betrachtet  werden,  dagegen  ist  dies  nicht 
der  Fall  für  die  letzte  Gruppe,  also  für  die  Stärke  selbst,  die 
Dextrin-  und  Gummiarten,  das  Inulin  u.  s.  w.  Zu  einem  Urtheile 
über  die  Grösse  des  Stärkemoleküls  musste  man  kommen,  wenn 
es  gelang,  in  dasselbe  ein  Atom  eines  Metalles,  am  besten  eines 
•  einwerthigen,  einzufuhren,  wie  entsprechende  Verbindungen  anderer 
Kohlehydrate  bekannt  sind. 

Mit  dieser  Aufgabe  haben  sich  Th.  Pfeiffer  und  B.  Tollen s 
}         beschäftigt.     Sie  sind  vorläufig  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

I  1)  Ein  Urtheil  über  die  Molekulargrösse  der  Körper  der  Stärke- 

^         reihe  lässt  sich  mit  Hülfe   der  Alkalienverbindungen   dieser  Kohle- 
hydrate   gewinnen;    doch  sind    die  gefundenen  Formeln    vielleicht 
!'         nicht  völlig  genau  (wegen  der  Schwierigkeiten  der  Darstellung  der 
betreffenden  Verbindungen),  vielleicht  auch  nur  als  Minimalgrössen 
zu  betrachten. 

2)  Der  Stärke  kommt  (unter  diesen  Reserven)  die  Formel 
C"H"0»«  oder  C"H"0"  zu,  welche  4  alte  Stärkegruppen 
nmfasst. 

3)  Die  Formel  des  Rohrzuckers  C"H"0**  ist  richtig. 
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4)  Daslnulin  besitzt  eine  Formel  mit  18  Atom.  C,  d.h.C»«H><>0**> 
oder  C^*H**0"  und  eine  Parallelstellung  desselben  mit  der  Stärke 
ist  unhaltbar. 

5)  Dextrin  hat  eine  viel  geringere  Molekulargrösse  als  die 
Stärke;  dieselbe  nähert  sich  mehr  deijenigen  der  Zuckerarten  und 
des  Inulins.    (Liehtg's  Ann.  Chem.  210,  885.)  C.  J, 

Chlor-  and  Bromderlrate  des  Chlnons.  —  Leitet  man  nach 

8.  Levy  und  G.  Schultz  in  eine  Lösung  von  Chinon  in  wasser- 
freiem Chloroform  so  lauge  trocknes  Salzsäuregas,  bis  der  zuerst 
gefällte  braune  Niederschlag  vollständig  weiss  geworden  ist,  so  ist 
derselbe  Monochlorhydrochinon  C®H'C1(0H)*.  Durch  TJmkrystalli- 
siren  aus  siedendem  Chloroform  gereinigt  bildet  letzteres  farblose 
durchsichtige  Blättchen,  die  bei  106^  schmelzen  und  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich  sind. 

Diacetylmonochlorhydrochinon  C  « H  »  C1(0  .  GOCH») «  entsteht 
durch  mehrstündiges  Erhitzen  von  Monochlorhydrochinon  mit  Essig- 
säureanhydrid  am  aufsteigenden  Kühler ;  es  krystallisirt  in  farblosen, 
durchsichtigen  Prismen,  die  in  siedendem  Alkohol  leicht^  in  kaltem 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich  sind. 

Monochlorchinon  C^H'CIO*  wird  durch  Oxydation  des  Mono- 
chlorhydrochinons  mittels  Ealiumchromat  und  Schwefelsäure  er- 
halten; es  bildet  gelbrothe,  rhombische  Erystalle,  die  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich  sind.  Wird  das 
Monochlorchinon  mit  concentrirter  HBr  am  Rückflusskübler  erwärmt, 
so  entsteht  das  Monochlormonobromhydrochinon  C^H'ClBr(OH)^ 
welches  in  glänzenden  Nadeln  krystallisirt. 

Bei  der  Oxydation  mit  verdünnter  Salpetersäure  geht  letzteres 
in  Monochlormonobromchinon  C'H^ClBrO*  über.  Dieses  ist  in 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  und  kry- 
stallisirt in  gelben,  spiessförmigen  Srystallen.  {Ltebig's  Ann.  Chem, 
210,  133.)  C.  J. 

TJeher  Jodwlsmuthrerliliidiiiigeii  organischer  Basen  be- 
richtet Prof.  Kraut  Dieselben  wurden  dargestellt,  indem  man 
eine  Lösung  von  Jodwismuthkalium  zu  der  jodwasserstoffsauren 
Lösung  der  betreffenden  Base  hinzufügt,  wobei  die  entsprechende 
Jodwismuthverbindung  fast  stets  als  gelbrother  bis  dunkelrother, 
amorpher  oder  krystallinischer  Niederschlag  zu  Boden  fallt  oder 
sich  nach  kurzem  Stehen  in  schön  gefärbten  glänzenden  Blättern 
oder  derben  Erystallen  ausscheidet. 

Unter  anderen  wurden  dargestellt: 

Jodwismuth-Triäthylamin  (C>H<^)<HNJ.BLr*  bildet  echarlach- 
rothe,  kurzprismatische,  flächenreiche  Erystalle. 

Jodwismuth-Piperidin  3C»H*«.H«N .  J,  2BiJ»  krystallisirt  in 
prächtig  metallglänzenden  Blättchen,  nach  dem  Zerreiben  zinnoberroth. 
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Jodwismuth- Anilin  C«H6  .  H»N  .  J,  BiJ«  dunkelrother,  kiy- 
Btalliniflcher  Niederschlag,  nach  dem  Zerreiben  karminroth. 

Am  häafigsten  ist  die  Zusammensetzung  dieser  Jodwismuth- 
Verbindungen  derart,  dass  auf  3  Moleküle  der  organischen  Base 
2  Mol.  BiJ'  kommen.  Sie  wird  bei  sämmtlichen  4  Methylbasen 
(einschliesslich  des  Tetramethylammonium)  erhalten,  desgleichen 
bei  den  Tetraäthylbasen  des  Stickstoffs,  Phosphors,  Arsens  und 
Antimons.    {JAehig'h  Am.  Chem.  210,  310.)  C.  J. . 

DnterphosphorsBure.  —  Dieselbe  hat  nach  Th.  Salzer  die 
Formel  H^F'O',  sie  zerfallt  allmählich  in  phosphorige  und  Pyro- 
phosphorsäure,  indem  ein  Molekül  Wasser  an  der  Umbildung  theil- 
nimmt: 

2H*P»0«  +  H»0  «  H*P«0'  +  2H»P0». 

Dagegen  sind  die  unterphosphorsauren  Salze  und  ihre  Auf- 
lösungen absolut  haltbar.  Der  Salze  ist  eine  ganze  Anzahl  dar- 
gestellt, von  denen  aber  nur  einige  Erwähnung  finden  mögen. 

1)  Neutrales  unterphosphorsaures  Kalium  oder  Tetrakaliumsub- 
phosphat  K*P*0*  +  8H*0  krystallisirt  in  schönen  rhombischen 
Tafeln,  giebt  6  Mol.  seines  Erystallwassers  schon  bei  60 ^.  die  bei- 
den übrigen  aber  erst  bei  150^  ab. 

2)  Dikaliumsubphosphat  E>H>P*0«  bildet  sich  nach  der  Glei- 
chung: 

ßaH»P»0«  +  H^SO*  =  K«H«P«0«  +  BaSO* 

und  krystallisirt  entweder  in  Prismen  mit  3H'0  oder  in  schief- 
rhombischen  Tafeln  mit  8H*0. 

3)  Trikaliumsubphosphat  K«HP*0«-f-  3H»0  erhält  man  durch 
Zasanunenbringen  einer  Lösung  von  1  Mol.  des  vorigen  Salzes  mit 
1  MoL  KOH. 

Bringt  man  aber  umgekehrt  das  erwähnte  Salz  resp.  seine 
Lösung  mit  Unterphosphorsäure  zusammen,  so  entstehen  ganz 
analog  Monokaliumsubphosphat  KH'P'O^  und  Trikaliumdisubphos- 
phat  K»H»(P«0«)«  +  2H«0.      {Liehig's  Ann.  Chem.  211,  1.) 

C.  J. 
\\ 

i  *  Rnbldlum-  nnd  CaeslamyerMndnngeii.  —  Dr.  Selter- 

|.  berg  war  in  der  Lage,  im  Marquart'schen  Laboratorium  in  Bonn 

Hunderte  von  Gentnem  roher  Alaune  zur  Yerfügung  zu  haben,  die 
bei  der  Lithionfabrication  aus  Lepidolith  als  Nebenproduct  erhalten 
worden  und  bedeutende  Mengen  von  Rubidium-  und  Caesiumver- 
bindungen   enthielten.     Die   Trennung    der   verschiedenen  Alaune 

I  gründete  der  Verfasser  auf  die   von  ihm   beobachtete  Tbatsache, 

|i  dass  die  verschiedenen  Alaune  in  gesättigter  Lösung  des  leichter 

i.'  löslichen  Alauns  unlöslich  sind. 

In  einem  grösseren  Bottich  wurden  3  —  4  Centner  Bohalaun 
mit  soviel  Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  in  siedendem  Zustande 
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• 

20^  Beaum^  hatte;  —  nach  dem  Absetzen  wurde  in  ein  anderes 
Gefäss  gefällt  und  12 — 14  Stunden  der  Krystallisation  überlassen. 
Dann  ist  die  Flüssigkeit  völlig  caesium-  und  rubidiamfrei  und 
wird  zur  Auskrystallisirung  des  Ealiumalaunes  in  ein  anderes  Ge- 
fäss gegeben,  während  das  abgesetzte  schon  sehr  caesium-  und 
rubidiumreiche  Salz  entsprechend  weiter  (mit  mehreren  Krystallisa- 
tionen)  behandelt  und  schliesslich  aus  dem  von  Kalium  freien  Ge- 
menge von  Rubidium-  und  Gaesiumalaun  der  Kubidiumalaun  auf 
analoge  Weise  Butfemt  wird. 

Verfasser  versuchte  die  Reduction  der  beiden  Metalle  aus  den 
Garbonaten  mittels  Kohle;  dieselbe  gelang  beim  Rubidium,  miss- 
glückte hingegen  beim  Caesium. 

Das  Caesiummetall ,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  zu 
sein  scheint  —  die  Elektrolyse  des  Chlorcaesiums  gelang  Bunsen 
nicht,  erhielt  Seltenberg  durch  Elektrolyse  des  Cyancaesiums, 
indem  er  derselben  ein  Gemenge  des  letzteren  mit  Cyanbarium 
unterwarf. 

Das  Gaesiummetall  ist  silberweiss,  dehnbar  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  weich,  hat  1,88  spec.  Gewicht  und  schwimmt 
auf  Wasser  unter  Feuererscheinung  umher,  wie  das  Kalium.  Es 
schmilzt  bei  27^    {Liebig's  Ann.  Chem.  211,  100)  C.  J. 

üeber  die  Einwirkung  des  Pilocarpins  auf  die  Farbe 

der  Haare  theilt  Dr.  Frentiss  in  Washington  zwei  eclatante 
Fälle  mit: 

Eine  junge  Dame  mit  hell  gelblich  blondem  Haar  begann  am 
16.  December  1880  salzsaures  Pilocarpin  in  Dosen  von  0,01  g. 
zu  nehmen,  am  28.  December  wurde  eine  Aenderung  der  Haarfarbe 
wahrgenommen,  was  immer  zunahm,  so  dass  am  1.  Mai  das  Haar 
rein  schwarz  war.  Auch  die  Farbe  der  Augen  hatte  sich  von 
hellblau  in  dunkelblau  verwandelt.  Am  22.  Februar  war  der  Ge- 
brauch des  Pilocarpins  ausgesetzt  worden. 

Ein  14  Monate  altes,  an  häutiger  Bräune  leidendes  Kind  wurde 
mit  salzsaurem  Pilocarpin  behandelt.  Nach  2  Wochen  war  sein 
Haar  entschieden  dunkler  geworden.  (American  Journal  of  Pkar- 
macy.     Vol.  LUL    4.  Ser.     Vol.  XL    pag,  592)  R. 

Der  Import   von   Hilehzacker  naeh   den  Yereinigten 

Staaten  hatte  nach  Angabe  von  Lemberger  in  dem  am  30.  Juni 
schliessenden  Finanzjahre  1873  einen  Werth  von  3233  Dollars  und 
nahm  stets  zu,  so  dass  er  für  1879  — 1880  den  Betrag  von 
25,430  Dollars  erreichte.  In  den  Käse  und  Butter  producirenden 
Landstrichen  der  Vereinigten  Staaten  gelten  die  Molken  nicht  mehr 
wie  früher  als  werthvoUes  Fütterungsmaterial,  sondern  bilden  nur 
ein  Abfalljproduct.    Neuerdings  hat  man  in  Little  Falls  (New -York) 
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die  Fabrication  von  Milchzucker  begonDen.  (American  Journal  qf 
Pharmacy,     Vol.  LIU.    4.  Ser.     Vol  XL    p.  508  seq.)  R. 

Heber  die  Gregenwart  Yon  Tannin  in  Gentiana  stellte 

Edgar  L.  Patch  zahlreiche  Versuche  in  verschiedenster  Weise  an, 
•um  einen  Körper  zu  isoliren,*  der  Niederschläge  giebt  mit  Leim^ 
schwefelsaurem  Ginchonidin,  Brechweinstein  und  Eisenchlorid,  mit 
dem  letztem  schmutzig  grün.  Dieses  sind  nicht  von  G-entisinsäure 
stammende  Reactionen,  denn  diese  ist  in  Wasser  fast  unlöslich  und 
giebt  mit  Eisenoxydsalzen  eine  tiefbraune  Färbung.  Diese  Tannin- 
ähnliche  Verbindung  scheint  so  combinirt  zu  sein,  dass  sie  mit  der 
Uarzsubstanz  präcipitirt. 

Patch  verglich  auch  den  von  Kennedy  aus  amerikanischer 
Oolumbo  erhaltenen  gelben  krystallinischen  Körper  mit  der  reinen 
Gentisinsäure  und  fand,  dass  dieser  dunklergelb  ist,  löslicher  in 
Wasser  und  Aether,  weniger  löslich  in  kaltem  Alkohol,  bei  nie- 
drigerer Temperatur  schmilzt  und  amorph  erstarrt.  Obgleich  durch 
Eisenchlorid  braun  gefärbt,  giebt  er  eine  blutrothe  Farbe  mit  Sal- 
petersäure, eine  carminrothe  Farbe  mit  Schwefelsäure,  während 
Gentisinsäure  durch  erstere  dunkelgrün  gefärbt  und  durch  letztere 
unverändert  gelöst  wird.  (American  Journal  ofTharmacy.  Vol.  LIII. 
i.  Ser.     Vol.  XL    p.  508.)  R. 

Das  eathartische  Prineip  des  BicinusOls.  —  Aus  Versuchen, 

die  Professor  Wayne  mit  dem  Oele  selbst  und  auch  mit  den  Kuchen 
nach  Auspressen  des  Oels  anstellte,  scheint  die  grössere  eathartische 
Wirkung  der  Kicinusbohnen  und  der  Presskuchen  von  einem  sauren 
Körper  herzurühren,  der  im  neutralen  Oel  nur  wenig  löslich  ist 
und  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  leicht  durch  Zusatz  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Bleiacetat  abgeschieden  wird.  In  den 
Bohnen  und  Fresskuchen  ist  eine  grössere  Menge  dieser  Säure  vor- 
handen, deshalb  wirken  sie  auch  stärker.  (American  Journal  of 
Fharmacy.     Vol.  LUI.    i.  Ser.     Vol.  XL    p.  585  seq.)  R. 

'  Ein  neues  Antlseptlciim.  —  Kingzett  behauptet,  dass  ein 
Antisepticum,  welches  alle  bisher  bekannten  an  antiseptischer  Kraft 
übertrifft,  erhalten  werde,  wenn  man  100  bis  200  Stunden  lang 
Luft  durch  Terpenthinöl  treibt.  So  behandeltes  Terpenthinöl  ver- 
liert seinen  flüchtigen  Charakter,  ist  zwar  in  Wasser  nicht  lös- 
lich, bildet  jedoch  im  Contact  mit  diesem  oder  einer  feuchten  Fläche 
stark  antiseptische  Stoffe.  (Chicago  Medical  Review.  —  American 
Journal  of  Pkarmacy.     Vol.  LIIJ.    4.  Ser.     Vol.  XL    pag.  580.) 

R. 

Skunk-ParfBm  als  AnBsthetienm.  —  Dr.  Gonway  berich- 
tet einen  Fall,  in  welchem  ein  durchtriebener  Schuljunge  einen 
Beiner  Kameraden  aus  einer  £0  Grammflasohe  eine  unbekannte  Menge 
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Skank-Parföin  einathmen  lieBs  (Skunk,  amerikanisches  Stmkthier, 
Mephitis  mephitica).  Die  Wirkungen  waren  völlige  BewussÜosig- 
keity  Muskel -Relaxation,  Körpertemperatur  34,44^  C,  Puls  65, 
kalte  Extremitäten.  Respiration  und  Pupillen  waren  normal.  Pa- 
tient erholte  sich  bald  wieder  durch  heisse  Fussbäder  und  Stimu- 
lantia. Das  Skunk -Parfüm  ist  freilich  eine  recht  unangenehme 
Substanz,  um  damit  Versuche  anzustellen,  aber  an  Anosmie 
(Schwäche  des  Grenichssinnes)  Leidende  könnten  damit  vielleicht 
gute  Erfolge  erzielen.  {Chicago  Medical  Review.  —  {American 
Journal  of  Pharmacy.     Vol.  LIII.     i.  Ser.     Vol.  XL    pag.  580.) 

R. 

Zur  Behandlung  des  Ringwnrms  der  Kopfhaut  empfiehlt 

Dr.  Besnier: 

Acidi  borici  ^ 

Sulphur.  Sublimat,     aa  0,913  g. 
Vaselini  29,232  - 

Morris  wendet  an: 

Thymol  0,5  bis  1,0  g. 
Gbloroform.  4,0  - 

Ol.  Olivar.  12,0  - 

Das  Thymol  zerstört  den  Fungus,  das  Oel  verhindert  Irrita- 
tion und  scbnelle  Verdunstung,  während  das  Chloroform  durch  Wir- 
kung auf  die  Talgdrüsen  die  Absorption  des  wirksamen  Ingredienz 
erleichtert.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIIL  4.  Ser. 
Vol.  XL    pag.  577,  578.)  R. 

Aaf  frischen  Citronensaft  gegen  Diphtherie  macht  Dr. 

Page  in  Baltimore  aufmerksam  als  ein  sehr  wirksames  lAittel,  um 
durch  örtliche  Anwendung  Membran  vom  Kehlkopf,  den  Mandeln 
u.  s.  w.  zu  entfernen.  In  seiner  Hand  war  dieses  Mittel  zum  an- 
gegebenen Zwecke  fast  das  beste,  und  andere  Aerzte  stimmen  ihm 
bei.  Der  frische  Citronensaft  wird  mittelst  eines  Kameelbaar- 
Probang  alle  2  bis  3  Stunden  auf  die  afficirten  Theile  gebracht^ 
und  in  18  Fällen  wurde  damit  alles  nur  Wünschenswerthe  erlangt 
(Medical  and  Surgical  Report.  —  American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol.  LIIL    i.  Ser.     Vol.  XL    pag.  579.)  R. 
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C.    Bflehersohan. 


Report  of  the  Proceedings  of  the  fifth  International  Phar- 
macentical  Congress.     London  1881. 

Diesen  Titel  tragt  ein  elegant  gebundenes,  typograpbiseh  brillant  ausgestat- 
tetes ^  800  Seiten  starkes  Bucb  in  Quart,  mit  welchem  sich  die  Herren  Dr.  Faul 
und  Passmore  des  ihnen  durch  Bescbluss  des  englischen  Apothekervereins  Tom 
J  0.  August  T.  J.  ertheUten  Auftrags  entledigt  haben ,  die  Herausgabe  einer  toU- 
ständigen  Zusammenstellung  aller  Verhandlungen  des  Londoner  internationalen 
pharmaceutischen  Oongresses  zu  besorgen,  und  Ton  dem  jedem  auf  dem  Con- 
gresse  erschienenen  Delegirten,  so  wie  noch  einer  Reihe  anderer  Persönlichkei- 
ten und  Körperschaften  ein  Exemplar  übermittelt  wurde.  Die  vielgepriesene 
Auftnerksamkeit  der  englischen  CoUegen  für  die  Besucher  des  Congresses  hat 
damit  einen  würdigen  Abschluss  gefanden. 

Der  Zusammenstellung  der  gehaltenen  Vorträge,  gestellten  Anträge  und  ge- 
pflogenen Verhandlungen  ist  eine  Vorrede,  welche  die  vier  früheren  Gongresse 
ni&d  ihre  Hanptleistungen  kurz  skiszirt,  sowie  die  Bewillkommnungsrede  Toraus- 
gesehickt,  womit  der  Präsident  Oreenish  die  Theilnehmer  am  Gongresse  beg^sste. 
Yerseicbnisee  der  erschienenen  Delegirten ,  sowie  der  vom  Gongresse  gewählten 
Beamten  schliessen  sich  an.  SämmtUche  auf  dem  Gongresse  gemachten  Mitthei- 
lungen und  gehaltenen  Eeden,  sowie  die  daran  geknüpften  Discussionen  sind 
dreimal  wiedergegeben,  nfimlioh  in  englischer,  deutscher  und  fransösiecher 
Sprache.  Zwischen  der  Schlussrede  des  Präsidenten  und  dem  alphabetiEchen 
InhaltsTerzeichniss  findet  sich  das  Programm  der  gesammten  für  den  Gongress 
getroffenen  und  aufgeführten  Veranstaltungen,  welches  bei  den  Theilnehmem 
wohl  eine  Fülle  angenehmer  Erinnerungen  wach  rufen,  zugleich  aber  auch  die 
üeherseugung  erwecken  wird,  daas  es  der  Stadt  Brüssel,  welche  im  Jahr  1884 
den  sechsten  internationalen  pharmaceutischen  Gongress  in  ihren  Mauern  wird 
tagen  sehen,  nicht  leicht  gemaeht  worden  ist,  mit  ihrer  Vorgängerin  zu  con- 
cniriren. 

Heidelberg,  Februar  188S.  Dr.  Vulpiut. 


The  Chemist's. Journal.     Vol.  IIL    No.  67. 

Der  Titel  dieses  Blattee  würde,  sinngemäss  übersetzt,  am  besten  mit  „Fhar- 
maoeutische  Zeitung''  wiedergegeben  sein.  Die  Torliegende  Nummer  enthält  einen 
Leitartikel  „Die  letzte  (internationale  medioinische  und  sanitäre)  Ausstellung  und 
ihre  Fehler **,  sodann  eine  Anzahl  Artikel  (Die  britische  pharmaceutische  Gon- 
ferens.  Bereitung  Ton  neutralem  Rubidiumoxalat.  Zimmtsäure  als  Antisepticum. 
Falsche  Senega.  Notizen.  Berichte  Ton  Vereinen.  Fortsetzung  des  Berichtes 
über  die  mediciniBche  und  sanitäre  Ausstellung.  Correspondenz.  Proyiaxielle 
Neuigkeiten,  Handelsbericht.  Notizen  und  Fragen.  Dispensir- Fragen.)  Dem 
Faehjoumal  ist  als  Supplement  beigefügt  das  Summary  of  tbe  week,  welches 
über  politische,  sociale  und  allgemeine  Begebenheiten  der  Woche  das  Wissens- 
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werthe  mittheilt,  so  d^s  der  Leser  des  Chimist's  Journal  auch  ohne  Leetüre 
einer  politischen  Zeitung  bexuglich  der  wichtigeren  Ereignisse  durch  sein  Faoh- 
blatt  auf  dem  Laufenden  erhalten  wird.  W,  Lenz, 


The  sixty-first  annual  annoimGement  of  the  Philadel- 
phia College  of  Pharmacy.'  Philadelphia  145.  North  Tenth 
Street  1881. 

Die  einund sechzigste  Ankündigung  des  Philadelphia -College  of  Pharmacy 
zeigt  gleich  auf  der  inneren  Seite  des  vorderen  Umschlags  den  Stundenplan, 
welcher  seiner  Eigeathümlichkeit  halber  in  freier  Uebersetinng  hier  wiederge- 
gebeil  werden  mag. 


Acltere  Klasse 
Montag. 


Jüngere  Klasse 
Dienstag. 


Aeltere  Klasse 
Mittwoch. 


Jüngere  Klasse 
Donnerstag. 


Aeltere  Klasse 
Freitag. 


Jüngere  Klaase 
Sonnabend. 


Prof.  Maisch, 
Mat.  Afed.  Bot. 
7,30—8,30  Nm. 

Prf.  Romington, 

Pharmacie, 
8,45-9,45  Nm. 

.  C.  F.  Zeller, 
Pharm.  Repetit. 
10—10,45  Nm. 


Prof.  Maisch, 
Mat.  Med.  Bot. 
7,30—8,30  Nm. 

Prf  Remington, 

Pharmacie. 
8,46—9,45  Nm. 

C.  F.  Zeller, 
Pharm  .Repetit. 
10— 10,45  Nm. 


Prf.  Remington, 

Pharmacie. 
7,80—8,30  Nm. 

Prof.  Sadtler, 

Chemie. 
8,45—9,45  Nm. 

H.  Trimble, 
Ghem.  Repetit. 
10— 10,45  Nm. 


Prf.  Remington, 

Pharmacie. 
7,30—8,30  Nm. 

Prof.  Sadtler, 

Chemie. 

8,45—9,45  Nm. 

H.  Trimble, 

Chem.  Repetitor. 

10— 10,45  Min. 


Prof.  Sadtler, 

Chemie. 
7,80— 8,80  Nm. 

Prof.  Maiscb, 
Mat.  Med.  Bot. 
8,45—9,45  Nm. 

J.  £.  Cook, 

Rep.d.Mat.Med. 

10—10,45  Nm. 


Prof.  Sadtler, 

Chemie 
3,30—4,80  Nm. 

Prof.  Maisch, 
Mat.,  Med.,  Bot 
4,45—5,45  Nm. 

J.  E.  Cook, 
Rep.d.Mat.Med. 
.6—6,45  Nm. 


Wie  ersichtlich  fallen  alle  Yorlesungen  auf  den  Nachmittag  und  Abend  (bis 
gegen  11  Uhr  Nachte).  Unterricht  in  chemischer  Analyse  wird  täglich  Ton 
9  Uhr  Vormittags  bis  5  Uhr  Nachmittags ,  Sonnabends  von  9  Uhr  Vormittags 
bis  1  Uhr  Nachmittags  (fon  Prof.  F.  B.  Power)  ertheilt  Unterricht  in  phar- 
maceutischer  Technik  giebt  Prof.  J.  P.  Remington  für  die  ältere  Klasse  Mon- 
tag und  Mittwoch  Nachmittag  um  3  Uhr,  für  die  jüngere  Donnerstags  um  3  Uhr 
Nachmittag^. 

Ueber  den  Unterricht  selbst,  sowie  die  Einrichtung  des  College  theilt  daa 
announcement  alles  Wissenswerthe  mit.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  Mitglieder 
der  jüngeren  Klasse  ein  Examen  und  zwar  in  allen  Fächern  bestehen  müssen, 
ehe  sie  in  die  ältere  Klasse  yersetzt  werden.  W,  Lenz, 


Die  Vergiftungen  in  gerichtsärztlicher  Beziehung,  bear- 
beitet von  Dr.  B.  Schuchardt,  Geb.  Reg.  und  Obermedicinal - 
Rath  in  Gotha-,  Dr.  M.  Seidel,  Prof.  in  Jena;  Dr.  Th.  Huae- 
mann,  Professor  in  Göttingen  und  Dr.  A.  Schauenstein,  Pro- 
fessor in  Graz.  Mit  einer  lithographirten  Farbentafel.  Tübingen, 
1882.     Verlag  der  H.  Laupp'sohen  Buchhandlung. 

Dieses  Werk  bildet  den  zweiten  Band  Ton  J.  Maschka's  Handbueh  dar  ge- 
riehüichen  Medicin,  welches  im  ganzen  auf  4  Bände  Ton  je  oa.  60  Bogen  bereeh- 
net  und  in  seiner  Durchführung  ein^r  grossen  Aniahl  von  Fachmänneni  aiiTertraiit 
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ut.  Wabrend  die  drei  anderen  B&nde  sich  specicll  an  den  Mediciner  wenden, 
boanspraelit  der  Yorüegende  in  niolit  minder  hohem  Grade  das  Interesse  des 
Pharmaoeaten  und  Ghemikera.  Die  Tier  Verfasser  haben  ihre  Aufgabe  dergestalt 
unter  sich  rerthexlty  dass  Schuchardt  die  Vergiftungen  mit  Säuren,  kaustischen 
Alkalien,  Erden  und  ihren  Salzen  und  Phosphor;  Seidel  die  Vergiftungen  mit 
Arsen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  Blausfiore,  Nitrobensol,  Kohlenoxyd,  Kloaken- 
gas und  Alkohol;  Husemann  diejenigen  mit  Opium  and  Morphium,  Nikotin, 
Curare,  Digitalin,  Nitroglycerin,  Petroleum  und  Wurstgift  und  schliesslich  Scbauen- 
stein .  die  Vergiftungen  mit  Aconitum ,  Strychneen ,  Belladonna  und  anderen 
OiftpOansen,  Canthariden,  Chloroform  und  Chloralhydrat  bespricht.  Voraus  geht 
aus  Schuehardt's  Feder  eine  Abhandlung  über  die  einschlägigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  und  die  Begriffsbestimmung  yon  Gift,  der  eine  Statistik  der  Ver- 
giftungen, die  „Beweise  f&r  eine  stattgefundene  Vergiftung  "  und  die  Eintheilung 
der  Gifte  sich  anschliessen.  Den  Begriff  „Gift"  hat  man  schon  ungemein  oft 
festsustellen  Tersucht,  P.  J.  Schneider  i.  B.  hat  nicht  weniger  als  33  Definitionen 
der  Gifte  zusammengestellt.  Schuchardt  sagt:  Im  allgemeinen  bezeichnet  Gift 
einen  Stoff,  welcher  geeignet  ist,  auch  in  kleiner  Dosis  durch  seine  chemische 
Besehaffenheit  die  Gesnndiheit  zu  zerstören.  Absolute  Gifte  giebt  es  nicht,  son- 
dern die  als  Gifte  bezeichneten  Substanaen  schädigen  und  zerstören  die  Gesund- 
heit immer  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen. 

Die  Beweise  für  eine  Vergiftung  zerfallen  nach  dem  Verfasser  in:  1)  Be- 
weise am  lebenden  Körper  (die  vor  dem  Tode  auftretenden  Erscheinungen; 
2)  Beweise  durch  den  Sektionsbefnnd ;  3)  Beweise  durch  den  chemischen  und 
physikalischen  Nachweis  der  Gifte;  4)  Beweise  durch  physiologische 
Einwirkung  der  gefundenen  Giftstoffe  auf  Thiere;  5)  Beweise  durch  die  jedes- 
maligen besonderen  Umstände. 

Hieran  reihen  sich  dann  die  einzelnen  Vergiftungen,  in  der  oben  aufgeführ- 
ten Aufeinanderfolge  von  den  Tersohiedenen  Autoren  auf  das  eingehendste  behan- 
delt, durch  eise  Menge  specieller  Fälle  iUustrirt  und  mit  einem  überaus  reichen 
Liintitaraaohweise  yeraehen. 

Um  unseren  Lesern  die  Art  der  Ausführung  zu  yeransohaulichen ,  greifen 
wir  aufs  Gerathewohl  irgend  ein  Kapitel  heraus,  es  sei  Phosphor. 

Verfasser  bespricht  zunächst  die  8  allotropischen  Modifikationen  desselben, 
ihre  ohemisehen  und  physikalischen  Eigenschaften  eto. ;  der  erste  absichtliche 
Giftmordrersueh  mit  Phosphor  kam  in  Deutschland  1838  vor  und  zwar  mit  einer 
zur  Vertilgung  TOn  Mäusen  bestimmten  Phosphorpaste;  seit  der  Einführung  der 
Phosphorzündhdlzer  nabm  die  Zahl  der  Giftmorde  mittels  Phosphor  bedeutend  zu, 
flo  fallen  Ton  98  Pboephonrergiftnngen ,  welche  seit  1850  oonstatirt  wurden,  67 
anf  den  Gebrauch  Ton  Phosphorzündhölzchen.  Rum,  Kaffee  eto.  verdeoken  den 
Qenvib  und  Geachmack  des  Phosphors  sehr,  er  äussert  um  so  intensivere  YTir- 
kungen,  je  feiner  zertheilt  er  sich  in  den  genossenen  Substanzen  befindet.  Dann 
werden  die  Vergiftungserscheinungen  und  anatomischen  Befunde  ausführlich  be- 
■prooben  und  klargelegt. 

Hierauf  folgt  der  chemische  Nachweis  und  eine  grosse  Anzahl  yon  Sec- 
tionsbefnnden  yonPhosphorletchen;  ein  litter.  Nachweis  bildet  den  Sohluss.  Der 
Artikel  umfasst  über  50  Seiten. 

Wir  glauben,  dass  dieser  Band  des  Handl^uches  der  gerichtlichen  Medicin 
auch  in  chemischen  und  pharmaceutischen  Kreisen  sich  yiele  Freunde  gewin- 
nen wird. 

Geseke.  Dr.  Oarl  Jehn, 
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Commentar  zar  österreichischen  PharmacopÖa  Ein  Hand- 
bnch  für  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Aerzte,  mit  Rücksicht 
anf  die  wichtigsten  Fharmacopöen  des  Aaslandes  bearbeitet  Ton 
Dr.  F.  C.  Schneider,  K.  K.  Ministerialrath  Dr.  Aug.  Vogl 
0.  Ö.  Professor  an  der  K.  K.  Universität  in  Wien.  Dritte  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflage.  Zvireiter  Band:  Allgemei- 
ner Theil,  bearbeitet  von  Dr.  F.  C.  Schneider.  VIII  u.  576  8. 
Dritter  Band :  Text  der  neuen  Pharmacopöe  in  deutscher  Ueb^r- 
setzung  mit  Bemerkungen  versehen  yon  Dr.  F.  C.  Schneider  u. 
Dr.  Aug.  Vogel.  VI.  u.  162  8.  Wien.  Verlag  der  Manz'- 
Bchen  K.  E.  Hofverlags-  und  Universitäts-Buchhandlung  1881. 

Der  YerfaBser  des  zweiten  Bandes  betont,  dass  die  Thatigkeit  des  Apotheken 
eine  andere  geworden,  seit  sich  die  Fabriken  in  so  erheblichem  Maasse  der  Dar- 
stellung chemischer  und  pharmaoeutischer  Präparate  bemächtigt  hätten;  wolle 
der  Apotheker  seine  Stelle  richtig  ausfüllen,  so  habe  er  die  Erseugnisse  der 
Fabriken  der  eingehendsten  Prüfung  zu  unterziehen.  Diese  Betrachtungen  sind 
dem  Werke  in  so  weit  zu  Grunde  gelegt,  als  bei  den  einzelnen  Artikeln  den 
Identitäts-  und  Reinheitsproben,  sowie  der  Werthbestimmung  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  ist.  Aber  auch  derjenige  College,  welcher  die  Selbstdarstellung 
chemischer  Präparate  yorzieht,  wird  im  specieUen  Theile  durch  die  kritische 
Besprechung  der  verschiedenen  Methoden  für  die  einzelnen  Präparate  befriedigt 
werden.  Es  wird  hervorgehoben,  dass  die  richtige  Benutzung  dieses  Leitfadens 
den  Besuch  eines  chemisch  -  analytischen  Laboratoriums  voraussetze. 

Das  Werk  zerfallt  in  einen  allgemeinen  Theil,  welcher  100  Seiten  füllt  und 
zunächst  die  physikalischen  Operationen,  dann  'die  wichtigsten  Fundamentalsatze 
der  theoretischen  Chemie  abhandelt.  Im  speciellen  Theile  folgen  einige  Vor- 
hemerkungen,  erst  die  chemischen,  dann  die  pharmaceutisohen  Präparate,  darauf 
finden  wir  Angaben  über  den  Beagentienapparat,  einen  Leitfaden  für  analytiflche 
Untersuchungen  und  ein  alphabetisches  Register. 

Die  Ausarbeitung  beider  Abtheilungen  ist 'eine  vortreffliche,  die  Darstellung 
eine  klare,  eingehende,  fast  möchte  ich  sagen  erschöpfende.  Der  allgemeine  Theil 
ist  durch  manche  Holzschnitte  erläutert;  die  theoretischen  Betrachtungen  des- 
selben waren  durchaus  erforderlich  zum  Verständnisse  der  Abhandlungen  über 
die  einzelnen  Präparate,  die  nach  den  Ansichten  der  neueren  Chemie,  häufig 
unter  Beifügung  der  Strukturformeln,  dargelegt  sind. 

Verfasser  hat  sich,  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  entsprechend,  nicht  auf 
die  österreichische  Pharmacopöe  hesohränkt,  sondern  die  anderer  europäischer 
Länder  und  die  nordamerikanische  berücksichtigt;  bei  den  chemiachen  Präparaten 
finden  wir  verwandte  nicht  of&cinelle  Körper  angereiht.  Die  Methoden,  welche 
bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  zur  Anwendung  gelangen,  haben  be- 
sondere Beachtung  gefunden.  Die  Stoffe  sind  nicht  in  alphabetischer  Folge  ab- 
gehandelt, sondern  in  Gruppen  getheilt  z.  B.  Säuren,  mineralische  Basen  und 
balze  u.  8.  w.,  in  den  einzelnen  Gruppen  aber  nach  dem  Alphabete  geordnet. 

Der  dritte  Band  ist,  den  früheren  Auflagen  entsprechend,  nicht  allein  der 
Uebersetzung  der  österreichischen  Pharmacopöe  gewidmet,  es  wird  vielmehr  auch 
anf  die  Unterschiede  in  den  Anforderungen  und  Vorschriften  derer  anderer  Lieder 
aufmerksam  gemacht. 

Wir  haben  also  in  den  drei  Bänden  ein  Werk,  welches  aus  dem  Rahmen 
eines  Commentars  zu  einer  einzelnen  Pharmacopöe  heraustritt,  die  Verfasser 
haben  nicht  allein  die  eigenen  hervorragenden  Forschungen  in  demselben  nieder- 
gelegt, sondern  auch  die  Anderer  sorgsam  gesammelt  und  kritisch  beleuchtet. 

Möge  dem  Werke  der  verdiente  Erfolg  in  allen  betheiligten  Kreisen  in 
Theil  werden. 

Bissendorf.  Dr.  S.  Ktmptr. 


Bie  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  physiologischer,  phar- 
macologischer  und  toxicologischer  Hinsicht.  Für  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker  und  Pharmacologen ,  bearbeitet  von  Dr. 
Angnst  Uosemann,  weil.  Professor  der  Chemie  der  Kan- 
tonschnle  in  Ghnr,  Dr.  Hilger  o.  ö.  Professor  an  der  Uni- 
versität Erlangen  und  Dr.  Theod.  Hasemann,  Professor  der 
Medicin  an  der  Universität  Göttingen.  Zweite  völlig  umgear- 
beitete Auflage.  Zu  zwei  Bänden.  Erste  Lieferung  (Band  I.  ^ 
Bogen  1  —  20.)  Zweite  Lieferung  (Bogen  21.  Schluss  des 
L  Bandes.)  XI.  und  664  8.  Berlin.  Verlag  von  Julias  Sprin- 
ger 1882. 

Der  Zweck  des  Werkes  iet,  einerseita  dem  Chemiker  und  Pkarmaoeuten, 
andrerseits  dem  Arste  eine  DarsteUnng  sämmtUcher  bis  jetxt  unterBuoh^n  Pflan- 
lenstoffe  Yom  chemischen  und  medicinisehen  Standpunkte  sn  geben.  An  die 
Stelle  des  yerstorbenen  Prof.  Angnst  Hnsemann,  welcher  bei  der  ersten  Auflage 
die  Bearbeitung  des  chemischen  Theiles  übernommen,  ist  jetxt  Professor  Hilger 
getreten.  Die  Heransgabe  der  sweiten  Auflage  wurde  vorzugsweise  durch  die 
grossen  Fortschritte  der  Chemie  und  Pharmacologie  bedingt.  Professor  Th.  Hu- 
semann  fiel  in  beiden  Auflagen  die  Bearbeitung  des  Verhaltens  und  der  Wirkung 
der  f3r  den  Ant  wichtigen  Stoffe  xu. 

Es  ist  eine  yoUst&ndige  TJmarbeitnng  vorgenommen,  theils ,  weil  die  Resul- 
tate der  neuen  Forschungen  ohne  erhebliche  Erweiterung  des  Werkes  vorgetra- 
gen werden  sollten,  theils  weil  die  frühere  Anordnung  des  Stoffes  nicht  mehr 
fSr  leitgemäss  erachtet  wurde. 

Der  erste  Band  serfallt  in  einen  allgemeinen  Theil,  in  welchem  die  ohemi- 
ichen  Vorgänge  im  pflansliohen  Organismus  und  die  Entstehung  organischer 
Substanz,  die  ehemische  Charakteristik  der  Pflansenstoffe  und  Wirkung  und  An- 
wendung der  Pflanaenstoffe  abgehandelt  werden,  und  in  einen  specLeUen  Theil,  in 
welchem  die  allgemein  verbreiteten  Stoffe  nach  chemischen  Principien,  die  Pflan- 
tenstoffe  beschränkter  Verbreitung  nach  dem  botanischen  Systeme  von  Eichler 
geordnet  sind. 

Von  beiden  Verfassern  sind  mit  grosser  Sorgfalt  unter  QueUenaugabe  die 
beireffenden  Abtheilungen  bearbeitet,  die  Verdienste  der  einzelnen  Forscher  sind 
hervorgehoben  und  durch  Quellenangaben  bezeichnet. 

Vielen  wird  es  willkommen  sein,  das  auf  diesem  Gebiete  Bekannte  in  so 
gediegener  Weise  znsammengefasst  zu  finden,  so  das^  die  zu  erwartende  gfinstige 
Aufnahme  des  Werkes  den  Verfassern  zur  Freude  gereichen  wird. 

Bissendorf.  Dr.  R.  Xetnper. 


Omelin-Eraut's  Handbuch  der  Chemie,  Anprganische 
Chemie.  2.  Band.  I.  Abth.  Lief.  12  u.  13,  2.  Band.  IL  Abth. 
Lief.  7  u.  8. 

Nach  längerem  Zwischenraum  erscheinen  wiederum  2  Doppel -Lieferungen 
dieses  grosaen,  chemischen  Werkes ;  der  2.  Band.  I.  Abth.  wird  vom  Prof.  Kraut 
selbst,  die  II.  Abth.  von  Dr.  L.  M.  Jörgensen  in  Kopenhagen  bearbeitet.  Die 
Reihenfolge  der  Artikel  ist  von  der  fräheren  Herausgabe  wenig  verschieden, 
aber  auf  jeder  Seite  bemerkt  man  die  bedeutende  Vervollständigung  im  Mate- 
riale.  Ueber  die  Einrichtung  ist  schon  in  den  früheren  Besprechungen  mehr- 
fach Erläuterung  gegeben  worden,  jetat  bleibt  uns  nur  übrig,  die  biddige  Vol- 
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lendung    des    dem    Ofaetnikor    unentbehrlichen  Kachschlftgewerkes    ztt   wfinschen 
und   die  jetzt  yeröffentlichten  Lieferungen  berechtigen  wohl  daxu. 

Dr.  E.  Iteichardt. 


Zieitschrift  für   analytische   Chemie  von  Dr.  C.  "R.  Frese- 
nius.    21.  Jahrgang  und  Register  fiir  Jahrgang  20. 

Nachdem  eine  solche  Reihe  von  Jahren  ein  Blatt  durchlebt  hat,  ist  es  wohl 
gestattet,  auf  dasselbe  noch  besonders  hinzuweisen.  Diese  Zeitschrift  hatte  sich 
sehr  bald  die  Stellung  der  ersten  und  besten  Berichterstattung  über  analytische 
Chemie  erworben  und  ununterbrochen  behauptet.  Nicht  nur  die  zahlreichen  und 
vorzüglichen  Originalarbeiten  zieren  das  Werk,  sondern  auch  die  stets  sehr  gut 
gegebene  Einsicht  in  die  einschlagende  Litteratur.  In  kurzer  deotlicher  Wie- 
dergabe findet  man  die  Fortschritte  verzeichnet.  Wir  wünschen  daher  auch 
für  das   3.  Jahrzehnd  die  gleiche,  wissenschaftliche  Leistung  und  Anerkennung. 

Dr.  JB.  jReicJuirdt, 


Paul  Moser's  Notizkalender  1882. 

Erst  spät  wurde  derselbe  zur  Anzeige  eingesendet;  er  enthält  in  halbem 
Bogenformat  den  Tages  -  und  Notizkalender ,  reichlich  Baum  für  Notizen  bie- 
tend, sodann  brauchbare  Tabellen  über  Post  und  Telegraph,  Geld  und  Maass, 
Städte  und  Länder,  wie  die  früher  schon  gebotenen  Ausgaben  auch  des  doppelt 
so  breiten  Formats  stets  gewährten.  JS. 


Hoffmann's  Pflanzenatlas. 

Die  Torliegcnden  6  Lieferungen  (5  — 10)  geben  Abbildungen  Ton  Pflanzen 
aus  der  6.  bis  19.  Gl.  des  Linne'schen  Systems.  Wir  können  uns  im  Allgemeinen 
auf  das  über  die  früheren  Lieferungen  dieses  Werkes  Gesagte  beziehen  und 
wollen  nur  einige  kleine  Yersehen  besprechen. 

Die  unter  Ajuga  pyramidalis  abgebildete  Pflanze  (Taf.  47,  Fig.  291)  ist 
Ajuga  geneyensis.  Man  pflegt  jetzt  wohl  allgemein  unter  A.  pyramidalis  die 
Linn^'sche  Pflanze  zu  verstehen,  deren  Blüthen  bereits  vom  1.  bis  2.  Stengelblatt- 
paare an,  also  nahe  dem  Grunde  des  Stengels  beginnen.  Hat  Verf.  wirklich  die 
Willdenow'sche  A.  pyramidalis  (A.  genevensis  L.)  im  Auge  gehabt,  so  hätte  wohl 
W.  als  Autor  dem  Namen  hinzugefügt  werden  müssen. 

Als  Fumaria  bulbosa  L.  (Corydalis  cava  Schweigg.)  Taf.  58,  Fig.  357  ist 
nicht  diese  Art,  sondern  Goryd.  solida  Sm.  (G.  digitata  Pers.)  abgebildet,  was 
sofort  durch  die  fingerförmig  eingeschnitten  gezeichneten  Deckblätter  ins  Auge  fallt. 

Was  die  Betonung  der  Pflanzennamen  betrifft,  so  ist  fSr  Hypericum,  Hy- 
pericum zu  schreiben,  für  G^'nara  Gyn&ra,  für  Ajüga  Ajnga,  für  oannabinum 
cannablnum,  für  aizöides  aizoides,  ebenso  hieraciofdes. 

Jena,  im  Januar  1882.  Max  Seht^e. 


Halle  a.  S.,  Bachdmckerei  des  Waisenhauses. 


AßCHIV  DER  PHARMACIE. 


17.  Band,    4.  Heft. 


A.    Orlginalmitthellnngen. 


Die  KoUehydriEtte  des  Paons  amylaceus. 

Von  Henry  G.  Greenish  in  London. 

Die  Untersuchung,  deren  Resultate  ich  in  diesem  Aufsatze 
vorlege,  wurde  unternommen,  um  die  in  der  als  Fncus  amyla- 
ceuB  bekannten  Drogue  Sphaerococcus  lichenoides,  enthaltenen 
Kohlehydrate  zu  isoliren  und  genauer  zu  untersuchen  als  bisher 
geschehen. 

Der  Fucus  amylaceus  enthält  bekanntlich  eine  Substanz,  welche, 
in  kochendem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  eine  feste  Gallerte 
bildet.  Die  Yergleichung  dieser  Substanz  mit  dem  in  der  Cetra- 
ria islandica  vorkommenden  von  Berg  isolirten  und  untersuchten 
Lichenin  ^  schien  von  besonderem  Interesse  zu  sein.  Aus  der 
nahen  Verwandtschaft  der  beiden  Ordnungen  Florideen  und  Asco- 
myceten  schliessend  konnte  man  die  Identität  der  beiden  gelatini- 
renden  Substanzen  für  nicht  unwahrscheinlich  halten. 

Obgleich  Payen  *  diese  gel  ^bildende  Substanz  schon  isolirt 
hatte,  schien  mir  eine  Wiederholung  der  Arbeit  wtmschenswerth 
zu  sein,  da  Payen  durch  seine  Resultate  zum  Schlüsse  geführt 
wurde,  dass  diese  von  ihm.  Gelose  genannte  Substanz  weniger 
Sauerstoff  enthielt  als  die  Kohlehydrate.  In  Folge  dessen  zählte 
er  sie  der  Pectingruppe  zu.  1876  untersuchte  Reichardt'  die  im 
Handel  unter  dem  Namen  Agar-Agar  vorkommende  Drogue, 
welche  er  mit  dem  von  ihm  entdeckten  Pararabin  für  identisch 
hielt. 


1)  Berg,  Ueber  die  GetrariA  Iiluidica  DUi.    Dorpat  1872. 

2)  Payen,  Gomptes  rendns  1859.    p.  523. 

8)  ArehiT  der  Pbannaoie.    Band  209.    p.  107. 
Areb.  d.  Phana.  %X.  Bdi.    4.  Heft.  1 Q 
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Auch  haben  Morm.*)  und  Foonmbaru'  diesen  Agar-Agar  neu- 
lich analysirt,  und  ihm  die  Formel  G^H^^O^  zugeschrieben.  Nach 
Payen^  ist  Agar-Agar  mit  der  im  Spaeroooccus  lichenoides  nach- 
gewiesenen gelatinirenden  Substanz  identisch.  Demnach  muss  auch 
die  Gelose  ein  Kohlehydrat  sein. 

Nach  der  Isolirung  und  Untersuchung  der  G^Iee  -  bildenden 
Substanz  (für  welche  ich  den  yon  Fayen  vorgeschlagenen  Namen 
beizubehalten  proponire)  hielt  ich  es  fiir  wünachenswerth,  die  Drogue 
nach  den  gebräuchlichen  Methoden  auf  andere  Kohlehydrate  zu 
untersuchen,  namentlich  auch  auf  den  yon  Stenhouse^  in  verschie- 
denen Fucus-  und  Laminaria- Arten  aufgefundenen  Mannit.  Yon 
Interesse  war  femer  die  Untersuchung  des  Zellstoffs.  Durch  die 
violette  Farbe,  die  man  bei  der  Behandlung  eines  Querschnitts  mit 
Jod  und  concentrirter  Schwefelsäure  erhält,  wurde  Schieiden  ^  zur 
Annahme  gefuhrt,  dass  die  Zellwand  aus  einer  zwischen  Stärke 
und  Gummi  stehenden  Substanz  bestehe.  Berg^  war  der  Ansicht^ 
dass  die  fragliche  Substanz  zwischen  Dextrin  und  Amyloid  liege. 
Wichtig  war  es  deshalb  zu  erfahren,  ob  die  Gellulose  des  Fucus- 
unylaceus  mit  dem  in  den  Fhanerogamen  vorkommenden  Zellstoff 
identisch  sei  oder,  wie  Masing  von  der  Filzcellulose  ^  nachgewiesen 
hat,  sich  von  diesem  irgendwie  unterscheide. 

Die  Untersuchung  dieser  Substanzen,  Yergleichung  mit  ande- 
ren auf  ähnliche  Weisen  aus  Fhanerogamen  isolirbaren  schien  mir 
um  so  interessanter  zu  sein,  weil  wir  augenblicklich  von*  den  in 
den  Algen  vorkonmienden  Kohlehydraten  so  wenig  wissen. 

Bisher  ist  meines  Wissens  noch  keine  allgemeine  Untersuchung 
auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht  worden.  Die  in  der  Literatur 
angegebenen  Algenanalysen  sind  meistens  sehr  alt,  und  zu  einer 
Zeit  ausgeführt,  wo  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  sol- 
cher Körper  uns  verhältnissmässig  unbekannt  waren.  So  findet 
man  die  iGelose  unter  den  Namen  Algenschleim,  Caragin,  Bassorin, 
gelatinirender  Substanz  u.  s.  w.  aufgeführt. 


1)  Gomptes  rendoi.     90.  924. 

2)  -  '^  90.  1081. 
8)  loc.  cit. 

4)  Annalen  der  Chemie. 

5)  Handbuch  der  Pharmaoognosie  1867.    pag.  57. 

6)  Phaim.  Waarenkimde  1879.    pag.  19. 

7)  Manng,  Phann.  Zeitgchrift  für  Baealand.     IX.    386. 
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Polgende  Fragen  hoffte  ich  also  dnrch  diese  üntersuGhoBg 
beantworten  zu  können. 

1)  Ist  die  gelatinirende  Substanz  mit  dem  Lichenin  identisch 
oder  nicht?  Im  letzteren  Falle  wie  ist  sie  zusanmiengesetzt 
und  welche  Eigenschaften  besitzt  sie? 

2)  Besteht  sie  aus  einer  dem  Fararabin  Reichardt's  ähnlichen 
Substanz?    Oder  enthält  sie  ein  solche? 

3)  Enthält  die  Drogue  Mannit? 

4)  Lässt  sich  eine  dem  Metarabin-,  Fararabin-,  oder  Holz- 
gummi  ähnliche  Substanz  darin  nachweisen^  wie  diese  von 
Scheibler/  resp.  Reichardt'  und  Thomsen/  isolirt  und  untere 
sucht  worden? 

5)  Ist  der  Zellstoff  mit  der  in  den  Fhanerogamen  yorkommen- 
den  Cellulose  identisch  oder  nicht? 

I.  •  Geschichtliches. 

Die  als  Fucüs  amylaceus  bekannte  Drogue  wurde  1837  von 
Frevit^^  unter  dem  Namen  ^^Geylon-Moos'^  in  England  eingeführt. 
Sie  besteht  aus  dem  vielverzweigten  Thallus  von  Sphaeroooccus 
lichenoides  Ag.  (Plocaria  lichenoides  Nees;  Gracilaria  lichenoides 
Grey.;  Fucus  lichenoides  Turner)  und  gehört  in  die  Florideen - 
Glasse  Garposporeen.'^  Die  frische  Alge  hat  eine  röthliche  Farbe^ 
welche  beim  Bleichen  in  der  Sonne  unter  Besprengung  mit  Wasser 
in  eine  weissliche  übergeht.  Nach  Grawford^  soll  sie  den  Ein- 
geborenen des  indischen  Archipelagus  als  Nahrungsmittel  dienen. 

Bald  nach  ihrer  Einführung  wurde  die  Drogue  yon  mehre- 
ren Forschern  untersucht,  doch  mit  sehr  yerschiedenen  Resultaten. 

1837  fand  O'thanghnessy  ^  darin 

Pectin    .     .     54,5  Froc. 
•      Zellstoff      .     18,0     - 
Stärke     .     .     15,0     - 

1)  Bericht  d.  deatschen  oh.  GeselUchaft.    VI.    612. 

2)  ArohiT  der  Pharmaoie.     Band  209.    pag.  97. 

8)  Journal  für  pr.  Chemie  127.    19.    pag.  149.    1879. 

4)  Wigger^i  Pharmacognosie. 

5)  Lnerisen,  Med.  pharm.  Botanik. 

6)  In  Martini's  Enoyclopadie  citirt. 

7)  London  Med.  Gaiette    1837.     pag.  566.     Bojal  Med.  Bot.  Soo.  1887. 
pag.  618. 
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Gummi  .    .      4,0  Proc. 
Asche     .     .       7,5     - 
(jod-  und  bromfirei). 
1840  untersuchten   Siegmund    und  Farre  ^    dieselbe  Drogue; 
ihre  Abhandlung  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

1843  veröffentlichten  Bley^  und  Riegel'  zwei  von  einander 
ganz  unabhängige  Analysen  des  Fucus  amylaceus.  Ihre  Resultate 
weichen  jedoch  sehr  von  einander  ab. 

Rley  behandelte  das  Material  sussessiv  mit  Aether,  heissem 
Alkohol,  kaltem  Wasser,  heissem  Wasser  und  kochender  verdünn- 
ter Kalilauge.     Er  erhielt  folgende  Resultate: 

In  Aether  löslich     .    .     1 7,5  Froc.  (Fett  mit  rothem  Farbstoff.) 

-  Alkohol     -        .     .       2,5      - 

-  kaltem  Wasser  lösl.      2,5 

-  heissem  Wasser    -       37,5 

-  kochend. Kalilauge-       3,8     -    • 
Ausserdem  fand  er 

Feuchtigkeit       .     .     18,5 

-  Asche 9,6      -  welche  Jodsäure  enthalt,  soll. 

Dagegen  giebt  Riegel  an: 

In  kochendem  Wasser  löslich     78,5 

Stärke 6,0 

Harz Spuren 

Jod 

doch  führt  er  seine  Methode  nicht  an.  Wonneberg  und  Kreyssig  ^ 
erhielten  ähnliche  Resultate  wie  O'thangnessy,  doch  fanden  sie  Jod, 
welches  Winkler  ^  nicht  nachweisen  konnte. 

Schieiden  *  führt  als  Bestandtheile  des  Fucus  amylaceus  G-ummi 
und  Schleim,  aber  kein  Stärkemehl  an.  Seiner  Ansicht  nach  be- 
stand die  Zellwand  aus  einer  zwischen  Stärke  und  Gummi  stehen- 
den Substanz.  Namentlich  war  es  die  violett -rothe  Farbe  nach 
Behandlung   mit  Jod   und  Schwefelsäure,   welche    ihn    zu  diesem 


1)  Cejlon-Moos  1840. 

2)  Jahrbuch  für  pr.  Pharmaoie  VI.    1.    1843. 
8)  Jahrhaeh  för  pr.  Fharmacie  VI.    7.    1848. 

4)  Rochleder,  Chemie  und  Phys.  der  Pflansen  1858.    pag.  94   von  Oonner- 
mann  und  Ludwig  citirt  ArehW  d.  Ph.   Bd.  111. 

6)  Bochleder,  Chemie  und  PbjB.  der  Pflanien  1858.    pag.  94. 
6}  ioo.  cit. 
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Sch1n6Be  führte,  Berg^  betrachtete  die  Reaction  als  zwischen  dem 
Dextrin  und  Amyloid  liegend. 

1862  wurde  schliesslich  Stärkemehl  Ton  G-onnermann  und 
Ludwig'  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Sie  fanden  nämlich  die 
äusseren  Zellschichten  mit  kleinen  Stärkekömehen  so  dicht  erfällt, 
dasB  es  ihnen  erst  nach  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  gelang, 
durch  Zusatz  von  Jodwasser  die  blau -violette  Farbe  hervorzurufen; 
doch  tritt  sie  bei  Anwendung  einer  Ealiumtrijodidlösung  sofort  ein. 

Ajn  meisten  haben  die  Forscher  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die- 
jenige Substanz  gelenkt^  welche  das  Gelatiniren  des  wässrigen 
Decocts  betingi 

1859  isolirte  Payen'  aus  einer  in  Ostindien  zum  Bereiten 
von  G^lee  gebrauchten  Substanz  seine  Gelose.  Dieselbe  wies  er 
auch  im  Gelidium  comeum  und  Plocaria  lichenoides  nach. 

Nach  ihm  hat  sie  folgende  Zusammensetzung: 

C  —  42,77  Proc. 
H-    5,77     - 
0  -  51,45     - 

Da  sie  demnach  mehr  Sauerstoff  enthielt  als  die  Kohlehydrate, 
zählte  er  sie  der  Pectingruppe  zu. 

1876  untersuchte  Beichardt'  Agar-Agar  und  erklärte  sich  der 
Ansicht,  dass  es  der  Hauptmenge  nach  aus  seinem  Pararabin  be- 
stehe, dass  ihr  also  die  Formel  C^'H'^O^^  zukomme. 

1880  wurde  die  Gelose  (d.  h.  Agar-Agar)  von  zwei  fran- 
zösischen iForschem^  einer  neuen  Prüfung  unterworfen.  Ihren 
Resultaten  nach  besitzt  sie  die  Formel  G^U^^O^  Die  ursprüng- 
liche Linksdrehung  vrird  beim  Kochen  mit  einer  verdünnten  Mine- 
ralsäure in  eine  Rechtsdrehung  übergeführt.  Die  rechtsdrehende 
Flüssigkeit  reducirt  nun  die  Fehling'sche  Lösung,  lässt  sich  aber 
durch  Hefe  nicht  in  alkoholische  Gährung  versetzen. 

1851  veröffentlichte  Schmidt  ^  die  Analysen  mehrerer  schleim- 
artiger  Substanzen,  unter  anderen  auch  des  in  Sphaerococcus 
orispus  vorkommenden  Schleimes.    Nach  Schmidt  enthält  er 


1)  loG.  eit 

2)  Archiv  d.  Phannacie.    Bd.  CXI.    pag.  204. 

3)  loc.  cit. 

4)  loo.  cit, 

5)  loo.  cit 

6)  Aimalaii  der  Chamie.    Bd,  51.    pag.  89. 
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C  —  44,78  Proc. 

H—    6,27     - 
Was  der  Formel  C'H^^O*  entspricht     Weitere  Untersuchungen 
werden  doch  wahrscheinlich  ergeben,  dass  dieselbe  mit  der  Grelose 
nicht  identisch  ist     Namentlich  ist  die  gelatinirende  Eigenschaft 
eine  ganz  andere. 

1666  wollte  Blondeau^  in  dem  Ghondrus  Grispus  eine 
sehr  stickstoffireiche,  schwefelhaltige  organische  Verbindung  nach- 
gewiesen haben,  doch  sind  seine  Angaben  von  Flückiger  und  Ober- 
maier  *  ToUkommen  widerlegt  worden. 

Mikroskopische   Untersuchung. 

Betrachtet  man  einen  Querschnitt  unter  dem  Mikroskope,  so 
sieht  man,  dass  der  innere  Theil  des  Thallus  aus  grossen  rund- 
lichen Zellen  besteht,  die  der  Peripherie  zu  jn  Grösse  abnehmen 
und  von  einer  Bindenschicht  kleiner  mit  zahlreichen  winzigen 
Stärkekömehen  erfüllter  Zellen  umgeben  sind.  Die  Zellwände 
quellen  in  Wasser  beträchtlich  auf  und  färben  sich  auf  Zusatz  von 
Jodlösung  röthlich  bis  gelblich -braun,  während  die  äusseren  Zell- 
wände der  Bindenschicht  eine  gelbe,  die  Stärkekörnchen  eine  röth- 
liche  Farbe  annehmen.  Behandelt  man  den  Schnitt  nun  mit  Chlor- 
zinklösung, so  geht  die  Farbe  der  inneren  Zellwände  in  eine  rein- 
violette,  die  der  Stärkekömohen  in  eine  blaue  bis  blauviolette  über, 
während  die  äusseren,  während  des  Lebens  der  Pflanze  mit  dem 
Seewasser  in  Berührung  stehenden  Zellwände  der  Bindenscbicht 
ihre  gelbe  Farbe  behalten.  Dieselbe  Farbe  seigt  auch  die  Inter- 
cellularsubstanz.*  Diese  Theile  sind  wahrscheinlich  outicularisirt 
worden. 

Mit  Jod  und  Schwefelsäure  nehmen  die  Zellwände  eine  vio« 
lette  mehr  blaue  Farbe  an. 

Behandelt  man  einen  Querschnitt  zunächst  mit  verdünnter 
Kalilauge,  darauf  mit  Essigsäure  und  lässt  man  dann  Jodlösung 
einwirken,  so  färben  sich  die  Stärkekömehen  sofort  deutlich  blau- 
violett.  Die  verdünnte  Kalilauge  scheint  eine  (?  stickstoffhaltige) 
Substanz  zu  entfernen,  welche  sonst  das  Jod  absorbirt  und  das 
Eintreten  der  blauen  Farbe  verhindert. 


1)  Journal  Ph.  1865.    179.    Jahresbericht  d.  Pharm.  1865.    U< 
8)  Sohweiieriflohe  Wocheiuohrift  fOr  Pharm.  1868.  85, 
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Chemiflche  UntersachiuiK. 

a)  Behandlang  mit  kaltem  Wasier. 

1  Elo  der  grob  gepulyerten  Drogue  (welche  frei  war  von 
fremden  Beimengungen)  wnrde  mit  9  Liter  Wasser  circa  20  Stun- 
den lang  im  Eiskeller  stehen  gelassen,  darauf  abgepresst  und  die 
Flüssigkeit  filtrirt;  Das  Ffltrat  wurde  auf  dem  Wasserbade  in 
luftrerdünntem  Baum  eingeengt.  Dabei  schieden  sich  einige  Flocken 
ab,  die  stickstofihaltig  waren  und  als  Pflanzeneiweiss  zu  betraohteo 
sind.  Die  etwas  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  wurde  mit  3  Ranm- 
theilen  Alkohol  yersetzt  und  24  Stunden  im  Eiskeller  stehen  gelas- 
sen. Der  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  zwischen  Papier  ge- 
presst,  mit  Hülfe  von  Salzsäure  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Fäl- 
lung mit  Alkohol  wiederholt.  Der  Niederschlag  wurde  noch- 
mals abfiltrirt,  ausgewaschen  zwischen  Filtrirpapier  gepresst  und 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  So  gereinigt  stellte  er  ein  weiss- 
liches,  in  heissem  Wasser  lösliches  Pulver  dar,  welches  jedoch 
noch  ziemlich  viel  Asche  enthielt.  Erst  nach  Kochen  mit  einer 
verdünnten  Mineralsäure  reducirt  die  Solution  die  Fehling'sche 
Eupferlösung,  was  auf  eine  Umwandlung  in  Zucker  deutet.  Diese 
Substanz  betrachte  ich  als  identisch  mit  dem  aus  fast  allen  Pha- 
nerogamen  isolirbaren  saccharificirbaren  Schleim,  doch  bleibt  es 
weiterer  Untersuchung  übrig,  den  Beweis  dafür  zu  liefern. 

Das  alkoholische  Filtrat  nach  Fällung  des  Schleims  wurde  in 
luftverdünntem  Kaum  durch  Destillation  concentrirt  und  mit  basi- 
schem Bleiaoetat  im  Ueberschuss  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde 
sofort  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom 
Blei  befreit. 

In  diesem  Filtrate  liess  sich  weder  Kohr-  noch  Traubenzucker 
nachweisen. 

Es  wurde  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  und  mit  mehre- 
ren Kaumtheüen  absoluten  Alkohol  gekocht.  Ein  weisses  krystal- 
linisches  Pulver  blieb  ungelöst,  welches  sich  bei  weiterer  Unter- 
suchung als  Ghlorkalium  neben  etwas  schwefelsaurem  Kali  erwies. 

Die  dunkelbraune  alkoholische  Flüssigkeit  setzte  beim  Erkal- 
ten keine  Erystalle  ab.    Demnach  war  Mannit  nicht  vorhanden. 

Die  alkoholische  Lösung  enthielt  überhaupt  nur  wenig  Gelös- 
tee und  wurde  nicht  weiter  untersucht, 
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Der  Bleiniederschlag;  wurde  gewaschen ,  in  Wasser  vertheilt 
und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  gelblich- gefärbte 
Filtrat  wurde  concentrirt  und  mit  Ammoniak  neutralisirt.  Es  gab 
mit  CaCl*  keinen  Niederschlag,  mit  AgNO'  +  HNO*  eine  Trübung, 
mit  Fe^CL^  braune  Flocken,  mit  Hg(NO^)'  weisslichen  Niederschlag. 
Fhosphorsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  des  wässrigen  Auszuges  war 
also  Beweis  des  Vorhandenseins  von  einem  durch  Alkohol  (all- 
eren Schleim,  Abwesenheit  von  Mannit,  Brohr-  und  Trauben- 
Zucker. 

b)  Behandlung  mit  kochendem  Wasser. 

Den  Rückstand  der  Drogue  nach  Behandlung  mit  kaltem 
Wasser  theilte  ich  in  zwei  Theile.  Die  eine  Hälfte  (entsprechend 
500  g,  der  Alge)  wurde  eine  halbe  Stunde  lang  mit  7  Liter  Was- 
ser gekocht,  die  noch  heisse  Flüssigkeit  in  einer  vorher  guterhitz- 
ten Presse  stark  abgepresst.  Diese  Vorsichtsmaassregeln  sind 
nöthig,  da  das  noch  heisse  Decoct  leicht  zu  einer  festen  Gallerte 
erstarrt. 

Das  Auskochen  wurde  wiederholt,  doch  erstarrte  das  zweite 
Decoct  nur  zu  einer  schwachen  Gallerte.  Es  wurde  also  nicht  wei- 
ter verarbeitet 

Das  erste  Decoct  wurde  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen 
und  durch  Papier  heiss  filtrirt.  Das  Filtrat  erstarrte  beim  Erkal- 
ten zu  einer  klaren  sehr  festen  gelben  Gallerte.  Diese  wurde  in 
haselnussgrosse  Stückchen  zerschnitten  und  in  kaltem  Wasser 
stehen  gelassen,  wobei  der  gelbe  Farbstofi  rasch  in  Lösung  ging. 
Jodlösung  färbte  das  Waschwasser  tiefblau -violett,  eine  Reaction, 
welche  dem  im  Fucus  amylaceus  enthaltenen  Stärkemehl  zuzu- 
schreiben ist;  denn  lässt  man  das  Waschwasser  mit  wenig  Diastase 
kurze  Zeit  bei  40^  G.  stehen,  so  bleibt  wegen  üeberfuhrung  der 
Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  die  Jodreaction  aus. 

Das  Waschen  mit  Wasser  wurde  fortgesetzt,  bis  die  voll- 
kommen farblose  und  fast  vollkommen  durchsichtige  Gallerte  keine 
Stärkereaction  mehr  lieferte,  was  gewöhnlich  mehrere  Tage  bean- 
spruchte. Sie  wurde  dann  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen,  auf 
Teller  gegossen  und  erkalten  gelassen.  Die  Gel6e  wurde  darauf 
in  Streifen  zerschnitten  und  auf  mit  Fett  bestrichenen  Glasplatten 
bei  40^  G.  getrocknet.    Nach  dßm  TroclpEi^n  wurde  alles  Fett  durch 
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Pefcroleumäther  entferni  Die  auf  diese  Weise  in  farblosen  durch- 
sichtigen Streifen  erhaltene  -Gelose  sah  wie  Gelatine  aus. 

Ich  habe  wiederholt  vergeMich  versucht,  diese  Gallerte  in  die 
Form  zu  bringen,  in  welcher  der  Agar-Agar  im  Handel  vorkommt, 
nämlich  in  langen  Streifen  mit  quadratischem  Querschnitt.  .  Um 
dieses  zu  erreichen,  soll  man  lange  Streifen  der  Gallerte 'in  der 
Nacht  gefrieren  lassen.  Die  Eiskrystalle  thauen  dann  am  anderen 
Tage  in  der  Sonnenwärme  auf  und  das  so  abgeschiedene  Wasser  soll 
entweder  abtropfen  oder  verdampfen.  Auf  diese  Weise  gelang  es 
mir  nicht  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erreichen,  obgleich  die 
Temperatur  zuweilen  bis  — 18®  R.  fiel.  Die  Gallerte  gefriert  wohl, 
aber  beim  Aufthauen  bei  Zimmertemperatur  wird  das  Wasser  fast 
vollkommen  wieder  absorbiri 

Die  Gelose  ist  stickstofffrei.  In  kaltem  Wasser  absorbirt  sie 
vielmal  ihr  Volum  und  quillt  in  Folge  dessen  stark  auf.  Sie  löst 
sich  aber  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge,  da  das  Filtrat 
durch  basisches  Bleiacetat  immer  getrübt  wird.  Beim  Kochen  löst 
sie  sich  leicht  zu  einer  schwach  opalescirenden  Flüssigkeit  auf, 
welche  beim  Erkalten  eine  feste  Gallerte  bildet.  Die  Opalescenz 
war  jedoch  so  stark,  dass  sie  einer  Bestimmung  des  Drehungs- 
Vermögens  im  Wege  stand  und  ich  konnte  eine  Linksdrehung  nur 
nachweisen,  nicht  aber  bestimmen. 

Die  warme  wässrige  Lösung  wird  durch  basisches  Bleiacetat 
gelatinös  gefallt;  durch  Boraxlösung  wird  sie  nicht  verdickt.  Mit 
Fehling^s  Solution  werden  grünliche  Flocken  praecipitirt;  beim 
Kochen  tritt  aber  keine  Reduction  ein. 

Mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  gekocht,  geht  die  Gelose 
in  Zucker  über  und  beim  Erwärmen  mit  Fehling's  Kupferlösung 
wird  nun  Kupferoxydul  ausgeschieden. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  und  Salzsäure  lösen  die  Gelose  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  welche  jedoch  Zucker  enthält.  Das 
Auflösen  in  concentrirter  Säure  geschieht  also  nicht  ohne  Zersetzung.^ 
Die  Solution  in  Salzsäure  wird  durch  Ammoniak  nicht  gefallt  und 
durch  Kalilauge  gelb  gefärbt,  eine  Reaction,  welche  der  Einwir- 
kung des  Alkalis  auf  Zersetzungsproducte  des  Zuckers  zuzuschrei- 
ben ist. 


1)  Naoh  Enoop  und  Schnedermaim  soll  dieaea  beim  Liohenin  nicht  der  Fall 
Bein.    Siehe  in  der  bereits  oitirten  Dissertation  Ton  Berg. 
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Sehr  verdüimte  Kalilauge  löst  die  Gelose  nicht  auf,  in  stär- 
kerer (etwa  öprocentiger)  quillt  sie  zu  einer  yollkommen  durch- 
sichtigen glashellen  Gallerte  auf,  die  in  der  Flüssigkeit  kaum  wahr- 
nehmbar ist.  Ammoniak  bewirkt  keine  sichtbare  Veränderung. 
In  Eisessig  quillt  die  Gelose  nicht  auf.  Durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure und  Jod  wird  sie  nicht  gebläuet.  Eupferozydammoniak 
löst  sie  nicht  auf.  Diese  beiden  ßeactionen  beweisen,  dass  wir 
es  hier  nicht  etwa  mit  einer  in  heissem  Wasser  löslichen  Modi- 
fication  der  Gellulose  zu  thun  haben.  Durch  die  TJnlöslichkeit  in 
Eupferoxydammoniak  unterscheidet  sich  die  Gelose  von  -  dem  Liche- 
nin  Berg's. 

Aus  ihrer  wässrigen  Lösung  wird  die  Gelose  durch  Alkohol 
gefallt,  doch  geschieht  dieses  erst,  nachdem  mehrere  Kaumtheile 
absoluten  Alkohols  zugesetzt  worden.  Eine  warme  2V9Pfocentige 
Solution  wird  auf  Zusatz  von  6  Baumtheilen  absoluten  Alkohol 
nur  opalescent.  Mit  3  —  4  Raumtheüen  bildet  sie  nach  dem  Er- 
kalten eine  Gallerte.  Zusatz  von  Salzsäure  erleichtert  die  Fällung, 
aber  auch  dann  sind  nicht  weniger  als  6  Kaumtheile  Alkohol 
nöthig  und  das  resultireude  Gemisch  ist  so  dickflüssig,  dass  an 
eine  Filtration  nicht  zu  denken  ist. 

Um  aus  der  Gelose  Schleimsäure  darzustellen,  wurde  0,5  g. 
mit  3,0  G.  G.  Salpetersäure  Tom  spec.  Gewichte  1,2  auf  dem  Was- 
serbade erwärmt  und  darauf  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen.^ 
Kleine  Exystalle  einer  organischen  Säure  setzten  sich  langsam  ab. 
Sie  schienen  mit  der  in  einem  Nebenversuch  aus  dem  arabischen 
Gummi  erhaltenen  Schleimsäure  identisch  zu  sein.  Doch  stimme 
ich  auch  Schmidt*  bei,  wenn  er  auf  solche  Versuche  wenig  Ge- 
wicht legt,  denn  das  Gelingen  des  Versuches  hängt  sehr  von  der 
Weise  ab,  in  welcher  man  ihn  ausfuhrt  und  halte  ich  die  Eigen- 
schaften des  beim  Kochen  mit  einer  yerdünnten  Mineralsäure  ent- 
stehenden Zuckers  für  wichtiger  als  solche  Oxydationsproducte  wie 
die  Schleimsäure. 

Da  die  Gelose  Fayens  beim  fortgesetzten  Kochen  mit  Wasser 
nach  Forumbaru'  in  eine  die  Fehling*eche  Lösung  reducirende, 
nicht  gelatinirende  Substanz  umgewandelt  wird,  so  führte  ich  auch 


1)  Siehe  Kiliani,  Berichte  d.  d.  chem,  Ges.  XIII.  2304, 

2)  loo.  dt. 

3)  loo.  eit. 
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mit  der  Geloee  aus  Sphaeroooccas  lichenoides  einen  ähnlichen  Yer- 
8och  ans.  Nachdem  ich  aber  3  Tage  lang  (im  Ganssen  oirca 
27  Standen)  in  einem  mit  B.äckflaB8kiihler  yersehenen  Kölbehen 
gekocht  hatte,  konnte  ich  weder  in  der  Flüssigkeit,  noch  in  der 
Gallerte  die  geringste  Yeränderong  wahrnehmen.  Möglicherweise 
war  die  Gelose  Porombams  mit  einer  Spur  Mineralsäure  yernn- 
reinigt,  die  die  Umwandlung  in  Zucker  bewirkte.  Beim  Aus- 
waschen der  Gallerte  mit  einer  yerdünnten  Säure  bleibt  eine  Spur 
letzterer,  sogar  nach  oft  wiederholter  Behandlung  mit  reinem  Wasser» 
leicht  in  der  Gallerte  zurück.  Davon  habe  ich  mich  durch  eigene 
Versuche  überzeugt 

Durch  die  obenbeschriebenen  B.eactionen  unterscheidet  sich  die 
Gklose  des  Fucus  amylaceus  leicht  ron  dem  Lichenin  der  Cetraria 
islandioa.  Namentlich  ist  die  ünlöslichkeit  der  Gelose  in  Kupfer- 
oxydammoniak  und  in  Kalilauge  charakteristisch.  Mit  der  Gelose 
Fayen's,  wie  sie  neulich  von  Porumbaru  und  Morin  beschrieben 
worden  ist,  scheint  sie  identisch  zu  sein,  weshalb  ich  den  von 
Fayen  vorgeschlagenen  Namen  beibehalten  habe. 

0,6766  g.  der  fainierioluuttenen  Geloie  Terlor  im  Verlaufe  toh  4  Wochen 
beim  Troeknen  über  Schwefels&ure  0,0715  g.  Feuchtigkeit »  10,56  Proc.  und  hin- 
terliees  beim  Yerbrennen  0,0296  Asche  «=»  4,36  Proo.  Letztere  enthielt  keine 
Spar  Kohlensäore.  Eine  andere  Portion  yerlor  bei  110°  10|80  Proc.  Feuchtig- 
keit. —  Demnach  entweicht  das  Wasser  yoUstandig  beim  Trocknen  über  Schwe- 
felsinre. 

0,8778  feoohte  aeohenhaltige  Greloee  lieierte  beim  Verbrennen  mit  Knpferoxyd 

im  Sanerstofibtrome: 

H«  0  =-  0,1565     H  =    5,99  Procent 

CO«    ==  0,3952     C  =  45,65       - 
0,4283  g.  lieferte: 

H«0==:  0,2416    H«    5,98  Procent 

CO«   =  0,6076     C  =  45,45 

Mittel  4(C«Hi»0ft)  — H»0 

C  -  45,55  45,71 

H«    5,99  6,03. 

Demnach  ist  die  Gelose  ein  Kohlehydrat  und  zwar  entspricht 

die  Formel  4(C®H*^0*)  —  H*0   am  besten  den  analytischen  Re- 

snl  taten. 

Fayen  fand: 

C  «  42,77  Procent 

H=    5,77       - 

Pommbam  schreibt  der  Grelose  die  Formel  G^H^^O^  zu,  doch 

giebt  er  die  Temperatur  nicht  an,  bei  welcher  die  Substanz  getrock- 
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net  Würde,  üeberhanpt  befianden  sich  in  Beisem  Aufsatz  keine 
Zahlen,  so  das»  ich  seine  Resultate  mit  den  meinigen  nicht  genau 
vergleichen  kann. 

Um  zu  erfahren,  wie  rasch  sich  die  Gelose  in  Zucker  über- 
führen liess,  führte  ich  folgenden  Versuch  aus. 

0,7922  trockne,  aschenfreie  Gelose  wurde  mit  150  C.C.  2proeentiger  Schwe- 
felsliare  in  einem  mit  Rückflusskübler  versehenen  Kolben  gekocht  und  nach  1,  2, 
4,  6  und  8  Stunden  der  Zuckergehalt^  bestimmt. 


Nach  1  Stande  enthielt  die  Flfiasigkeit 

2  Standen      -  - 

-  4        -  -  - 

-  6         -  -  - 

-  8        -  -  - 


58,7  Frooent 

61,8 

68,6 

73,8 

75,8 


er« 
fl 

2  0 


Während  des  Kochens  wurde  die  Flüssigkeit  zunächst  trübe 
(was  möglicherweise  von  äusserst  geringen  Spuren  Eiweiss  herrührt), 
darauf  gelb,  braun  und  setzte  schliesslich  beim  Stehen  braune  Flocken 
ab.  Diese  lösten  sich  leicht  in  Kalilauge  und  fielen  auf  Zusatz 
von  einer  Säure  wieder  heraus.  Es  sind  diese  Flocken  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Zuckers,  wahrscheinlich  eine  in  Wasser 
schwerlösliche  organische  Säure  (wie  etwa  die  Sachulminsäure 
Sestinis).* 

Aus  diesem  Versuche  ergiebt  es  sich,  dass  die  Inversion  des 
Zuckers  nur  langsam  vor  sich  geht  und  dass  wegen  Zersetzung 
desselben  die  Ausbeute  an  Zucker  sich  nicht  genau  bestimmen 
lässt. 

Nach  Berg'  lässt  sich  das  Lichenin  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Säure  leicht  und  vollständig  in  Zucker  überfuhren. 

Um  den  Zucker  aus  der  Gelose  darzustellen,  wurde  folgender 
Weg  eingeschlagen. 

15  g.  der  trocknen  Substanz  wurden  5  Stunden  lang  mit  750  G.G. 
2procentiger  Schwefelsäure  gekocht  und  darauf  einige  Stunden 
in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Nach  geschehener  Filtration  wurde 
die  Schwefelsäure  durch  kohlens.  Barj't  entfernt  und  nach  noch- 
maliger Filtration  eine  kleine  in  Lösung  gebliebene  Menge  Baryt 
durch  Schwefelsäure  genau  gefällt.    Das  Filtrat  wurde  jetzt  mit  basi- 


1)  Die  BeitJmmnngen  worden  mit  der  FeUing'echen  Lösnng  gemsoht,  nnd 
die  Retoltate  auf  Tranheniuoker  hereohnet 

8)  Hvuemann,  PflsnsenBtoife.    8.  Auflage,    pag.  t88. 
5)  loe.  oit. 
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schem  Bleiacetat  yersetzt,  wobei  ein  dunkelbrauner  Niederschlag 
entstand;  dieser  wurde  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit.  Nach  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs 
durch  einen  raschen  Luftstrom  wurde  die  klare  fast  farblose  Zucker- 
lösung bei  circa  40®  C.  in  flachen  Glasschalen  eingedampft. 

Nach  dem  Entfärben  der  etwas  concentrirten  Lösung  mit  ge- 
reinigter Thierkohle  untersuchte  ich  «sie  im  Wild'schen  Polaristrobo- 
meter.  In  einer  0,1  m.  langen  Röhre  drehte  sie  2,41®  nach  rechts.^ 
Nach  der  Bestimmung  mit  der  Fehling'schen  Lösung  enthielt  die 
Flüssigkeit  2,07  ®/o  Znckier.'  Bas  specifiscbe  Drehungsvermögen 
wurde  aus  der  Gleichung 

/  V  V  X  a 

berechnet,  wo  V  «=»  Volum  der  Flüssigkeit  in  C.C.,  welches  p  g. 
aetire  Substanz  enthält;  1  »  Länge  der  Bohre  in  Decimeter  a  » 
beobachtete  Drehung.^    Demnach 

100  X  2  .  41 


(-\ 


116  .  4®. 


2,07  X  1 

Dieses  Drehungsvermögen  stimmt  mit  demjenigen  überein,  welches 
Scheibler*  und  Reichardt*  für  die  aus  dem  Metarabin,  resp.  Par- 
arabin  dargestellte  Arabinose  fanden,  nämlich  116® — 121®  nach 
rechts. 

Die  Zuckerlösung  wurde  bei  40®  G.  bis  zur  Syrupoonsistenz 
eingedampft  und  darauf  in  luftverdünntem  Baum  über  Schwefel- 
säure stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen 
konnte  ich  den  Zucker  pulvern  und  in  eine  Stöpselflasche  bringen. 
Nur  einmal  aber  gelang  es  mir  beim  Eindampfen  einer  alkoho- 
lischen Lösung  die  Bildung  von  kleinen  Erystallen  wahrzunehmen. 


1)  Jede  BeBtunmimg  des  Drehungeyermögena  wurde  bei  Natriumlioht  aus- 
geführt und  iit  du  Mittel  aue  4  Ablesungen  in  jedem  Quadranten.  * 

2)  Auf  Arabinose  berechnet,  da  ich  bald  zeigen  werde,  dass  der  entstehende 
Zucker  nicht  Traubenzucker,  sondern  wahrscheinlich  Arabinose  ist.  Nach  Ki- 
liani  (loo.  cit.)  yerhalt  sich  das  ReductioiieTennögen  der  Arabinoae  zu  demjenigen 
der  Dextrose  wie  500  :  658. 

3)  Schwanert,  Lehrbuch  der  ph.  Chemie.    Auch  aus  der  Wild'schen  Formel 

4)  loc.  cit. 

5)  loc.  cit. 
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0,5240  g.  verlor  beim  weiteren  Trocknen  über  Schwefelsäure 
im  Verlaufe  Ton  6  Wochen  0,0064  g.  Feuchtigkeit  »  1,03  %  und 
hinterliess  beim  Verbrennen  0,0628  g.  Asche  >*«  11,98  %.  Die 
Asche  brauste  mit  einer  verdünnten  8äure  schwach  auf. 

0,4210  g.  wurden  in  30  0.  C.  Wasser  gelöst  und  die  Solution 
im  Polaristrobometer  untersucht.  Das  specifische  Drehungsvermö- 
gen berechnete  sieh  diesmal  zu 

(«)d  ==  +  78,60 
oder  %  der  vorhergefundenen  Zahl.  Auch  nach  viertelstündigem 
Erwärmen  auf  dem  Dampfbade  blieb  die  Zahl  constant.  Dieses 
stimmt  jedoch  mit  Eilianis  Bestimmung  des  Drehungsvermögens 
der  Arabinose  (resp.  Lactose)  überein.  Eiliani  fand  nämlich,  dass 
das  specifische  Drehungsvermögen  einer  frisch  dargestellten  Ära- 
binoselösung  fiel,  aUmählich  von  145^ — 87  o.  Dagegen  blieb  nach 
viertelstündigem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  das  Drehungs- 
vermögen constant  bei  79,0^.  Eine  einprocentige  Lösung  wurde 
mit  Hefe  versetzt  und  in  einem  warmen  Orte  stehen  gelassen. 
Es  trat  aber  keine  Gährung  ein.  Eine  Wiederholung  des  Ver- 
suches ergab  dasselbe  Resultat,  während  eine  Traubenzuckerlösung 
rasch  in  Gährung  versetzt  wurde. 

0,4  g.  mit  2,5  G.  G.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,2  wurde 
auf  dem  Dampfbade  erwärmt  und  lieferte  beim  Stehen  krystallini- 
sche  Schleimsäure. 

Die  Fehling'sche  Eupferlösung,  sowie  auch  die  Sachsse'sche 
Quecksilberlösuug  wurden  in  der  Kälte  reducirt.  Ammoniakali- 
sches  Bleiacetat  fällte  voluminös  und  der  Niederschlag  wurde  beim 
Kochen  roth. 

Dass  dieser  Zucker  nicht  Traubenzucker  ist,  beweist  zunächst 
die  Unfähigkeit  in  Berührung  mit  Hefe  zu  gähren,  dann  aber  auch 
das  specifische  Drehungsvermögen.  Am  besten  stimmen  die  Eigen- 
schaften, mit  denen  der  Arabinose  überein,  wie  sie  von  Scheibler,  ^ 
Reichardt'  und  Kiliani*  angegeben  worden  sind. 

Scheibler  stellte  die  Arabinose  aus  Metarabin,  Reichardt  aus 
Pararabin  dar.  Beide  finden  das  specifische  Drehungsvermögen 
116® — 121®  nach  rechts.    Nach  Kiliani  soll  die  Arabinose  mit  der 


1)  loo.  cit. 

2)  loo.  oit. 

3)  loc.  cit. 
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ans  dem  Milchzucker  darstellbaren  Laotose  identisch  sein  nnd  das 
spec.  DrehnngsYermögen  nach  viertelstündigem  Erwärmen  anf  dem 
Wasserbade,  constant  79,0^  sein.  Den  Unterschied  in  den  beiden 
yon  mir  ansgefdhrten  Bestimmungen  habe  ich  mir  nicht  erklären 
können.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  eine  fast  genau  mit  der  von 
Beiöhardt  und  Scheibler  gefundenen  Zahl  übereinstimmt,  während 
die  andere  ebenso  gut  der  Bestimmung  Eilianis  entspricht. 

Eiliani  stellte  aus  der  Arabinose  Sohleimsäure  dar,  was  Scheib- 
ler nicht  gelingen  wollte;  in  der  Unfähigkeit,  durch  Hefe  in  Qäh- 
rung  Tersetzt  zu  werden,  stimmen  aber  beide  überein. 

Im  Granzen  halte  ich  es  für  gerechtfertigt^  den  aus  der  Gelose 
entstehenden  Zucker  als  Arabinose  zu  betrachten.  Jedenfsdls  ist 
er  aber  mit  dem  Ton  Berg  aus  dem  Lichenin  erhaltenen  Zucker 
nicht  identisch,  denn  dieser  war  gährungsfahig  und  besass  ein  ge- 
ringeres Drehungsvermögen,  wie  ich  mich  auch  durch  eigene  Ver- 
suche überzeugt  habe. 

Wegen  des  hohen  Aschengehaltes  und  der  darin  enthaltenen 
Kohlensäure  konnte  ich  Yon  einer  Elementaranalyse  kein  befrie- 
digendes Besultat  erwarten;  doch  führte  ich  zwei  Analysen  aus 
und  erhielt 

auB  0,4S44  fenohtem  ftMlieiihaltLgem  Zacker 

HsQb.  0,8267         H«=    6,52%. 

CO«   =»  0,5877         C  —  42,23  - 
am  0,4427  g. 

H«0  =  0,2297         H«    6.51  «/o- 

CO«   —  0,5977         C  =»  42,82  - 

Mittel  2(C«H"0«)  — H«0 

C  =  42,27  42,15 

H«    6,62,  6,39. 

Nach  Eiliani,  Scheibler  und  Beichardt  kommt  der  Arabinose 
die  Formel  G^H^'O*  zu.     Löst  man  etwas  Gelose  in  kochendem 
I  Wasser  auf  und  setzt  man  dann  eine  yerdünnte  Mineralsäure  zu, 

so  verliert  die  Flüssigkeit  fast  sofort  die  gelatinirende  Eigenschaft, 
obgleich  die  Grelose  noch  lange  nicht  vollständig  in  Zucker  umge- 
wandelt ist,  wie  ich  auch  gezeigt  habe.  Daraus  lässt  sich  von 
vornherein  auf  die  Existenz  eines  Zwischenproductes  schUessen, 
welches  man  etwa  mit  dem  Dextrin  vergleichen  könnte. 
1  7  g.  der  Gelose  wurden  mit  2procentiger  Schwefelsäure  bis 

j  zur  vollständigen  Lösung  erhitzt,  was  auch  rasch  geschah.     Da 
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diese  Flüssigkeit  beim  Erkalten  nieht  mehr  gelatinirte,  so  entfernte 
ioh  die  Schwefelsäure  sofort  durch  Zusatz  von  Baryumcarbonat 
Das  Filtrat  behandelte  ich  nach  der  schon  bei  der  Darstellung  des 
Zuckers  beschriebenen  Methode. 

Als  Resultat  erhielt  ich  ein  weissliches  Pulver,  welches  sich 
von  der  Grelose  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser,  von  ttem 
Zucker  durch  seine  geringe  Hygroskopicität  unterschied.  Um  das- 
selbe von  anhaftendem  Zucker  zu  befreien,  kochte  ich  es  wieder- 
holt mit  absolutem  Alkohol  aus.  Das  heisse  Filtrat  setzte  beim 
Erkalten  weisse  Flocken  ab.  Die  alkoholische  Lösung  zur  Trockne 
verdampft,  hinterliess  eine  gelbe  hygroskopische  Masse,  welche  viel 
Zucker  enthielt. 

Das  in  Alkohol  schwerlösliche  Pulver  bildete  die  Hauptmasse. 
Es  löste  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  auf.  Die  Solution  reducirte 
aber  die  Fehling^sche  Lösung  in  der  Kälte  nicht;  auch  beim  Er- 
hitzen trat  keine  sofortige  Reduction  ein;  beim  Stehen  aber  schied 
sich  allmählich  das  Eupferoxydul  ab.  Der  durch  ammoniakali- 
sches  Bleiacetat  erzeugte  Niederschlag  nahm  beim  Kochen  eine 
schwärzliche  Farbe  an.  Zusatz  von  Alkohol  trübte  die  wässrige 
Lösung. 

0,1770  g.  verlor  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  0,0125  g. 
Feuchtigkeit-^  7,06%  ^^^  hinterliess  beim  Verbrennen  0,0248  g. 
Asche  —  14,0%. 

0,3682  g.  wurde  in  30  C.  C.  Wasser  gelöst.  Die  Solution 
drehte  den  polarisirten  Lichtstrahl  in  0,2  m.  langem  Bohre  0,62® 
nach  rechts,  demnach 

(a)D  =  31,9». 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  es  sich«  dass  ein  Zwischen- 
product  zwischen  der  Gelose  und  dem  daraus  entstehenden 
Zucker  jedenfalls  existirt,  dass  es  aber  mit  dem  Dextrin  nicht  iden- 
tisch ist. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  des  wässrigen  Decocts  hat  sich 
demnach  ergeben: 

1)  dass  die  in  kochendem  Wasser  lösliche  Substanz  ein  Kohle- 
hydrat ist  und  dass  sie  wahrscheinlich  mit  der  Gelose 
Payens  identisch  ist, 

2)  dass  der  beim  Kochen  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure 
entstehende  Zucker  Arabinose  ist, 
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3)  dass  bei  dieser  Invertiniiig  eine  Zwischensubstanz  entsteht, 

4)  dasB  durch  kochendes  Wasser  auch  Stärke  gelöst  wird, 

5)  dass  die  Gelose  mit  dem  Lichenin  nicht  identisch  ist. 

(Fortoetinng  im  näehrten  Hefte.) 


Alnminil  aoetioi. 

Von  Tb.  Poleek.    . 
(Mittheilnng  aus  dem  pharmaoeaÜBohen  Inttitat  der  UniTenitat  la  BreaUa.) 

Liquor  Alnminii  acetici  wurde  zur  Aufnahme  in  die  deutsche 
Pharmacopöe  empfahlen  durch  den  deutschen  Apotheker -Verein, 
das  K.  Bayerische  Kriegs -Ministerium,  die  Sanitäts-Direction  des 
Kgi.  Sächsischen  Armee- Corps  und  yon  vielen  anderen  Seiten. 
Gleichzeitig  schlug  der  deutsche  Apotheker -Verein  die  ursprüng- 
liche Vorschrift  von  Burow  für  seine  Darstellung  vor.  Die  zur 
Reyision  der  Pharmacopöe  niedergesetzte  Gomnüssion  beschloss  in 
Folge  dieser  Anträge  die  Aufnahme  des  Präparats  in  die  Phar- 
macopöe. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstands  handelte  es  sich  zu- 
nächst um  die  Feststellung,  wo  überhaupt,  in  welcher  Goncentra- 
tion,  von  welcher  Beschaffenheit  und  nach  welcher  Methode  bereitet 
dieser  Liquor  in  den  Kliniken  der  deutschen  Universitäten  und  in 
den  grossen  Krankenhäusern  angewandt  werde?  Dies  konnte  nur 
auf  dem  Wege  einer  Enquete  erreicht  werden.  Nachstehende 
Fragen  wurden  an  die  Kliniker  aller  deutschen  Universitäten,  auch 
an  jene  in  Prag  und  Wien  und  an  einzelne  andere  Aerzte  gesandt. 
Leider  fand  in  Prag  und  Wien  'diese  Anfrage  keine  Berücksich- 
tigung, während  sie  von  allen  übrigen  Seiten  in  bereitwilligster 
Weise  beantwortet  wurde. 

1)  In  welcher  Concentration  wird   der  Liquor  Alum.  acei  für 
die  dortigen  Kliniken  dispensirt? 

2)  Nach  welcher  Methode  wird  er  bereitet? 

3)  Ist  der  Gehalt  an  Alkali -Acetat  gleichgiltig  für  seine  An* 
Wendung? 

4)  Der  durch  Wechselzersetzung  von  Blei -Acetat   und  Alaun 
oder  Aluminium  -  Sul&t  bereitete    und  im  Handel  vorkom- 
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mende  Liquor  ist  immer  bleihaltig,  wenn  er  vorher  nicht 
mit  SchwefelwasBerstoff  behandelt  worden  ist.  Ist  ein  sol- 
eher,  der  Löslichkeit  des  Blei -Sulfate  in  essigsauren  Salzen 
entsprechender  Eleigehalt  zulässig?  Yielleicbt  für  die 
äussere  Anwendung,  wohl  kaum  für  die  innere? 

5)  Würde  bei  der  Bereitung  des  Liquors  durch  Umsetzung 
Ton  AlQminium- Sulfat  mit  Baryum-Acetat  ein  eventueller 
geringer  Gehalt  an  Baryum  -  Acetat  die  Wirkung  des  Li- 
quors gefährden? 

6)  Ist,  wie-  dies  von  einer  Seite  vorgeschlagen,  in  einer  acht- 
procentigen  Lösung  des  Liquors  ein  Gehalt  von  ca.  40  Froc. 
Alkohol  zulässig? 

7)  Ein  Gehalt  an  Glycerin  ist  wohl  irrelevant? 

Als  Resultat  dieser  Enquete  stellte  sich  Nachstehendes  heraus: 

1)  Liq.  Alum.  acet.  fand  bis  jetzt  gar  keine  Anwendung  in 
den  Kliniken  von  Rostock,  GK^ssen,  Tübingen,  München, 
Bonn,  in  der  medicinischen  Klinik  in  Freiburg,  in  der  gynä- 
kologischen Klinik  in  Kiel,  im  allgemeinen  Krankenhause  in 
Augsburg. 

2)  Er  findet  Anwendung  und  wird  dargestellt  aus  Blei-Acetat 
und  Alaun  ohne  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  in 
Berlin,  Königsberg,  Würzburg,  Garlsruhe,  Kiel,  in  den  Apo- 
theken von  Augsburg,  Hamburg,  Marienburg. 

3)  Er  wird  aus  denselben  Präparaten  dargestellt  bei  gleich- 
zeitiger Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  in  Greifswald, 
Halle,  Leipzig. 

4)  Er  wird  aus  Calcium  -  Acetat  und  Aluminium -Sulfkt  dar^ 
gestellt  in  Königsberg  zum  inneren  Gebrauch,  von  Apothe- 
ker Düring  in  Obertiefenbach. 

5)  Darstellung  aus  Natrium- Aluminium -Carbonat  und  coUo'i- 
daler  Patent -Thonerde.  Breslau,  Heidelberg,  Göttingen, 
Strassburg,  Freiburg  in  der  chirurgischen  Klinik. 

Bei  seiner  Anwendung  war  die  Goncentration  meist  2  %>  doch 
wurde  es  für  wünsohenswerth  erachtet,  dass  ein  Liquor  mit  10 7o 
Aluminium -Acetat  vorräthig  gehalten  werde,  in  Heidelberg  und 
Göttingen  wurde  sogar  eine  15%  Lösung  dargestellt 

Ein  Bleigehalt  wurde  überall  fiir  den  inneren  Gebrauch  für 
unzulässig,  f%^r  die  chirurgische  Anwendung  dagegen  von  den 
meisten  Seiten  für   zulässig  erklärt,    da  man   von  einem  solchen 
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geringen  fBleigehaltl  bis  jetzt  eine  nachtheilige  Wirkung  nicht 
beobachtet  habe,  was  jedoch  auch  von  einer  anderen  Seite  beetrit- 
ten wurde. 

Ein  Gehalt  an  Baryum-Acetat  wurde  von  allen  Seiten  für 
unstatthaft  erachtet ,  ebenso  ein  hoher  G-ehalt  an  Alkohol,  dagegen 
wurde  der,  durch  die  Darstellung  aus  Alaun  bedingte  G-ehalt  an 
Kalium -Acetat  und  auch  eine  Beimischung  von  Glycerin  innerhalb 
massiger  Grenzen  für  irreleyant  erklärt 

Nach  einer  Mittheilung  des  Kaiserlichen  Keichs- Gesundheits- 
amtes Terhielt  sich  bei  den  im  Laboratorium  desselben  angestellten 
Versuchen  über  Desinfection  dies  Aluminium -Acetat  ganz  überein- 
stimmend mit  einer  concentrirten  Lösung  Ton  Alaun,  „denn  Milz- 
brandsporen waren  nach  zehntägigem  Aufenthalte .  in  der  Lösung 
nicht  getodtet  und  in  Nährlösungen  wirkte  sie  in  einem  Yerhält- 
niss  von  1  :  30  aufhebend  und  bei  1 :  70  noch  merkbar  verhindernd 
auf  die  Entwicklung  der  Milzbrandbacillen/' 

Alle  klinischen  Versuche  mit  Aluminium -Acetat  und  wahr- 
scheinlich auch  jene  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  sind  mit  Lö- 
sungen angestellt,  welche  durch  Wechselzersetzung  von  Blei -Cal- 
cium- Baryum-Acetat  einerseits  und  Alaun  oder  Aluminiumsulfat 
andererseits,  oder  durch  Auflösen  von  Thonerde  in  Essigsäure 
gewonnen  worden  waren.  Wenn  wir  nun  auch  durch  die  Arbeit  von 
Walter  Grum  (Liebig's  Annalen  Bd.  89.  1854)  wissen,  dass  in 
allen  diesen  Lösungen  wahrscheinlich  •  '/s  Aluminium  -  Acetat 
A1*(C*H'0*)*(0H)*  neben  freier  Essigsäure  vorhanden  ist,  so 
müssen  wir  bei  der  Analyse  doch  mit  dem  normalen  Salz  rechnen. 
Bei  der  Darstellung  aus  coUo'idaler  Thonerde  oder  aus  kohlensau- 
rem Natrium -Aluminat  pflegt  gewöhnlich  noch  mehr  Essigsäure 
vorhanden  zu  sein,  als  dem  normalen  Salz  entspricht. 

Es  wurden  sämmtliche  bekannten  Bereitungs- Methoden  und 
eine  Anzahl  käuflicher  Präparate  einer  eingehenden  experimentellen 
Kritik  unterzogen. 

Die  Analyse  der  käuflichen  Aluminium -Sulfate  wurde  in  nach- 
stehender Weise  ausgeführt.  Der  Gehalt  an  Aluminium -Sulfat 
wurde  nach  der  Methode  von  Erlenmeyer  bestimmt.  Die  Lösung 
desselben  wurde  nach  Zusatz  einer  überschüssigen  Menge  von  Chlor- 
baryum  und  einigen  Tropfen  Fhenolphtalein-Lösung  mit  Normal - 
Kali  bis  zum  Erscheinen  der  rothen  Farbe  titrirt.  1  CG.  norm. 
KaUlösung  ist  gleich  ««VeoGo  ^  0,111  g.  Al«(80*)»  +  18H«0  oder 
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0,0571  g.  Al»(SO*)^  Die  Thonerde  wurde  durch  Auafallung  mit 
Ammon  bestimmt,  das  Filtrat  in  einer  Platinschale  zur  Trockne 
verdampft  und  nach  Yerjagung  der  Ammonsalze  und  schwachem 
Glühen  der  Rückstand  von  Alkalisulfat,  vorwiegend  Natriumsulfat, 
gewogen. 

In  derselben  Weise  wurde  das  Aluminium  -  Acetat  bestimmt. 
ICO.  norm.  Kali  =  *«%ooo  «=  ^»^681  g.  AP(C»H»0*)«  oder 
"^4000  -  0,0812  g.  A1«(C»H»0«)*(0H)«.  Nach  Ausfällung  der 
Thonerde  wurden  die  Alkalien  oder  der  Kalk  und  die  Schwefel- 
säure in  derselben  Lösung  bestimmt. 

1)  Die  Burow'sche  Lösung  und  die  übrigen  Darstellungs- 
methoden,   welche   sich    auf  die  Wechselzersetzung  von 
Alaun  oder  Aluminiumsulfat  und  Bleiacetat  gründen. 

Diese  Präparate  sind  sämmtlich  bleihaltig,  entsprechend  der 
Löslichkeit  des  Bleisulfats  in  essigsauren  Salzen.  Weder  durch 
einen  Ueberschuss  von  Alaun,  noch  durch  Natriumsulfat ,  wie  dies 
von  einigen  Seiten  vorgeschlagen,  gelingt  die  völlige  Entfernung 
des  Bleis,  sie  können  nur  durch  die  Behandlung  mit  Schwefelwas- 
serstoff davon  befreit  werden,  wie  dies  in  Greifs wald,  Halle  und 
Leipzig  geschieht.  Abgesehen  von  der  umständlichen  Operation 
erhält  dadurch  der  Liquor  einen  unangenehmen,  schwer  zu  besei- 
tigenden Geruch. 

Die  Haltbarkeit  ist  verschieden.  Am  besten  hält  sich  das 
Präparat  nach  der  ursprünglichen  Yorschrifb  von  Burow,  alle  übri- 
gen Präparate  fangen  nach  kurzer  Zeit  an  zu  opalisiren  und  end- 
lich zu  sedimentiren.  Weder  Alkohol  noch  Glycerin  vermehren 
die  Haltbarkeit.  Der  nach  Hager's  letzter  Vorschrift  mit  Zusatz 
von  Glycerin  und  Alkohol  bereitete  Liquor  hatte  nach  kurzer  Zeit 
einen  dicken  Bodensatz  gebildet. 

Der  Gehalt  an  Aluminium -Acetat,  welches  bei  dieser  Berei- 
tung als  normales  Salz  vorhanden  sein  müsste  oder  wenigstens 
als  solches  gemessen  wird,  ist  je  nach  den  verschiedenen  Vorschrif- 
ten, deren  Angabe  ich  hier  unterlasse,  verschieden.  Ein  nach  der 
Vorschrift  von  Wimmel  bereitetes  Präparat  eiithielt  3,5  %  /  ^&<^^ 
jener  von  Jassoy  7,3  —  8,6%,  nach  Hager  8%,  ein  von  G«he 
bezogenes  Sfi%,  von  Tronunsdorff  8,7%,  von  Merck  8,3%  norma- 
les Acetat  A1«(0«H»0«)«. 
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2)  Yorschriften   zur  Darstellung  aus  Gollo'idal-Thonerde 
und    aus   Natrium-Aluminium-Carbonat   nach    Apotheker 

Müller  in  Breslau. 

Die  von  Müller  zuerst  empfohlene  und  in  der  chemischen  Fa- 
brik in  .Goldschmieden  bei  Breslau  fabncirte  Patent-  oder  CoUoidal- 
Thonerde  zeigt  je  nach  ihrer  Aufbewahrung,  der  Temperatur,  wel- 
cher sie  ausgesetzt  war,  eine  verschiedene  Löslichkeit  in  Essigsäure. 
Dazu  kommt,  dass  ihr  Wassergehalt  und  auch  der  Gehalt  an  ande- 
ren Bestandtheilen  ein  wechselnder  ist,  so  dass  man  gegenwärtig 
Ton  ihrer  Verwendung  zur  Darstellung  des  Liquor  Aluminii  acetici 
fast  überall  abgesehen  hat. 

Ein  Präparat  von  constanter  Zusammensetzung  scheint  dage- 
gen die  in  derselben  Fabrik  producirte  kohlensaure  Natron -Thon- 
erde  zu  sein.  Ueber  ihre  Fabrikation  und  ihre  Zusammensetzung 
ist  noch  nichts  Näheres  yeröfifentlicht  worden. 

Das  interessante  Präparat  ist  eine  weisse,  in  Wasser  unlös- 
liche Masse,  welche  geschmacklos  ist,  kaam  alkalisch  reagirt,  mit 
Säuren  stark  aufbraust  und  sich  darin  vollständig  auflöst.  Bei 
100^  verliert  das  lufttrockene  Präparat  keine  Kohlensäure,  dagegen 
entwickelt  es  dieselbe  fortdauernd  beim  Kochen  mit  Wasser,  wo- 
bei sich  Thonerde  abscheidet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auf  die- 
sem Wege  bei  hinreichend  lange  fortgesetztem  Kochen  die  Gesammt- 
menge  der  Kohlensäure  fortgehen  würde.  Beim  Glühen  geschieht 
dies,  die  geglühte  Masse  erhitzt  sich  stark  beim  Benetzen  mit 
Wasser. 

Das  Präparat  verlor  bei  100 <^  12,09  %  Wasser,  der  Glühver- 
lust betrug  49,5  7o>  der  Kohlensäuregehalt  des  lufttrocknen  Prä- 
parats, gewichtsanalytisch  nach  der  Methode  von  Fresenius  bestimmt, 
23,82  —  23,90  7o  >  des  ^^  100<>  getrockneten  23,04  ^o-  Nach  dem 
Glühen  war  es  kohlensäurefrei.  Es  enthielt  31,9  %  Thonerde  und 
17,8  %  Natriumoxyd  Na*0. 

Daraus  berechnet  sich  annähernd  nachstehende  Formel: 

g>co 

0>00+5H»0 

ONa 
ONa 

welche  verlangt  30,3<»/o  A1»0«,  18,7  »/o  Na»0  und  25,65%  CO», 


AI 


2 
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Auf  dieser  ZnsammenBetzung  beruht  die  Yorsohrift  von  Mül- 
ler, welche  auf  400  Theile  Acid.  acetic.  dilut.  100  Theile  dieses 
Präparats  und  500  Theile  Wasser  nehmen  lässt  Der  Rechnung 
nach  würde  die  Lösung  10%  normales  Aluminium -Aoetat  enthal- 
ten,  sie  enthält  aber  noch  einen  üeberschuss  von  Essigsäure. 
Diese  Lösungen  sind  nicht  haltbar,  schon  nach  wenigen  Tagen 
trüben  sie  sich  und  setzen  dann  bald  dicke  Niederschläge  ab,  auch 
sind  sie  wechselnd  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihrem  Grehalt 
an  freier  Säure.  Der  von  Müller  vorgeschlagene  Zusatz  von  Gly- 
cerin  vermehrt  ihre  Haltbarkeit  nicht. 

Die  Auflösung  von  frisch  gefällter  Thonerde  in  Essigsäure 
gab  ganz  unbefriedigende  Resultate,  die  Lösungen  waren  nur  we- 
nige Tage  haltbar. 

3)  Zersetzung  von  Aluminiumsulfat  durch  Baryum- 

Acetat. 

Es  wurden  eine  Anzahl  Versuche  in  dieser  Richtung  ange- 
stellt, jedoch  mit  nicht  befriedigendem  Erfolge.  Bei  der  Bereitung 
setzte  sich  das  Baryumsulfat  nicht  so  leicht  wie  das  Bleisulfat  ab, 
die  Präparate  waren  nicht  haltbar.  Ein  Gehalt  desselben  an  Ba- 
ryum-Acetat  wurde  ärztlicherseits  überall  als  unzulässig  erachtet. 
Unter  solchen  Umständen  erschien  es  in  jeder  Beziehung  besser, 
von  dieser  Methode  abzusehen. 

4)  Die  Präparate  des  Apotheker  Athenstaedt  in  Essen. 

Diese  Präparate,  soweit  sie  aus  Gemischen  von  Tartraten  und 
Citraten  des  Aluminiums  mit  dem  Acetat  bestehen,  sind  von  vorn- 
herein von  der  Aufnahme  in  die  Pharmacopöe  auszuschliessen,  da 
sie  eben  kein  reines  Aluminium- Acetat  sind.  Von  verschiedenen 
ärztlichen  Seiten  ist  bemerkt  worden,  dass  diese  Präparate  in 
ihrer  Wirkung  den  reinen  Acetaten  des  Aluminiums  nachstehen. 

Dagegen  erhielt  ich  von  Apotheker  Athenstaedt  einen  Liquor 
Aluminii  aeetici,  welcher  allen  Anforderungen  an  ein  normales 
Präparat  entsprach.  Er  war  vollständig  farblos,  klar  und  besass 
nur  einen  schwachen  Geruch  nach  Essigsäure.  Die  Analyse  gab 
nachstehende  Zusammensetzung: 

8,18%  A1«(C»H»0«)*(0H)« 
0,64%  AI« 0» 
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0,19  %  CaSO* 
6,39%  Ca(C«H»0»)» 
0,23%Na«SO*. 

Dieser  Liquor-  enthielt  mehr  Aluminium,  als  dem  %  Acetat 
entsprach. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Apotheker  AtheuBtaedt  die  Freundlich- 
keit, die  Vorschrift  zur  Bereitung  desselhen  der  Fharmacopöe- 
Gommission  zur  Verfügung  zu  steilen.  8ie  ging  von  einem  basi- 
schen Aluminium 'Acetat  aus,  dessen  Darstellung  sich  Athenstaedt 
vorbehielt.  Dieser  Vorbehalt  würde  in  jedem  Falle  die  Aufnahme 
seines  Präparats  in  die  Pharmacopöe  ausgeschlossen  haben.  Ich 
halte  mich  daher  auch  nicht  für  berechtigt,  diese  Darstellungs- 
Methode  hier  mitzutheilen  und  zu  discutiren« 

5)  Zersetzung  von   Aluminiumsulfat  durch  Calcium- 

Acetat. 

Die  Bereitung  des  Liquor  Aluminii  acet.  auf  Grundlage  dieser 
Zersetzung  schien  bessere  Resultate  zu  versprechen,  um  so  mehr 
als  durch  vorläufige  Versuche  festgestellt  wurde,  dass  in  einer 
concentrirten  Lösung  des  Aluminium- Acetats  sich  das  Galcium- 
sulfat  krystallinisch  und  fast  vollständig  abscheidet,  sich  daher  leicht 
abpressen  und  die  Flüssigkeit  sich  gut  filtriren  lässt. 

Um  eine  auf  diese  Zersetzung  fus^ende  Vorschrift  in  die 
Fharmacopöe  aufzunehmen,  war  es  zunächst  nothwendig  festzustel- 
len, ob  das  rohe  Aluminiumsulfat  im  Handel  von  nahezu  gleicher 
Beschaffenheit  vorkommt  und  ob  sich  diese  durch  rasch  und  leicht 
auszuführende  analytische  Operationen  feststellen  lässt. 

Aus  zahlreichen,  zum  Theil  nachstehend  mitgetheilten  und  nach 
der  oben  beschriebenen  Methode  ausgeführten  Analysen  geht  her- 
vor, dass  das  rohe  Aluminiumsulfat  stets  ohne  freie  Schwefelsäure 
und  schwach  basisch  im  Handel  vorkommt,  während  dies  bei  den 
krystallisirten,  als  rein  bezeichneten  Präparaten  nicht  immer  der 
Fall  ist  Der  Verbrauch  der  normalen  Ealiflüssigkeit  ist  nur  der 
Maassstab  für  die  vorhandene  Säure,  die  gewichts-analytische  Bestim- 
mung der  Thonerde  ergiebt  dann  die  Grösse  der  Basicität  Fallt 
diese  geringer  aus,  als  die  aus  dem  Verbrauch  des  Normalkali 
berechnete  Thonerde,  dann  ist  freie  Säure  vorhanden,  ein  Fall, 
welchen  ich  nur  einmal  bei  einem  als  völlig  rein  bezeichneten  kry- 
stallisirten  Präparat  beobachtet  habe. 
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Analysen  yerschiedener  AluminiumBulfate^des  Handels. 


1. 

8. 

8. 

AuB  der  Fabrik  Ton 

aua.  derselben 

V.  Scbnobardt 

GoldBchmieden  b.  Breslau 

i       Fabrik 

in  Görlits 

doppelt  raffinirt 

Prima  raff. 

rohes 

A1»(S0*)»+  18H«0     92.58  o/o 

90,20  7o 

98,96  % 

A1«0»  . 

.     .     .        0,73  - 

1,21  - 

0,63  - 

Na«80* 

.       3,64  - 

2,27  - 

0,72  - 

H«0    • 

.     .     .       3,05  - 

6,32  - 

100,00% 

100,00  7o 

100,31  % 

eisenfrei 

eisenfrei 

eisenhaltig 

4. 

6. 

6. 

Ton  Sohaohardt 

Ton  Gebe 

y.  Greifenberg 

gereinigt 

robes 

i.  Schlesien 

A1«(S0*)3+ 18H»0     89,06% 

97,93% 

93,01  % 

A1«0»  . 

.     .     .        0,94  - 

0,65  - 

0,70  - 

Na«SO* 

.     .        3,96  - 

0,52  . 

0,98  - 

H«0 

.     .     .       6,04  - 

— 

5,31  - 

100,00%  99,10%  100,00% 

Spuren  V.  Eisen  stark  eisenhaltig    eisenhaltig 


7. 


8. 


9. 


▼on  Scbucbardt 

Ton  Rob.Müller      Aus  einerrenom- 

reines  krystal- 

in  Schöne-           mirten  Fabrik 

lisirk 

beck                als  rein  belogen 

Al»(80*)« 

+  18H»0     90,01% 

92.65%                  85,23% 

A1»0»     . 

....        0,15  - 

0,45  - 

Na»SO« 

....       0,46  - 

0,93  -                     2,67  - 

H»0  .     . 

•     •             «i,«}"  ' 

5,97  -  fr.H«SO*  3,31  - 

100,00  «/o 

100,00%      ^'^  ^''^^  ■ 

Sparen  V.  Eisen  schwach  eisenhaltig    100,00% 

» 

eisenhaltig 

10. 

11. 

▼on  Roh.  Muller 

▼.  Gehe  Alum.  snUnr.  pur. 

AP(80*)»     52,50% 

54,98% 

AHO»       .       0,12  - 

0,15  - 

Na«SO*  .       1,72  - 

0,50  - 

H»0    .     .     45,66  - 

44.37  - 

100,00% 

100,00% 

Sparen  y.  Eisen 

eisenhaltig. 

Diese  Analysen  lehren,  dass   das  rohe  Aluminiumsnlfat  -des 
Handels   90  — 100  Procent  Al*(SO*)»  +  18H*0  enthält  und  nur 
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ausnahmsweise  wasserärmer  vorkommt  und  dass  das  sogenannte 
reine  krystallisirte  Salz,  im  Handel  10  —  15mal  theurer  berech- 
nete Aluminiumsulfat  keinen  Vorzug  verdient.  Es  kann  da- 
her einer  Yorsohrift  zur  Bereitung  des  Liquor  Aluminii  acetici 
eine  Handelswaare  von  dem  mittleren  Grehalt  von  95  %  zu  Grunde 
gelegt  werden,  also  ein  Fabrikat,  von  welchem  1  g.  8,3 — 8,7  O.C. 
NormalkaK  verbraucht,  entsprechend  92— 96,5 «/o  A1»(S0*)»4-  18H«0. 
Alle  diese  Präparate  .sind  schwach  basisch,  der  Gehalt  an  Alkali - 
Sulfaten  wechselnd,  meist  unter  einem  Procent,  doch  auch  bis 
nahezu  vier  Procent  steigend.  Nur  erstere,  deren  Alkalisulfate 
ein  Procent  nicht  übersteigen,  werden  zu  benutzen  sein.  Völlig 
eisenfirei  waren  nur  Ko.  1  u.  2.  Die  Grenze  für  den  Eisengehalt 
wird  dahin  zu  ziehen  sein,  dass  ein  Theil  Aluminiumsulfat  mit 
10  Theilen  Wasser  eine  farblose  Lösung  giebt,  welche  durch  einen 
Tropfen  einer  dreiprocentigen  Tanninlösung  entweder  gar  nicht  oder 
nur  bläulich  gefärbt  wird. 

Das  zur  Bereitung  des  Liquor  Alum.  acetic.  dienende  gefällte 
Calcium -Garbonat  des  Handels  muss  den  Anforderungen  der  Phar- 
macopöe  entsprechen. 

Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  basirten  auf  der 
Wechselzersetzung  von  äquivalenten  Mengen  von  Calciumcarbonat, 
Essigsäure  und  Aluminiumsulfat. 

Es  wurden  unter  mehrfacher  Abänderung  der  Gewichtsmengen 
klare,  fast  farblose  Flüssigkeiten  von  nachstehender  Zusammen- 
setzung erhalten. 

1.  2. 

A1«(C*H8C»)«     9,69%  8,09% 

Al«03      .     0,11  -  0,27  - 

CaSO*     .     0,17  -  0,25  - 

Ca(C>H»0»)«     —  0,74  - 

Al«(80*)3  .        —  — 

p.  sp.  1,050  ,  1,044 

Sämmtliche  Präparate  trübten  sich  nach  kurzer  Zeit  und  liessen 
Niederschläge  fallen  und  dies  um  so  rascher  bei  Zimmer -Tem- 
peratur, während  sie  sich,  im  Keller  aufbewahrt,  relativ  besser 
hielten. 

Die  Beobachtung  von  Walter  Crum  (1.  c),  dass  beim  Erhitzen 
einer  Lösung  von  Aluminium -Acetat  und  Kaliumsulfat  ein  Nieder- 


3. 

4. 

12,43% 

5,46  % 

0,76  - 

0,11  - 

0,27  - 

0,73  - 

0,23  - 

1,0665 

1,0292. 
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schlag  entsteht,  die  Flüssigkeit  geradezu  .gelatinirt  und  beim  lang- 
samen Erkalten  nach  einiger  Zeit  wieder  klar  wird,  liess  hoffen, 
dass  vielleicht  ein  Zasatz  von  Ealiamsalfat  oder  Kalium -Acetat 
die  Trübung  yerhindere,  die  Haltbarkeit  des  Präparats  daher  yer- 
mehren  werde.  Dies  schien  auch  der  Fall  zu  sein,  doch  waren 
fast  1,5%  Ealiumsulfat  noth wendig  und  damit  der  Erfolg  der  Halt- 
barkeit doch  noch  nicht  gesichert.  Günstiger  wirkte  der  Znsatz 
von  Kalium -Acetat.  Es  scheint  in  der  That  dieses  Salz  die 
grössere  Haltbarkeit  der  Burow'schen  Lösung  zu  bedingen,  während 
Glycerin  die  Trübung  nicht  verhinderte  und  Zusatz  freier  Essig- 
säure sie  beschleunigte. 

Diese  sämmtlichen  Beobachtungen  führten  nun  zu  einer  Me- 
thode der  Darstellung,  von  welcher  ich  überzeugt  bin,  dass  sie 
stets  haltbare  Präparate  liefern  werde.  Sie  fusst  auf  der  zuerst 
von  Walter  Crum  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  bei  der  Wechsel- 
zersetzung  von  Bleiacetat  und  Aluminium -Sulfat  Bleisulfat,  ^/j  Alu- 
minium-Acetat  und  freie  Essigsäure  entstehen.  Diese  freie  Essig- 
säure scheint  die  Ueberführung  des  ^/j  Acetats  in  die  unlösliche 
Modifikation  zu  begünstigen.  Es  war  daher  ihre  Beseitigung  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Dies  wurde  in  nachstehender  Weise  erreicht 
und  dabei  ein  95procentiges  Aluminiumsulfat  des  Handels  der 
Rechnung  zu  Grunde  gelegt. 

300  Theile  Aluminium  -  Sulfat  werden   in    800  Theile  Was- 
ser gelöst  und    der  Lösung    360  Theile  verdünnte  Essig- 
säure zugesetzt. 
Andererseits  werden 

130  Theile  gefällter  kohlensaurer  Kalk  mit  200  Theilen 
Wasser  angerieben  und  diese  Mischung  der  ersten  Lösung 
allmählich  hinzugefügt.  Man  lässt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 24  Stunden  unter  öfterem  Umrühren  stehen,  colirt,  presst 
den  Niederschlag,  ohne  ihn  auszuwaschen,  ab,  lässt  absetzen  und 
filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  betrug  1277  Theile,  ihr  specifisches 
Gewicht  1,0457. 

Das  Präparat  war  klar,  farblos,  nur  schwach  nach  Essigsäure 
riechend.  Nach  Zusatz  von  2  %  Kaliumsulfat  gelatinirte  es  beim 
Erhitzen  im  Wasserbade  und  wurde  nach  dem  langsamen  Erkalten 
nach  kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar. 

Präparate  von  zwei  verschiedenen  Darstellungen  besassen 
nachstehende  Zusammensetzung: 
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1. 

2. 

A1«(C«H»0»)*(0H)«     7,76   % 

7,69    % 

A1>0»  ....     0,47     - 

0,23     - 

CaSO*.     .     .     .     0,31     - 

0,33     - 

p.  sp.    ....     1,0457- 

1,0455- 

Die  üebereinstimmung  der  beiden  Analysen  leistet  Gewähr 
dafdr,  dass,  wenn  das  mitgetheilte  Verfahren  genau  eingehalten 
wird,  anch  Präparate  derselben  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung 
erhalten  werden.  Die  beiden  Processe  der  Abscheidung  der  Thon- 
erde  durch  das  Calcium  -  Carbonat  und  die  Lösung  der  ersteren 
durch  die  vorhandene  Essigsäure  laufen  nebeneinander  her,  letztere 
reicht  grade  zur  Eildung  von  '/s  Acetat  aus.  Das  Präparat  ent- 
hält keine  freie  Essigsäure  und  der  Gehalt  an  Gjpd  ist  so  gering, 
dass  er  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Die  Identität  des  Präparats  wird  festzustellen  sein,  durch  die 
Farblosigkeit  (fast  farblos),  den  schwachen  Geruch  nach  Essig- 
säure, durch  die  Eigenschaft  mit  2  7o  Kaliumsulfat  beim  Erwärmen 
im  Wasserbade  zu  gelatiniren  und  beim  langsamen  Erkälten  wie- 
der eine  fast  klare  Flüssigkeit  zu  geben. 

^  Die  Grenze  des  Gehalts  an  Gyps  wird  dadurch  bezeichnet, 
dass  der  Liquor  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  sofort  wohl 
eine  Trübung,  aber  keinen  Niederschlag  geben  darf.  Der  Gehalt 
an  Aluminium  -  Acetat  wird  durch  Titriren  mit  Normal -Kali  fest- 
gestellt. 10  g.  des  Liquors  müssen  nach  Zusatz  von  Phenolphta- 
le'in- Lösung  9,2  —  9,8  C.G.  Normal- Kali  bis  zur  Röthung  verbrau- 
chen.   Dies  entspricht  einem  Gehalt  von 

7,5-8,0%An(C«H»O*)*(OH)». 
Andererseits  müssen  10  g.  des  Präparats  mindestens  0,250— 0,300% 
Al^O^  bei   der  Fällung   mit    Ammoniak    geben.      Das   specifiscbe 
Gewicht   1,045^ — 1,046  allein   genügt   nicht  zur  Feststellung   der 
yx)r8chrift8mä88ige2i  Beschaffenheit  des  Präparats. 

Die  Aufbewahrung  im  Keller  erscheint  zweckmässig,  obwohl 
Präparate  im  Laboratorium  und  in  Bäumen ,  deren  Temperatur  bis- 
weilen 23 — 24  7o  erreichte,  sich  seit  ca.  8  Wochen  unverändert  ge- 
halten haben. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  vorstehend  mitgetheilte  Me- 
thode der  Darstellung  des  Liquor  Aluminii  acetici  zur  Aufnahme 
in  die  Pharmaoopöe  vorgeschlagen  worden. 
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Es  ist  mir  schliesslich  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Apothe- 
ker Thümmel  für  die  schwerwiegende  Unterstützung  zu  danken, 
welche  derselbe  mir  sowohl  bei  dieser,  wie  bei  allen  anderen  ^  auf 
die  Revision  der  Pharmacopöe  bezüglichen  Arbeiten  hat  zu  Theil 
werden  lassen,  an  denen  zeitweise  auch  Herr  Apotheker  Slahm  in 
dankenswerther  Weise  sich  betheiligt  hat. 

■ 

Breslau  im  Februar  1882. 


Ueber  Liquor  Almninae  acetioae. 

Von  Dr.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Herr  Professor  Poleck  in  Breslau  hat  die  Güte  gehabt,  der 
Apotheke  unseres  academischen  Krankenhauses  schon  vor  einiger 
Zeit  die  zur  Aufnahme  in  die  neue  Auflage  der  deutschen  Phar- 
macopöe bestimmte  Vorschrift  für  Liquor  Aluminae  aceticae  mit- 
zutheilen,  so  dass  man  hier  schon  nach  derselben  arbeiten  und 
über  ihre  Brauchbarkeit  einige  Erfahrungen  sammeln  konnte,  welche 
allerdings  recht  günstig  ausgefallen  sind.  Die  Arbeit  selbst  bietet 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  wenn  man  nicht  versäumt,  sich 
hierbei  recht  geräumiger  und  möglichst  flacher  Gefasse  zu  bedie- 
nen, da  auch  bei  ganz  allmählichem  Eintragen  des  Calciumcarbo- 
nats immerhin  noch  ein  gewaltiges  Aufschäumen  stattfindet,  beson- 
ders bei  centnerweiser  Bereitung  des  Präparats,  wie  sie  in  grösse- 
ren Krankenhäusern  nöthig  wird.  Wenn  nach  ToUendetem  Process 
beim  Stehen  sich  eine  so  geringe  Menge  klarer  Flüssigkeit  über 
einem  enormen  Quantum  von  Gypsniederschlag  sammelt,  da  ist 
man  im  ersten  Moment  sehr  geneigt,  über  die  neue  Vorsohrifb  den 
Stab  zu  brechen,  weil  man  es  für  schwierig  und  zeitraubend  an- 
sieht, aus  einer  solchen  Masse  ron  Niederschlag  noch  irgend  erheb- 
liche Mengen  heller  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Zum  Glück  ist  dieses 
Bedenken  vollständig  unbegründet,  denn  wenn  auch  von  dem  auf 
einem  Spitzbeutel  gesammelten  Brei  freiwillig  wenig  Liquor  abrinnt, 
so  genügt  schon  ein  leichtes  Drücken  mit  der  Hand,  um  ein  schnel- 
les  Ablaufen  der  Lösung  und  in  rapides  Zusammensinken  des 
Niederschlags  zu  veranlassen,  und  unter  der  Wirkung  einer  schwa- 
chen Presse  schrumpft  er  zu  einem  so  kleinen  Volumen  zusammen^ 
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dass  der  Verlast  an  ThonerdeacetatlöBung  kaum  nennenswerth  ist. 
Bei  Herstellung  grosser  Massen  beabsichtigen  wir  die  Trennung 
des  Niederschlags  von  der  Flüssigkeit  mit  Hülfe  einer  Centrifa- 
galtrommel  zu  bewerkstelligen  und  glauben  damit  die  Ausbeute 
noch  zu  erhöhen  und  den  Zeitaufwand  zu  vermindern. 

Nach  kurzem  Stehenlassen  filtrirt  der  Liquor  dann  rasch  und 
klar.  Weder  aus  collo'idaler  Thonerde  noch  aus  kohlensaurem 
Natronaluminat  haben  wir  je  eine  gleichzeitig  so  klare  und  farblose 
essigsaure  Thonerdelösung  erhalten  und,  was  ein  Hauptvortheil,  die 
Flüssigkeit  hat  sich  auch  nachträglich  nicht  getrübt,  sondern  ist 
bis  zum  Verbrauch  des  letzten  Tropfens  klar  geblieben.  Freilich 
haben  wir  auch  aus  collo'idaler  Fatentthonerde  ein  immerhin  be- 
friedigendes Präparat  herzustellen  vermocht,  allein  es  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  jenes  Material  den  Transport  bei  Frosttemperatur 
nicht  ohne  Einbusse  an  seiner  Löslichkeit  erträgt,  und  femer,  dass 
sein  Trockengehalt  ein  wechselnder  ist,  weshalb  man,  um  sicher 
zu  gehen,  vor  jeder  Liquorbereitung  zuerst  eine  Bestimmung  des 
Grehalts  an  trockener  Thonerde  vornehmen  und  hiemach  die  Vor- 
schrift bezüglich  der  zu  verwendenden  Essigsäuremenge  abändern 
muss.  Aerztlicherseits  war  man  an  unserer  Anstalt  mit  Beschaf- 
fenheit, Verhalten  und  Wirkung  der  nach  der  neuen  Vorschrift 
bereiteten  essigsauren  Thonerdelösung  vollständig  zufrieden. 

Um  nun  endlich  auch  noch  der  ökonomischen  Seite  zu  geden- 
ken, so  gestalten  sich  hier  die  Brochnungsergebnisse  gleichfalls 
recht  günstig  für  den  neuen  Modus,  wie  folgende  Berechnung  zei- 
gen mag. 

Man  erhält  nach  der  neuen  Vorschrift  aus  3  Eg.  Aluminium- 
sulfat, 3,6  Eg.  verdünnter  Essigsäure  und  1,3  Eg.  kohlensaurem 
Ealk  mit  dem  vorgeschriebenen  Wasserzusatz  rund  13  Eg.  Liquor 
Aluminae  aceticae  von  7V2  —  8  Frocentgehalt  an  zweidrittelbasisch 
essigsaurer  Thonerde.  Nach  den  Grosseinkaufspreisen  kostet  das 
Eilo  eisenfireies  für  den  technischen  Gebrauch  bestimmtes  Thon- 
erdesulfat,  wie  es  die  Vorschrift  vorsieht,  20  Pf.,  Acidum  aceticimi 
dilutum  purissimum  60  Pf.,  Galcaria  carbonica  praecipitata  pura 
46  Pf.,  also  die  oben  bezeichneten  Mengen  dieser  Stoffe  0,60,  resp. 
2,18  und  0,60  M.,  zusammen  3  M.  38  Pf.,  somit  das  Eilo  fertiger 
Liquor,  von  dem  Werth  ^er  Arbeit  abgesehen,  26  Pfennig.  Bil- 
liger kommt  das  Präparat  auch  bei  den  anderen  Bereitungswei- 
sen nieht  zu  stehen,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  der  Einfuh- 
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rang  des  neuen  Verfahrens ,  über  welches  Herr  Professor  Poleck 
seihst  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  berichtet,  kein  Hindemiss  im 
Wege  steht. 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxikologie. 

Von  Prof.  Th.  Hasemann  in  Oottingen. 

Ein  nicht  geringeres  Interesse  als  die  festen  basischen  Stoffe, 
welche  sich  unter  dem  Einflüsse  langsamer  Fäolniss  aas  Eiweiss- 
stoffen  entwickeln  können,  nehmen  die  flüchtigen  Basen  in  Ansprach, 
die  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  bilden,  und  fast  könnte  es 
scheinen,  wenn  wir  auf  die  bisherige  Literatur  Bücksicht  nehmen, 
als  ob  derartige  Basen  noch  weit  leichter  zu  Weiterungen  bei  ge- 
richtlich chemischen  Analysen  fuhren  könnten  als  die  festen  Gada- 
veralkaloide,  welche  Selmi  ausschliesslich  unter  der  Bezeichnung  der 
Ptomaine  zusammenfasste.  Nach  der  Terminologie  des  italienischen 
Chemikers  würden  wir  die  flüchtigen  Fäulnissbasen  nioht  als  eigent- 
liche Ptomaine  zu  betrachten  haben,  doch  schliessen  sie  sich  in 
Bezug  auf  ihre  Entstehung  und  hinsichtlich  ihrer  Beziehungen  zur 
Toxikologie  und  gerichtlichen  Chemie  so  eng  an  die  eigentlichen 
Ptomaine  an,  dass  es  bedenklich  erscheint,  dieselben  dayon  zu 
trennen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  diese  flüchtigen 
Basen  bei  den  Vergiftungen  durch  verdorbene  Nahrungsmittel  eine 
herrorragende  Rolle  spielen,  vielleicht  eine  grössere  als  die  Pto- 
maine im  engeren  Sinne.  Es  mag  mir  gestattet  sein,  auf  jene 
älteren  und  wichtigen  Arbeiten  Schlossberger 's  ^  über  das  Warst- 
gifb  hinzuweisen,  welche  das  letztere  als  zu  dieser  Kategorie  der 
organischen  Basen  gehörig  erscheinen  lassen.  So  viel  steht  we- 
nigstens fest,  dass  Schlossberger  bei  Untersuchung  einer  gif- 
tigen Wurst  eine  weder  mit  Trimethylamin  noch  mit  Aethylamin, 
Amylamin  und  Phenylamin  identische  Ammoniakbase  fand,  welche 
aus  normal  beschaffenen  Würsten  nicht  erhalten  werden  konnte.  Es 
liegen  mehrere  Decennien  zwischen  den  Arbeiten  des   verdienten 


1)  Archiv  f.  physiol.  Heilkd.  1S5S.    Srgfiniungalieft;  ArehiT  f.  pathol.  An«- 
tomie.    Band  11.   1857. 
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Tübinger  GhemikerB  und  der  Gegenwart;  das  Material  zur  Auf- 
heUnng  der  für  den  Toxikologen  so  überaus  wichtigen  Frage  über 
die  chemische  Natur  dieses  Zersetzungsgiftes  ist  seither  sehr  spar- 
sam geworden.  Der  zur  Zeit  Eerner's  für  die  Morbilität  und 
Mortalität  gewisser  Kreise  von  Württemberg  so  überaus  wich- 
tige Botulismus,  der  nach  Schlossberger  von  1793  — 1853 
400  Erkrankungen  und  mindestens  ISO  Todesfalle  in  Schwaben 
▼erschuldete,  kommt  nur  noch  in  Intervallen  von  mehreren  Jah- 
ren dort  zur  Beobachtung  und  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ausserhalb  des  ursprünglichen  Wurstvergiftungbezirks  häufiger  vor- 
*gekommen  als  innerhalb  desselben.  In  den  letzten  15  Jahren  be- 
trägt die  Zahl  der  Fälle  von  echter  Wurstvergiftung  in  ganz 
Deutschland  nicht  viel  mehr  als  20,  die  sich  auf  kaum  ein  Drittel 
von  Erkrankungsherden  bezieht;  da  nun  aber  in  der  Mehrzahl 
derartiger  Vorkommnisse  die  giftige  Wurst  entweder  total  verzehrt 
wird  oder  doch  nur  Beste  angetroffen  werden,  deren  Qualität  und 
Quantität  zu  einer  chemischen  Untersuchung  nicht  ermuntert,  wes- 
halb man  sich  begnügt,  dieselben  mit  voraussichtlich  negativem 
Erfolge  an  Hunde  und  Katzen  zu  verfüttern,  darf  man  sich  nicht 
wundem,  dass  die  chemischen  Untersuchungen  zur  Ausmittelung  des 
Wurstgiftes  vorläufig  mit  jenen  interessanten  Arbeiten  Schloss- 
berger's  ihren  Abschluss  gefunden  haben.  Ein  besonderer  Un- 
stern hat  es  gefugt,  dass  eine  Partie  giftiger  Würste,  welche  von 
Behburg  aus  an  Sonnenschein  abgesendet  wurde,  während  der 
letzten  Erkrankung  des  verdienten  Chemikers  in  Berlin  anlangte 
und  in  Folge  davon  vermuthlich  unbenutzt  blieb. 

Gerade  bei  Sonnenschein  konnte  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Wurstgifb  und  die  Ermittelung  von  dessen  chemischer 
Beschaffenheit  vorausgesetzt  werden,  da  derselbe  ja  wieder- 
holt Gelegenheit  hatte,  den.  basischen  Producten,  welche  bei  der 
Fäulniss  oder  Verwesung  von  Eiweissstoffen  entstehen,  seine 
Aufinerksamkeit  zuzuwenden.  Bekanntlich  hat  Sonnenschein  in 
Gremeinschaft  mit  Zuelzer^  ein  Alkaloid  in  fauligem  Muskel- 
fleisoh  aufgefunden,  welches  seinen  physiologischen  Eigenschaf- 
ten nach  zur  Gruppe  des  Atropins  zu  gehören  und  daher 
eine  gewisse  Beziehung  zur  Wurstvergiftung  zu  haben  scheint, 
deren  hervorragendste  Symptome,  insbesondere  die  auf  die  Pupille, 


1)  Berl.  klin.  Wochensehr.  Vi.   p.  122. 
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die  Darmbewegung  und  das  Verhalten   der   Schweiss-   und   8pei- 
chelsecretion  bezüglichen,   eine  sehr   ausgesprochene  Analogie  mit 
der  Vergiftung  durch  Belladonna,  Stechapfel  oder  Bilsenkraut  zei- 
gen.    In  Bezug  auf   die   Secretionen    ist   das  Zuelzer-Sonnen- 
schein'sche  Alkalo'id  nicht  geprüft,  dagegen  ergab  es  neben  Pu- 
pillenerweiterung von '3 — 4  Std.   Dauer  bei  örtlicher  Application 
und  Aufhebung   der  Darmperistaltik  nach  Injection  in  eine  Vene 
auch  noch  die   eigenthümliche  Wirkung    des  Atrppins  und  Hyos- 
cyamins  auf  den  Herzschlag,  in  welcher  Beziehung  es  den  genann- 
ten  Alkaloiden  der   mydriatisch    wirkenden  Solaneen    weit  näher 
steht  als  das  active  Princip   giftiger  Würste,  welches,   soweit  wii^ 
dies  aus  den  zahlreichen  Krankengeschichten  über  Botulismus  erse- 
hen können,  eine  constante  und   ausgesprochene  Wirkung  auf  die 
Bewegung  des  Herzens   nicht  besitzt,     üebrigens  steht,  wie  hier 
beiläufig  bemerkt  werden  mag,  das  Wurstgift  einem  anderen  gif- 
tigen Alkalo'ide   in  der  Qualität   seiner  Wirkung  reichlich  eben  so 
nahe  wie  die   giftigen  Principien  der  Belladonna  und  des  Bilsen- 
krauts.    Es  ist  dies  das  Gelsemin,  das  ebenfalls  wie  das  Atropin 
auf  die  Pupille  und  die  Accommodation  wirkt,   daneben  aber  auch 
jene  für  Botulismus   so  charakteristische   eigenthümliche  Lähmung 
des  oberen  Augenlids  herbeifuhrt,  auch  das  Bewusstsein  nicht  auf- 
hebt, wie  Atropin  thut,  während  dasselbe  bei'  der  Wurstvergiftung 
bis  zum  Tode   persistirt.     Der  Umstand,   dass  wir  bis  jetzt  kei- 
nen nicht  alkalo'idischen  Körper  kennen,  welcher  analoge  Symp- 
tome,  wie  sie   bei    der   Wurstvergiftung  vorkommen,    hervorruft, 
giebt    der    Vermuthung,    dass     auch    dem    Wurstgifte    basische 
Eigenschaften  zukommen,   eine  gewisse  Stütze.     Dass  wir  in  dem 
Zuelzer-Sonnenschein'schen     Alkalo'id     das     Princip    giftiger 
Würste  nicht    besitzen,    scheint    mir    ziemlich  festzustehen,    weil 
einerseits  Verfütterung    giftiger  Würste    an   Hunden   und  Katzen 
nach  dem    übereinstimmenden  Zeugnisse  neuerer    und  älterer  Ex- 
perimentatoren   keine   Vergiftungserscheinungen   eraeugt,    so   dass 
man    geradezu   berechtigt   ist,    in    zweifelhaften  Fällen   das    Vor- 
handensein   von    Botulismus    gegenüber     der    Erkrankung    durch 
trichinöses  oder  milzbrandiges  Fleisch  aus  dem  negativen  Resultate 
der  Thierversuche   zu  erschliessen ,  andererseits  aber  weil  die  Be- 
dingungen,  unter   denen  das  Wurstgift  entsteht  und  unter  denen 
das  in   der  Art  des   Atropins   ¥rirkende  Alkalo'id   erhalten  wurde, 
sehr  verschiedene  sind.    Bei  der  Erzeugung  des  Wurstgifts  handelt 
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68  sich  nm  eine  dem  Luftzutritt  möglichst  entzogen ,  in  eine  Mem- 
bran eiugeBchlossene,  eiweisshaltige  Masse,  dagegen  wurde  das 
8onnenschein-Zuelzer*sche  Alkaloid  theils  in  verschiedenen 
Macerationsflüssigkeiten  aus  dem  Berliner  anatomischen  Insti- 
tute, theils  in  putriden  Flüssigkeiten  aufgefunden,  welche  durch 
5 — 6 — 8  Wochen  langes  Stehenlassen  Ton  2^8  I^Qo  Oberschenkel- 
muskelfleisch mit  der  doppelten  Menge  Wasser  in  einen  leicht  mit 
Gaze  bedeckten  Griasgefässe  nahe  bei  einem  geheizten  Ofen  erhal- 
ten wurde,  somit  aus  putriden  Flüssigkeiten,  welche  unter  freier 
Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  in  einem  sehr  weit  vorgeschritte- 
nen Zersetzungszustande  sich  befanden,  wo  das  Muskelfleisch  in 
fetzige  Massen  zerfallen  war,  die  in  der  trüben,  undurchsichtigen, 
bräunlichen  oder  grauröthlichen,  starkriechenden  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  waren  oder  darin  einen  breiigen  Bodensatz  bildeten.  Dass 
die  giftigen  Würste  mit  einem  solchen  Magma  keine  Aehnlichkeit 
besitzen,  braucht  nicht  betont  zu  werden;  selbst  die  am  meisten 
zersetzten  Würste,  nach  denen  einige  Toxikologen  eine  keineswegs 
auf  alle  Fälle  passende  Beschreibung  gegeben  haben,  besitzen 
höchstens  einen  sauren  oder  ranzigen  Geruch  und  schmierige  Gon- 
sistenz  und  in  vielen  Fällen  kann  man  irgendwie  erhebliche  Ver- 
änderungen von  Geruch,  Geschmack,  Farbe  und  Gonsistenz  überall 
nicht  oonstatiren. 

Eine  bestimmte  chemische  Verwandtschaft  des  Sonnen- 
schein-Zuelzer'schen  Alkalo'ids  zum  Atropin  ist  aus  den  betref- 
fenden Mittheilungen  nicht  ersichtlich.  Die  Darstellung  geschah 
in  der  Weise,  dass  die  neutral  reagirende  Macerationsflüssigkeit 
mit  Oxalsäure  bis  zu  stark  saurer  Beaction  versetzt,  zur  Byrups- 
dicke  abgedampft  und  mit  dem  doppelten  Gewichte  höchst  rectificirten 
Weingeists  mehrlach  in  der  Wärme  ausgezogen,  die  vereinigten 
Auszüge  nach  Erkalten  und  Filtriren  mit  Wasser  umgerührt  und 
durch  ein  benetztes  Filter  gegeben  wurden,  worauf  man  die  Flüs- 
sigkeit über  Schwefelsäure  verdunsten  liess.  Nach  Anrühren  des 
Rückstandes  mit  kaltem  absolutem  Alkohol,  abermaligem  Filtriren 
und  Verjagen  des  Weingeists  wurde  das  noch  saure  Besiduum 
durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  gereinigt,  der  gereinigte 
Rückstand  bei  30^  C.  zur  Trockne  eingedampft,  mit  überschüssiger 
Kalilauge  versetzt  und  mit  Aether  mehrfach  geschüttelt.  Die  äthe- 
rische Flüssigkeit  hinterliess  nach  spontaner  Verdunstung  unter 
dem  Exsiccator  einen  noch  immer  mit  schmieriger,  bräunlicher,  stark 

Areh.  d.  Phann.    XX.  Bds.    4.  HA.  18 
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süsslich-fauligiiechender  MaBse  vernnreinigten  Rückstand  von  inten- 
siv alkalischer  Reaction,  welcher  mikroskopische  zarte,  nadelförmige, 
isolirte  oder  locker  zusammengehäufbe  Erystalle  enthielt.  Letztere 
gaben,  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  mit  verschiedenen  Alka- 
lo'idreagentien  Niederschläge.  80  erzeugte  Phosphormolybdän- 
säure starkes,  gelbliches,  flockiges  Fräcipitat,  Platinchlorid 
bräunlich  gelben,  sich  rasch  zusammenballenden,  Goldchlorid  gelb- 
lichen, später  krystallinisch  werdenden,  Quecksilberchlorid  starken 
käsigen,  weissen  und  Jod -Jodkaliumlösung  kermesbraunen  Nieder- 
schlag; Tanninlösung  lieferte  weisse,  flockige  Fällung.  Obschon 
manche  dieser  Reactionen,  z.  B.  mit  Platinchlorid  genau  dem  Ver- 
halten des  Atropin  entsprechen,  ist  doch  auf  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  diesem  nicht  zu  schlieseen,  weil  es  sich  ja  im  Allgemei- 
nen um  Reagentien  handelt,  denen  gegenüber  eine  grössere  Menge 
von  Alkaloiden  und  selbst  von  nicht  alkalo'idischen  Stoffen  sich 
ziemlich  gleichartig  verhalten. 

Es  lässt  sich  daher  auch  nicht  entscheiden,  in  welchen  Bezie- 
hungen der  Zuelzer-Sonnenschein'sche  Körper  zu  einem  von 
Selmi  aufgefundenen,  übrigens  für  die  forensische  Chemie  bisher  nicht 
von  Bedeutung  gewordenen  Ptomame  steht,  das  seinem  chemischen 
Verhalten  nach  dem  Atropin  noch  näher  verwandt  scheint  als  das 
mydriatische  Alkalo'id  aus  anatomischer  Macerationsflüssigkeit.  In 
einem  faulenden  Leichnam  ist  dasselbe  bis  jetzt  nicht  nachgewie- 
sen worden,  sondern  nur  bei  Gelegenheiten  von  Studien,  welche 
Selmi  zum  Zwecke  der  Aufklärung  der  Entstehung  der  Ptoma'ine 
anstellte  und  welche  ihn  zu  dem  Resultate  führten,  dass  durch  die 
Fäulniss  von  Eiweiss  mit  oder  ohne  Zutritt  der  Luft  verschiedene 
basische  Körper  entstehen,  welche  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
und  in  ihrer  Wirkung  mit  den  Cadaveralkalo'iden  übereinstimmen. 
Das  unter  völligem  Abschlüsse  der  Luft  gefaulte  Präparat  gab 
nach  Abtrennen  verschiedener  anderer  basischer  Stofie  beim  Be- 
handeln mit  Aether  aus  alkalischer  Lösung  einen  Stoff  ab,  der  sich 
nach  spontaner  Verdunstung  als  stark  alkalisch  reagirend,  stechend 
und  bitter  schmeckend  und  bei  Zusatz  von  einer  Spur  Essigsäure 
als  leichter  in  Wasser  löslich  auswies,  mit  Gerbsäure,  Jod -Jod- 
wasserstoffsäure, Goldohlorid,  Quecksilberchlorid  und  Pikrinsäure- 
Niederschläge  gab. 

Der  Sonnenschein'sche  Körper  ist  in  faulenden  Leichnamen 
bisher  nicht  aufgefunden  worden.    Möglicherweise  steht  er  in  naher 
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Beziehung  zu  einer  Substanz,  welche  Selmi  bei  Stadien  beobach 
tete,  die  er  zur  Elärnng  der  Frage  über  die  Grenese  der  Gadaver- 
alkaloide  mit  Hühnereiweiss  anstellte,  welches  er  mit  oder  ohne 
Zutritt  atmosphärischen  Sauerstoffs  faulen  liess.  In  dieser  wich- 
tigen Arbeit,^  welche  den  Beweis  liefert,  dass  die  Fäulniss  ron 
Eiweiss  zur  Bildung  fixer  und  flüchtiger  Basen  vom  Charakter 
der  Ptomaine  führe,  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  alkoholisch 
ätherische  Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  Behandlung  mit  basischem 
Bleiacetat  und  Schwefelsäure  verschiedene  andere  Stoffe  abgeschie- 
den wurden,  bei  gelinder  Erwärmung  verdunstet  einen  gelblichen, 
gummiartigen  Rückstand  gab,  der  im  Gontact  mit  der  Luft  einen 
Geruch  nach  Weissdomblüthen  entwickelt,  welcher  sich  in  sehr 
empfindlicher  Weise  zu  erkennen  gab,  wenn  eine  oxydirende  Mi- 
schung von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  hinzugefügt  wurde. 
Selmi  bemerkt  dabei  geradezu:  „wie  es  das  Atropin  thut'',  doch 
ist  die  Atroprnreaction  von  G-ulielmo,  d.  h.  die  Entwicklung 
eines  den  Weissdomblüthen  ähnlichen  Geruches  bei  Zusatz  von 
Oxydation  nach  anderen  Angaben  desselben  Forschers  eine  nicht 
gar  seltene  Erscheinung  bei  der  Oxydation  von  Ftoma'inen,  ohne 
dass  man  im  Stande  ist,  bis  jetzt  ein  bestimmtes  Product  dafür 
verantwortlich  zu  machen  oder  dasselbe  als  Leichenatropin  oder 
eine  dem  Atropin  verwandte  Substanz  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Diese  durch  Oxydation  den  eigenthümlichen  Geruch  liefernden  Alka- 
loide sind  offenbar  wedeir  mit  dem  Atropin  noch  mit  dem  Son- 
uenschein'schen  Alkaloide  identisch,  denn  so  oft  Selmi  glaubte, 
dass  er  in  Wirklichkeit  bei  einer  Untersuchung  Atropin  gefun- 
den habe,  zeigten  regelmässig  die  physiologischen  Versuche 
Vella's,  dass  dieselben  weder  unmittelbare  und  dauernde  Erwei- 
terung der  Pupille  noch  die  übrigen  für  Atropin  charakteristischen 
Erscheinungen  des  Atropins  bei  Thieren  hervorrief.  In  den  phy- 
siologischen Experimenten  liegt  offenbar  das  Hauptkriterium  des 
Atropins  gegenüber  den  Ftoma'inen,  welche  mit  Oxydation  den 
feinen  Blamengeruch  geben.  Bei  der  ausserordentlichen  Empfind- 
lichkeit des  physiologischen  Reagens,  namentlich  wenn  man  sich 
dazu  des  Auges  der  Katzen  bedient,  die  überaus  winzigen  Men- 
gen, welche  bei  örtlicher  Application  dauernde  Fupillenerweiterung 


1)  Alcaloidi   tenefici    e   sostanza  amiloide   dall   albumina  in   putrefasione. 
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herbeifuhren,  werden  in  wirklichen  Fallen  von  AtropinYergiftang 
den  positivenBeweis  für  das  Vorhandensein  des  Belladonnaalkaloids 
ohne  Zweifel  liefern.  Aber  anch  die  Gulielmo'eche  Beaction 
wird  man  nach  den  Untersuchungen  von  Selmi  mit  gewissen  Mo- 
dificationen  zu  einer  unterscheidenden  zwischen  Atropin  und  den 
in  Frage  stehenden  Ptomainen  gestalten  können.  In  den  sich  ent- 
wickelnden Grerüchen  dürfte  schwerlich  ein  Unterschied  gefunden 
werden,  aber  wie  beim  Atropin  würden  auch  bei  den  Ptomainen 
die  yerschiedenen  Chemiker  die  Geruchsempfindung  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  verschiedener  Weise  rubriciren.  Als  Gulielmo 
den  eigenthümlichen  Duft,  der  sich  beim  Erwärmen  von  Atropin 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  mit  einer  Mischung  von  Sabc- 
säure  und  Schwefelsäure  bis  zum  Verschwinden  der  Ghlorwasser- 
stoffsäure  entwickelt,  zuerst  beobachtete,  verglich  er  denselben  mit 
denjenigen  von  Orangenblüthen.  Otto  parallelisirte  ihn  mit  dem 
Gerüche  von  Spiraea  ulmaria,  Dragendorff  demjenigen  von  Fni- 
nus  Padus,  endlich  Selmi  demjenigen  von  Crataegus  Oxyaoantha. 
Um  ihn  besser  zu  erhalten,  neutralisirt  man  die  Säure  mit  Natrium- 
bioarbonat;  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  lässt  auch  den  Ge- 
ruch schärfer,  hervortreten.  Die  Beobachtung  eines  ähnlichen 
Geruches  bei  Ptomainen  beschvänkte  sich  bisher  auf  die  aus  sauren 
oder  alkalischen  Flüssigkeiten  in  Aether  übergehenden,  und  ganz 
besonders  tritt  derselbe  dann  auf,  wenn  die  Extraction  der  Alka- 
lose durch  Destillation  und  Goncentratiön  der  alkoholischen  oder 
wässrigen  Extracte  bei  Abschluss  der  Luft,  somit  im  Wasserstoff- 
ströme  oder  im  Vacuum  bewerkstelligt  wird.  Eine  Verwechslung 
ist  deshalb  nicht  leicht  möglich,  weil  Atropin  in  Aether  zwar 
aus  sauren,  aber  nicht  aus  alkalischen  Flüssigkeiten  übergeht. 

Als  besonders  beachtungswerth  sind  nach  Selmi  die  folgen- 
den auf  die  Geruchsprobe  bezüglichen  Umstände. 

1)  Die  betreffenden  Ptoma'ine  entwickeln  bei  2 — 3tägigem 
Stehenlassen  spontan  den  Blüthengeruch,  was  die  Atropinlösung 
niemals  thut. 

2)  Der  bekannte  Duft  tritt  bei  Behandlung  der  Ptomaüie  mit 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  sowohl  beim 
Erwärmen  als  beim  Hinstellen  in  der  Kälte  von  einem  Tage  zum 
anderen  ein,  während  Atropin  mit  diesen  Säuren  in  der  Kälte  kei- 
nen Blüthendnft  entwickelt. 
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3)  Die  Salzrerbindung,  welohe  sich  beim  Behandeln  der  Fto- 
maine  in  der  Wärme  mit  Schwefelsänre  und  GhlorwasBerstofifsäare 
nnd  bei  spStorer  Sättigung  mit  Natriumbicarbonat  bildet,  fährt 
lange  Zeit  hindurch  fort,  den  Wohlgeraoh  zu  entwickeln,  während 
Atropin  dies  nun  sehr  kurze  Zeit  und  Boznsagen  in  höchst  flüch- 
tiger Weise  thut. 

Mit  diesen  duftenden  Ftomainen  stehen  in  Bezug  auf  ihre 
Geruchseigenschaften  in  einem  stricten  Gegensatze  jene  flüchtigen 
Basen,  welche  sich  in  begrabenen  Leichnamen  relativ  häufig  in 
nennenswerthen  Mengen  entwickeln  und  daher  leicht  bei  chemischen 
Untersuchungen  Veranlassung  zu  Täuschungen  geben  können  und 
in  der  That  auch  gegeben  haben.  Gerade  diese  Abtheilung  von 
Cadaverbasen  ist  wiederholt  der  Gegenstand  der  Beobachtung  und 
des  Studiums  deutscher  Chemiker  geworden,  so  dass  man  über 
diese  bei  uns  im  Allgemeinen  besser  orientirt  ist  als  über 
die  fixen  Ftomaine.  In  Italien  ist  man  übrigens  derselben  eben- 
falls wiederholt  begegnet,  und  in  seinem  Gutachten  über  den  Yero- 
neser  angeblichen  Giftmord  mit  Strychnin  führt  Selmi  geradezu 
einen  neueren  italienischen  Criminalprocess  an,  welcher  mit  einem 
dem  Coniin  ähnlichen  Ftomaine  im  engen  Zusammenhange  steht 
In  diesem  Falle  war  von  einem  Experten  in  den  Eingeweiden 
einer  exhumirten  Leiche  angeblich  Coniin  nachgewiesen  worden 
und  der  physiologische  Nachweis  sollte  dessen  Vorhandensein  be- 
stätigt haben.  Da  sich  Verdachtsgründe  ergaben,  dass  man  ein 
Cadaveralkaloid  für  Coniin  genommen  habe,  wurde  eine  zweite 
Untersuchung  angeordnet,  welche  von  den  Frofessoren  Faternö, 
Mosso,  Morigia  und  Schiff  ausgeführt  wurde  und  ein  völlig 
negatives  Resultat  ergab. 

Selmi  hat  das  Auftreten  eines  dem  Coniin  ähnlichen  basischen 
Stoffes  zuerst  1876  in  einer  Leiche  constatirt.  Durch  Destillatioxi 
der  in  Alkohol  aufbewahrten  Materien ,  Ansäuern  des  Destillats  mit 
Chlorwasserstoffsäure,  Abdampfen  und  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Baryt  und  Aether  und  spontaner  Evaporation  der  ätherischen 
Lösung  bekam  er  einen  Rückstand  flüchtiger  Alkalol'de,  unter  de- 
nen das  durch  seinen  eigenthümlichen  Geruch  erkennbare  und 
ausserdem  mit  Jod -Jodwasserstoffsäure  als  solches  nachgewiesene 
Trimethylamin  prävalirte,  nach  dessen  Verjagung  sich  ein  exqui- 
siter Mäusehamgeruch  deutlich  machte.  Die  alkalische  Reaction 
des  Stoffes  wurde  in  diesem  Falle  constatirt*,  im  Uebrigen  reichte 
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defisen  Menge  nicht  aus,  um  das  Verhalten  desselben  den  gebräuch- 
lichen Gonünreagentien  gegenüber  klar  zu  stellen.  Später  traf 
Selmi  deutlichen  und  unverkennbaren  Goniingeruch  auch  beim 
Behandeln  des  Eückstandes  von  Untersuchungsmaterial  nach  Ex- 
traction  der  Salze  der  in  Aether  und  Amylalkohol  unlöslichen 
Ftomaine,  so  wie  bei  der  Bereitung  eines  Ghloroformauszuges  aus 
den  Eingeweiden  eines  nach  6  Monaten  exhumirten  Gadaver,  wo 
nach  dem  Hinstellen  des  Ghloroforms,  um  dasselbe  bei  gelinder 
Temperatur  zu  yerdunsten,  und  nach  Hinzufügen  einiger  Gubikcen- 
timeter  Wasser  der  Geruch  so  stark  wurde  ^  dass  er  auf  einige 
Schritte  Entfernung  erkannt  werden  konnte.  Das  Nämliche  wie- 
derholte sich  bei  einem  anderen  Extracte  aus  demselben  Leichnam 
und  ebenso  aus  dem  Auszuge  eines  10  Monate  nach  der  Beerdi- 
gung ausgegrabenen  Gadaver.  Als  das  beste  Mittel,  um  zu  erken- 
nen, ob  die  Ghloroformproducte  Goniingeruch  verbreiteten,  schien 
es,  dieselben  in  Wasser  zu  lösen,  um  2  —  3  Tropfen  auf  eine  Glas- 
platte fallen  zu  lassen  und  die  Flüssigkeit  zu  einer  dünnen  Decke 
zu  vertheilen.  Bei  der  Prüfung  solcher  Froducte  mit  allgemeinen 
Beagentien  war  der  Geruch  so  ekelhaft,  dass  Selmi  genöthigt 
war,  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  zu  halten,  da  der  Riechstoff 
sich  den  Händen  mittheilte  und  an  diesem  länger  als  Vt  3^®*  haftete. 

Selmi  erzählt  in  seiner  Hauptschrift  über  Ftomaine  (1878), 
dass  er  in  seinem  Laboratorium  zu  Bologna  in  einer  zugescbmol- 
zenen  Glasröhre  die  wässrigQ  Lösung  eines  aus  frischen  Leichen- 
theilen  isolirten  Ftomains,  erhalten  durch  Behandeln  des  alkalisch 
gemachten  wässrigen  Extracts  mit  Aether  und  Fällen  mit  Kohlen- 
säure, aufbewahrte,  welches  beim  Einfüllen  keinen  besonders  auf- 
fälligen Geruch  zeigte,  wohl  aber,  als  das  Röhrchen  eröffnet 
wurde,  deutlich  Goniingeruch  exhalirte  und  beim  Verdunsten  gerö- 
thetes  Lackmuspapier  bläute.  Es  scheint  somit 'die  fragliche  flüch- 
tige Base  nicht  nur  während  der  Fäulniss  von  Leichentheilen,  son- 
dern auch  aus  der  spontanen  Zersetzung  aus  jenen  isolirter  Pto- 
ma'ine  sich  bilden  zu  können. 

Die  Bildung  einer  flüchtigen  Base  vot  Goniingeruch  hat  Selmi 
auch  bei  seinen  Studien  über  die  Fäulniss  von  Hühnereiweiss  con- 
statirt,  jedoch  nicht  als  directes  Product,  als  welches  nur  Ammo- 
niak sich  fand.  Wurden  jedoch  die  aus  der  ätherischen  Lösung 
der  Ftomaine  ausgefällten  Sulfate  in  Wasser  gelöst  und  allmählich 
in  Alkohol  wieder  aufgenommen,  so  kam  es  zur  Bildung  zweier 
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Sohiobten,  yon  denen  die  eine  dichtere,  yollständig  flüBsige  und 
goldgelbe  im  Gontact  mit  Baryt  anfange  Ammoniakgeraob  ent- 
wickelte, dem  aber  scblieBslich  ein  deutlicher  Goniingeruch  folgte, 
welcher  bei  gelindem  Erwärmen  weit  intensiver  wurde. 

8elmi  hebt  noch  hervor,  dasa  bei  dem  Oxydationsprocesse  mit 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  sich  gleichzeitig  mit  der  flüch- 
tigen Base  eine  ebenfalls  flüchtige  Säure  erzeugt,  welche  bei  einer 
der  Operationen  den  Geruch  der  Buttersäure/  und  in  einer  ande- 
ren, in  welcher  die  Oxydation  etwas  weiter  getrieben  wurde,  den 
der  Essigsäure  zeigte.  Selmi  erblickt  hierin  die  Bestätigung  sei- 
ner Anschauung,  dass  es  sich  wirklich  um  Coniin  oder  Methylconiin 
handle,  das  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Vorgänge  aus  gewis- 
sen fixen  Cadaveralkaloiden  sich  bilden,  aber  auch  durch  den  Ein- 
fluss  yerschiedener  Amidbasen  auf  flüchtige  Fettsäuren  entstehen 
kann.  Schon  in  seiner  Hauptarbeit  über  Ftoma'ine  spricht  er  sich 
folgendermaassen  in  dieser  Hinsicht  aus: 

Erwägt  man,  dass  unter  den  flüchtigen  Leichenproducten  sich 
constant  Buttersäure,  manchmal  Baldriansäure  und  wahrscheinlich 
viele  andere  Säuren  der  Fettsäurereihe,  z.  B.  Gaprylsäure  finden, 
erwägt  man  femer,  dass  reducirende  Körper  vorhanden  sind,  viel- 
leicht von  aldehydischer  Natur,  so  lässt  sich  wohl  begreifen,  wie 
sich  Coniin,  ausgehend  von  einem  dieser  Stofie  in  Beaction  mit 
Ammoniak  für  sich,  mit  Ammoniak  und  Wasserstoff  oder  mit  Tri- 
methylamin  Goniin  entstehen  kann.  Zwei  Molecüie  Buttersäure- 
Aldehyd  »  2  G^H^O  und  ein  Molecul  Ammoniak  geben  abzüglich 
zwei  Molecüie  Wasser,  als  Froduct  das  Goniin. 

2G*H«0  +  NH»— 2H«0  «  G^H^^N. 

Aus  Buttersäure  und  Ammoniak  kann  sich  unter  Mitwirkung 
von  Wasserstoff  femer  bilden: 

2G*H80*  +  NH»  +  2H»— 4H«0  «  CSH^^N. 

Baldriansäure  und  Trimethylamin  minus  Wasser  geben: 
C5H100«  +  G^-H^N— 2H«0  -  C^R^^S. 

Gaprylsäure  und  Ammoniak,  abzüglich  2  Molecüie  Wasser,  kön- 
nen ebenfalls  Goniin  liefem: 

C8H160«  +  NH«— 2H«0  -  G«HiöN. 

Auch  noch  aus  einer  anderen  Quelle  kann  Goniin  entstehen, 
nämlich  aus  einigen  Amidosäuxen,  welche  Schützenberger  unter 
den  Eiweisszersetzungsproducten  auffand: 

2G*H»N0UH»— 4H«0  «»  NH»  +  C^IL^^K 
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Es  würde  leicht  sein,  sag^  Belmi,  die  Zahl  ähnlicher  Glei- 
ohungen  zu  yermehreny  wenn  man  andere  flüchtige  Fettsäuren  und 
andere  Aldehyde  mit  Ammoniak,  Methylamin,  Trimethylamin,  nas- 
cirendem  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  Eeactionen  bringt,  um 
nicht  aliein  die  Möglichkeit,  sondern  sogar  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Entstehung  von  Goniin  zu  beweisen  und  jene  Fälle  zu  erklä- 
ren, in  denen  es  sich  nicht  als  Decompositionsproduot,  sondern  als 
direotes  Erzeugniss  der  Fäulniss  darbietet.  Allerdings  erregt  die 
Annahme'  einer  Entstehung  von  Goniin  in  der  in  den  vier  ersten 
Gleichungen  angedeuteten  Weise  auf  den  ersten  Blick  einiges  Be* 
denken,  weil  dieselben  einen  Additionsvorgang  voraussetzen,  wäh- 
rend die  chemischen  Wirkungen  beim  Fäulnissprooesse  sich  in 
Spaltungs Vorgängen  äussern.  Berücksichtigt  man  jedoch,  dass  die 
Fäulniss  unter  der  Erde  sich  in  einem  ausserordentlich  reduciren- 
den  Medium  entwickelt  und  vollendet  und  dass  der  pflanzliche 
Organismus  als  höchst  actives  Beductionscentrum  eine  sehr  bedeu- 
tende Zahl  von  Additionsverbindungen  (Glykoside,  Glyceride  u.  a.) 
erzeugt,  so  würde  eine  solche  Entstehung  nichts  besonders  Auf- 
fälliges haben,  zumal  wenn  die  Fäulniss  in  einigen  Meter  tief 
begrabenen,  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  entzogenen  und  in  einer 
beständig  gleichförmigen  Temperatur  vor  sich  geht.  Im  Uebrigen 
kann  in  derselben  Weise,  wie  sich  Trimethylamin,  Fropylamin  und 
andere  noch  nicht  so  gut  bestimmte  flüchtige  Basen  bilden,  auch 
das  Goniin  entstehen,  das,  da  es  zu  den  spontanen  Zersetzungs- 
producten  einiger  Ptomaine  gehört,  seinen  Ursprung  aus  diesen 
abzuleiten  vermag,  wenn  dieselben  inmitten  der  faulen  Materien  in 
Zersetzung  begriffen  sind.  Jedenfalls  sind  für  das  Auftreten  von 
Goniin  in  den  Eingeweiden  unter  Einfluss  der  Fäulniss  mehr  Grund- 
lagen vorhanden  als  für  dasjenige  im  Harne  mit  Phosphor  Vergif- 
teter, in  welchem  ja  Selmi  ein  Product  vom  Gerüche  des  Goniins 
constatirte  und  wo  ja  die  Entstehung  durch  Addition  von  Fettsäu- 
ren und  Ammoniak  natürlich  wegfällt. 

Weit  genauer  als  Selmi  hat  übrigens  bereits  früher  ein  deutscher 
Ghemiker  das  fragliche  Ptoma'in  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus 
studiert,  freilich  ohne  zu  ahnen,  dass  es  sich  dabei  um  ein  Leichen 
alkaloid  handle,  und  wenn  wir  die  von  derselben  ausgeführten  B«ao- 
tionen  uns  vor  Augen  fuhren,  so  können  wir,  wenn  wir  nicht  die 
Identität  des  fraglichen  Ptomains  mit  dem  Goniin  geradezu  aussprechen 
wollen,  nicht  umhin,  wenigstens  auszusprechen,  dass  die  in  der  Faul- 
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niBS  entstehende  alkaloidisohe  Substanz  mit  dem  Goniin  im  Geniohe 
und  auch  in  allen  chemischen  Keactionen,  welche  man  für  das  Alkatoüd 
des  Fleckschierlings  als  charakteristisch  bezeichnet  hat,  übereinstimmt 
und  dass  wir  bis  jetzt  kein  chemisches  Kriterium  besitzen ,  durch 
welches  wir  die  beiden  Stoffe  von  einander  zu  unterscheiden  im 
Stande  sind.  In  einem  ostpreussischen  Criminalprocesse  wegen 
Giftmords  durch  die  Knollen  yoü  Gicuta  yirosa  constatirte  Son- 
nenschein das  Vorhandensein  Ton  Goniin  in  den  Leichentheilen 
mit  solcher  Bestimmtheit,  dass  er  dessen  Existenz  auch  gegen- 
über einem  entgegenstehenden  Gutachten  des  erstinstanzlichen 
Experten  und  gegenüber  der  auf  die  Seite  des  letzteren  sich  stel- 
lenden wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  in 
Freussen  stets  aufrecht  erhalten  hat.  Erst  jetzt,  wo  die  Beobach- 
tungen von  Selmi  über  das  Leichenconiin  yorliegen/  befinden 
wir  uns  in  der  Lage,  jenen  eigenthümlichen  Fund  Sonnenscheines 
wissenschaftlich  zu  würdigen  und  zu  erklären,  der  zu  der  Zeit, 
wo  er  gemacht  wurde,  da  damals  das  Vorhandensein  von  Ftomai- 
nen  überall  noch  nicht  bekannt  war,  nur  schiefe  Beurtheilüngen 
erfahren  konnte,  jetzt  aber  die  Zuverlässigkeit  des  yerewigten 
Berliner  Ghemikers,  der  das,  was  er  gesehen  und  genau  festge- 
stellt, auch  unbeeinflusst  yon  den  ihm  durch  die  Verhandlungen 
hinlänglich  bekannten  Factum,  dass  eine  Vergiftung  durch  yon 
aussen  eingeführte  coniinhaltige  Substanzen  nicht  stattgefunden 
haben  konnte,  aufrecht  erhielt,  in  ein  helles  Licht  stellt.  Dass  in 
dem  fraglichen  Vergiftungsfalle,  wie  dies  in  dem  yon  A.  W.  Hof- 
mann  yerfassten  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  aus- 
geführt ist,  durch  den  Nachweis  des  Goniins  natürlich  nicht  der 
Beweis  einer  geschehenen  Wasserschierlingyergiftung  liefern  konnte, 
brauche  ich  an  diesem  Orte  nicht  zu  betonen,  da  ja  seither  mit 
grösster  Bestimmtheit  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  das  giftige 
Princip  yon  Gicuta  yirosa  weder  Goniin  noch  überhaupt  ein  Alka- 
loid  ist,  sondern  eine  nicht  stickstoffhaltige  Substanz,  welche  ihrer 
physiologischen  Wirkung  nach  zu  den  Himkrampfgiften  gehört 
und  nicht,  wie  das  Alkalo'id  des  Fleckschierlings,  einen  lähmenden 
Einfluss  auf  das  centrale  und  peripherische  Nervensystem  ausübt. 
Die  Irrelevanz  des  Auffindens  von  Goniin  für  eine  etwaige  Was- 
serschierlingyergiftung ist  in  der  Gegenwart  kein  Artikel  der  Dis- 
cussion  mehr,  und  an  die  Untersuchung  in  dem  fraglichen  Grimi- 
nalprocesse  schliesst  sich  augenblicklich  nur  die  Frage,    ob  das 
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Auffinden  von  Goniin  in  den  Eingeweiden  den  Thatbestand  einer 
stattgehabten  Einführung,  sei  es  dieses  Alkaloids,  sei  es  eines 
Pflanzentheils  von  Gonium  maculatum,  beweist,  oder  ob  die  foren* 
sische  Ghemie  seit  dem  Auffinden  einer  Goniin  ähnlichen  Base  in 
Leichentheilen  oder  eines  wirklichen  Gadaverooniins  darauf  yer- 
ziehten  muss,  fiir  den  gerichtlichen  Nachweis  der  Goniinvergiftung 
eine  Bedeutung  zu  beanspruchen.  Gerade  aus  diesem  Grunde  ge* 
währt  es  ein  ganz  besonderes  Interesse,  jenen  ostpreussischen 
Griminalprocess  und  die  in  Bezug  auf  denselben  vorlidgenden 
widersprechenden  Gutachten  auf  Grundlage  der  seitherigen  Fort- 
schritte der  forensischen  Ghemie  zu  analysiren.  Das  Gutachten 
der  wissenschaftlichen  Deputation,  welches  in  dem  Julihefte  des 
Jahrgangs  1870  der  Vierteljhrschr.  f.  ger.  Med.  mitgetheilt  ist,  lie- 
fert eine  völlig  ausreichende  Basis  fiir  eine  solche  Prüfung  der 
Frage,  als  deren  Resultat  mit  Bestimmtheit  wenigstens  das  hin- 
gestellt werden  kann,  dass  die  Schwierigkeiten  der  chemischen 
Nachweisung  der  Vergiftung  mit  Theilen  von  Fleckschierling  in 
sehr  erheblicher  Weise  gewachsen  sind. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  von  Sonnenschein 
für  seine  Ansicht,  er  habe  in  den  fraglichen  Leichentheilen  veri- 
tables  Goniin  aufgefunden,  sich  gerade  auf  diejenigen  Reactionen 
stützt,  bei  deren  Vorhandensein  man  wenigstens  in  der  Regel  den 
Nachweis  von  Goniin  als  vollkommen  geliefert  ansieht. 

Der  betreffende  Fall  steht  insofern  in  einem  Gegensatze  zu 
dem  neueren  italienischen,  als  bei  letzteren  die  erste  Expertise 
das  Vorhandensein  von  Goniin  behauptete  und  die  zweite  revision- 
nelle  Analyse  die  Abwesenheit  des  Schierlingalkaloids  darlegte, 
während  im  Laufe  des  deutschen  Frocesses  der  erste  Experte, 
Helm^  in  Danzig,  sich  von  dem  Vorhandensein  des  Gonüns  nicht 
überzeugen  konnte,  während  Sonnenschein  in  zweiter  Instanz 
das  Alkaloid  mit  Sicherheit  aufgefunden   zu  haben  glaubte.    Die 

1)  Daa  Helm'sohe  Gutachten  enthält  übrigeoB  bereits  den  Hinweis  auf 
Coniin,  indem  es  sagt:  „Zwar  traten  im  Laufe  der  üntersuchongen  nach  den 
angefahrten  Beaetionsersoheinungen  mehrere  VerdaohtsgrQnde  auf,  dass  das  gif- 
tige Princip  des  Schierlings  (Coniin)  in  den  Gontentis  enthalten  ist,  jedoch  konn- 
ten nicht  alle  die  Anwesenheit  dieses  Giftes  nnterstiitienden  Beactionen  wahrge- 
nommen werden,  und  es  muss  deshalb  mindestens  unentschieden  bleiben,  ob 
dieses  Gift  vorliege.  Das  giftige  Princip  des  sogenannten  Wasserschierlings  ist 
SU  wenig  erforscht,  als  dass  eine  exacte  Ansmittelong  desselben,  ohne  botanische 
Merkmale  der  Pflanie  selbst  Tor  Augen  lu  haben,  m$glich  ist. 
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Beobachtung  Selmi'B,  dass  es  ein  Ftoma'in  giebt,  welches  in  wäss- 
riger  Lösung ,  Yor  Luftzutritt  geschützt ,  aufbewahrt,  sich  spontan 
zersetzt  und  dabei  die  Entstehung  jenes  basischen  Körpers  ver- 
anlasst, der  den  eigenthümlichen  Geruch  nach  Mäuseham  entwickelt, 
giebt  einen  genügenden  Anhaltspunkt  für  die  Möglichkeit,  dass  in 
demselben  üntersuchungsobjecte  selbst  bei  sorgfaltiger  Aufbewah* 
rang  sich  das  Leichenconiin  anfangs  nicht  findet,  wohl  aber  bei 
einer  späteren  Untersuchung. 

Bonnenschein  stützt  seine  Ansicht,  dass-  er  Conün  aufgefun- 
den habe,  auf  neun  yerschiedene  Wahrnehmungen,  die  wir  jetzt  als 
Eigenschaften  des  fraglichen  Leichenconüns  in  Anspruch  zu  neh- 
men berechtigt  sind.  Zwei  derselben,  und  offenbar  die  wichtigsten, 
wenn  auch  subjectiyen  und  daher  iur  forensische  Fälle  nicht  völ- 
lig einwandfreien  Kriterien,  stimmen  zu  den  Wahrnehmungen  von 
Selmi,  der  ekelhafte,  an  Mäuseharn  und  Schierling  erinnernde 
Geruch  des  isolirten  Präparats,  das  gleichzeitig  einen  scharfen  und 
tabakartigen  Geschmack  zeigte,  und  der  Geruch  nach  Buttersäure, 
welcher  bei  Behandlung  desselben  mit  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsäure  sich  entwickelte.  La  Bezug  auf  letzteren  hebt  das 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  besonders  hervor,  dass 
es  sich  auch  um  den  Geruch  von  Capronsäure  handeln  könne  und 
dass  der  Buttersäuregeruch,  wenn  in  nur  geringer  Menge  vorhan- 
den, mit  unreiner  Essigsäure  leicht  zu  verwechseln  sei.  Diese 
Bemerkung  ist  allerdings  richtig,  aber  es  ist  unseres  Wissens  bis- 
her keine  flüchtige  Base  bekannt,  welche  bei  Behandlung  mit 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  Gapronsäure  oder  Essigsäure 
entwickelte.  Hätte  Sonnenschein  die  Beaction  mit  den  betref- 
fenden Leichencontenta  direct  angestellt,  so  wäre  das  fragliche 
Kriterium  ohne  Werth.  Bedenkt  man  aber,  dass  das  von  Son- 
nenschein geprüfte  Liquidum  im  Wesentlichen  nach  dem  Stas'- 
schen  VerEfthren  erhalten  wurde,  nach  üeberführen  der  Base  in 
Oxalat,  Freimachen  durch  Magnesia  im  Ueberschuss  und  üeber- 
destilliren  und  Erwärmen  in  einer  Retorte  auf  130 — 140^  C,  so  wird 
man  sagen  müssen,  dass  zu  der  Zeit,  wo  Sonnenschein  sein 
Gutachten  publicirte,  er  wohl  berechtigt  war,  auf  die  Anwesenheit 
von  Conün  zu  schliessen,  da  eben  von  der  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung eines  Alkalo'ids  durch  Fäulniss,  welches  diese  Beaction 
giebt,  zur  Zeit  jenes  Criminalfalles  (Ende  1868)  absolut  nichts 
bekannt    war,      Subjectiv     sind     derartige    Gerucbsempfindungen 
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allerdings  y  und  wenn  die  wissenschafüiohe  Deputation  an  den  ekel- 
haften, an  Mäuse  und  Schierling  erinnernden  Geruch  die  Bemerkung 
knüpft,  dass  dieselbe,  selbst  wenn  kein  anderes  Alkaloid  diesen 
Geruch  besässe,  gleichwohl  die  Wahrnehmung  eines  solchen  nicht 
als  einen  Beweis  der  Gregenwart  des  Goniins  gelten  lassen  könne, 
da  bei  einer  so  subjectiven  Ferception,  wie  der  des  Geruches,  die 
bedienklichsten  Irrthümer  unterlaufen  können,  so  hat  dieselbe  gewiss 
im  Allgemeinen  vollständig  Recht  damit.  Bedenken  wir  aber,  dass 
es  sich  bei  Sonnenschein  nicht  um  die  Gonstatirung  eines  ein- 
zigen Geruches,  sondern  um  zwei  Beobachtungen  höchst  differenter 
Empfindungen,  einmal  des  Geruchs  der  flüchtigen  Base,  dann  des- 
jenigen, der  bei  Oxydation  derselben  entsteht,  handelt,  so  wird 
man  bei  einem  Chemiker,  wie  Sonnenschein,  der  gerade  die 
fraglichen  Gerüche  häufig  genug  zu  studieren  Gelegenheit  hatte, 
wohl  kaum  eine  Täuschung  voraussetzen  können.  Die  übrigen  von 
Sonnenschein  constatirten  Eigenschaften  der  von  ihm  isolirten 
Base  waren  die,  dass  in  der  Lösung  derselben  Jodsolution  einen 
braunrothen,  später  heller  werdenden  Niederschlag,  Falladiumchlorür 
ein  braunrothes  Präcipitat,  Gerbstoff  eine  weissliche  Trübung  und 
Flatinchlorid  ölige  Tropfen  ausschied,  aus  denen  nach  einigem  Ste- 
hen rothgefärbte  Säulen  hervortraten,  welche  frei  von  regulären 
Krystallen  waren.  Femer  hinterliess  die  salzsaure  Lösung  beim 
spontanen  Verdunsten  auf  einem  Objectträger  eine  krystallinische 
Masse,  welche  unter  dem  Mikroskope  mit  Hilfe  eines  Folarisations- 
apparats  ein  prachtvolles  Farbenspiel  zeigten.  Ein  Tropfen  der 
flüchtigen  Base  auf  einen  Objectträger  gebracht,  gab  mit  Silber- 
lösung einen  anfangs  weissen  Niederschlag,  welcher  beim  Stehen 
metallisches  Silber  ausschied.  Endlich  entwickelte  ein  mit  Salzsäure 
befeuchteter  Glasstab  bei  der  Annäherung  weisse,  sich  leicht  sen- 
kende Nebel. 

Was  die  wissenschaftliche  Deputation  in  Bezug  auf  die  ange- 
gebenen B«actionen  und  die  Möglichkeit,  daraus  auf  das  Vorhan- 
densein von  Coniin  zu  schliessen,  bemerkt,  ist  unseres  Erachtens 
vollkommen  zutreffend.  Keine  dieser  Beactionen  ist  an  sich  aus- 
reichend, um  die  Existenz  von  Coniin  darzuthun,  und  auch  das 
Ensemble  derselben  beweist  nichts  anderes ,  wie  das  Vorhandensein 
einer  flüchtigen  Base,  deren  Gegenwart  aber  schon  durch  den 
benutzten  Abscheidungsprocess,  die  alkalische  B«aotion  des  erhal- 
tenen Liquidums  und  die  Vereinigungsfähigkeit  desselben  mit  Sau- 


• 

Th.  Hngemaxm,  Die  Ptomaine  n.  i.  Bedeut.  f.  d.  geriohtl.  Chemie  u.  Toxikologie.   285 

rem  hinlänglich  dargethiin  erscheint  Von  den  benutzten  Beagen- 
tien  sind  Flatinchlorid,  Gerbsäure  und  Palladiumchlorür  ja  nur  all- 
gemeine Alkaloidreagentien  und  in  dem  Verhalten  gegen  Silberlösung 
und  Jod  stimmen  die  meisten  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Alka- 
loide  überein.  Die  Existenz  einer  flüchtigen  Base ,  aber  weiter  auch 
nichts,  erweisen  die  Nebel,  welche  der  mit  Salzsäure  befeuchtete 
Glasstab  erzeug^.  Das  mikroskopisch -polariskopische  Farbenspiel 
der  krjstallinischen  Ghlorwasserstoffsäureverbindung  zeigen,  wie 
das  Obergutachten  betont,  zahllose  krystallinische  Körper,  nament- 
lich in  weit  glänzenderer  Weise  als  salzsaures  Coniin  das  chlor- 
wasserstoffsaure Trimethylamin  und  das  das  chlorwasserstoffsaure 
Triaethylamin,  Salze,  die,  wenn  man  die  subjectiyen  Geruchs 
empflndungen  nicht  als  forensisch  stattgehabte  Kriterien  gelten 
lassen  will,  allerdings  auch  hier  in  Frage  kommen  könnten. 

Wir  sehen,  wie  -wir  bereits  oben  bemerkten,  in  den  von 
Sonnenschein  erhaltenen  Keactionen  Eigenschaften  des  Leichen- 
conüns,  oder  wenn  man  will,  der  bei  der  Fäulniss  entstehenden 
conünähnlichen  Base,  denn  nachdem  seit  der  Zeit  jener  preussischen 
Vergiftung  mit  Wasserschierling  durch  yersohiedene  chemische 
Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  dass  das  Gift  Ton  Gicuta  virosa 
nicht  eine  flüchtige  Basis  ist,  kann  natürlich  an  eine  Ableitung 
des  firaglicben  Körpers  aus  der  eingestandenermassen  in  der  Suppe 
dargereichten  Wasserschierlingwurzel,  welche  in  4  Stunden  den 
Tod  herbeiführte,  nicht  gedacht  werden.  Die  Bildung  eines  Leichen- 
alkaloids  hat  eben  -gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  um  so 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  es  sich  um  eine  erst  nach  länge- 
rer Zeit  exhumirte  Leiche  handelt.  Wie  wir  aus  dem  Obergut- 
achten ersehen,  ist  der  betreffende  Giftmord  am  14.  Dec.  1868 
erfolgt,  der  Thatbestand  selbst  aber  erst  durch  ein  aussergericht- 
liches  Geständniss  am  5.  März  1869  zur  Cognition  des  Gerichts 
gekommen.  Das  erstinstanzliche  Gutachten  datirt  vom  5.  April 
1869;  das  Superarbitrium  von  Prof.  Sonnenschein  wurde  durch 
Requisition  des  Kreisgerichts  vom  22.  April  1869  veranlasst  und 
trägt  das  Datum  des  *  19.  Juni  1869.  Die  Exhumation  erfolgte 
somit  fast  ein  ganzes  Vierteljahr  nach  dem  Begräbnisse  und  die 
zu  untersuchenden  Leichentheile  gelangten  in  Sonnenscheines 
Hände  erst  5  —  6  Wochen  nach  der  Exhumation.  Der  Fall  lehrt 
meines  Erachtens  mit  Bestimmtheit,  dass  auch  die  deutsche  crimi- 
nalistische  Literatur  einen  Fall  enthält,   in  welchem  ein  Ptomam 
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für  ein  von  aussen  eingeführtes  Pflanzenalkaloid  gehalten  wurde, 
ohne  dass  freilich  daduroh  das  Leben  oder  die  Freiheit  eines  Un^- 
schuldigen  einer  Bedrohung  unterlag,  da  der  Angeklagte  die  Ver- 
giftung mit  einer  andern  toxischen  Substanz  eingestanden  hatte. 

In  dem  Obergutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  wird 
den  beiden  früheren  Experten  der  Vorwurf  gemacht,  dass  von 
ihnen  die  Anstellung  physiologischer  Versuche,  um  die  Identität 
des  von  ihnen  isolirten  Products  festzustellen,  unterlassen  worden 
sei.  Allerdings  hätte  in  dem  fraglichen  Falle  eine  solche  Unter- 
suchung Bedeutung  gehabt,  da  die  Substanz  zweifelsohne  nicht  die 
Erscheinungen  des  Cicutoxins  ergeben  und  sich  dadurch  die  Nicht- 
zugehörigkeit der  Basis  zum  Wasserschierling  herausgestellt  hätte. 
Es  ist  ausserordentlich  leicht,  die  Wirkung  der  giftigen  Principien 
Von  Cicuta  virosa  und  Conium  maculatum  bei  Fröschen  zu  unter- 
scheiden. Das  Gicutoxin  gehört  zur  G-ruppe  der  Hirnkrampfgifte 
und  steht  dem  Pikrotoxin  in  seiner  Wirkung  ausserordentlich  nahe; 
das  Goniin  ist  ein  lähmendes  Gift,  welches,  wie  Gurare,  die  peri- 
pheren Nervenendigungen  paralysirt.  Wenn  wir  reines  Goniin  oder 
Goniinsalze  verwenden,  gleichviel  ob  das  neuerdings  von  Paris  aus 
so  warm  befürwortete  bromwasserstoffsaure  Goniin  oder  das  die- 
sem in  Bezug  auf  seine  Stabilität  nicht  eben  nachstehende  chlor- 
wasserstofiPsaure  Salz,  so  erhalten  wir  wohl  beim  Warmblüter,  nie- 
mals aber  beim  Frosche,  Krämpfe.  Der  Frosch  liegt  schon  nahe 
1  —  2  Min.  völlig  gelähmt  da,  und  die  gleich  anfangs  schwach 
und  unregelmässig  werdende  Respiration  steht  still,  während  das 
Herz  seine  Function  bei  anscheinendem  Tode  des  Thieres  auch 
nach  dem  Erlöschen  d^r  B.eflexe  stundenlang  ungeschwächt  fortsetzt. 
Dass  derartige  physiologische  Experimente  unterlassen  wurden, 
können  auch  wir  nur  bedauern,  da  wir  vielleicht  durch  diese  in 
den  Stand  gesetzt  sein  würden,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das 
sog.  Leichenconiin  wirklich  identisch  nüt  der  aus  dem  Fleckschier- 
ling gewonnenen  Base  ist.  Bis  jetzt  fehlt  uns  jede  Eenntniss  über 
die  physiologische.  Wirkung  der  coniinähnlichen  Fäulnissbase  und 
selbst,  wenn  wir  in  einem  gerichtlichen  Falle  eine  derartige 
Base  mit  coniinahnlicher  Wirkung  aus  dem  Leichname  isolirten, 
würden  wir  nicht  berechtigt  sein,  dieselbe  als  vegetabilisches  Go- 
niin anzusprechen.  Hier  findet  sich  eine  Lücke,  welche  im  Inter- 
esse der  gerichtlichen  Ghemie  möglichst  bald  auszufüllen  ist.  Lei- 
der sind  wir  ausser  Stande,  diesen  Termin  zu  beschleunigen ,  da 
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die  Bedmgnngen  der  Bildang  des  Leicbenconiins  vollständig  dunkel 
^d  nnd  es  daher  nicht  möglich  erscheint,  die  Substanz  in  einer 
zu  physiologischen  Versuchen  genügenden  Menge  darzustellen.  Wir 
möchten  aber  die  dringende  Bitte  an  Gerichtschemiker  richten, 
welche  zuföUig  dieses  interessante  Ftomain  bei  einer  Untersuchung 
eadramirter  Leichentheile  in  grösserer  Menge  entdecken,  sich  der 
Lücke  zu  erinnern  9  welche  der  wissenschaftliche  If  ach  weis  der 
Goniinyergiftung  darbietet 

Es  ist  in  der  That  gegenwärtig  für  den  Gerichtschemiker 
überaus  schwer,  wenn  nicht  unn^öglich,  sich  in  einem  bestimm- 
ten Falle  mit  Sicherheit  darüber  zu  äussern,  ob  ein  nach  dem 
StaB'schen  Verfahren  oder  modificirten  Methoden  der  Abscbeidung 
von  Alkaloiden  aus  Leicheniheüen  resultirendes  flüchtiges  Alkaloid 
mit  den  Eigenschaften  des  Goniins  durch  Fäulniss  entstanden  oder 
Yon  aussen  als  solche  eingeführt  ist.  Nur,  wenn  die  Untersuchung 
sehr  schleunig  nach  dem  Tode  ausgeführt  wird  und  soipit  das  Vor- 
handensein einer  protrahirten  Fäulniss  nicht  besteht,  oder  wo 
ausserordenüioh  grosse  Mengen  von  Gonün  eingeführt  wurden^  wird 
ein  definitives  Gutachten  möglich  sein.  Für  die  Entscheidung  des 
Factums,  ob  eine  Coniinyergiftung  vorliegt,  bleiben  dem  Arzte  aller- 
dings noch  eine  Reihe  von  anderen  Umständen  von  Wichtigkeit, 
insofern  als  dieser  sich  eben  nicht  allein  auf  die  Thatsache,  dass 
Conün  in  der  Leiche  gefunden  wurde,  sondern  auch  auf  den 
Leichenbefund  und  den  Krankheitsvorgang  zu  stützen  hat.  Der 
Leichenbefund  hat  allerdings  nicht  viel  Charakteristisches,  da  er 
dem  einer  ganzen  Reihe  organischer  Gifte  aus  allen  Classen  der 
Nervengifte  zukommenden  Befunde  bei  Erstickungstod  entspricht, 
woneben  allerdings,  wenn  Conün  selbst,  wenig  diluirt,  in  den 
Magen  gelangte  auch  geringe  Spuren  örtlicher  Verätzung  oder  Ent- 
zündung sich  finden  können.  Das  Bild  der  Coniinvergiftung  ist 
seit  der  dassischen  Schilderung  der  letzten  Momente  des  griechi- 
schen Philosophen  Sokrates  in  Flato's  Fhaedon  bekannt  genug 
und  da,  wo  Schierlingsvergiftung  in  charakteristischer  Weise  auf- 
tritt, als  allmählich  fortschreitende  Lähmung  bei  intaotem  Bewusst- 
aein  ohne  andere  Krämpfe  wie  die  etwa  unmittelbar  dem  Tode 
vorhergehenden  Erstickungskrämpfe,  wird  man  aus  dem  Intoxi- 
cationsbOde  das  Vorhandensein  zwar  nicht  einer  Schierlingsvergif- 
tung, aber  doch  eine  Intoxication  durch  ein  zur  Gruppe  des  Curarin 
gehöriges   Gift    als   wahrscheinlich    vorhanden   schliessen   können. 
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indem  man  berechtigt  ist^  einerseits  rein  narkotische  Vergiftungen, 
andererseits  solche  dnrch  spinale  oder  cerebrale  Erampfgifte  ausEu- 
schliessen.  Die  „Socratische  Form'^  der  Coniinvergifkung  wird  von 
mehreren  älteren  pnd  neueren  Fharmokologen  einer  convulsivischen 
und  delirirenden  Form  gegenüber  gestellt.  Ohne  leugnen  zu  wol- 
len, dass  bei  einzelnen  Fersonen  Yergiftungserscheinungen  herror- 
treten  können,  welche  von  den  gewöhnlichen  abweichen,  ist  es  mir 
dennoch  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  ziemlich  entfernten  Ferioden 
angehörenden  Fälle  Ton  Schierlingsvergiftung,  welche  mit  Steige- 
rung des  Bewegungstriebs  oder  ConTulsionen  einhergehen,  nicht 
durch  Theile  des  Fleckschierlings,  sondern  durch  andere  Fflanzen, 
theils  aus  der  Familie  der  ümbelliferen,  theils  ans  der  Gruppe 
der  mydriatischen  Solaneen  herrorgerufen  sind.  Es  gilt  dies  nament- 
lich Yon  den  Yergifkungen  durch  Schierlingswurzel,  die  wir  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  für  yerantwortlich  für  jene  Erscheinungen 
in  alten  Krankengeschichten  machen  können,  weil  nach  unseren 
eigenen  Erfahrungen  die  Wurzel  von  Gonium  maculatum  wenig 
giftig  ist  und  kaum  jemals  in  Quantitäten  genossen  werden  wird, 
welche  Intoxicationssymptome  erzeugen  können.  Die  in  den  letzten 
Jahren  besonders  yon  John  Harley  hervorgehobene  geringe  Gif- 
tigkeit verschiedener  Theile  von  Gonium  maculatum  und  daraus 
dargestellter  pharmaceutischer  Fräparate  ist  übrigens  schon  in  älte- 
rer Zeit  bekannt  gewesen.  In  Gmelin's  G^schidite  der  Fflanzen- 
gifte  (zweite  Auflage  p.  606)  finden  sich  mehrere  Selbstversuche, 
in  denen  nicht  nur  16  Grm.,  sondern  mehr  als  100  Grm.  (8  Loth) 
Schierlingswurzel  genommen  wurden^  ohne  dass  irgendwelche  Zei- 
chen von  Vergiftung  auftraten,  und  ebendaselbst  findet  sich  der 
authentische  Nachweis  für  das  Factum,  dass  man  den  von  Harley 
zu  100  —  200  Grm.  pro  die  verordneten  Schierlingssaft  früher  eas- 
löfielweise  bei  Kindern  verordnete,  ohne  dadurch  Intoxication  zu 
bedingen.  Man  mag  annehmen,  dass  die  Aerzte  in  früheren  Jahr- 
hunderten bessere  Botaniker  waren  als  in  der  Gegenwart,  aber  man 
wird  mit  mir  darüber  übereinstimmen,  dass  in  der  bd  Gmelin 
ausführlicher  mitgetheilten  Krankengeschichte  die  Schierlingswur- 
zeln, welche  die  durch  Raserei  charakterisirte  Intoxication  beding- 
ten, durch  die  Angabe,  dass  der  behandelnde  Arzt  an  dem  Orte, 
den  man  ihm  angezeigt  hatte ,  die  Wurzeln  des  Schierlings,  welche 
schon  anfingen  Blätter  zu  treiben,  gefunden  habe,  nicht  in  authen- 
tischer Weise  beglaubigt  wird.    Wenn  mau  bedenkt,  dass  in  Folge 
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solcher  botanischen  Yerwechslnngen  die  jetzt  als  angiftig  anerkannte 
Gartengleisse  (Aethusa  Gynapinm)  mehrere  Jahrhunderte  in  den 
Geruch  einer  sehr  starken  Giftpflanze  'gekommen  ist,  wird  man 
sich  nicht  wundem  köuneu,  dass  die  Symptomatologie  der  Gonium- 
Yergiftung  auf  dieselbe  Weise  zu  Ausschmückungen  gelangte, 
welche  derselben  nicht  angehören.  In  dem  uns  hier  beschäftigen- 
den forensischen  Falle  ist  übrigens  von  der  Socratischen  Form  der 
t)oniumyergiftnng  nichts  zu  constatiren,  vielmehr  sind  die  Symptome 
der  Cicutavergiftung,  einerseits  Würgen  und  Erbrechen^  dann  hef- 
tige Krämpfe,  welche  mit  völliger  Abgespafintheit  wechselten,  so 
ausgesprochen,  dass  dem  Gerichtsarzte  darüber  kein  Zweifel  blei- 
ben konnte,,  dass  keine  conünhaltige  Wurzel  die  Ursache  der  Ver- 
giftung war,  worin  wir  natürlicherweise  einen  neuen  Grund  für 
unsere  Behauptung  finden,  dass  das  von  Sonnenschein  isolirte 
Product  nicht  das  Alkaloid  des  Schierlings,  sondern  die  demselben 
ähnliche  oder  damit  identische  Fäulnissbase  war. 


Ferrum  oxydatum  sacoharatum  solubile. 

Von  Dr.  C.  Brnnnengräber  in  Bostoclc. 

• 

Im  vergangenen  Jahre  wurde  von  Herrn  J.  Förster  in  dieser 
Zeitschrift,  Bd.  218,  S.  348  u.  f.,  eine  Methode  der  Darstellung 
von  Eisensaccharat  gegeben,  wie  dieselbe  durch  umfassende  Ver- 
suche in  meinem  Laboratorium  als  geeignet  erkannt  worden  war. 
Die  Schwierigkeiten  der  Bereitung  eines  guten  Präparates  sind 
bekannt  und  kann  ich  mich  deshalb  auch  auf  die  wenigen  Worte 
beziehen,  welche  dem  früheren  Artikel  beigegeben  sind.  Folgende 
Yersuohe  haben  noch  mehr  Aufklärung  geschafft  und  so  konnte 
ich,  durch  Gontrolversuche  auch  anderer  Fachgenossen  reichlich 
bestätigt,  der  mit  der  Feststellung  des  Textes  der  Fharmacopoea 
Germanica  betrauten  Commission  eine  noch  weiter  verbesserte  Vor- 
schrift unterbreiten,  welche  auch  alsbald  angenommen  wurde: 

Ferrum  oxydatum  sacoharatum  solubile. 

Eisenzucker. 

Neun  Theile  gepulverter  Zucker  9 

werden  in 

Areb.  d.  Pbann.   XX.  Bda.   4.  Hfl.  19 
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Neun  Theilen  Wasser  9 

gelöst,  zunächst 

Dreisflig  Theile  Eisenchloridlösujig  ^  30 

dann  nach  und  nach  unter  Umrühren  eine 
in  der  Wärme  bereitete  und  wieder  erkal- 
tete Lösung  Yon 

Vierundzwanzig  Theilen  Natriumctirbonat  24 

in 

Aohtundvierzig  Theilen  Wasser  48 

zugefügt.* 

Nachdem  die  Eohlensäure  möglichst  ent- 
wichen ist,  setze  man  nach  und  nach 

Vierundzwanzig  Theile  Natronlauge'  24 

zu  und  lasse  die  Mischung  so  lange  stehen, 
bis  sie  klar  geworden  ist 

Nach  Zusatz  von 

Neun  Theilen  Natriumbicarbonat  9 

werde  dieselbe  sofort  mit 

Sechshundert  Theilen  siedendem  Wasser  600 

verdünnt  und  zum  Absetzen«  bei  Seite  ge- 
stellt. Die  über  dem  Niederschlage  ste- 
hende Flüssigkeit  werde  mittelst .  eines 
Hebers  abgezogen  und  der  Niederschlag  mit 

Vierhundert  Theilen  heissem  Wasser  400 

vermischt.  Nach  Klärung  entferne  man  die 
Flüssigkeit  und  behandle  den  Nieder- 
schlag nochmals  in  gleicher  Weise  mit 
weiteren 

Vierhundert  Theilen  heissem  Wasser.  400 

Alsdann  sammle  man  denselben  auf 
einem  angefeuchteten  Tuche,  wasche  ihn 
mit  heissem  Wasser,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit,  mit  dem  6fachen  Volumen 
Wasser  verdünnt,  durch  Silbemitrat  nur 


1)  Eisenchloridlösung  Ton   1,280  — 1,288  speo.  Gew.  und  10  Proc.  Eisen- 
gehalt. 

2)  Natronlauge    Ton    1,159  — 1,163    Bpeo.  Gew.    und    einem    Gehalte    yon 
lö  Proc.  NaOH. 
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opalisirend  getrabt  ymi  und  presse  ihn 
ans.  Hierauf  werde  der  Niederschlag  in 
einer  Porzellanschale  mit 

Fünfzig  Theilen  gepulverten  Zucker  50 

yennischt,  im  Dampfbade  unter  Umrühren 
zur  Trockne  verdampft,  zu  Pulver  zerrie- 
ben und  diesem  so  viel  Zuckerpulver  zu- 
gemischt, dass  das  Grewicht  der  Gesammt- 
menge 

Hundert  Theile  100 

beträgt. 

Ein  rothbraunes,  süsses  Pulver,  nach  Eisen  schmeckend,  in 
100  Theilen  3  Theile  Eisen  enthaltend  und  mit  der  20fachen  Menge 
heissem  Wasser  eine  völlig  klare,  rothbraune,  kaum  alkalisch 
reagirende  Lösung  gebend,  welche  durch  Ealiumferrocyanid  für 
sich  nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  aber  zuerst  schmutzig 
grün,  dann  rein  blau  gefärbt  wird. 

Die  mit  überschüssiger  verdüifhter  Schwefelsäure  erhitzte, 
dann  wieder  erkaltete  wässrige  Lösung  (1 «» 20)  darf  durch  Sil- 
bemitrat nur  opalisirend  getrübt  werden. 

2  g.  des  Präparats  werden  bei  Luftzutritt  bis  zur  Zerstörung 

des  Zuckers  geglüht,  der  Bückstand  zerrieben,  wiederholt  mit 
heisser  Salzsäure  ausgezogen,  das  Filtrat  nach  Zusatz  einiger  Kry- 
stalle  Ealiumchlorat  bis  zur  völligen  Oxydation  und  Beseitigung 
des  Cblors  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  und  Zusatz  von  1  g.  Ea- 
liumjodid  werde  die  Flüssigkeit  in  einem  mit  Glasstopfen  wohl 
verschlossenem  Glase  eine  Stunde  in  gelinder  Wärme  bei  Seite 
gestellt.  Es  müssen  dann  nach  Zusatz  von  etwas  Jodstärkelösung 
10  bis  10,7  G.C.  der  Zehntelnormal  -  Natriumthiosulfatlösung  zur 
Bindung  des  ausgeschiedenen  Jodes  gebraucht  werden. 


Freie  Fettsäuren  in  frischer  Kuhmilch. 

Von  Dr.  Carl  Arnold  in  Hannover. 

In  der  externen  Klinik  der  hiesigen  Thierarzneischule  kam 
eine  Kuh  in  Behandlung,  deren  Milch  seit  einiger  Zeit  einen  lang 
anhaltenden,  eigenthümlich  widerlichen,   schwach  kratzendem  Ge- 

19* 
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schmack  zeigte.  Die  Reaction  war  amphoter,  die  vorgenommenen 
Analysen  ergaben  mit  Ausnahme  des  Fettgehaltes  normale  Zahlen. 
Die  Milchasche  enthielt  nur  die  solcher  zukommenden  Bestand- 
theile.  Der  Fettgehalt  betrug  bei  der  ersten  Analyse  4^85%  ^^^ 
1,029  spec.  Grew.  der  Milch ,  bei  der  zweiten  Analyse  5,45  7o  ^^^ 
1,024  spec.  Gew.  Die  Ursache  des  Geschmacks  der  Milch  konnte 
in  den  durch  das  Futter  aufgenommenen  Bitterstoffen  etc.  liegen 
und  wurde  die  Milch  in  dieser  Richtung  sorgfältig  untersucht. 
300  G.  G.  Milch  wurden  mit  gereinigtem  und  geglühtem  Seesande 
(der  nach  übereinstimmender  Aussage  Terschiedener  Analytiker  bei 
Milchanalysen  dem  Gypse  in  jeder  Beziehung  Torzuziehen  ist)  in 
einer  Forzellanschale  auf  dem  Wasserbade  yerdampft,  fein  yerrie- 
ben,  und  der  erhaltene  Bückstand  der  Beihe  nach  mit  Wasser, 
Alkohol  Ton  90^  und  Aether  erschöpft. 

Der  neutrale  wässrige  Auszug  gab  weder  in  saurer  noch  alka- 
lischer Lösung  an  Fetroläther,  Benzin  und  Ghloroform  etwas  ab. 
Der  alkoholische  Auszug  zeigte  deutlich  saure  Beaction  und  hin- 
terliess  consistente,  gelbliche,  ranzig  riechend  und  schmeckende 
Flüssigkeit,  von  der  angesäuertes  Wasser  nichts  aufnahm.  Das- 
selbe Verhalten  zeigte  der  ätherische  Auszug. 

Eine  zweite  Fortion  Milch  wurde  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  durch  Essigsäure  schwach  angesäuert,  das  ausgeschiedene 
Gasein  +  Fett  abfiltrirt.  Dies  Filtrat  gab  ebenfalls  weder  in  saurer 
noch  alkalischer  Lösung  a^  Fetroläther,  Benzin  und  Ghloroform 
etwas  ab. 

Das  mit  Wasser  bis  zur  neutralen  Beaction  ausgewaschene 
Coagulum  wurde  mit  sehr  wenig  absolutem  Alkohol  übergössen 
und  dann  so  lange  mit  Aether  ausgewaschen,  als  noch  Fett  in  der 
ablaufenden  Flüssigkeit  nachzuweisen  war.  Der  entfettete  Bück- 
stand gab  an  Lösungsmittel  nichts  mehr  ab.  Der  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkoholäthers  erhaltene  Bückstand  betrug  5,45"%  der 
angewendeten  Milch,  besass  ranzigen  Geschmack  und  starksaure 
Beaction.  Wieder  in  Aether  gelöst,  und  mit  einigen  Tropfen  wein- 
geistiger FhenolphtaleXnlösung  versetzt,  erforderte  er  2,8  G.G.  einer 
alkoholischen  Normalnatronlösung  zur  Neutralisation.  Zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  vorhandenen  Säure  wurde  der  neutrali- 
sirte  Aetherauszug  verdampft  und  der  Bückstand  mit  Alkohol  von 
90^  gemischt,  auf  ein.  befeuchtetes  Filter  gebracht  und  sorgfältig 
mit  Alkohol  nachgewascben.     Das  auf  dem  Filter  bleibende  Fett 


C.  Arnold  y  Freie  FiBttMuren  in  frischer  Kuhmilch.  293 

wurde  in  Aether  gelöst  und  nach  dem  Yerflüchtigen  desselben 
nochmals  gewogen.  Dasselbe  betrug  jetzt  4,66  7o  ^^^  verwen- 
deten Milch.  Die  durch  alkoholische  Natronlösung  neutralisirten 
Sauren  betragen  demnach  annähernd  5,45  ^/q — 4,6  5  7o  —0,80%. 

Es  unterliegt  nach  dem  bisher  Gesagten  wohl  keinem  Zwei- 
fel, dass  der  isolirte  Körper  einer  eigentlichen  Fettsäure  angehört 
und  Ursache  des  eigenthümlichen  Geschmackes  der  Milch  war. 
Interessant  ist,  dass  keine  freien  flüchtigen  Fettsäuren  zugegen 
waren,  da  ja  in  diesem  Falle  sowohl  die  Milch  selbst,  sowie  der 
wässrige  Auszug  der  mit  Sand  eingedampfken  Milch  saure  Reaction 
hätten  zeigen  müssen. 

Allerdings  können  geringe  Mengen  freier  Gapron-,  Gapryl-  oder 
Ci^rinsäure  ungelöst  geblieben  sein.  Die  etwas  trübe  Lösung  der 
mit  alkoholischer  Natronlauge  Yorseiften  Fettsäure  wurde  mit 
Wasser  yerdünnt  und  mit  Bleiacetat  gefiillt  und  die  gefällten,  ge- 
trockneten Bleisalze  mit  Aether  ausgekocht.  Hierbei  wurde  eine 
ziemliche  Menge  des  Bleisalzes  gelöst  und  somit  die  Gegenwart 
einer  grösseren  Menge  freier  Oelsäure  nachgewiesen,  deren  quan- 
titative Bestimmung  leider  verunglückte.  Anderwärtige  Beobach- 
tungen einer  solchen  pathologischen  Veränderung  der  Milch  wä- 
ren von  gleich  hohem  Interesse,  wie  die  von  mir  im  Keperto- 
rium  für  analytische  Chemie  1881  besprochene  spontane  süsse  Mol- 
kenbildung. 

Geringe  Mengen  freier  Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure  finden 
sich  in  manchen  thierischen  Flüssigkeiten,  im  Blute,  der  Galle, 
sowie  in  den  Excrementen,  in  welch  letzteren  sie  durch  eines  der 
im  Pancreasaft  enthaltenen  Fermente,  dem  sogen.  Fettferment, 
welches  neutrale  Fette  zerlegt,  entstehen.  Das  Vorkonmien  im 
Blute  etc.  und  folglich  wohl  auch  in  der  Milch  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  deuten.  Jedenfalls  ist  die  von  mir  in  erwähnter 
Milch  aufgefundene  Menge  freier  Fettsäuren,  gegen  die  in  anderen 
thierischen  Flüssigkeiten  gefundene,  enorm  gross.  Nach  Gorup 
scheint  die  Lösung  freier  Fettsäuren  in  thierischen  Flüssigkeiten 
durch  die  vorhandenen  neutralen  Fette  vermittelt  zu  werden. 


2d4  Chlorgehalt  u.  Chlorbestimmung  in  Weinen. 


B.    Monatsbericht. 


lieber  Chlorgehalt  und  Chlorbestlmmiing  In  Weinen. 

J.  Nessler  und  M.  Barth  besprechen  in  einem  grösseren  Auf- 
sätze: ,,  Beiträge  zur  Weinanalyse'^  auch  den  Chlorgehalt  und  die 
Bestimmung  desselben  in  Weinen.  Es  ist  nämlich  nicht  unge- 
wöhnlich, dass  Weinfälscher  ihren  Fabrikaten  Kochsalz  zufügen, 
um  den  normalen  Aschengehalt  zu  erreichen,  worauf,  wie  sie  wis- 
sen, Sachverständige  grossen  Werth  legen;  nebenbei  bleibt  auch 
im  Wein  das  Kochsalz  vollständig  gelöst  und  der  Bezug  desselben 
an  sich  ist  nicht  verdächtig.  Häufig  gelangen  aber  auch  beträcht- 
liche Mengen  von  Chlorverbindungen  in  den  Wein  durch  das  an 
solchen  reiche  und  zum  Verlängern  des  Weines  benutzte  Brunnen- 
wasser. Die  Bestimmung  des  Chlors  im  Weine  kann  demnach 
unter  Umständen  gute  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  dessel- 
ben abgeben. 

Alle  Weine,  welche  abnorme  Mengen  Eochsa.lz  enthalten, 
zeichnen  sich  zunächst  dadurch  aus,  dass  ihre  Aschen  sich  höchst 
langsam  und  schwierig  weiss  brennen;  die  Asche  selbst  ist  aber 
nicht  zur  Bestimmung  des  Chlors  geeignet,  weil  sich  vorher  eine 
erhebliche  Menge  Chlorid  verflüchtigt.  Auch  die  maassanalytische 
Silbermethode  zur  Bestimmung  des  Chlors  im  ursprünglichen 
Weine,  welche  auf  der  Anwendung  des  Ealiumchromats  als  Indi- 
cator  beruht,  ist  nicht  anwendbar,  weil  das  rothbraune  Silberchro- 
mat  in  der  freien  Säure  des  Weines  nicht  unlöslich  ist.  Die  Verf. 
erhielten  dagegen  sehr  gute  Resultate  mit  der  Volhard'schen  Chlor- 
bestimmungsmethode, welche  sie  durch  eine  kleine  Modification  zur 
Tüpfelanalyse  machten. 

40  — öOC.C.  des  entfärbten  Weines  werden,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  einem  üeberschuss  an  titrirter  Silberlösung 
versetzt  und  dann  allmählich  titrirte  Rhodankaliumflüssigkeit  hin- 
zugefügt, bis  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  einen  Tropfen  dünner 
Eisenoxydsalz-  (z.  B.  Eisenalaun-)  Lösung  auf  einem  rein  weissen 
Porzellanteller  hineinfallend,  eine  deutlich  rothe  Färbung  zeigt. 
War  die  Menge  hierzu  verbrauchter  Bhodankaliumlösung  gross,  so 
wiederholt  man  den  Versuch  ein  zweites  Mal,  indem  man  auf  Grund 
des  ersten  Besultats  den  Üeberschuss  an  Silberlösung  möglichst 
gering  nimmt.  Ist  dann  die  Bhodankaliumlösung  auf  diese  Tüpfel- 
reaction  eingestellt,  so  liefert  die  Methode  sichere  Resultate.  So 
wurden  in  25  zweifellos  ächten  Naturweinen  verschiedener  Gegen- 
den   (darunter    5  Rothweine)    Chlorbestimmungen    vorgenommen^ 


£iDige  neue  Absorptionsspectren.  295 

welche  ergaben,  dass  der  normale  Gehalt  der  Weine  an  Chlor  höch- 
stens bis  0,005%  geht,  bei  den  meisten  Weinen  aber  nnter 
0,002%  bleibt;  5  ächte  Markgräfler  Weine  der  Jahrgänge  1822, 
62,  68,  70  und  75  zeigten  einen  Chlorgehalt,  welcher  sich  zwi- 
schen 0,002  und  0,0025%  bewegte;  italienische  Rothweine  und 
solche  Weine,  welche  in  der  Nähe  von  Meeresküsten  gewachsen 
sind,  zeigen  oft  eine  leicht  schmelzende  und  sich  nur  nnyollkom- 
men  weiss  brennende  Asche,  doch  übersteigt  ihr  Chlorgehalt  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  0,006%  nicht.  Dagegen  sind  der 
Yersnchsstation  in  Karlsruhe  mehrfach  Weine  zur  Untersuchung 
übergeben  worden,  deren  Chlorgehalt  0,03%,  deren  Eochsalzgehalt 
0,05  %  und  zwar  zuweilen  über  25  %  der  Gesammtasche  betrog 
(Zeüschr.  f.  anal.  Chemie^  XXL  1.)  G.  H, 

Einige  neue  Absorptlonsspeetren.  —  Eine  der  empfind- 
lichsten Keactionen  des  Thymols  ist  nach  Hammersten  und  Bob- 
bert die  schon  bei  Verdünnung  von  1  :  1000000  deutlich  hervor- 
tretende prächtige  rothviolette  Färbung,  welche  dasselbe  mit  Eisessig 
und  concentrirter  Schwefelsäure  giebt.  Mann  soll  zur  Ausfüh- 
rung der  Reaction  die  Probe  zuerst  mit  ^5  Volum  Eisessig 
mischen,  worauf  ein  gleiches  Yolum  concentrirte  Schwefelsäure 
hinzugefügt  und  das  Ganze  erwärmt  wird.  Nimmt  man  anstatt 
Eisessig  die  gewöhnliche  Essigsäure,  so  ist  selbstverständlich  eine 
grössere  Menge  Schwefelsäure  nöthig. 

C.  H.  Wolff  hat  gefunden,  dass  diese  Reaction  in  ausgezeich- 
neterer Weise  gelingt,  wenn  man  das  Verfahren  ein  wenig  modi- 
ficirt.  Man  löst  ein  Krystallfragment  Thymol  in  etwa  2  C.C. 
Eisessig,  giebt  mit  Hilfe  eines  spitzen  Glasstabes  eine  Spur  essig- 
saure Eisenoxydlösung  hinzu,  so  dass  der  Eisessig  strohgelb  ge- 
färbt erscheint,  vermischt  nun  mit  dem  gleichen  Volum  concentrir- 
ter Schwefelsäure  und  erwärmt,  worauf  sich  das  Ganze  prachtvoll 
violettroth  färbt.  Die  Färbung  ist  sehr  beständig  und  zeichnet  sich 
durch  ein  charakteristisches  Absorptionsspectrum  aus,  welches  auf 
den  ersten  Blick  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxyhämoglobin- 
spectrom  des  Blutes  zeigt,  allerdings  mit  dem  grade  umgekehrten 
Intensitätsverhältniss  der  beiden  Absorptionskurven.  Die  gering- 
sten Spuren  Thymol  lassen  sich  auf  diese  Weise  noch  in  dem 
concaven  Ausschliff  eines  Objectglases  spectroskopisch  mit  Hilfe 
des  Mikrospectroskopa  nachweisen. 

£ine  andere  schöne  Reaction,  die  beim  Lösen  von  Ffefferminzöl 
in  Eisessig  unter  Erwärmen  entsteht  und  ebenfalls  ein  sehr  cha- 
rakteristisches. Absorptionsspectrum  giebt,  hat  A.  Schack  im  De- 
cemberheft  des  Archivs  1881  beschrieben  und  auch  dessen  Kurven 
verzeichnet.  Die  Lösung  ist  dichroistisch,  im  durchfallenden  Lichte 
anfangs  blau,  bei  auffallendem  Lichte  blutroth  und  ebenfalls  sehr 
beständig. 
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Zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Jodoform  oder  Jodoform- 
bildenden  Substanzen  eignet  sioh  nach  den  Berichten  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  S.  75  eine  alkalische  Kesorcinlösung  vor- 
züglich, sie  giebt  selbst  mit  minimalen  Mengen  von  Jodoform  eine 
deutliche  Kothfarbung  beim  Erwärmeo.  Auch  diese  Beaction  zeich- 
net sich,  wie  Wolff  gefunden  hat,  durch  ein  Absorptionsspeo- 
trum  aus,  aus  einem  Absorptionsbande  bestehend,  welches  zwischen 
den  Wellenlängen  510  und  665  liegt.  Leider  ist  die  rothe  Fär- 
bung nicht  sehr  beständig  und  verwandelt  sich  bald  in  grün,  in 
welchem  Maasse  das  Absorptionsband  vom  brechbareren  Ende  des 
Spectrums  an  sich  immer  mehr  verschmälert,  bis  es  schliesslich 
ganz  verschwindet.     (Repert.   d.  anal.  Chemie,  1882.     No.  4.) 

Ueber  die  LSslIchkelt   des  Morphium   snlfarleum   in 

Wasser  finden  sich  in  fast  allen  pharmaceutischen  und  medicini- 
sehen  Werken  irrthümliche  Angaben;  es  heisst  dort  gewöhnlich,  es 
sei  „leicht  löslich  in  Wasser"  oder  wenn  es  bestimmter  ausge- 
drückt vrird,  es  sei  „in  2  Theilen  Wasser  löslich."  Beides  ist 
falsch;  Hager  hat  gefunden,  dass  das  völlig  neutrale  krystallirte 
Salz  bei  17,5^  C.  19  Theile  (rund  20  Theile)  Wasser  zur  Lösung 
erfordert  und  es  ist  um  so  mehr  nöthig,  diese  Correctur  wohl  zu 
beachten,  als  die  Aerzte,  verleitet  durch  die  falschen  Angaben  in 
den  pharm acologischen  Werken,  für  subcutane  Injectionen  oftmals 
Lösungen  von  Morphiumsulfat  in  solcher  Stärke  verordnen,  dass 
sie  nicht  haltbar  herzustellen  sind. 

Das  bezieht  sich,  wie  erwähnt,  auf  das  völlig  neutrale  Salz 
(was  für  subcutane  Zwecke  ja  auch  nur  zur  Verwendung  kommen 
darf),  eine  Spur  freier  Schwefelsäure  aber  befördert  die  Löslichkeit 
in  Wasser  sehr;  so  genügen  für  10  g.  Morphiumsulfat  0,5  g.  der 
oificinellen  verdünnten  Schwefelsäure,  um  sie  in  90  bis  100  Thei- 
len Wasser  in  Lösung  zu  erhalten.  (Pharm,  Centralhalle,  1882. 
No.  9.)  G.  IL 

Nene  Formen  der  Tannindarreiehung.  —  Die  von  Dr. 

B.  Lewin  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen  angegebenen 
Formen  der  Tanninverordnung  haben  den  Vorzug,  besser  zu 
schmecken,  viel  schneller  als  das  pulverformige  oder  gelöste  Tan- 
nin resorbirt  zu  werden,  den  Magen  nicht  zu  belästigen,  keine 
Nebenwirkungen  zu  erzeugen  und  ebenso,  vielleicht  noch  stär- 
ker, adstringirend  auf  entferntere  Organe  zu  wirken,  wie  reines 
Tannin. 

Zu  dem  im  Octoberheft  des  Archivs  vom  vorigen  Jahre  hier- 
über Mitgetheilten  fugen  wir  noch  Folgendes  hinzu: 

1)  Natrium  tannicum.     In  dieser  Form  wird  das  Tannin 
wohl  am  Bcbnellsten  resorbirt. 
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* 

Bp.  Solut.  acidi  tannici  1,0 — 5,0  :  150,0 
adde 
Solui  natrii  bicarbon.  q.  b. 
ad  reaotion.  alkalin. 

Die  ganz  schwach  alkalisch  reagirende  Lösung  muss  gut  Ter- 
korkt  gehalten  und  in  1  —  2  Tagen  rerbraucht  werden,  da  sich 
sonst  unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und  Luft  in  derselben  hell- 
braun bis  grünlich  braun  geförbte  Oxydationsproducte  bilden. 

2)Tanninuni  albuminatum.  Die  Darstellung  geschieht  so, 
dasB  zu  der  yerordneten  in  100  g.  Wässer  gelösten  Tanninmenge 
das  in  100  g.  Wasser  zertheilte  Eiweiss  eines  Eies  unter  Schüt* 
teln  hinzugefügt  wird.  Es  entsteht  anfangs  ein  käsiger  Nieder- 
schlag von  Tanninalbuminat,  der  sich  bei  weiterem  Zusatz  von 
Eiweiss  wieder  löst.  Die  Lösung  hat  ein  milchiges  Aussehen, 
schmeckt  nur  wenig  adstringirend  und  wird  sehr  gut  vertragen. 

Rp.  Solut.  acidi  tannici  2,0  :  100,0 
adde  agitando 
Solut.  album.  ovi  unius  100,0 
m. 

Die  nach  dem  Zerschneiden  und  Lösen  von  rohem  Eiereiweiss 
ungelöst  bleibenden  fibrinösen  Membranen  können  vorher  oder 
nach  Fertigstellung  der  Tanninalbnminatlösung  abfiltrirt  werden. 
Soll  mehr  Tannin  als  2:100  verordnet  werden,  so  muss. auch 
entsprechend  die  Menge  des  Eiweisses  wachsen. 

3)  Tanninum  albuminat.  alkalinum.  Diese  Form  dürfte 
sich  einer  länger  dauernden  Tanninmedictition  am  besten  eignen; 
sie  vereinigt  in  sich  Tanninalbuminat  und  gerbeaures  Natron.  Sie 
wird  dargestellt,  indem  man  die  verordnete  und  in  Wasser  gelöste 
Menge  Tannin  durch  Eiweiss  fällt,  gut  umschüttelt  und  dann 
tropfenweise  Natriumbicarbonat  hinzufügt,  bis  die  Flüssigkeit  grade 
klar  wird.  Hinsichtlich  der  Haltbarkeit  steht  sie  der  vorgenann- 
ten nach,  verändert  sich  aber  nur  relativ  wenig  innerhalb  zweier 
Tage. 

Ep.  Acidi  tannici  2,0  —  5,0 
Aquae  destill.  100,0 

adde  agitando 
Albuminis  ovi  unius 
Solut.  natrii  bicarbon.  q.  s. 
ut  fiat  solutio  limpida. 
Es  ist  empfehlenswerth ,  zuckerhaltige  Corrigentien  bei  diesen 
Ordinationen  ganz    zu    vermeiden.      (2>.   med,    Wochenschr.  durch 
Med.  Centr.  Zeüung,  1882.    No.  11)  G.  H. 

Teehniseh-ehemiselie  NDtizen  von  Gr.  Lunge. 

1)  Zersetzbarkeit  von  Natriumsulfat  durch  Gal- 
ciambicArbonat.    Nach  einem  französischen  Patente  von  Pen- 
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gowski  BoUen  AlkaÜBulfate  mit  einer  LöBung  von  Galciambicarbo- 
nat  schon  in  der  Kälte  sich  in  CalciumBulfat  und  Alkalibicarbonat 
umBetzen,  wenn  man  die  Alkalisnlfatlösung  mit  etwas  mehr  als 
der  theoretischen  Menge  Calciumcarbonat  mengte  und  einen  Strom 
Kohlensäuregas  einleitete.  Verf.  hat  hierauf  abzielende  Versuche 
anstellen  lassen,  welche  ergaben  ^  dass  bei  dem  geschilderten  Ver- 
fahren nicht  die  geringste  Menge  Alkalicarbonat  gebildet  wird. 

2)  Zersetzung  von  Natronsalpeter  durch  Thonerde. 
Die  schon  von  Glauber  i.  J.  1864.  Torgescblagene  und  später  in 
England  patentirte  Methode  zur  Darstellung  von  Soda  läuft  darauf 
hinaus,  dass  ein  Gemisch  you  Natronsalpeter  und  Thonerde  ge- 
glüht wird:  es  entweicht  ein  Gemenge  von  nitrosen  Dämpfen  und 
Sauerstoff,  aus  welchem  unter  Beihilfe  von  Wasser  Salpetersäure 
regenerirt  wird  und  im  Rückstände  bleibt  Natriumaluminat,  aus  wel- 
chem man  durch  Kohlensäure  Soda  und  regenerirte  Thonerde 
darstellt.  Die  Methode  erscheint  sehr  plausibel  und  es  wurden 
bei  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  auch  ganz  leidliche  Re- 
sultate erhalten,  zur  Zeit  scheitert  sie  aber  noch  an  der  Schwie- 
rigkeit, im  kleinen  wie  im  grossen  Maassstabe  passende,  dem  An- 
griffe des  schmelzenden  Salpeters  auf  die  Länge  widerstehende 
Gefässe  herzustellen;  Gefasse  aus  Platin,  Eisen  und  Glas  erwiesen 
sich  gar  nicht  und  solche  aus  Porzellan  nur  wenig  widerstands- 
fähig. 

3)  Zersetzung  von  Schwefelcalcium  durch  Chlorcal- 
cium.  Gegen  die  von  Aarland  vorgeschlagene  Modification  des 
Schaffner -Helbig'schen  Schwefel  -  Regenerationsverfahrens,  an  Stelle 
des  Chlormagnesiums  zur  Zersetzung  des  Sodarückstandes  Chlor- 
calcium  zu  benutzen,  hatte  Rickmann  eingewendet,  dass  auch  durch 
anhaltendes  Kochen  frischer  Rückstände  von  der  Pottascheschmelze 
(nach  Leblanc)  mit  concentrirter  Chlorcalciumlösung  nicht  die  ge- 
ringste Zersetzung  erzielt  werden  könne.  Nach  des  Verf.  Ver- 
suchen jedoch  gelingt  es  in  der  That,  durch  längeres  Kochen  mit 
einem  sehr  grossen  Ueberschusse  von  Ghlorcalcium  Schwefelcalcium 
zum  grösseren  Theil  zu  zersetzen;  wenn  sonach  der  Vorschlag 
Aarlands  nicht  ganz  so  grundlos  erscheint,  wie  ihn  Rickmann  hin- 
stellt, wird  er  gleichwohl  für  die  Praxis  erfolglos  bleiben,  weil  zur 
Zersetzung  eine  viel  zu  lange  Zeit  erforderlich  ist. 

4)  Entwickelung  der  Salzsäure  aus  Ghlorcalcium.  An- 
gesichts der  ungeheuren  Menge  von  Chlor,  welche  in  Form  von 
Chlorcalcium  bei  technischen  Processen  verloren  gebt,  ist  es  eine 
alte  Aufgabe  der  technischen  Chemie,  das  Chlorcalcium  wieder  auf 
Salzsäure  auszunutzen ;  namentlich  die  Rentabilität  dcB  sogen.  Am- 
moniakverfahrens  in  der  Sodaindustrie  hängt  zum  Theil  mit  ab 
von  der  Möglichkeit  einer  billigen  Regenerirung  der  Salzsäure  aus 
dem  Ghlorcalcium.  Solvay  ist  bei  seinen  diesbezüglichen  Bemühun- 
gen davon  ausgegangen,  die  Zersetzung  de«  ChloroalciumB  mittelst 
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Überhitzten  Waflserdampfes  unter  Zusatz  von  Thon,  Sand  u.  dergl., 
um  eine  poröeere ,  der  Einwirkung  der  WaBserdämpfe  zugänglichere 
Maaee  zu  erhalten,  zu  bewirken.  Nach  des  Verf.  Versuchen  wird 
durch  derartige  Zuschläge  zwar  die  gewonnene  Salzsäure  von  60 
auf  66  %  derjenigen  Menge  erhöht,  welche  der  Theorie  nach  sollte 
erhalten  werden,  sie  würde  aber  trotzdem  und  selbst  bei  vervoll- 
kommneten Absorptionsvorrichtungen  immer  noch  viel  theurer  zu 
stehen  kommen,  als  die  bei  der  Glaubersalzfabrikation  nebenbei 
abfallende  Salzsäure.    (Dingler* s  Polyt.  Journal ,  Band  2i3,  Heft  2.) 

G.  H. 

Die  Platininillg  zinnerDer,  messingener,  weissblechener  und 
kupferner  Geräthschaften  in  den  Apotheken  lässt  sich  nach  Hager 
leicht  in  der  Weise  bewerkstelligen,  dass  man  die  Metallflächen 
mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Platinchlorid  in  15  Theilen  Wein- 
geist und  50  Theilen  Aether  bestreicht  und  nach  dem  Trocknen  an 
einem  warmen  Orte  durch  Seiben  mit  einem  leinenen  oder  wolle- 
nen Tuche  glänzend  mächt.  Bedingung  ist,  dass  die  zu  platini- 
rende  Metallfläche  völlig  blank  ist.  Der  Platinüberzug  hat  mit 
Stahl  Aehnliohkeit  und  schützt  die  genannten  Metallgeräthschaften 
Yor  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  und  Alkalien;  schadhafte 
Stellen  in  der  Platinirung  sind  leicht  auszubessern.  (Pharm. 
Centralh.,  1882,  Nr.  8.)  Q.  S. 

Eine  neue  Yerbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Schwefel 

und  Brom.  —  Lässt  man  nach  C.  Hell  und  Fr.  ürech  ein 
Gemisch  von  1  Mol.  Schwefelkohlenstofi*  und  2  Mol.  Brom  einige 
Tage  stehen  und  unterwirft  dann  dasselbe  einer  langsamen  Destil- 
lation auf  schwach  siedendem  Wasserbadß,  so  hinterbleibt  ein 
weniger  flüchtiger  braunroth  gefärbter  öh'ger  Bückstand,  welcher 
mit  Wasser  zusammengebracht  sich  allmählich  in  eine  gelbliche 
Erystallmasse  verwandelt,  die  durch  Pressen  zwischen  Papier  und 
TJmkrystallisiren  aus  Aether  gereinigt  werden  kann. 

Der  neue  Körper  hat  die  Zusanmiensetzung  C^S^Br*  und  bil- 
det kleine,  stark  glänzende  prismatische  Kry stalle  oder  bei  lang- 
samer Ausscheidung  grosse,  rhombische  Tafeln.  Die  Entdecker 
nennen  ihn  Garbotrithiohexabromid.  Dasselbe  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, in  kaltem  Aether,  Alkohol  und  Eisessig  schwer  löslich  und 
wird  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nach  folgender  Gleichung  zer- 
setzt .- 

C«S»Br«  +  12NaOH=2Na«C03  +  Na2S».)-6NaBrH-6H20. 
Analog  wirkt  auch  Barytwasser.    (Ber,  d.  d,  ehem.  Ges,  15,  273.) 

a  J. 
Nachweis  Ton  Spuren  SUher  Im  Blelglanz  auf  nassem 

W^;6,  —  J.  Krutwig  schlägt  folgende  Methode  vor:   20"-— 26  g. 
Bleierz  werden  mit  einem  Gemisch  von  Weinstein,  Soda  und  Borax 
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in  einem  eisernen  Tiegel  aufgeschlossen.  Man  bekommt  so  ein 
ziemlich  reines  Blei,  welches  neben  Eisen  und  Schwefel  alles  Silber, 
des  Bleierzes  enthält.  Man  behandelt  das  Blei  mit  chlorfreier  cono. 
HNO^,  verdünnt  nach  beendigter  Reaktion  mit  H'O  und  filtrirt 
von  dem  etwa  entstandenen  FbSO^  ab.  Die  Lösung  wird  alsdann 
mit  Natronlauge  im  üebersohuss  versetzt  und  einige  Zeit  stehen 
gelassen.  £s  setzt  sich  ein  brauo gelber  Niederschlag  zu  Boden, 
welcher  abfiltrirt  und  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  alkalischen  Reaction  ausgewaschen  wird.  Derselbe  besteht  aus 
Bleihydroxyd,  Eisenoxydhydrat  und  dem  sogenannten  bleisauren 
Silber  und  wird  auf  dem  Filter  mit  massig  conc.  Ammoniak  be- 
handelt, wodurch  alles  bleisaure  Silber  gelöst  wird.  Die  Lösung 
wird  zur  Yerjagung  des  Ammoniaks  auf  dem  Wasserbade  abge- 
dampft und  der  Rückstand  in  Salpetersäure  gelöst.  Aus  der  sal- 
petersauren Lösung  fällt  man  das  Blei  durch  H^SO^  und  dann  im 
Fütrat   durch  HCl    das    Silber.     (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  307.) 

a  j. 

üeber  Maltose  berichtet  Dr.  E.  Meissl.  —  Beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  geht  dieselbe  in  eine  Zuckerart  von  höhe- 
rem Reduktionsvermögen  über,  und  zwar  in  Dextrose.  Am  besten 
gelingt  diese  Ueberfühning  bei  dreistündigem  Erhitzen  mit  drei- 
prozentiger  Schwefelsäure.  Hierbei  wird  nach  der  Gleichung 
Ci8H"0"  +  H»0«2C«fl"0«  sämmtUche  Maltose  in  Dextrose 
verwandelt.  Hierbei  wird  aber  ein  kleiner  Theil  der  Dextrose 
zerstört,  so  dass  für  100  Theile  krystallwasserhaltige  Maltose  auch 
in  den  günstigsten  Fällen  nur  etwas  mehr  als  98  Theile  Dextrose 
erhalten  werden.  Beim  Einleiten  von  Ghlorgas  in  verdünnte  Lö- 
sungen der  Dextrose  und  Saccharose  wird  Gluconsäure  und  aus 
Invertzucker  Glycolsäure  erhalten ;  bei  derselben  Behandlung  liefert 
auch  die  Maltose  eine  Säure,  welche  jedoch  weder  mit  derGlucon- 
säure  noch  mit  der  Glycolsäure  identisch  ist.  Eine  nähere  Unter- 
suchung über  die  Natur  der  betreffenden  Säure  ist  noch  nicht  ab- 
geschlossen.   {Joum,  pract.  Chem.  25,  114,)  C.  J. 

Die  Einwirkung  der  Halogenwasserstoffe  auf  zusam- 
mengesetzte Aether  studirte  E.  Sapper  und  erhielt  dabei  fol- 
gende Resultate: 

1.  Alle  Ester  werden  durch  Halogenwasserstoffe  zersetzt  und 
zwar  diejenigen  mit  wirklichen  Alkoholradikalen  in  der  Art,  dass 
sich  freie  Säure  und  die  Halogenverbindung  des  Alkoholrestes  bildet; 
z.  B.         0H«GOOG«H*  +  HCl-=C«H*O«-hC»HfiCL 

Essigäther 
Bei  den  aus  Säure-  und  Fhenolresten  gebildeten  Estern  findet,  nach 
dem  Verhalten  des  Essigsäurephenylesters  zu  schliessen,   weitere 
Zerlegung   statt    Bei  letzterem  CH»COOC*H«  tritt  nämUch  völ- 
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lige  Zeraetznng  ein^  so  dass  nach  ▼ierstündigem  Erhitzen  die  Sub- 
stanz dickflüssig  und  braunschwarz  ist 

2.  Sowohl  gasförmige  Halogenwasserstoffe,  als  Lösungen  der- 
selben in  Wasser  zersetzen  die  Ester;  letztere  schwieriger  als 
erstere.  Je  mehr  Säure  vorhanden  ist,  desto  heftiger  ist  die  Ein- 
wirkung. 

3.  Die  Einwirkung  der  Halogenwasserstoffe  auf  Ester  findet 
um  so  geschwinder  statt,  je  grösser  das  Molekulargewicht  der 
Halogenwasserstoffsäuren  ist.  Daher  lässt  sich  folgende  Geschwin- 
digkeitsreihe aufstellen:  HJ  —  HBr  —  HCl  —  HFL  {Liehiga 
Ann,  Chem.  211,  178.)  G.  J, 

üeber    Honophenylborchlorld    und  Derirate    berichten 

A.  Michaelis  und  F.  Becker.  —  Monophenylborchlorid 
C^H^BGl*  wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  Quecksilberdiphenyl 
und  Borchlorid  im  zugeschmolzenen  Rohre;  es  bildet  eine  farblose, 
bei  175^  siedende,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit,  die  in  einer 
Ealtemischung  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt. 

Monophenylborsaure  C*H*B(OH)^  Zur  Darstellung  dieser 
Verbindung  lässt  man  das  Chlorid  langsam  zu  Wasser  tropfen. 
Die  als  weisses  Pulver  sogleich  abgeschiedene  Säure  wird  durch 
Erhitzen  gelöst  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  büschelförmig 
Tereinigten  Nadeln.     Sie  schmilzt  bei  204^. 

Ihr  Natriumsalz  C*H*B(ONa)*  krystallisirt  beim  Verdunsten 
einer  Lösung  von  Säure  und'  Natron  im  richtigen  Verhältniss  in 
grossen,  quadratischen  Tafeln,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 

Phenylboroxyd  C^H*BO  entsteht,  wenn  man  Phenylborsäure 
der  Destillation  unterwirft,  wobei  sie  unter  Verlust  von  Wasser  in 
das  unzersetzt  destillirende  Oxyd  übergeht:  C*^H^B(OH)*  = 
C'H^BO  -I-  H«0. 

Monophenylborsäureäthyläther  C«H«B(OC*H*)»  bUdet  sich 
leicht,  wenn  man  Phenylborchlorid  in  überschüssigen  absoluten  Al- 
kohol einträgt  Er  bildet  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüs- 
sigkeit, die  bei  176^  siedet  und  durch  Feuchtigkeit  sehr  leicht  in 
Phenylborsäure  übergeht»    {Ber.  i  ä,  chem.  Ges.  15, 180.)     C.  J. 

BemsteinsSare  ans  WelnsSnre  durch  €fBhmng  darge- 
stellt. —  Die  beste  Ausbeute  erhält  man  nach  F.  König  nach 
folgender  Methode :  2  kg.  Weinsäure  werden  in  Wasser  gelöst,  mit 
H'N  neutralisirt  und  auf  30  1.  verdünnt;  man  fügt  noch  die  Lö- 
sungen von  20  g.  Ealiumphosphat,  10  gr.  Magnesiumsulfat  und 
wenige  Gramm  Chlorcalcium  hinzu  und  versetzt  die  Flüssigkeit  mit 
etwa  20  C.  C.  einer  gährenden  Ammoniumtartratlösung ,  die  man 
leicht  durch  Verdünnen  einer  Probe  der  obigen  Flüssigkeit  auf  das 
fünffache  Volumen  und  Stehenlassen  erhält;  nach  wenigen  Tagen 
ist  sie  trübe  geworden  und  wimmelt  von  Bakterien.  Man  überlässt 
die  Masse  bei  möglichst  beschränktem  Luftzutritt  und  der  Tempe- 
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ratnr  von  25  —  30®  sich  selbBt,  bis  die  schwache  Gasentwicklang 
aufhört  und  in  der  Flüssigkeit  sich  keine  Weinsäure  (6  —  8  Wo- 
chen) mehr  nachweisen  lässt.  Dann  wird  eingedampft,  bis  das 
Ammoniumcarbonat  verjagt  ist,  mit  Ei  weiss  geklärt  und  mit  Kalk- 
milch zur  bleibenden  alkalischen  Reaktion  gekocht.  Nach  dem 
Erkalten  wird  das  bemsteinsaure  Calcium  abgepresst,  mit  H'SO^ 
zersetzt  und  die  Bernsteinsäure  auf  bekannte  Weise  erhalten  und 
gereinigt 

2  kg.  Weinsäure  geben  über  500  g.  C*H^O*.  Will  man  eine 
empirische  Grleichung  geben,  so  kann  man  etwa  annehmen,  dass 
2  Moleküle  Weinsäure  durch  Abgabe  von  2  Mol.  Wasserstoff  sich 
in  2  Mol.  Essigsäure  und  '4  Mol.  Kohlensäureanhydrid  spalten  und 
der  abgegebene  Wasserstoff  ein  drittes  Molekül  Weinsäure  zu  Bem- 
steinsaure reduzirt: 

2C*H«0«  -  2C«H*0«  +  4C0»  +  2H«; 
C*H«0«  +  2H»  -  C*H«0*  +  2H«0. 

Theoretisch  würden  so  aus  2  kg.  C*H«0«  524  g.  C*H«0*  resul- 
tiren,  was  mit  der  Praxis  sehr  gut  stimmt  In  Wirklichkeit  ist 
natürlich,  wie  bei  allen  Gährungserscheinungen,  der  Prozess  ein 
komplidrterer.     {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  15,  172.)     •  C.  J. 

Die   Zersetzung   des  Wasserdampfes   durch  gifiliendes 

Elsen  zeigt  man  nach  M.  Rosenfeld  auf  folgende  höchst  einfache 
Weise.  In  ein  Stück  Verbrennungsrohr  von  12  — 13  cm.  Länge 
und  14  mm  Durchmesser  werden  3 — 4  g.  feines  Eisenpulver  ge- 
bracht. Das  eine  Ende  der  Röhre  ist  mit  Pfropfen  und  G-asent- 
wicklungsröhre  versehen  nnd  das  andere  Ende  steht  mit  einem 
100  C.  C.  fassenden  Kölbohen  in  Verbindung,  in  welchem  10  — 15 
G.C.  heisses  Wasser  enthalten  sind.  Erhitzt  man  nun  zuerst  die 
Röhre  mit  Hülfe  einer  Berzeliuslampe  oder  einer  Olasflamme  und 
leitet  dann  durch  vorsichtiges  Erwärmen  des  Kölbchens  Wasser- 
dampf hindurch,  so  findet  eine  gleichmässige  und  reichliche  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff  statt. 

Das  Eisenpulver  verwandelt  sich  durch  die  Oxydation  in  eine 
zusammenhängende  Masse  vom  Aussehen  feinkörnigen  Magneteisen- 
steines,   [ßer.  d.  d.  ehem.  Oes.  15,  ISO.)  C,  J. 

Darstellung  ron  Mllehsilnre.  ~-  Man  löst  nach  Kiliani 
1  Theil  Traubenzucker  in  1  Theil  Wasser  und  andererseits  1  Theil 
KOH  in  ^/^  Theil  Wasser.  Die  erkalteten  Lösungen  werden  in 
dem  Verhältnisse  gemischt,  dass  auf  je  10  g.  Zucker  10  G.G.  Kali- 
lauge kommen.  Bei  der  Verarbeitung  grösserer  Mengen  muss  man 
das  Alkali  langsam  und  unter  Abkühlung  zusetzen.  Die  Mischung 
wird  in  einer  Stöpselflasche  einige  Standen  auf  35^  erwärmt,  dann 
steigert  man  die  Temperatur  langsam  auf  60^  und  digerirt,  bis  die 
Flüssigkeit  Fehling'sche  Lösung  nicht  mehr  reduzirt. 


Plioron  ans  Glyoerio.  —  Kry stelle  t.  Anunoniiiminagneahimphoaphat.      303 

Man  bestimmt  dann  durch  Titrirnng,  wie  viel  C.  G.  einer  kon- 
zentrirten  H'SO^  (1  :  3)  nöthig  sind  zur  Neutralisation  einer  ab- 
gemessenen Menge  der  verwendeten  Kalilauge  und  lässt  nach  dem 
Erkalten  der  Reaktionsmischung  in  dieselbe  langsam  genau  soviel 
von  dieser  H'SO^  einfliessen,  als  zur  Neutralisation  des  angewen- 
deten Alkalis  nöthig  wäre.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen 
etwas  konzentrirt  und  unter  Umrühren  93  proc.  Weingeist  hinzu- 
gefügt, bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  BaCl^  versetzt  klar  bleibt. 
Die  filtrirte ,  alkoholische  Lösung  wird  dann  mit  kohlensaurem  Zink 
(mit  etwas  H'O  zum  Brei  angerührt)  im  Wasserbade  erwärmt  und 
kochend  heiss  filtrirt.  Nach  dem  Erkalten  krystallisirt  das  milch- 
saure Zink,  welches  nach  einmaligem  ümkrystallisiren  rein  ist. 

Statt  KOH  kann  man  auch  NaOH  anwenden,  die  alkoholische 
Lösung  ist  dann  aber  nicht  frei  von  Na^SO^  {Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  15,  136)  C.  J. 

Phoron  aus  C^lyeerin.  —  Bei  der  Spaltpilzgährung  des 
Glycerin  bildet  sich  neben  Aethyl-  und  Butyialkohol ,  Buttersäure, 
Gapronsäare  u.  s.  w.  nach  K  £.*  Schulze  auch  ein  Körper  von  der 
Zusammensetzung  C^H^^O,  ein  Phoron.  Dasselbe  ist  eine  farb- 
lose, ölige  Flüssigkeit  von  eigen thümlichem,  an  Terpentinöl  erin- 
nerndem Greruch,  welche  bei  218^  siedet.  Sie  entsteht  aus  dem 
Grlycerin  nach  der  Grleichung: 

3C8H»0»  -i-  3H2  «  C»Hi*0  +  8H«0. 
Gemäss   dieser  Gleichung   konnte  Verfasser  die  Verbindung  auch 
erhalten  durch   gleichzeitige  Keduction  und  Gondensation  des  Gly- 
cerin,   indem    er    Glycerin    über  Kalk    und  Zinkstaub    destillirte. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  64,)  C.  J. 

Heber  das  Torkommen  grosser  Erystalle  ron  Ammo- 
nlmnnuignesiaiiiphosphat  in  einem  etwa  100  Jahre  alten 

Harne  berichtet  H.  Schwanert.  Der  Harn  wurde  in  einem  grü- 
nen Cylinderglase  in  einem  Sarge  neben  einem  vollständig  erhalte- 
nen menschlichen  Skelett  aufgefunden  und  erklärt  sich  sein  Vor- 
kommen daselbst  aus  dem  alten  Aberglauben  vieler  Bewohner  jener 
Gregend  Westfalens ,  dass  die  Heilung  jsines  an  Bettnässen  Leiden- 
den herbeigeführt  werde,  wenn  man  dessen  Harn  zur  Leiche  eines 
Verwandten  in  den  Sarg  lege. 

Der  alkalisch  reagirende  Harp  roch  stark  ammoniakalisch,  ent- 
hielt Phosphate,  Chloride  und  Ammoniumcarbonat  gelöst,  aber  kei- 
nen Harnstoff,  der  vollständig  in  Ammoniumcarbonat  übergegangen 
war.  Das  Sediment  des  Harnes  bestand  aus  mikroskopisch  klei- 
nen, weissen  und  braunen  Fartikelchen ,  von  denen  die  ersteren 
Calciumcarbonat  waren ,  die  letzteren  in  Klümpchen  vereinigte 
Bruchstücke  von  Krystallen  bildeten  und  Ammoniumurat  waren. 
Ausserdem  befanden  sich  im  Sediment  drei  grössere,  durchscheinende, 
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monokline  Ery  stalle ,  welche  sich  als  AmmoniammagneBiumphosphat 
erwiesen,  der  eine  von  ihnen  war  8  mm.  lang.  (Bcr.  d,  d.  dkem. 
Ges.  15,  37.)  C.  J. 

Absorption  Ton  Chlor  dureli  Arsentrlehlorld.  —  B.  E. 

Sloan  liess  in  einer  Kältemischnng  von  — 23^  Ghlorgas  auf  AbGI' 
einwirken.  Die  Bildung  eine  Pentachlorids  fand  nicht  statt,  es 
wurde  nur  Chlor  mechanisch  absorbirt.  Bei  hinreichend  langer 
Einwirkung  erhielt  Verfasser  ein  Product,  welches  auf  1  Atom 
Arsen  4,447  Chloratome  enthielt;  erwärmt  auf  — 19^  betrug  der 
Chlorgehalt  noch  4,384  Atome  auf  1  Atome  As,  bei  — 6^  noch 
noch  4,292  Atome.    (Beibl  Ann.  Phys.  Ohem.  5,  8i9,)  C.  J. 

Alcapton«  —  Casselmann  in  Petersburg  hatte  schon  1688 
eines  in  pathologischem  Harne  Yorkommenden  Körpers  gedacht, 
welchen  er  Alcapton  nannte  und  hinsichtlich  dessen  Grorup-Besa- 
nez  später  die  Yermuthung  aussprach,  dass  er  wohl  identisch  sei 
mit  dem  bei  Pneumothorax  von  f|ürbringer  im  Harn  constatirten 
Brenzcatechin.  Nun  hat  aber  neuerdings  E.  Schmitt  im  Harn 
jenen  von  Casselmann  erwähnten  Stoff  wieder  gefunden  und  nach- 
gewiesen, dass  derselbe  weder  durch  basisches  Bleiacetat  gefiült, 
noch  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt  wird,  also  kein  Brenzcatechin 
sein  kann.  Er  reducirt  Eupferlösung,  wird  durch  Hefeeinwirkung 
in  Gährung  versetzt,  dreht  aber  polarisirtes  Licht  nicht.  Schmitt 
schlägt  daher  vor,  für  diesen  Körper  den  Namen  Alcapton  beizu- 
behalten.   (PiMioaUons  du  Journal  des  Sciences  m6dicaies  de  Laie), 

Dr.  F. 

Atropln - y asellne.  —  Dr.  Schenkl  (Praj^r  med.  Wochen- 
schrift 1.  1882)  empfiehlt  statt  der  Atropinsolutionen  die  Vaseline 
als  Vehikel  für  Atropin  und  giebt  die  Croldzieher'sche  Vorschrift: 

Rp.  Atrop.  sulf.  0,02 

Solve  in  pauc.  Aq.  dest 
Tere  exactissime  cum 
Vaselin  flav.  5,0. 

Die  Ordinationsform  hat  folgende  Vorzüge: 

1)  man  darf  das  differente  Mittel  leichter  den  Händen  des 
Patienten  anvertrauen,  ohne  Unglücksfalle  durch  Intoxikationen 
fürchten  zu  müssen; 

2)  die  mydriatische  Wirkung  ist  in  vielen  Fällen  (bei  phlyktäno- 
dösen  Progressen)  prompter,  und  verbinde  man  mit  derselben  die 
Fettbehandlung  in  einfacher  und  bequemer  Weise; 

3)  die  Applikationsweise  ist  angenehmer; 

4)  das  Praepftrat  ist  haltbarer,  als  die  Solution.  {Deutsche 
Medizinal  -  Zeüung.)  P. 
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CompresslOH  Ton  Arzneimitteln.  —  Im  Jahre  1872  gab 
Profess.  Dr.  J.  Rosenthal  in  Erlangen  ein  Verfahren  an,  Arznei- 
mittel durch  Gompression  in  feste,  leicht  zu  yerschlnckende  Tablet- 
ten zu  verwandeln.  Um  dieselben  möglichst  klein  herstellen  zu 
können,  hat  derselbe  nun  durch  den  Univ. -Mechaniker  Beiniger  in 
Erlangen  eine  Fresse  anfertigen  lassen,  mit  welcher  Tabletten  yon 
10  mm.  Durchmesser  hergestellt  werden  können  und  die  nun  voll- 
kommen als  Ersatz  für  Pillen  dienen  können.  Sie  haben  vor  diesen 
alle  Vorzüge,  die  auch  den  grösseren  Tabletten  zukommen; 

1)  Verringerung  des  Volumens, 

2)  Unveränderlichkeit.  Pillen  werden  allmählich  steinhart  und 
unlöslich,  die  comprimirten  Tabletten  dagegen  können  Jahre  lang 
aufbewahrt  werden,  ohne  sich  zu  verändern. 

3)  Geringerer  Preis  durch  die  Ersparniss  von  Constituentien, 
Corrigei^tien  etc. 

Sollen  die  Tabletten  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ist  es 
unbedingt  nöthig,  sie  mit  einem  Gelatineüberzug  zu  versehen  und 
trocken  aufzubewahren.  Solche  gelatinirte  Tabletten  halten  sich  in 
Pappschachteln  oder  Pulvergläsern  unbegrenzte  Zeit,  reiben  sich 
nicht  gegenseitig  ab,  gestatten  also  auch  genaue  Dosirung. 
{Deutsche  Medizinal -Zeitung  aas  Reisiger's  P^eisverzetchniss.)    P. 

Amerikanisches  Bfiehsenflelsch.  —  Von  einem  Fleischer- 
meister in  Chicago  geht  der  „V.-Z."  folgendes  Schreiben  zu:  Ifeu- 
lieh  las  ich  hier  in  der  „Illinois- Staatszeitung'' einen  Vortrag,  den 
Herr  Prof.  Boloff  in  Berlin  über  das  amerikanische  Büchsenfleisch 
gehalten  hat.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  dessen  Urtheil  über 
den  Nährwerth  dieser  Gonserven  nur  bestätigen.  Auf  den  Etiquetts 
steht  freilich,  dass  nur  die  besten  Stücke  von  den  besten  Ochsen 
verwendet  werden,  in  Wahrheit  wird  nur  das  geringwerthige 
Texas-  und  Colorado  -  Vieh  dazu  verwendet,  und  auch  von  diesen 
mir  die  Halsschenkel  und  Bauchstücke;  die  Keulen  werden  gesal- 
zen nach  England  geschickt,  die  Brust  wird  als  Messbeef  für 
Schiffsproviant  verbraucht,  und  die  Rückenstücke  gehen  nach  den 
grossen  Städten  am  Atlantischen  Ocean.  Das  Fleisch  zu  den  Con- 
serven  wird  von  Knochen  und  allem  Fett  befreit,  hierauf  im  Eis- 
hause abgekühlt,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  dann  gesalzen 
und  mit  scharfer  Lake  übergössen.  Wenn  es  durchgesalzen  ist, 
wird  es  in  Bottichen  mittelst  Dampf  halbgar  gekocht,  dann  zer- 
schnitten und  in  die  Büchsen  gethan;  jede  Büchse  wird,  wenn  sie 
gefüllt  ist,  genau  abgewogen,  dann  zugelöthet  und  zwei  Stunden 
gekocht,  hierauf  wird  ein  kleines  Loch  eingeschlagen  und  der  Saft 
herausgelassen,  sodann  wird  sie  wieder  zwei  Stunden  gekocht  und 
nochmals  der  Saft  herausgelassen.  Dass  bei  diesem  Verfahren  der 
ohnedies  sehr  geringe  Nahrungswerth  des  Fleisches  auf  ein  Mini- 
munft  herabgediückt  wird,   ist   einleuchtend.     Die   beiden   Haupt- 

Areh.  d.  Pharm.  ZX.  Bda.    4  Heft.  20 
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nahrnngstoffe  des  Fleisches,  Albamin  und  Fött,  sind  nicht  mehr 
vorhanden.    {Pharmaceut  Post,    Jahrg.  XIV.   pag,  462.)     C.  Seh. 

Chemische  Zasammensetzung  des  Menschenfettes  in  rer- 
schiedenen  Lebensaltern.  —  Ludwig  Langer  weist  auf  die 

Verschiedenheit  des  Fettes  im  menschlichen  Körper  hin.  Das  Fett- 
gewebe in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  ist  hellgelb  bis  braunlich 
und  sehr  .weich,  so  dass  an  Schnittflächen  durch  den  Fannicnlus 
adiposuß  kleine  Oeltröpfchen  zum  Vorschein  kommen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigt  in  jeder  Fettzelle  einen  oder  mehrere 
klare  Fetttropfen  und  nur  in  vereinzelten  Zellen  finden  sich  Nadeln 
von  Fettkrystallen,  hingegen  weist  der  Fanniculus  des  Eindes  eine 
bedeutend  derbere  und  härtere  Gonsistenz  auf.  Es  ist  grauweiss 
und  zerfällt  leicht  in  Krümeln,  ähnlich  wie  in  Wasser  gekochtes 
Wachs.  Das  Mikroskop  zeigt  in  jeder  Fettzelle  zahlreiche  Krj- 
stalle.  Auch  die  chemische  Zusammensetzung  ist  eine  verschie- 
dene: 

Kind  Erwachsener 

Oelsäure   ....     67,75  .  .  .     89,80 

Palmitinsäure     .     .     28,97  .'  .  .       8,16 

Stearinsäure .     .     .       3,28  .  .  .       2,04 

Im  Fette  des  Kindes  sind  mehr  Glyceride  des  Falmitin  und 
Stearinsäure,  weniger  der  Oelsäure  enthalten,  als  im  Fette  des 
Erwachsenen.  An  Glyceriden  von  .flüssigen  Fettsäuren  waren  nur 
die  der  Buttersäure  und  Capronsäure  nachzuweisen.  Das  Fett  des 
Kindes  enthielt  viel  mehr  dieser  flüchtigen  Fettsäuren  als  das  des 
Erwachsenen,  {ßüzungsher,  der  KaiserL  Akad.  der  Wissenschaften 
1881.   Med.  chir.  Rundschau  Jahrg,  XXIL  pag.  913.)  C.  Seh. 

Aas  der  pharmaeeatlselien  Praxis.  —  Unter  dieser  üeber- 

Schrift  macht  Dr.  Alois  Jandous  Mittheilung  über  verschiedene 
Gegenstände: 

1)  Verfälchte  Mana.  Manna  gerace  kann  mit  Trauben- 
zucker verfälscht  vorkommen.  Die  Fälschung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  kleine  gehackte  Stückchen  weissen  Traubenzuckers  mit 
der  weichen  klebrigen  Manna  eingehüllt  werden,  wodurch  die  Manna 
selbst  ein  scheinbar  vortheilhaftes  Aussehen  bekommt.  Durch 
Zerquetschen  des  Mannaklumpen,  werden  die  Traubenzuckerstück- 
chen sichtbar. 

2)  Verunreinigung  des  Seignettelzes  mit  Kalk.  Die 
Analyse  ergab  einen  Kalkgehalt  von  0,008  GaO  in  5  g. 

3)  Ferrum  jodat.  saccharat.,  eines  jener  Präparate,  die,  nament- 
lich wo  sie  selten  vorkommen  gewöhnlich  die  geforderten  Eigenschaf- 
ten nicht  besitzen.  Ex  tempore  lässt  sich  das  Präparat  leicht  und 
rasch  auf  folgende  Weise  darstellen.  Man  nehme  statt  reinen 
destiliirten  Wassers  einen  etwa  50  ^j^tif^en  Weingeist,  unter  dieaeiQ 
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geht  die  Reaction  Yon  Jod  und  Eisen  rasch  vor  sich,  ohne  dass 
Nebenproducte  gebildet  werden;  nach  beendeter  Beaction  lasse  man 
absetzen,  giesse  dann  ab,  mische  mit  dem  vorher  gut  ausgetrockne- 
ten Zucker  und  verjage  die  geringe  Menge  von  Feuchtigkeit. 

4)  Crocusfälschung.  Zu  den  vielen  Safranverfälschungen 
gesellt  sich  neuerdings  eine  mehr,  durch  fein  geschnittene  Klatsch- 
rosen.     {Pharmaceui.  Post.    Jahrg.  XIV.    pag,  457.)         C.  Soh. 

Bromcampher-Yergiftang.  —  Nach  Rosenthal  treten 
bei  grossen  Gaben  Bromcampher  sehr  leicht  Vergiftungserschei- 
nungen ein.  Die  Erscheinungen  sind  Convulsionen ,  Bewusstlosig- 
keit,  Leichenblässe.  Die  Kranken  sind  schwerbesinnlich,  am  gan- 
zen Körper  kühl  anzufühlen,  Puls  und  Bespiration  auffällig 
verlangeamt.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Abgeschlagenheit  und 
Schwäche  des  Appetites.     {P?iarm.  Post.    Jahrg.  XIV.    pag.  i40.) 

C.Sch. 

Verhalten  des  &lycogens  und  der  HilehsSare  im  Hus- 
kelfleiseh  mit  besonderer  Berfieksiehtigang   der  Todten- 

starre.  —  BudolfBohm  hat  in  mehrfachen,  äusserst  sorgsam 
angestellten  Versuchen  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Annahme, 
das  in  den  Muskeln  befindliche  Glycogen  werde  bei  der  Todten- 
starre  ganz  oder  zum  Theil  in  Milchsäure  umgewandelt,  auf  einem 
Irrthum  beruht 

Durch  Vergleich  des  Glycogengehalts  frischer  Muskeln  mit 
denjenigen,  die  1  —  2  Stunden  gelegen  hatten,  konnte  keine  nen- 
nenswerthe  Abnahme  des  Glycogens  in  den  Muskeln  constatirt 
werden.  Bei  Femhaltung  der  Fäulniss  consumirt  der  Process  der 
Starre  kein  Glycogen,  kann  mithin  aach  nicht  das  Material  für  die 
in  todtenstarren  Muskeln  auftretende  Milchsäure  sein.  Glycogen- 
arme  Muskeln  entwickeln  unter  Umständen  viel  mehr  Milchsäure 
als  aus  dem  Glycogen  hätte  entstehen  können.  {Pfliiger's  Archiv. 
Bd.  23,  S.  44.  Deutsch,  med.  Wochenschr,  1881.  42.  Med,  chir. 
Rundschau.    Jahrg.  XXII.    pag.  916.)  C.  Seh. 

Wirkung  des  Tabaks   auf  die  d^esehleehtsoi^ane.  — 

Wenn  die  starken  Baucher  gegen  die  heroischen  Arzneien  etwas 
refrectär  sich  erweisen,  so  ist  dies  auf  die  Dyspepsie  und  auf  die 
eigenthümliche  Veränderung  der  ersten  Wege,  welche  solche  Per- 
sonen aufweisen,  zurückführen.  Diese  Idiosynkrasie  ist  nach  Jac- 
quemart  nur  auf  Missbrauch  von  Tabak  zurückzuführen,  auch  ist 
die  Wirkung  auf  die  Geschlechtssphäre  unzweifelhaft,  namentlich 
soll  die  Beschäftigung  in  Tabaksfabriken  bei  den  Männern  Impo- 
tenz herbeifuhren. 

Bei  Frauen    ist   nachgewiesen,    dass  sie   zwar   gut  gebären, 
doch  sterben  die  Kinder  bald  nach   der  Geburt.    In  diesen  Fällen 
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wurde  stets  Nicotin  im  Amnionwasser  nachgewiesen.  Yerf.  fand 
40%  von  Abortus  und  Frühgeburten ,  1^7o  ^<>^  Todesfällen  bei 
Kindern  von  Tabaksarbeiterinnen  einige  Stunden  oder  Tage  nach 
der  Greburt.  Die  Eindersterblichkeit  ist  bei  Säuglingen,  die  an  der 
£ru8t  genährt  werden,  um  10 7o  grösser  als  bei  solchen,  die  die 
Brust  nicht  bekommen.  (Paris,  mäd.  2.  Jun.  1881.  A.  W.  M.  Z. 
1882.  35.    Med.  chir.  Rundsoh.    Jahrg.  XXUI.   p.  56.     C.  Seh. 

Normale  Bescliaffenlielt  der  Euhmileh.   —   Gamerun 

veröffentlicht  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch.  Es  wurde  die  Milch  von  42  Kühen ,  und  zwar  so- 
wohl die  Abend-  und  Morgenmileh  jeder  einzelnen  Kuh  für  sich 
allein  untersucht,  wie  auch  eine  Mischung  der  Milch  sämmtlicher 
Kühe,  wobei  sich  herausstellt,  dass  ältere  Kühe  mehr  und  bes- 
sere Milch  geben  als  jüngere.  Die  Analysen  ergaben,  dass  die 
Milch  gut  genährter  Kühe  im  letzten  Jahres  viertel,  wenn  sie  am 
ärmsten  ist,  13,90%  feste  Stoffe,  incl.  4,20 7o  Fett  enthält.  Für 
die  ärmste  reine  Milch  wurden  9%  feste  Stoffe  und  2,5  7o  Fett 
angenommen.  Das  spec.  Grewicht  einer  Mischmilch  von  4  oder 
mehr  Kühen  beträgt  bei  18^  C.  selten  über  1,033  und  unter  1,029; 
eine  geringe  Wassermenge  reicht  hin,'  die  spec.  Schwere  unter 
diese  Norm  zu  verringern.  {Gesundheit  1881.  19.  Med.  chir. 
Rundschau,    Jahrg.  XXUL    pag.  57.)  C.  Seh. 

S^efBlschte  Aastem*  —  Die  zu  Ostende  und  zu  Marennes 
durch  eine  besondere  Pflege  hervorgerufene  grünliche  Färbung  der 
Austern  ist  in  Frankreich  sehr  beliebt.  Dieselben  gewinnen  diese 
Farben  dadurch,  dass  man  sie  unmittelbar  nach  dem  Fangen  in 
Behälter  bringt,  in  denen  man  Meerwasser  nicht  allzu  oft  erneuert, 
und  in  denen  sie  mehrere  Monate  verbleiben.  Nach  dieser  Zeit 
ist  der  „Bart'^  von  grünlicher  Farbe.  Um  nun  den  höheren  Preis 
für  diese  grünen  Austern  zu  gewinnen,  ohne  genöthigt  zu  sein, 
sie  Monate  lang  aufzubewahren,  bringt  man  sie  in  Meerwasser,  in 
welchen  Grünspan  gelöst  ist.  Zwar  ist  ihre  Färbung  ein  wenig 
verschieden,  und  erstreckt  sich  ausserdem  nicht  nur  auf  den  Bart, 
sondern  auf  das  ganze  Thier ;  allein  diese  feinen  Unterschiede  wer- 
dei^  selten  beobachtet  Da  nun  die  Auster  ziemlich  viel  Kupfer 
aufnimmt,  ist  es  nicht  überraschend,  dass  Taillard  nach  deren 
Genuss  Yergiftungserscheinungen  wahrgenommen  hat.  (Joum.  de 
m6d.  d' Alger,  Gesundheit  1881.  14.  Med.  chirg.  Rundschau. 
Jahrg.  XXIIl    pag.  62.)  C.  Seh. 

Ei^ebniss  der  hygleniaehen  Unteravcliiuigeii  bezfigllch 
des  atmosphSrisehen  Stanbes.  —  Nach  JosefFodor  beträgt: 
1)  Die  Menge  des  atmosphärischen  Staubes  durchschnittlich  0,4  Mg. 
im  Cubikmeter  Luft  — .  ö  m.    über   dem  Strassenniveau.     2)  Am 
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geringsten  ist  die  Staubmenge  im  Winter  nnd  Frühjahr,  am  gross- 
ten  im  Sommer  nnd  Herbst.  3)  Unter  646  Beobachtungen  wnrden 
an  522  in  dem  Züchteapparate  Bacterien  angetroffen.  4)  In  der 
l^^ährflüssigkeit  entwickelten  sich  die  verschiedensten  Bacterienfor- 
men  und  zwar  sehr  häufig  nur  eine  Form,  sonst  aber  gleichzeitig 
mehrere  Formen.  5)  Die  yerschiedenen  Hauptformen  der  Bacterien 
sind  wahrscheinlich  eigene,  selbstständige  Organismen,  mit  selbst- 
ständigem Ursprung,  Entwickelung  und  Functionen.  6)  Eugelbac- 
terien  entwickeln  sich  in  227  Tagen,  darunter  eine  seltene  Form, 
welche  Verf.  Micrococcus  atoma  nennt.  7)  Am  häufigsten  ent- 
wickeln sich  in  der  Nährflüssigkeit  Microbacterien.  8)  Unter  den 
yerschiedenen  Formen  der  Microbacterien  wird  eine  hervorgehoben 
und  Microbacterium  agile  genannt,  welche  wegen  ihrer  Form,  Be- 
wegung und  Infectionsfähigkeit  besondere  Aufimerksamkeit  verdient. 
9)  Dermobacterien  waren  an  94  Tagen  zu  beobachten.  10)  Spiro- 
bacterien  waren  noch  seltener.  11)  Schimmelpilze  kamen  in  der 
Nährflüssigkeit  171mal  vor,  die  Sarcina  48mal.  Viel  seltener  wa- 
ren andere  niedere  Pflanzen  und  thierische  Organismen  (Mona- 
den etc.)  12)  Die  Sarcina  zerfällt  bei  vollkommener  Entwickelung 
in  freie  Micrococcen,  die  Micrococcenkömchen  wachsen  zu  ölglän- 
zenden  grösseren  Zellen  an,  durch  fortwährende  kreuzweise  Ab- 
schnürung  zertheilt  sich  die  Zelle  in  immer  mehr  regelmässig  ange- 
ordnete Partien,  in  welchen  die  einzelne  vollkommen  entwickelte 
Zelle  neuerdings  zu  Micrococcen  zerfallt.  13)  Im  Winter  sind  die 
Bacterien  am  seltensten,  im  Frühling  am  häufigsten  und  die  Schim- 
melpilze am  seltensten;  der  Sommer  nimmt  eine  mittlere  Stellung 
ein,  während  im  Herbste  die  Schimmelpilze  vorwiegen.  14)  Schnee 
und  B^enfalle  setzen  die  Zahl  der  atmosphärischen  Organismen, 
hauptsächlich  der  Bacterien  herab.  15)  Organismen  von  gewisser 
Form  scheinen  an  gewisse  Zeiten  gebunden  zu  sein;  dann  ent- 
wickeln sie  sich  in  der  Nährflüssigkeit  sehr  häufig,  beinahe  täg- 
lich, während  sie  zu  anderen  Zeiten  Monate  lang  fem  bleiben. 
16)  Bezüglich  der  vorherrschenden  Gattung  der  atmosphärischen 
Organismen  weisen  die  einzelnen  Jahre  Unterschiede  auf.  17)  Bei 
der  Einfuhrung  unter  die  Haut  und  die  Venen  von  Kaninchen 
erwiesen  sich  Sphaerobacterien ,  Spirobacterien ,  Bacterium  termo  a 
lineola  und  Sarcina  als  vollkommen  unschädlich.  18)  Dem  Micro- 
bacterium  agile  ist  eine  grosse  Infectionsfähigkeit  eigen,  dieser 
Fähigkeit  wird  es  in  dem  Maasse  verlustig,  als  in  der  Nährflüssig- 
keit andere  gewöhnliche  Bacterien  überhand  nehmen.  Die  auftre- 
tenden Symptome  sind  einer  milderen  septischen  Infection  ähnlich. 
19)  Aus  dem  atmosphärischen  Staub  gezüchtete  Dermobacterien 
nnd  ihre  Sporen  erzeugten  bei  den  angestellten  Einimpfungen  sehr 
heftige  Infectionen,  welche  nach  einigen  Tagen  mit  dem  Tode 
endigten.  Das  Hauptsymptom  ist  ein  rascher  Temperaturabfall, 
0,5  C,  C»  vom  frischen  Blute  des  gefallenen  Thieres  tödten  binnen 
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drei  Tagen  unter  ähnlichen  Erscheinungen.  In  den  parenchymatö- 
sen Organen  der  gefallenen  Thiare  waren  an  der  Wand  der  Blut- 
gefässe Micrococcen  zu  finden ,  welche  stellenweise  auch  die  Gapil- 
laren  ausfüllten.  20)  Dieselben  Bacterien  sind  viel  weniger  infec- 
tiös,  wenn  sie  sich  in  Gesellschaft  anderer  Bacterien  e9twickeln. 
21)  In  der  Atmosphäre  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
Bacterienformen  enthalten,  die  meisten  von  ihnen  entwickeln  sich 
in  der  Hausenblaselösung  und  in  ihrer  Infectionsfahigkeit,  wenn 
sie  dem  thierischen  Organismus  eingeiimpft  werden.  (Aus  des  Ver- 
fassers Werke:  Hygienische  Untersuchungen  iiber  Luft^  Boden  und 
Wasser.  1,  Abth,  Die  Luft.  Braunschweig  1881.  Med.  chir.  Bund- 
schau.  Jahrg.  XXIL    pag.  487.)  C.  Seh, 

Anda-Assa-Oel  kommt  von  Johannesia  prinoeps  Yell.  (Anda 
Gomesii  Juss.  Anda  Brasiliensis  Kadd.)  einer  baumartigen  brasili- 
schen Euphorbiacee,  und  wird  durch  Fressen  der  ovalen,  etwas 
zusammengedrückten ,  milde  schmeckenden  Samenkeme  gewonnen, 
deren  sich  2  —  3  von  der  Grösse  einer  Pflaume  in  der  Frucht  be- 
finden. Es  ist  schwachgelb,  geruchlos  und  besitzt  einen  anfangs 
etwas  nauseosen,  dann  süssen  Geschmack  und  trocknet  an  der 
Luft  leicht  aus.  Es  löst  sich  in  Aether,  Terpenthinöl  und  Benzin, 
erstarrt  bei  8®  C.  und  hat  bei  18®  C.  ein  spec.  G«w,  -«  0,9176. 
Die  arzneiliche  Wirkung  des  Oeles  ist  der  des  Ricinüsöls  ähnlich, 
aber  man  bedarf  davon  eine  geringere  Dose.  Eine  aus  2  —  3  Sa- 
menkemen  bereitete  Emulsion  reicht  für  einen  Erwachsenen  hin. 
Das  Oel  selbst  wird  zu  40  Tropfen  gegeben,  soll  aber  weniger 
wirksam  sein,  wie  die  aus  den  Samen  bereitete  Emulsion. 

Die  Fruchtschale  ist  adstringirend  und  wird,  geröstet,  gegen 
Diarrhöe  angewendet. 

Mit  Salzsäure  schwach  angesäuertes  Wasser  färbt  sich  bei 
Digestion  mit  den  Samen  dunkelroth.  Die  Flüssigkeit  giebt  mit 
Ammon  einen  copiösen  Niederschlag,  der,  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser  und  Alkohol  getrocknet,  ein  hellrothes  Pulver  darstellt. 
Es  ist  alkaloidischer  Natur  und  lässt  sich  durch  Kohle  entfärben. 
Sonderbarerweise  soll  es  in  Aether,  Chloroform,  Benzin  und  Schwe- 
felkohlenstofT  unlöslich,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich  sein. 
Die  Angaben  über  die  Wirksamkeit  dieses  Körpers  widersprechen 
sich.  (The  Pharm.  Joum,  and  Transact.  Third  8er.  No.  693. 
p.  380.)  Wp. 

Theyetia  nereifolia«  —  Dieser  zu  den  Apocyneen  gehörige 
Strauch  ist  in  Westindien  einheimisch,  hat  sich  aber  nach  Ostin- 
dien verbreitet,  wo  man  ihn  „gelben''  oder  Exil-Oleander  nennt 
und  seiner  schönen  gelben  Blüthen  wegen  als  Zierpflanze  benutzt 
Die  Samenkeme  der  Frucht  enthalten  nach  Warden  ein  scharf 
parkotiscbes  fettes  Oel  und  einen   giftig  wirkenden  Körper,  das 
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Bogenannte  Theretin,  welcher  eben  auch  das  Oel  gefahrlich  macht. 
Das  Theyetin  läset  eich  aas  den  durch  Fressen  yom  Oel  befreiten 
Samen  durch  Alkohol  ausziehen  und  scheidet  sich  grösstentheils 
durch  Verdunsten  des  Alkohols  ab.  Die  braune  saure  Mutterlauge 
enthält  nun  ausser  Anderem  einen  Körper,  der  sich  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  blau  färbt  und  davon  den  Namen  Pseudoindican 
erhalten  hat  Er  yerhält  sich  wie  ein  Gluoosid.  Im  reinen  Zu- 
stande ist  er  noch  nicht  dargestellt.  Warden's  Verfahren  ist  die- 
ses: Die  oben  erwähnte  Mutterlauge  wird  mit  Chloroform  geschüt- 
telt, welches  etwas  Theyetin  und  Extractiystoffe  aufnimmt.  Dar- 
nach neutralisirt  man  mit  kohlensaurem  Natron  und  schüttelt  mit 
Aether,  welcher  Fett  aufnimmt.  Jetzt  fallt  man  mit  Bleiessig  in 
schwachem  Ueberschuss,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  fugt  zu  dem 
Filtrat  Gerbsäure  zur  Fällung  des  Bleies,  dessen  letzter  Kest  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  wird.  Das  Filtrat,  im  Wasserbade 
zur  Trockne  gebracht,  giebt  einen  bernsteingelben  Rückstand, 
welcher  das  so  weit  möglich  gereinigte  Pseudoindican  darstellt. 
£s  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Aethyl-,  Methyl-  und  Amyl- Alkohol 
zu  neutral  reagirenden  Flüssigkeiten.  Der  Geschmack  ist  unan- 
genehm, nicht  sauer  und  nicht  bitter.  Die  wässrige  Lösung  färbt 
sich  mit  Salzsäure  sofort  dunkelblau,  verdünnte  Säure  ruft  die  Fär- 
bung erst  beim  Kochen  hervor,  zugleich  scheiden  sich  dann  blaue 
Flocken  ab.  Die  davon  abfiltrirte  farblose  Flüssigkeit  giebt  mit 
Fehling'scher  Lösung  deutlich  Glucose  zu  erkennen.  Schwefel- 
säure färbt  eine  verdünnte  Lösung  des  Fseudomdicans  erst  gelb, 
dann  grün,  zuletzt  blau  unter  Abscheidung  blauer  Flocken,  beim 
Erhitzen  wird  die  Flüssigkeit  kirschroth.  Salpetersäure  giebt 
unter  Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  eine  dunkelgelbe  Flüs- 
sigkeit. 

Das  durch  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Pseudoindican  ent- 
standene Thevetinblau  ist  im  trocknen  Zustande  ein  fast  schwarzes, 
amorphes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  löslich,  beim  Verdünnen  in  blauen  Flocken  sich  ab- 
scheidet. Concentrirte  Salzsäure  giebt  damit  eine  bläuli<^  grüne 
Lösung,  in  der  sich  beim  Erhitzen  ein  blauer  Niederschlag  bildet. 
Eisessig  löst  das  Thevetinblau  gleichfalls,  wie  auch  Kali-  und  Na- 
tron-Lauge und  Ammoniak.  Die  Lösungen  sind  röthlichbraun  und 
scheiden  beim  Neutralisiren  mit  Säuren  wieder  blaue  Flocken  ab. 
Absoluter  und  verdünnter  Alkohol  lösen  das  Thevetinblau,  auch 
Methyl-  und  Amyl- Alkohol  und  Benzol  wirken  schwach  lösend, 
Aether,  Chloroform,  Terpenthinöl,  Schwefelkohlenstoff  selbst  in  der 
Hitze  nicht.  B^ucirende  Körper  zeigen  keine  Wirkung,  oxy- 
dirende  dagegen  zerstören  sofort  die  blaue  Farbe.  (The  Pharm, 
Jaum.  and  Transaot.    Tkird  Ser.    No.  596.    p.  il7.)  Wp, 

De  Vrij  macht  zu  Obigem  die  Bemerkung,  dass  das  fette 
Oel  der  Thevetia- Samen  nicht  scharf,  sondern  ganz  milde  sei  und 
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aus  Triolein,  Tripalmitin  und  Tristearin  bestehe.  —  Auoh  die 
KiDde  des  Strauchs  enthält  das  giftige  Glacosid  Thevetin,  das 
jedoch  schwer  zu  reiDigen  ist.  (The  Pharm,  Joum.  and  TroMoci. 
Third  Ser.    No.  597.    pag.  457)  Wp. 

Porphyroxin  ist  nach  Kanny  Soll  Dey  ein  nie  fehlender 
Bestandtheil  des  indischen  Opioms,  so  dass  der  G^richtschemiker, 
wenn  er  es  bei  einer  Untersuchung  an  seiner  eigenthümlichen 
Beaction  mit  verdünnter  Salzsäure,  der  Entwicklung  einer  rothen 
Farbe  erkannt,  unfehlbar  auf  indisches  Opium  schliessen  darf.  Die 
Menge  desselben  steht  nach  dem  Verfasser  stets  im  Verhältniss  zu 
der  des  Morphins  und  der  Mecoosäure  und  kann  nach  der  Inten- 
sität der  Farbenentwicklung  mit  Salzsäure  ermessen  werden.  Tür- 
kisches oder  Smymaer  Opium  enthält  kein  Porphyroxin.  '  (The 
Pharm,  Joum.  and   Transad.     Third  Ser.     No.  69i.    pag.  397.) 

Wp. 

Pilocarpin.  —  Christensen  bekam  mehrere  Proben  von 
Pilocarpin  und  Pilocarpinsalzen  zur  Untersuchung,  weil  sie  eine 
ziemlich  yerschiedene  Wirkung  gezeigt  hatte.  Die  chemische  Prü- 
fung zeigte  keinen  wesentlichen  Unterschied,  aber  die  physiologi- 
schen Versuche  an  Fröschen  gaben  verschiedene  Resultate,  inso- 
fern sich  bei  einigen  Proben  mehr  die  Wirkung  von  Jaborin  oder 
Atropin,  bei  andern  mehr  die  des  Pilocarpins  oder  Nicotins  mani- 
festirten.  Chr.  vermuthet,  dass  die  Darstellungsmethode  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Alkalo'ids  übe,  so  dass  dadurch 
Mischungen  zweier  isomerischen  oder  homologen  Basen  erzeugt 
werden.  Er  selbst  fand,  dass  Pilocarpin  durch  die  Einwirkung  von 
kohlensaurem  Natron  theilweise  in  eine  Säure  verwandelt  wird. 
(The  Fharm,  Joum.  and  Transad.     Third  Ser.    No.  594.   p.  400.) 

Wp. 

Prflfiing  des  Lakritzens  aaf  Gummi.  —  Ein  aus  Süss- 

holz  durch  Ausziehen  mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  bereite- 
tes und  in  Stangen  ausgerolltes  Extract  hält  sich  nach  Madsen 
nicht  lange  trocken  und  hat  auch  ein  wenig  elegantes  Aussehen. 
Besser  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  durch  Dampf  herge- 
stellten Extract,  welches  härter  bleibt  und  glänzender  ist.  Aber 
um  dies  zu  erreichen,  wird  in  den  Fabriken  auch  absichtlich  Gummi 
zugesetzt.  Madsen  hat  eine  Methode  angegeben,  den  Gummigehalt 
des  Lakritzens ,  sei  es  des  aus  der  Wurzel  selbst  mit  ausgezoge- 
nen oder  des  absichtlich  hinzugefügten,  zu  bestimmen.  Sie  besteht 
in  Folgendem:  Das  Lakritzen  wird  mit  kaltem  Wasser  im  Ver- 
hältniss von  10 :  300  ausgezogen,  der  Auszug  auf  100  abgedampft^ 
mit  Alkohol  von  0,830  gefallt  und  der  Niederschlag  damit  gewa- 
schen; bis  der  Alkohol  sich  nicht  mehr  färbt.    Damit  wird  aller 
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Yorhandene  Znoker  entfernt  Dann  löst  man  den  Niedersohlag  in 
Wasser  nnd  fällt  mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  unter  Zusatx 
von  kohlensaurem  Natron  im  Uebersohuss.  Dieser  Niedersohlag 
enthalt  das  Gummi  an  Eupferozyd  gebunden  und  Eupferoxydhydrat, 
zugleich  aber  auch  Albuminate,  welche  durch  Waschen  mit  schwa- 
cher Sodalösung  entfernt  werden.  Dann  wird  der  Niederschlag  auf 
dem  Filter  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  ver- 
setzt; welcher  das  Gummi  in  weissen  Klumpen  ausfallt. 

Bei  der  Prüfung  verschiedener  Handelssorten  von  Lakritzen, 
alle  mit  der  Marke  Baracco,  und  einem  selbst  bereiteten  Süssholz- 
extraot  ergab  sich  ein  so  bedeutender  Unterschied  des  Gummi- 
gobalts  zwischen  jenen  und  diesem,  dass  man  an  dem  absichtlichen 
Gummizusatz  nicht  zweifeln  konnte. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  in  dem  ungelösten 
Kückstande  des  Lakritzens  ausser  Zellenresten  stets  Stärkekömer. 
In  den  obigen  Proben  waren  es  theilweise  ungestaltige,  die  aus 
der  Süssholzwurzel  selbst  herrührten,  theilweise  aber  auch  voll- 
kommen ausgebildete  und  als  solche  erkennbare  Kartoffel-  und 
Weizenstärkekömer.  {The  JPharm.  Joum.  and  Transad.  Tkird 
Ser.    No.  694.    p.  406  f.)     •  Wp. 

Cyankaliam  und  salpetersanres  Wlsmath   geben  einen 

röthlichbraunen  Niederschlag,  der  nach  Bödeker  der  Formel 
Bi'O^  .  2H'0  entspricht.  Nach  Meier  ist  diese  Formel  nicht 
richtig,  vielmehr  ist  das  Product  der  Beaction  ein  Oxycyanid  des 
Wismuths,   etwa  nach  der  Formel 

Bi7(CN)»0i»  oder  2Bi(CN)ß  .  5Bi«0*. 
Mit  heisser  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  giebt  die  Verbindung 
dunkelrothe  Lösungen.  Heisse  concentrirte  Kalilauge  giebt  damit 
ein  Wismuthoxyd  von  der  Zusammensetzung  Bi^O^.  Dasselbe  ist 
krystallinisch,  schwer,  dunkelgrau,  unveränderlich  durch  Luft  und 
Lichte  und  giebt  mit  heisser  Salpetersäure  eine  purpurrothe  Lösung. 
{The  Pharm.  Joum,  and  Transad.     Third  Ser.    No.  594.    p.  4tl,) 

Wp. 

SaUeylaiure-Camplior.  . —  Erhitzt  man  ein  Gremisch  von 
84  Thln.  Camphor  mit  65  Thln.  Salicylsäure  im  Wasserbade ,  so 
erhält  man  alsbald  eine  klare  Flüssigkeit  von  dicklicher  Gonsistenz, 
welche  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt,  die 
beim  Reiben  mit  einem  Pistill  salbenartig  wird.  Das  Präparat 
schmeckt  stechend  bitterlich,  an  Peffermünze  erinnernd,  löst  sich  in 
Wftaser,  Glycerin,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Auf  nassem  Wege 
eriuQt  man  dieselbe  Verbindung  durch  Auflösen  des  Gamphors  in 
heissem  Benzin,  Zusatz  der  Salicylsäure  und  Filtration  der  heissen 
Flüssigkeit    Beim  Ericalten  scheidet  sie  sich  aus. 


f 
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Dieses  Präparat  soll  als  8albe  bei  Lupus  nützliche  Anwendung 
finden.  (The  Pharm.  Joum,  and  Tr ansäet.  Thtrd  Ser,  No.  596. 
p.  438.)  Wp. 

Oplamraneheii  und  Opinmessen.  —  Zum  Zweck  des  Rau- 
chens bereitet  man  in  China  verschiedene  Opiumextracte.  Die  erste 
Qualität  ist  ein  sorgfältig  aus  Patna- Opium  dargestelltes  Extract, 
das  etwa  5,36  Proc.  Morphin  enthält.  Bei  der  Bereitung  der  zwei- 
ten Qualität  wird  auch  persisches  Opium  mit  Terwendet.  Morphin- 
gehalt 7,3  Proc.  Die  dritte  „geringere  Sorte"  wird  aus  Opium- 
rückständen gemacht,  Morphingehält  6,28  Proc.  Die  4.  endlich 
stellt  man  aus  dem  in  den  Pfeifen  verbliebenen,  nicht  völlig  ver- 
brannten Opium  dar,  welches  herausgekratzt  wird,  Morphingehalt 
4,70  Proc.  Der  Bückstand  von  der  Extractbereitung  heisst  Nai 
Chai.  McCallum  meint,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  Opium 
geraucht  wird,  weit  über  den  Zersetzungspunkt  des  Morphins 
hinausgehe.  £r  behauptet,  das  Rauchen  sei  längst  nicht  so  ge- 
sundheitsgefahrlich,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  und  stützt 
sich  dabei  auf  die  eigene  Erfahrung.  Jedenfalls  sei  das  Opium- 
essen bei  weitem  gefährlicher.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact, 
Third  Ser.    No.  596.    p.  446.)  Wp. 

Nene  Farbenreactlonen   des  Morphins,   Codeins  und 

Atropins*  —  Rührt  man  nach  Vitali  eine  kleine  Menge  Morphin 
mit  sehr  wenig  arsensaurem  Natron  und  conc;  Schwefelsäure  zu- 
sammen, so  entsteht  eine  bläulich  rothe  oder  violette  Färbung,  die 
beim  Erwärmen  von  Dunkelgrün  durch  schmutzig  G-rünblau  in 
Hellgrün  übergeht,  a)  Fügt  man  jetzt  Wasser  hinzu,  so  erzeugt 
der  erste  Tropfen  ein  helles  Weinroth,  weiterer  Zusatz  ein  prächti- 
ges Violett.  Wenn  der  Flüssigkeit  a)  Essigsäure  zugefügt  wird, 
so  wird  die  Farbe  weinroth  und  setzt  man  jetzt  Ammoniak  zu, 
ohne  jedoch  vollkommen  zu  neutralisiren ,  so  entwickelt  sich  ein 
schönes  Blau,  bei  Uebersättigung  mit  Ammoniak  aber  ein  tiefes 
Grün.  Ebenso  wird  die  durch  Wasser  blau  und  durch  Alkohol 
violett  gemachte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  grün.  Der  gefärbte 
Körper  ist  in  der  Flüssigkeit  flockig  suspendirt. 

Morphin,  mit  Schwefelsänre  ohne  arsensaures  Natron  erhitzt, 
wird  erst  dunkelroth,  dann  dunkelgrün.  Mit  Wasser,  Alkohol, 
Essigsäure  und  Ammoniak  traten  dieselben  Farbenreactionen  ein, 
wie  oben,  nur  sind  die  Farben  weniger  lebhaft. 

Eine  Lösung  von  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure  mit  einem 
Tropfen  Schwefelnatriumlösung  versetzt  und  vorsichtig  erhitzt,  färbt 
sich  fleischfarben,  dann  violett,  dunkel  und  endlich  schmutzig  grün. 
Ein  wenig  Morphin  mit  2  Tropfen  zweiprooentiger  Lösung  von 
chlorsaurem  Kali  in  conc.  Schwefelsäure  versetzt,  färbt  sich  beim 
umrühren    erst    grünlich   und  dann  blau  bis   violett.     Noch   ein 
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Tropfen  macht  das  Grün  intensiver,  dann  entsteht  Blau.  Mit  noch 
mehr  chlorsaurem  Eali  erhält  man  eine  gelbliche  Farbe. 

Codein  verhält  sich  im  Ganzen  wie  Morphin,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  mit  arsen- 
saurem Natron  beim  Erhitzen  nicht  schmutzig  grün,  sondern  leb- 
haft violett  wird. 

Ein  Körnchen  Atropin  oder  Atropinsalz,  mit  ein  Paar  Tropfen 
der  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  in  Schwefelsäure  befeuchtet, 
wird  grünlich  blau  und  bei  gelindem  Umschwenken  der  Flüssig- 
keit sieht  man  grünlich  blaue  Streifen  von  demselben  ausgehen. 
Zuletzt  vnrd  die  Flüssigkeit  blassgrün.  {The  Pharm.  Joum,  and 
Transaä.    Tkird  Ser.    No.  597.    p.  459.)  Wp. 

Die   Frficlite  ron   Omphaloearpom   proeera    enthalten 

nach  Naylor  u.  A.  einen  kautschuk-  oder  guttaperchaähnlichen 
Körper,  der  durch  Benzol  aus  dem  Pericarp  ausziehbar  ist,  femer 
eine  dem  Fluavil  von  Payen  sich  nähernde  harzartige,  gleichfalls 
durch  Benzol  aus  dem  Pericarp  extrahirbare  Substanz.  Alkohol 
nimmt  nach  der  Behandlung  des  Pericarps  mit  Benzol  ein  dem 
Saponin  oder  Monesin  ähnliches  Glucosid,  einen  neutralen,  kry- 
stallisirbaren  Körper  (Omphalocarpin)  Wachs,  einen  bitteren  Farb- 
stoff, eine  organische  Säure,  vermuthlich  Aepfelsäure,  und  Glucose 
auf.  Die  Samen  enthalten  ein  mildes  fettes  Oel.  Thein,  welches 
man  in  dem  Pericarp  vermuthete,  Hess  sich  nicht  auffinden  und 
wurde  dadurch  die  Frage,  ob  Omphalocarpum  zu  den  Temströmia- 
ceae  oder  zu  den  Lupotaceae  gehöre,  zu  Gunsten  der  letzteren 
Familie  entschieden.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third 
Ser.    No.  598.    p.  479.)  Wp. 

Boraxsalbe.  —  Die  gewöhnlich  mit  Schweinefett  bereitete 
Salbe  lässt  oft  zu  wünschen  übrig  wegen  der  ungenügenden  Yer- 
tbeilung  der  Borsäure,  wodurch  die  Haut  gereizt  wird.  Thin 
empfiehlt  deshalb  eine  Lösung  der  Säure  in  Glycerin,  mit  einem 
Gerat  aus  Wachs  und  Mandelöl  gemischt,  anzuwenden.  • 

Nach  Molendokaw  ist  die  Borsäure  nicht  ungefährlich.  Er 
berichtet  von  zwei  Todesfällen,  die  durch  äusserlidie  Application 
derselben  verursacht  waren.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
Third  Ser.    No.  601.    p.  540.)  Wp. 

Neue  Chinäalkalolde.  —  Die  Zahl  der  Ghinaalkaloide  ist 
im  Laufe  des  Jahres  wieder  um  einige  vermehrt.  In  einer  China- 
rinde, die  unter  dem  Namen  China  cuprea  aus  der  Provinz  San- 
tander,  Golupibia,  in  grossen  Massen  jetzt  eingeführt  wird  und  die 
man  firüher  als  gänzlich  unbrauchbar  verwarf,  haben  Paul  und 
Cownley,  dann  Whiffen  und  Howard  unabhängig  von  einander  .ein 
Alkaloid  entdeckt,  welches  sich  vom  Chinin  nur  durch  seine  geringe 
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Löslichkeit  in  Aether  untenicheidet.  Weder  die  Speoies  noch  kaum 
das  Genus  des  Baumes,  von  dem  die  Rinde  stammt,  ist  mit 
Sicherheit  bekannt.  Auch  scheinen  mehrere  Varietäten  davon  im 
Handel  zu  sein. 

In  einer  derselben  hat  Hesse  Aricin  und  Gusconin,  etwas 
Ginchonin  und  ein  davon  in  wesentlichen  Punkten  abweichendes 
Alkaloid  gefunden.  Arnaud  hat  aus  einer  verwandten  Binde  ein 
Alkalo'id  gewonnen,  das  er  Cinchonamin  nennt  und  das  nach  Hesse 
dem  Aricin  sehr  nahe  steht.  Endlich  hat  Hesse  in  der  Mutter- 
lauge des  schwefelsauren  Homocinchonidins  eine  Base  entdeckt, 
der  er  den  Namen  Cinchonidin  gegeben.  (The  Pharm,  Joum,  and 
Transact.     Third  Ser.    No.  602.    pag.  565.) 

Es  ist  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Alkaloid 
der  China  cuprea  nur  eine  Verbindung  von  Chinin  und  Chinidin 
sei.  Aber  in  diesem  Falle  würde  durch  die  Verbindung  die  Fähig- 
keit des  einen  Alkalo'ids,  nur  spärliche  ein  Hydoriodat  zu  liefern,  auf- 
gehoben sein.  Ebenso  sollte  man  denken,  dass  zwei  Alkalo'ide, 
von  denen  das  eine  rechts,  das  andere  links  drehend  ist,  durch  die 
Verbindung  einen  in  keiner  Richtung  drehenden,  nicht  aber  einen 
in  einer  Richtung  noch  stärker  drehenden  Körper  geben  würden. 
(The  Pharm.  Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  503.  p.  592.) 

Wp. 

Gelsemllim«  —  Dr.  Seymour  berichtet  von  einem  Todes- 
falle, der  auf  den  Genuss  einer  halben  Unze  Fluidextract  von  G. 
sempervirens  erfolgte.  Branntwein,  Injection  von  Atropin  und  koh- 
lensaurem Ammoniak,  Einathmen  von  Amylnitrit,  Elektricität  konn- 
ten den  Patienten  nur  auf  kurze  Zeit  wieder  etwas  zu  sich  selbst 
bringen.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser.'  No.  605. 
pag.  622.)  Wp. 

Amylnitrit  wird  bei  Vergiftungen  mit  Aconitin  als  Gegengift 
empfohlen.  Auch  Tinctura  nucis  vomicae  soll  gute  Dienste  thun. 
(The  Biarm.  Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  605.   p.  623.) 

Wp. 

Die  Beeren  des  Epheus  und  zwar  die  Samen,  nicht  der 
fleischige  Theil  der  Frucht  sind  giftig.  In  Glasnevin  fand  ein  klei- 
nes Mädchen  durch  den  Genuss  derselben  seinen  Tod.  (The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  605.    p.  623.)  Wp. 
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C.    Bficliersehau. 


Standpunkt  und  Fortschritt  der  Wissenschaft  in  der  My- 
kologie Ton  S.  Schlitzberger.  Berlin ,  Adolf  Stubenrauch, 
1881.     80  S.  in  8. 

„£8  ist  gewiss  ein  erhebendes  GefaU*',  sagt  Verf.  in  seinem  Vorwort,  „sa 
sehen,  wie  sich  ans  den  kindischen  Ansichten,  aus  Irrthnm  ond  Aberglauben 
nach  und  nach  das  klare,  sichere  und  gereifte  Mannesortheil  gebildet,  zu 
beobachten,  wie  das  susammengetragene  rohe  Material  an  dem  forschenden  und 
prüfenden  Oeiste  des  Gelehrten  sich  geglättet  und  su  einem  festen  Bau  ineinan- 
der gefügt  hat  und  wie  an  dessen  Vollendung  fort  und  fort  Meister  und  Lehr- 
linge arbeiten/ 

In  dieser  yorzüglichen  Abhandlung  sucht  nun  Verf.,  an  der  Hand  der  Litte- 
ratur^  einen  Theil  des  grossartigen  Bauwerks  in  scharfen  Linien  zu  zeichnen, 
indem  er,  su  den  Sltesten  Zeiten  zurfickgreifend ,  vom  Zeitalter  des  Aristoteles 
bis  auf  die  Koryphäen  unserer  Tage,  die  Anschauungen,  Beobachtungen  und  Ur- 
theile  über  die  Nator  der  Pilze  uns  enthüllt.  Eine  hochinteressante  Schrift, 
auf  deren  Leetüre  wir  die  Leser  des  Archivs  mit  yollem  Rechte  aufmerksam 
machen  zu  müssen  glauben.  A.  Oeheeb. 


Die  Moose  Deutschlands.  Anleitung  zur  Eenntniss  und  Be- 
stimmung der  in  Deutschland  vorkommenden  Laubmoose.  Bear- 
beitet yon  P.  Sydow.  Berlin,  Adolf  Stubenrauch,  1881. 
XVI.  und  185  8.  in  8. 

Ein  neues  Buch  über  Deutschlands  Moose,  in  deutscher  Sprache  geschrie- 
ben, darf  gewiss  yon  den  zahlreichen,  auch  unter  uns  Pharmaoeuten  immer 
reichlich  vertretenen  Moosfreunden  mit  Freudigkeit  begrüsst  werden.  Denn  seit 
dem  Erscheinen  von  Milde' s  unyergänglicher  „Bryologia  Silesiaca*',  also  seit 
12  Jahren,  ist  ein  solches  Buch  nicht  publicirt  worden.  Wenn  das  yorliegende 
dem  Milde' sehen  Werke  auch  nicht  gleich  zu  stellen  ist,  so  dürfte  es,  unseres 
Erachtens,  doeh  als  ein  wohl  gelungenes  Opus  anzusehen  sein,  gewiss  geeignet, 
dem  Studium  dieser  reizenden  kleinen  Welt  der  Moose  immer  mehr  Anhänger 
zuzuführen. 

Yerf.  hat  durchweg  die  analytische  Methode  gewählt,  wie  sie  z.  B.  Cu- 
rie, Willkomm,  Leunis,  jLackowitz,  Wünschen.  A.  zur  Bestimmung 
der  Phanerogamen  angewendet  haben. 

In  der  Einleitung  entwirft  Yerf.  auf  16  Seiten  (vielleicht  in  etwas  su  engem 
Rahmen)  ein  klares  Bild  von  der  Morphologie  der  Moospflanze,  an  welches  sich 
eine  Uebersicht  der  Familien  und  Gattungen,  naoh  Schimper's  System,  anreiht. 
Endlich  werden,  nach  analytischer  Methode,  die  einzelnen  Familien  oharaoterisirt. 

Auf  den  folgenden  164  Seiten  werden  die  Arten  beschrieben,  in  möglichst 
kurzen,  aber  scharfen  Diagnosen,  mit  Hinzufügung  der  bekannteren  Synonyme. 
Nomendatnr  und  systematiBche  Anordnung  giebt  Verl  naoh  W.  Ph.  Schim- 
per's Synopsis,  ed.  IL    Es  liegen  daher  alle  Yorsüge,  wie  auch  die  Fehler 
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des  Baches  lediglich  auf  Schimper's  Seite.  So  wird,  nm  ron  letzteren  bei- 
spielsweise zwei  aufzufahren,  die  Gattung  Leucodon  mit  einfachem  Pezistom 
besohrieben,  während  dasselbe,  wie  uns  Karl  Müller  bereits  vor  6  Jahren  ge- 
zeigt hat,  in  der  That  ein  doppeltes  ist,  wenn  auch  das  innere  Peristom  nur 
unvollständig  entwickelt  ist.  Und  der  Schimper'sche  Anisodon  Bertrami  ist 
nur  eine  Varietät  des  längst  bekannten  nordamerikanischen  Clasmatodon 
paryulus! 

JDass  Verf.  jedoch  eifrig  bestrebt  war,  alle  auch  yor  dem  Erscheinen  Ton 
Sohimper's  II.  Auflage  der  Synopsis  erschienene  bryologisohe  Litteratur  sorg- 
fältig zn  benutzen,  —  was  Schimper  leider  nicht  immer  gethan  hat  — ,  geht 
aus  dem  Buche  zu  unsrer  Freude  herror.  Arten,  wie  z.  B.  Fontinalis  an- 
drogyna  Buthe  oder  Pottia  crinita  Wils.  (letztere,  wenn  auch  steril,  fürs 
deutsche  Reich  zuerst  von  Bef.  nachgewieseu) ,  beide  von  Schimper  ignorirt, 
sollten  doch  nicht  der  Vergessenheit  anheim  fallen.  Hecht  lobenswerth  ist  es 
auch,  dass  Verf.  die  zweifelhafte  Gattung  „Geheebia**  wieder  cassirt  und 
unter  ihrem  früheren  Namen,  Grimmia  gigantea  Schimp.,  baschiieben  hat. 
Schliesslich  müssen  wir  5  Arten  als  Burger  der  deutschen  Moosflora  noch  auf- 
zählen, die  Verf.  aufzunehmen  yergessen  hat:  Barbula  cuneifolia  Dicks 
(Stromberg  am  Hunsrück,  in  zahlreichen  Fruchtexemplaren!),  Barbula  com- 
mutata  Jur.  »  Trichostomum  undatnm  Sohpr.  Syn.  II.  (Westfalen), 
Orthotrichum  Bogeri  Brid.  (Elsass),  Bryum  gemmiparumDe  Not.  (Bise- 
nach und  St.  Goar,  steril)  und  Fontinalis  daleoarlica  Br.  et  Seh.  (Ost- 
PreuBsen). 

Ein  Tollständiges ,  auch  die  Synonyme  umfassendes  Register  beschliesst  das 
Buch,  welches  allen  deutschen  Moosfreunden  warm  empfohlen  sei.  Auch  der 
billige  Preis  desselben  (2  Mark)  dürfte  ihm  die  weiteste  Verbreitung  zusichern. 

A,  Qeheeb. 


Encyklopaedie  der  Natarwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Gr.  Jäger  etc.  Erste  Abtheilnng,  25.  Lieferung.  Ent- 
hält: Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie.  Siebente  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1881.     128  S.     gr.  8. 

Langsam,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  schreitet  das  grosse  Werk 
fort,  dessen  7.  Lieferung  seines  Handbuchs  der  Zoologie  etc.  von  „Gtenosaura/^ 
bis  „Distoma*^  reicht. 

Der  reiche  Inhalt  wird  stellenweise  durch  gut  ausgeführte  Abbildungen 
erläutert,  z.B.  schmucken  solche  die  Abhandlungen  über  Gypraea  (Porzellan- 
schnecke), Gystieercns  (Finne)  etc.  A.  Oeheeb. 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.  Ein 
Grundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr. 
der  Phil.  u.  Med.,  Prof.  d.  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnittabbil- 
dungen. Berlin,  C,  1882,  J.  M.  Spaeth.  Sechste  Lieferung. 
96  S.     gr.  8.     Preis  1  M.  50  P£ 

Nach  einer  längeren  Pause,  durch  den  Wechsel  der  Druckerei  herTorgem- 
fen,  ist  jetzt  die  6.  Lieferung  dieses  bedentungsToUen  Werkes  erschienen.  Die- 
selbe reicht  ron  „  Portulaceae  *  bis  „  Aurantieae  **  und  behandelt  z.  B.  die  arten-^ 
reioheni  auch  phamaoeutiBoh  wichtigen  Familien  der  Caryophylleae,  Ra- 
nnnenlaceae  und  Euphorbiaeeae. 
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Von  rein  exotischeii  Pflaazenfamilien  werden  folgende  mehr  oder  weniger 
ausführlich  beschrieben:  Nelnmboneae ,  Magnoliaceae,  Plataneae, 
Myristicaceae,  Menispermeae,  Coriariaceae,  Brythroxjleae,  Kra- 
meriaceae,  Tropaeoleae,  fiüttneriaceae,  Ternstroemiaceae,  Me- 
liaceae,  Anrantieae. 

Wie  alle  Torhergebenden  Lieferungen,  zeichnet  sich  auch  diese  neue  durch 
mnstergnltige  Darstellung  in  Wort  und  Bild  aus.  Mit  Ungeduld  sehen  wir  der 
Vollendung  dieses  Werkes  entgegen,  welches  einer  jeden  pharmaceutischen  Bi- 
bliothek zu  dauernder  Zierde  gereichen  wird.  A.   Oeheeb. 


Chemisoh -technische  Analyse.  Handbuch  der  analytischen 
Untersuchungen  zur  Beaufsichtigung  des  chemischen  Grrossbetrie- 
bes.  Unter  Mitwirkung  von  L.  Aubry,  W.  Avenarius,  C.  Deite, 
M.  Delbrück,  L.  Drehschmidt,  C.  Engler,  R.  Gnehm,  C.  Hein- 
zerling,  A.  Hilger,  A.  Jena,  A.  Ledebur,  C.  Lintner,  S.  Marasse, 
W.  Michaelis,  F.  Muck,  M.  Müller,  J.  Philipp,  C.  Rudolph, 
H.  Schwarz,  P.  Wagner,  A.  Weinhold,  H.  Zwick,  herausgegeben 
von  Dr.  Jul.  Post,  Professor  an  der  Universität  zu  Göttingen. 
Mit  184  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  u,  Sohn.    1882. 

Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Entstehung  dem  Wunsche,  eine  durch- 
aus suverlassige  Zusammenstellung  der  im  chemischen  Fabrikbetriebe 
gebrauchlichen  Untersuchungsmethoden  zu  geben,  die  ja  naturgemäss  von  den  für 
rein  wissenschaftliehe  Zwecke  berechneten  mehrfach  differiren. 

Sollte  aber  ein  derartiges  Werk  den  berechtigten  Ansprüchen  genügen,  so 
konnte  es  unmöglich  von  einem  Einzelnen  verfasst  werden,  es  mussten  vielmehr 
die  einxelnen  Kapitel  von  speciellen  Fachmännern  bearbeitet  werden.  Diesen 
Gedanken  hat  Prof.  Post  glücklich  erfasst  und  die  21  Abtheilüngen  seines  Wer- 
kes sanuntlioh  an  rühmlichst-  bekannte  Mitarbeiter  vergeben.  Diese  Abtheilungen 
sind  folgende:  Wasser;  Untersuchung  der  Brennstoffe  auf  ihre  Bestandtheüe; 
Ermittelung  des  Heizwerthes  der  Brennstoffe;  Pyrometrie,  Leuchtgas;  die  festen 
und  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  des  Mineralreichs;  Metalle;  anorganische  Säu- 
ren, Alkalisalze,  Chlorkalk;  Handelsdünger;  Explosiv-  und  Zündstoffe;  Kalk, 
Cement,  GFyps;  Fette;  Stärke,  Zucker  und  Oährungsgewerbe ;  Bier;  Spiritus; 
Esaig,  Essigsaure,  Acetate  und  Holzgeist;  Leder  und  Leim;  Metallsalze;  Farb- 
stoffe und  zugehörige  Industrien;  Thonwaren;  Glas. 

Diese  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Artikel  scheint  eine  ziemlich  willkür- 
liehe zu  sein;  ein  dem  Werke  vorgesetztes  Inhalts verzeichniss  befolgt  dieselbe 
Anordnung,  indem  sie  sowohl  die  21  Kapitel,  wie  auch  die  vielfach  gegliederten 
Unterabtheilungen  derselben  nach  der  Seitennummer  auffahrt.  Die  beiden  gröss- 
ten  Abschnitte  —  Metalle  und  Fette  —  umfassen  nicht  weniger  als  230  und 
resp.  200  Seiten. 

Vertrautheit  mit  der  Ausführung  von  chemischen  Analysen  wird  voraus- 
gesetzt, wie  das  selbstverständlich  ist  bei  einem  Werke,  welches  eine  Ergänzung 
zu  den  Lehrbüchern  der  allgemeinen  Analyse  bilden  soll.  Im  allgemeinen  be- 
ginnt jedes  Kapitel  mit  einer  als  „Uebersicht "  bezeichneten  orientirenden  Ein- 
leitung und  behandelt  sodann  die  betreffende  Industrie  nach  den  drei  Hauptthei- 
len:  „Kohstoff^,  „Betrieb^,  „Erzeugniss.*'  Specifisch  ausserdeutsche  Industrien 
z.  B.  die  Verarbeitung  von  Kelp  wurden  unberücksichtigt  gelassen ;  zur  Bezeichnung 
der  chemischen  Verbindungen  wurde  die  zur  Zeit  gebräuchlichste  Ausdrucks- 
weise gewählt,  beispielsweise  wird  CO  .  ONa  .  OH  nicht  Natriumbicarbonat,  son- 
dern Mononatriumoarbonat  genannt  u.  s.  w. 
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Dass  die  einzelneii  Artikel  TonfigUch  behandelt  sind  and  die  Auswahl  der 
Untersaehungsmethoden  eine  aasgefeiohnete  ist,  braacht  wohl  kaum  betont  xn 
werden,  da,  wie  bereits  oben  erwähnt^  jedes  einselne  Kapitel  seine  Bearbeitung 
dureb  einen  angesehenen  Fachmann  gefunden  hat. 

Zur  schnellen  Orientirung  ist  ein  ausführliches  alphabetisches  Begister  dem 
ca.  1000  Seiten  gr.  8  starken  Werke  angehängt. 

Geseke.  Dr.  Carl  J$hn. 


Rechentafeln  zur  quantitatiTen  chemiBchen  Analyse. 
Herausgegeben  von  B.  Eohlmann  u.  Dr.  F.  Frerichs.  Leip- 
zig, Job.  Ambr.  Barth,  1882. 

Ein  scbönes  Stück  Arbeit  steckt  in  diesen  Rechentafeln,  welcbe  ermöglichen, 
für  jede  Yon  Milligramm  zu  Milligramm  steigende,  swi^chen  0,001  und  1,000 
liegende  Grewicbtsmenge  der  am  häufigsten  Yorkommenden  Verbindungen  das 
Gewicht  der  darin  enthaltenen  Bestandtbeile  direct  abzulesen  und  zwar  bis  zur 
fünften  Decimalstelle.  Die  Benutzung  der  Tabellen  erklärt  sieb  durch  den  bei- 
gefugten Schlüssel,  welcher  90  „Gesucht^  und  resp.  „Gefunden*^  auffahrt,  ganz 
einfach.  Will  man  beispielsweise  wissen,  wieviel  K  in  0,478  gefundenen  K'PtCl*  sich 
vorfindet,  so  geht  man  in  derjenigen  Vertikalspalte,  welche  am  Kopfe  die  Zahl 
0,478  trägt,  hierunter  bis  zu  der  Zeile,  welche  nach  dem  Schlüssel  —  im  gege- 
benen Falle  No.  47  —  zu  der  Formel  £  und  E'PtCl^  gebort,  und  hier  am 
Kreusangspunkte  fijidet  man  die  gesuchte  Grösse  0,0.7668. 

Für  Reehnungen  mit  mehr  als  .5  Decimalstellen  ist  eine  Tabelle  mit  Pro- 
portionalzablen  beigegeben,  aus  denen  sieb  auch  die  mehr  als  östelligen  Zahlen 
leicht  berechnen  lassen.  Dann  folgt  eine  Tabelle  für  Tolumetristfbe  Stickstoff- 
bestimmungen und  zum  Schluss  eine  Tabelle  der  Atomgewichte,  welcbe  bei  der 
Berechnung  der  Becbentafeln  zu  Grunde  gelegt  sind. 

Das  Werk  durfte  zweifelsohne  sich  bald  in  dem  Besitze  jedes  praktischen 
Chemikers  befinden,  da  es  ihm  maacbe  lästige  und  wenn  auch  nicbts  weniger 
als  schwierige,  so  doch  zeitraubende  £eohenoperatiott  erspart  und  in  seiner 
Handhabung  äusserst  einfach  ist 

Geseke.  Dr.  Carl  Jthn, 


Revue  der  Fortschritte  der  NaturwisBenschaften.  Her- 
ausgegeben unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter 
von  der  Kedaction  der  ,,Gaea''  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln 
und  Leipzig.    Verlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer  1882. 

So  eben  ist  das  aweite  Heft  des  zweiten  Bandes  der  neuen  Folge  (10.  Bd.) 
ausgegeben,  welches  den  Fortschritten  in  der  Astronomie  gewidmet  ist  und  sich 
bemüht,  alle  Errungenschaften,  welche  diese  erhabene  Wissenschaft  in  der  letz- 
ten Zeit  zu  Terselcbnen  hatte,  möglichst  übersichtlich  und  vollständig  wieder- 
zugeben. 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


Halle  a.  S.,  Baohdrackerei  dei  Waiseiihaasoi. 
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17.  Band,    5.  Heft. 


A.    Originalmittheilungen« 


Kohlehydrate  des  Fucus  amylaceus. 

Ton  Henry  O.  Greenish  in  London. 

(Sehltus.) 

o)  Behandlang  mit  verdfinnter  Salttfinre. 

Den  Rückstand  der  Drogue  nach  Behandlung  mit  kochendem 
Wasser  digerirte  ich  24  Standen  mit  drca  2  Liter  einprocentiger 
Salzsäure  y  presste  die  Flüssigkeit  ab  und  filtrirte.  Das  Filtrat, 
welches  keine  Zuckerreaction  lieferte,  versetzte  ich  mit  zwei  Raum- 
theilen  SOprccentigen  Alkohol,  welcher  die  Ausscheidung  weisser, 
sich  zu  eiweissartigen  fadenziehenden  Massen  zusammenballender 
Flocken  bewirkte.  Dieser  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  zwi- 
schen Filtrirpapier  gepresst.  Die  so  erhaltene  noch  feuchte  Masse 
wurde  in  einem  Mörser  verrieben  und  mit  einer  Mischung  von 
80  Theilen  Alkohol  und  20  Theüen  concentrirter  Salzsäure  zu  einem 
dünnen  Brei  gemischt.  Nach  12stündigem  Stehen  wurde  sie  abfil- 
trirt  und  mit  derselben  Mischung  so  lange  ausgewaschen,  als  sich 
Kalk  im  Filtrate  nachweisen  liess.  Durch  diese  Behandlung  liess 
sich  viel  Ealk  und  Eisenoxyd  entfernen.  Schliesslich  wusch  ich  mit 
Alkohol  vollständig  aus,  presste  zwischen  Filtrirpapier,  trocknete 
über  Schwefelsäure  und  pulverisirte.  Die  so  gereinigte  Substanz 
enthielt  noch  viele,  hauptsächlich  aus  Gyps  bestehende  Asche. 
Alle  Versuche,  die  Asche  vollständig  zu  entfernen,  blieben  resultat- 
los. Nach  wiederholtem  Auflösen  in  Wasser  mit  Hülfe  von  Salz- 
säure und  Fällung  mit  Alkohol  blieben  noch  über  6  Procent  nach. 
Durch  Dialyse  liess  sie  sich  ebensowenig  entfernen.  Schliesslich 
maoerirte  ich  100  g.  der  Alge  während  8  Tagen  mit  grossen  Men- 
gen Wasser  in  der  Hofhung,  den  Gyps  auf  diese  Weise  au&u* 
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3^  H.  G.  Greenish,  Kohlehydrate  des  Fucus  amylaceas. 

lösen.    Kach  dieser  Methode  dargestellt,  enthielt  die  Substanz  noch 
immer  ö^  Proo.  Asche. 

Wie  ich  bald  zeigen  werde,  ist  diese  Substanz  mit  dem  Farara- 
bin  Reichardt's,  welches  sich  auf  ähnliche  Weise  aus  den  Bunkel- 
rübenpressrückständen  darstellen  lässt,  nicht  identisch.  Vorläufig 
schlage  ich  den  Ildamen  Faramylan  vor.  (Zwei  im  Schleime  des 
Koggens  etc.  vorkommende  Kohlehydrate  hat  O'Sulliyan  neulich 
a-  und  /?-amylan  benannt  Bei  der  Invertirung  liefern  sie  Trau- 
benzucker. Journ.  Ghem.  Soc.  1882.  p.  24.)  Das  Paramylan  hat 
folgende  Eigenschaften.^ 

Schneeweisses  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte  auf- 
quellendes Fulyer.  Mit  verhältnissmässig  viel  Wasser  gekocht, 
geht  eine  geringe  Menge  in  Lösung,  welche  sich  im  Filtrate  durch 
basisches  Bleiacetat  nachweisen  lässt  Neutrales  Bleiacetat,  Eugfer- 
vitriol,  Kalilauge,  Salzsäure  und  Kalkwasser  bewirken  in  der  Solu- 
tion keine  Veränderung.  Basisches  Bleiacetat  fällt  gelatinös.  Die 
Fehling^sche  Lösung  fällt  bläuliche  Flocken,  wird  aber  beim  Kochen 
nicht  reducirt.  Hat  man  aber  die  Lösung  vorher  mit  einer  ver- 
dünnten Mineralsäure  gekocht,  so  scheidet  sich  nun  Kupferoxydul 
reichlich  aus. 

0,2  g.  mit  6  G.  G.  Wasser  gekocht,  bildete  eine  dickflüssige 
Masse,  welche  beim  Erkalten  halbfest  wurde  und  sauer  reagirte. 
Zusatz  von  wenig  Salzsäure  löste  die  Masse  auf,  ohne  sie  in  Zucker 
überzufuhren.    Ebenso  verhält  sich  aucl^  Kalilauge. 

üeber  Schwefelsäure  getrocknet',  verlor  das  Faramylan  im 
Verlaufe  von  9  Wochen  8,42  Froc.  Feuchtigkeit  und  hinterliess 
beim  Verbrennen  8,14  Froc*  Asche.  Da  jedoch  die  Asche  keine 
Spur  Kohlensäure  enthält  (sie  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Gyps), 
so  habe  ich  ohne  Bedenken  die  Elementaranalyse  ausgeführt. 
0,3645  g.  der  feuchten  aschenhaltigen  Substanz  lieferte  beim  Vei^ 
brennen  mit  Kupferoxyd  in  Sauerstoffstrome: 

HaO  =  0,1966  H=    6,02  Proo. 

CO«  «  0,4998  C  «=  U,76      - 
0,3727  g.  lieferte: 

H«  0  —  0,1968  H=^    6,88  Proo. 

CO«    =  0,6110  C  —  44,80      - 

1)  Ist  die  Saksaiire  doroh  AaBwwiolien  nioht  ToUsiäiiaig  entfernt  woraen, 
■0  nirkt  lie  gtiu  aUmähUoli  üifwriireiid  auf  die  (SulMtaiii  «in. 
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• 

Mittel  C«H"0* 

G  »  44,78  44,44 

H==    5,95  6,09. 

Die  ZnsammenBetzuBg  entspricht  also  der  Formel  G^H^^^O^ 
Etwas  Faramylan   wurde    mit    zweiprocentiger  Schwefelsäure 
gekocht. 


Nach  1  Stande  enthielt  die  Flüssigkeit 


2  Standen 

B 

6 

6 


0,47  Procent  Zncker  * 


.  0,54 

.  0,71 

.  0,78 

.  0,80 

Diese  0,80proceutige  Zackerlösung  drehte  den  polarisirten 
Lichtstrahl  0,99®  nach  rechts  in  einer  0,2  M.  langen  Bohre,  Dar- 
aus, lässt  sich  berechnen 

(«)d  =  +  61,8^ 
13  g.  Paramylan  wurden  ebenso  mit  300  0.  C.  zweiprocentiger  Schwe- 
felsaure 5  Stunden  lang  gekodit  und  nach  der  schon  für  die  Dar- 
stellung des  Zuckers  angewandten  Methode  behandelt. 

Ein  Theil  der  reinen  Zuokerlösung  wurde  im  Folarisirobometer 
untersucht.  Die  beobachtdie  Drehung  war  1,36®  nach  rechts  in 
einer  0,2  M.  langen  Bohre.  Durch  Titriren  mit  Kupferlösung 
berechnete  sich  der  Zuckergehalt  zu  1,06  Frocent.  Demnach  ist  das 
speciflsche  Drehungsyermögen 

(a)j)--J-64,l®, 

was  mit  der  ersten  Beobachtung  ziemlich  gut  übereinstimmt. 

Der  trockne  Zucker  war  sehr  hygroskopisch,  gelblich  geförbt. 
Er  löste  sich  leicht  in  Wasser  auf.  Die  Solation  wurde  durch  neu- 
tralea  und  basisches  Bleiacetat  getrübt;  ammoniakalisohes  Bleiaoe- 
tat  gab  einen  voluminösen  Niederschlag,  der  beim  Kochen  roth 
wurde.  Die  Fehling'eche  ^upferlösung ,  Sachase^sche  Quecksilber- 
lösung wurden  in  der  Kalte  reducirt.  Mit  Hefe  versetzt  gohr  die 
Lösung,  obgleich  etwas  langsam,  wobei  sich  Kohlensäure  entwickelte. 
Dieser  Yersuch  wurde  mit  demselben  Beeidtai  wiederholt« 

üeber  Sdhwefelsäure  weiter  getrocknet,  gab  der  Zucker  noch 
0,87  Froc.  Feuchtigkeit  ab  und  hinterliess  beim  Yerbrennen  13,08  Froc, 
Asche;  0,7555  g.  »  0,6500  trockne  aschenfreie  Substanz  in  30  G,  G. 


1)  Anf  Tranbenzacker  berechnet. 

21 


324  H.  G.  Groeniah,  Kohlehydrate  des  f*ucus  amylaceus. 

Wasser  aufgelöst  drehte  den  polarisirten  Lichtstrahl  in  einer  0,2  M. 
langen  Böbre  2,04®  nach  rechte.    Daraus  berechnet  sich 

(«)d  «  +  ^7,00, 
was    dem   Drehungsyermögen   des  Traubenzuckers    nahe    kommt. 
Diese  Zahl  ist  beträchtlich  kleiner  als  die  zuerst  gefundene.    Die 
Differenz  vermag  ich  nicht  zu  erklären. 

Das  Fararabin  Keichardt's  lässt  sich  durch  Kochen  mit  einer 
yerdünnten  Mineralsäure  nicht  direct  in  Zucker  umwandeln;  behan- 
delt man  es  aber  zunächst  mit  einem  Alkali,  so  wird  es  dadurch 
in  Metarabin  übergeführt  und  jetzt  entsteht  beim  Kochen  mit  Säure 
die  nicht  gährbare  Arabinose.  Die  Substanz,  die  ich  Faramylan 
genannt  habe,  obgleich  sie  sich  auf  gleiche  Weise  wie  das  Farara- 
bin isoliren  lässt ^  unterscheidet  sich  von  diesem  dadurch,  dass  sie 
direct  in  Zucker  überführbar  ist  und  zwar  in  den  gährbaren  Trau- 
benzucker. 

Der  Rückstand  der  Drogue  wurde  nochmals  der  Behandlung 
mit  einprocentiger  Salzsäure  unterworfen.  Der  Auszug  enthielt 
aber  nur  wenig  Faramylan  und  wurde  nicht  weiter  verarbeitet. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  des  salzsauren  Auszuges  er- 
giebt  sich,  dass  durch  die  einprocentige  Säure  eine  in  Trauben- 
zucker überführbares  Kohlehydrat  ausgezogen  wird,  welches  mit 
dem  Fararabin  nicht  identisch  ist. 

d)  Behandlung  mit  yerdünnter  Katronlauge. 

Den  Rückstand  der  Alge  digerirte  ich  jetzt  mit  einprocentiger 
Natronlauge,  goss  die  Flüssigkeit  ab,  presste  den  Rückstand  und 
filtrirte  die  Auszüge.  Das  fast  farblose  Filtrat  wurde  noch  alka- 
lisch ^  mit  zwei  Raumtheilen  96procentigem  Alkohol  versetzt.  Nach- 
dem Absetzen  filtrirte  ich  den  geringen  Niederschlag  ab,  löste  ihn 
in  wenig  Wasser  mit  Hülfe  von  etwas,  Salzsäure  und  fällte  nun 
nochmal  mit  drei  Raumtheilen  absoluten  Alkohol.  Der  Nieder- 
schlag wurde  abfiltrirt,  ausgewaschen  zwischen  Fapier  gepresst 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  So  stellte  die  Substanz  ein 
£Eist  weisses,  etwas  stark  aschenhaltiges  Fulver  dar,  welches  in 
kaltem  Wasser  ziemlich  leicht  löslich  war,  in  warmem  aber  noch 


1)  Weil  das  Metarabin  lioh  leichter  auf  alkaliioher  Loning  fSllen  ISist,  als 


aus  aaurer. 
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leichter.  Salzsäure,  Kalilauge,  neutrales  Eleiacetat  und  Ealkwasser 
ändern  die  Lösung  nicht.  Basisches  Bleiacetat  fallt  gelatinös. 
Erst  nach  vorausgegangenem  Kochen  mit  einer  verdünnten  Mine- 
ralsäure reducirt  die  Solution  alkalische  Kupferoxydlösung.  Leider 
stand  mir  von  dieser  Substanz  nur  sehr  wenig  zur  Yerfügung 
und  ich  musste  daher  auf  die  Blementaranalyse,  sowie  auf  die 
Sarstellung  des  Zuckers  verzichten.  Ich  halte  sie  übrigens  für 
identisch  mit  dem  Metarabin  Scheibler*s.^ 

Die  Behandlung  mit  verdünnter  Natronlauge  wurde  wiederholt, 
Hoch  liess  ich  diesmal  48  Stunden  stehen.  Das  Filtrat  war  dunk- 
ler gefärbt,  enthielt  eiweissartige  Substanzen  neben  wenig  Meta- 
rabin. 

e)  Behandlung  mit  starker  Natronlauge. 

Der  Rückstand  der  Drogue  vrurde  mit  einem  Liter  lOprocen- 
tiger  Natronlauge  48  Stunden  stehen  gelassen  und  darauf  abge- 
presst.  Der  Auszug  wurde  verdünnt  und  filtrirt.  Er  zeigte  beim 
Stehen  eine  Neigung  zu  gelatiniren.  Er  wurde  mit  Salzsäure  fast 
neutralisirt;  der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde  abfiltrirt 
und  nach  dein  Abtropfen  durch  Yertheilung  in  Wasser  und  wie- 
derholte Filtration  ausgewaschen.  Das  erste  Filtrat  enthielt  eine 
stickstoffhaltige  Substanz,  welche  durch  Zusatz  von  einer  Säure 
gefallt  wurde,  und  Metarabin,  welches  sich  aus  dem  sauren  Filtrate 
durch  Alkohol  gewinnen  liess. 

Der  gelatinöse  Niederschlag  wurde  mit  Hülfe  von  Kalilauge 
aufgelöst  und  der  Fällung  mit  Säure  und  dem  Auswaschen  noch- 
mals unterworfen.  Darauf  wurde  er  in  sehr  verdünnter  Salzsäure 
vertheilt^  nach  einigen  Stunden  abfiltrirt  und  ausgewaschen  zunächst 
mit  reinem  Wasser,  darauf  mit  80procentigem  und  schliesslich  mit 
absolutem  Alkohol,  wozu  mehrere  Tage  und  viel  Geduld  erforder- 
lich waren.  Er  wurde  dann  zwischen  Filtrirpapier  gepresst  und 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Folgende  Eigenschaften  besass  diese  Substanz.  Weisses  ge- 
schmackloses, vollkommen  stickstofffreies,  amorphes  Pulver,  welches 
in  kaltem  Wasser  beträchtlich  aufquillt  und  langsam  in  Lösung 
geht.  In  heissem  Wasser  löst  sie  sich  leichter  auf  und  bildet 
eine  klare  Flüssigkeit,  welche,  falls  sie  2 — 3  Frocent  der  Substanz 

l)^loo.  dt 
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enthält,  beim  Erkalten   eine  etwas    opalescirende  Gallerte  bildet. 
Eine  starke  Lösung  reagirt  nur  sehr  schwach  sauer. 

Die  kalte  wässrige  Lösung  zeigt  auf  Zusats  von  Salzsäure 
zunächst  keine  Veränderung,  aber  nach  einigen  Minuten  scheidet 
sich  ein  gelatinöser  durchsichtiger  Niederschlag  ab,  welcher  so 
durchsichtig  ist,  dass  er  sich  der  Beobachtung  sehr  leicht  entzieht. 
Er  löst  sich  in  Kalilauge  wieder  auf. 

Neutrales  Bleiacetat  und  Chlorcalcium  verhielten  sich  ganz 
ebenso,  Alkohol  fällt  auch  durchsichtig  und  gelatinös.  Basisches 
Bleiacetat  fällt  sofort  dick  und  gelatinös,  Kalilauge  verursacht  audt 
beim  Stehen  keine  YeränderuDg^  beim  Erwärmen  färbt  sich  jedoch 
die  Flüssigkeit  gelb,  welche  Farbe  auf  Zusatz  von  überschüssiger 
Säure  wieder  verschwindet.  JodlösuDg  färbt  die  Solution  rein  gelb; 
mit  der  festen  Substanz  aber  erzeugt  verdünnte  Jodjodkalium- 
lösung eine  violette  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  in 
eine  gelbe  überging.  Ausserdem  ist  die  Substanz  linksdrehend, 
doch  war  die  Opalescenz  der  Flüssigkeit  so  gross,  dass  ich  das 
specifische  Drehungsvermögen  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  war. 

Bringt  man  etwas  Fehling'sche  Eupferlösung  zum  Siedepunkte 
und  setzt  man  dann  einige  Tropfen  der  Solution  zu,  so  wird  das 
Eupferoxydsalz  nicht  reduoirt.  Setzt  man  aber  umgekehrt  einer 
kochenden  Solution  der  betreffenden  Substanz  einen  Tropfen  der 
Fehling'schen  Lösung  zu,  so  entsteht  eine  allerdings  geringe  Ke- 
duction. 

Kocht  man  die  Substanz  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  sie 
in  Zucker  umgewandelt  und  die  Flüssigkeit  reduoirt  die  Fehling'- 
Bche  Lösung  reichlich. 

Eine  kleine  Menge  des  so  entstehenden  Zuckers  stellte  ich 
nach  der  schon  angegebenen  Methode  dar.  Er  reducirte  die  Feh- 
ling*sche  und  die  Sachsse'sche  Solution  schon  in  der  Kälte.  Mit 
ammoniakalischem  Bleiacetat  entstand  ein  gelatinöser  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  ziegelroth  wurde.  Mit  Hefe  versetzt  gohr  die 
Lösung  nicht.  Er  ist  rechts  drehend  und  wird  sich  möglicher- 
weise bei  eingehender  Untersuchung  als  Arabinose  ergeben. 

Die  Eigenschaften  dieser  durch  starke  Kalilauge  ausgezoge- 
nen Substanz  stinunen  mit  denen  des  Holzgummis  (Thomsen's)  ^ 
überein. 

l)  loa  cit. 
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Thomsen  sdeht  es  vor,  das  Holzganuni  durch  Fällung  der  alka- 
lischen Solution  mit  Alkohol  zu  gewinnen,  da  bei  der  Fällung  mit 
Schwefelsäure  das  Filtriren  sehr  langweilig  ist.  Doch  fallt  Alko- 
hol auch  stickstoffhaltige  Substanzen  und  in  der  That  giebt  Thomsen 
an,  dass  sein  Holzgummi  durch  eine  stickstoffhaltige  Substanz  verun- 
reinigt war.  Wie  ich  für  denFucus  amylaceus  gezeigt  habe,  lässt  sich 
dieses  vermeiden,  wenn  man  die  stark  alkalische  Flüssigkeit  mit 
einer  Säure  flEtst,  aber  nicht  ganz  neutralisirt.  Dabei  blieben  die 
stickstoffhaltigen  Substanzen  wenigstens  zum  grössten  Theil  in  Lösung. 

Nach  Thomsen  ist  sein  Holzgummi  in  Wasser  unlöslich,  wäh- 
rend das  aus  Fucus  amylaceus  dargestellte  langsam  in  Lösung 
ging.  Das  Holzgummi  ist  femer  linksdrehend  und  lässt  sich  durch 
Kochen  mit  einer  Säure  in  einen  rechtsdrebenden  Zucker  umwan- 
deln. Dasselbe  Verhalten  habe  ich  auch  beim  Holzgummi  des  Fu- 
cus amylaceus  beobachtet 

f)  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali. 

Der  Rückstand  der  Drogue  enthält*  noch  Oellulose,  welche  man 
durch  mehrtägige  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpeter- 
säure, Auswaschen  mit  Wasser,  sehr  verdünntem  Ammoniak  und 
Alkohol  isoliren  kann.  Sie  stimmt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der 
gewöhnlichen  Gellulose  überein,  ist  also  in  Eupferoxydammoniak 
leicht  löslich,  durch  Zusatz  von  Säure  wieder  fällbar.  Bei  der 
Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure  färbt  sie  sich  blau  und 
beim  Kochen  mit  einer  Mineralsäure  lässt  sie  sich  in  Zucker  über- 
führen. Mit  der  von  Masing  ^  aus  verschiedenen  Filzen  dargestell- 
ten Pilzcellulose  hat  also  dieser  Zellstoff  keine  Aehnlichkeit. 


Li  Bezug  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  ich  die  verschiedenen 
Reagentien  auf  die  Drogue  habe  einwirken  lassen,  möchte  ich  be- 
merken, dass  ich  es  für  zweckmässig  halte,  gleich  nach  der  Behand- 
lung mit  kaltem  Wasser  die  Gelose  durch  Auskochen  zu  extrahiren, 
bevor  man  zum  Ausziehen  mit  verdünnter  Säure  schreitet  Ich 
habe  nämlich  gefunden,  dass  im  letzteren  Falle  durch  Kochen  mit 
Wasser  viel  weniger  isolirt  wird  und  dass  das  Isölirte  nur  eine 
schwache  G-allerte  bildet.  Spuren  von  der  Säure  werden  von  der 
Drogue  hartnäckig  zurückgehalten  und  bewirken  beim  späteren 
Aufkochen   eine   theilweise    Umwandlung    der   Gelose   in  Zucker, 

3)  loo.  oit. 
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Ausserdem  ist  der  Fucus  naoh  Entfernung  der  G-elose  viel  leichter 
zu  verarbeiten,  weil  er  seine  Quellbarkeit  mit  Wasser  fast  voll- 
ständig verloren  hat 

Starke  (lOprocentige  Kalilauge)  wirkt  nicht  zersetzend  auf  die 
Gelose  ein,  denn  nach  Extraction  des  Holzgummis  (und  Metarabin) 
durch  dieses  Lösungsmittel,  lässt  sich  die  Grelose  durch  kochendes 
Wasser  scheinbar  unverändert  isoliren. 

Dass  es  einerlei  ist,  ob  die  Behandlung  mit  verdünnter  Säure 
derjenigen  mit  verdünntem  Alkali  vorausgeht  oder  umgekehrt,  davon 
habe  ich  mich  durch  Versuche  mit  der  zweiten  Hälfte  der  schon 
mit  kaltem  Wasser  extrahirten  Drogue  überzeugt  Doch  halte  ich 
es  für  zweckmässiger,  die  genannten  Lösungsmittel  in  der  ersten 
Reihenfolge  einwirken  zu  lassen,  denn  wird  auch  etwas  Metarabin 
durch  die  Mineralsäure  in  Zucker  umgewandelt,  so  bleibt  dieser 
Zucker  doch  bei  der  Fällung  mit  Alkohol  in  Lösung.  Wird  aber 
andererseits  durch  die  Einwirkung  der  Natronlauge  etwas  Fararabin 
(resp.  Faramylan)  durch  Umwandlung  in  Metarabin  (was  nach 
B,eichardt  für  das  Fararabin  möglich  sein  dürfte)  in  Lösung  ge- 
bracht, so  wird  dieses  mit  dem  Metarabin  durch  Alkohol  nieder- 
geschlagen und  eine  Yerunreinigang  so  herbeigeführt,  wenn  nicht 
das  Fararabin,  wie  auch  Reichardt  angiebt,  wirklich  in  Metarabin 
übergeführt  wird.  In  der  That  habe  ich  im  salzsauren  Filtrate 
niemals  Zucker  nachweisen  können. 

Bevor  ieh  zur  Beschreibung  der  quantitativen  Analyse  schreite, 
erlaube  ich  mir,  die  Resultate  einiger  Yersuche  anzugeben,  welche 
ich  mit  dem  schon  erwähnten  Agar-Agar  ausgeführt  habe. 

Die  Frobe,  die  ich  untersuchte,  stimmte  mit  der  Wigger'schen 
Beschreibung  des  japanischen^Agar- Agars  überein,  Sie  stammte 
aus  der  Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes  zu  Dorpat  und 
verdanke  ich  sie  daher  der  Grüte  des  Herrn  Frol  Dragendorff. 

Nach  allen  Angaben  wird  der  Agar-Agar  aus  verschiedenen 
Sphärococcusarten  bereitet.  Er  ist  schon  von  Fayen,  Morin, 
Forumbaru  und  Reichardt  untersucht  worden,  doch  möchte  ich  nur 
auf  die  Resultate  Reichardt's  aufmerksam  machen. 

Reichardt  giebt  nämlich  an:^ 

„Die  nähere  Untersuchung  (des  Agar-Agars)  führte  zu  dem- 
selben Verhalten  wie  Fararabin.    Durch  längeres  Eochen  mitWas- 


1)  ArchiT  der  Fhtrmacie.    8.  Reihe,    IX    8.  107. 
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ser^  leichter  bei  Zusatz  you  Säuren,  löst  sich  Agar-Agar  auf,  kann 
durch  Alkohol  sofort  gefällt  werden  u.  s.  w.  Längere  Digestion 
mit  Alkali  giebt  die  Arabinsäure  Scheibler's  und  nunmehr  die  Ein- 
wirkung Yon  verdünnter  Schwefelsäure  auch  den  leicht  krystallisir- 
baren  Zucker  Arabinose.  Das  genannte  Verhalten  beweist,  also 
Pararabin.^' 

Meine  Versuche  haben  mich  aber  zu  einem  anderen  Schluss 
gebracht 

Der  Yon  mir  untersuchte  Agar-Agar  giebt  an  kalte  Iprocentige 
Salzsäure  nur  eine  rerhällnissmässig  unbedeutende  Menge  einer 
durch  Alkohol  fällbaren  Substanz  ab,  welche  auch  durch  Wasser 
extrahirt  werden  kann  und  beim  Kochen  mit  einer  Säure  Zucker 
liefert,  was  eben  beim  Fararabin  nicht  der  Fall  sein  soll.  Die 
Hauptmasse  des  Agar-Agars  löst  sich  in  kalter  sogar  lOprocentiger 
Salzsäure  nicht  auf;  wohl  aber  beim  Erwärmen,  wie  es  auch 
Reichardt  angiebt,  stets  aber  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
Zucker.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  habe  ich  aus 
dem  Agar-Agar  einen  mit  Hefe  versetzten  nicht  gahrbaren  Zucker 
darstellen  können,  welcher  sich  möglicherweise  bei  eingehender 
Untersuchung  als  Arabinose  erweisen  wird.  Auch  hat  Fayen^  bei 
seiner  Untersuchung  des  Agar-Agars  gefunden,  dass  er  an  kalte 
Iprocentige  Salzsäure  nur  wenig  abgiebi 

Ebensowenig  stimmen  die  Eigenschaften  der  von  mir  aus  dem 
Sphärococcus  lichenoides  dargestellten  gallertbildenden  Substanz  mit 
denjenigen  des  Fararabins  überein.  Nach  diesen  Versuchen  ent- 
hält der  Agar-Agar  keine  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Fararabin 
übereinstimmende  Substanz. 

Qaantltatlye  Unterguchung. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  ausgeführt,  um  eine  Einsicht 
in  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Drogue  zu  gewinnen. 

L    Feuchtigkeit  und  Asche. 

0,8510  g.  verlor  beim  Trocknen  bei  llO^'  G.  0,1283  g.  Feuch- 
tigkeit »  15,07  Froc.  und  hinterliess  beim  Verbrennen  0,0872  g, 
Asche  -=  10,24  Froc. 

1)  loc.  dt. 
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II.    In  kaltem  Wasser  lösliche  Substanzen. 

6  g.  wurden  48  Stunden  lang  mit  100  G.G.  Wasser  stehen 
gelassen^  und  darauf  abfiltrirt. 

10  G.  G.  des  Filtrates  hinterliessen  beim  Trocknen  einen  Rück- 
stand^ der  0,0135  g.  organische  Substanzen  enthielt  »  2,70  Froc. 

Auf  Zusatz  Yon  drei  Raumtheilen  absoluten  Alkohol  trübte 
sich  das  Filtrat  etwas,  aber  die  so  gefällten  Substanzen  konnten 
nicht  quantitativ  bestimmt  werden. 

10  G.G.  wurden  mit  basischem  Bleiacetat  gefallt  Der  B^ie- 
derschlag  wurde  gesammelt,  mit  Wafiser  ausgewaschen  und-  ge- 
trocknet (bei  llO^'  G.)  Er  wog  0,0518  g.  und  enthielt  0,0410  g. 
Bleioxyd.     Organische  Substanz  «  0,0103  -=  2,06  Proc. 

Eine  zweite  Bestimmung  gab  2,20  Proc  Mittel  2,13  Froc. 
(Schleim  und  Fflanzensäuren  etc.)  Die  durch  basisches  Bleiacetat 
nicht  fällbaren  Substanzen  betragen  also  0,57  Proc. 

ni.    In  absolutem  Alkohol  lösliche  Substanzen. 

Den  Rückstand  der  Drogue  nach  dem  Auswaschen  mit  Was- 
ser und  Trocknen  digerirte  ich  8  Tage  mit  100  G.  G.  abs.  Alkohol. 
Die  dabei  gelösten  Substanzen  betrugen  nur  0,10  Froc. 

lY.    In  verdünnter  Natronlauge  lösliche  Substanzen 

(Metarabin  etc.). 

Den  Rückstand  der  Alge  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol 
und  Trocknen  digerirte  ich  48  Stunden  mit  500  G.G.  einer  einpro- 
centigen  Natronlauge  und  filtrirte.  100  G.  G.  des  Filtrates  säuerte 
ich  mit  Essigsäure  an,  fällte  mit  drei  Raumtheilen  absoluten  Alko- 
hol und  liess  24  Stunden  stehen.  Der  ausgewaschene  bei  110^  G. 
getrocknete  Niederschlag  wog  0,0167  g.  und  enthielt  0,0035  g. 
Asche  -«  0,0132  g.  Metarabin  »  1,32  Froc. 

50  G.  G.  des  Filtrates  wurden  mit  Schwefelsäure  genau  neu- 
tralisirt,  zur  Trockne  eingedampft,  gewogen.  Nach  Abzug  der 
Asche  betrug  die  organische  Substanz  0,0212  g.  »  4,24  Froc. 

Ausser  dem  Metarabin  sind  also  3,12  Froc.  als  sonstige  in 
rerdünnter  Natronlauge  lösliche  Substanzen  in  Rechnung  zu  bringen. 


1)  Ob  bei  Zimmertemperatur  oder  im  Eiskeller  aosgeflihrt,  bleibt  dae  Besol- 
tat  dei  Yeriuehee  dasselbe.  Nur  deshalb  siehe  ich  eine  Maeeration  im  Eiskel- 
ler Yor,  weil  beim  Auswaschen  die  eiweissartajfen  B^bstanien  sich  nicht  so  leicht 
sersetzen. 
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y.    In  verdünnter  Salzsäure  lösliche  Substanzen. 

Der  Rückstand  nach  der  Extraction  mit  yerdünnter  Katron- 
lauge wurde  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  150®  C.C.  einpro- 
centiger  Salzsäure  48  Stunden  stehen  gelassen.  Das  Filtrat  enthielt 
keinen  Zucker. 

50  C.C.  wurden  mit  150  C.C.  absoluten  Alkohol  versetzt  und 
der  dabei  entstandene  Niederschlag  nach  24  Stunden  gesammelt, 
aasgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  B^ach  Abzug  der  Asche 
wog  er  0,1087  g.  —  6,52  Proc.  Paramylan. 

Als  ich  den  Bückstand  mit  Wasser  auswusch,  quoll  er  so 
stark  auf  und  wurde  so  gelatinös,  dass  'das  Wasser  schliesslich 
gar  nicht  mehr  durchlief.  Ich  musste  deshalb  die  Versuche  wie- 
deriiolen,  und  dabei  schien  es  mir  zweckmässig,  die  Drogue  mit 
Wasser  auszukochen,  bevor  ich  zur  Behandlung  mit  verdünnter 
Katronlauge  resp.  Salzsäure  schritt.  Spuren  sowohl  von  Alkali 
wie  auch  von  Säure  werden  von  der  Alge  so  hartnäckig  zurück- 
gehalten, dass  es  nicht  gelingt,  durch  Auswaschen  mit  reinem 
Wasser  sie  vollständig  zu  entfernen.  Kamentlich  ist  dieses  nach 
B^andlung  mit  Säure  der  Fall. 

VI.   Bestimmung  der  durch  kochendes  Wasser  gelösten 
Substanzen  (Grelose^  Stärkemehl  etc.). 

Zwei  Fortionen  der  Alge  von  je  einem  Gramm  wurden  zu- 
näohst  mit  kaltem  Wasser  erschöpft  und  darauf,  ohne -zu  trocknen, 
in  eine  tarirte  Eochflasche  gebracht  Wasser  wurde  dann  aufge- 
gossen, bis  der  Inhalt  des  Eölbchens  101  g.  betrag,  also  bis  100  G.G. 
Wasser  zugesetzt  worden.  Sie  wurden  dann  gekocht,  die  eine 
Fortion  2  Stunden,  die  zweite  4  Stunden  lang,  die  Flüssigkeit  ab- 
filtrirt  und  die  aufgelösten  Substanzen  benimmt. 

In  Ko.  I.  waren  aufgelöst  worden     39,64  Froc. 
-     -    n.     -  -  -  40,14     - 

Mittel     39,87     - 

Demnach  genügt,  zweistündiges  Kochen  mit  Wasser,  um  die 
Drogue  vollständig  zu  erschöpfen.  10  g.  der  Alge  wurden  ebenso 
wie  Ko.  L  behandelt;  der  unlösliche  Bückstand  wurde  abfiltrirt,  mit 
kochendem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  zur  weiteren 
Behandlung  mit  verdünnter  Katronlauge  und  verdünnter  Salzsäure 
aufbewahrt 
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Die  durch  Kochen  mit  Wasser  entfernten  Substanzen  bestehen 
meistens  aus  Gelose  neben  etwas  Btärke^  Farbstoff,  und  wie  ich 
bald  zeigen  werde,  auch  etwas  Metarabin.  Beim  Arbeiten  im 
Grossen  erhielt  ich  als  Ausbeute  an  Gelose  circa  12  Frocent;  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  ich  die  zweite  Abkochung  vollständig 
verwarf.  Auch  ging  bei  der  heissen  Filtration,  beim  Auswaschen 
u.  s.  w.  viel  verloren. 

Die  Stärke  habe  ich  nicht  quantitativ  bestimmen  können. 

YIL    In  verdünnter  Natronlauge  lösliche  Substanzen 
(nach  dem  Auskochen  mit  Wasser). 

2,417  g.  des  in  YL  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  erhal- 
tenen Rückstandes,  welcher  0,4707  Feuchtigkeit  und  Asche  enthielt 
und  6,018  g.  der  ursprünglichen  Drogue  äquivalent  war,  wurde 
48  Stunden  mit  100  C.  C.  einer  oinprocentigen  Natronlauge  stehen 
gelassen.  Das  FUtrat  mit  Alkohol  versetzt,  lieferte  einen  so  ge- 
ringen Niederschlag,  dass  die  quantitative  Bestimmung  nicht  aus- 
fuhrbar war. 

20  G.  G.  des  Filtrates  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt  und 
zur  Trockne  verdampft,  hinterliessen  einen  Rückstand,  der  0,0130 
organische  Substanz  enthielt  »  1,07  Froc. 

Demnach  sind  4,24^  —  1,07  «  3,17  Froc.  in  verdünnter  Na- 
tronlauge lösliche  Substanzen  durch  kochendes  Wasser  entfernt 
worden,  darunter  auch  die  Hauptmenge  des  Metarabins.  Als  der 
richtige  Ausdruck  für  die  durch  kochendes  Wasser  gelösten  Sub- 
stanzen ist  alao  die  Zahl  39,87' — 3,17 -»  36,71  Procent  zu  be- 
trachten. 

Ym.    In  verdünnter  Salzsäure  lösliche  Substanzen. 

Der  Rückstand  in  YII.  wurde  nach  dem  Auswaschen  und 
Austrocknen  mit  100  G.G.  einprocentiger  Salzsäure  24  Stunden 
stehen  gelassen  und  darauf  abfiltrirt.  20  G.G.  mit  60  G.G.  abso- 
lutem Alkohol  versetzt,  lieferte  einen  Niederschlag  der  0,0715 
organische  Substanz  enthielt  »  6,94  Frocent.  Dieses  stimmt  mit 
der  ersten  Bestimmung  ziemlich  gut  überein  (siehe  Y.) 


1)  liehe  IV. 

2)  siehe  VI. 


H.  6.  GreeniBh,  Kohlehydrate  des  Fucas  amylaoeim.  333 

IX.    Holzgummi. 

Der  ausgewaschene  Küokstand  wurde  noch  feucht  ^  in  einen 
graduirten  Cylinder  gebracht,  mit  10  g.  Kalihydrat  und  Wasser 
bis  zu  110  G.G.  yersetzt.  Nach  Verlaufe  ron  48  Stunden  wurden 
20  G.G.  der  klaren  Flüssigkeit  abpipettirt,  mit  Wasser  etwas  ver- 
dünnt und  mit  Salzsäure  angesäuert.  Der  Niederschlag  nach  dem 
Auswaschen  y  Trocknen  und  Abziehen  der  Asche  wog  0,0340  g. 
=  3,17  Proc. 

Eine  Bestimmung  des  Holzgummi  in  der  ursprünglichen  Dro- 
gue  gab  ein  etwas  niedrigeres  Resultat. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Holzgummi  durch  Kochen  mit 
Wasser  nicht  in  Lösung  gebracht  wird. 

X.    Zellstoff. 

2,2800  g.  der  Drogue  wurden  mit  Salpetersäure  vom  spec. 
G^w.  1,20  und  chlorsaurem  Kali  macerirt. 

Nach  Verlaufe  yon  einigen  Tagen  wurde  die  Gellulose  abfil- 
trirt,  mit  Wasser,  sehr  verdünntem  Ammoniak ,  und  Alkohol  aus- 
gewaschen und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Sie  wog  nach 
Abzug  der  Asche  0,2320  g.  »  10,17  Proc.  und  war  vollkommen 
stickstofi&ei. 

XI.    Eiweissartige  Substanzen. 

Der  Stickstoff  wurde  wie  gewöhnlich  durch  Verbrennen  mit 
Natronkalk  bestimmt.  Zwei  Versuche  ergaben  als  Resultate  1,206 
und  1,226  Proc.    Mittel  1,216. 

Von  Ammoniak  war  kaum  eine  Spur  vorhanden.  Die  Bestim- 
mung des  als  Ammoniak  vorhandenen  Stickstoffs  ergab  0,004  Proc. 

Den  als  Salpetersäure  vorhandenen  Stickstoff  bestimmte  ich 
nach  der  Methode  von  Fr.  Schulze.' 

Um  die  in  3,5  g.  der  Alge  enthaltene  Salpetersäure  zu  redu- 
cireUf  wurden  in  zwei  Versuchen  4,2  und  4,1  G.G.  Wasserstoff 
verbraucht,  gleich  0,0239  Proc.  N.  Es  bleibt  also  für  eiweissartige 
Substanzen  1,183  Proc.  Stickstoff  *»  7,48  Proc.  Eiweiss. 

In  nachstehender  Tabelle  habe  ich  die  Resultate  der  quantita- 
tiven Analyse  zusammengestellt 


1)  Das  Aufltrooknen  ist  naohtheilig.    Die  Ton  der  Drogae  laruckgehaltenen 
Spuren  SSore  bewirken  die  Ueberfahrung  yon  HoUgnmmi  in  Zucker. 

2)  Freeenint  Anleitung  lor  quant.  Analyse.    Vol.  I.    899  et  seq.  (1876). 
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Feuchtigkeit 15,07 

Asche 10,24 

In  kaltem  Wasser  löslich  (Schleim  etc.)   .    .  2,70 

In  Alkohol  löslich 0,10 

Metarabin 1,32 

Sonstige  in  verd.  NaHO  lösliche  Subst     .     .  3,12 

Paramylan 6,52 

Durch  kochendes  Wasser  gelöst  (Grelose  etc.)  36,71 

Holsgummi 3,17 

Cellulose 10,17 

Eiweissartige  Substaneen 7,48 

96,60  * 
Sonstige  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures 

Eali  entfernte  Substanzen,  Verlust,  Fehler  etc.      3,40 

100,00. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  lassen  sich  folgendennaassen 
kurz  zusammenfassen. 

I.  Die  in  dem  Fucus  amylaceus  enthaltene  gallertbildende 
Substanz  ist  mit  dem  Lichenin  nicht  identisch.  Sie  unterscheidet 
sich  namentlich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Kupferoxydammoniak, 
durch  die  Schwerfallbarkeit  mit  Alkohol  und  durch  die  Eigen- 
schaften des  beim  Kochen  mit  einer  verdünnten  Minerakäure  ent- 
stehenden Zuckers.  Sie  scheint  ab.er  mit  der  GreloBe  Payens  iden- 
tisch zu  sein. 

n.  Die  Gelose  besteht  nicht  aas  Fararabin.  Das  beweisen 
die  Isolimngsmethode  und  die  leichte  Umwandelbarkeit  in  Zucker. 

Beim  Kochen  der  Gelose  mit  einer  Mineralsäure  entsteht  zu- 
nächst eine  Substanz,  die  erst  bei  weiterer  Einwirkung  der  Säure 
in  Zucker  übergeht.    Der  Zucker  ist  Arabinose. 

in.  Der  im  Handel  Torkommende  Fucus  amylaceus  enthält 
keinen  Mannit.  Da  aber  die  Drogue  bei  der  Bereitung  mit  Was- 
ser wiederholt  besprengt  wird,  so  wäre  die  frische  Alge  auf  Man- 
nit zu  untersuchen. 

lY.  Durch  Extraction  mit  yerdünnter  Salzsäure  lässt  sich  ein 
saccharificirbares  Kohlehydrat  isoliren.  Der  bei  der  Zersetzung 
desselben  entstehende  Zucker  ist  Traubenzucker.  Das  Kohlehydrat 
ist  nicht  Fararabin. 
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Ansserdem  enthalt  die  Drogue: 

(a)  Metarabiiiy 

(b)  Holzgnmmiy 

(c)  Cellulose. 

Y.    Die  Gellalose  stimmt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  der 
Phanerogamen  überein. 

Schliesslich  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Yon  mir  Faramy- 
lan  genannte  Snbstanz  der  weiteren  Untersnchnng  bedarf.  Nament- 
lich sdieint  es  mir  wichtig,  die  Eigenschaften  der  aschenfreien 
Substanz  festzastellen.  Yon  Interesse  wäre  es  auch  femer  za 
erfahren,  ob  diese  Substanz  unter  den  Algen  weitverbreitet  oder 
auf  einige  Arten  beschränkt  ist.  Möglicherweise  liesse  sich  das 
Paramylan  im  ersteren  Falle  aus  einer  anderen  Pflanze  leich- 
ter rein  erhalten  als  aus  dem  von  mir  in  Arbeit  genommenen 
Fucus  amylaceus. 

NachfMdirift  tob  E«  Keiehardt. 

Aufgefordert  von  dem  geehrten  Herrn  Yerfasser,  einige  Worte 
zuzufügen,  möchte  ich  in  erster  Linie  anerkennen,  dass  die  vor- 
liegende Arbeit  eine  sehr  mühevolle  war;  wer  einmal  mit  diesen 
gallertartigen  Kohlehydraten  arbeitete,  wird  dies  sofort  zugestehen. 
Die  Erge1]^i&se  sind  äusserst  werthvoll;  sie  bestätigen  zunädist, 
dass  die  früher  überall  angenonmienen  Pectinkörper  nicht  existiren 
(vergl.  Bd.  210.  S.  116  u.  f.),  sondern  Kohlehydrate  sind,  eine 
überaus  wichtige),  die  Lage  wesenüioh  vereinfiichende  Thatsache, 
bestätigen  aber  auch  weiter,  was  jeitzt  schon  duroh  vielfiushe  ün* 
ttersuchungen  erwiesen  wurde,  dass  diese  Kohlehydrate  mit  sehr 
verschiedenen  Eigenschaften  versehen  auftreten.  Oft  beruht  die 
'Unterscheidung  in  wenig  mehr  oder  weniger  gebundenem  Wasser, 
oft  ist  die  Zusammensetzung  sonst  gleich,  aber  das  Yerhalten  gegen 
Säure  tmd  Alkali  verschiedein,  der  entstehende  Zucker  mit  beson- 
deren Eigensdiaften  )»ehaftet  u.  s.  w.  Da  diese  Pflanzengallerten  in 
allen  Pflanzen  auftreten,  nut  in  sehr  verschiedener  Menge  und  Be- 
BchafitBnheit,  ist  die  Kenntniss  derselben  nicht  nur  von  chemischem 
Interesse,  sondetn  auch  von  physiologischem  und  gelingt  es  sicher 
fai  nicht  tt  ferner  Zeit,  die  Stellung  derselben  in.  der  Bntotehnntg 
der  einzelnen  Pflanzenbestandtheile  genauer  zu  bezeiohflien,  !nA 
Hülfe  der  Umwandlung  durch  chemische  Processe. 
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Mittheilnng  aus  dem  Laboratorium  Ton  E.  Beichardt. 
Zur  Kenntniss    der  Oxydation   des   Bohrzuckers. 

Von  Dr.  Carl  Hey  er. 

L 
Oxydation  des  Rohrzuckers  durch  ChromsSure. 

Das  Yerhalten  des  Bohrzuckers  gegen  Chromsäure  und  Chromate 
ist  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringem  Masse  zum  Gegenstande  chemischer 
Untersuchungen  gemacht  worden;  die  wenigen  Angaben,  die  darüber 
vorliegen,  haben  zudem  mehr  ein  practisches  als  rein  wissenschaft- 
liches Interesse. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Ealiumdichromat  auf  Bohrzucker 
bemerkt  Beich:^ 

„Wenn  man  eine  heisse  oonoentrirte  Lösung  von  sauerem  chrom- 
saurem Eali  zu  reinem  Bohrzuckersirup  setzt  und  zum  Sieden  erhitzt, 
so  erfolgt  eine  auch  nach  Entfernung  der  Lampe  fortdauernde  heftige 
Einwirkung,  bis  der  Sirup  eine  grüne.  Farbe  angenommen  hat.  Die 
Losung  des  saueren  chromsauren  Kali's  mit  reinem  Stärkesirup  oder 
Dextrinsirup  gemischt,  zeigt  keine  Veränderung.  Wird  Bohrzucker- 
sirup mit  ^8  ^^  Vs  Stärkesirup  gemischt,  so  hindert  letzterer  die 
Einwirkung  des  chromsauren  Kali's,  das  Oemisch  verändert  die  Earbe 
beim  Erhitzen  nicht  Geringere  Beimischungen  hindern  die  Wirkung 
nicht  vollständig,  doch  theilweise,  so  dass  man  aus  der  schwächer 
grünen  Farbennuance  auf  den  Gtehalt  an  Stärke-  oder  Dextrinsirup 
schliessen  kami.*' 

Auf  Grund  dieses  Yerhaltens  empfiehlt  Beich  das  Ealium- 
dichromat als  vorzügliches  Mittel,  die  Beinheit  des  Bohrzuckers  zu 
erkennen.  Da  Beich  seine  Untersuchungen  nur  zu  dem  Zwecke 
unternommen  hatte,  Methoden  zur  Entdeckung  von  YerfiUschungen 
oder  Yerunreinigungen  des  Bohrzuckers  zu  ermitteln,  so  begnügte 
er  sich  damit,  die  äusseren  Erscheinungen  der  Einwirkung  des 
Ealiumdichromates  festzustellen  und  Hess  die  Untersuchung  der  durch 
diese  Einwirkung  aus  dem  Bohrzucker  entstehenden  Producte  ganz 
ausser  Acht 


1)  Joura.  praot.  Chemie  1848,  Bd.  XLIII  p.  78. 
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W.  Rogers  und  B.  Rogers,  deren  Arbeiten  mir  nicht  direct 
zugänglich  waren,  erhielten  nach  einer  Angabe  von  Gmelin  ^  AmeiBen- 
säure  durch  Destillation  des  Rohrzuckers  mit  Ealiumdichromat  und 
massig  verdünnter  Schwefelsäure. 

Hünefeld ^  behandelte  den  Rohrzucker  mit  demselben  Oxyda- 
tionsgemisch und  oonstatirt,  dass  neben  Ameisensaure  auch  Kohlen- 
säureanhydrid gebildet  werde.  Bei  seinen  Arbeiten  über  diabetischen 
Harn  gelangte  Hünefeld  zu  dem  Resultate,  dass  sich  zum  Nach- 
weis des  Zuckers  am  besten  Oxydationsmittel,  vor  allem  ChromsSure, 
eigneten.  Er  stellte  seine  Versuche  sowohl  mit  diabetischem,  als 
auch  mit  gewöhnlichem  Zucker  an,  und  h91t  auf  Chrund  dieser  Ver- 
suche die  Chromfi&ure  für  ein  sehr  gutes  Reagens,  die  Anwesenheit 
von  Zucker  im  Harn  oder  in  anderen  Flüssigkeiten  qualitativ  nach- 
zuweisen. 

Diabetischer  Harn  mit  wenigen  Tropfen  Chromsaure  versetzt, 
werde  im  Lichte  bald  bräunlich  gelb,  nach  längerem  Stehen  bräun- 
lich grün,  endlich  schmutzig  grün.  Eine  RohrzuckerlGsung  verhalte 
sich  ähnlich,  doch  scheine  die  Einwirkung  nicht  so  weit  zu  gehen, 
da  sich  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  nur  Bräunung  wahrnehmen 
lasse.  Ueber  die  durch  Einwirkung  der  Chromsäure  aus  dem  Zucker 
entstehenden  Producte  berichtet  Hünefeld: 

„Ameisensäure  bildet  sich  auch,  wenn  chromsaures  £aii, 
Schwefelsäure  und  Wasser  auf  Zucker  und  diabetischen  Zucker  wirken, 
es  entwickelt  sich  unter  heftigem  Brausen  Kohlensäure,  dabei  bildet 
sich  Ameisensäure  und  die  üüssigkeit  firbt  sich  grün.  Ist  der 
ZuckerantheU  reichlich,  so  bildet  sioh  wenig  Ameiseni^ure  und  die 
gewöhnlich  braune  Flüssigkeit  wird  pulpös.^ 

Als  Reagens  auf  Ameisensäure  wendet  Hünefeld  das  ameisen- 
saure  Quecksilberoxydul  an,  es  gäbe  den  besten  und  sichersten  Nach- 
weis, da  es  auch  noch  in  verdünntem  Zustande  der  Ameisensäure 
wirksam  bleibe. 

Trotzdem  Hünefeld  in  keiner  Weise  quantitativ  gearbeitet, 
weder  Zucker  und  Oxydationsmittel  in  äquivalenten  Verhältnissen 
angewandt,  noch  die  Mengenverhältnisse  der  nach  ihm  aus  dem 
Rohrzucker  durch  diese  Einwirkung  gebildeten  Producte,  Kohlen- 
säureanhydrid und  Ameisensätire,  fesigestellt  hat,   glaubt  er  dodi, 


1)  Gmelin,  Händb.  der  Chemie  Bd.  VII  p.  687. 

2)  Joum.  praet  Chemie  1838,  Bd.yn  p.  44. 

Anh.  d.  PbArm.  XX  Bd>.  6.  Hfl.  22 
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dass  sich  auf  die  quantitative  Bestimmung  der  gebildeten  Säuren  ein 
YerMren  werde  gründ^n  lassen,  die  Menge  des  ursprünglich  ange- 
wandten Zuckers  zu  bestimmen. 

Diese,  vorliegenden  kurzen  Notizen  sind  die  einzigen  von  mir 
gefundenen  Angaben  über  das  YerhaLten  von  Bohrzucker  gegen 
Ealiumdichromat  und  Chromsaure;  sie  sind  jedenfalls  noch  sehr  un- 
vollständig und  gehen  namentlich  nicht  auf  die  MengenverhSltnisse 
ein,  so  dass  eine  genauere  sich  stets  auf  quantitative  und  nament- 
lich auch  auf  äquivalente  Yerhältmsse  stützende  Untersuchung  wün- 
schenswerth  erschien.  Die  folgenden  Yersuche  wurden  mit  Ohrom- 
säure  selbst  und  zwar  in  äquivalenten  Yerhaltnissen  angestellt.  Ein 
Aeq.  CrO'  (100,4  grm)  wurde  in  1000  cc.  Wasser  gel5st,  der  Gehalt 
der  Losung  wurde  jedoch  genau  durch  Beduction  der  ChromsSuie 
zu  Ghromos^d,  entweder  durch  SO^  oder  mit  Salzsäure  und  Aloohol 
bestimmt  Auch  der  Bohrzucker  wurde  zuerst  in  einer  Losung, 
wekie  1  Aeq.  C"H"Oii  (342,0  grm)  in  1000  oa  Wasser  enthielt, 
verwendet;  aUein  davon  später  überhaupt  abgesehen,  da  selbst  diese 
stark  ooneentdrte  LOsung,  Msoh  bereitet  34,2  %  Rohrzucker  ent- 
haltend, nach  wenigen  Wochen  von  gallertartigen  Pilzfiiden  durch- 
setzt war  und  nur  noch  26  ^/o  rechts  drehenden  Zucker  erwies. 

Die  Einwirkung  der  Ghromsäure  auf  Bohrzucker  jn  w&ssriger 
Losung  geschieht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wird  aber 
wesentlich  beschleunigt  und  verstärkt  durch  Zuführung  äusserer 
Wanne.  Der  Yorgang  verläuft  sehr  verschieden,  je  nach  der  HOhe 
der  Wärmegrade,  der  Conoentration  der  Flüssigkeiten  und  der  Menge 
der  angewandten  Chromsäure;  will  man  daher  übereinstinmiende 
Resultate  erzielen,  so  hat  man  genau  darauf  zu  sehen,  dass  stets 
gleiche  Mengen  Chromsäure  auf  dieselbe  Quantität  Rohrzucker  bei 
gleicher  Temperatur  in  derselben  Yerdünnung  einwirken. 

.  Bringt  man  wässrige  ChromsäurelOsung  mit  pulvensirtem  oder 
in  Wasser  gelöstem  Bohrzucker  zusammen,  so  firbt  sich  unter  Tem- 
peratur^JiOhung,  die  sich  bei  genügender  Conoentration  bis  zum 
Sieden,  sogar  bis  zum  gewaltsamen  Herausschleudern  der  ganzen 
Masse  steigern  kann,  die  Slüssigkeit  dunkel  und  nach  kurzer  Zeit 
beginnt  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Entwicklung  von  Eohlen- 
Bäoieanhydrid.  Je  grOsser  die  Menge  der  angewandten  Chromsäure, 
je  hoher  die  Temperatur,  je  ooncentrirter  die  auf  einander  wirkenden 
Losungen  sind,  um  so  grosser  ist  die  Menge  des  gebildeten  Eohlen- 
säureaoliydhdes. 
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Wenn  die  FLüssigkeiten  nicht  zu  verdünnt  ednd  und  ein  allzu- 
giosser  XJeberschiiss  von  Chromsäuie  yennieden  wurde,  so  beginnt, 
durch  ErwSnnen  beschleunigt,  nach  einiger  Zeit  (gewöhnlich, 
nachdem  die  erste,  stürmische  QasentwicMung  vorüber  ist)  die 
Ausscheidung  einer  bald  mehr  braun,  bald  mehr  grün  geflbrbten 
voluminösen  gallertartigen  Masse,  welche  das  Gerinnen  der  ganzen 
Flüssigkeit  bewirkt,  wie  das  ja  auch  von  Hünefeld  schon  beobachtet 
wurde.  Durch  Eochen  mit  Wasser  wird  diese  Ausscheidung  con- 
sistenter  und  lässt  sich  dann  leichter  abffltriren  und  auswaschen. 

Das  FQtrat  ist  gewühnlich  dunkelbraungrün,  bei  völliger  Beduo- 
tion  der  Chromsäure,  die  aber  selbst  bei  einem  grossen  üeberschuss 
von  Zucker  nur*durch  anhaltendes  Kochen  zu  erreichen  ist,  rein  grün 
oder  blftulich  grün. 

Yersuche,  das  Ghromoxyd  aus  dieser  Flüssigkeit  durch  vorsich- 
tigen Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  entfernen,  misslangen;  es 
wurde  zwar  ein  Ißederschlag  erzielt,  der  grösste  Theil  des  Chrom- 
oxydes  blieb  aber  in  Lösung.  Durch  Zusatz  von  Ealkwasser  oder 
Baiytwasser  gelang  es,  ebenso  wie  durch  Schütteln  mit  fein- 
geschlemmter  Bleiglätte  oder  Barytancarbonat,  sehr  leicht,  das  Chrom- 
oxyd vollständig  niederzuschlagen.  DLe  durch  FSllen  mit  Barytwasser 
nach  Beseitigung  des  Ueberschusses  von  Baryumhydrozyd  durch 
Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  resultirende  farblose  neutrale 
nosaigkeit  gab  die  eharactdristischen  Beactionen  der  Ameisensäure. 
Sowohl  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  als  mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  erfolgte  beim  Erwärmen  sofort  Beduction  des  Queck- 
silbersalzes, hst  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnte  Eisenchloridlösung 
wurde  durch  Zusatz  der  Flüssigkeit,  namentlich  beim  Erwärmen, 
dunkelroth  gefärbt,  die  Färbung  verschwand  durch  wenige  Tropfen 
Salzsäure.  Beim  Kochen  der  neutralen  Flüssigkeit  mit  wenig  Eisen- 
chlorid entstand  ein  gelber  Niederschlag  von  basischem  Eisensalz. 
Nach  dem  Eindampfen  der  aus  dem  FQtrate  durch  Fällen  mit  Baiyt- 
wasser eilialtenen  fiEurblosen  neutralen  Flüssigkeit  hinterfolieb  eine 
kzystallinische  Hasse,  die,  wenn  der  Zucker  nicht  vollständig  zersetzt 
worden  war,  mit  einer  braunen  bis  gelben  syrupartigen  Substanz 
verunreinigt  war. 

Yersuche,  das  Barytsalz  durch  Ausziehen  oder  Kochen  mit 
starkem  oder  verdünntem  Weingeist  von  dem  anhaftenden  Zucker 
zu  befrrien,  führten  wegen  der  feust  gleichen  Schwerlöstichkeit  von 
Barytsalz  und  Zucker  in  Weingeist  zu  keinem  be&itdigenden  Besultate; 

22* 
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wohl  aber  gelang  es,  durch  öfteres  UmkiystaUisiren  das  Barytsalz 
völlig  rein  darzusteUen  als  ein  in  strahügen  Büscheln,  Säulen  oder 
Nadeln  krystailisirendes  Salz. 

Durch  rasches  Abdampfen  erhielt  man  es  stets  in  strahligen 
Büscheln  und  zwar  meist  besser  kzystallisirt,  als  nach  langsamem 
Verdunsten.  Bei  Qegenwart  von  viel  anhängendem  Zucker  kiystalli- 
sirte  das  Salz  oft  erst  nach  einigen  Tagen,  dann  allerdings  auch  in 
grösseren  Säulen,  aus.  Mit  dem  bei  100^  C.  getrockneten  reinen 
Salze  wurden  folgende  Barytbestimmungen  und  Elementaranalysen 
ausgeführt: 

L  0,317  grm  Salz  hinterliessen  nadi  dem  Glühen  0,275  grm 
BaCO»,  entsprechend  86,751  %  BaCO»  =  67,37«  %  BaO. 

n.  0,312  grm  Salz  hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,271  grm 
BaCO»,  entsprechend  86,859  «/o  BaCO»  =  67,459  %  BaO. 

UL  0,3975  grm  Salz  ergaben  0,408  grm  BaSO^  entsprechend 
102,642  %  BaSO*  =  67,400  %  BaO. 

lY.  0,229  grm  Salz  ergaben  0,235  grm  BaSO^  entsprechend, 
102,62  %  BaSO*  =  67,386  »/o  BaO. 

V.  0,2225 grm  Sahs  ergaben  0,045 grm  CO«  =  20,224  «/^  CO« 
=  5,516%  0  frei,  an  Baryt  gebunden  5,286%  0,  also  im  Ganzen 
10,802  %  C  und  0,0185  grm  H*0  =  8,314  %H«0  =  0,923  %  H. 
Tl.  0,2455  grm  Salz  ergaben  0,047  grm  CO«  =  19,144  % 
CO*  =  5,221  %  C  frei,  im  Ganzen  10,507  %  C  und  0,0215  gm 
H«0  =  8,757  %  H«0  =  0,973  %  H. 

YH.  0,308  grm  Salz  ergaben  0,059  grm  CO«  =  19,155  % 
CO«  =  5,224  %  C  frei,  im  Ganzen  10,510  %  C  und  0,0245  grm 
H«0  =  7,954  %  H«0  =  0,884  %  H. 

YHL  0,2275  grm  Salz  ergaben  0,044  grm  CO«  =  19,342  % 
CO«  =  5,275  %  C  frei,  im  Ganzen  10,562  %  C  Die  Wasser- 
bestimmung  ging  yerloren. 


L 

Chefunden: 

n.          IIL 

iV. 

Für  Ba  (CHO»)» 
beceohnet: 

BaO  =  67,375 

V. 

67,459 
VL 

67,400 
VIL 

67,386 
ViU. 

67,402 

C       ==  10,802 
H      =    0,928 

10,507 
0,973 

10,510 
0,884 

10,562 

10,672 
0,881. 

Das  aus  dem  Eiltrate  erhaltene  in  Wasser  lösliche  Barytsalz  ist 
demnach  Baryumformiat  Ba(CHO«)«  und  das  Fillzat  enthält  unzweifel^ 
haft  beträchtliche  Mengen  von  Ameisensäure. 
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Eine  Untersuchung  des  im  Filtrate  mit  Barytwasser  entstandenen 
graubraunen  oder  graugrdnen  Mederschlages  auf  organische  Säuren 
ergab,  dass  das  FUtrat  neben  Ameisensäure  auch  Oxalsäure  enthalten 
müsse.  Kochte  man  den  Niederschlag  mit  überschüssigem  Natrium- 
carbonat,  so  entsteht  eine  je  nach  der  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digen Beduction  der  Chromsäure  mehr  oder  minder  gelb  gefärbte 
Flüssigkeit,  die,  schwach  essigsauer  gemacht,  mit  Chlorcalcium  den 
characteristisch  pulverig- krystaUinischen  Niederschlag  von  Calcium- 
QXEÜat  lieferte.  Dieser  Niederschlag  war  unlösUch  in  Chlorammonium, 
dagegen  ziemlich  leicht  löslich  in  Salzsäure  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Ammoniak  wieder  fällbar.  Der  gesammelte  Niederschlag  wurde 
mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

a)  Ealkbesümmungen  des  bei  100  ^  getrockneten  Salzes : 

I.  0,212  grm  Salz  hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,145  grm 
CaCO«,  entsprechend  68,396  \  CaCO»  =  38,302  %  CaO. 

n.  0,169  grm  Salz  hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,116  grm 
CaCO»,  entsprechend  68,639  ^/o  CaCO«  =  38,437  »/o  CaO. 

Gefunden:  auf  CaC»0*  +  H»0 

I.  IL  berechnet: 

CaO  =  38,302         38,437  38,356. 

b)  Kalkbestimmuug  des  bei  140^  getrockneten  Salzes: 

0,170  grm  ffalksalz  ergaben  0,180  grm  OaSO^  entspirechend 
105,88  %  CaSO^  =  43,599  %  ^0,  Die  Formel  des  wasserfreien 
Calciumoxalates  CaC'O*  verlangt  43,75  %  CaO. 

Eine  Mementaranalyse  des  bei  140^  getrockneten  Salzes  hatte 
folgendes  Besultat:  0,1781  grm  Salz  ergaben  0,0609  grm  G0>  =^ 
9,32  %  C  frei.    Der  Formel  CaC*0*  entEfprechen  9,37  <>/o  C. 
Das  TTalksalz  ist  i^AmnaAb  reines  Calciumoxalat  und  das  FUtrat 
enthält  die  Chromoxydsalze  der  Ameisensäure   und  der  Oxalsäure. 
Wegen  der  Anwesenheit  des  Chromoxydes  wird  die  Oxalsäure  direct 
aus  dem  Filtrate  durch  ihr  gewöhnliches  MQungsmittol,  das  Chlor- 
calcimn,  nicht  niedergeschlagen,  sondern  nur  durch  Kalk-  und  Baryt- 
wasser, die  gleichzeitig  das  Chromoxyd  mitfallen.    Andemtheils  £Ult 
ATnmnTimlr  wcgcu  der  Anwesenheit  der  Oxalsäure  das  Chromoxyd 
nur  theilweise  (soweit  es  nicht  an  Oxalsäure  gebunden  ist).    Cfalor- 
catehim  sowohl  wie  Ammoniak  bilden  bekanntlich^  mit  oxalsaurem 


1)  Gmelin,  Handb.  der  Chemie  IV  p.  840  u.  844. 
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Chiomoxyd  iGsüche  Doppelsalze,  und  dieses  Verhalten  mag 
wohl  die  Ursache  gewesen  sein,  weshalb  sowohl  B.  und 
W.  Bogers,  wie  Hünefeld  die  Oxalsäure  übersehen  haben. 

Die  nach  der  lEohlensäureanhydiidentwiddung  sich  ausschei- 
dende Masse  von  brauner  oder  braungrüner  Farbe  wurde  ebenfalls 
einer  Untersuchung  unterworfen. 

Um  darin  gebundene  Säuren  in  lösliche  Yerbindmigen  über- 
zufQhren,  speziell  um  auf  Oxalsäure  zu  prüfen,  wurde  die  gut  aus- 
gewaschene Hasse  längere  Zeit  mit  überschüssigem  Natriumcarbonat 
gekocht;  das  Yorhandensein  noch  unzersetzter  Chromsäure  zeigte  sich 
dann  stets  schon  an  der  intensiv  gelben  Farbe  der^  Flüssigkeit 
Oxalsäure  konnte  jedoch  darin  nicht  nachgewiesen  werden,  die 
Flüssigkeit,  mit  Essigsäure  bis  zum  Vorwalten  deriBlben  versetzt, 
gab  mit  Chlorcalcium  keine  FäUung,  dagegen  zeigte  sie  deutlich  die 
oben  erwähnten  characteristtschen  Beactionen  der  Ameisensäure. 

Die  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Erwärmen  mit  Essigsäure  das 
von  einem  Ueberschuss  an  Natriumcarbonat  herrührende  Kohlensäure- 
anhydrid vollständig  ausgetrieben  worden  war,  wurde  mit  Ammoniak 
genau  neutralisirt  und  gab  beim  Erwärmen  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul die  bekannte  Beductionserscheinung.  Besser  noch  erhielt 
man  die  Beactionen  der  Ameisensäure,  wenn  man  die  Ausscheidung 
mit  Barytvrasser  statt  mit  Natriumcarbonat  kochte,  wodurch  die 
Ameisensäure  an  Baryt  gebunden  wuüde,  und  man  nicht  die  störende 
Einwirkung  des  Kohlensäureanhydrides  zu  beseitigen  brauchte.  Das 
aus  der  Ausscheidung  auf  diese  Weise  dargestellte  Salz,  welches 
durch  Einleiten  von  Eohlensäiureanhydrid  in  die  erwärmte  Lösung 
von  überschüssigem  Baiyumhydroxyd  befreit  worden  war,  konnte 
gewöhnlich  schon  nach  einmaligem  Umkrystallisiren  vöUig  rein  erhal- 
ten werden;  es  stimmte  in  seinem  Aussehen  ganz  mit  dem  aus  dem 
Filtrate  gewonnenen  Baiytsalze  überein. 

0,303  grm  dieses  aus  der  Absoheidung  dargestellten  Baryt- 
salzes ergaben  0,311  gnn  BaSO^  entsprechend  102,64  %  BaSO^ 
=  67,882  ^lo  BaO.  Die  Formel  des  Baryumformiates  Ba(CHO^)> 
verlangt  67,402  7o  BaO. 

Die  Ausscheidung  ist  demnach  nicht  nur  ein  Qemenge  von 
Ohromoxyd  mit  ofaromsaurem  Chromoxyd,  sondern  enthält  auch  reich- 
lich Ameisensäure,  jedenfEÜls  in  basischer  Yerbindung,  ähnlich  dem 
bekannten  Yerhalten  von  Essigsäure  und  Eisenoxyd.  Erhitzt  man 
das  FUtrat,  so  erhUt  mau  immer  neue  Mengen  der  Ausscheidung, 
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ebenso  ivie  eine  LOsung  von  essigsaurem  Eisenoxyd  beim  Erwärmen 
das  Eisenoxyd  als  basisches  Salz  Mlen  lässt 

Die  Einwirkimg  der  Ghromsäure  auf  Bohrzucker  liefert  dem- 
nach drei  einander  sehr  nahe  stehende  Producte:  Ameisensäure, 
Oxalsäure  und  Kohlensäureanhydrid. 

Bestfnimiuig  der  MeMge* 

Zu  den  Yersnchen  für  die  quantitative  Bestimmung  der  durch 
Einwirkung  der  Ghromsäure  auf  die  bespiochene  Weise  erhaltenen 
Oxydationsproduote  des  Bohrzuckeru  benutzte  ich  stets  die  oben 
erwähnte  GhromsäurelÖsung,  die  in  1000  cc.  ein  Aeq.  CrO'  enthielt 
Der  Bohrzucker  wurde,  pulverisirt  und  gut  getrocknet,  für  jeden 
einzelnen  Versuch  abgewogen. 

Um  übereinstimmende  Besultate  zu  erzielen,  hat  man,  wie 
schon  zu  Eingang  dieser  Besprechung  hervorgehoben  wurde,  sehr 
darauf  zu  achten,  dass  stets  die  gleichen  Nebenbedingungen  erfüllt 
werden,  besonders  stets  dieselbe  Ooncentration  und  dieselbe  Ein- 
wirkungstemperatur festzuhalten. 

Ein  wesentUches  Hemmniss  der  Gleichmassigkeit  der  Einwir- 
kung bildete  die  dabei  sich  ausscheidende  gelatinöse  Chromoxyd- 
masse;  ein  geringer  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  hinderte 
jedoch  diese  Ausscheidung  vollständig  und  wurde  desshalb  die  Ghrom- 
säure  stets  mit  Schwefelsäure  angewandt 

Sämmiliche  drei  Oxydationsproduote  Hessen  sich  .gleichzeitig  bei 
ein  und  demselben  Versuch  bestimmen,  wenn  in  folgender  Weise 
ver&hren  wurde.  Das  sich  entwickelnde  Kohlensäureanhydrid  wurde 
in  ein  Gemisch  von  Ghlorbaiyum  und  Ammoniak  geleitet  und  als 
BaGO^  bestimmt;  die  grüne  Flüssigkeit  wurde  nach  vollständiger 
Austreibung  des  Kohlensäureanhydrides  sofort  mit  Baiytwasser  im 
üebermaass  gefällt,  in  dem  Niederschlag  befetnd  sich  neben  Ghromoxyd 
und  beziehungsweise  chromsaurem  Baiyt  die  Oxalsäure  als  Baryum- 
oxakt  Ameisensäure  liess  sich  jedoch  in  diesem  Niederschlage  nach 
dem  Auswaschen  desselben  mit  heissem  Wasser  nicht  nachweisen. 
Durch  Kochen  mit  überschüssigem  Natrixmicarbonat  wurde  der  Nieder- 
schlag zerlegt,  der  Lösung  Essigsäure  bis  zum  Torwalten  zugesetzt 
und  die  Oxalsäure  durch  Ghlorcalcium  quantitativ  genau  ausgefällt 

Das  Filtrat  von  der  Abscheidung  mit  Baiytwasser  enthielt  die 
Ameisensäure  als  Baryumsalz.  Durch  Einleiten  von  Kohlensäure- 
anhydrid iA  die  erwärmte  Hüssigkeit  wurde  dieselbe  von  überschüs- 
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sigem  Baryumhydroxyd  befreit    Das  Filtrat  zur  Trockene  eingedampft 

—  während  des  Eindampfens  schieden  sich  oft  noch  geringe  Men- 
gen von  Baiymncarbonat  aus,  die  durch  Abfiltziren  entfernt  wurden 

—  hinterliess  als  Rückstand  Baiyunifonniat    Ein   Aeq.  Ba(CÜQO')' 
enispricht  2  Aeq.  CH*0». 

Diese  Bestimmung  der  Ameisensäure  durch  directes  Wägen  des 
Baryumsalzes  ist  jedoch  nur  brauchbar,  wenn  kein  Zucker  mehr 
vorhanden  d.  h.  derselbe  vollständig  oxydirt  ist,  so  dass  nur  reines 
Baryumformiat  zurückbleibt  (Gewöhnlich  wurde  deshalb  von  dieser 
Methode  Abstand  genommen  und  die  Ameisensäure  aus  dem  Baiyt- 
gehalte  der  neutralen  LOsung  berechnet  Nach  der  Entfernung  des 
Baryumhydroxydes  und  Baryumcarbonates  ist  der  gesammte  Baryt 
doch  nur  als  ameisensaures  Salz  in  der  Lösung  enthalten.  Der 
Barytgehalt  wurde  entweder  durch  Glühen  des  Bückstandes  als 
BaCO»  (1  Aeq.  BaCÖ»  =  2  Aeq.  CH«0^)  oder  durch  Fällen  der 
Lösung  als  BaSO*  (1  Aeq.  BaSO*  =  2  Aeq.  CH«0«)  bestimmt 

Eine  Controle  dieser  letzteren  Bestimmung  der  Ameisensäure 
ist  leicht  zu  führen,  indem  man  die  von  dem  Baryumsulfftt  abfiltrirte 
Flüssigkeit,  die  ausser  freier  Ameisensäure  auch  überschüsaige 
Schwefelsäure  enthalt,  mit  Baryumcarbonat  sättigt  und  das  neuge- 
bildete Baryumformiat  zu  einer  der  obigen  Bestimmungen  benutzt 

Die  Einwirkung  der  Chromsäure  auf  Bohrzucker  kann  man  sich 
so  vorstellen,  dass  entweder  nur  Ameisensäure  oder  nur  Oxalsäure 
gebildet,  beziehimgsweise  der  Zucker  vollständig  zu  Kohlensäure- 
anhydrid und  Wasser  verbrannt  werde,  oder  dass  die  drei  Oxyda- 
tionsproducte  stets  nebeneinander  auftreten. 

L  Ein  Aeq.  Zucker  =  C^'H^'O^^  nur  in  Ameisensäure  zu 
überführen,  würden  8  Aeq.  CrO^  hinreichen,  da  bekanntlich  3  Aeq. 
Sauerstoff  von  2  Aeq.  CrO'  abgegeben  werden  und  12  Aeq.  Sauer- 
stoff nöthig  sind,  um  1  Aeq.  Zucker  zu  Ameisensäure  zu  oxydiren: 
Ci«H"0*i  +  H«0  +  0"  =  12CH«0V 
n.  Die  Annahme,  dass  der  Zucker  in  Oxalsäure  verwan- 
delt werde,  würde  12  Aeq.  CrO^  =  18  Aeq.  Sauerstoff  auf  1  Aeq. 
Zucker  erfordern: 

CisH"0"  +  0^»  =  6C«H«0*  +  5H20. 
m.    Ein  Aeq.  Ci^H^O^*  voUständig  zu  CO*  und  H»0  zu 
oxydiren,  würden  dage|^  16  Aeq.  CrO*  =  24  Aeq.  Sauerstoff 
nöthig  sein: 

C"H"0"  +  0"=  12C0«  +  11H»0. 
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Es  wurden  demgemäss  folgende  drei  Yersuchsreihen  unter- 
nommen: I.     C"H"0"  +  8CrO». 

n.     C^«H"Oii  +  12CrO». 
m.     Ci«H"0"  +  l6Cr03. 

L    Oxydation  des  Bohrzuckers  zu  Ameisensäure. 
CisHMO"  +  SCrO^  (C"H"0»i  +  0"). 

Versuch.  0,342  grm  Zucker  (=  Viooo  M-  C"H"0") 
wurden  mit  8  oc.  Chroms&urelösung  (enthaltend  71000  ^©^l-  CrO') 
und  einer  geringen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  auf  dem  Was- 
serbade  erwärmt.  Nach  kurzer  Zeit  war  unter  stürmischer  Eohlen- 
säureanhydridentwicklung  die  Einwirkung  durch  völlige  Beduction 
der  Ghromsäure  beendet,  die  resultirende  Flüssigkeit  war  rein  grün. 

Bestimmung  des  Kohlensäureanhydrides.  Es  wurden 
eriuJten  aus  */iooo  ^^'  Zucker  0,374  grm  BaCO*.  Ein  Aeq. 
Ci«H"0"  würde  demnach  374  grm  BaC0*=l,9  Aeq.  BaCO» 
oder  abgerundet  2  Aeq.  BaGO*  geliefert  haben,  diese  entsprechen 
2  Aeq.  CO«. 

Bestimmung  der  Ameisensäure.  Die  grüne  Flüssigkeit 
wurde  wie  oben  angegeben,  mit  Barytwasser  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  das  farblose 
Filtrat  durch  Einleiten  von  CO*  und  Einengen  von  überschüssigem 
BaO*H«  und  BaCO«  vollständig  befreit  und  mit  SO*H*  zersetzt.  Es 
wurden  aus  Viooo  ^^q-  C*»H"Oii  erhalten  0,230  gnn  BaSO*. 
Das  Aeq.  Gew.  von  BaSO^  ist  233,  die  erhaltene  Menge  entspricht 
demnach  fast  genau  1  Aeq.  BaSO^  oder  2  Aeq.  CH'O*  auf  1  Aeq. 
Ci»H"0". 

Bestimmung  der  Oxalsäure.  Der  durch  Barytwasser  ent- 
standene Niederschlag  wurde  mit  Natriumcarbonat  gekocht,  es  resul- 
tirte  eine  nur  schwach  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit,  (die  Chromsäure 
war  also  vollständig  reducirt),  die  mit  Essigsäure  erwärmt  .und  dann 
mit  Ghlorcaldum  gefiUt  wurde.  Der  gut  ausgewaschene  und  ge- 
trocknete Niederschlag  hinterliess  nach  dem  Glühen  0,200  grm 
CaCO'.  Das  Aeq.  Gew.  von  CaCO*  ist  100,  die  erhaltene  Menge 
entspricht  also  genau  2  Aeq.  CaCO*  auf  1  Aeq.  C"H"Oi^ 
2  Ca  CO»  =  2  CaC«0*  =  2  Aeq.  C«H«0*. 

Es  wurden  demnach  durch  Einwirkung  von  8  Aeq.  CrO»  auf 
1  Aeq.  C"H"0"  erhalten:  2C0»  +  2CH«0«  +  2C«H«0*.  Die- 
ses Ergebniss   wurde   durch  mehrere  auf  gleidie  Weise  untemom- 
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meue  Yersuche  bestätigt  Die  nach  dem  FSlleu  mit  Baiytwasser 
resultirende  £Eu:blo8e  Flüssigkeit  Hess  durch  Fehling'sohe  Eupfedösung 
reichlich  Zucker  nachweisen,  die  quantitativen  Bestimmungen  des- 
selben ergaben  jedoch  sehr  verschiedene  Resultate. 

um  den  restirenden  Zucker  zu  untersuchen,  wurde  ein  Ver- 
such unter  Anwendung  von  17,1  grm  pulveiiairtem  Bohrzucker  mit 
der  8  Aeq.  CrO^  entsprechenden  Menge  Chromsäurelösung  (400  cc.) 
unternommen  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure,  um  die  invertirende 
Wirkung  derselben  zu  vermeiden.  Das  ausgeschiedene  Chxomoxyd 
wurde  abfiltnrt,  und  die  grüne  Flüssigkeit  bis  zur  vollständigen 
Entfärbung  mit  fein  geschlämmter  Bleiglätte  geschüttelt,  wodurch 
eine  farblose  neutrale  Flüssigkeit  gewonnen  wurde,  die  ausser  dem 
Zucker  nur  noch  Bleiformiat  enthielt  Nach  dem  Zerlegen  mit 
Schwefelwasserstoff  resultirte  eine  stark  sauer  reagirende  Flüssig- 
keit, ein  Gemisch  von  Zucker  und  freier  Ameisensäure.  Durch 
wiederholtes  Abdampfen  konnte  nur  ein  Theil  der  Säure  entfernt 
werden,  ein  anderer  Theil  wurde  von  den  restirenden  syrupartigen 
Massen  so  festgehalten,  dass  nicht  einmal  Ausschüttelungen  mit 
Äether  den  gewünschten  Erfolg,  den  Zucker  säurefrei  zu  erhalten, 
hatten. 

Fehling'sche  Eupferlösung  wurde  beim  Erwärmen  sofort  redu- 
drt,  ob  der  Bohrzucker  aber  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäuie 
oder  durch  das  wiederholte  Abdampfen  mit  freier  Ameisensäure  in 
Invertzucker  umgewandelt  worden  war,  Hess  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen.  JedenMls  hatte  die  Ameisensäure  so  energisch  auf 
den  Zucker  eingewirkt,  dass  nach  wiederholtem  Abdampfen  braune, 
nach  dem  Trocknen  bei  60^ — 80^  C.  feist  schwarze  Massen  entstan- 
den waren,  von  deren  weiterer  Untersuchung  Abstand  genommen 
werden  musste.  Eine  mit  dieser  zwischen  60^  —  80^  getrockneten 
ziemlich  hygrosoopischen  Masse  ausgeführte  Elementaranalyse  ergab 
ziemlich  genau  die  Formel  C^H^^O^.  Da  die  mittelst  Fehling'scher 
Losung  angestellten  quantitativen  Bestimmungen  des  restirenden 
Zuckers  keine  übereinstimmenden  Besultate  lieferten,  so  lässt  sich 
für  die  Einwirkung  von  8  Aeq.  CrO*  auf  1  Aeq.  C"H"Oii  mit 
Sicherheit  keine  Formel  au&tellen.  JedenfsJls  steht  fest,  dass  8  Aeq. 
CrO'  nicht  hinreichen,  um  1  Aeq.  C^*H**0^^  vollständig  zu  oxy- 
diien  und  dass  bei  dieser  Einwirkung  nicht  Ameisen^lure  allein, 
sondern  ein  Gemenge  von  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Eohleu* 
Säureanhydrid  in  gleichen  Aequivalentverhältoisseu  entsteht 
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n.    Oxydation  des  Bohrzuckers  zu  Oxalsäure. 

C"H"0"  +  12CrOHC"H"0^^  +  0"). 

Yersuolu  0,342  gna  Zucker  wurden  mit  12  oa  Ghromsäure- 
Vtoung  und  einem  geringen  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen.  Die  Einwirkung  begann 
sofort  unter  Dunkelwerden  der  Flüssigkeit  und  nach  kurzer  Zeit 
erfolgte  die  Eohlensäureanhydridentwicklung.  Da  auch  nach  längerem 
Stehen  die  Flüssigkeit  nicht  völlig  grün  wurde,  so  wurde  noch  einige 
Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  wodurch  die  völlige  Beduction  der 
Chromsäure  gelang. 

Bestimmung  des  Kohlensäureanhydrides:  Aus  0,342  grm 
Zucker  wurden  erhalten  0,737  grm  BaCO*,  entsprechend  3,74  Aeq, 
CO*.  Die  auf  100  cc.  verdünnte  grüne  Flüssigkeit  wurde  zur  Hälfte 
zur  Bestimmung  der  Ameisensäure,. zur  andern  Hälfte  zur  quantita- 
tiven Ermittelung  der  Oxalsäure  benutzt 

Bestimmung  der  Ameisensäure:  0,171  grm  Zucker 
(=  VaoooM-C'*H"0^')  ergaben  0,231  grm  BaS0^1Aeq.Ci«H"0ii 
würde  demnach  ergeben  haben  462  grm  BaSO^.  Das  Aeq.  Gew,  von 
BaSO^  ist  233,  die  erhaltene  Menge  entspricht  also  ziemlich  genau 
2  Aeq.  BaSO*  oder  4  Aeq.  CH»0^ 

Bestimmung  der  Oxalsäure:  0,171  grm  Zucker  ergaben 
0,100  grm  CaCO»,  diese  entsprechen  auf  1  Aeq.  C**H"Oii  bezogen 
genau  2  Aeq.  CaCO^  oder  2  Aeq.  C^H^O*. 

Zucker  liess  sich  durch  Fehling'sche  Lösung  nicht  mehr  nach- 
weisen. 

Es  wurden  demnach  aus  1  Aeq.  C^*H'*0^^  durch  Einwirkung 
von  12  Aeq.  CrO»  erhalten:  4  Aeq.  CO»  (3,74),  4  Aeq.  CH«0»  und 
2  Aeq.  C«H«0*. 

Der  Versuch  wurde  mit  der  Abänderung  wiederholt,  dass  die 
Einwirkung  sofort  auf  dem  Wasserbade  eingeleitet  und  vollendet 
wurde  und  ergab  dasselbe  Besultat. 

Bestimmung  des  Kohlensäureanhydrides:  0,342  grm  Zucker 
ergaben  0,778  grm  BaCO^,  entsprechend  3,95  Aeq.  CO».  Es  wurden 
hier,  weü  durch  längeres  Erhitzen  das  Kohlensäureanhydrid  mög- 
lichst vollständig  ausgetrieben  worden  war,  fiast  genau  4  Aeq.  CO» 
erhalten. 

Die  grüne  Flüssigkeit  wurde  wieder  halbirt,  um  nicht  durch 
Barytwasser  zu  voluminöse  Niederschlage  zu  erhalten,  deren  Auch 
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waschen  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  beeinträchtigt  hatte, 
und  in  jeder  Hälfte  Ameisensäure  und  Oxalsäure  nebeneinander 
bestimmt 

a)  0,171  grm  Zucker  =    V2000  M-   C"H"Oii   Ueferten 
0,230  grm  BaSO*  und  0,099  grm  CaCO», 

b)  0,171  grm  Zucker  lieferten  0,232  grm  BaSO*  u.  0,100  grm 
CaCO». 

Die  oben  erhaltenen  Zahlen  wurden  also  auf  das  Beste  bestätigt 
gefunden,  und  die  Einwirkung  von  12  Aeq.  CrO'  beziehungsweise 
18  Aeq.  Sauerstoff  auf  1  Aeq.  C^*H**0^*  geschieht  demnach  in  fol- 
gender "Weise: 

0"H"0"  +  12  CrO»  +  18  SO*H«  =  4  CO«  +  4  CH»0» 
+  2  C»H>0*  +  6  Cr«(SO*)»  +  23  H«0, 
oder: 

Ci«H"0"  +  0^8  =  4 CO»  +  4  CH«0«  +  2  C«H»0*  +  5  H«0. 
Da  es  auf  diese  Weise  nicht  gelang,  Oxalsäure  allein  zu  erhalten, 
so  wurde  versucht,  ob  die  Einwirkung  vielleicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  gewünschte  Besultat  liefere.  0,342  grm  Zucker 
wurden  mit  12  cb.  Chromsäurelösung  und  einem  geringen  Zusatz 
von  SchwefeMure  stehen  gelassen.  Schon  nach  kurzer  Zeit  begann 
rege  Eohlensäureanhydridentwicklung,  aber  selbst  nach  zweitägigem 
Stehen  war  die  Flüssigkeit  noch  nicht  völlig  grün. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  aus  0,342  grm  Zucker  erhalten: 
0,348  grm  BaCO«  entsprechend  1,77  Aeq.  CO«, 
0,540  grm  BaSO*  entsprechend  4,64  Aeq.  CH«0*  und 
0,244  grm  CaCO«  entsprechend  2,44  Aeq.  C«H«0*, 
oder  abgerundet:  2  CO«  +  5  CH«0«  +  27,  C«H«0*,  dies  würde  für 
die  Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Formel  ergeben: 
2  Ci«H"Oi»  +  22  CrO«  =  4  CO«  +  10  CH«0«  +  5  C«H«0* 

+  llCr«0»  +  7H«0. 
Dass  noch  unverbrauchte  Chromsäure  vorhanden  war,  zeigte  die 
von  Natriumchromat  herrührende    intensiv  gelbe  Farbe    der   durch 
Kochen    des    Barytniederschlages    mit   Natriumcarbonat    erhaltenen 
Flüssigkeit. 

Auch  die  Einwirkung  C^«H««0^*  +  12CrO«  lieferte  demnach 
sowohl  bei  erhöhter  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stets  die  drei 
Oxydationsproducte  nebeneinander. 

Yersuche,  durch  Anwendung  verdünnter  Lösungen  die  Ein- 
wirkung zu  modifidren,  führten  zu  folgendem  auf  für  das  Yerhällr 
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nifls  C*«H"0"  +  8CrO«  geltenden  Eesnltate:  Wendet  man  die 
Viooo  Aeq.-Lösnng  der  Chromsaure-  mit  der  3 — 4&chBn  Menge 
Wasser  verdünnt  an,  so  gelingt  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
die  Entwicklung  von  CO'  vollständig  zu  hemmen,  aber  man  erreicht, 
wenn  man  die  Chromsaure  allein,  ohne. Zusatz  von  Schwefelsäure, 
anwendet,  weder  eine  vollständige  Beduction  der  Chromsäure,  noch 
eine  gänzliche  Zersetzimg  des  Zuckers,  und  die  Flüssigkeit  (eine 
Ausscheidung  erfolgte  bei  dieser  Verdünnung  nicht)  enthalt  stets 
Ameisensäure  und  Oxalsäure  nebeneinander  und  zwar,  wenn  12  Aeq. 
CrO"  angewandt  werden,  in  dem  Yerhaltniss  von  1  Aeq,  C'H'O* 
auf  2  Aeq.  CH*0*  und  bei  der  Einwirkung  von  8  Aeq.  CrO^  in 
dem  Verhaltniss  von  1  Aeq.  C*H«0*  auf  3  Aeq.  CH»0«.  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure  wurden  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
früheren  Yersuchen  quantitativ  bestLoimt;  da  aber  nach  beendeter 
Einwirkung  gewöhnlich  ein  Theil  der  resultirenden  Flüssigkeit  zu 
qualitativen  Prüflingen  auf  Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Zucker 
benutzt  wurde,  so  konnte  in  dem  Best  der  Flüssigkeit,  welcher 
ja  nun  nicht  mehr  der  ursprünglich  angewandten  Menge  Zucker 
entsprach,  nur  das  Yerhaltniss,  in  dem  Ameisensäure  und  Oxal- 
säure gebildet  worden  waren,  festgestellt  werden. 

Erhitzte  man  die  Flüsengkeiten,  so  &nd  auch  bei  dieser  Yer- 
dünnung  stets  lebhafte  Entwicklung  von  CO^  und  Ausscheidung 
einer  braunen  bis  braungrünen  gelatinösen  Masse  statt. 

Gebrauchte  man  einen  geringen  Zusatz  von  Sdiwefelsäure,  so 
wurde  zwar  die  Beduction  der  Chiomsäuie  eine  vollständigere,  Zucker 
war  aber  stets  noch  in  beträchttichen  Mengen  nachweisbar,  und  es 
trat  auch,  selbst  bei  noch  grösserer  Yerdünnung,  stets  die  Entwick- 
lung von  Va  Aeq.  CO*  au£ 

in.    Oxydation  des  Bohrzuckers  zu  Kohlensäureanhydrid. 
Ci«H"0"  +  16  CrO»  (Ci»H"Oii  +  0»*). 

Yersuch.  0,342  grm  Zucker  werden  mit  16  cc.  Chromsäure- 
lösung und  einem  grösseren  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
als  bei  den  früher  besprochenen  Yersuchen  nach  und  nach  im 
Paiafflnbade  bis  gegen  120''  C.  erhitzt  unter  öfterem  Naohgiessen 
von  ausgekochtem  Wasser.  Auch  nachdem  die  bläulichgrüne  Farbe 
der  Flüssigkeit  erkennen  Hess,  dass  die  Chromsäure  vöUig  redudrt 
sei,  wurde  noch  geraume  Zeit  erhitzt,  um  das  Kohlencftureanhydrid 
vollständig  auszutreiben. 
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Die  zurückbleibende  Flüssigkeit,  auf  dem  Platinbleche  veidampft, 
zeigte  bei  dem  Glühen  keinerlei  Yerkohlung  von  organischer  Substanz. 

a)  0,342  grm  Zucker  ergaben   2,277  grm  BaCO',  diese  ent- 
sprechen 11,6  Aeq.  CO*, 

b)  0,342  grm  Zucker  ergaben  2,346  grm  BaCO^  entsprechend 
11,91  Aeq.  CO«. 

Der  Zucker  wurde  demnach  durch  Einwirkung  von  16  Aeq.  GrO' 
(oder  24  Aeq.  Sauerstoff)  auf  1  Aeq.  C**H**0**  vollständig  zersetzt 
und  thatsächlich  annähernd  12  Aeq.  Kohlensäureanhydrid  erhalten: 
Ci«H"0"  +  16CrO»  +  24S0*H«  =  12  CO«  +  8  Cr«  (SO*)» 

+  35  H«0, 
oder:  ci«H««0"  +  0«*  =  12  CO«  +  H  H«0. 

(Forttetzung  im  näehBten  Hefte.) 


Ueber  die  Prollius'sohe  Methode  zmr  Oehaltsbestim- 

mung  von  Chinarinden. 

Von  Dr.  J.  Biel,  Chemiker  in  St.  Petersburg. 

Die  im  Augustheft  vorigen  Jahres  in  diesem  Archiv  veröffent- 
lichte ProUius'sche  Methode  hat  mich  zu  eingehenden  Gontrolver^ 
suchen  angeregt.  Da  die  Resultate  immerhin  der  Hittheilnng 
werth  scheinen 9  so  erlaube  ich  mir,  dieselben  zu  veröffiantlichen. 
Ich  greife  aus  meinen  Aufzeichnungen,  die  sich  auf  alle  offtcineUen 
Chinarinden  erstrecken,  einige  Beispiele  heraus,  eine  rothe  China- 
rinde, welche  wegen  ihres  reichlichen  Gehaltes  an  Ghinaroth  eine 
kleine  Hodification  der  ursprünglichen  Vorschrift  erforderte  und 
zwei  grosse  Böhrenchinarinden  aus  Java,  weil  sich  bekanntlich 
nicht  jede  XJntersuchungsmethode  gleich  gut  für  südamerikanische 
und  für  ostindische  Chinarinden  eignet. 

A.     Weingeist  und  Chloroformverfahren. 

1)  Gortez  Ghinae  raber. 

Der  Gesammtalkalotilgebalt,  bestimmt  naoh  dem  de  Mihi'schen, 
durch  Hielbig  (siehe  Pharm.  Zeitschrift  für  Eussland.  Jahrgang 
1880.  Seite  326  —  30)  verbesserten  VeriSahren,  wurde  unter  Be- 
rücksiehtigang  sämmilicher  Yorsichtsmaassregeln  zu  7,69%  fest- 
gestellt. 
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50  g.  der  feingepulyerten  Rinde  wurden  nach  ProUins  mit 
500  g.  der  Alkohol- Chloroform- Ammoniakmischnng  drei  Stunden 
unter  häufigem  UmBchütteln  macerirt,  die  rothbraune  Lösnng  im 
bedeckten  Trichter  abfiltrirt  und  mit  50  g.  MschgelÖBchtem,  fein- 
gepnlyerten  Aetzkalk  geschüttelt  Erst  nach  18  Standen  war  yöI- 
lige  Enterbung  eingetreten.  100  g.  der  klar  filtrirten  Lösung, 
entsprechend  10  g.  Binde,  wurden  im  Eecherglase  verdunstet,  der 
Rückstand  zuletzt  auf  110^  erwärmt  und  gewogen.  Die  erhaltene 
Alkaloidmenge  war  0,6142,  erschien  aber  dem  Ansehn  nach  so 
unrein,  dass  ich  sie  mit  einigen  Tröpfen  yerdünnter  Schwefelsäure 
und  heissem  Wasser  auflöste,  abkühlen  liess,  durch  ein  getrockne- 
tes und  gewogenes  Filter  filtrirte  und  das  auf  dem  Filter  verblie- 
bene Harz  gut  auswusch.  Bei  110^  getrocknet  ergab  sich  eine 
Gewichtszunahme  von  0,0497,  sodass  nach  Abzug  derselben  0,5645 
für  reine  Alkaloide  übrig  blieben.  Es  sind  dies  aber  nur  73% 
vom  Gesammtalkalo'idgehalt,  während  der  ungereinigte  Verdun- 
stungsrückstand 80^0  repräsentirt 

In  dem  Glauben,  zu  kurze  Zeit  macerirt  zu  haben,  wurde 
beim  folgenden  Versuch  die  Zeit  auf  12  Stunden  ausgedehnt 

2)  Gortez  Ghinae  fniens  Jara. 

Gesammtalkalo'idgehalt,  bestimmt  nach  dem  de  Möns'schen, 
durch  Hielbig  verbesserten  Verfahren,  gleich  9,19  %• 

50  g.  feingepulverter  Binde  wurden  mit  500  g.  der  Alkohol- 
Chloroform- Ammoniakmischung  12  Stunden  unter  häufigem  üm- 
schütteln  macerirt,  filtrirt  und  die  Lösung  durch  50  g.  Aetzkalk 
in  drei  Stunden  vollkommen  entförbt.  Von  dem  klaren  Filtrat 
wurden  100  g.,  entsprechend  10  g.  Rinde ,  verdunstet,  der  Büok- 
stand  bei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Er  betrug  0,7583,  musste 
aber  ebenfalls  wegen  massenhaft  vorhandenen  Fflanzenwachses 
aufgelöst,  filtrirt  und  der  Bückstand  gewogen  werden.  Er  betrug 
0,1148,  sodass  für  reine  Alkaloide  0,6435  übrig  blieben,  was  wie- 
derum 70%  des  Gesammtalkalo'idgehaltes  ergiebt. 

B.    Aether-Ammoniakverfahren. 

1)  Gortez  Ghinae  ruber  »  7,69 7o- 

50  g.  Bindenpulver  wurden  mit  500  g.  der  Frollius^schen 
Aether  -  Ammoniakmischung  stets  Stunden  unter  häufigem  Umschüt- 
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teln  stehen  gelassen,  die  Lösung  im  bedeckten  Filter  schnell  filtrirt^ 
das  rothgefärbte  Filtrat  mit  50  g.  Ealkhydrat  in  sechs 
Stunden  vollkommen  entfärbt,  flltrirt  und  100  g.  des  Filtra- 
tes  nach  ProUius  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt,  der 
Aether  klar  abgegossen,  zweimal  mit  Wasser  dorchgesohättelt  und 
die  yereinigten  Lösungen  nach  Yerjagung  des  aufgenommenen 
Weingeistes  mit  Ammoniak  gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  aus- 
gewaschen, bei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Es  resultirten 
0,5766,  also  75%  des  Gesammtalkaloidgehaltes. 

Die  Bestimmung  wurde  mit  noch  100  g.  desselben  Filtrates 
in  der  nach  Eissei  (Pharm.  Centralhalle  1881.  No.  50)  modificir- 
ten  Weise  wiederholt,  dass  die  ätherische  Lösung  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
heissem  Wasser  aufgenommen,  vom  ausgeschiedenen  Harze  durch 
Filtration  getrennt  und  das  Filtrat  mit  Natronlauge  ge&llt  wurde. 
Der  Niederschlag  wurde  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Resultat  0,6704  oder  87,3%  des  Gesammtalkaloidgehaltes. 

Da  in  beiden  Fällen   die  Fehlerquelle:  Yemachlässigung   der 
im  Filtrat  und  in  den  Waschwässem  gelöst  gebliebenen  Alkaloid- 
mengen,  klar  auf  der  Hand  lag,  so  unternahm  ich  mit  abermals 
100  g.  derselben  ätherischen  Lösung  nodi   einmal  *  eine  modificirte 
Bestimmung.     Ich  verdunstete  zur  Trockne,  löste  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  heissem  Wasser,  liess  erkalten,  filtrirte,  wusch 
das  Harz  gründlich  aus,  vereinigte  Filtrat  und  Waschwasser  und 
fällte  mit  trockner,  pulverisirter  Soda.     Das  Gemenge  wurde  im 
Wasserbade  auf  ca.  20  G.  C.  verdunstet,  der  Niederschlag  auf  einem 
getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt,  gehörig  ausgewa- 
schen, bei  110®  getrocknet  und  gewogen.    Die  gesammten  Wasch- 
wässer wurden  dreimal  mit  je  10  G.  G.  Ghloroform  gründlich  durch- 
geschüttelt, das  Ghloroform  durch  eine  Saugpipette  herausgezogen, 
in  einem  engen  Scheidetrichter  bis   zum  völligen  Klarwerden   ab- 
stehen lassen,  abgezogen  und  eingetrocknet.    Ich  erhielt  jetzt: 
GefäUte  Alkaloide      .......    0,6526 

Alkaloi'de  aus  Ghloroform 0,0958 

~~0,7484"  ' 
Davon  abgezogen  die  Asche  des  Filters 

nebst  Inhaltes 0,0074 

0,7410 

was  96,37  7o  ^^  Gesammtalkalo'idgehalteB  repräsentirt. 


• 
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8)  Oortex  Chinae  fusous  Jaya  =  9,19%. 

Die  Yersnohe  wnrden  mit  dieser  Rinde  in  so  eben  geschilder- 
ter Weise  wiederholt,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  18  Standen 
unter  Umschütteln  macerirt  wurde  und,  da  die  ätherische  Lösung 
Yon  Yomherein  farblos  war,^  die  Behandlung  mit  Ealkhydrat 
fortfiel.     Ich  erhielt 

a)  nach   dem  ProUius'schen  Ausschüttelungsyerfahren     0,6183 

b)  nach  dem  Kissei'schen  Verfahren 0,7409 

c)  mit  Natroncarbonat  gefällte  Alkaloide      ....     0,6954 

Chloroformruckstand    0,1060 

0,8014 
davon  abgezogen  Asche    0,0182 


0,7832. 

Resultat  bei  a)  =  67,3  %,  bei  b)  80,6  %  und  bei  c)  85,2  % 
des  Gesammtalkaloidgehaltes, 

Da  in  diesem  Falle  bei  gleicher  Arbeit  die  Ausbeute  um  10% 
geringer  ausfiel,  so  konnte  die  Ursache  nur  in  der  einzigen  Modi- 
fication:  Verlängerung  der  Macerationsdauer  liegen.  Es  wurden 
daher  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht.  Indessen  waren 
mein  Material  erschöpft  und  die  betrefienden  Ballen  bereits  ver- 
kauft. Alle  folgenden  Versuche  sind  daher  mit  anderen  Rinden 
gemacht.  Der  G-esammtalkaloidgehalt  der  weiter  benutzten  Java- 
chinarinde ergab  sich  nach  dem  de  Moens  -  Hielbig'schen  Verfahren 

zu  9,396%. 

Bei  einer  Maceration  von  zwei  Stunden  erhielt  ich 

aus  100  g.  Lösung 0,9130 

bei  vierstündiger  Maceration  ....  0,9362 

bei  sechsstündiger  Maceration     .     .     .  0,9104 

Aus  einer  anderen  China  fusca  unbekannter  Herkunft: 

bei  48tündiger  Maceration      ....  0,4090 

bei  6stündiger  Maceration       ....  0,4082 

bei  98tündiger  Maceration       ....  0,4056 

Aus  einer  anderen  China  rubra : 

bei  zweistündiger  Maceration       .     .    .  0,7900 

bei  vierstündiger  Maceration  ....  0,8622 
bei  sechsstündiger  Maceration     .     .     .     0,8364 


1)  Auch  die  fitheriBchen  Losungen  lämmtlicher  übrigen  Rinden,  selbst  die- 
jenige einer  anderen,  ton  mir  mitersnohten  China  rubra,  waren  farblos. 
Arelk  d.  Phann.  XX.  Bd».   5.  Heft.  23 
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Endlich  yersnclite  loh  zwecks  Beschleumgang  des  Verfahrens 
die  Fällung,  das  Sammeln  auf  dem  gewogenen  Filter  und  das 
Veraschen  der  Alkaloide  ganz  zu  umgehen.  Nachdem  einige  Be- 
stimmungen wegen  zu  gering  hemessener  Ghloroformmenge  kein 
genügendes  Resultat  ergeben  hatten,  schlug  ich  mit  Glück  folgen- 
den bequem  in  einem  Arbeitstage  zu  beendigenden  Weg  ein:  loh 
verdunstete  die  nach  4stündiger  Haceration  erhaltene  Lösung, 
nahm  mit  Schwefelsäure  und  heissem  Wasser  auf,  trennte  das  Harz 
durch  Filtration,  wusch  gut  nach,  sammelte  das  Durchgelaufene 
in  einem  hohen  Stöpselglase,  übersättigte  mit  Ammoniak  und  schüt- 
telte 4  bis  5mal  kräftig  mit  20  C.  C.  Chloroform  aus.  Der  Ver- 
dunstungsrückstand wurde  bei  110^  getrocknet  und  gewogen. 

3)   Gortex  Ghinae  fuscas  Java  =  9,896. 

«  50  g.  Rindenpulver  wurden  vier  Stunden  macerirt  und  je 
100  g*  der  ätherischen  Lösung  a)  in  oben  geschilderter  Weise 
verdunstet,  mit  Schwefelsäure  aufgenonunen,  mit  Natriumcarbonat 
gefallt,  die  AJkalo'ide  gebogen  und  der  Ghloroformrückstand  hin- 
zugerechnet; b)  verdunstet,  mit  Schwefelsäure  aufgenommen,  Filtrat 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  viermal  mit  20  G.  G.  Ghloroform 
ausgeschüttelt. 

Resultat  aus  a)  gefällte  Alkaloide    .    0,8222 

Ghloroformrückstand    0,1372 

•  ' 

Summe  0,9594 
ans  b)  Ghloroformrückstand  0^9770 
wovon  a)  102%  ^^^  h)  104^0  repräsentiri  Es  wurden  daher 
die  erhaltenen  Alkaloide  nach  Hielbig's  Vorschrift  in  verdünnter 
Essigsäure  gelöst,  die  Lösungen  durch  gewogene  Filter  filtrirt,  gut 
nachgewaschen,  das  Filter  bei  110^  getrocknet  und  das  ungelöst 
gebliebene  Harz  gewogen.  Es  betrug  bei  a)  0,0238  und  bei 
b)  0,0448,  welche  Gewichte,  von  obigen  abgezogen,  an  reinen 
Alkaloiden  hinterlassen  bei  a)  0,9356  und  bei  b)  0,9322,  welche 
Zahlen  resp.  99,57  und  99,21  %  des  GresammtalkaloYdgehaltes  reprä- 
sentiren. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Schlüsse:  1)  Das  Prollius'sche 
Aether- Ammoniakverfahren  bringt,  wie  bereits  Eissei  a.  a.  O. 
erwähnt,  alle  vorhandenen  Alkaloide  in  Lösung.  2)  Die  Ma- 
cerationsdauer  darf  nicht  weniger,    aber  auch  nicht  mehr  als 
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vier  Stunden  betragen.  3)  Die  directe  Ausschättelnng  des  Tom 
Harz  befreiten  Auszuges  mit  Chloroform  giebt  vollkommen  genaue 
fiesultate. 

Das  Frollius'sche  Verfahren  lautet  also  mit  meinen  Modifica- 
tionen  folgendermaassen : 

20  g.  der  feingepulverten  Rinde  werden  mit  176  g.  Aether, 
16  g.  Weingeist  und  8  g.  Salmiakgeist  vier  Stunden  unter  häu- 
figem ümschütteln  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  maoerirt, 
schnell  durch  ein  mit  einer  Glasscheibe  bedecktes  Faltenfilter  fil- 
trirt  und,  wenn  nöthig,  durch  20  g.  fein  gepulverten  Ealkhydrats 
die  Lösung  entfärbt.  100  g.  der  Lösung  werden  im  Becherglase 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet ,  mit  heissem  Wasser  und 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst ,  erkalten  las- 
sen und  filtrirt.  Kach  genügendem  Auswaschen  des  Filters  wer- 
den die  Flüssigkeiten  (circa  40  G.G.)  in  einem  engen  Stöpselglase 
vereinigt,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  4mal  mit  je  20  G.  G.  Chloro- 
form gründlich  durchgeschüttelt.  Das  Ghloroform  wird  im  Scheide- 
trichter von  der  mitgerissenen  wässrigen  Lösung  abstehen  lassen, 
im  gewogenen  Becherglase  verdunstet,  der  Rückstand  bei  110^ 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  mit  10  multiplicirt  ergiebt 
den  Procentgehalt  der  Rinde  an  Alkaloiden.  Bei  genaueren  Be- 
stimmungen werden  die  erhaltenen  Alkalo'ide  in  verdünnter  Essig- 
saure gelöst,  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt,  das  ausgeschie- 
dene Harz  bei  110^  getrocknet  und  in  Abzug  gebracht. 

NaehsehrUt. 

In  No.  14  der  Chemiker -Zeitung  von  SO.  März  1882  Seite  268 
befindet  sich  ein  Referat  aus  der  schweizerischen  Wochenschrift 
No.  9  vom  3.  Harz  1882  über  „die  beste  Methode  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  der  Gesammtalkalo'ide  in  den  Chinarinden  von 
Dr.  J.  E.  de  Vrij.^  Nachdem  ich  mir  die  betrefiende  Nummer  der 
Wochenschrift  verschafil  habe,  ersehe  ich,  dass  dieser  Aulsatz  eine 
üebersetzung  aus  Haaxmann's  Tijdschrift  vor  Pharmacie,  Jan.  1882 
ist.  Da  mir  Letztere  nicht  zugänglich  ist,  so  konnte  ich  mich  nur 
aus  der  üebersetzung  überzeugen,  dass  de  Yrij  gleichzeitig  mit 
mir  zu  genau  denselben  Resultaten  in  Bezug  auf  die  ProUius'sche 
Methode  gekommen  ist  wie  ich,  ja  dass  er  sogar  fast  wörtGch 
dieselben  Modificationen  derselben  empfiehlt.  Wenn  ich  auch  nach- 
weisen  kann,    dass   ich  bereits   am   14.  Febr.  d.  J.  dem  hiesigen 

23* 
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deatschen  Ghemikerrerein  detaillirte  Hittheilang  meiner  Unter- 
suchung gemaoht  habe,  so  muss  ich  doch  Herrn  de  Vrij  die  Priori- 
tät überlassen.  Nur  darauf  will  ich  hier  aufmerksam  machen,  dass 
hinsichtlich  der  Macerationsdauer  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  de  Yrij  und  mir  besteht,  indem  ich  auf  Grund  meiner 
vergleichenden  Versuche  eine  Maceration  von  vier  Stunden  für 
unbedingt  nöthig  halte,  während  de  Vrij  eine  einstund  ige  Mace- 
ration für  genügend  hält. 


Die  Bestimmung  des  HamstofOs  mit  miterbromig- 

saiirem  Natron. 

Von  Dr.  Carl  Arnold. 

Es  giebt  wohl  wenig  analytische  Methoden,  die  seit  ihrem 
Bekanntwerden  so  vielfachen  Verbesserungsversuchen  unterworfen 
worden  sind,  wie  obige  Methode.  Hüfner,  Knop,  Schleich,  Dupr^, 
Forster,  Erbach,  Jay,  Fauconnier  etc.  haben  sich  vergebens  bemüht 
Kesultate  zu  erhalten,  die  mit  den  theoretischen  übereinstimmen. 
Trotadem  hat  sich  der  zu  dieser  Methode  am  meisten  angewandte 
sogenannte  Hüfner'sche  Apparat,  in  weiten  Kreisen  verbreitet. 
War  doch  gegenüber  allen  anderen  Bestimmungsmethoden  des 
Harnstoffs  die  rasche  und  bequeme  Bestimmung  mit  obigem  Appa- 
rate zu  verlockend,  und  man  wird  kaum  einen  Jahrgang  einer  existi- 
renden  chemischen  Zeitschrift  aufschlagen,  ohne  nicht  einige  Ab- 
handlungen über  obiges  Thema  zu  finden.  Auch  der  Apparat 
selbst  hat  die  verschiedenartigsten  Modificationen  erlitten,  ohne 
dass  sich  diese  einbürgern  konnten.  Durch  eine  solche  von  Simp- 
son und  Eeefe  vorgenommene  Aenderung  des  Apparates  wurde 
Falk  veranlasst,  die  Methode  aufs  neue  zu  prüfen.  (Pflüger's  Ar- 
chiv XVI ,  403.)  Fast  gleichzeitig  veröffentlichte  ich  im  Reper- 
torium  t  analyt.  Chemie  II,  4  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  ich 
nach  einer  von  Quinquand  in  Monit  scieni  XXm,  641  —  79  ange- 
gebenen Methode  ausgeführt  hatte.  Die  Quinquand'sche  Lauge 
enthielt  in  100  G.G.  Natronlauge  1,38  spec.  Gew.  3  G.G.  Brom. 
Die  erhaltenen  Resultate  waren  nicht  günstiger,  wie  die  nach 
Andern  Verfahren  erhaltenen: 
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Harnstoff.        Stickstoff.        Harnstoff. 
0,005  g.  gab    1,81  CO.  =  0,0049  g.  -•  97,80 Vo- 
0,010  -      -      8,59     -      »  0,0097  -   ««  97,00  - 
0,02     -      -      7,15     *      »-  0,0198  -  «  96,50  - 
0,04     -      -   14,01     -      »  0,0879  -   »-  94,80  - 

Die  in  Hoppe -SeyWs  Handbuch'  angegebene  Hypobromit- 
lösnng  enthält,  wenn  nach  Vorschrift  mit  dem  gleichen  Yolom 
Wasser  yerdünnt,  nur  ca.  17  %  Aetznatron  aber  4  G.G.  Brom  auf 
100  G.  G.  und  ergab  folgende  Besultate: 

Harnstoff.        Stickstoff.  Harnstoff. 

0,005  g.  gab    1,88  C.C.  »  0,00494  g.  «  98,8  o^. 
0,010  -      -     8,65      -     »  0,00986  *    «  98,6  - 
0,020  -   ^  -     7,25       -     =«  0,0196     -    —  98,0  - 
0,04     -    *  -  14,49      -     =  0,03916   -    «  97,9  - 

Mit  Zunahme  des  Bromgehaltes  steigt  also  die  Ausbeute  an 
Stickstoff,  aber  selbst  durch  Hypobromitlösungen  die  in  100  G.G. 
8  G.G.  Brom  enthielten,  wurde  schon  aus  0,04  Harnstoff  nur  noch 
die  98,5  %  entsprechende  Menge  Stickstoff  erhalten.  Die  Bestim- 
mungen waren  sowohl  in  dem  Hüfner'schen,  sowie  in  dem  von 
Quinquand  beschrieben  und  theilweise  auch  in  dem  Enop  -Wagneri- 
schen Apparate  mit  gleichem  Resultat  ausgeführt  worden.  Dabei 
hatte  ich  gefunden,  dass  das  erhaltene  Stickstoffvolum  vermehrt 
ist,  wenn  man  der  Hamstofflösung  vor  der  Zersetzung  mindestens 
10  G.G.  Natronlauge  1,33  spec.  Gew.  zusetzt,  und  dass  eine  Ver- 
mehrung der  EalUauge  das  Resultat  nicht  erhöht,  (I.  c.  pag.  7.) 
Falk  ist  68  nun  in  der  That  gelungen,  mit  dem  Simpson'schen 
Apparate  eine  yoUständige  Zersetzung  von  0,10  g.  in  5  G.G.  Was- 
ser gelöst ,  Harnstoff  zu  bewirken  und  zwar  mit  einer  aus  4  G.  G. 
Brom  in  100  G.G.  enthaltenden  Hypobromitlösung,  während  ich  mit 
einer  gleichen  Lösung  schon  bei  0,04  Harnstoff  2,1  %  zu  wenig 
erhielt.  An  einer  so  grossen  Differenz  konnte  die  verschiedene 
*  Gonstruction  der  Apparate  nicht  Schuld  sein,  ich  musste  das  gün- 
stige Resultat  Falks  in  der  Vermischung  der  Hamstofflösung  mit 
Natronlauge  vor  der  Zersetzung  suchen.  Falk  sah  sich  zu  einer 
solchen  Vermischung  dadurch  veranlasst,  dass  1)  die  Hamstoff- 
lösung in  seinem  Apparate  in  der  schweren  Bromlauge  sofort  zum 
Theil  unzersetzt  in  die  Höhe  stieg,  so  in  den  Eludiometer  und  zum 
Theil  in  die  Wanne  gelangte;  2)  beim  Mischen  von  Natron-  resp. 
Bromlauge  mit  Hamstofflösung,  da  in  letzterer  absorbirte  Luft 
entweioht;    3)  beim  Mischen  zweier  Natronlaugen   von  sehr  ver- 
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schiedenem  speo.  Gewichte,  oder  beim  Vermischen  Ton  Natronlaage 
mit  Wasser  bedeutende  Gasentwicklung  stattfindet. 

I. 

Es  war  nun  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  zu  prüfen,  ob  der  Hüf- 
ner'sche  Apparat  dieselben  Resultate  giebt,  wie  der  Bimpson'sche, 
welcher  bedeutend  complicirter,  zerbrechlicher,  schwerer  zu  hand- 
haben und  theurer  ist,  und  ferner  ob  der  Alkaligehalt  der  Lösungen 
allein  die  günstigen  Resultate  herbeiführte. 

A. 

GasYolum  auf  0®  G.  und  760^  mm.  ohne  Reduotion  des  B. 
auf  0«  C.  0,10  g.  Harnstoff  giebt  bei  0®  C.  .und  760  mm.  theo- 
retisch 37,14  G.  C.  Stickstoff. 

Uamstoff.  Kalilange.  Stickstoff. 

0,10  g.  s.  5  O.e.  +  1S,6  Bpeo.  Gew.  1,80  gaben  36,10  CG.  —  97,80%. 
0,10  .   »  5     -      +  ^^t^     '         '      1>3&       -       36,85      -     =»  97,86  • 

Bromlösung  aue 
100  G.  G.  Kalilauge  1,80  spec.  Gew.  +  4,5  Brom. 
100     -  -  1,28      -  -     -1-  4,5      - 

B. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  wurden  stets  5  G.G.  der  Harn- 
Stofflösung  mit  12,5  G.G.  KaUlauge  1,48  spec.  Gew.  gemischt  (spec. 
Gew.  1,36.)  Die  Bromlauge  wurde  aus  100  G.G.  Kalilauge  1,33 
spec.  Gew.  und  4,50  G.G.  Brom  erhalten  (spec.  Gew.  1,40.)  Bei 
Versuch  3,  4, 11  wurde  6,5  7o  Brom  enthaltende  Lauge  benutzt. 
Die  Lauge  wurde  jeden  Tag  frisch  bereitet  und  war  nie  älter  wie 
10  Stunden« 

Hanutoff.      Stickstoff. 
1)  0,10   g.  gab  36,50  G.G.  =  98,870/0. 


8)  0,10    - 

-     36,55     - 

^  98,43    - 

'  8)  0,10    - 

-     86,56     - 

»»  98,48  - 

4)  0,075  - 

-     87,60     - 

»  99,09  • 

6)  0,076  - 

-     87,66     - 

»  99,88  - 

6)  0,075  - 

-     87,55     - 

—  98,98  - 

7)  0,060  - 

-     18,50     - 

»  99,68  - 

8)  0,050  - 

-     18,55     - 

=  99,90  - 

9)  0,050  - 

-     18,50     - 

»  99,68  - 

10)  0,060  - 

-     18,50     - 

»  99,68  - 

11)  0,050  - 

-     18,60  •  - 

«100,16  - 

Zu  einem  Theile  der  Versuche  war  mein  Apparat  nur  insofern 
veränderti  als  das  aur  Aufnahme  des  Hani9  dienende  kleine  Gelaas, 
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Tor  der  Lauge,  Boyiel  bauehig  erweitert  worden  war,  um  das  durch 
Zusatz  der  Natronlauge  vergrösserte  Harnyolum  au&ehmen  zu 
können;  dasselbe  fasste  genau  17,5  G.G.  Die  Wiederholung  der 
Versuche  fand  in  dem  folgendermaassen  yeränderten  Apparate 
statt  Um  an  Bromlauge  zu  sparen,  wurde  das  grosse,  gewöhnlich 
100  G.G.  enthaltende  Gefass  vor  der  Lampe  zusanunenfallen  las- 
sen, so  dass  sein  Inhalt  nur  noch  ca.  35  G.G.  betrug.  Das  zum 
Endiometer  führende  sehr  weite  Bohr  wurde  auf  3,5  G.G.  ver- 
längert und  durch  einen  Grummistopfen  in  die  Glassohale  einge- 
schoben. Nachdem  das  Eudiometer  mit  Bromlauge  gefüllt  und 
aufgesetzt  war,  wurde  das  Kohr  durch  den  Gummistopfen  nahezu 
3  G.G.  tief  in  den  Eudiometer  geschoben,  wodurch  ein  üebertreten 
Yon  mitgerissenem  Harn  in  die  Schale  besser  yerhindert  wird. 
Sobald  in  der  Schale  Gasentwicklung  oder  wolkige  Trübung  wahr- 
nehmbar wird,  ist  der  Versuch  yerloren.  Da  das  häufige  Benetzen 
der  Finger  mit  Bromlauge  beim  Aufstellen  des  Eudiometers  sehr 
unangenehme  Wirkungen  hat,  so  benutzt  man  besser  ein  oben 
mit  Glashahn  versehenes,  kurzes  Eudiometer,  welches  man  leer  in 
die  mit  Lauge  gefüllte  Schale  setzt  und  durch  Verbindung  des 
Hahns  mit  der  Wasserluftpumpe  vollsaugt.  (Apparate  und  Eudio- 
meter in  dieser  Anordnung  liefert  in  trefflicher  Ausführung  „Mar- 
quarts  Lager  ehem.  Utensilien  in  Bonn.^')  Wird  zum  Füllen  des 
Eudiometers  Kochsalzlösung  genommen,  so  fallen  aus  den  oben 
snb  3  erwähnten  Gründen  die  Resultate  viel  höher  aus.  Die  Diffe- 
renz der  speoifischen  Grewichte  der  Lauge  in  dem  obem  und  un- 
tern Gtofässe  des  Apparates  betrug  bei  meinen  Versuchen  nicht 
mehr  wie  0,04  —  0,06,  da  sonst  beim  Vermischen  derselben  gleich- 
falls Gasentwicklung  stattfindet.  Die  vorstehenden  Versuche  erge- 
ben demnach, 

1)  dass  die  Zersetzung  des  Harnstoffs  begünstigt  wird  durch 
einen  Gehalt  seiner  Lösung  an  AetzalkaUen ,.  und  dass  die  Zer- 
setzung zuninunt  mit  der  Zunahme  des  Gehaltes  der  Lösung  an 
Alkalihydrat; 

2)  dass  eine  Vermehrung  des  Bromgehaltes  über  45  G.G.  im 
Liter  die  Resultate  nicht  mehr  erhöht,  (übereinstimmend  mit  Falk) 
sobald  die  Bromlauge  einen  bestimmten  Gehalt  an  Alkalihydrat  bentzt; 

3)  dass  eine  Vermehrung  des  Alkaligehaltes  der  Bromlauge 
bedeutend  bessere  Resultate  liefert,  wie  eine  Vermehrung  des  Brom- 
gehaltes-, 
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4)  daes  der  Hüfner'sche  Apparat  erst  bei  Anwendung  von  1% 
Ham&tofflÖBungen  die  gleich  günstigen  Resultate  liefert  wie  der 
Yon  Falk  geprüfte  Simpson'sche.  Ich  suche  den  Vortheil  des 
Simpson'schen  Apparates  darin,  dass  dort  die  alkalische  Harnstoff- 
lösung  zu  einem  grossen  Uebersohusse  Bromlauge  tropfenweise 
eingelassen  werden  kann,  und  sofort  yollständig  zersetzt  wird, 
während  beim  Hüfner'schen  Apparate  die  alkalischen  Flüssigkeiten 
sich  nach  dem  Oeffiaen  des  Hahnes  nur  allmählich,  mischen,  resp. 
die  Zersetzung  nur  an  der  Berührongszone  und  sehr  langsam 
stattfindet 

II. 

Es  kommt  wohl  sehr  selten  vor,  dass  eine  Hamstoffbestim- 
mung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  auszuführen  ist.  Sollte  dies 
der  Fall  sein,  so  wird  sich  hierzu  nur  die  Bunsen-Salkowski'sche 
Methode  eignen.  Wenn  wir  bei  den  meisten  Untersuchungen  von 
einer  Hamstoffbestimmung  sprechen,  so  haben  wir  dabei  fast  aus- 
nahmslos eine  Bestimmung  aller  stickstoflhaltigen  Bestandtheile  des 
Harns  im  Auge.  Nun  ist  es  schon  lange  bekannt,  dass  bei  der 
Einwirkung  von  unterbromigsaurem  Natron  auf  Harn  nicht  nur 
der  Harnstoff,  sondern  auch  viele  andere  normale  und  abnorme 
stickstoffhaltige  Bestandtheile,  wie  Kreatinin,  Harnsäure ,  Ammo- 
niumsalze etc.  ihren  Stickstoff  zum  Theil  in  Gasform  abgeben.  Aus 
diesem  Grunde  kann  die  Methode  nicht  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes allein  dienen,  wohl  aber  wäre  es  möglich,  dass  sie  für  eine 
Hamstoffbestimmung  im  Sinne  der  Liebig -Fflüger'schen  Methode 
anwendbar  wäre.  Falk  hat  die  von  verschiedenen  Forschem  nach 
der  Hüfner^schen  Methode  und  durch  direkte  Bestimmung  mittelst 
Natronkalk  erhaltenen  Stickstoffinengen  zusammengestellt  und  in 
Folge  der  fast  9^0  uiedrigeren  Resultate  der  Hüfner'schen  Me- 
thode diese  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  unbrauchbar 
erklärt.  Vergleichende  Untersuchungen  zwischen  der  Liebig - 
Fflüger'schen  und  Hüfner'schen  Methode  sind  mir  nicht  bekannt. 
Da  nun  die  von  Falk  angeführten,  vergleichenden  Untersuchungen 
zu  einer  Zeit  vorgenommen  wurden,  wo  die  Hüfner'sdie  Methode 
noch  mehrere  Procente  zu  niedere  Resultate  gab,  so  hielt  ich  es 
für  lohnenswerth,  die  Resultate  der  Stickstoffbestimmung  des  Harns 
nach  Varrentrapp  -  Will ,  Liebig -Fflüger  und  Hüfner-Enop  fest* 
zustellen. 


1,430 

-    —  92,85  - 

1,310 

91,92  - 

1,035 

-  =  92,41    - 

1,826 

-   «  92,08  - 

YulpiuB,  BigenthfimlicheB  Terhaiten  des  salxsaaren  Chinins.  361 

Befitimmungen  des  Stickstoffs  im  Menechenharn: 

Hit  Natron-  Kaoh  Liebig^-  Nach  Hfifner, 

kalk.  Pfliiger .  (Falk  -  Arnold). 

In  100  G.G.  Harn  sind  enthalten  Stickstoff: 

1)1,344    g.  l,3»75g.  =     98,77  o/o     1,2625  g.  ==  93,19  o/q. 

2)  1,540     -  1,5380  -    «=     99,87  - 

3)  1,425     -  1,415     -   =     99,29  - 

4)  1,1200  -  1,130     -   =  100,89  - 

5)  1,440     -  1,420     -   =     98,61  - 

Die  Besultate  der  Analyse  mit  Natronkalk  sind  als  Einheit 
angenommen.  Die  Liebig -Fflüger^sche  Normallösung  erforderte 
11,6  aa  Normalsodalösang  auf  20  O.G.  Die  Hüfner'sche  Methode 
wurde  mit  Laugen  derselben  Goncentration  wie  in  den  Versuchen 
B.  1  —  6  ausgeführt.  Der  Harn  ward  stets  soweit  verdünnt,  dass 
sein  Hamstoffgehalt  l^o  i^icht  überstieg,  die  erhaltenen  Resultate 
also  die  günstigsten  sein  mussten.  Beim  Vergleichen  der  Resul- 
tate sind  sofort  die  niedrigen  Resultate  nach  der  Hü&er'schen 
Methode  auffallend.  Während  die  Bestimmungdll  nach  Liebig - 
Fflüger  im  Mittel  99,48^0  des  direct  gefundenen  Stickstoffs  ergaben, 
zeigen  die  nach  Hüfner  im  Mittel  92,49  %,  also  nahezu  7  %  unter 
dem  wahren  Werthe.  Wir  sehen  also,  dass  die  Hüfner'sche  Me- 
thode auch  jetzt  in  ihrer  gauzen  Vollkommenheit  sich  zu  genauen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  nicht  eignet,  und  wir  den  Falk'-, 
sehen  Anschauungen  nur  beistimmen  können.  Es  bestätigt  sich 
ferner  aufs  neue  meine  schon  im  Repertorium  für  analyt.  Chemie 
II,  6.  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Liebig -Fdüger'sche  Me- 
thode« gegenwärtig  die  einzige,  allerdings  sehr  umständliche  Methode 
ist,  die  an  Stelle  der  directen  Stickstoffbestimmung  treten  darf. 
Hannoyer,  cbemisches  Laborator.  d.  kgl.  Thierarzneischule. 


Eigentliüinliches  Verhalten  des  salzsauren  Chinins. 

Von  Dr.  YulpiuB  in  Heidelberg. 

Daran  gewöhnt,  beim  Bezug  yon  Ghemikalien  vor  der  eigent- 
lichen Prüfung  die  sogenannten  Identitätsreactionen  anzustellen, 
wollte  ich  mich  jüngst  mit  Hülfe  von  Silbernitrat  überzeugen,  dass 
frisch  angekommenes  Ghinindalz  auch  das  gewollte  Hydrochlorat 
sei.  Dabei  schien  es  mir,  als  ob  eine  gewisse  Verzögerung  in  der 
Bildung  des  Ghlorsilbers  stattfinde  und  es  wurde  deshalb  die  Reac- 
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tion  noch  einigemal  wiederholt,  um  über  die  Bichtigkeit  der  ersten 
flüchtigen  Beobachtung  Sicherheit  zu  gewinnen.  In  der  That 
stellte  es  sich  dabei  heraus,  dass  beim  Vermischen  der  Lösungen 
von  salzsaurem  Chinin  und  Silbemitrat  unter  gewissen  Umständen 
kein  Niederschlag  entsteht. 

In  erster  Reihe  ist  auf  gehörige  Yerdünnung  der  beiden  Lö- 
sungen zu  achten,  damit  nicht  so  leicht  an  irgend  einer  Stelle  der 
Flüssigkeit  sich  ein  üeberschuss  von  Silbemitrat  befindet,  denn 
sobald  einmal  hierdurch  eine  Ghlorsilberfällung  veranlasst  worden 
ist.,  lässt  sich  dieselbe  durch  nachherige  Einwirkung  von  über* 
schüssigem  Chininsalz  kaum  wieder  in  Lösung  bringen.  Man  wird 
also  zu  der  in  wirbelnder  Bewegung  gehaltenen  Lösung  des  Chi- 
ninsalzes die  Silbemitratlösung  tropfenweise  hinzufügen  müssen. 
Würde  man  zu  der  ruhig  stehenden  Chininsolution  einen  einzigen 
Tropfen  Silbemitratlösung  etwa  an  der  Wand  des  schief  gehaltenen 
Glases  hinabfliessen  lassen,  so  umgiebt  sich  derselbe  auf  seinem  Wege 
durch  die  Chinifllösung  alsbald  mit  einer  dicken  Wolke  von  Chlor- 
silber, welche  man  durch  nachheriges  ümschütteln  wohl  zur  Yer- 
theilung  in  der  Flüssigkeit,  aber  nicht  mehr  zur  klaren  Lösung 
bringen  kann.  Dagegen  kann  man  unter  Beobachtung  der  angege- 
benen Yorsichtsmaassregeln  zu  60  g.  einer  einprocentigen  Lösung 
von  salzsaurem  Chinin  allmählich  über  10  g.  einer  gleich  starken 
Silbernitratlösung  hinzufügen,  bis  eine  ausgesprochene  Ghlorsilber- 
fällung eintritt.  Es  hat  hiemach  den  Anschein,  als  ob  das  Chlor- 
silber im  Stande  sei,  wenigstens  im  Entstehungsaugenblick  mit 
Chininhydrochlorat  eine  in  viel  Wasser  lösliche  Doppelverbiadung 
nach  Art  der  bekannten  Doppelverbindungen  des  Flatinchlorids 
einzugehen.  Andererseits  scheint  jedoch  diese  Eigenthümlichkeit, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  auf  das  salzsaure  Chinin  allein, 
so  doch  immerhin  auf  bestimmte  Alkalo'ide  beschränkt  zu  sein, 
wenigstens  ist  das  Verhalten  des  Morphiumhydrochlorats  gegen 
salpetersaures  Silber  vollständig  von  dem  eben  beschriebenen  ver- 
schieden, denn  schon  der  erste  Tropfen  einer  Silbersolution 
bringt  in  seiner  Lösung  einen  dicken  Niederschlag  von  Ghlorsilber 
hervor. 
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B.    Monatsbericht. 


Naphatalin  als  AnttseaMoftnm.  —  Die  ^nstigen  Erfolge, 

die  mit  dem  von  Kaposi  in  Wien  empfohlenen  Naphtol  (Archiv, 
Basd  219,  Seite  119)  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  erzielt 
w^den,  wurden  fdr  Fürbringer*  in  Jena  Veranlassung ,  das  dem 
Naphtol  so  nahe  stehende  Naphtalin  auf  seine  Verwendbarkeit  als 
Antiscabiosum  zu  prüfen.  Verf.  ist  zu  sehr  befriedigenden  und  zu 
weiteren  Versuchen  ermunternden  Resultaten  gelangt.  Bei  der 
Anwendung  von  kleinen  Dosen  ausgehend,  konnte  die  Gesammt- 
menge  pro  Person  und  Kur  bis  zu  100 — 160  g.  einer  10 — 12pro- 
oentigen  öligen  Lösung  des  Naphtalins  gesteigert  werden,  ohne 
dass  erhebliche  Beizerscheinungen  auftreten  und  nur  ein  einziges 
Mal  unter  50  Fällen  konnte  leichte,  rasch  wieder  schwindende 
Albuminurie  nachgewiesen  werden.  Als  Vehikel  benutzte  Verf. 
das  Leinöl,  das  in  der  Wärme  des  Naphtalin  leicht  löst;  bei  einem 
Gehalt  von  12  Procent  scheiden  sich  in  der  Kälte  geringe  Mengen 
wieder  aus,  die  unbedenklich  mit  verrieben  werden  können. 

Nach  einem  die  Kur  eröffnenden  Bade  genügt  3  bis  4malige 
Einreibung  innerhalb  24  bis  36  Stunden,  um  in  den  meisten  Fäl- 
len Heilung  zu  erzielen.  —  Neben  der  unschädlichen,  wenig  belästi- 
genden mid  sauberen  Anwendung  verdient  das  Naphtalin  besonders 
d%  wo  es  auf  Billigkeit  ankommt,  wie  in  Hospitälern,  weiter  ver- 
sucht zu  werden.  Für  sehr  empfehlenswerth  hält  Verf.  endlich 
die  Verwendung  des  Naphtalins  als  eines  desodorisirenden ,  nicht 
hygroscopischen  und  sauberen  Streumittels  für  Aborte  und  Kran- 
kenräume an  Stelle  der  Karbolpulver  etc.  (Berl.  klin.  Wochenschr,, 
1882.    No.  10)  G.  H. 

Aqaa  traumatiea  SendnerL  —  Als  Ersatz  des  Bleiwassers 
und  der  Bleisalbe,  welche,  mehrere  Tage  fortgesetzt  angewendet, 
leicht  Intoxicationen  herbeifuhren  können,  wird  in  der  Pharm. 
Centralh.  (1882,  No.  12)  eine  Aqua  traumatica  von  folgender  Zu- 
sammensetzung empfohlen: 

Rp.  Ginchonini  sulfurici  1,0 

Aluminis  2,0 
In  pulverum  redactis  admisce 
Aqnae  destillatae  200,0 
Tincturae  Opii  5,0 
.  Tincturae  Benzoes  20,0, 
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TJmgeschüttelt  in  jauchige  Wunden  einzuführen  mittelst  Charpie 
oder  Spritze,  oder  auf  weicher  Leinwand.  Dies  Wundwasser  wirkt 
nicht  nur  desinficirend ,  sondern  auch  schmerzlindernd  und  heilend. 

G.  H. 

Badix  Helenli  als  Expectorans  und  SedaÜTain  bei  den 

Erkrankungen  der  Luftwege.  De  Eorab  hat  die  früher  als  Arz- 
neimittel sehr  geschätzte^  jetzt  aber  nur  wenig  mehr  benutzte 
Alantwurzel  neuerlich  einer  eingehenden  Prüfung  bezüglich  seiner 
physiologischen  und  therapeutischen  Eigenschaften  unterzogen. 
Die  Alantwurzel  enthält  das  indifferente,  stärkemehlartige  Inolin^ 
das  durch  Säuren  etc.  in  Dextrin  und  eine  linksdrehende  Zucker- 
art  umgewandelt  wird,  ferner  das  Helenin  oder  den  Alantcampher 
und  ein  flüchtiges  scharfes  Oel.  Das  Helenin  ist  nach  Verf. 
ein  Stomachicum,  setzt  die  Beflexerregbarkeit  herab  und  wirkt 
antispasmodisch ;  da  es  yoUständig  durch  die  Lungen  ausgeschie- 
den wird,  ist  seine  sedative  Wirkung  auf  die  Respirationsorg^e 
leicht  erklärlich.  Das  flüchtige  Oel  regt  kräftig  die  Expectora- 
tion  an. 

Verf.  empflehlt  die  Alant wurzel  ihrer  sichjsren,  raschen  Wir- 
kung und  ihrer  völligen  Unschädlichkeit  halber  bei  catarrhalisohem 
Asthma^  bei  chronischer  Bronchitis,  überhaupt  bei  allen  Erkrankun- 
gen der  Bespirationsorgane,  bei  denen  es  darauf  ankommt»  kräftige 
Expectoration  hervorzurufen  und  gleichzeitig  beruhigend  zu  wir- 
ken.   (Durch  med.  Centr.-Zeit,  1882.     No.  16.)  G.  K 

Ueber  den  Gehalt  yerschiedener  Fattermittel  an  Stick- 
stoff in  Fonn    von  Amiden,    Eiweiss   und   Nnelebi.  — 

W.  Elinkenberg  hat  nach  den  von  Stutzer  und  Fassbender  an- 
gegebenen Methoden  Bestimmungen  über  den  Gehalt  der  Futtermit- 
tel an  Nichteiweiss,  verdaulichem  und  unverdaulichem  Eiweiss  aus- 
geführt und  dieBesultate  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Vom 
Gesammtstickstoffe  waren  durch  Kupferoxyd 


nicht  föUbar 

föUbar  (£iwe]S8stoffe)  und  durch 

(Amide) 

sauren  MageuBaft 

Nitrate  eto. 

rerdanlich           unTerdanlieh 

M<Thnkuchen     .    . 

.       6,49  % 

82,17  «/o           •  11,34  »/o 

Sesamkuohen  .     . 

1,63  - 

92,06  -                6,41  - 

Sojabohne    .     . 

9,63  - 

86,18  -                4,29  - 

ErdnuBskuchen 

4,54  - 

90,91  -                4,66  - 

Leindotter  .     .     . 

8,63  - 

78,89  -             12,68  - 

Bapskuchen  L 

.     12,77  - 

74,46  -             12,77  - 

n.     . 

8,33  - 

79,38  -            12,34  - 

-       III.       . 

9,23  - 

76,80  -             13,97  - 

Eoprakuchen   . 

6,74  - 

86,76  -               7,51  - 

Baumwollsamen 

.      4,36  • 

86,97  -              8,68  - 
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nieht  fällhar 

(Amide) 
Kitrate  etc. 

fällbar  (Eiweissstoffe)  and  durch 
sauren  Magensaft 
verdaulich           unrerdaulich 

(                      Reismehl  I.      .     .       7,07  - 

-      IL      .     .       5,77  - 
Bierträber   ...        —    - 
FleiBchfnttermehl        4,53  - 

72,27  -             20,66  - 
77,09  -              17,14  - 
79,83  -              20.17  - 
93,30  -               2,17  - 

(Zeit  f,  phystol.  Ch,  durch  Reperto9\ 

anal  Chem.  1882.     No.  6) 

G.  H. 

Ueber  den  Sanerstoffgehalt  natflrllclier  WSsser,  ver- 
glichen mit  Ihrem  Gehalte  an  organischer  Substanz.  — 

Th.  Weyl  und  X.  Zeitler  prüften  experimentell  die  nahe  lie- 
gende Frage,  ob  mit  steigendem  Grehalte  an  organiBcher  Substanz 
der  Gehalt  eines  Wassers  an  Sauerstoff  abnehme. 

Der  Sauerstoff  im  Wasser  wurde  zu  diesem  Behufe  mit 
unterschwefligsaurem  Natron  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  be- 
stimmt, die  organischen  Substanzen  nach  Kübel  mit  Kaliumper- 
manganat in  saurer  Lösung  (die  Verfasser  halten  bei  letzterem 
Verfahren  mindestens  20  Min.  langes  Kochen  für  nothwendig). 

Es  zeigte  sieh  und  ist  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich, 
dass  freier  Sauerstoff  und  organische  Substanz  nicht  in  bestimmten 
Beziehungen  zu  einander  stehen ,  wie  auch,  dass  der  Gehalt  an 
gasformigem  Sauerstoff  kein  Maass  für  die  Güte  eines  Wassers 
abzugeben  vermag. 


No. 

Sauerstoff  in 
C.  C.  pro  Liter 

Wasser  auf 

0«  und  760  mm. 

reducirter 

Werth. 

K  -  Perman- 

ganat  pro 

100,000 

Theile 

Wasser. 

• 

Bemerkungen. 

Alle  Wässer  in  Erlangen 
geschöpft. 

I 

II 
III 
IV 

V 

VI 

YII 

4,4207 

*       3,4915 
3,3404 
3,2845 
3,1895 
2,4955 
2,1392 

? 

2,291  (!) 

0,395 

0,26 

1,185  (!) 

0,92 

3,42 

Wasserleitung.            . 

Gutes,  etwas  mattes 
Trinkwasser 

Üngeniessbares  Wasser  >- 

Schlechtes  Wasser 

Schlechtes  Wasser 

Üngeniessbares  Wasser 

Üngeniessbares  Wasser 

Völlig  üngeniessbares  Wasser . 

aus  verschiedenen 
Brunnen. 

Weitere  Versuche    zeigten    auch,   dass    der  Sauerstofigehalt 
eines   und  desselben  Wassers  keine  konstante  Grösse  ist,  sondern 
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ziemlich  erheblich  schwankt.    (Zeä,  f.  fhysiol,  Chem,  durch  'Pharm. 
CefUralh.,  1882.    No.  13.)  G.  H. 

Neuer  Indieator  fOr  Alkalimetrie,  —  Schon  vor  längerer 
Zeit  hatte  Lunge  an  Stelle  des  Lackmus  als  Indieator  für  die 
Alkalimetrie  des  Dimethylanilinorange  (von  Th.  Schuchardt  in 
Grörlitz  fabricirt)  empfohlen,  mit  weichem  man  kohlensaure  Alkalien 
in  der  Kälte  ganz  scharf  austitriren  kann,  ohne  dass  gleichzeitig 
vorhandene  Schwefelalkalien  oder  unterschwefligsaure  Salze  dabei 
irgendwie  stören;  als  Frobesäure  darf  man  jedoch  nicht  Oxalsäure, 
sondern  nur  Mineralsäuren  anwenden.  Neuerdings  ist  von  Dege- 
ner ein  neues  Reagens  empfohlen  worden,  welches  gestatten  soll, 
Aetzalkalien  für  sich  zu  titriren,  indem  es  Salze  derselben,  selbst 
die  kohlensauren,  anders  als  freie  Alkalien  färbt.  Dieser  neue 
Indieator  ist  das  Fhenacetolin,  welches  man  durch  mehrstün- 
diges Erhitzen  gleicher  Molecüle  Phenol,  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Essigsäureanhydrid  am  Rückflusskühler  und  schliess- 
liches  Eindampfen  zur  Trockne  als  eine  braune  Masse  erhält,  die 
sich  in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auflöst.  Diese  dunkelgrüne 
Flüssigkeit  bildet  den  Indieator;  sie  nimmt  mit  Aetzalkalien  eine 
blassgelbe  Farbe  an,  während  sie  mit  kohlensauren  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  sattrothe  Verbindungen  bildet.  Wenn  man  also 
z.  B.  zu  einem  Gemisch  von  Barjrumhydrat  und  Baryumoarbonat 
einige  Tropfen  Phenacetolinlösung  setzt  und  allmählich  yerdünnte 
Säure  zufügt,  so  wird  die  Farbe  immer  intensiver  roth,  bis  aller 
Aetzbaryt  verschwunden  ist  und  die  Säure  den  kohlensauren  Ba- 
ryt anzugreifen  beginnt,  worauf  weiterer  Zusatz  die  Farbe  momen- 
tan verschwinden  lässt. 

Wenn  man  käufliche  kaustische  Soda,  die  stets  Natriumhydroxyd 
und  Natriumcarbonat  nebeneinander  enthält,  nach  dieser  Methode 
titriren  will,  so  setzt  man  der  Lösung  derselben  einige  Tropfen 
Phenacetolinlösung  hinzu  bis  zur  kaum  merklichen  Gelbfärbung. 
Lässt  man  nun  Normalsäure  zufliessen,  so  schlägt  die  Farbe,  sobald 
alles  Aetznatron  gesättigt  ist,  deutlich  in  schwach  Rosa  um,  worauf 
man  alsbald  abliest.  Die  nächsten  Tropfen  machen  das  Roth  ganz 
stark  und  bestätigen  so  die  Richtigkeit  der  ersten  Ablesung.  Das 
an  der  Einlaufsstelle  eintretende  Gelbwerden  bleibt  unberücksich- 
tigt, so  lange  die  Flüssigkeit  beim  Schütteln  sofort  rosa  und  dann 
wieder  fast  farblos  wird;  wenn  sie  dauernd  schwach  rosa  bleibt, 
ist  alles  Natriumhydroxyd  gesättigt  und  nur  Natriumoarbonat  übrig. 
Man  setzt  nun  mehr  Säure  zu,  wobei  die  Farbe  erst  stark  roth 
und  gegen  das  Ende  zu  gelbroÜi  wird.  Im  Augenblicke,  wo  auch 
alles  kohlensaure  Alkali  gesättigt  ist,  geht  das  Roth  ganz  plötzlich 
und  scharf  in  Goldgelb  über  ohne  allen  Stich  ins  Rothe.  Man 
erfahrt  somit  durch  die  Ablesung  beim  Eintritt  der  bleibenden 
Rothfarbung  die  Menge  des  Aetznatrons,  durch  diejenige  bei  der 
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Zerstörang   der   Bothfarbnng    die    Menge    des    NatriumcarbonatB. 
(Dwglef^s  polyt.  Jaum.    Bd.  2i3.    Heft  6)  G, 


Der  giftige  Bestandtheil  Ton  Illlelom  rellgiosum  (fal- 
scher Stemanifly  Bikimif rächte) ,  bo  wie  das  ätherische  und  fette. 
Oel  desselben   sind  von  J.  F.  Eykmann  (Pharm.  Ztg.  f.  Rnssl.). 
nntersncht  worden. 

Zur  Darstellung  des  giftigen  Principes  wurden  die  Barnen 
gepulvert,  durch  Ausziehen  mit  Petroläther  vom  fetten  Oele  be- 
freit; dann  im  Deplacirapparat  mit  1%  Essigsäure  haltendem 
75(volum -)procentigem  Alkohol  macerirt  und  nach  dem  Ablassen 
der  Flüssigkeit  mit  75procentigem  Alkohol  deplacirt.  Der  Aus- 
zug wurde  verdampft,  die  rückständige  Extractmasse  mit  etwas 
Eisessig  erwärmt  und  zu  dem  Gemische  nach  und  nach  so  viel 
Chloroform  zugesetzt,  bis  nichts  mehr  gefallt  wurde.  Die  Chloro- 
formlösung, welche  nur  schwach  gelb  geförbt  war,  wurde  abfiltrirt, 
und  die  Operation  mit  der  zurückbleibenden  Masse  noch  mehrmals 
wiederholt.  Die  Auszüge  hinterliessen  nach  dem  Yerdifnsten  einen 
amorphen  gelben  Bückstand,  welcher,  in  warmem  Wasser  vertheilt, 
in  demselben  zu  gelben  Oeltropfen  schmolz  und  sich  schwierig 
löste.  Der  wässerige  Auszug  reagirte  stark  sauer  und  gab  mit 
EaliumquecksilberjodUd  weisse  Trübung.  Mit  Salzsäure  erwärmt, 
entstand  unter  Entwickelung  eines  charakteristischen  G-eruches  eine 
blauviolette  bis  grünliche  Färbung.  Zur  weiteren  Reinigung  wurde 
der  amorphe  gelbe  Bückstand  mit  wenig  Wasser  ausgezogen,  die 
filtrirte  Lösung  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt,  die  wässerige 
Lösung  mit  Ealiumcarbonat  versetzt  und  dann  mit  Chloroform  aus-  • 
geschüttelt.  Letzteres  lieferte  n%ßh  der  Verdunstung  einen  wenig 
gelben,  amorphen  Bückstand,  welcher  mit  Salzsäure  übergössen,  im 
Verlaufe  eines  Tages  krystaUinisch  wurde.  Die  durch  wiederholtes 
UmkrystaUisiren  aus  Wasser  gereinigten  Erystalle  erwiesen  sich 
als  das  giftige  Princip  der  Sikimifrüchte,  vom  Vf.  Sikimin  genannt, 
unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  das  Sikimin  in  Form  sternför- 
mig gruppirter,  spitziger  ErystaUe,  zuweilen  auch  in  Säulenform. 
Die  Erystalle  sind  hart,  schwer,  lösen  sich  schwierig  in  kaltem, 
besser  in  heissem  Wasser,  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Alko- 
hol und  Eisessig,  nicht  in  Petroleumäther;  in  Alkalien  nicht  merk- 
lich besser,  als  in  Wasser.  Sie  reducirten  auch  in  der  Siedehitze 
alkalische  Eupferlösung  nicht,  ebensowenig  nach  dem  Eochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure.  Die  noch  etwas  unreinen  Erystalle 
schmolzen  bei  etwa  175^  C,  stärker  erhitzt  färbten  sie  sich  roth- 
braun unter  Verbreitung  eines  besonderen  Geruches,  zuletzt  ver- 
kohlten sie.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit  Ealiumquecksilbeijodid 
schwache,  im  üeberschuss  des  Beagens  lösliche  Trübung.  Die 
Lösung  in  Chloroform  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  einen 
amorphen  Bückstand.     In   einer  kleinen  Probe  konnte  Stickstoff 
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nicht  nachgewiesen  werden.  {Durch  Zeitsohr.  f.  andyt.  Chemie 
XXI,  1)  G.  Ä 

Beschleanigte  Yerbrennung  der  Kohle.  —  Die  Ein- 
äscherung organischer  Substanzen  geht  nach  E.  Johanson  yiel 
schneller  von  Statten  unter  Anwendung  folgenden  Handgrififs.  Ist 
die  organische  Substanz  glühend  geworden,  so  hebt  man  den  Tie- 
gel von  der  Elamme,  lässt  abkühlen,  bis  die  Kohle  nicht  mehr 
glimmty  glüht  wieder  und  wiederholt  diese  Frocedur  eventuell  noch 
mehrmals.  Yerf.  erklärt  sich  diese  beschleunigte  Yerbrennung 
dadurch,  dass  die  £oble  beim  Abkühlen  in  ihren  Poren  sich  mit 
Sauerstoff  aus  der  Luft  anfüllt,  der  dann  wesentlich  zur  Yerbren- 
nung beiträgt.  Filter  z.  B.  verbrennen  in  wenigen  Minuten.  (Pharm. 
Zeitschr.  f.  Bussl,  1882.    No.  7.)  G.  Ä 

Chemiselie  Untersachuiig   des  Tanacetum  Tolgare.  — 

Oscar  Leppig  hat  im  Fharmac.  Institut  der  Universität  Dorpat 
sowohl  die  -Blüthen,  wie  das  Kraut  des  Tanacetum  vulgare  einer 
sehr  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  Um  den  dem  Rain- 
farrn  eigenthümlichen  Bitterstoff,  das  Tanacetin,  zu  gewinnen, 
operirte  er  zuerst  nach  der  von  HomoUe  angegebenen  Methode, 
fand  dieselbe  aber  wenig  ausgiebig  (10  Pfund  Blüthen  ergaben  nur 
0,9124  g.),  während  er  nach  seinem  eignen  Yerfahren  aus  demsel- 
ben Quantum  Blüthen  2,193  g.  erhielt.  Das  Tanacetin  bildet  eine 
amorphe,  braune,  sehr  hygroskopische,  stickstofffreie  Substanz  von 
stark  bitterem  an  Weidenrinde  erinnernden,  nachher  kühlend  ätzen- 
dem Geschmack;  auf  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  es  einen  ange- 
nehmen blüthenähnlichen  Geruch  und  verbrennt  schliesslich  unter 
Hinterlassung  einer  sehr  geringefl  Menge  Asche.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammengebracht ,  löst  es  sich  mit  gelbbrauner 
Farbe,  wird  bald  braunroth  und  geht  nach  einiger  Zeit  in  Blutroth 
über.  Aus  den  Resultaten  der  Elementaranalyse  berechnet  sich 
für  das  Tanacetin  die  Formel  C"Hi«0*. 

Da  es  möglich  erschien,  dass  in  den  Blüthen  des  Bainfarm 
auch  Santonin  enthalten  sein  könne,  wurden  darauf  bezügliche 
Yersuche  angestellt;  dieselben  ergaben  jedoch  ein  negatives  Resul- 
tat Auch  gelang  es  dem  Yerf.  nicht,  die  von  Peschier  beschrie- 
bene Tanacet säure  zu  erhalten,  er  ninunt  vielmehr  an,  dass  es 
Peschier  mit  einem  Gemenge  von  organischen  Säuren  oder,  wie  auch 
Husemann  und  Gmelin  meinen,  mit  Aepfelsäure  eu  thun  gehabt  hat. 
Dagegen  gelang  es  ihm,  die  gerbsäureartige  Substanz  des  Rainfarm 
zu  isoliren,  für  die  er  den  Namen  Tanacetumgerbsäure  vorschlägt. 
Dieselbe  stellt  ein  dunkelbraunes,  schwach  adstringirend  schmecken- 
des, schwach  sauer  reagirendes,  in  Wasser  klar  lösliches,  in  Alko- 
hol und  Aether  unlösliches  Pulver  dar;  mit  Eisenoxyduloxyd  giebt 
sie  einen  grünen  und  mit  Eisenoxyd  einen  branngrünen  Nieder- 
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schlage  durch  Eisenoxydul  wird  sie  prachtvoll  grün  gefärbt.  Durch 
Kochen  mit  verdünnter  Säure  wird  sie  in  Zucker  und  Gatechin 
gespalten,  ihre  Formel  ist  C"H*»0»i. 

Ausserdem  konnte  Verf.  sowohl  in  den  Blüthen,  wie  im  Kraute 
noch  nachweisen  Sparen  von  Gallussäure,  ätherisches  Oel  (in  den 
Biüthen  1,49  Proc,  im  Kraut .  0,66  Froc.) ,  Pflanzenfett  TBlüthen 
1,60  Proc,  Kraut  1,02  Proc),  eine  wachsartige  Substanz  (Biüthen 
2,40  Proc,  Kraut  3,01  Proc),  Schleimi  Eiweissstoffe ,  Weinsäure, 
Citronensäure ,  Aepfelsäare,  Spuren  von  Oxalsäure,  eine  linksdre- 
hende Zuckerart,  Harz,  Metarabinsäure,  eine  parabinartige  Substanz, 
Thomson' 8  Holzgummi  u.  s.  w.  (Pharm.  ZeiUchr.  f.  Bussl.,  1882. 
No.  S— 10.)  G.  H. 

Um  das  schwefelsaiire  Etsenoxydul  ror  Oxydation  zu 

sehfitzen  hatte  E.  Johanson  (Archiv,  Bd.  18,  Seite  212),  ent- 
gegen allen  seitherigen  Vorschriften,  angerathen,  dasselbe  nicht  in 
verschlossenen  Gefössen  aufzubewahren,  weil  das  Eisenoxydulsalz 
auf  die  in  dem  Gefässe  eingeschlossene  Luft  ozonisirend  wirke 
und  die  nach  und  nach  sich  bildende  Oxydmenge  um  so  höher 
steige,  je  luftdichter  der  Verschluss  der  Gefasse  sei.  W.  Rietzel 
(Pharm.  Üentralh.,  1882.  No.  12)  erblickt  dagegen  den  Grund  der 
Oxydation  des  Eisenvitriols,  wie  seither  einzig  und  allein  in  dem 
mehr  oder  minderen  Feuchtigkeitsgehalt  desselben.  Gut  abgetrock- 
neter Eisenvitriol,  besonders  der  durch  Weingeist  gefällte,  hält  sich 
in  verschlossenen  Gefässen  vortrefiTIich,  es  bleibt  sogar,  trocken, 
Ozon  enthaltende  Luft  wirkungslos  auf  denselben ;  aber  die  Feuch- 
tigkeit, die  dem  Salze  anhängt,  oder  feuchte  Luft  disponiren  das 
Salz  zur  Oxydation.  Es  wird  daher  immer  am  zweckmässigten 
bleiben,  den  Eisenvitriol  gut  zu  trocknen  und  ihn  dann  in  dicht 
verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren,  üebrigens  lässt  sich  ein 
mit  Weingeist  gefällter,  bei  der  Aufbewahrung  gelblich  gewordener 
Eisenvitriol  durch  massige  Insolation  unter  umrühren  wieder  nor- 
malfarbig machen  (allerdings  unter  theilweisem  Verlust  von  Kry- 
stallwasser),  auch  hört  derselbe  auf,  Sauerstoff  an  der  Luft  auf- 
zunehmen, sobald  er  nur  noch  6H^0  enthält.  G.  H. 

Zur  raschen  und  einfachen  Darstellung  von  SauergtolT 

empfiehlt  M.  Voracek  (Rundschau,  "So.  1),  etwas  übermangansau- 
res Kali  mit  Wasserstoffsuperoxyd  zu  übergiessen.  Schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  von 
Gas;  die  Bereitung  ist  im  Vergleich  zu  der  aus  chlorsaurem  Kali 
U.S.W,  ganz  ungefährlich,  erfordert  gar  keine  Umstände,  kann 
vielmehr  in  jedem  Medicinglase  vorgenommen  werden.  Wenn 
Wasserstoffsuperoxyd  bequem  zur  Hand  ist,  ist  diese  Methode  der 
Sauerstoff- Bereitung  schon  empfehlenswerth« 

Die  „Industrie- Blätter*'  ^o.  15)  bemerken  hierzu,  dass  man 
Sauerstoff  auf  kaltem  Wege  ebenso  gut  und  wohlfeiler  aus  dem 

Anh.  d.  Phaam.    XX.  Bdt.    5.  HA.  21 
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käuflichen  Baryuinsaperoxyd  bereiten  kann.  Man  versetzt  zu  die- 
sem Zwecke  eine  gesättigte  Kaliumbichromatlösung  mit  einem  glei- 
chen Yolum  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  und  setzt  beispiels- 
weise 100  G.G.  dieser  Mischung  zu  15  g.  Baryumsuperoxyd.  Es 
beginnt  sofort  reichliche  Sauerstoffentwickelung,  welche  durch 
gelindes  Schütteln  noch  beschleunigt  wird.  Stott  des  doppelt 
chromsauren  Kalis  kann  auch  übermangansaures  Kali  angewandt 
werden,  doch  ist  ersteres  wegen  seiner  Billigkeit  und  grösseren 
Löslichkeit  vorzuziehen.  G.  H. 

Schwer  verbrennllche  EOrper   werden  nach  W.  Demel 

bei  der  Elementaranalyse  immer  sicher  und  vollständig  verbrannt, 
wenn  man  die  im  Schiffchen  befindliche  Substanz  mit  etwa  der  drei- 
bis  vierfachen  Gewichtsmenge  an  vorher  ausgeglühtem  Flatinmohr 
oder  Platinschwamm  überdeckt.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  604.) 

C.J. 

Bildung  von  Leglrungen  durch  Dmck.  —  Wie  W.  Spring 

schon  früher  fand,  gehen  Körper,  welche  verschiedene  allotropische 
Zustände  aufweisen,  von  einem  Zustand  in  den  andern  über,  wenn 
man  sie  im  Zustande  ihrer  geringsten  Dichtigkeit  zusammenpresst; 
so  gehen  z.  B.  der  plastische  und  der  prismatische  Schwefel  in 
octaedrischen  über,  das  gelbe  HgJ'  in  das  rothe  krystallinische 
u.  s.  w.  Spring  folgert  hieraus,  dass  die  Materie  den  Zustand 
einnimmt,  welcher  dem  Volumen,  welches  die  Materie 
einzunehmen  gezwungen  ist,  entspricht. 

Als  scharfe  Bestätigung  dieses  Satzes  dient  die  Bildung  von 
Legirungen  durch  Druck;  würde  sich  hierbei  keine  Legirung  bQ- 
den,  also  die  Metalle  sich  nur  innig  mischen,  so  dürfte  sich  der 
Schmelzpunkt  der  angewandten  Substanzen  nicht  ändern,  entsteht 
aber  eine  Legirung,  so  muss  der  Schmelzpunkt  sinken.  Ein  gro- 
bes Pulver  aus  Feilspänen  von  Wismuth,  Gadmium  und  Zinn,  im 
Yerhältniss  der  Wood'schen  Legirung  gemischt,  wurde  einem 
Drucke  von  7500  Atmosphären  ausgesetzt,  der  erhaltene  Block 
wurde  noch  einmal  durch  Feilen  gepulvert  und  dann  das  Pulver 
demselben  Druck  von  neuem  ausgesetzt.  Der  so  erhaltene  Metall- 
block entsprach  vollständig  der  Wood*schen  Legirung,  er  schmolz, 
in  auf  70^  erwärmtes  Wasser  gebracht,  sofort.  Auf  die- 
selbe Weise  wurde  auch  die  Bose'sche  Legirung  aus  Blei,  Wis- 
muth und  Zinn  enthalten«     {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  15,  596.) 

C.  J. 

Das  speclflsche  Oewlcht  von  flüssigem  Stahl  fand  Pe- 
truschewsky  zu  8,06;  es  ist  also  höher  als  das  des  festen  Stahls. 
(Beibl.  Ann.  Pkys.  Chem.  6,  145.)  C.  J, 
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Yorkommen  Ton  AUantoIn  und  Asparagln  In  Jungen 

BanmblSttern.  —  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  bestätigen  die 
Angabe  ron  Borodin  über  das  Yorkommen  von  Asparagin  in  den 
Blattknospen  vieler  Uolzgewächse.  Sie  machten  gleichzeitig  die 
Entdeckung,  dass  in  jungen  Flatanenblättem  Allanto^n  yorhanden 
ist,  in  besonders  reichlichem  Maasse,  wenn  die  mit  Knospen  be- 
setzten Zweige  im  April  abgeschnitten,  mit  dem  untern  Ende  in 
Wasser  gestellt  und  so  bei  Zimmertemperatur  belassen  wurden, 
bis  die  aus  den  Knospen  hervorbrechenden  Sprossen  kein  Wachs- 
thum  mehr  zeigten.  In  diesem  Falle  schwankte  der  AUanto'in- 
gehalt  zwischen  0,5  —  1  %  der  Trockensubstanz  des  Untersuchungs- 
materials. Ob  das  Yorkommen  des  AllantoYns  auf  die  Flatanen- 
sprossen  beschränkt  ist,  oder  ob  dieser  Stoff  auch  in  anderen 
Blattknospen  sich  findet,  wollen  die  Yerfasser  durch  weitere  Un- 
tersuchungen entscheiden.    (Jaum.  pract.  Chem,  25, 145.)      C.  J, 

Zur  Nachweisong  der  schwefligen  SSure  im  Wein  nnd. 
in  anderen  Flflssigkeiten  empfiehlt  Prof.  Liebermann  folgende 
Methoden  als  einfach  und  sehr  empfindlich.  ^ 

1)  Es  werden  vom  Weine  15 — 20  G.G.  abdestillirt.  Zu  dem 
mit  gleichviel  H'O  verdünnten  Destillat  werden  einige  Tropfen 
Jodsäurelösung  gegeben  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Ghloroform 
geschüttelt.  Enthält  die  Flüssigkeit  schweflige  Säure,  so  wird  das 
Chloroform  vom  freigewordenen  Jod  violett  gefärbt. 

Das  Destillat  braucht  nur  dann,  wenn  man  alkoholische  Flüs« 
sigkeiten  untersucht,  mit  H'O  verdünnt  zu  werden,  damit  das 
zugesetzte  Ghloroform  sich  abscheiden  kann. 

Flüchtige  organische  Stoffe,  wie  Säuren  und  Aldehyde  redu- 
ciren  unter  solchen  Umständen  die  Jodsäure  nicht 

2)  Der  Wein  wird  vorsichtig  in  ein  Kölbchen  destillirt  (bis 
zur  Entfernung  des  Alkohols,  wenn  die  Untersuchung  eine  quant. 
sein  soll).  Zu  dem  mit  H'  0  verdünnten  Destillat  giebt  man  etwas 
HGl  und  BaGl',  um  zu  sehen,  ob  auch  von  der  (schwefelsäurehal- 
tigen) Flüssigkeit  nicht  übergespritzt  ist.  Bleibt  das  Destillat 
klar,  so  versetzt  man  mit  etwas  concentrirter  HNO'  und  erwärmt 
schwach  im  verkorkten  Eölbchen.  War  die  Menge  der  SO'  nur 
irgend  beträchtlich,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  augenblicklich; 
war  sie  sehr  gering,  so  tritt  die  Trübung  nach  kürzerem  oder 
längerem  Stehen  ein. 

Bei  beiden  Methoden  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
auch  H'S  die  Beactionen  giebt.  Zum  Nachweis  von  H'S.  genügt 
es,  das  Destillat  in  alkalische  Nitroprussidnatriumlösung  zu  giessen. 
Hat  indessen  die  erste  Probe  mit  Jodsäure  ein  negatives  Besultat 
gegeben,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  weder  SO'  noch  H'S  zu- 
gegen ist.    {Ber.  d,  d.  chem.  Ges.  15,  439.)  C.  J. 
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Die  Bestandthelle  des  Ingwers.  —  Das  Aetberextract  des 
Ingwers  enthält  nach  Thresh  ansaer  dem  flüchtigen  Oel  and  dem 
wirksamen^  stechend  schmeckenden  Körper  verschiedene  andere  Kör- 
per,  namentlich  3  Harze  und  ein  Terpen.  Eines  der  Harze  ist 
neutral.  Sie  empirische  Formel  desselben  ist  G^^H'^0^  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  giebt  es  eine  krystallisirbare  Säure, 
wahrscheinlich  Frotocatechinsäure.  Die  beiden  andern  Harze,  mög- 
lichst Yon  dem  wirksamen  Bestand theile  des  Ingwers  befreit,  sind 
sauer  und  werden  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  neutrales 
und  basisches  essigsaures  Blei  gefallt.  Formel  des  a- Harzes 
C"H"Oio  für  das  /?-Harz  C"H«o08.  Sie  geben  beide  beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  Protocatechinsäure. 

Das  Terpen,  möglichst  Ton  den  begleitenden  Körpern  befreit, 
gab  bei  der  Analyse  Resultate,  die  auf  die  Formel  n(C*^H*')  lei- 
teten. {The  Pharm.  Joum,  and  Tr ansäet.  Tkird  Ser.  No.  610. 
p.  72L)  Wp. 

Jod  im  Leberthran«  —  Die  Frage  nach  dem  Jodgehalt  des 
Leberthrans  istjioch  nicht  entschieden.  Einige  behaupten  in  jedem 
Leberthran  finde  sich  Jod,  Andere  behaupten  das  Gegentheil  und 
sehen  den  Jodgehalt  mehr  als  etwas  zufalliges  an.  Zu  den  erste- 
ren  gehört  Grarrod,  der  in  seiner  Materia  medica  den  Jodgehalt  zu 
0,05  Frocent  angiebt. 

Mitchell  Bird  hat  nun  6  verschiedene  Sorten  Thran  auf  Jod 
untersucht  und  dasselbe  zwar  in  allen  gefunden,  aber  bei  weitem 
nicht  so  viel  davon,  als  Garrod  angiebt 

No.  1  0,21  auf  10,000 

-  2  0,18     - 

-  3  0,16    - 

-  4  0,16    - 

-  5  0,12    - 

-  6  0,14    - 

Er  machte  die  Bemerkung,  dass  in  dem  Maasse,  wie  der 
Thran  durch  Kälte  leichter  erstarrt,  der  Jodgehalt  geringer  wird. 

Seine  Probe  war  eine  colorimetriscbe,  indem  er  die  Färbung 
einer  Flüssigkeit  von  bestimmtem  Jodkaliumgehalt,  in  der  das  Jod 
mittelst  Zusatz  von  salpetrigsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  frei 
gemacht  worden,  durch  Stärkekleister  mit  derjenigen  verglich, 
welche  er  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  wässrigen  Auszuge  aus  der 
verkohlten  Leberthran -Kaliseife  erhielt. 

Man  scheint  ziemlich  allgemein  anzunehmen,  dass  sich  die 
arzneiliche  Wirksamkeit  des  Leberthrans  nicht  auf  den  gar  zu 
unbeträchtlichen  Jodgehalt  zurückfuhren  lasse.  Wenn  nun  Einige 
dieselbe  von  den  Gallenbestandtheilen  des  Thranes  herleiten  wol- 
len, 80  macht  Sgmes  darauf  aufmerksam,   dass  kein  fettes  Oel  in 
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einer  Emalsion  imter  dem  Mikroskop  so  fein  yertheilte  Eügelchen 
zeige,  wie  der  Leberthran  und  dass  damit  wohl  eine  ganz  yorzüg- 
liehe  Assimilirbarkeit  desselben  in  Verbindung  zu  bringen  sei. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Tamacb.  Tkird  Ser.  No.  606  u.  607. 
p.  64:1  u.  672.)  Wp. 

Nigella  sativa  und  N.  Damaseena.  —  Greenish  macht 

aufmerksam,  dass  die  Samen  dieser  beiden  Pflanzen  zuweilen  ver- 
mischt  im  Handel  vorkommen.  Der  Samen  von  N.  Damascena 
riecht,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  stark  nach  Erdbeeren,  bei 
dem  Samen  von  N.  satiya,  N.  aryensis  und  TS.  foenicularia  bemerkt 
man  nichts  davon.  Der  Samen  von  'S.  sativa  ist  verkehrt  eiför- 
mig, drei  oder  vierseitige  rauh,  der  von  N.  Damascena  eckig  und 
rauh,  zeigt  überdiess  Querfurchen  oder  netzförmige  Vertiefungen 
(N.  arvensis- Samen  ist  kleiner  als  beide,  halbeiförmig,  immer  nur 
drei-  nie  vierseitig).  N.  Damascena  -  Samen  giebt  mit  Petroleum- 
äther eine  stark  blau  fluorescirende  Flüssigkeit,  der  aus  N.  sativa - 
Samen  erhaltene  Auszug  dagegen  fluorescirt  nicht.  Dagegen  ent- 
hält N.  sativa -Samen  Melanthin,  welches  bei  N.  Damascena  fast 
ganz  fehlt. 

Merkwürdigerweise  hat  das  ätherische  Oel  aus  Sem.  nigellae 
Damascenae  zwar  einen  starken,  aber  keineswegs  an  Erdbeeren 
erinnernden  Geruch.  Die  Ausbeute  an  diesem  Oel  ist  äusserst 
spärlich. 

Frühere  Angaben  von  Reinsch  und  Flückig^r  über  die  Be- 
standtheile  des  Samens  von  Nigella  sativa  scheinen  sich  entweder 
auf  ein  Gemenge  der  Samen  von  N.  sativa  und  Damascena  oder 
auf  letzteren  allein  zu  beziehen.  Beide  erhielten  nämlich  ein 
stark  blau  fluorescirendes  ätherisches  Oel,  aber  keine  merkbare 
Menge  von  Melanthin.  {The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet.  Third 
Ser.    No.  608.    p.  681)  Wp. 

Beiner  StIckstoflF  lässt  sich  nach  Flight  aus  atmosphäri- 
scher Lufb  gewinnen,  wenn  man  dieselbe  über  eine  grosse  Fläche 
frisch  gefälltes  Eisenoxydulhydrat  leitet.  Mit  Phosphor,  pyrogal- 
Inssaurem  Kali,  mit  unterschwefligsauren  Salzen,  Kalium-  und  Na- 
trium-Amalgam und  rothglühendem  Kupfer  gelingt  es  nicht,  den 
Sauerstoff  völlig  zu  binden.  {The  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet. 
Tkird  Ser.    No.  611.    p.  766.)  Wp. 

Beines  Chloroform.  —  Tvon  hat  ein  neues  Mittel  angege- 
ben zur  Prüfung  des  Chloroforms  auf  Reinheit  von  Zersetzungs- 
producten  des  Alkohols  durch  Chlor  und  zwar  besteht  dasselbe  in 
einer  stark  alkalisch  gemachten  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali,  die  von  unreinem  Chloroform  alsbald  entförbt  oder  vielmehr 
grün  gefärbt  werden  soll.     Ein  besonders  als  Anästheticum  anzu« 
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wendendes  Chloroform  soll  man  nach  ihm  durch  wiederholtes  Schüt- 
teln mit  obiger  Lösung,  bis  dahin ^  dass  diese  nicht  mehr  entförbt 
wird,  Trocknen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Destilliren  darstellen. 

Clerk  und  Dott  erklären  diese  Probe  für  unbrauchbar,  die 
Reduction  des  übermangansauren  Kalis  finde  nicht  sowohl  oder 
nicht  nur  durch  die  chlorhaltigen  Zersetzungsproducte  des  Alkohols 
statt,  als  vielmehr  auch  durch  den  Alkohol  selbst,  den  man,  auf 
Erfahrung  gestützt,  jetzt  dem  absoluten  Chloroform  stets  zuzu- 
setzen pflege^  um  dasselbe  im  Lichte  haltbarer  zu  machen. 

Clerk  fand,  dass  Chloroform,  nach  Yvon's  Angabe  gereinigt» 
trotzdem  einen  schlechten  Geruch  hatte  und  mit  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  geschüttelt,  letztere  tief  br^un  färbte,  zum  Zeichen, 
dass  es  noch  ünreinigkeiten  enthielt,  die  vom  übermangansauren 
Eali  nicht  zerstört  waren. 

Redwood  vermuthet,  dass  die  Greneigtheit  des  Chloroforms,  im 
Lichte  sich  zu  zersetzen,  durch  eine  zur  Reinigung  desselben  ver- 
wendete salpetersäurehaltige  Schwefelsäure  verursacht  würde,  aber 
Dott  behauptet,  dass  absolutes  Chloroform,  d.h.  solches  ohne  den 
schützenden  Alkoholzusatz,  immer  durch  Licht  leicht  zersetzbar 
sei,  auch  wenn  man  bei  der  Darstellung  vollkommen  reine  Schwe- 
felsäure angewendet  habe.  (The  Pharm,  Joum.  and  Tramaci. 
Tkird  Ser.  No.  609.  p.  711.  No.  610.  p.  730.  No.  611.  p.  760. 
No.  612.    p.  769.)  Wp. 

Alkaloide  *  der  Macleya  cordata  R.  Br.  —  Nach  Eyk- 

mann  enthält  diese  japanische  Papaveracee  zwei  Alkaloide,  wovon 
das  eine  mit  dem  Languinarin  (Cheleryihrin)  aus  Sanguinaria  Ca- 
nadensis  identisch  ist,  das  andere  aber  mit  dem  von  Hesse  dar- 
gestellten Opiumalkalo'ide,  dem  Frotopin,  übereinzustimmen  scheint. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  6U.    p.  803.) 

Wp. 

Apoatropin   and  Nitroatropln.   —   Ein  neues   Alkalo'id 

(Apoatropin)  wird  nach  Resci  aus  dem  Atropingebildet,  in  dem  man 
dasselbe  mit  Salpetersäure  so  vorsichtig  erhitzt,  dass  sich  keine 
salpetrigen  Dämpfe  entwickeln,  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak 
alkalisch  macht  und  mit  Chloroiform  ausschüttelt  Es  unterschei- 
det sich  vom  Atropin  nur  durch  ein  Minus  von  H'O.  Daher  der 
Name.  Es  bildet  färb-  und  geruchlose  Prismen,  schmilzt  bei  60 
bis  62^1  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und  Amylalkohol.  Es  giebt  krystalli- 
sirbare  Salze  und  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Atropin^  dass 
es  mit  Ammoniak  sich  sofort  violett,  dann  braunroth  färbt.  Durch 
Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  wird  es  in  Tropin,  Atropa-  und 
Jsatropa -Säure  zerlegt.     Auf  die  Pupille  zeigt  es  keine  Wirkung. 
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•  

Bei  Bubcntaner  Injection  verlangBamt  es  den  Herzschlag,  in  massi- 
gen Dosen  innerlich  genommen,  bewirkt  es  charakteristische  Con- 
Tulsionen,  aber  die  Symptome  sind  bald  vorübergehend. 

Unter  dem  Namen  Nitroatropin  beschreibt  Vitali  ein  alkalo'i- 
disches  Zersetznngsprodnct  des  Atropins  durch  heisse  Salpetersäure, 
deren  Einwirkung  bis  zum  Aufhören  der  Entwicklung  nitröser 
Dämpfe  fortgesetzt  wird.  Es  erweitert  die  Pupille,  giebt  amorphe 
Salze  und  färbt  sich  mit  spirituöser  Kalilauge  prächtig  violett. 
{The  Pharm.  Jaum.  and  Transaet,    Tkird  8er.    No.  6U.     p.  803.) 

Wp. 

Antidot  des  Strj^clinins  ist  nach  Greville  Wiliams  das 
ß'Lnüdm,  welches  bei  der  Destillation  des  Cinchonins  mit  Eali- 
hydrat  gebildet  wird.  (The  Fharm.  Joum,  and  Transad.  Tkird 
Ser.    No,  6U.    p.  804.)  Wp. 

Carbolgaze*  —  Seit  Einführung  des  antiseptischen  Verbands 
wurde  erst  ein  grundloser  Streit  darüber  geführt,  wie  viel  Garbol- 
säure  die  Verbandmaterialien  enthalten  müssen,  um  antiseptisch  zu 
wirken,  ohne  Intoxicationen  hervorzurufen.  Da  man  nie  genau  den 
Garbolsäuregehalt  der  Gaze  behaupten  konnte  —  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  dieselbe  unausgesetzt  verdampft  —  hat  Dr. 
Kopff  dieser  Unsicherheit  ein  Ende  gemacht  und  durch  umfas- 
sende Arbeiten  die  Bache  ins  Klare  gebracht,  wobei  er  fand: 

1)  Dass  sowohl  Lister^sche  wie  Brun'sohe  Garbolgaze,  wenn 
man  dieselbe  aus  der  Dose,  in  der  sie  vorbereitet  wurden,  heraus- 
nimmt, einen  bei  weitem  niedrigeren  Garbolsäuregehalt  zeigen,  als 
man  nach  der  angewandten  Garbolsäuremenge  schliessen  möchte; 

2)  dass  die  Brun'sohe  Gaze  einen  höheren  Gehalt  aufweist, 
als  die  Lister'sche,  obwohl  man  zur  Fräparirung  beider  äquivalente 
Menge  Carbolsäure  benutzte; 

3)  dass  die  Menge  der  Garbolsäure  in  der  Gaze  mit  jedem 
Tage  constant  abnimmt; 

4)  dass  diese  Verflüchtigung  der  Garbolsäure  um  so  rascher 
stattfindet,  je  sohlechter  die  Gaze  ve^ackt  und  aufbewahrt  wird; 

5)  dass  die  käufliche  Gaze  manchmal  auch  nicht  12%  Garbol- 
säure enthielt; 

6)  dass  die  Lister'sche  Guze  langsamer  ihre  Garbolsäure  ver- 
liert als  die  Brun'sche,  obwohl  die  letztere  anfimgs  einen  weit  höhe- 
ren Gehalt  aufweist 

Zur  quantitativen  Bestimmung  diente  die  Landolt'sche  Methode, 
welche  darauf  beruht,  dass  man  eine  wässrige  Garbolsäurelösung 
mit  Bromwasser  fällt  und  als  Tribromphenol  wägt.  Die  dabei 
erhaltenen  Resultate  ergiebt  die  Tabelle. 
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Llatrls  odoratfsslma  W.  (Bog  Tongae,  Honnd^s  Ton- 

goe,  Yanilla).  —  Die  Blätter  dieser  in  Nord  -  Carolina  nnd  Flo- 
rida weit  verbreiteten  Compqsite  finden  nach  Th.  Woodu.  A.  bei 
Tabaksfabrikanten  als  Parfam  vielfach  Anwendung.  Der  Geruch 
ist  zwar  auch  den  frischen  Blättern  eigen,  entwickelt  sich  aber 
stärker  beim  Trocknen  derselben  und  rührt  von  Goumarin  her, 
welches  sich  zuweilen  in  Erystallen  auf  der  Oberfläche  der  noch 
im  Wachsthum  begriffenen  Blätter  ausscheidet.  Dasselbe  lässt 
siph  mit  verdünntem  Alkohol  leicht  daraus  ausziehen.  Wird  der 
Alkohol  abdestillirt,  so  schiesst  es  aus  der  rückständigen  Flüßsig- 
keit  an  und  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  ge- 
reinigt werden.  Ein  Pfund  trockne  Blätter  soll  an  zwei  Drachmen 
davon  liefern.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transaä.  Thtrd  Ser. 
No.  612.    p.  76i.)  Wp. 

Extraetam  nneis  VOmlcae,  —  Die  Brechnuss  enthält  be- 
kanntlich eine  namhafte  Menge  fettes  Oel.  Es  fragt  sich,  ob  man 
bei  Bereitung  des  Extracts  aus  der  Brechnuss  dieses  Oel  zuvor 
durch  Behandlung  derselben  mit  Petroleum  (spec.  Gew.  0,70)  ent- 
fernen darf,  ohne  den  Gehalt  des  Extracts  an  wirksamen  Alkalo'i- 
den  dadurch  zu  beeinträchtigen.  Während  Hallberger  in  dem 
extrahirten  Oele  keine  Alkaloide  finden  konnte,  fanden  Andere, 
Wollf  und  BuUock,  das  Gegentheil  und  Greenish  bestätigt  Letz- 
teres. Er  erschöpfte  8  Unzen  Nux  vomica  durch  Petroleum  von 
fettem  Oel  durch  Verdrängung.  Das  Abgelaufene  wurde  wieder- 
holt mit  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  geschüttelt, 
die  saure  Flüssigkeit  concentrirt  und  mit  Kalilauge  gefallt.  Der 
Niederschlag  betrug  nach  dem  Trocknen  0,3185.  Die  vom  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt, 
das  Chloroform  verdampft  und  der  Rückstand,  in  verdünnter  Säure 
gelöst,  mit  Soda  gefällt.  Dieser  Niederschlag,  hauptsächlich  aus 
Brucin  bestehend,  betrug  noch  0,0385  g.  Der  Totalbetrag  der  mit 
dem  Oel  ausgezogenen  Alkaloide  ist  etwa  Vs  ^^^  überhaupt  in  der 
Brechnuss  vorhandenen  Menge  und  ist  damit  die  Unzulässigkeit 
des  Extrahirens  herausgestellt. 

Greenish  bemerkt,  dass  das  Petroleum,  nachdem  es  alles  Oel 
aufgelöst,  noch  immer  Alkaloide  aus  der  Brechnuss  aufnimmt. 
Steinkohlenbenzol  löst  aber  nur  fettes  Oel  und  keine  Alkaloide  auf 
{The  Pharm.  Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  603.    p.  581.) 

•        Wp.    , 

Die  AlkaloTde  der  Breehnnss*  —  Bei  firüheren  Versuchen 
über  diese  Alkaloide  erhielt  Shenstone  aus  Brucin,  das  mit  durch 
Essigsäure  schwach  gesäuertem  Wasser  erhitzt  war,  gewisse  Zer- 
setzungsproducte ,  die  sich  bei  Wiederholung  der  Versuche  mit 
käuflichem    Brucin  nicht  wieder    fanden.     Möglicherweise   rührte 
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dies  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Ton 
ihm  selbst  dargestellten  und  des  käuflichen  Brucins  her  und  da 
bekanntlich  dies  Alkaloid  gar  leicht  durch  heisse  Säuren  wie 
alkalische  Flüssigkeiten,  ja  selbst  durch  heisses  Wasser  yerändert 
wird,  so  stellte  er  es  nunmehr  dar,  unter  Vermeidung  aller  Wärme. 
Die  Analysen  ergaben  übrigens  keine  Differenz  mit  dem  nach  der 
älteren  Methode  gewonnenen  Brucin,  sondern  es  wurde  nur  eine 
bei  weitem  grössere  Ausbeute  erzielt. 

Schützenberger  hat  angegeben,  dass  TSxvk  vomica  ausser  Stryoh.- 
nin  und  Brucin  ein  drittes  Alkaloid  liefere,  Igasurin.  Shenstone's 
Versuche  bestätigen  dies  nicht.  Das  sogenannte  Igasnrin  weicht 
in  seiner  Zusammensetzung  so  wenig  vom  Brucin  ab,  dass  es  mit 
diesem  für  identisch  zu  halten  ist. 

Wird  käufliches  Brucin  mit  einer  fünfprocentigen  alkoholischen 
Aetznatronlösung  unter  Druck  12  Stunden  lang  im  Wasserbade 
erwärmt,  so  erleidet  es  Zersetzung.  Nach  Entfernung  des  Natrons 
durch  Kohlensäure  und  des  Alkohols  durch  Verdunsten  bleibt  eine 
fast  schwarze,  fimissähnliche  Masse,  die  mit  zahlreichen  Kryställ- 
chen  durchsetzt  ist.  Letztere,  rein  dargestellt,  lösen  sich  in  Sal- 
petersäure ohne  Rothfärbung  zu  einem  gelben  Liquidum  und  zeigen 
überhaupt  mancherlei  abweichende  Reactionen  vom  Brucin.  Die 
Analyse  ergiebt,  dass  man  diese  Erystalle  als  ein  Hydrobrudn 
ansehen  kann,  entstanden  unter  Einfluss  des  Alkalis,  sQinlich  wie 
Strychnin  durch  Barythydrat  zur  Aufnahme  von  Wasser  ver- 
anlasst wird.  Es  gelingt  übrigens  nicht,  durch  wasserentziöhende 
Körper,  wie  concentrirte  Schwefelsäure,  aus  diesem  Hydrobrucin  das 
Brucin  wieder  herzustellen.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transad, 
Tkird  Ser.    No.  603.    pag.  382  f.)  Wp, 

Vorkomineii  der  SallcylsSure  in  verschiedenen  VIoIa- 

arten*  —  Mandelin  behandelte  frisches  Kraut  von  Viola  tricolor 
var.  arvensis  mit  Wasser  und  fällte  das  concentrirte  Infusum  mit 
dem  doppelten  Volum  Alkohol.  Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  concentrirt  und  abermals  mit  Alkohol  gefällt 
Beim  Abdampfen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  hinterblieb  ein  Rück- 
stand, der  in  warmem  Wasser  gelöst  und  dann  mit  Aether  wiederholt 
ausgeschüttelt  wurde,  bei  dessen  Verdunstung  die  Salicylsäure  in 
farblosen  Krystallen  ansohoss.  Sie  findet  sich  hauptsächlich  in  den 
Blättern,  Stengeln  und  Rhizomen  der  Pflanze,  weniger  in  den  Sa- 
men und  Blumenblättern. 

Die  Var. -arvensis  von  Viola  tricolor  liefert  am  meisten  Sali- 
cylsäure, weniger  die  Ghirtenvarietat.  Auch  Viola  Lystica  enthält 
namhafte  Mengen  davon,  dagegen  fand  sie  sich  in  den  andern 
untersuchten  Arten:  Viola  odorata.  V.  sylvatica,  V.  palustris,  V. 
canina^  V.  arenaria ,  V.  uliginosa,  V.  mirabilis,  V.  uniflora,  V,  flori* 
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bunda  und  V.  pennatifida  entweder  gar  nicht  oder  nur  spuren- 
weise.  (The  Pharm,  Joum.  and  Transat.  Tkird  Ser.  No.  605. 
p.  627)  Wp. 

Anisthesle.  —  Bert  liat  durch  Versuche  geftmden,  dass  wenn 
ein  Anästheticum  mit  Yariabelen  Mengen  atmosphärischer  Luft 
gemischt  wird,  ein  Punkt  kommt,  wo  das  einathmende  Thier  An- 
ästhesie zeigt  und  dieser  Punkt  in  einem  bestimmten  Yerhältniss 
zu  jenem  Punkte  steht,  wo  das  Anästheticum  tödtlioh  wirkt. 
Hunde,  Mäuse  und  Sperlinge  bedurften  Yon  Chloroform,  Aether, 
Amylen,  Chlor  und  Brom-Aethyl  zur  Anästhesie  halb  soviel,  als 
um  dadurch  den  Tod  zu  erleiden.  Beim  Stickstoffoxydul  ist  das 
Yerhältniss  1:3.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Chloroform  etc. 
nicht  durch  die  absolute  Menge  wirkt,  die  davon  eingeathmet  wird, 
sondern  nach  dem  Grade  seiner  Verdünnung.  (The  Pharm.*  Joum. 
and  Transaä.     Tkird  8er.    No.  605.    pag.  623.)  Wp. 

Mittel  gegen  Nasencatarrh  ist  nach  Ffollioth  eine  Auf- 
lösung von  4  Grau  Chininum  sulfur.  in  einer  Unze  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  welche  alle  Stunden  mittelst  eines 
Verstäubers  in  die  Nasenlöcher  hinauf  getrieben  wird,  so  dass  sich 
hinten  im  Munde  der  Geschmack  des  Chinins  wahrnehmen  lässt. 
(The  Pharm.  Jaum.  and  Tranead.     Tkird  Ser.    No.  605.    p.  623.) 

Wp. 

SaUcin  hat  nach  Maclagan  als  Antirheumaticum  dieselbe 
gute  Wirkung,  wie  Salicylsäure  oder  salicylsaures  Natron,  und 
zwar  ohne  die  schädlichen  Nebenwirkungen,  welche  letztere  zu 
Zeiten  zeigen.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Tkird  Ser. 
No.  605.   p.623.)  Wp. 

Die  Zosammensetzung  der  Bastfasern«  —  Cross  und 

Bevau  haben  die  chemische  Äehnlichkeit  zwischen  dem  Nicht - 
Cellulosebestandtheilen  vegetabilischer  Fasern  von  Monocotyledonen 
und  Dicotyledonen  festgestellt.  Sie  haben  gefanden,  dass  die 
Jutefaser  durch  Chlor  in  Cellulose  (das  Wort  im  weiteren  Sinne 
genommen)  und  das  Chlorderivat  eines  aromatischen  Körpers 
n(C**H*®Cl*0®)  zersetzt  wird.  Alle  untersuchten  Bastfasern,  von 
FLachs,  Hanf,  Manillahanf,  Esparto  gaben  einen  ähnlichen  Kör- 
per. Jutefaser  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  in  ein  leicht  lösliches  Kohlehydrat  und  eine  unlös- 
liche aromatische  Verbindung  zerlegt;  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
legt die  Faser  in  Cellulose  und  ein  Nitroderivat  des  aromatischen 
Bestandtheils  n(C"H»i(N0«)0"H8).  Aus  diesen  Thatsaohen  folgern 
die  Verfasser,  dass  die  Jutefaser  aus  Cellulose  besteht  in  Verbin- 
dung mit  einem  complicirten,   den   Chinonen  verwandten  Körper, 
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da88  sie  ein  Cellulid  sei,  nach  Analogie  der  Glucoside,  sofern  der 
aromatische  Körpei^  mit  Cellulose  verbunden  ist  stiatt  mit  Glncose. 
Das  Ghlorderivat  färbt  sich  mit  nnterschwefligsanrem  I^atron  pracht- 
voll parpurroth.  Diese  Reaotion  dient  zur  Entdeckung  von  Bast- 
fasern. —  Dem  aromatischen  Bestandtheile  der  Juteüaser  geben  die 
Verfasser  die  Formel  Cl»H"0^  welche  der  des  Catechins  C^»H"0« 
sehr  nahe  kommt.  Letzteres,  mit  Chlor  behandelt,  giebt  einen 
Körper,  der  sich  -wie  oberwähntes  Ghlorderivat  mit  unterschweflig- 
saurem  Natron  gleichfalls  prächtig  roth  färbt.  Dass  gewisse  Be- 
ziehungen stattfinden  zwischen  der  Faser  und  dem  Tanninkörper, 
zeigte  sich  den  Verfassern  auch  darin,  dass  sich  aus  einer  auf  der 
Seereise  durch  Feuchtigkeit  und  Lufbabschluss  beschädigten  Jute 
mit  Wasser  ein  Auszug  machen  liess,  der  sich  ganz  wie  Tannin 
verhielt.  (The  Pharm.  Joum.  and  TransacL  Third  Ser.  No.  606. 
pag.  635.)  Wp. 

üeber  das  Vorkommen  der  BorsSare  bringt  Dieulafait 

eine  B^ihe  neuerdings  gemachter  Beobachtungen.  Er  fand,  dass 
die  salzführenden  Gebirgsarten  im  Vergleich  mit  dem  nicht  salz- 
haltigen Flötzgebirge  reich  an  Borsäure  sind  und  dass  in  dieser 
Hinsicht  nicht  der  mindeste  unterschied  besteht,  zwischen  Salz- 
gebirge, welches  eine  Einwirkung  vulkanischer  Gewalten  erlitten 
hat  und  jenem,  welches  davon  ganz  verschont  blieb.  Die  natür- 
lichen Salzwasser  Südfrankreichs,  der  Dauphin^,  des  Juras,  der 
Schweiz,  Deutschlands  etc.,  welche  in  Gebirgen  mineralisch  wurden, 
die  beständig  ausserhalb  der  Einwirkung  vulkanischer  Einflüsse 
sich  befinden,  sind  ebenso  reich  an  Borsäure  wie  jene  in  Ophit-  und 
Serpentingebirgen  (mit  oder  ohne  Gasausströmungen)  im  Engadin 
und  den  Pyrenäen.  Die  Salzsoolen  von  Salins  und  Montmorot  im 
Jura  enthalten  ebensoviel  Borsäure  wie  jene  von  Salies  und  Sicilien. 
Die  Einwirkung  entschieden  vulkanischer  Gesteine  wie  in  Italien, 
sowie  jener,  deren  vulkanisches  Entstehen  angezweifelt  wird,  wie 
im  Engadin  und  den  Pyrenäen  und  die  Wirkung  gasförmiger  Aus- 
strömungen in  mehr  oder  minder  gewisser  Verbindung  mit  vulka- 
nischen Erscheinungen,  sind  ohne  den  geringsten  Einfluss  auf  die 
Borsäuremenge,  welche  das  Gebirge  enthält,  das  diesen  zusammen- 
gesetzten Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Eine  einzige  Beobachtung 
unterliegt  keiner  Ausnahme  und  bleibt  unveränderlich  bestehen,  das 
ist  die  Concentration  der  Borsäure  in  den  salzhaltigen  Gebirgen 
und  ausschliesslich  in  diesen  Gebirgsarten.  Verf.  gelangt  nun,  indem 
er  diese  Beobachtungen  mit  jenen  zusammenstellt,  welche  er  Annales 
de  Ghimie  et  de  Physique  1877  mittheilte,  (dass  nemlich  die  Con- 
centration der  Borsäure  in  den  Salzteichen  der  Meere  der  Gegen- 
wart mit  deren  Verdunsten  zunimmt)  zur  definitiven  Schlussfolge- 
mng,  dass  die  in  den  Flötzgebirgen  stets  mit  mehr  oder  minder 
zusammengesetzten  Salzen  vereinigt  vorkommende  Borsäure   mit 
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denselben  genau  einen  und  denselben  Ursprung  hat  und  wie  sie 
Ton  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgten  freiwilligen  Ver- 
dunstung früherer  Meere  herrührt.  {Annales  de  Ckimie  et  de  Thy- 
nque.    Serie  5.     Tome  XXV.    pag,  14S.)  C.  Er. 

Den  Einfluss  der  WBrme  und  des  YerhUtnlsses  ron 
ftlyeerin  anf  die  Zersetenng  der  OxalsBare  stndirte  Lorin 

und  fand,  dass  wenn  er  das  Verhältniss  der  Oxalsäure  und  des 
Glyoerins  änderte,  sich  die  Zersetzung  der  Oxalsäure  und  der  Ge- 
halt der  Ameisensäure  gleichfalls  änderte  und  das  Endproduct  ein 
Polyformin  ist  von  einer  mit  den  Bedingungen  des  Versuches 
wechselnden  Zusammensetzung,  bald  ein  beinahe  reines  Monoformin, 
bald  ein  Diformin  oder  ein  Gemenge  beider  bildend.  Verf.  theilte 
bereits  das  Vorhandensein  höherer  Formine  (Annales)  mit  und  hält 
es  für  nicht  unmöglich,  dass  man  auf  diesem  Wege  das  Glycerin- 
triformin  ebenfalls  erhalten  kann.  {Btdleiin  de  la  SociH6  chimique 
de  Parü.     Tarne  XXXVU.  Nr,  3—i.    pag.  lOi)  C.  Kr. 

Das  fttherisehe  Oel  aus  dm  Samen  Yon  Archangellca 

offielnalls  wurde  von  L.  Naudin  untersucht.  Die  es  liefernde 
in  Südfrankreich  wild  wachsende  und  in  Orsay  (Seine  et  Oise)  an- 
gebaute Engelwurz  liefert  ausserdem  noch  ein  scharf  riechendes 
Oel,  das  aus  ihren  Wurzeln  gewonnen  wird,  und  welches  der  Verf. 
sich  vorbehält  später  vergleichenden  Versuchen  zu  unterwerfen. 
Das  von  ihm  untersuchte  wohlriechende  im  Handel  sehr  geschätzte 
Oel  der  Samen  ist  eine  flüchtige  Flüssigkeit,  die  im  Lichte  rasch 
gelb  wird  und  an  der  Luft  verharzt.  Ihr  spec.  Grew.  ist  0,872 
bei  0^.  Sie  ist  rechtsdrehend  und  beträgt  ihre  Ablenkung  bei  einer 
Säule  von  200  Mülimeter  aD  »  +  26<^  16'.  Ihr  Siedepunkt  ist 
nicht  fest  bei  normalem  Druck.    So  destilliren  von  100  g.  desselben : 

1)  von  174  — 184  <>  «=  70  g. 

2)  -     184—1940, 

3)  -     194— 280o[«  25  g. 

4)  -     280—330®' 

6)  ein  halbflüssiger  schwer  destillirender  Theil. 
Bei  330®  erscheint  die  Flüssigkeit  blau.  Durch  eine  fractionirte 
Destillation  und  darauffolgende  Rectification  im  luftleeren  Raum 
wurde  als  Hauptbestandtheil  (75  %)  eine  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit erhalten,  welche  bei  einem  Druck  yon  22  Millimeter  bei  87® 
siedet     Die  Analyse  derselben  ergab: 

Gefunden:  Berechnet  für  C>»H" 

C     .     .     .     88,20     .     .     88,05^  88,23 

H    .     .     .     11,88     .     .     11,99  11,77 


100,08  100,04  100,00 

Dies  ist  also  ein  mit  dem  Terpentinöl  isomeres  Terebenten, 
dessen  besondere  Eigenschaften  es  von  allen  übrigen  bekaimten 
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Kohlenwasserstoffen  von  C^^H^^  genau  nnterscheiden.  Die  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  ist  farblos,  wird  am  Lichte  nicht  gelb,  siedet 
bei  normalem  Luftdruck  bei  175^  "und  riecht  nach  Hopfen.  Sie 
bereitet  ähnlich  den  Amylverbindungen  Athmungsbeschwerden,  hat 
ein  spec.  Gew.  0,833  bei  0®  und  wird  klebrig,  wenn  man  sie  in 
geschlossenem  Gefasse  auf  100^  erhitzt.  Diese  Wärme  Yon  100® 
vermindert  das  Drehungsvermögen  yon  -f  25®  16'  bei  einer  Dicke 
von  200  Millimeter  nach  einem  Erhitzen 

von  144  Stunden  auf  +  19®        =  einer  Abnahme  von  6®  16' 

-  288       -  -    +  12®  07'  —     -  -  -     6®  53' 

-  432       -  -    +    9®  44'—     -  -  -     2®  23' 
Eine  Temperaturerhöhung  über  100®  vermehrt  diesen  Verlust 

an  optischer  Wirksamkeit  bedeutend,  denn  mit  180®  wurde  die  Ab- 
nahme bis  zu  9®  44'  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  bereits  nach 
6  Stunden  erreicht.  Der  Kohlenwasserstoff  wird  trüb  und  färbt 
sich  schwach  braun.  Eine  vorgenommene  Analyse  zeigte  keine 
Aenderung  in  seinen  Bestandtheilen.  Die  Wärme  wirkt  also  hierbei 
nur  polymerisirend.  Verf.  schlägt  vor,  diesen  Kohlenwasserstoff 
Terebangelen  zu  nennen.  Derselbe  ist  leicht  oxydirbar  und  nähert 
sich  dadurch  dem  /^-Isoterebenten  von  Biban.  Doch  lässt  er  sich 
davon  leicht  unterscheiden,  da  /9-Isoterebenten  von  Riban  links- 
drehend  ist,  während  das  Terebangelen  rechtsdreht.  Yon  der  Luft 
wird  es  ohne  bemerkenswerthe  Trübung  verharzt.  Chlor  und  Brom 
greifen  es  heftig  an  unter  Bildung  von  Cymen.  Heber  sein  Ver- 
halten gegen  Säuren  und  Oxydationsmittel  gedenkt  der  Verf. 
nächstens  zu  berichten.  (Bulletin  de  la  Soci£U  chmique  de  Paris. 
Tome  XXX  VIL  Nr.  3—4.    pag.  107.)  G.  Er. 

Ueber  Alcapton  Im  Harn  berichtet  Anneesens  der  durch 
die  Mittheilung  von  Professor  Schmitt  im  Journal  des  Sciences 
m^d.  de  Lille  an  einen  im  September  v.  J.  ihm  vorgekommenen 
analogen  Fall  erinnert  wurde.  Von  Dr.  Callaert  wurde  ihm  der 
Harn  einer  an  Staar  Leidenden  zur  Untersuchung  übergeben.  Dieser 
Harn  hatte  einen  reichlichen  röthlich  gefärbten  Bodensatz  von  kry- 
stallisirter  Harnsäure;  sein  spec.  Gew.  war  1,022  und  seine  übrigen 
Eigenschaften  normal.  Alkalische  Kupferlösung  wurde  von  ihm 
jedoch  sofort  energisch,  selbst  in  der  Kälte,  reducirt,  welche  über- 
raschende Erscheinung  den  Verf.  zu  einem  Versuche  mit  einer 
neuen  Probe  des  Harns  veranlasste,  wobei  er  dasselbe  B.esultat 
erhielt.  Durch  vorsichtiges  Titriren  wurde  ein  Zuckergehalt  von 
8,07  g.  im  Liter  des  Harns  festgestellt.  Bei  der  Untersuchung  mit 
*  dem  Polarimeter  zeigte  sich  nun  aber  eine  so  schwache  Ablenkung 
des  polarisirten  Lichtes,  dass  sie  kaum  einem  Zuckergehalt»  von 
0,26  ®/o  entsprach.  Leider  wurde  eine  fernere  Untersuchung  durch 
den  Tod  der  Kranken,  die  ausser  an  Staar  an  einem  Herzübel  litt, 
unmöglich  gemacht.     Verf.  findet  es  hiemach  für  ungenügend  und 
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ZU  Irrangen  führend,  wollte  man  den  Zuckergehalt  eiiles  Harns 
nur  mit  Hülfe  dea  Polarimeters  bestimmen  und  empfiehlt  das  Aloapton 
zn  näherer  Untersachong.  Von  Dr.  Casselmann  in  St.  Petersburg 
znerst  erwähnt,  doch  nicht  näher  beschrieben,  wird  diese  Zackerart 
nach  den  allemeuesten  Forschungen,  als  eine  durchsichtige  gold- 
gelbe firnissartige  Masse  geschildert,  die  keine  Spur  von  Erystalli- 
sation  zeigt;  deren  genaue  Formel  noch  nicht  festgestellt  ist,  die 
aber  alle  Eigenschaften  des  Zuckers  besitzt  mit  Ausnahme  seiner 
Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  {Journal  de  Pharmacie 
d^Anoers.    Jamrier  82.    pag.  29.)  C.  Er. 

Die  Cinehoiuailln  enthaltende  Chinarinde,  in  welcher  Amaud 
dieses  neue  Alkalo'id  aufEemd,  wurde  von  Planchen  einer  verglei- 
chenden Untersuchung  vdi  den  anderen  Chinarinden  unterworfen 
und  festgestellt,  dass  wenn  diese  Kinde  auch  ebenso  wie  China 
cuprea  aus  Neu -Granada  stammt  und  yerschiedene  charakteristische 
Eigenthümliohkeiten  mit  derselben  gemein  hat,  welche  beide  als 
nicht  zu  den  echten  Chinarinden  gehörend  kennzeichnen,  sie  doch 
wieder  solche  Verschiedenheiten  unter  sich  zeigen,  dass  man  sie 
als  hinreichend  genau  unterschiedene  eigenartige  Grundformen  an- 
nehmen muss.  *  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Ckimie.  Serie  6. 
Tome  6.    pag.  352.)  C.  Er. 

Bereitang   Ton   Morphinbromhydrat.   —   Patrouillard 

theilt  folgende  Vorschrift  für  dieses  seit  kurzem  in  die  Therapie 
eingeführte  Mittel  mit,  um  besonders  für  subcutane  Injectionen  ein 
recht  reines  Präparat  zu  gewinnen,  da  es  öfbers  im  Handel  als  ein 
weniger  reines  schwerlösliches  Pulver  vorkommt. 

Man  löst  4  g.  Morphinsulfat  in  der  Siedhitze  in  80  g.  Alkohol 
von  85^  und  giesst  hierzu  eine  Lösung  von  2  g.  Bromkalium  in 
4  g.  dest.  Wasser.  Man  filtrirt  und  wäscht  wiederholt  den  unlös- 
lichen Rückstand  mit  heissem  Alkohol  von  85^.  Das  Morphin- 
bromhydrat ist  viel  leicht  löslicher  in  Alkohol  als  das  Chlorhydrat. 
Die  Lösung  giebt  auf  dem  Dampfbade  eingedampft  eine  verworrene 
Masse  SQidengl&nzender,  kurzer,  meist  ein  wenig  gelbgefärbter  Ery- 
stallnadeln.  In  sehr  wenig  heissem  Wasser  gelöst  erhält  man  das 
Präparat  beim  Erkalten  oder  durch  sehr  gelindes  Abdampfen  in 
schön  weissen  ungefähr  einen  Centimeter  langen  Nadeln.  {Journal 
de  Fharmacie  et  de  Ckimte.  Serie  6.  Tome  6.  pag.  365;  Soc.  de 
Pharm,  de  VEure  81.)  C.  Er. 

dünoUn  und  seine  therapentlsehe  Eigenseliaften  von 

Donath  und  Takoch.  Wegen  seiner  Fähigkeit  bei  niederer 
Temperatur  Eiweiss  zum  Gerinnen  zu  bringen  hatte  Donath  s.  Z. 
das  Chinolin  als  ein  vortreffliches  antiseptisches  Mittel  bezeichnet. 
Takoch  führte  es  neuerdings  in  die  Therapie  ein,  indem  er  2 — 4  g. 
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Chinolinchlorhydrat  in  50  g.  dest.  Waseer  löste,  1  —  2  g.  Oitronen- 
oder  Weinsäore  nebst  30  g.  Znckersyrap  zofögte  und  dies  auf  zwei 
bis  dreimal  nehmen  Hess.  Dieser  Trank  warde  bei  Typhus,  Sumpf- 
fieber,  Tuberculose,  Pneumonie  etc.  etc.  gegeben,  aber  die  damit 
erzielten  Resultate  gestatteten  den  Verf.  nicht,  das  Chinolin  als  ein 
sehr  wirksames  Arzneimittel  zu  betrachten,  da  es  sich  fast  immer 
weniger  wirksam  als  Chinin  zeigte.  Donath,  welcher  die  Wirkung 
von  .Chinolin  auf  Kaninchen  untersuchte,  bestätigte  die  von  Takoch 
gemachten  Erfahrungen.  (Jounud  de  Pkanhacie  ei  de  Gkimie. 
Serie  5.    Tome  5.    p.  368 ;  La  Presse  m^diaüe  bdge,)       C.  Er. 

BlaasEure,  Eirselilorbeer-  und  Bittemiandelwasser  be- 
titelt sich  eine  Auseinandersetzung,  in  welcher  Professor  Schmitt 
in  Lille,  gelegentlich  der  Revision  der  i^anzösischen  Pharmacopöe, 
vorschlägt,  in  derselben  die  Blausäure  und  das  Eirschlorbeerwasser 
zu  streichen  und  statt  ihrer  selbstzubereitendes  BittermandelwasBer 
aufzunehmen.  Die  officinelle  Blausäure  wird,  weil  zu  stark,  von 
den  Aerzten  kaum  verordnet,  während  das  Kirschlorbeerwasser  mit 
seinem  geringen  Blausäuregehalt  zu  schwach  erscheint.  Er  schlägt 
deshalb  vor,  statt  beider  nur  Bittermandelwasser,  wie  in  der  Pharm. 
Germ.,  einzuführen,  das  durch  seinen  constanten  Gehalt  von  1  g. 
Blausäure  im  Liter  die  richtige  Mitte  hält  und  ausserdem  noch  den 
Vortheil  bietet,  sich  billiger  zu  berechnen  als  das  meist  von  Grasse 
und  Cannes  bezogene  ^rschlorbeerwasser.  Einen  weiteren  Vor- 
theil, der  hieraus  erwachsen  würde,  erblickt  der  Verfl  darin,  dass 
die  Apotheker  hierdurch  wieder  durch  ein  Präparat  mehr  zum  Ar- 
beiten im  Laboratorium  angeregt  würden.  (Journal  des  Sciences 
m^dicales  de  Lille.     Tome  IV.  No.  4.    pag.  106.)  C.  Er. 

Pilocarpin  wurde  neuerdings  von  Chastaing  der  Einwirkung 
eines  Uebermaasses  von  schmelzendem  Kali  ausgesetzt  und  gefunden, 
dass  es  sich  hierbei  in  Methylamin,  Kohlensäure,  Buttersäure  und 
Spuren  von  Essigsäure  zerlegt.  Folgende  Formel  zeigt  diesen 
Vorgang: 

Pilocarpin  -|-  Wasser. 

C"H»«N»0«  +  5H»0  -  CO«  -h  2(C*H«0«)  +  2CH«N  -|-  0. 
{B&pertoire  de  Fkarmacie.    Tome  X.  No.  2.    pag.  62;  Communiqu/6 
ä  la  Soci6U  ^Emulation.)  C.  Er. 

Heber  das  Aufsuchen  eines  neuen  Farbstoffs  im  Wein 

berichtet  Ch.  Thomas  der  im  März  vorigen  Jahres  in  mehreren 
Weinproben  von  verschiedenem  Ursprung  Beactionen  erhielt,  die 
ihm  das  zweifellose  Vorhandensein  eines  fremden  Farbstoffes  an- 
zeigten, die  aber  weder  denen  von  Pflanzen-  noch  von  Anilinfar^ 
ben  entsprachen.  Wurde  ungedrehte  Seide  der  Einwirkung  des 
siedenden  Weines   unterworfen,  so  färbte  sie  sich  granatroth  und 
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-wurde  auf  Ammoniakzagatz  nicht  grün  sondern  brann.  Nachfor- 
sdiangen  ergaben,  dass  dies  eine  im  Handel  vorkommende  neue 
Farbe  ist,  die  meist  als  Pflanzenfarbe  bezeichnet  Bordeanxroth 
genannt  wird.  &nichard  hat  ihr  Verhalten  gegen  Lösungsmittel 
und  Alkalien  untersucht  und  auf  die  Gegenwart  einer  Sulfoverbin- 
düng  geschlossen,  da  die  Lösungen  nicht  direct  von  Baryt  geföllt 
werden,  in  der  Asche  jedoch  Schwefelsäure  in  ziemlicher  Menge 
gefunden  wurde.  Die  Farbe  erscheint  braun,  amorph,  geruchlos^  licht- 
beständig und  besitzt  ein  bedeutendes  Färbevermögen ,  so  dass 
20  Gentig.  hinreichen,  um  1  Liter  Wasser  die  Farbe  eines  gewöhn- 
lichen Weines  zu  geben. 

Verf.  beobachtet  bei  seinen  Untersuchungen  folgendes  Verfah- 
ren: 20C.C.  des  zu  untersuchenden  Weines  werden  in  ein  Por- 
zellanschälchen  gegossen,  20  Centig.  ungedrehte  nicht  appretirte 
Seide  hineingetaucht  und  6  —  8  Minuten  lang  der  Temperatur  des 
Dampfbades  ausgesetzt;  die  Beide  wird  alsdann  mit  Wasser  gewaschen 
und  getrocknet.  Man  beobachtet  die  erlangte  Färbung  und  dann  die 
Einwirkung  des  Ammoniaks.  Mit  Faturwein  färbt  sich  die  Seide 
mehr  oder  minder  dunkelviolettlila  und  geht  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Ammoniak  in  wiesengrün  über.  Diese  Färbung  mnss  im 
Moment  beobachtet  werden,  da  sie  rasch  verschwindet.  Zuweilen, 
besonders  bei  altem  Weine,  erscheint  die  Färbung  zweifelhaft,  man 
kann  jedoch  auch  hier  den  grünlichen  Ton  beobachten  und  zeigt 
jedenfalls  die  durch  leichtes  Pressen  der  Seide  erlangte  Abtropf- 
flüssigkeit deutlich  die  grüne  Farbe.  Lösungen  von  Bordeauxroth 
färben  die  Seide  granatroth,  welche  Farbe  durch  Ammoniak- 
zusatz braun  wird.  Mit  einem  Weine  der  durch  20  Centig.  Bor- 
deauxroth im  Liter  gefärbt  ist^  wird  die  Seide  dunkelroth  und  zwar 
sehr  verschieden  von  der  Färbung,  welche  Naturwein  hervorbringt; 
auf  Ammoniakzusatz  beobachtet  man  keine  Spur  Von  grün,  dagegen 
erfolgt  der  Uebergang  in  braun;  presst  man  die  Beide,  so  ist  die 
ablaufende  Flüssigkeit  nur  braun  und  nicht  grün.  Enthält  ein 
Wein  nur  5  Centig.  der  rothen  Farbe  im  Liter,  so  erscheinen  die 
Färbungen  wohl  weniger  deutlich,  aber  auch  da  sind  die  Unter- 
schiede so  scharf,  dass  selbst  für  ein  weniger  geübtes  Auge  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Ein  anderes  bekanntes  Verfahren  mit  alaun- 
haltiger  Kreide  kann  hier  auch  noch  zu  Controlversuchen  benutzt 
werden«  Während  Naturwein  auf  dem  Ereidestücke  graublaue 
Flecken  macht,  erscheinen  die  mit  Bordeauxroth  geförbtem  Weine 
hervorgebrachten  deutlich  roth.  Auf  diese  Weise  untersucht,  wird 
kein  so  gefärbter  Wein  der  Entdeckung  entgehen.  Zur  Bestätigung 
bleibt  ausserdem  noch  die  vergleichende  Bestimmung  des  Schwe- 
felsäuregehaltes im  Weine  und  der  Asche  übrig.  (Repertoire  de 
Pkarmacie.     Tome  X    pag.  6i.)  C.  Er. 

Bas  Yerliälfoilss  ron  Kall  zu  Natron  In  natfirllchem 

WaiSser  wurde  von  Cloez    zunächst  in  jenem  bestimmt,   das  in 

Areh.  d.  Phsmi.  XX.  Bdt.   6.  Bti,  25 
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Paris  für  den  häaslichen  Gebrauch  oder  zum  Begiessen  der  Strassen 
verwendet  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  3  Liter  des  betreffen- 
den Wassers  in  einer  Flatinschale  zur  Trockne  eingedampft ,  der 
getrocknete,  gewogene  Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  behan- 
delt, das  Gelöste  mit  Barytwasser  versetzt,  filtrirt  und  Am- 
moniumcarbonatlösung  zugesetzt.  Die  abermals  filtrlrte  Flüssigkeit 
enthält  dann  nur  noch  die  Alkalisalze  mit  einer  gewissen  Menge 
Ammoniaksalzen.  Man  verdampft  zur  Trockne  und  glüht  den 
Rückstand  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure. 

Der  Rückstand  wird  in  der  gerade  ausreichenden  Wasser- 
menge gelöst  und  dann  mit  Flatinchlorid  im  Ueberschusse  versetzt. 
Hierauf  wird  soviel  Alkohol  von  85^  zugefügt,  dass  er  ungefähr 
das  Zehnfache  der  Lösung  ausmacht,  so  dass  man  sicher  ist,  dass 
das  gebildete  Kaliumplatinchlorid,  nach  einer  Ruhe  von  24  Stunden 
sich  abgesetzt  hat.  Dann  sammelt  man  auf  einem  Filter;  das  Fil- 
trat  wird  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  dient  dazu,  das  Natron 
als  wasserfreies  Natriumsulfat  zu  bestimmen,  nachdem  man  das 
zuviel  zugesetzte  Fiatin  durch  einfaches  Glühen  und  Abfiltriren 
davon  getrennt  hat. 

Die  durch  viele  Analysen  erlangten  Resultate  ergeben,  dass 
mit  Ausnahme  besonderer  Fälle,  das  im  Wasser  enthaltene  Kali 
etwa  Vs  ^^1*  darin  enthaltenen  Alkalimenge  ausmacht  (also  25  Kali 
auf  100  Natron.)  Da  man  annimmt,  dass  das  Kali  von  der  Zer- 
setzung des  Feldspathgesteines  herrührt,  so  muss  für  das  vorhan- 
dene Natron  ein  anderer  Ursprung  aufgesucht  werden,  da  nach- 
gewiesen ist ,  dass  die  natronhaltigen  Gesteine  durch  den  atmosphä^ 
rischen  Einfluss  nicht  mehr  angegriffen  werden,  wie  die  kalihaltigen. 

Da  die  Menge  des  in  dem  analysirten  Wasser  gefundenen 
Chlors  &st  genau  dem  darin  enthaltenen  Natron  entspricht,  so 
wird  sich  dasselbe  wohl  als  Chlomatrium  darin  vorfinden  und  da 
dasselbe  sicher  nicht  vom  Regen  herrühren  kann,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  alle  Gebirgsarten,  etwa  mit  Ausnahme  des 
Granits,  von  Salz  durchdrungen  sind,  während  die  Thon-  und 
Mergellager  Kalisalze  enthalten. 

Seine  und  Marne,  von  denen  die  eine  im  Granitgebir^e  von 
Morvau  und  die  andere  in  Formerthon  entspringt,  enthalten  Kali. 
Dhuis  enthält  gleichfalls  Kali,  da  ihre  Quelle  im  grünen  Mergel 
liegt;  weil  jedoch  die  Fassung  ihres  Wassers  für  den  Zuleitungs^ 
kanal,  der  es  Paris  zufuhrt,  sehr  nahe  der  Quelle  erfolgt,  so  ist 
das  Wasser  dieses  Flusses  sehr  schwach  kalihaltig. 

Mit  den  Quellen  von  Gochepie,  welche  ihr  Wasser  durch 
Infiltration  aus  Formerthon  erhalten,  verhält  es  sich  ebenso.  Da- 
gegen enthält  die  Yanne,  die  nur  Kreidegebirge  durchläuft,  ohne 
Thonsohichten  zu  berühren,  wie  die  Analysen  ihres  Wassers  zeig- 
ten,  keine  Kalisalze.     (Repertoire  de  Pkarmacie.     Tome  X,    p,  67.) 

a  Kr. 
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Bas  Aufsuchen  von  Eisen  im  Harn  wurde  von  Qaillart 

auf  verschiedene  Weise  ausgefährt.  In  einem  Falle  wurde  der 
Harn  Yon  3  Tagen  (4  Liter)  einer  Person  gesammelt,  welebe  2  In- 
jectionen  yon  je  1  G.G.  Eisenpeptonatlösnng  erhalten  hatte.  Der 
Abdampfrückstand  des  Harns  wurde  mit  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schusse  versetzt  und  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  aller  orga- 
nischen Bestandtheile  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  ward  er  mit 
Salpetersäure  behandelt,  um  sicher  zu  sein,  das  vorhandene  Eisen 
als  Oxyd  zu  erhalten.  Der  wieder  erwärmte  Rückstand  wurde  in 
heissem  Wasser  gelöst,  dem  1  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt 
worden  war.  In  dieser  Lösung  gaben  alle  Reagentien  auf  Eisen 
negative  Resultate. 

Dasselbe  Verfahren  wurde  mit  dem  Harn  eines  Meersohwein- 
chens  wiederholt,  dem  man  auf  einmal  2  G.G.  der  Eisenpeptonat- 
lösnng eingespritzt  hatte.  In  der  erhaltenen  Lösung  wurden  mit 
Rhodankalium ,  Ferrocyankalium  und  Oxalsäure  die  betreffenden 
Reactionen  auf  Eisen  erhalten. 

Verf.  nahm  nun  selbst  10  G.G.  Eisenpeptonatlösung  mit  30  g. 
Zuckersyrup  auf  einmal  ein  und  sammelte  den  während  12  Stunden 
nach  der  Einnahme  erhaltenen  Harn.  Auch  dieser  Harn  gab, 
ebenso  wie  der  vorige  behandelt,  keine  Eisenreaction.  Das  Eisen 
wird  hauptsächlich  durch  die  Fäces  aus  unserem  Körper  entfernt. 
Die  im  Harn  des  Meerschweinchens  erlangten  Eisenreactionen  rüh- 
ren von  der  starken  Einspritzung  her,  so  dass  sich  das  Blut  des 
Thieres  gewissermaassen  übersättigt  zeigte. 

Yerf.  setzte  seine  Versuche  mit  Menschenham  noch  weiter 
fort  und  verstärkte  nach  und  nach  die  Dosen  des  Eisenpeptonates. 
ist  jedoch  nun  durch  die  erlangten  fortwährend  negativen  Resultate 
geneigt,  sich  der  Ansicht  von  Bouchardat,  Glaude  Bemard  und 
Dragendorff  anzuschliessen,  die  es  vergebens  versuchten,  Eisen  im 
Harn  aufzufinden.    (Repertoire  de  Pkarmacte,     Tome  X.    pag.  76,) 

a  Er. 

Ueber  NatrlanilK>rat  theilte  Peligot  der  Soci6t6  d'Encoüra- 
gement  folgendes  von  Wideman  Beobachtete  mit:  Löst  man 
12  Kilog.  krystallisirtes  Natriumcarbonat  in  2  Liter  Wasser,  setzt 
Borsäure  bis  zur  Sättigung  zu  und  erhitzt  zum  Sieden,  so  erhält 
man  eine  Lauge  von  36^  B.  und  Natriumboratkrystalle  mit  nur 
5  Aeq.  Wasser,  während  gewöhnlicher  Borax  10  Aeq.  enthält.  Im 
Handel  wünscht  man  prismatischen  Borax,  welchen  man  nur  durch 
eine  Erystallisation  unter  56^  gewinnt;  der  so  bereitete  ^  Borax 
enthält  10  Aeq.  Wasser,  wogegen  der  bei  einer  Temperatur  über 
56^  gebildete,  in  Octaedern  krystallisirende  Borax  nur  5  Aeq.  Was- 
ser einschliesst.  Erhitzt  man  Borax  (mit  5  oder  10  Aeq.  Wasser) 
in  einem  Tiegel  bis  zum  Schmelzen,  giesst  aus,  pulverisirt  und  bringt 
von  diesem  Pulver  auf  nassgemachte  Leinwand  oder  ungeleimtee 

25* 
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Papier,  80  beobachtet  man  eine  sofortige  Temperaturerhöhong,  die 
auf  ungefähr  80®  Gelsias  steigt,  aber  niemals  diesem  Wärmegrad 
überschreitet.  Diese  beachtenswerthe  Thatsache  wurde  öfters 
beobachtet  und  ist  nur  dem  geschmolzenen  Borax  eigen;  gebrann- 
ter Alaun,  Kalk,  sowie  andere  Körper,  denen  ihr  Hydratwasser 
entzogen  wurde,  erhöhen  bei  Wasseraufnahme  die  Temperatur  so 
sehr,  dass  die  Haut  diese  Hitze  nicht  zu  ertragen  yermag.  Da 
die  Wärmeentwicklung  durch  geschmolzenen  Borax  längere 
Zeit  gleichmässig  anhält,  so  dürfte  eine  Verwendung  dessel- 
ben, um  sofort  warme  Umschläge  mit  kaltem  Wasser  bereiten  zu 
können,  ohne  dabei  ein  Verbrennen  der  Haut  befürchten  zu  müs- 
sen, sowie  zum  Erhitzen  von  Wärmflaschen,  Speisen  etc.,  unter 
Umständen  von  Vortheil  sein.  (JJ  Union  pharmaceuHque.  Vol.  XXUL 
pag,  62.    Mon,  9cient.)  C.  Kr. 

Die  Behandlung  ron  ErStze  auf  dem  Lande  lässt  sich 

besonders  bei  mangelnden  Bädern  bequem  nach  Vorschrift  yon 
William  Peters  ausfuhren.  Sie  besteht  in  der  Anwendung  von 
Einreibungen  einer  Mischung,  welche  nach  einer  von  Dr.  Vidal 
gemachten  Abänderung  aus  2  Theilen  Unguent.  styracis  und  einem 
Theile  Oel  zusammengesetzt  ist.  Man  macht  damit  4  bis  6  Tage 
jeden  Morgen  und  Abend  eine  Einreibung.  Diese  Salbe  stillt 
bereits  nach  dem  ersten  Einreiben  das  Jucken  und  heilt  den  von 
der  Krätzmilbe  verursachten  Hautausschlag  sehr  rasch.  Diese  Be- 
handlung der  Erätze  ist  vorzüglich,  besonders  bei  Eindem,  die  sie 
sehr  gut  ertragen.  Bei  Sandern  unter  3  Jahren  genügt  während 
4  —  5  Tagen  täglich  eine  Einreibung.  Die  Heilung  erfolgt  schnell. 
(L'Vhion  pharmacetäique.  Vol.  XXIII.  pag.  66.  Revue  älhy- 
güne  1881)  C  Er. 

Wein  ans  Sunkelrftben«  —  Die  bedrängte  Lage,  in  welche 
der  Weinbau j  besonders  in  Frankreich,  durch  die  Verheerungen 
der  Fhylloxera  gekommen  und  welche,  trotz  aUer  dagegen  vei^uch- 
ten  Mittel,  sich  nicht  bessern  will,  bespricht  ein  Oeconom  Süd- 
frankreichs im  Journal  vinioole  und  schlägt  vor,  wo  nicht 
anders  zu  helfen  sei,  die  der  Vernichtung  verfallenen  lieben  durch 
eine  Varietät  der  rothen  Runkelrübe  zu  ersetzen.  Dieselbe  ist 
sehr  zuckerhaltig  und  lieferte  dem  Verf.  nach  der  Grährung  einen 
Wein,  der  in  der  Güte  südfiranzösischen  Weinen  nicht  nachstand. 
Da  die  Pflanze  jedes  Klima  verträgt  und  in  jedem  Boden  gedeiht, 
so  hält  der  Verf.  seinen  Vorschlag  für  beachtenswerth.  (VVnion 
pkarmaoeuHque.     Vol.  XXTTT.    pag.  67.)    ^  C.  Et. 

Leinsamenasehe.  —  Im  Mittel  von  dl  Analysen  erhielt 
Laudreau  3,60%  Asche,  wovon  24,10%  mit  4,6%  Phosphor^ 
säure  in  Wasser,  71,10  %   mit  27  %  Phosphorsäure  in  Salpeter« 
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aänre  löslich  waren  und  4,80%  ^^s  Eieselsänre  und  anlöslichen 
Substanzen  bestanden.  Die  Asche  des  russischen  Leinsamens  ent- 
hielt 40  %  Phosphorsäure,  die  Asche  in  Frankreich  cultivirten  Lein- 
samens nahm  im  zweiten  Jahre  bis  15  oder  20%  Fhosphorsäure 
ab.  (Ann.  agronom»  —  American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIU. 
i.  Ser.     Vd.  XL    pag.  532.)  R. 

Untersiiehiuig  des  persisehen  InsektenpulYers  auf  seinen 

wirksamen  Stoff.  —  Das  persische  Insektenpulver  besteht  aus  den 
gepulverten  Blüthen  von  Pjrethrum  roseum  oder  Pyrethrum  car- 
neum*  Compositen,  die  in  den  Bergregionen  des  westlichen  Asiens 
von  Persien  bis  zum  Kaukasus  wachsen.  Die  Angaben  darüber, 
worin  die  Insekten  tödtende  Kraft  besteht,  widersprechen  sich: 
Aother  (1876)  schreibt  sie  einem  Glucosid  zu,  das  er  Persicin 
nennt;  Semenoff  (1876)  giebt  an,  aus  den  BlüÜien  eine  flüchtige 
Substanz  erhalten  zu  haben;  ein  französischer  Chemiker  hält  ein 
krystallinisches  Alkaloid  für  den  wirksamen  Stoff;  Oscar  Textor 
kommt  zu  einem  andern  Ergebnisse. 

Das  Benzol -Percolat  der  fein  gepulverten  Blüthen  reagirte 
sauer  und  hinterliess  beim  Eindampfen  einen  weichen  klebrigen  Bück- 
stand, der  beim  Erwärmen  dünner  wurde  und  leicht  floss,  aber 
keine  Alkalo'idreaction  ergab.  In  Alkohol  löste  sich  das  Benzol- 
extract  fast  ganz.  Die  Lösung  reagirte  sauer  und  gab  in  ange- 
säuertes Wasser  geschüttet  ein  Weichharz  als  Niederschlag. 

Ein  Theil  des  Benzolextracts  wurde  mit  calcinirter  Magnesia 
zu  Pulver  verrieben  und  ein  wenig  desselben  unter  ein  Glasgeföss 
gebracht,  welches  eine  Fliege  enthielt.  Diese  erlag  der  Wirkung 
des  Giftes  in  drei  Minuten,  dasselbe  geschah  mit  dem  ebenso  be- 
handelten Weichharze,  während  das  mit  Benzol  erschöpfte  Pulver 
anscheinend  gar  nicht  mehr  wirkte.  Es  wurde  mit  95procentigem 
Alkohol  percolirt,  und  der  Trockenrückstand  des  Percolats  mit 
Magnesia  verrieben:  er  wirkt  auf  eine  Fliege  nicht  giftig.  Das 
Destillat  einer  frischen  Portion  ganzer  Blüthen  enthielt  keine  Spur 
eines  flüchtigen  Oeles. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  gifbige  Stoff  im  Benzolextracte 
enthalten  ist,  Alkalo'ide  sind  nicht  vorhanden.  Der  wirksame  Stoff 
im  persischen  Insektenpulver  ist  nach  Textor's  Untersuchungen 
ein  Weichharz. 

Die  giftige  Wirkung  des  Pulvers  scheint  eich  hauptsächlich 
gegen  den  Emährungskanal  und  die  Fähigkeit  der  Bewegung  zu 
richten.  Das  Insekt  läuft  wild  umher,  scheint  eine  unangenehme 
Empfindung  am  Munde  zu  haben,  sondert  aus  diesem  eine  wässe- 
rige Flüssigkeit  aus  und  versucht  eiMg  mit  den  Vorderbeinen  die 
Ursache  des  Brcizes  zu  entfernen.  Zunächst  beginnen  die  Beine 
Zeichen  von  Schwäche  zu  zeigen  und  werden  eventuell  unfähig, 
den  Körper  zu  tragen,    Kun  nimmt  das  Insekt  seine  Zuflucht  zu 
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den  Flügeln,  fallt  jedoch  nach  wenigen  Flügelschlägen  hilflos  auf 
den  Rücken.  In  dieser  Lage  sind  die  irritirenden  Wirkungen  auf 
den  Emährungskanal  deutlich  wahrzunehmen.  Das  vergiftete  In- 
sekt ist  zwar  unfähig  sich  zu  bewegen,  giebt  aber  noch  bis  zehn 
Stunden  nach  der  Vergiftung  Lebenszeichen  zu  erkennen.  {American 
Journal  of  Biarmaoy.    Vol.  LUL    i.  Ser.    Vol.  XL   p.  491-^493.) 

R. 

Untersuchung  Ton  Ericaceen.  —  Um  zu  prüfen,  ob  die 

Ericaceen  stets  dieselben  Stoffe  enthalten,  untersuchte  Edward 
N.  Smith  nach  derselben* Methode,  nach  welcher  Jungmann  die 
Bestandtheile  von  Uva  ursi  isolirte,  selbst  gesammelte  und  präparirte 
Exemplare  von  Chimaphila  maculata,  Pursh;  Pyrola  elliptica,  Nuttall; 
P.  chlorantha,   Swartz  und  F.  rotundifolia  var.  asarifolia,   Michauz. 

Es  wurde  eine  beträchtliche  Menge  Arbutin  in  Erystallen 
erhalten.  Goncentrirte  Schwefel-  oder  Salzsäure  löst  die  Erystalle 
allmählich  ohne  Farbenändernng.  Mit  Salpetersäure  werden  sie 
zuerst  schwarz  und  lösen  sich  dann  langsam,  wobei  die  Säure  eine 
gelbe  Farbe  annimmt  und  salpetrige  Sänredämpfe  ausf^töss^t.  Eine 
wässerige  Lösung  der  Erystalle  giebt  die  charakteristische  blaue 
Farbe  mit  Jungmann*s  Phosphormolybdänsäure-  und  Ammoniak- 
Probe. 

Eine  blaue  Farbe  tritt  mit  diesem  Reagens  auch  bei  Lösungen 
von  Morphium,  Aconitin,  Atropin  und  Berberin  auf,  aber  nicht  in 
so  verdünnten  Lösungen  wie  bei  Arbutin,  wovon  nach  Jungmann 
noch  1  Theil  in  140,000  Theilen  Wasser  deutlich  angezeigt  wird. 
Die  Farbe  wird  in  jedem  Falle  durch  Erhitzen  zerstört. 

Um  den  Werth  dieser  Probe  für  Entdeckung  von  Arbutin  in 
Pflanzen  zu  bestimmen,  ohne  dasselbe  zu  isoliren,  wurden  Versuche 
angestellt  mit  den  Infusen  von  Belladonna,  Aconit,  Berberis, 
Digitalis,  Senna,  Lobelia,  Toxicodendron,  Absynth,  Sabina  u.  a.  Die 
Infusa  wurden  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass  sie  völlig  farblos 
waren  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht.  Auf  Zusatz  von 
Phosphormolybdänsäure  trat  die  charakteristische  blaue  Farbe  nicht 
ein,  wie  es  mit  den  Infasen  von  Ericaceen  geschieht,  die  Arbutin 
enthalten. 

Die  mit  jeder  Pflanzenart  einzeln  angestellten  Versuche  er- 
gaben fast  ganz  gleiche  Resultate:  Arbutin,  Ericolin,  Ursen,  Gerb-, 
Gallus-  und  Aepfelsäure  (in  Chimaphila  maculata  Gerb-,  Gallus- 
und  Gitronensäure),  Gunmii,  Zucker,  Eiweiss,  eine  kleine  Menge 
ätherisches  Oel  und  etwas  Farbstoff.  {American  Journal  of  Thar- 
macy.     Vol.  Llll    i.  Ser,     Vol.  XI.    pag.  649-552)         R. 

Zur  Bestimmung  des  etherischen  fiehalts  in  Spiritus 

Btheris  nltrosi  benutzte  Henry  L.  Warne  eine  Methode,  die 
ßich  basirt  auf  Umwandlung  des  Aethylnitrits  in  das  entsprechende 
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Kalisalz  and  nachfolgende  Oxydation  desselben  darch  eine  Lösnng 
von  übermangansaurem  Kali  von  bekannter  Stärke.  Letztere  wurde 
bereitet  durch  Lösen  yon  3  g.  des  krystallisirten  Salzes  in  1  Liter 
destiliirtem  Wasser  und  Normalisiren  unter  den  gewöhnlichen  Vor- 
sichtsmaassregeln  durch  eine  frische  Lösung  von  reinem  Eisen  (Kla- 
viersaiten).  Zwei  nahezu  übereinstimmende  Versuche  ergaben  im 
Mittel,  dass  1  G.  C.  der  Lösung  0,004861336  g.  Eisen  von 
Oxydul  zu  Oxyd  oxydirte,  also  0,002743182  g.  reines  Übermangan- ' 
saures  Eali  enthielt. 

Eine  gewogene  Spiritusmenge  wurde  in  eine  Flasche  mit  Glas- 
stöpsel gebracht,  das  3  bis  4fache  Volumen  gesättigte  alkoholische 
Ealilösung  zugesetzt  und  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  bis  der 
Geruch  nach  Aethylnitrit  ganz  verschwunden  war.  Die  Flüssig- 
keit wurde  nahe  zur  Trockne  verdampft,  Wasser  zugesetzt,  filtrirt, 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  dei^  Permanganatlösung  titrirt. 
Da  1  Molecül  Kaliumpermanganat  5  Molecüle  Kaliamnitrit  zu  Nitrat 
oxydirt,  folglich  5  Molecüle  Aethylnitrit  anzeigt,  so  zeigen  316 
(1  Molecül)  Kaliumpermanganat  375  (5  Molecüle)  Aethylnitrit 
an,  woraus  sich  der  ätherische  Gebalt  des  Spiritus  leicht  berech- 
nen lässt. 

Die  Prüfung  von  10  Präparaten  ergab: 

«g.         Wirkung  von  Wirkung  von  Kalilösung  Aethyl- 

Kali  bicarb.  nach  IV2  Stunde         nach  24  Stunden       nitrit  % 

1  Aufbrausen  gelbliche  Färbung  gelb  0,7680 

2  -  hellgelb  brännlich  gelb  0,2483 

3  -  gelblich  gelb  0,2223 

4  -  hellgelb  bräunlich  gelb  0,4379 

5  -  farblos  hellgelb  0,1415 

6  -  hellgelb  bräunlich  gelb  0,6593 

7  -  fast  farblos  -  0,7792 

8  -  hellgelb  -  1,6049 

9  -  -  -  0.7376 
10  -  -  -  0,3862. 

{American  Journal  of  Pharmacy,  Vol.  LUL  4.  Ser.  VoL  XI. 
p.  606  seq.)  R. 

Zur  Bestimmung  des  Morphlnmgehalts  in  Oplnmtine- 

toren  wandte  Edward  W.  Smith  sowohl  das  Verfahren  von 
Hager  an  als  auch  das  von  Stapler,  und  zwar  mit  je  50  g.  und 
mit  1  Fluidunze. 

Hager's  Methode:  50  g.  Tinctur  werden  auf  dem  Wasser- 
bade fast  zur  Trockne  verdampft,  2  g.  frisch  gelöschter  Kalk  durch 
Verreiben  zugesetzt  und  dann  48  C.C.  destillirtes  Wasser  dazu- 
gebracht.  Das  Gemisch  wird  auf  dem  Wasserbade  eine  Stunde  er- 
hitzt, auf  ein  nasses  Filter  gebracht,  der  Kückstand  mit  warmem 
Wasser    gut  ausgewaschen,   und  das  Filtrat  auf  50  G*C,  einge« 
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dampft.  Während  noch  warm,  werden  2  C.C.  Aether,  6  Tropfen 
Benzol  und  2,2  g.  Salmiak  zugesetzt,  nach  24  Stunden  die  ent- 
standenen Kry stalle  auf  ein  getrocknetes  Filter  gebracht,  mit 
16  C.C.  Wasser  gewaschen,  bis  50® C.  getrocknet  und  ge- 
wogen. 

Staple's  Methode:  50  g.  Tinctur  werden  auf  dem  Wasser- 
bade auf  das  halbe  Volumen  eingedampft,  24  Stunden  bei  Seite 
gesetzt,  der  schleimige  Bodensatz  durch  Deoantiren  und  Filtriren 
entfernt,  das  gleiche  Volumen  Alkohol  zugesetzt  und  dann  eine 
Mischung  you  26  C.  C.  wässeriges  Ammoniak  (0,960)  mit  3,4  C.  C. 
Alkohol.  Nach  4  Tagen  werden  die  Erystalle  wie  oben  gesammelt ; 
sie  sind  viel  weisser  als  die  nach  Hager' s  Methode  erhaltenen. 

Die  Resultate  waren: 

Aus  50Orammen.  Aus  1  Flaidanse. 

No.     Spec.Gew.      Nach  Hager.       Nach  Staplos.         Nach  Hager.       Nach  Staples. 

Gm.     GraD.       Grm.     Gran.  Grm.     Gran.      Grm.     Gran. 

1  0,954  0,53  8,17  0,52  8,02  0,30  4,60  0,29  4,52 

2  0,962  0,38  5,86  0,32  4,94  0,22  3,33  0,18  2,81 

3  0,954  0,42  6,48  0,40  6,17  0,24  3,65  0,23  3,48 

4  0,967  0,36  5,56  0,32  4,94  0,21  3,17  0,19  2,82 

5  0,956  0,25  3,86  0,22  3,40  0,14  2,18  0,12  1,92 

Die  nach  der  Vereinigten  Staaten  Pharmacopöe  aus  Opium, 
das  10  ^/o  Morphium  enthält,  bereitete  Tinctur  enthält  in  jeder 
Fluidunze  3,75  Gran  Morphium.  (American  Journal  of  Tharmacy, 
Vol.  LUL    4.  Ser.     Vol.  XL    pag.  604  seq.)  E. 

Ueber  Bnbns  Tillosus  schreibt  ehester  Johnson:  Die 
Pflanze  gehört  zu  den  Rosaceen,  ist  zwar  medicinisch  von  nur  ge- 
ringer Bedeutung,  ist  jedoch  botanisch  höchst  interessant.  Sie  ist 
ein  aufrechter,  perennirender  Strauch  und  wächst  auf  rauhem 
Weideland  und  in  Dickichten  im  östlichen  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  von  Maine  bis  Süd -Carolina;  allgemein  bekannt  als  High 
filackberry. 

Die  Blüthen  haben  5  weisse  abgerundete  Blumenblätter,  zahl- 
reiche Staubgefässe,  stehen  auf  dem  unregelmässig  verzweigten 
Stamme  in  mehr  oder  weniger  verlängerten  Trauben  und  zeitigen 
schwarze  multiple  Fruchte,  die  im  August  oder  September  reifen. 
Der  Stamm  ist  der  Länge  nach  gefurcht  und  mit  starken  abwärts 
gebogenen  Stacheln  besetzt. 

Die  Blätter  sind  unten' schwach  behaart,  wechselständig,  dun- 
kelgrün, gewöhnliche  G-estalt  eiförmig,  mit  spitzem  Apex  und  un- 
gleich sägenartigem  Rande.  Längs  der  Mittelrippe  stehen  Stacheln, 
ebenso  an  Blattstiele  entlang,  der  fast  so  lang  ist  wie  das  Blatt 
Alle  Zwischenstufen  finden  sich  zwischen   dem  einfachen  und  aus 
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5  Nebenblättchen  zusammengesetztem  platte;  die  fänftheiligen  ent- 
stehen aus  den  dreitheiligen  durch  Lappen,  die  an  der  Basis 
erscheinen,  sich  immer  tiefer  theilen  und  so  ein  neues  Paar  Blätt- 
chen biMen. 

Die  Wurzel  hat  Vs  ^^^  ^^  ^^  Stärke  des  kleinen  Fingers 
Durchmesser  und  entbot  ein  zähes,  holziges  Meditullium.  Die 
Wurzelrinde,  in  welcher  alle  Wirkungen  der  Pflanze  concentrirt 
sind,  ist  aussen  graubraun,  dicht  darunter  dunklerbraun  und  schwach 
gerunzelt.  Im  Handel  erscheint  dieselbe  abgeschält  und  von  dem 
inerten  holzigen  Theile  befreit. 

Rubus  TillosuB  ist  auch  dadurch  interessant,  dass  sich  auf 
den  Blättern  ein  winziger  Fungus  findet,  dem  Schleinitz  den 
Namen  Aecidium  nitens  gab.  Dem  blossen  Auge  erscheint  er  als 
orangefarbener  BK>st,  bei  150  diametraler  Vergrösserung  besteht  er 
ans  einer  grossen  Anzahl  rundlich  kömiger  Eörperchen,  die  von 
Erbsengrösse  erscheinen,  hell  orange,  bisweilen  tief  carmoisinroth 
sind.  Sie  haften  an  den  Härchen,  namentlich  an  der  Untenseite 
der  Blätter  oftmals  in  solcher  Menge,  dass  die  Pflanze  wie  in 
Herbetf&rbung  oder  von  der  Sonne  verbrannt  aussieht. 

Hauptbestandtheil  der  Wurzelrinde  ist  Tannin,  das  sich  in 
geringer  Menge  auch  in  den  Blättern  findet.  Der  angenehm  säuer- 
liche Geschmack  der  Früchte  stammt  von  Citronen-  und  Apfel- 
säure. {American  Journal  ofPharmacy.  Vol.  LUI.  4.  Ser.  Vol.  XL 
p.  595.  596.)  R. 

Syrnpus  SarsapariUae  eompositus,  zu  dessen  Bereitung 

die  Vereinigte  Staaten  Pharmacopöe  ohne  ersichtlichen  Gmnd  Al- 
kohol vorschreibt,  stellt  Fairthorne  in  folgender  Weise  durch 
intermittirendes  Deplaciren  her: 

7  Hektog.  massig  fein  gepulverte  Sarsaparilla  nebst  den  andern 
Ingredientien  in  vorgeschriebener  Menge,  mit  Ausnahme  des  Zuckers, 
ausreichend  zu  etwa  1  Gallone  Syrup,  werden  locker  in  einen  mit 
einem  Kork  geschlossenen  Percolator  gebracht  und  so  viel  kaltes 
Wasser  aufgegossen,  dass  alles  saturirt  nass  ist.  Nach  24stün- 
digem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  wird  der  Kork  entfernt,  die 
Ingredientien  in  dem  Displacirungsgefasse  fest  gepresst,  und  so 
viel  Wasser  durchlaufen  gelassen,  dass  eine  Pinie  Flüssigkeit  erhal- 
ten wird.  Nach  Zwischenzeit  eines  Tages  wird  in  derselben  Weise 
eine  zweite  Pinto,  und  nach  abermals  24  Stunden  eine  dritte  Pinto 
bereitet.  Diese  3  Pinten  werden  gemischt  und  an  einem  kalten 
Orte  aufbewahrt.  Nun  wird  noch  eine  halbe  Gallone  Flüssigkeit 
percolirt  und  auf  dem  Wasserbade  zu  einer  Pinto  eingedampft,  mit 
den  andern  3  Pinten  gemischt,  der  Zucker  zugesetzt,  unter  Anwen- 
dung von  Hitze  gelöst,  die  bis  auf  72^  C.  steigen  sollte,  um  alles 
Eiweiss  zu  coaguliren,  und  coliri 
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So  bereiteter  Syrup  i^t  eben  so  stark  als  sonst  wie  darge- 
stellter, von  Ansehen  ist  er  noch  besser,  er  ist  dunkler  und  klarer. 

Intermittirendes  Deplaciren  ist,  wie  aus  Obigem  ersichtlich, 
das  abwechselnde  Abziehen  von  Flüssigkeit,  nach  der  Maceration, 
und  Ruhenlassen  der  Ingredientien.  Auf  diese  Art  wird  ein  gründ- 
liches Erschöpfen  der  wirksamen  oder  medicinischen  Bestandiheile 
eines  PflanzenstoflPs  bewirkt,  auch  wenn  die  Drogue  nicht  so  fein 
gepulvert  ist,  wie  bei  continuirlicher  Percolation  nöthig.  Das  inter- 
mittirende  Deplaciren  verbindet  die  Yortheile  der  Idaceration  und 
der  Percolation  und  ist  als  höchst  practisch  zu  empfehlen.  (Ame- 
rican Journal  of  JPharmacy.  Vol.  LIIL  4.  Ser.  Voh  XL  p.  625 
bis  627)  R 

Die   Frflehte   von   Ammi   Yisnaga    (Lambert),    deren 

Stammpflanze  in  Frankreich  als  „herbe  aux  cure-dents*'  bekannt 
ist,  untersuchte  1878  Ibrahim  Mustapha  und  isolirte  ein  krj 
stallisches  Glucosid,  das  er  nach  dem  arabischen  Namen  kell 
E ellin  nannte  und  in  welchem  er  emetische  und  narcotische 
Eigenschaften  auffand.  Theodore  Malosse  (Montpellier)  setzte 
1881  die  Untersuchungen  fort  und  erhielt  2  ^/q  eines  bräunlichen, 
öligen,  scharfen  Principes,  Yisnagol,  das  in  Alkohol  und  Aether 
löslich,  nicht  flüchtig  und  von  giftiger  Wirkung  ist.  Drei  krystal- 
lische  Stofie,  vorläufig  Visnagin  a,  ß  und  y  genannt,  von  wel- 
chen die  beiden  ersten  gegen  Reagenspapier  neutral  sind,  werden 
aus  wässeriger  Lösung  durch  die  Reagentien  für  Alkalo'ide  gefallt. 
Mit  "Wasser  erhitzt,  schmilzt  /?- Visnagin  nahe  bei  60®  C.  zu  einer 
öligen  Flüssigkeit  und  löst  sich  bei  längerem  Sieden;  ^-Yisnagin 
ist  in  Aether  und  Benzin  unlöslich  und  wird  aus  wässeriger  Lö- 
sung durch  Kali,  Natron  und  deren  Carbonate,  aber  nicht  durch 
andere  Alkaloid- Reagentien  gefallt. 

Ein  fettes  Oel,  10,5  ^o.  schmolz  bei  17«  C.  und  gab  beim 
Verseifen  eine  Säure,  Ammistearinsäure  genannt,  welche 
die  elementare  Zusammensetzung  der  Stearinsäure  hat,  aber  sich 
von  dieser  in  Dichte,  Schmelzbarkeit  und  Löslichkeit  unterscheidet. 

Die  übrigen  aus  den  Früchten  erhaltenen  Bestandtheile  waren: 
lösliche  Albuminoide  1,8 ;  unlösliche  Albuminoide  20,9;  Glucose2,9; 
stärkeartige  Stoffe  5,0 ;  Pflanzenfaser  6,4 ;  Extract  -,  Farbstoff  u.  dgl. 
34,5;  Feuchtigkeit  6,6  und  Aschenbestandtheile  9,1  %.  (American 
Journal  of  Pharmacy.     Vol.  LIU.    i.  Ser,     Voh  XL    p.  639  seq.) 

R. 


Bfichenchau.  395 


C.    Bflehersehan. 


Encyklopädie  der  Katnrwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  Erste  Abtheilnng,  26.  Lieferung,  ent- 
halt: Handbuch  der  Mathematik.  Elfte  Lieferung.  37.  Lie- 
ferung: Handbuch  der  Mathematik.  Zwölfte  (SchJnss-) 
Lieferung.  Erste  Abtheilung,  28.  Lief,  enthält  Handbuch  der 
Botanik.     9.  Lief    Breslau,  Eduard  Trewendt  1881. 

Die  26.  Lieferung  bringt  die  Fortsetsung  der  Integralrechnung  toib 
Prof.  Dr.  Heger  (S.  705  —  848),  welche  in  der  27,  der  Schlnse - üeferong^ 
(S.  849  —  902)  m  Ende  geführt  wird.  Es  folgt  dann  yon  demselben  Verfasser 
eine  Abhandlung  über  „Ausgleichungsrechnung''  (8.  903 — 928)  endlich, 
gleichfalls  aus  der  Feder  des  Dr.  Heger,  eine  Bearbeitung  der  , Beuten-, 
Lebens-  und  Aussteuer- Versicherung^  (S.  929  —  959),  welche  in  3  Ka- 
piteln die  Lebenswahrscheinliehkeit,  die  Zinseszins-  und  Renten- 
recbnung  und  die  Berechnung  der  Prämien  für  Eenten-,  Lebens- 
und  Aus  Steuer -Versicherung  behandelt.  Eine  Üebersicht  der  Literatur 
und  ein  Inhalts-Verieichniss  besohliessen  diesen  Band  des  epochemachen-: 
den  Werkes. 

In  dieser  9.  Lieferung  des  „Handbuchs  der  Botanik  ^  wird  xunächst  die  Ab- 
handlung des  Dr.  P.  Falkenberg  „Die  Algen  im  weitesten  Sinne^  (S.  303 
bia  314)  zu  Ende  gefuhrt.  Verf.  bespricht  die  Klasse  der  Schizophjceen, 
eine  bezüglich  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  in  ihrer  Färbung  inter- 
essante Pflanzengruppe,  in  welcher  alle  Schattirungen  von  gelb  bis  braun, 
purpurroth,  oliyen-  und  spangrün,  stahlblau  bis  yiolett  und  blauschwarz  vertre- 
ten sind.  Indessen  bieten  die  durch  ungeschlechtliche  Vermehrung  sich  fort- 
pflanzenden Schizopbyceen  noch  ein  anderes  Interesse  durch  ihre  grosse 
Unempfindlichkeit  gegen  hohe  Temperaturgrade  und  durch  die  Fähigkeit,  in  stark 
salzhaltigen  Soolquellen  vegetiren  zu  können. 

„Diese  ünempfindHchkeit  gegen  hohe  Temperaturen,  wie  sie  bei  keiner 
anderen  Pflanzengruppe  bisher  zur  Beobachtong  gelangt  ist**,  so  schliesst  Ver- 
fasser seine  werthToUe  Abhandlung  „hat  in  Verbindung  mit  der  ausserordent- 
lich niedrigen  Organisation  und  dem  vollständigen  Mangel  eines  Befruchtungs- 
processes  Cohn  zu  der  Hypothese  veranlasst,  dass  man  ,  in  den  Schizo- 
pbyceen vielleicht  jene  Drpflanzen  zu  erblicken  habe,  welche  als  erste  Orga- 
nismen auf  dem  Erdball  zu  existiren  vermochten,  nachdem  bei  der  fort- 
schreitenden Abkühlung  unseres  Planeten  organisches  Leben  auf  ihm  über- 
haupt möglich  geworden  war.** 

Nun  folgt  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  K.  Göbel  über  die  „Mu sei- 
ne en"  (S.  315  —  402),  welche  uns  mit  einer  vortrefflichen,  durch  gute  Abbil- 
dungen veranschaulichte  Bearbeitung  der  Lebermoose,  Laubmoose  und 
Sphagnaceen  beschenkt. 

Verf.,  ein  Schüler  von  Sachs,  hat  sich  dessen  berühmtes  Lehrbuch  wohl 
zum  Muster  genommen,  nichtsdestoweniger  aber  auch  die  Besultate  eigener  For- 
schungen in  seine  Arbeit  verwebt.  Unter  so  vielen  interessanten  Beobachtungen 
finden  wir  beispielsweise  auch  über  die  Lebensdauer  der  perennirenden  Laub- 
moose  einige  Mittheilungen.     So  schätzt  z.B.  Prof.  Reichardt  in  Wien  das 
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Alter  des  taffbildenden  Gymnostomum  ourvirostriim  an  einem  bestimmten 
Standort  auf  gegen  3000  Jahre,  eine  Zahl,  die  natfirlich  weit  davon  entfernt  ist, 
eine  aach  nur  annäherungsweise  exacte  lu  sein,  da  hierbei  noch  eine  ganze  An- 
zahl von  Nebenumständen  in  Betracht  kommen.  Die  Zeit,  welche  zur  Bildung 
eines  anderen  Tufflagers,  bei  St  Johann,  in  welchem  Hjpnum  commuta- 
tum  noch  zu  erkennen  ist,  erforderlich  war,  wird  von  Unger  auf  5964  Jahre 
berechnet,  Hypnum  commutatum  wächst  jedoch  viel  rascher,  als  Gymno- 
stomum curyirostrum,  das  jährlich  nur  8  Linien  durchschnittlich  anseilt. 
Immerhin  mögen  diese  Zahlen  dazu  dienen,  ein  Beispiel  für  die  fast  unbegrenzte 
Vegetation  perennirender  Moose  abzugeben. 

Nach  dieser  Abhandlung  beginnt  eine  Darstellung  der  „Bacillariaceen 
(Diatomaoeen)*  von  Prof.  Dr.  E.  Pfitzer  (S.  408—414);  mit  dem  Vorkom- 
men und  äusseren  Ansehen  der  Bacillariaceen  anfangend  und  bis  zu  ihrem  Baae 
fortgeführt ,  geschmückt  mit  vorzüglichen  Abbildungen  solcher  Repräsentanten 
aus  dorn  Kieselgubr  von  Eger  und  dem  Tripelgeetein  von  Biehmond  in  Virgi- 
nien,  A,  GtKeei. 


Annali    di    Chimica    applicata    alla   Medicina,    diretti    da 
Pavesi  e  Schivardi.     Milano. 

Vor  uns  liegen  einige  Monatshefte  dieser  Zeitschrift  für  medicinisohe  Chemie, 
deren  Existenz  wohl  nur  wenigen  deutschen  CoUegen  bekannt  sein  dürfte.  Wenn 
gleich  in  erster  Reihe  für  ein  ärztliches  Publikum  bestimmt,  bietet  sie  doch 
auch  für  den  Apotheker  einiges  Interesse,  wenigstens  in  ihrem  „  Farmacia "  über- 
schriebenen  Abschnitt,  vielleicht  auch  in  demjenigen,  welcher  die  üeberschrift 
„Terapeutica''  trägt.  Werden  doch  auch  in  unserer  deutschen  pharmaceutischen 
Fachpresse  therapeutische  Notizen  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  und  wohl  meist 
nicht  ungern  gesehen.  Allerdings  haben  solche  für  den  Apotheker  in  Ländern 
romanischer  Zunge  weit  höheren  Werth,  weil  dort  die  Consultation  des  Apo- 
thekers in  leichten  Erkrankungen  nicht  wie  bei  uns  einen  verpönten  Abusus, 
sondern  die  selbstverständliche  Regel  bildet. 

Von  pharmaceutischem  Interesse  ist  in  den  vorliegenden  Heften  zunächst  ein 
Vorschlag  von  Ricci:  Sulla  conservazione  degli  estratti  mediante 
la  glicerina.  Unter  voller  Würdigung  der  von  Duquesnel  eingeführten  Be- 
reitungsweise der  Extracte  mit  Glycerin,  welche  im  fertigen  Zustande  60  Frocent 
ihres  Gewichtes  Glycerin  enthalten,  glaubt  der  Verfasser  doch  einem  einfachen 
Glycerinzusatz  von  10  Procent  den  Vorzug  geben  zu  müssen ,  weil  diese  Menge 
zur  Gonservirung  der  Extracte  und  dauernden  Erhaltung  ihrer  geschmeidigen 
Consistenz  hinreicht,  die  dort  nothwendige  Verdoppelung  der  zu  reichenden  Dosis 
hier  wegfallt,  ausserdem  auch  bei  der  Verwendung  zu  Pillen  kein  zu  grosses 
Volumen  der  letzteren  erforderlich  wird. 

Einige  sich  anschliessende  Vorschriften  zum  TJeberiiehen  von  Pillen  mit 
Gelatine  oder  auch  mit  Tolubalsam  sind  einem  amerikanischen  Journal,  die  Be- 
trachtungen über  die  fleischfressenden  Pflanzen  im  Allgemeinen  und  überCarioa 
Papaya  im  Besonderen  von  Dr.  Gatti  der  „Gazietta  degli  Ospedali^  ent- 
nommen,  wie  denn  überhaupt  Originalarbeiten  der  seltenere  Fall  in  der  genannten 
Zeitschrift  sind.  In  der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Abhandlung  constatirt  Gatti, 
dass  ihm  Auszüge  von  Carioa  Papaya  bei  Behandlung  chronischer  Diarrhöe  von 
Säuglingen  die  besten  Dienste  geleistet  haben.  Wenn  er  femer  bemerkt,  es  sei 
wal^cheinlioh,  dass  Carica  Papaya  ein  energisch  wirkendes  und  leicht  isolirbares 
Verdauungsferment  enthalte,  so  können  wir  hinzufügen,  dass  wir  dieses  Ferment 
im  reinsten  Zustande  als  von  Merck  dargestelltes  Papayotin  jüngst  in  den 
Händen  gehabt  und  uns  durch  den  Versuch  überzeugt  haben,  dass  dasselbe  im 
Stande  ist,  von  zwischen  Filtrirpapier  getrocknetem  Blutfibrin  »ein  zweihundert^ 
faches  Gewicht  binnen  wenigen  Standen  lu  rerdanen, 
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Wdterhin  belehrt  uuLimoiisiii,  wie  ecbwierig  ei  far  den  Laien  sei,  lich 
in  kunstgerechter  Weise  einen  Aufguss  von  irgendwelchen  Vegetabilien  in  be- 
reiten, nnd  das«  er  desshalb  die  „Saccaro-Tisana'^  den  Zuckerthee  oder 
besser  Theezneker  erfunden  habe,  denn  so  nennt  er  den  in  feste  Form  gebrachten 
Yerdampfangsrückstand  von  Auszügen  medicinischer  Vegetabilien,  in  denen  Zucker 
gelost  wnrde.  Ein  Stück  solchen  „  Kräuterzuckers  ^',  wie  wir  das  Präparat 
schlichter  nennen  würden,  soll  dann  durch  Lösen  in  Wasser  einen  tadellosen 
^Thee"  geben.  Eine  Vorschrift  zu  einem  schon  grünen  ünguentnm  Populi 
zeigt,  wie  bei  uns  veraltete  Mittel  in  anderen  Ländern  noch  gehegt  und  gepflegt 
werden. 

Aus  der  Zeitschrift  „LaFarmacia"  ist  eine  Mittheilung  von  Plevani  über 
einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Bleiweisses  in  der  Blei  glätte  ent- 
lehnt. Wer  je  einmal  eine  Kohlensäurebestimmung  im  Marmor  durch  Ermittelung 
des  Gewichtsverlustes  nach  dem  Austreiben  der  Kohlensäure  durch  Chlorwasser- 
stotr  gemacht  hat,  wird  aus  der  Beschreibung  mit  Vergnügen  einen  alten  Be- 
kannten erkennen.  Natürlich  wird  statt  der  Salzsäure  in  diesem  Falle  Salpeter- 
saure  benutzt. 

Eine  Abkochung  der  Blatter  von  Nerium  Oleander  scheint  in  Italien 
häufig  zur  Erzielung  eines  Abortus  benutzt  zu  werden,  wenigstens  begegnen  wir 
in  der  Zeitschrift  einer  Abhandlung  über  die  Beactionen  des  Oleandrins,  welche 
mit  der  Erklärung  des  Verfassers  Finocchi  schliesst,  dass  nach  dem  heutigen 
Stande  der  chemischen  Wissenschaft  es  kein  Mittel  gebe,  in  den  Eingeweiden 
einer  in  Folge  des  Genusses  von  Oleanderabkochung  zu  Grunde  gegangenen 
Fmn  mit  Sicherheit  den  Gebrauch  dieses  Abortivmittels  nachzuweisen,  weil  die 
Beaetionen  des  Oleandrins  eben  in  allen  Punkten  mit  denjenigen  eines  der  Sel- 
mi'schen  Ptomaine  übereinstimmen. 

Vom  toxikologischen  auf  das  therapeutische  Gebiet  übergehend,  stossen  wir 
auf  eine  Aeusserung  Fenoglio's  über  das  ,Fer  Bravais',  welches  er  bei  der 
Behandlung  der  Bleichsucht  zwar  nicht,  wie  Bertholet  es  behauptet,  gänzlich 
wirkungslos,  aber  doch  weit  weniger  wirksam  gefunden  hat,  als  Blaud'sche  Pil- 
len oder  Eisenlactat  Die  stattgehabte  Wirkung  auf  den  Organismus  wurde 
nach  einer  ezacten  Methode,  nämlich  durch  Bestimmung  der  Hämoglobinzunahme 
im  Blut  nachgewiesen. 

Weder  die  Empfehlni^  von  Jodoformbongies  zur  Behandlung  der  Go- 
norrhöe, nooh  diejenige  des  Ghinintannats  in  der  Kinderpraxis  wegen  sei- 
ner Geschmacklosigkeit,  oder  des  Bromkaliums  bei  Blasenkatarrh,  der  mit 
sali oyl saurem  Katron  getränkten  Compressen  bei  Gelenkentzündungen,  der 
GljrcerineinreibuBgen  bei  Blattern,  des  Pilocarpins  gegen Nachtsohweisse, 
noch  endlich  die  Beschreibung  der  Gefahren  eines  fortgesetzten  Ghloral- 
gebranches  bieten  für  uns  etwas  Neues,  und  wenn  unter  der  Rubrik  »  Che- 
mica  indnstziale "  die  amerikanische  Erfindung  des  CelluloSds,  bekanntlich 
ana  Pjroxylin  nnd  Gampher  hergestellt,  besprochen,  Vorschriften  zu  einem 
Oantsohukkitt  und  zu  Opodeldoo  mitgetheilt  werden,  so  interessirt  uns 
vielleicht  hiervon  nur  die  in  letzterem  Falle  angegebene  Entfärbung  mit  Thier- 
kohle,  dagegen  finden  wir  in  dem  der  allgemeinen  Chemie  gewidmeten  Abschnitt 
eine  interessante  Studie  von  Pater no  über  eine  Reihe  von  Fluorsubstitutions- 
prodncten,  specieU  über  die  drei  von  der  Theorie  vorausgesehenen  Fluorben- 
loSsänren. 

Wenn  wir  nooh  hinzufugen,  dass  die  Abschnitte  „Varietä",  „Notizie**  nnd 
„Bivista  bibliografica "  mit  dem  für  sie  passenden  Material  ausgestattet  sind,  so 
glanben  wir  den  Charakter  der  Eingangs  genannten  Zeitschrift  hinreichend  skiz- 
sirt  in  haben. 

Heidelberg,  im  Februar  1882.  Dr.  Vulpiui. 
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On  the  temperature  of  fresh-water  lakes  and  ponds. 

Diesen  Titel  tragt  eine  Broohüre  yon  RlplejKichols  in  Boston,  worin 
derselbe  die  Ergebnisse  einer  langen  Reihe  von  Temperaturmessungen  mittbeilt, 
welche  er  zu  den  ▼erschiedbnsten  Jahreszeiten  in  allen  möglichen  Tiefen  meh- 
rerer amerikanischer  Süsawasser-Teicbe  und  Seen  angestellt  bat  Seine  Beobach- 
tung eigenthümlioher  und  ganz  unerwarteter  Temperatursohwankang  berechtigen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  ununterbrochene,  aber  in  ihrem  Sinn  und  ihrem  Werthe 
wechselnde  Communicationen  zwischen  dem  Inhalt  solcher  naturlicher  Wasser- 
behälter und  dem  Wasser  des  sie  umschliessenden  Terrains  stattfinden,  man  also 
bei  der  Benutzung  derselben  zur  Wasserversorgung  von  Städten  mit  anderen 
Factoren  zu  rechnen  hat,  als  bei  einem  völlig  wasserdichten  künstlichen  Re- 
servoir. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius. 


Prof.  Dr.  Henkel's  GrrandrisB  der  Allgemeinen  Waaren- 
künde  für  das  Selbststudiam  wie  fdr  den  Unterricht  an  Lehr- 
anstalten, zugleich  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Eaufleute 
jeder  Branche.  Dritte,  durchaus  umgearbeitete  Auflage  von 
Prof.  Dr.  Feichtinger  an  der  E.  Industrieschule  in  München. 
Mit  7  Holzschnitten.     Stuttgart  1882.     Verlag  von  Julius  Mayer. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zwar,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  nicht  direct 
für  pharmaceutische  Kreise  bestimmt;  jeder  Apotheker  muss  sich  aber  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  auch  mit  der  Waarenkunde  im  weiteren  •  Umfange  vertraut 
machen  und  kommt  er  in  die  Lage,  in  dem  oder  jenem  Falle  eine  Auskunft 
nöthig  zu  haben,  wird  er  sich  nicht  vergebens  an  Henkers  Grundriss  wenden. 
Das  Buch  bildet  auf  alle  Fälle  eine  höchst  nützliche  Completirang  einer  phar- 
maceutischen  Bibliothek,  und  es  kann  die  Anschaffimg  desselben,  welches  Kef. 
auch  in  den  zwei  vorhergehenden  Ausgaben  naher  kennen  gelernt  hat,  bestens 
empfohlen  werden. 

Die  Bintheilung  und  Anordnung  des  Materials  ist  in  der  drittOD  Auflage 
des  Werkes  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  früher  geblieben;  sie  nimmt  sich  stel- 
lenweise ziemlich  geschraubt  aus.  Da  werden  z.  B.  Dynamit  und  Butter  direct 
nebeneinander  besprochen  und  „  Krähenaugen ,  Flohsamen  and  Tonkabohnen '^ 
bilden  die  siebente  Gruppe  (Samen)  des  von  Arzneiwaaren  und  Droguen  han- 
delnden Abschnitts.  Das  ist  aber  nebensächlich,  besonders  für  den  Apotheker, 
der  aus  diesem  Werke  ja  doch  nicht  seine  pharmakognoatiaohen  Kenntnisse 
bereichern  kann  und  will  und  sich  durch  andere  vortrefflieh  geschriebene  Ka- 
pitel, z.  B.  die  über  Gewebestoffe  und  Gespinnstfasem ,  reichlich  entschädigt  fin- 
den wird;  es  stört  auch  sonst  nicht,  weil  ein  sehr  ausführliches  und  sorgfältig 
ausgearbeitetes  Begister  vorhanden  ist. 

Druck  und  Papier  des  Werkes  sind  sehr  gut 

Dresden.  G.  Svfmmm. 


Die  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Verkehr 
mit  Arzneimitteln.  (Eaiserliohe  Verordnung  vom  4.  Januar 
1875.)  Unter  Benutzung  der  Entscheidungen  der  deutschen 
Gerichtshöfe  erläutert  von  Dr.  H.  Böttger,  Redacteur  der  phar- 
maoeutischen  Zeitung.    Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.    1882. 

,,Die  Bechtsprechung  über    die  Materie,    welche  die  Kaiserl.   Verordnung 
Tom   4.  Januar   1S75  behandelt,    darf  gegenwärtig  im   Wesentlichen   als  abge- 
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acbloisen  betnohtet  werden.  Ausser  einer  im  Gesetzeswege  erlassenen  Deolaration  in 
der  Verordnung  sind  Sinn  und  Meinung  derselben  durch  eine  Reihe  prinoipiell 
übereinstimmeDder  Entscheidungen  höherer  und  niederer  Gerichtshöfe  festgestellt, 
ferner  durch  Erkenntnisse  des  preassischen  Ober verw.altungs  -  Gerichts  die  Gren- 
zen der  den  Droguisten  ausserlioh  sustehenden  Befugnisse,  namentlich  so  weit 
sie  die  Titel  und  Firmenschilder  derselben  betreffen,  gezogen  worden.  Eine 
ZQsammenhängende  Darstellung  der  über  den  Arzneihandel  ausserhalb  der  Apothe- 
ken bestehenden  Gesetzgebung  dürfte  somit  gegenwärtig  praotisoh  zulässig  sein.*' 

Diese  dem  Werkchen  selbst  entnommenen  Worte  werden  den  Leser  am  Be- 
sten über  Zweck  und  Werth  desselben  unterrichten  und  wenn  der  Leser  sich 
überdies  erinnert,  wie  bewandert  der  Yerf.  auf  dem  vielyerschlungenen  und 
labyrinthäbnlichen  Gebiete  der  Apotheken  -  Gesetzgebung  ist,  so  wird  er  im 
Yoraus  überzeugt  sein,  dass  diese  Zusammenstellung  you  Bestimmungen  und 
Entscheiden  sich  nach  yielen  Seiten  als  sehr  nützlich  erweisen  dürfte. 

Dresden.  O,  Sofmann. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie, 
bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Professor  der  Chemie  und 
Pharmacie  an  der  Universität  Halle.  Zweiter  Band.  Organische 
Chemie.  Zweite  Abtheilung.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    1882. 

Von  dem  Schmidt'sohen  Werke,  welches  wir  schon  mehrmals  ausführlicher 
SU  besprechen  Gelegenheit  hatten,  Uegt  jetzt  die  zweite  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  vor.  Dieselbe  reiht  sich  den  früheren  ebenbürtig  an;  sie  enthält  die 
AerylTerbindungen ,  einige  Aminbasen  Ton  pharm.  Interesse,  die  Gyan Verbindun- 
gen in  ausführlicher  Besprechung,  die  selbstverständlich  in  erster  Linie  der 
Blausäure ,  sowie  ihrem  Nachweise  u.  s.  w.  zu  gute  kommt ,  sodann  die  Amid- 
derivate  der  Kohlensäure  —  vornehmlich  den  Harnstoff  —  und  der  Thiokohlen- 
saiire.  In  dem  folgenden  Abschnitte  „  Harnsäure  und  deren  Derivate  **  finden 
wir  eine  yonügliche  Abhandlung  über  den  normalen  und  den  pathologischen 
Harn,  sowie  dessen  qualitative  und  quantitative  Untersuchung.  Als  hochbedeut- 
sames und  entsprechend  ausgeführtes  Kapitel  folgt  hierauf  die  Gruppe  der  Kohle- 
hydrate, bei  der  ad  vocem  Stärke  die  sehr  vielen,  brillanten  Zeichnungen  her- 
vonnheben  sind. 

Nunmehr  gelangen  zur  Besprechung  die  organischen  Verbindungen  mit 
geschlossener  Koblenstoffkette,  ,wobei  das  Benzol  und  seine  Homologen,  die  ein-, 
zwei-  und  dreiatomigen  Phenole,  die  aromatisehen  Alkohole  und  Säuren  und 
die  Verbindungen  der  Indigogruppe  diejenigen  mit  einem  Benzolkeme  ausmaohen ; 
ihnen  schliessen  sich  an  Benzolderivate  mit  2  oder  mehreren  Benzolkernen, 
unter  anderen  die  Naphtalin-  und  Anthraeenverbtndungen.  Das  nächste  Kapitel 
handelt  von  den  „Theerfarbstoffen*',  welche  dem  Zwecke  des  Werkes  entspre- 
chend natürlich  nur  eunorisoh  vorgenommen  werden  konnten;  der  für  uns  weit 
wichtigere  Abschnitt  „Aetherische  Oele*'  beginnt  sodann  und  wird  in  der  hof- 
fentlich bald  erscheinenden  nächsten  Abtheilung  des  Werkes  seine  Erledigung 
finden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jifm, 
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Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter  von 
der  Redaction  der  „Gaea"  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Neue 
Folge,  zweiter  Band.  Köln  und  Leipzig.  Verlag  von  Eduard 
Heinrich  Mayer.    1882. 

Unter  Hinweis  auf  frühere  Besprechungen  sei  hier  nur  kurz  die  Mitthei- 
Inng  gemacht,  dass  soeben  die  dritte  Lieferung  des  'zweiten  Bandes  erschienen 
ist.     Dieselhe  enthält  den  Schluss  der  „Astronomie**  und  die  „Meteorologie.** 

Geseke.  Dr.  Jehn. 


Handbuch  der  Pharmaceutischen  Praxis.  Für  Apotheker^ 
Aerzte,  Droguisten  und  Medicinalbeamte,  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Ergänzungsband.  8.  und  9.  Lieferung.  Berlin, 
Verlag  von  J.  Springer. 

Die  Yorliegenden  zwei  Lieferungen  reichen  im  Buchstaben  P  bis  zum  Ar- 
tikel Pix  und  geben  wiederum  Zeugniss  von  dem  unermüdlichen  Sammelfleiss 
und  der  grossen  Sachkenntniss  des  Verfassers.  Es  mag  in  dieser  Besiehung 
besonders  auf  die  Artikel  Olea  pinguia,  Opium  (28  Selten  ausfüllend)-»  Paais^ 
Pepsin  und  Pepton -Pigmenta  (36  Seiten)  u.  s.  w.  hingewiesen  sein. 

Der  Ergänzungsband  war  zu  6  Lieferuugen  geplant,  dann  sollten  es  8,  zu- 
letzt 10  werden;  jetzt  theilt  der  Verf.  den  Lasern  mit,  dass  das  gesammelte 
reiche  Material  noch  mindestens  drei  Lieferungen  nöthig  maehen  werde  und  bit- 
tet für  die  Raum  Überschreitung  um  Indemnität.  Sie  wird  ihm  sicher  allseitig 
und  gern  gewährt  werden. 

Dresden.  O,  So/mann. 


Handbuch  der  organischen  Chemie  von  Dr.  F.  Beilstein, 
Professor  der  Chemie  am  technologischen  Institute  zu  St.  Pe- 
tersburg.   Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 

Die  Torlieg^de  achte  und  neunte  Lieferung  enthalten  die  aromatisehen  Sau- 
ren der  Formel  CH*"— ^0*,  die  Anhydro-  und  Thioanhydrobaten,  die  Kohlen- 
wasserstoffe CH*^^^  und  C^Hs^—io  xokd  so  weiXm  um  je  3H  fallend  bie  zu 
den  Kohlenwasserstoffen  von  der  Zusammensetzung  G'^H'^^^O.  Darauf  folgt  als 
einsiger  Kohlenwasserstoff  Ton  unbekannter  Zusammensetzung  das  Chrysogen, 
welches  von  Fritzsche  aus  dem  Rohanthracen  erhalten  wurde.  Sodann  wetäen 
die  Phenols  mit  1,  2,  3,  4  und  6  Atomen  0  besprochen,  welche  den  obigen  Koh- 
lenwasserstoffen entsprechen;  ihnen  folgen  die  Alkohole  der  aromatisehen  Reihe 
Ton  C°H*^*-"0  an  und  zuletzt  die  aromatischen  Säuren  der  Formel  C^E^^—^^O* 
(und  beiw.  —  12,  14,  16  und  18). 

Geseke.  Dr.  /ehfi. 


Halle  a.  S. ,  Bachdnickerai  des  Walssohanses. 
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17.  Band,    6.  Heft 


A.    Originalmltthellungen. 


Ueber  officinelle  Benzoesäure. 

Von  G.  Schneider  in  Sprottan. 

Darch  die  (Archiv  219^  5.  1881)  von  Schacht  veröffentlichte 
Arbeit  über  „das  Verhalten  der  verBcbiedenen  BenzoeBäure -Sorten 
des  Handels  nnd  ihrer  Natriamsalze  gegen  Ealimnpermanganat  in 
alkalischer  Lösung''  sind  viele  Hände  und  Federn  in  Bewegung 
gesetzt  worden y  so  dass  ich  fast  Anstand  nehmen  möchte,  darauf 
nochmals  zurück  zu  kommen,  wenn  nicht  neuerdings  an  die 
Oeffentlichkeit  getretene  Stimmen  mir  diese  Pflicht  auferlegten. 

Schacht  hatte  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  als  er  durch 
seine  Untersuchungen  die  bis  dahin  fast  ausnahmslos  vertretenen 
Ansichten  über  ünterscheidungs  -  Merkmale  der  verschiedenen  Ben- 
zoesäure- Sorten  des  Handels  richtig  stellte,  und  den  Einfluss  des 
Handels  auf  die  Beschaffenheit  speciell  auch  dieses  pharmaceu- 
tischen  Präparates  unter  eine  grelle  Beleuchtung  brachte.  —  Es 
fallt  ja  sicher  Niemandem  ein,  die  unter  der  Bezeichnung  „Acid. 
benzoic.  e  gummi  sublimatum''  im  Handel  angebotene  Benzoesäure 
als  „den  Anforderungen  der  ersten  Auflage  der  Deutschen 
Fharmacopöe  nicht  entsprechend''  zu  bezeichnen,  weil  dieses 
Gesetzbuch  ein  Kriterium  für  eine  ächte  aus  Siam- 
Harz  sublimirte  Benzoesäure  nicht  kannte,  ja,  nicht 
einmal  eine  Vorschrift  zu  deren  Darstellung  gegeben 
hatte.  —  Die  Anforderungen  der  Pharmacopöa  Ed.  I  werden  von 
den  Präparaten  des  Handels  durch  weisses  schönes  Aussehen  dem 
äusseren  Anscheine  nach  ja  bei  Weitem  übertrof- 
fen; (denn  die  Pharm,  g.  fordert:  „es  seien  weissliche  alsbald 
gelblich  werdende  Erystalle.") 
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Schacht  hat  nun  dem  recht  fühlbaren  Mangel  einer  i!i'- 
kennungsmethode  fdr  ächte  aus  Siam-Benzoe-Harz  durch  Subli-- 
mation  gewonnene  Benzoesäure  i^bhelfen  wollen,  und  dies  ist  ein 
sehr  grosses  Verdienst. 

Wie  weit  die  Aufstellung  einer  absolut  sicheren  Erkennungs- 
methode überhaupt  möglich  ist,  möchte  ich  jetzt  mir  zu  unter- 
suchen gestatten. 

Was  Schacht  ganz  unzweifelhaft  gelungen  und  von  keiner 
Replik  angefochten  worden  ist,  ist  die  sichere  Unterschei- 
dung derächten  sublimirten  Siam- Benzoesäure  von  den  gegen- 
wärtig im  Handel  angebotenen  Benzoesäure -Sorten. 

Wer  übrigens  ein  einziges  Mal  ächte  sublimirte  Siam- Ben- 
zoesäure gesehen  und  gerochen  hat,  wird  über  den  himmel- 
weiten Unterschied  zwischen  dieser  und  der  sogenannten 
Harz -Benzoesäure  des  Handels  ausser  Zweifel  sein;  doch  ist  die 
Nase  nicht  ein  Reagens,  welches  nicht  noch  ärgeren  Täuschungen 
unterworfen  sein  könnte  als  das  Auge. 

Nachdem  Schacht's  Arbeit  erschienen  war,  gab  zuerst  Dr.  Yul- 
pius- Heidelberg  (Pharm.  Ztg.  No.  97)  an,  dass  er  ein  von  Merck - 
Darmstadt  bezogenes  Natrum  benzoicum  und  Acid.  benzoicum  der 
Schacht'schen  Probe  unterzogen  und  dieselben  als  ächte  Siam- 
Harz  -  Präparate  befunden  habe.  Diese  Veröffentlichung  veranlasste 
mich,  1  Kilo  ächter  sublimirter  Siam- Harz -Benzoesäure  bei  Merck 
zu  bestellen,  ich  erhielt  aber  die  Nachricht,  dass  augenblicklich 
kein  Vorrath  davon  vorhanden  sei.  —  Fast  gleichzeitig  sandte  mir 
Schacht  eine  Probe  des  Vulpius'schen  Natrum  benzoicum  zu,  in 
welcher  ich  die  von  Dr.  Vulpius  behauptete  Uebereinstimmung  mit 
dem  Resultate  der  Schacht'schen  Probe,  ebensowenig  als  Schacht 
finden  konnte.  In  No.  103.  Pharm.  Ztg.  erschien  dann  eine  Be- 
richtigung von  Vulpius,  worin  derselbe  die  Differenz  der  Resultate 
durch  die  Grrösse  der  verschiedenen  Tropfröhren  -  OeShungen 
erklärte. 

Mittlerweile  gab  Bembeck-r  Speyer  seine  Zustimmung  zu  den 
Resultaten  Schacht's  (No.  101.  Phaxm.  Ztg.)  zu  erkennen,  glaabte 
aber  darauf  aufinerksam  machen  zu  sollen,  dass  ein  Gehalt  an 
Zimmtsäure  ganz  dieselben  charakteristischen  Reaktionen  her- 
vorrufe, als  der  Gehalt  an  ätherischem  Brenzöle  der  ächten  Siam- 
Benzoesäure,  ja,  es  konnte  seine  Ausführung  auch  wohl  die  Deu- 
tung zulassen,  dass  er  die  Wirkung  des  Permanganats  auf  die  — 
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Von  der  Pharm,  germ.  perhorrescirte  —  Anwesenheit  von  Zimmi- 
sSnre  zurückführen  zu  sollen  glaubte. 

Jetzt  trat  Herr  Dr.  Mylius  mit  bekannter  Schärfe  gegen  die 
Resultate  Schachts  auf,  verkannte  jedoch  gänzlich  den  wahren 
Werth  und  Kern  der  Schacht'schen  Arbeit,  indem  er  yom  Stand- 
punkte des  reinen  Chemikers  aus,  die  arzeneiliche  Wirkung  der 
Benzoesäure  von  deren  chemischen  Reinheit  abhängig  erscheinen 
Hess,  und  aussprach,  man  könne  durch  einen  beliebigen  Zusatz 
von  Zimmtsäure  (oder  irgend  einer  anderen  reducirenden  Substanz) 
jede  Benzoesäure  für  die  Probe  des  Herrn  Schacht  stichhaltig 
machen. 

Herr  Schlickum  griff  nun  (Pharm.  Ztg.  No.  4.  1882)  den 
bereits  von  Bembeck  angeregten,  und  von  Dr.  Mylius  festgehalte- 
nen Gedanken  auf,  „  dass  die  reducirende  Wirkung  der  sublimirten 
Benzoesäure  ey.  einem  Gehalte  an  Zimmtsäure  zugeschrieben  wer- 
den könne''  und  erweiterte  denselben  zu  dem  Ausspruche: 

,,Die  aus  dem  Benzoe-Harz  gewonnene  Säure  entfärbt  Eali 
hjpermanganicum  in  dem  Grade,  in  welchem  das  Harz 
Zimmtsäure  enthält." 

Die  Nichtsticbhaltigkeit  dieser  Sentenz  glaube  ich  durch  die 
(Phann.  Ztg.  No.  20)  geschehene  Veröffentlichung  meiner  kleinen 
Versuche  nachgewiesen  zu  haben,  und  hat  Herr  Schlickum  sich 
in  einem  (No.  24.  Pharm.  Ztg.)  erschienenen  Aufsatze  mit  mei- 
nen Resultaten  einverstanden  erklärt  (p.  176.  Sp.  I.  al.  3 
bis  6.)  Wenn  er  dies  den  Resultaten  der  Prüfung  der  auf  nassem 
Wege  bereiteten  Benzoesäure  Schachtes  gegenüber  nicht  glaubte 
thun  zu  können,  so  scheint  ihm  nicht  gegenwärtig  gewesen  zu 
sein,  dass  Schacht  bei  der  Untersuchung  (nach  seiner  Methode) 
nur  5  Tropfen  der  Vs  %S^^  Permanganat -Lösung  anwendete, 
also  übereinstimmende  Resultate  erhalten  hatte,  während  die- 
selben von  den  nadi  meiner  Methode,  welche  mit  16  Tropfen 
derselben  Permanganat  -  Lösung  angestellt  waren,  abweichen 
mussten. 

Die  Pharm,  germ.  Ed.  11.  aber  hat  nicht  Aoid.  benzoicum  via 
humida  paratum,  sondern  allein  e  resina  Siam  sublimatum  reci- 
pirt,  und  den  Zimmtsänregehalt  so  weit  darin  perhorrescirt,  dass 
dieses  Präparat  mit  Permanganat  erwärmt  keinen  Geruch  nach 
Bittermandelöl  zeigen  darf. 

26* 
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Es  inu8s  sich  also  darum  handeln ,  eine  Benzoesäure  darzn- 
stellen,  und  yorräthig  zu  halten,  welche  den  von  der  neuen  Auf- 
lage der  Fharmacopoea  gemachten  Anforderungen  entspricht.  Die 
Darstellung  des  Natrium  benzoicum  fordert  die  Pharm,  nicht  aus 
dieser  ächten  sublimirten  Harz -Säure,  (die  ihre  Aufnahme  lediglich 
ihrer  Wirkung  als  Expectorans  verdankt)  und  kann  daher  die 
Darstellung  des  Natronbenzoats  aus  einer  reinen  Handelsben- 
zoesäure  (Toluol- Benzoesäure)  unbedenklich  geschehen. 

Bekanntlich  ist  der  Verbrauch  der  sublimirten  Benzoesäure 
kein  so  bedeutender,  dass  nicht  jeder  Apotheker  in  den  Stand  ge- 
setzt sein  könnte,  sich  der  Selbstdarstellung  seines  kleinen 
Bedarfs  zu  unterziehen;  dieselbe  ist  ja  doch  bekanntlich 
das  Allereinfaohste  von  der  Welt. 

Ich  habe  den  von  Hager  (Comment.  S.  42)  empfohlenen  klei- 
nen Apparat  auf  einer  viel-  und  kleinflamm  igen,  leicht  regn- 
lirbaren  Gaslampe  vorsichtig  bis  150^  — 160®  C.  erhitzt..  Das 
Gemisch  aus  gepulvertem  Siam-Harz  (1  Gew.  Thl.)  und  trocknem 
Sande  (2  Gew.  Thl.)  muss  etwa  eine  Woche  lang  gut  über  Aetz- 
kalk  ausgetrocknet  sein. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  aus  450,0  g.  Siam-Harz  (prima): 
nach  ...     20  Stunden  33,0  g.  Benzoesäure 
-  weiteren     10        -         15,0  -         -  1  nachd.derRückstand  jedes- 


:} 


18        -  7,5  -         -  J    mal  gepulvert  worden. 

55,5  g. 
Aus  abermals  450,0  g.  desselben  Siam- Harzes: 

nach  24  Stunden  24,0  g.  Benzoesäure 
-      40         -        32,5  - 

(in  jedesmaligen  Intervallen  v.  je  lOStd.):  56,5  g. 

Ich  erhieU  demnach  aus  900,0  g.  Siam-Benzoe  112,0  subli- 
mirte  Benzoesäure,  also  12,44  7o* 

Ein  andermal  jedoch  nur  10,97^0  ^^i  Verarbeitung  von 
2450,0  g.  Siam-Harz.  —  Dies  ergiebt  im  Mittel  11,37  %  Ausbeute 
an  Benzoesäure. 

Stellt  sich  nun  der  Preis  besten  Siam- Harzes  auf  17  Mark 
p.  Kilo,  so  ist  der  Kostenaufwand  für  verarbeitete  3350,0  g.  Harss 
rund  57  Mark.  Dafür  wurden  nun  381,0  g.  Siam -Benzoesäure  gewon- 
nen, also  kostet  1  g.  derselben  —  ohne  Entschädigung  für  Arbeit 
und   Heizung  —  14,2  pf.,  das   Kilo  demnach  142  Mark.     Arbeits- 
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*und  Feuerangskosten  müssen  aber  mindestens  auf  3 — 4  pf.  pro 
1  g.  veranschlagt,  und  der  Preis  der  Arzenei-Taxe  dem- 
entsprechend —  nicht,  vfie  es  zeither  geschah,  auf  der  Basis 
der  Position  der  Preis -Gourante  der  Drogenhändler  für  Acid.  benzoic. 
e  gammi  subl.  —  festgestellt  werden. 

Man  sieht  ans  der  verhältnissmässig  geringen  Ausbeute,  dass 
durch  Sublimation  nur  ein  Theil  der  in  Harz  enthaltenen  Ben- 
zoesäure  gewonnen  werden  kann.  Der  eigentliche  Gehalt,  den  ich 
ans  7  verschiedenen  Proben  Siam- Harzes  ermittelte,  betrug  fast 
durchweg  ein  wenig  über  17  %. 

Auf  nassem  Wege  (Scheele)  gewann  jch  aus  demselben  (zur  ^ 
Sublimation    verwendeten)    Harze    15,12  %    krystallisirte    Benzoe- 
säure. 

Herr  Schlickum  schlägt  nunmehr  als  Verbesserung  meiner 
(Pharm.  Ztg.  No.  20)  angegebenen  Prüfungs  -  Methode  vor:  nur  6 
bis  10  Tropfen  (anstatt  der  von  mir  verwendeten  16  Tropfen)  einer 
^l^^lQÜgen  Permanganat- Lösung  anzuwenden,  und  deren  Wirkung 
sofort  oder  nach  5  Minuten  (anstatt  nach  8  Stunden)  auch  hin- 
sichtlich der  Entwickelung  eines  Bittermandelöl -Geruchs  zu 
beobachten. 

Dagegen  ist  aber  zu  bedenken  zu  geben,  dass  eine  aus  bestem 
Slam -Harz  sublimirte  Benzoesäure  sehr  wohl  16  Tropfen  %  ^o^^S®^ 
Permanganat -Lösung  in  8  Stunden  bis  zur  Farblosigkeit  zu 
reduciren  im  Stande  ist,  und  bei  Anwendung  einer  geringeren 
Menge  Permanganat  ein  künstliches  Sublimat  aus  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  Toluol- Benzoesäure  und  Siam-Harz  (S.  Ph.  Ztg.  No.  20. 
No.  146)  nicht  mehr  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  kann; 
auch  die  Einwirkung  des  Permanganats  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (wie  Schlickum  dies  zu  wollen  scheint)  auf  ev.  vorhan- 
dene Zimmtsäure  eine  Abschwächung  der  Anforderungen  der 
Pharm,  germ.  Ed.  L  bedeuten  würde,  welche  ausdrücklich  „ Er- 
hitzung'^  vorschreibt: 

Es  ist  auch  ganz  zweifellos,  dass  bei  genauer  Befol- 
gung einer  Vorschrift  —  die  ich  zu  meinem  grössten  Be- 
dauern auch  in  der  Editio  altera  schmerzlich  vermisse  —  eine 
Benzoesäure  gewonnen  werden  muss,  ^welche  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  Permanganat  sich  stets  gleich  bleibt.  Wenn  bei 
der  Darstellung  der  Benzoesäure  von  mir  28  resp.  40  Stunden  auf 
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die  Gewinnung  des  zweiten  bis  fönften  Sublimats  (cf.  No.  20 
Pharm.  Ztg.)  verwendet  wurden,  so  geschah  dies  nur,  um  die  in 
dem  kostbaren  Probe -Material  enthaltene  Benzoäsäure  möglichst 
vollständig  zu  gewinnen,  und  andererseits  das  Verhalten  der  spä- 
teren Sublimationsfractionen  gegen  Permanganat  genügend  kennen 
zu  lernen.  (Das  Ganze  hatte  daher  nur  wissenschaftliche  Beden- 
tung).  In  praxi  verfahre  ich  andere,  weil  der  Preis  der  aufge- 
wendeten Heizung  in  keinem  rentablen  Verhältnisse  zu  der  Menge 
des  letzten  Fractionsproductes  steht.  So  erhielt  ich  z.  B.  bei  der 
4.  und  ö.  Sublimation  aus  450,0  g.  Siam-Harz  nur  noch  5,0  resp. 
3,0  g.,  also  in  Summa  8  g.  durch  eine  zwanzigstündige  Feuerung. 

Mischt  man  1  Thl.  gepulverter  zimmtsäurefreier  Siam-Benzoä 
mit  2  Theilen  trocknen  weissen  Sandes ,  füllt  damit  das  Sublima- 
tionsgefass  zu  %  an,  erhitzt  allmählich  auf  circa  150®  C,  und 
erhält  den  Apparat  auf  dieser  Temperatur  20  Stunden  lang,  so  ist 
im  ersten  Sublimat  die  Hälfte  bis  '/j  des  erhaltbaren  Benzoesäure - 
Gehaltes  aufsublimirt.  Pulvert  man  den  Kuchen  nun  nochmals, 
vermischt  ihn  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  trocknen  Sandes, 
und  sublimirt  zum  zweiten  Male,  so  beträgt  das  zweite  Sublimat 
meist  fast  die  Hälfte  des  ersten.  Eine  dritte  Sublimation  lohnt 
nicht  mehr  ohne  nochmaligen  Zusatz  einer  neuen  Portion  Harzpul- 
vers; und  vermische  ich  den  Rückstand  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes davon,  und  sublimire  aufs  Neue.  So  lässt  sich  der  gepul- 
verte Bückstand  stets  an  Stelle  von  Sand  bei  weiterer  Arbeit 
benutzen. 

Die  Befürchtung  Schlickum's,  die  so  erhaltene  Benzoesäure 
könne  durch  Lagern  an  ihrer  Beductionsfahigkeit  (ur  Permanganat 
Einbusse  erleiden,  habe  ich  bei  sorgsamer  Aufbewahrung  in 
schwarzer  gut  verschlossener  Glasflasche  nicht  bestätigt 
gefunden;  natürlich  wird  nach  wochenlangem  umherliegen  in  blosser 
Papierkapsel  —  oder  im  hellen  Glase  —  eine  Abnahme  der  Be- 
ductionsfahigkeit wahrnehmbar  werden  müssen. 

Die  Schattenseiten,  welche  Herr  Scblickum  sowohl  an  der 
von  Schacht,  und  der  von  mir  angegebenen,  als  auch  an  seiner 
eigenen  modifioirten  Permanganat -Methode  erblickt,  sind  auch  mir 
nicht  entgangen,  und  hätte  sich  Herr  Schlickum  ein  sehr  grosses 
Verdienst  erworben,  wenn  derselbe  durch  die  genaue  Angabe 
einer  fest  präcisirten  nenei^  Methode  die  Permanganat- Probe 
in  den  Schatten  gestellt  hätte. 
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Herr  üniversitätRapotheker  Jahns  in  GöttiBgen  machte  mich 
in  einem  sehr  liebenswürdigen  Schreiben,  —  für  welches  ich  ihm 
nochmals  danke,  —  auf  die  ungemein  starke  Redactionswirknng 
des  Vanillins  auf  Fermanganat  aufmerksam,  und  habe  ich  durch 
eine  längere  Versuchsreihe  diese  Wirkung  bestätigt  gefunden;  die- 
selbe hat  aber  dennoch  unterschiede  an  den  Tag  treten  lassen, 
welche  eine  genügende  Feststellung  der  Aechtheit  einer  subli- 
mirten  Benzoesäure  ausser  Zweifel  lassen. 

Ich  stellte  folgende  Versuche  an: 

0,1  Vanillin  puriss.  (v.  Haarmann  direct  bez.)  wurde  in  100  C.C. 
dest  Wassers  gelöst,  IOC. C.  davon  mit  20G.G.  Aq.  dest.  ver- 
dünnt, zum  Sieden  erhitzt,  mit  7s  %tiger  Fermanganat- Lösung  Ter- 
setzt,  und  damit  fortgefahren,  bis  nach  andauerndem  Sieden  die 
überstehende  Flüssigkeit  braun  geförbt  blieb,  was  nach  allmäh- 
ligem  Zusatz  von  10,2  C.  C.  dieser  Fermanganat  -  Lösung  der 
Fall  war.  Es  waren  demnach  0,51  Kali  hypermanganicum  in  der 
Siedehitze  erforderlich,  um  0,01  Vanillin  zu  oxydiren,  was  unter 
Abscheidung  eines  dunkelbraunen  Nieder schlage&  (niederer 
Oxydationsstufen  des  Mangans)  geschah. 

10  C.C.  derselben  Vanillin  -  Lösung  wurden  bei  Zimmer -Tem- 
peratur mit  1  C.C.  ^I^%tiger 'PermskugsjiSLt 'Lösung  Y&psetzt,  worauf 
sich  bereits  nach  halbstündigem  Stehenlassen  die  Anfangs  stark 
braun  gefärbte  Flüssigkeit  unter  Abscheidung  dunkel- 
brauner Flocken  zu  entfärben  begann,  was  nadi  einer 
Stunde  vollständig  geschehen  war,  während  der  schwarz- 
braune Niederschlag  sich  am  Boden  gesammelt  hatte. 

In  gleicher  Weise  wurden  5  C.C.  dieser  Vanillin -Lösung 
(enth.  0,005  Vanillin)  mit  16  Tropfen  der  Vs  7o%^^  ^^^™^^S^^^^' 
Lösung  (entL  etwa  0,005  Eali  hypermanganic.)  versetzt.  Die  An- 
fangs brann  gefärbte  Flüssigkeit  begann  sich  schon  nach  Verlauf 
einer  halben  Stunde  unter  Abscheidung  eines  dunkelbraunen 
flockigen  Bodensatzes  zu  entfärben,  und  war  dies  nach  einer 
Stunde  vollständig  geschehen,  ohne  dass  der  schwarzbraune  Boden- 
satz sich  verändert  hätte. 

Es  wurden  nun  mechanische  Gemenge  (Verreibungen)  aus 
Tolaol -Benzoesäure  mit  Vanillin  in  verschiedenen  Verhältnissen 
dargestellt  und  der  (Pharm.  Ztg.  No.  20)  yon  mir  angegebenen 
Permangaiiat- Probe  unterworfen. 


oder  weniger  braun. 
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1.  Toluol-Benzofesäure  mit  V^o  ^^\  ^     |  16  Tropfen  V«  7o%er 

?■  -    ■    ■  ^°±L  "'^»^"■°°" 

3.  -  -  -    Vso  od- 0,0033/ 

4.  -  -  -   V4oOd.O,0025l  nach   2  Std.   schwach 

5.  -  -  -    Vßo  od.  0,0020  j  gelblich. 

Nach  Sständigem  Stehen  der  klaren  vorher  farblosen  Flüs- 
sigkeit: Deutliche  Gelbfärbung  des  Fluidums,  herrüh- 
rend Ton  der  Wirkung  des  freigewordenen  Alkalis  auf 
die  Bestandtheile  des  Vanillins. 

Vanillin      ^ 

6.  Toluol-Benzoesäure  +  Veo  od.0,00166      nach    8  Stunden   im 

7.  -  -  +   Vto  od.  0,001 42  l   Fluidum  fast  farblos, 

8.  -  -  +  Vso  od.O,Ü0125       der  Bodensatzmehr 

9.  -  •  +   Vgo   od.  0,001 11 

10.  -  -  -I-  Vi  00  od.  0,001 

11.  iThl.  -  -f-  1  Tl.        -  nach  Vj  St.  fast  farblos, 

aber  erschien  neben  einer  Probe  ächter  selbst  sublimirter 
Siam- Benzoesäure  (welche  kaum  5  Min.  gestanden  hatte) 
gelblich  gefärbt,  war  aber  nach  8  Stunden  farblos. 

12.  Dieses  Gemenge  aus  gleichen  Gew.-Thln.  Toluol-Ben- 
zoesäure und  Vanillin  wurde  der  Sublimation  unterwor- 
fen, das  Sublimat  erschien  neben  einer  Probe  ächter  subli- 
mirter Siam -Benzoesäure  durch  ^2  ^lo^^S^^  Permanganat 
nicht  Tollkommen  entfärbt 

13.  Toluol-Benzo6säure-f  Vso^^iU^  B^^^i™**  ^^oh  2  Std.  noch 

bräunlicheFlüssig- 
keit  mit  braunem 
Bodensatz;  nach 
8  Std.  farbl.  Flüs- 
sigkeit mit  brau- 
nem Bodensatz. 

14.  -  -  +  Vgo        "       desgl.:  war  sofort  entfärbt. 

15.  -  -  +Vio        "       desgl.:  desgl. 

Herr  Schlickum  hatte  in  seiner  Veröffentlichung  (Pharmac. 
Ztg.  24),  wie  oben  angedeutet,  eine  neue  Methode  zur  Prüfang 
der  Aechtheit  der  Harz- Benzoesäure  (gleichgültig  ob  aus  Siam- 
oder  aus  Sumatra -Harz  gewonnen)  aufgestellt;  leider  aber  ausser 
der  Angabe  des  zur  Probe  erforderlichen  Quantums  Benzoesäure, 
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nichts  Näheres  über  Concentration  der  Auflösung  der  qu.  Benzoesäure, 
noch  über  die  Verhältnisse  der  Yon  ihm  angewendeten  ammoniaka- 
lischen  Silbemitrat -Lösung  yeröffentlicht. 

Es  erschien  aber  von  Wichtigkeit,  dieselben  Proben  mit 
ammoniakalischer  Silbernitrat-Lösung  zu  wiederholen,  (ich 
benutzte  Zehntel -Lösung  versetzt  mit  2,96  Liq.  Ammon.  caust. 
pro  10  G.G.)  sowie  das  Verhalten  der  verschiedenen  Benzoesäure - 
Sorten  damit  zu  vergleichen,  nachdem  Herr  Apotheker  Hoffmann - 
Klitschdorf  (cf.  Pharm.  Ztg.  29)  sich  mit  der  Wiederholung  der 
Experimente  Sohlickums  beschäftigt  hatte. 

Ich  löste  zu  diesem  Zwecke: 

1)  0,1  Toluol- Benzoesäure  in  5  G.G.  siedenden  Wassers, 
versetzte  zuerst  mit  3,  dann  allmählich  bis 
10  Tropfen  der  ammoniak.  Silbernitratlösung 
und  erhitzte  —  auch  nach  Zusatz  von  noch 
10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust  —  ohne  irgend  wel- 
chen erkennbaren  Erfolg. 

2)  0,1  Harn -Benzoesäure  verhielt  sich  genau  ebenso. 

3)  0,1  sogenannten  Acid.  benzoic.  e  gummi  sublim,  (des  Han- 
dels): genau  ebenso. 

4)  0,1  Siam- Harz -Benzoesäure: 

a)  (selbst  sublim.)  blieb  farblos;  erst  nach  Zusatz  von 
10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.:  ganz  schwache 
gelbliche  Färbung. 

5)  0,1  Siam -Harz -Benzoesäure: 

b)  (selbst  sublim.)  ganz  ebenso. 

6)  0,1  Siam -Harz -Benzoesäure  (Königl.  Schloss-Apoth.  Ber- 
lin) blieb  nach  Zusatz  von  3  Tropfen  ammon.  Silbernitrat- 
lÖBung  unverändert,  wurde  nach  Zusatz  von  10  Tropfen 
Liq.  Ammon.  caust.  goldbraun,  es  trat  aber  nach  Zusatz 
von  weiteren  3  Tropfen  Silbemitratlösung  weder  eine  Be- 
duction  noch  eine  ähnliche  Erscheinung  ein. 

7)  0,1  Siam -Harz -Benzoesäure  (Stromeyer- Hannover)  zeigte 
nach  Zusatz  von  3  Tropfen  ammon.  Silbemitratlösung  keine 
Veränderung,  wurde  aber  nach  Zusatz  von  10  Tropfen  Liq. 
Ammon.  caust.  braun,  nach  weiterem  Zusatz  von  3  Tropfen 
Silbernitrat  erschien  Absonderung  einer  unbedeutenden  brau- 
nen, obenaufschwimmenden,  an  der  Glaswandung  vor- 
übergehend  sich  anlegenden  Abscheidung,  welche  beim 
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TJmschütteln  eich  stete  der  Flüssigkeit  wieder  untermischte, 
aber  nicht  von  redncirtem  Silber,  sondern  offenbar  von  ge- 
bräunton Brenzstoffen  (welche  bereits  die  wässrige  Lösung 
trübten)  herrührte. 

8)  0,1  Acid.  benz.  e  Res.  Siam  via  humida  par.  (selbst  darg.) 

1.  Krystallisation  verhielt  sich  wie  4,  nur  war  die  Flüssig- 
keit fast  farblos. 

9)  0,1  Acid.  benz.  e  Res.  Siam  via  humida  par.  (selbst  darg.) 

2.  Krystallisation:  nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Silbernitrat- 
Ammoniak  unverändert,  desgl.  nach  6  Tropfen,  jedoch  nach 
Zusatz  von  10  Tropfen  und  von  10  Tropfen  Liq.  Ammon. 
canst.  bräunlich. 

10)  0,1  Acid.  benz.  e  Res.  Siam  via  humida  par.  (selbst  darg.) 

3.  Krystallisation:  ganz  ebenso. 

11)  0,1  Acid.  benz.  e  Res.  Siam  via  humida  par.  (selbst  darg.) 
Gesammtproduct:  wie  8. 

12)  0,1  Toluol-Benzoesäure  mit  Vs  Siam-Uarz  sublimirt:  ebenso. 

13)  0,1  -  -  -  gleichem  Gew.  Siam-Harz  su- 
blimirt: nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Silbernitrat -Anunoniak 
auch  nach  längerem  Erhitzen  keine  Yeränderong,  erst  nach 
Zusatz  von  noch  3  Tropfen  Silbemitrat  und  von  10  Tropfen 
Liq.  Ammon.  caust.  bräunliche  Färbung  und  eine  schwache 
Silbe  r-Reduction. 

14)  Toluol-  und  Harnbenzo^säure  zu  gleichen  Theilen  mit  ^s 
Siam -Harz  sublimirt:  unverändert. 

1 5)  Sumatra  -  Harz  -  Benzoesäure : 

a)  selbst  sublimirt  (stark  Zimmtsäure  haltig):  ebenso. 

1 6)  Palambany  -  Harz  -  Benzoesäure : 

b)  selbst  subl.  (stark  Zimmtsäure  haltig):  ebenso. 

17)  5  G.G.  vorerwähnter  Vanillin -Lösung  (enth.  0,005  Vanillin) 
gaben  nach  Zusatz  von  5  Tropfen  Silbernitratammoniak  eine 
sehr  starke  charakteristische  Silber-Reduction. 

18)  Die  mechanischen  Verreibungen  von  Toluol-Benzoesäure 

™i^  110  9  /to>  /so>  /ao»  /so»  /eo>  ho>  m>  /9o>  lioo  Va- 
nillin blieben  sämmtlioh  unverändert 

19)  Toluol- Benzoesäure y  welche  mit  Vso  Vanillin  sublimirt 
war,  desgL 

20)  Toluol- Benzoesäure y  welche  mit  '/so  Vanillin  sublimirt 
war,  desgl. 
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21)  Toluol- Benzoesäure y  welche  mit  Vio  Vanillin  sublimirt 
war,  desgl. 

22)  1  Thl.  Toluol-Benzoesäure,  welche  mit-  1  Thl.  Vanillin 
sublimirt  war,  mit  STropfen  Silberammonnitrat  schwache, 
nach  Zasatz  von  ferneren  2  Tropfen  sehr  starke  und 
charakteristische  ßilber-Beduotion. 

23)  Ein  mechanisches  Gemenge  (Yerreibung)  desselben  Verhält- 
nisses: ebenso. 

Dieselben  Proben  wurden  nochmals  auf  die  Weise  wieder- 
holt, dass  zuerst  10  Tropfen  Liq.  Ammon.  caust.,  darauf  3,  später 
allmählich  bis  10  Tropfen  Silbernitratammoniak  zugesetzt  wurden, 
und  genau  dieselben  Resultate  erhalten.  —  £s  sind  diese  Pro- 
ben von  mir  nicht  einmal,  sondern  zur  Controle  sehr  oft  wieder- 
holt worden,  auch  haben  einige  Herren  CoUeg^n  die  Güte  gehabt, 
meine  Resultate  zu  controliren.  Es  gebt  aus  diesen  Resultaten 
auf  das  Unzweideutigste  heryor,  dass  die  von  Schlickum  empfoh- 
lene Silberprobe  zur  Erkennung  einer  ächten  sublimirten 
Siam-Harz-Benzoesäure  Yollkommen  ungeeignet  ist. 

Herr  Apotheker  Hoffmann -Klitschdorf,  welcher  eine  auf  dem 
Ton  mir  vorstehend  beschriebenen  Wege  (Lösung  von  0,1  Benzoe- 
säure in  5  G.  G.  heissen  Wassers,  Zusatz  von  überschüssigem  Am- 
moniak, und  nachherige  Zugabe  von  Silberammonnitrat)  in  No.  29 
Phann.  Ztg.  erhaltene  Bestätigung  der  Schlickum'schen  Resultate 
veröffentlichte,  hat  bei  nochmaliger  öfterer  Wiederholung  sowohl 
derselben,  als  auch  der  von  Schlickum  ursprünglich  angegebenen 
Silber -Methode  die  von  ihm  ein  einziges  Mal  (ähnlich  der  bei 
der  Prüfung  der  Stromeyer'schen  Slam -Harz -Benzoesäure -Probe) 
beobachtete  Erscheinung  nicht  wieder  erhalten  können.  Er  hat 
mit  der  Schlickum'schen  Silbermethode  ganz  dieselben  Erfahrungen 
gemacht  als  ich,  und  hat  ganz  ausdrücklich  das  oben  beschriebene 
Verhalten  der  von  mir  selbst  dargestellten  sublimirten  Siam-Harz- 
Benzoesäure  schriftlich  bestätigt.  Er  schreibt  die  von  ihm  (Phann. 
Ztg.  29)  erwähnte  Reaction  einem  zufälligen  umstände  zu,  und 
kann  ich  gleichfalls  mittheilen,  dass  ich  unter  zehn  mit  einer  so- 
genannten Add.  benz.  e  gummi  parat,  des  Handels  angestellten 
Proben  in  einem  einzigen  Falle  eine  mir  auffallige  und  unerklär- 
Bebe  Silber -Rednotion  erhielt^  welche  ich  auf  Rechnung  eines  ganz 
^ufilligen  XTmstandes  va  stellen  gezwungen  bin. 
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Es  geht  hieraus  wohl  ganz  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  von 
Herrn  Schlickum  in  Vorschlag  gebrachte  Silberprobe  der  Perman- 
ganat  -  Methode  nicht  zur  Seite  gestellt  zu  werden,  am  allerwenig- 
sten aber  letzterer  vorgezogen  zu  werden,  beanspruchen  darf,  da 
dieselbe  mit  £.  ganz  ungeeignet  ist.  Herr  Schlickum  müsste  denn 
durch  eine  genaue  Angabe  der  Quantitätsyerhältnisse  seiner  Rea- 
gentien  das  Cregentheil  darthun. 

So  viel  ist  klar,  dass  die  Permanganat-Probe  im  Verein  mit  einer 
genauen  Berücksichtigung  der  physikalischen  Verhältnisse  (Aussehen 
und  Geruch)  der  ächten  sub).  Siam- Harz -Benzoesäure,  die  Iden- 
tität dieses  Präparates  nicht  nur  gegenüber  den  gegen- 
wärtig im  Handel  angebotenen  Benzoesäure-Sorten,  son- 
dern auch  der  hier  berücksichtigten  event.  Falsifikate 
der  Zukunft  unzweifelhaft  festzustellen  vermag.  Was 
die  Zukunft  an  Falsifikaten  in  ihrem  Schoosse  birgt,  ist  augen- 
blicklich noch  nicht  maassgebend;  jedenfalls  aber  ist  es  heut  noch 
nicht  nothwendig,  die  Permanganat -Methode  schon  wieder  über 
Bord  zu  werfen,  weil  event.  ein  Falsifikat  dargestellt  werden  könnte, 
dem  sie  nicht  gewachsen  wäre,  so  lange  man  keine  bessere  an 
deren  Stelle  zu  setzen  weiss.  Dieselbe  leistet  bereits  so  viel,  dass 
sie  Falsifikate,  welche  ich  No.  20.  Pharm.  Ztg.  und  heute  auf- 
geführt habe,  unschwer  von  dem  ächten  Präparate  zu  unterscheiden 
vermag.  Selbst  die  am  schwierigsten  unterscheidbaren  Sublimations  - 
Falsifikate  mit  Vio>  V20  ^^^  Vso  Vanillin  geben  nach  achtstün- 
digem Stehen  (ganz  abgesehen  von  dem  prägnanten  Gerüche) 
eine  deutlich  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  über  wenig-  oder  ungefärb- 
ten Krystallen;  überhaupt  sind  die  Vanillin -Falsifikate  durch  ihr 
blendend  weisses  Aussehen,  und  den  Mangel  jedes  Brenz -Geruches 
unschwer  zu  unterscheiden;  wenn  überhaupt  zu  erwarten  stünde, 
dass  die  Falsifikation  in  erster  Linie  dieses  theuerste  aller  FKl- 
schungsmittel  aufgreifen  sollte. 

Jeder  Apotheker  ist,  wie  oben  gesagt,  im  Stande,  sich  selbst 
auf  die  leichteste  Weise  eine  vollkommen  ächte  sublimirte  Siam- 
Benzoesäure  herzustellen,  und  bedarf  es  daher  der  Inanspruchnahme 
des  Handels  in  diesem  Falle  wohl  kaum. 

Wenn  der  neueste  Handelsbericht  von  Gehe  &  Comp,  eine 
Palambany  benannte  Sumatra- Benzoe  zur  Darstellung  der  Harz- 
Benzoesäure  empfiehlt,  so  beruht  dies  jedenfalls  auf  einem  Irrthume, 
und  ist  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  in  dem  betreffenden 
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Fabrik -Etablissement  die  Darstellang  von  Harz  «Benzoesäure  aus 
genannter  Harzsorte  nicht  wohl  stattfinden  kann.  Zwei  aus  die- 
sem Handelshause  erbetene  Proben  gaben: 

a)  250,0  Sumatra  -  Benzoe  I. 

1.  Sublimat     10,0  g.  Benzoesäure 

2.  .  7,5  - 

3.  -  1,0  - 

18,5  g. 

b)  400,0  Sumatra  (Palambany)  Benzoe  IL 

1.  Sublimat     21,0  g.  Benzoesäure. 

2.  -  8,5  - 

3.  -  3,5  - 

33,0  g. 

also  im  Durchschnitt  nicht  yoUe  8^0  Benzoesäure. 

0,1  je  beider  Präparate  gab  mit  der  Permanganat  -  Probe  nach 
8  Stunden  vollständige  Entfärbung,  aber  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  starken  Geruch  nach  Benzaldehyd, 
enthielt  also  grosse  Mengen  von  Zimmtsäure. 
Der  Preis  dieser  Palambany -Benzoesäure  stellt  sich  — 
ohne  Arbeits-  und  Feuerungs- Kosten  —  auf  6,79  Pf.  pro  1  g., 
also  pro  Kilo  auf  rund  68  Mark  und  veranschlagt  man  Arbeit  und 
Feuerungs- Kosten  auf  3,21  Pf.  pro  1  g.  Benzoesäure,  so  stellt  sich 
der  Selbstkostenpreis  dieses  —  für  den  arzeneilichen  Ge- 
brauch nicht  verwendbaren,  zimmtsäurehaltigen  Präparats 
auf  100  M.  pro  1  Kilo.  In  dem  neuesten  Preis  -  Courant  von 
Gehe  &  Comp,  ist  aber  das  Kilo  Acid.  benzoic.  e  Gummi  sublima- 
tum  mit  25.  Mark  angeboten.  —  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
der  Apotheker  zur  Darstellung  einer  vorschriftsmässigen  sublimir- 
ten  Harz -Benzoesäure  ein  zimmtsäurefreies  Siam-Harz  verwen- 
den musSy  welches  zwar  viermal  theurer  ist,  aber  ein  ausgezeich- 
netes Präparat  und  grössere  Ausbeute  liefert.  —  Der  Kostenpreis 
der  selbst  sublimirten  Acid.  benzoic.  e  Res.  Siam  würde  sich 
per  Kilo  vielleicht  auf  180  Mark  stellen,  weil  der  Gehalt  an  Ben- 
zoesäure im  Siam-Harz  den  des  Sumatra -Harzes  um  2  —  5% 
übertrifft. 

Sprottau  den  1.  Mai  1882. 
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Hitthellang  aus  dem  pbarmiieeiitischen  Institut  der  Uni- 

TersltSt  ro  Breslau- 
Bedeutung  des  Starkemeblgehalta  der  Badix  Bella- 

donnae. 

Von  Fr.  Baddel,  Apotheker. 

Im  Auftrage  meines  hoehverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Foleck  zu  Breslau,  beschäftigte  ich  mich  im  Sommer  1880 
mit  der  Untersuchung,  ob  das  Fehlen  von  Stärkemehl  in  der  Radix 
Belladonnae  einen  Einfluss  auf  den  Atropingehalt  derselben  gel- 
tend mache? 

Lange  Zeit  ist  als  charakteristisches  Kennzeichen  der  Bella- 
donnawurzel  neben  äusserer  Beschaffenheit  und  Structar  das  Yor- 
handensein  yon  Stärkemehl  hingestellt  worden,  und  zwar  haupt- 
sächlich als  Unterscheidungszeichen  von  der  ihr  sehr  ähnlichen, 
jedoch  stärkemehlfireien  Radix  Bardanae.  In  neuerer  Zeit  ist  die- 
ses Unterscheidungszeichen  nicht  mehr  stichhaltig,  da  festgestellt 
worden  ist,  dass  die  Belladonnawurzel  auch  siärkemehlfirei  vor- 
kommt. W.  Brandes  hat  unter  Anderen  in  der  pharmaa  Zeitung 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  und  mitgetheilt,  dass 
nach  seiner  Beobachtung  der  Amylumgehalt  Ton  der  Vegetations- 
zeit der  Atropa  Belladonna  abhängt  Er  behauptet,  dass  die  Wur- 
zeln der  jüngeren  Pflanzen  stets  Amjlum  enthielten,  jedoch  im 
Frühjahr  weniger  als  im  Herbst,  diejenigen  der  älteren  dagegen 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  reich,  im  Sommer  jedoch  arm  an 
Amylum  seien. 

Es  giebt  jedoch  nicht  nur  rad.  Belladonnae,  welche  arm  an 
Stärkemehl  ist,  sondern  auch  vollständig  stärkemehlfreie. 

Herr  Apotheker  Werner  in  Breslau  erhielt  einen  Posten  frischer 
Belladonna  Wurzel,  welche  äusserlich  keine  Verschiedenheiten  auf- 
zuweisen hatte.  Bei  Untersuchung  derselben  auf  Stärkemehl  stellte 
sich  heraus,  dass  ein  Theil  davon  Amylum  enthielt,  ein  anderer 
nicht;  Jod  blieb  bei  Letzterem  vollständig  intakt.  Auch  eine  mikro- 
skopische Untersuchung  Hess  keine  Amylumkömohen  entdecken, 
während  im  Uebrigen  ihre  Structur  derjenigen,  welche  Amylum 
enthielt,  vollkommen  gleich  war. 

Die  Wurzeln  wurden  sorgfaltig  getrennt,  und  zunächst  die 
stärkemehlfreie  qualitativ  auf  A tropin  untersucht.     Diese,  welche 
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weder  Jod  noch  Eiaenchlorid  veränderte,  also  auch  frei  von  Gerb- 
stoff war,  wurde  gereinigt,  zerschnitten  und  mit  schwach  schwefel- 
säurehaltigem Weingeist  digerirt  Der  Auszug  wurde  in  gelinder 
Wärme  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  mit 
Ammoniak  übersättigt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der 
nach  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibende  Bückstand  wurde  mit 
destillirtem  Wasser  aufgenommen  und  filtrirt.  Zwei  Tropfen  die- 
ser Lösung,  in  ein  menschliches  Auge  gebracht,  verursachten  eine 
über  drei  Tage  andauernde,  bedeutende  Erweiterung  der  Pupille. 
Es  ist  dies  sicher  der  beste  Beweis,  das»  die  untersuchte  Wurzel 
mr  von  Atropa  Belladonna  stammen  konnte. 

um  einen  Vergleich  mit  der  zu  gleicher  Zeit  gesammelten 
starkemehlhaltigen  und  auch  anderen  Belladonnawurzeln  anstellen 
zu  köimen,  wurde  die  quantitative  Bestimmung  des  Atropins  aus- 
geführt und  zwar  in  nachstehend  beschriebener  Weise.  Die  Wur- 
zel wurde  mit  destillirtem  Wasser,  dem  wenige  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  zugesetzt  waren,  in  der  Wärme  mehrere  Male  aus- 
gezogen. Die  Auszüge  wurden  nach  Bindung  der  Schwefelsäure 
durch  Barjrtwasser  zur  Syrupsdicke  verdampft,  und  der  Bückstand 
mit  Alkohol  aufgenommen.  Kach  Verdunsten  des  Alkohols  wurde 
in  schwefelsänrehaltigem  Wasser  gelöst,  und  diese  Lösung  mit 
Pekoleumäther  geschüttelt,  um  fettige  Bestandtheile  zu  entfernen. 
Sodann  wurde  nach  Abheben  des  Fetroleumäthers  und  Erwärmen 
im  Wasserbade  ammoniakaliech  gemacht  und  mit  Chloroform  meh- 
rere Male  ausgeschüttelt.  Die  gemischten  Chloroformauszüge  wur- 
den auf  einem  tarirten  Uhrglase  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Bückstand  gewogen.  Dadurch  war  gewichts- 
analytisch das  Atropin  einer  bestimmten  Menge  der  Wurzel  ge- 
funden. 

Dieses  auf  dem  TJhrglase  befindliche  Atropin  wurde  nun  zur 
Controle  noch  maassanalytisch  bestimmt.  Dazu  wurde  eine  Zehn^ 
telnormallösung  von  Kaliumquecksilberjodid  benutzt,  von  der  vor- 
her durch  reines  Atropin  festgestellt  war,  dass  1  C.C.  0,0212  g. 
Atropin  in  unlöslicher  Verbindung  niederschlug. 

Auf  diese  Weise  wurden  folgende  Besultate  erhalten.. 

1)  80  g.    der    bereits    erwähnten   frischen  Tollkirschenwurzel, 

welche  kein  Amylum  enthielt,  gaben  einen  Bückstand  von  0,105  g., 

zu    dessen  Titrirung    5  C.C.    der    betreffenden   Ealiumquecksilber- 

jodidlösung  verbraucht  wurden  =  0,106,   also  in   100  g.  0,125  g. 
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AtropiD.     Da  die   frische  Wnrzel   21 7o    trockne   lieferte,  enthielt 
also  Letztere  etwa  0,625  %  Atropin. 

2)  80  g.  der  frischen  Belladonnawnrzel,  welche  von  der  vori^n 
als  stärkemehlhaltig  ausgelesen  waren,  lieferten  einen  Rückstand 
von  0,190  g.  Zur  Titrirung  wurden  7,5  CG.  Kaliumquecksilber- 
jodidlÖBung  verbraucht  »  0,159  g.  Atropin,  also  0,2%  ^^^  frischen 
—  1  ^Iq  der  trocknen  Wurzel. 

3)  5  g.  einer  in  der  hiesigen  Drogensammlung  vorhandenen 
aus  dem  Jahre  78  stammenden  Belladonnawurzel,  die  ebenfalls 
kein  Amylum  enthielt  und  Eisenchlorid  nicht  veränderte,  ergaben 
0,0145  g.  Atropin,  welches  durch  0,5  G.G.  der  Kaliumqueoksilber- 
jodidlösung  gefällt  wurde.     Diese  Menge  entspricht  0,29  7o- 

4)  10  g.  einer  Wurzel  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die 
vorige,  79  gesammelt,  ergaben  einen  Rückstand  von  0,015  g., 
welcher  durch  0,7  G.G.  Kaliumquecksilberjodidlösung  titrirt  wurde, 
also  0,15  <^/q  Atropin. 

5)  10  g.  einer  normalen,  sehr  stärkemehlhaltigen  Wurzel,  79 
gesammelt,  ergaben  einen  Rückstand  von  0,041  g.,  zu  dessen  Ti- 
triren  2  G.G.  Kaliumquecksilberjodidlösung  verbraucht  wurden. 
Diese  Wurzel  enthielt  demnach  0,41  %  Atropin. 

6)  Im  Frühjahre  81  erhielt  ich  nochmals  eine  frische  stärke- 
mehlfreie Belladonnawurzel  zur  Feststellung  des  Atropingehaltes. 
30  g.  der  getrockneten  Wurzel  ergaben  0,043  g.  Atropin,  welche 
Menge  durch  2,1  G.G.  Kaliumquecksilberjodidlösung  titrirt  wurde. 
Der  Gehalt  dieser  Wurzel  an  Atropin  betrug  also  0,143  7o- 

Aus  diesen  sechs  Resultaten  muss  ich  nothwendiger  Weise 
den  Schluss  ziehen,  dass  eine  stärkemehlhaltige  Belladonnawurzel 
reicher  an  Atropin  ist,  als  eine  stärkemehlfreie.  Wenn  auch  die' 
ad  1  erwähnte,  frische  stärkemehlfreie  Wurzel  mehr  Atropin  ent- 
hielt, als  die  ad  5  erwähnte  stärkemehlreiche,  so  muss  hierbei  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  letztere  bereits  ein  Jahr  in  der 
Sammlung  gelegen  hatte,  ehe  sie  untersucht  wurde.  Da  nun  die 
untersuchten  frischen  Wurzeln  ad  1  und  2  zu  gleicher  Zeit  und 
jedenfalls  auch  an  gleichem  Orte  gesammelt  worden  sind,  und  zwar 
im  Frühjahr,  so  findet  die  oben  erwähnte  Beobachtung  von  W.  Bran- 
des hierin  keine  Stütze.  Man  kann  hiernach  eher  schliessen,  dass 
die  stärkemehlfreie  Wurzel  von  jüngeren  Pflanzen  abstamme,  da  es 
doch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Alkalo'idgehalt  der  Wurzel  von 
Jahr  zu  Jahr  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zunimmt. 
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Eiiiige  Versuche  über  das  Verhalten  des  Eisen- 
chlorides znm  Albumin. 

Von  Apotheker  Georg  Bucbner  in  München. 

# 

unter  die  grosse  Zahl  der  Eisenpräparate  wnrde  vor  mehre- 
ren Jahren  auch  das  sogenannte  ,,  Eisenalhmninaf  in  den  Arznei- 
schatz aufgenommen  und  zur  Bereitung  desselben  von  Hager, 
Schlickum,  Biel  und  anderen  Vorschriften  gegeben.  Diese  bestehen 
alle  im  Wesentlichen  darin,  dass  man  eine  Eiweisslösung  mit  so^ 
viel  einer  yerdünnten  Eisenohloridlösung  yersetzt,  dass  sich  der 
Anfangs  entstehende  Niederschlag  wieder  löst,  und  dass  man  die 
erhaltene  Lösung  nun  entweder  bei  gelinder  Wärme  eintrocknet 
oder  auch  dieselbe  mit  Kochsalzlösung  oder  Weingeist  fallt,  den 
Niederschlag  auswäscht  und  bei  massiger  Temperatur  trocknet. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  in  Wasser  wenig  lösliche  Verbindun- 
gen, über  deren  chemische  Natur  und  Zusammensetzung  bis  jetzt 
sehr  wenig  bekannt  ist. 

Holdermann  veröffentlichte  in  Band  213  S.  149  des  Archivs 
für  Pharmacie  einige  Angaben  und  Analysen  verschiedener  Eisen- 
albuminate,  die  er  unter  Anwendung  der  verschiedensten  Eisen- 
salze (schwefels.,  essigs.,  wein-  und  citronensaurem  Eisenoxyd) 
erhalten  hat  Nach  ihm  scheint  die  constante  Zusammensetzung 
dieser  Verbindungen  bejaht  werden  zu  müssen,  doch  sei  dieselbe 
je  nach  der  Säure  des  jeweiligen  Eisensalzes  eine  verschiedene. 
Holdermann  berücksichtigt  jedoch  bei  seinen  Analysen  nur  die 
Menge  des  Grlührückstandes  und  den  Eisengehalt  der  betreffenden 
Verbindung,  und  nimmt  keine  Bücksicht  auf  die  Menge  des  stets 
in  die  Verbindung  mit  eingehenden  Salzbildners  oder  der  betreffen- 
den Säure. 

Zum  Zwecke  der  näheren  Eenntniss  der  Verbindungen,  welche 
bei  Einwirkung  des  Eisenchlorides  auf  das  Eiweiss  entstehen,  habe 
ich  einige  Versuche  unternommen,  welche  ich  hier  folgen  lasse. 
Liegt  in  dem  Froduct,  welches  man  bei  der  Einwirkung  des  Eisen- 
chlorides auf  das  Eiweiss  erhält,  eine  beständige  Verbindung  vor, 
so  muss  es  auf  die  verschiedenste  Weise  isolirt,  stets  dieselbe 
Zusammensetzung  zeigen.  Meine  Versuche  beweisen  das  Ge- 
gentheil. 

Versetzt  man  eine  klare  flltrirte  Eiweisslösung  (1  :  10)  mit 
einer  verdünnten  Eisenohloridlösung,  (1  :  20)   so   entsteht  zuerst 
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ein  gelblichbranner,  dicker ,  ToluminöBer  Niederschlag,  der  sich  im 
üeberschnsB  der  EiseBlöeung  zu  einer  klaren  rothbraunen  Flüssig- 
keit löst.  Ich  setzte  soviel  Eisenlösang  zu,  dass  sich  gerade 
der  Niederschlag  löste  und  ein  möglichst  geringer  üeberschuss 
Yon  Eisenohlorid  vorhanden  war,  diese  Lösung  verhält  sich  ge- 
gen Keagentien,  wie  eine  Lösung  von  Ei  weiss  in  Eisenchlorid, 
d.  h.  beide  Gomponenten  beeinflussen  sich  nicht  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Keagentien.  Das  Eiweiss  wird  hieraus  durch  Säuren  wie 
durch  Kochen  gefallt,  und  ebenso  das  Eisen  und  Chlor  durch  die 
gewöhnlichen  Reagentien  angezeigt.  Diese  Lösung  wurde  bei  einer 
60^  G.  nicht  übersteigenden  Temperatur  der  Verdunstung  über- 
lassen, die  in  eine  gallertartige  Masse  verwandelte  Lösung  hierauf 
auf  Teller  gestrichen  und  dann  bei  50^  G.  vollständig  ausgetrock- 
net Ich  erhielt  so  ein  dunkelbraunes  Pulver  oder  auch  in  dünnen 
Schichten  durchsichtige  braunrothe  Lamellen  oder  Blättchen,  die 
sich  nur  theilweise  in  Wasser  lösen;  der  unlösliche  Theil  quillt 
auf  und  bildet  nach  einigem  Stehen  eine  durchsichtige  gallertartige 
Masse.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Die  Analyse  dieses  Productes 
ergab : 

Eisen  .  2,193 
Ghlor  .  7,980 
Eiweiss .     89,827 

100,000. 

(Die  Analyse  dieser,  sowie  der  folgenden  Verbindungen  wurde 
so  ausgeführt,  dass  ein  Theil  des  Albuminats,  0,3 — 0,6 — 1,0  g.,  mit 
kohlensaurem  Natron  gemengt,  im  Platintiegel  bis  zur  vollständigen 
Verkohlung  erhitzt,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und 
nach  der  Neutralisation  mit  Salpetersäure  mit  Silberlösung  titrirt 
wurde.  Von  dem  erhaltenen  Resultate  wurde  der  Ghlorgehalt  des 
in  Anwendung  gekommenen  Albumin,  der  auf  eben  dieselbe  Art 
bestimmt  worden  war,  abgezogen.  Als  Mittel  mehrerer  Bestim- 
mungen erhielt  ich  lfi%  Ghlor.  Zur  Bestimmung  des  Eisens 
wurde  ein  Theil  des  Albuminats  eingeäschert,  der  Rückstand  in 
Salzsäure  aufigenonmien,  die  erhaltene  Lösung  mit  Zink  redndrt 
und  nach  den  von  Zimmermann  angegebenen  Cautelen  mit  Ghamae- 
leon  titrirt.  Der  Eiweissgehalt  ergab  sich  aus  der  Differenz.)  Um 
den  BinfluBs  des  Wassers  auf  dieses  Product  kennen  zu  lernen, 
schüttelte  ich  einen  Theil  desselben  so  lange  mit  Waaaer,  bis  lets* 
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teres  mit  Silbernitrat  keine  Reaktion  mehr  gab.  Hierauf  trocknete 
ich  den  Rückstand  bei  50®  C.  yoUständig  aus.  Die  Analyse  die- 
ses Prodnctes  gab: 

Bisen     .       1,488 

Chlor     .       2,700 

Biweiss.     95,812 

100,000. 

Wie  man  sieht,  trat  hierbei  eine  gewisse  Menge  Eisen  und 
Chlor  aus. 

Beim  langsamen  Verdunsten  ^obiger  Eiseneiweisslösung  geht, 
wie  schon  oben  erwähnt,  auch  eine  Veränderung  vor  sich.  Die 
Lösung  wird  nämlich  allmählich  trübe  und  undurchsichtig,  es  ent- 
steht eine  dicke  Gallerte,  welche  in  einer  hellgelben  klaren  Flüs- 
sigkeit schwimmt.  Nimmt  man  etwas  von  dieser  Gallerte  heraus, 
giebt  etwas  Wasser  zu  und  erwärmt,  so  erhält  man  alsbald  eine 
klare  Lösung,  welche  die  Eigenschaft  hat,  dass  sie  ohne  Verän- 
derung gekocht  werden  kann,  ohne  dass  eine  Fällung  oder  Aus- 
scheidung von  Eiweiss  stattfindet.  Ich  sammelte  diese  Gallerte 
auf  einem  Filter,  Hess  die  Flüssigkeit  gut  abtropfen,  presste  dann 
zwischen  Filtrirpapier  und  trocknete,  am  jede  Einwirknng  der 
Wärme  zu  vermeiden,  im  Exsiccator  über  Schwefelsäore.  Nach 
einigen  Tagen  war  die  Masse  schon  so  weit  trocken,  dass  ich  sie 
reiben  konnte.  Sie  wurde  dann  als  Pulver  noch  vollständig  über 
Schwefelsäure  getrocknet.    Die  Analyse  ergab: 

Eisen     .      0,998 

Chlor     .    .  4,531 

Biweiss.  .  94,471 

100,000. 

Das  Pulver  löste  sieh  vollständig  in  Wasser,  die  Lösung  blieb 
anch  beim  Kochen  klar;  Silbemitrat  gab  keine  Reaktion,  Säuren 
fiUlten  Eiweiss;  Kochsalzlösung  und  Rhodankaliumlösong  gaben 
hellgelbbraune  Niederschläge  von  Bisenalbuminat. 

Ich  untersuchte  nun  die  Producte,  die  man  erhält  durch  Fäl- 
lung obiger  Eiseneiweisslösung  mittelst  Kochsalz.  Ich  versetzte 
diese  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösung, so  dass  alles  Eisenalbuminat  ausgefällt  war.  Ich  sammelte 
dann  auf  einem  Filter,  Uess  alles  Wasser  abtropfen  und  presste 
öfters  zwischen  Filtrirpapier,  bis  die  Masse  einen  nur  mehr  wenig 
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feuchten  Knchen  darstellte.  Diesen  wusch  ich  nun  in  der  Weise 
aus,  dass  ich  ihn  in  einem  hohen  Gylinder  mit  viel  Wasser  über- 
goss  und  schüttelte,  schnell  das  Wasser  abgoss  und  so  fortfuhr, 
bis  das  abgegossene  Wasser  keine  Reaktion  auf  Chlor  mehr  zeigte. 
Das  Product  presste  ich  dann  zwischen  Filtrirpapier  und  trocknete 
vollständig  über  Schwefelsäure.  Nur  auf  diese  Weise  gelingt  ein 
Auswaschen  dieses  Körpers;  denn,  lässt  man  ihn  auf  einem  Filter 
mit  Wasser  längere  Zeit  in  Berührung,  so  wird  die  Anfangs  wie 
heller  Oker  aussehende  Masse  ganz  durchsichtig,  gallertartig  und 
löst  sich  in  Wasser,  ehe  sie  no«h  vollständig  ausgewaschen  ist 

Das  getrocknete  Pulver  war  nicht  sofort  in  Wasser  löslich; 
auch  nicht  in  warmen.  Es  quillt  zuerst  auf  und  löst  sich  dann 
erst  nach  einiger  Zeit.  Silbemitrat  gab  in  der  Lösung  keine  Reak- 
tion, Rhodankalium  fällte  Eisenalbuminat  als  einen  hellgelben  Nie- 
derschlag.    Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Eisen     .       1,703 

Chlor     .       1,680 

Eiweiss .     96,617 

100,000. 

Um  nun  den  Einfluss  eines  bedeutenden  üeberschuss  von 
Eisenchlorid  kennen  zu  lernen,  versetzte  ich  die  stets  benutzte 
Eiseneiweisslösung  mit  einem  grossen  üeberschuss  von  Eisenchlorid, 
setzte  Kochsalzlösung  zu,  liess  einen  Tag  stehen  und  verfuhr  dann 
genau  wie  oben.    Die  Analyse  der  erhaltenen  Verbindung  ergab: 

Eisen  1,15 

Chlor  .    ,       1,78 

Biweiss   .     97,07 

100,000. 

Auch  hier  verwandelte  sich  die  okergelbe  undurchsichtige 
Masse  während  des  Trocknens  zwischen  Filtrirpapier  in  einen  kla^ 
ren  hellen  rothbraunen  Syrup.  Er  wurde  mit  Wasser  verdünnt 
und  konnte  diese  Lösung  ohne  Veränderung  gekocht  werden. 
Durch  Rhodankalium  wurde  die  Lösung  gefällt»  Sflbemitrat  brachte 
keine  Reaktion  hervor. 

Die  Lösung  des  Eiseneiweisses  wird  auch  durch  einen  Üeber- 
schuss von  Eisenchlorid,  wenn  man  es  damit  einige  Zeit  stehen 
lässt,  gefönt  Diese  Fällung,  wie  oben  behandelt,  gab  nach  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  bei  der  Analyse: 
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EiBen  .    . 

1,25 

Chlor  .    . 

M8 

EiweisB   . 

94,27 

100,00. 

Ich  untersuchte  nun  das  Verhalten  obiger  stets  in  Anwendung 
gekommener  Eiseneiweisslösung  im  Dialysator.  Ich  gab  die  Lö- 
sung in  einen  Dialysator  und  schlug  viel  Wasser  vor.  Es  dia- 
lysirte  bald  Eisenchlorid  und  eine  geringe  Menge  Eiweiss,  welches 
sich  beim  Eindampfen  des  vorgeschlagenen  Wassers  zu  «rkennen 
gab.  Das  Wasser  wurde  oft  erneuert^  bis  Silbemitrat  darin  keine 
Keaktion  mehr  gab.  Der  Inhalt  des  Dialjsators  reagirte  dann 
vollständig  neutral,  gab  mit  Silbemitrat  keine  B.eaktion  und  liess 
sich  sehr  leicht  filtriren,  während  er  vor  der  Dialyse  sehr  schwer 
durch  das  Filter  ging.  Diese  Lösung  zeigte  folgendes  abweichende 
Verhalten  von  einer  Eiweiss-  oder  vielmehr  einer  nicht  dialysirten 
Eiseneiweisslösung.    Die  Reaktion  war  ganz  neutral 

Beim  Kochen,  selbst  beim  längeren  Kochen  bleibt  die  Flüssig- 
keit vollständig  klar;  es  entsteht  keine  Fällung,  weder  von  Eiweiss 
noch  von  Eisenhydroxyd.  Die  neutrale  Reaktion  bleibt  auch  nach 
dem  Kochen. 

Salpeter-  und  Salzsäure  fallen  Eiweiss,  die  Lösung  ist  gelb. 

Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  bewirken  auch  beim  Kochen 
keine  Veränderung. 
Aetzamon  bewirkt  nur  eine  vorübergehende  Trübung,  welche 
aber  sofort  wieder  verschwindet 

Kalkwasser  erzeugt  einen  bräunlich  gelben  Niederschlag. 

Schwefelammon  färbt  die  Lösung  grün  ohne  Fällung. 

Ferrocyankalium    fällt    bläulichgrün.     Erst    auf  Zusatz   von 
Salzsäure  wird  der  Niederschlag  dunkelblau. 

Ferridcyankalium  fallt  grün,   der  Niederschlag  wird  auf  Zu- 
satz von  Salzsäure  nicht  verändert. 

Schwefelcyankalium  fällt   die  Lösung  gelblich  braun.    Erst 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  wird  die  Lösung  tief  roth. 

Tannin  färbt  die  Lösung  blauviolett 

Alkohol  fällt  nicht. 

Kochsalzlösung  fällt  hellgelbbraun. 

Silbernitrat  giebt  weder  Trübung  noch  Fällung. 

Kohlensäure  eingeleitet  gab  weder  Fällung  noch  Trübung. 
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Eohlensaures  Natron  giebt  anfänglich  einen  Niederschlag,  der 
sich  aber  im  TJeberschnss  des  Fällungsmittels  leicht  wieder  löst 
Bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet,  erhielt  ich  braunrothe  La- 
mellen, die  sich  vollständig  auch  nach  längerem  Liegen  in  Wasser 
wieder   lösen.      Die   Lösung    ist    fast    geschmacklos.     Vollständig 
getrocknet  ergab  die  Analyse: 

Eisen  .  1,715 
Chlor  .  0,510 
Eiweiss .     97,775 

100,000. 

Wie  man  sieht,  werden  besonders  bei  diesem  Product  die 
Eigenschaften  des  Albumins  durch  den  Eintritt  oder  die  Gegenwart 
des  Eisens  oder  eines  basischen  Eisensalzes  sehr  bedeutend  modi- 
ficirt.  Es  verliert  hiebei  vollständig  die  Eigenschaft  in  der  Hitze 
gefällt  zu  werden ,  wenn  auch  Säuren  dasselbe  wieder  unverändert 
ausscheiden.  Diese  Eigenschaft  ist  sehr  bemerkenswerth.  Ebenso 
auffallig  ist  es,  dass  die  dialysirte  Lösung  unverändert  auf- 
bewahrt werden  kann  ohne  in  Fäulniss  überzugehen.  Das  sonst 
so  leicht  veränderliche  Eiweiss  wird  somit  durch  Gegenwart  des 
Eisens  beständig  gemacht  und  vor  dem  Zerfall  geschützt.  Das 
Eisen"*  wirkt  hier  conservirend.  Ich  habe  eine  Lösung  nun  schon 
bald  ein  Jahr  ohne  bemerkbare  Veränderung  aufbewahrt.  Nur  eine 
kleine  Sohimmelbildung  ist  darin  zu  beobachten,  nicht  aber  der 
geringste  Fäulnissgeruch.  Diese  Eigenschaften  sind  vielleicht  für 
die  Physiologie  von  Interesse. 

Stelle  ich  nun  die  ausgeführten  Analysen  so  zusammen,  dass 
ich  das  Eisen  als  Eisenchlorid  berechne  und  in  dem  Falle,  dass 
das  Chlor  hiezu  nicht  ausreicht,  den  Rest  des  Eisens  als  Eisen- 
hydroxyd  angebe,  so  erhalte  ich  folgende  üebersicht: 


Ueber- 

ecliüuiges 

Chlor 


Ueber- 
eohttiaiges 

Fe  als 
Fe«  (OH)« 


I.    Siog^dampfte  Eiseneiweitslo- 
Bung 

II.    Produot  I.    mit   Waeaer   ge- 
waschea 

III.  LoBimg  mit  übenchfiasigem 
Fe«Cl« 

ly.  AuB  der  Loinng  I.  beim  Ein- 
dampfen gaUertartig  aaage- 
schiedenea  Prodact    .... 


6,354 
4,119 
3,627 

2,695 


3,819 


2,108 


2,634 


0,131 
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Ueber- 
sohÜBÄget 

Fe  aU 
Fe«  (OH)« 


Y.  Losung  I.  mit  EiBenehlorid  im 
Ueberschuss  yersetst  und  mit 
Kochsals  gefiUlt 

VI.  Losung  I.  mit  Koohaali  ge- 
fiOlt 

Vn.  Lösung  I.  nach  der  Dialyse  . 


2,715 

8,568 
0,778 


0,41 

1,566 
2,765 


Wir  können  hier  zweierlei  Producte  unterscheiden.  Die  Einen, 
bei  denen  ein  TJeberschass  von  Chlor,  wahrscheinlich  als  Salzsäure 
an  Albumin  gebunden,  vorhanden,  und  die  Anderen,  bei  denen  man 
das  Vorhandensein  von  Ferrihydrozyd  annehmen  moss,  in  Verbin- 
dung mit  Eisenchlorid  als  basisches  Ferrisalz. 


fiisenchlorid. 

I. 

Chlor. 

Fe«  (OH)«. 

I. 

6,354 

3,819 

_ 

III. 

3,627 

2,103 

— 

IV. 

2,895 

2,684 
II. 

^^^^ 

II. 

4,119 

0,131 

V. 

2,715 

— ^— 

0,410 

VI. 

2,563 

1,566 

VIL 

0,778 

— 

2,765 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  nun  unzwrtfelhaft  die 
Veränderlichkeit  dieser  Producte.  Betrachtet  man  das  ursprüng- 
liche Product  gegenüber  dem  durch  Dialyse  erhaltenen,  so  ist  es 
klar,  dass  hier  eine  allmähliche  Veränderung,  ein  Austausch  der 
Bestandtheile  stattgefunden  hat.  Das  Chlor  ist  hier  bis  auf  einen 
kleinen  fiest  aus  der  Verbindung  ausgetreten,  (jedenfalls  als 
Salzsäure,  ob  frei  oder  an  Eiweiss  gebunden  ist  unentschieden) 
und  das  Eisen  findet  sich  als  Hydrozyd  an  Albumin  gebunden 
vor.  Die  Mittelglieder  zwischen  diesen  beiden  Verbindungen  stellen 
die  anderen  Producte  dar.  ViTir  finden  bei  den  Verbindungen  I. 
IIL  und  IV.  Chlor  im  Ueberschuss,  wahrscheinlich  als  Chlorwas- 
serstoff an  Albumin  gebunden,  fiei  Bildung  dieser  Producte  war 
ja  anoh  stets  Eisenchlorid  im  Ueberschuss  gegenwärtig.     Bei  den 
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mit  Wasser  behandelten  Producten,  seien  sie  durch  Fällang  oder 
durch  Dialyse  erhalten,  ist  der  Chlorüberschuss  entfernt  und  Eisen 
in  grösserer  Menge  vorhanden.  Diese  Verbindungen  haben  daher 
keinen  Anspruch  auf  constante  Zusammensetzung,  insofern  nicht 
stets  bei  deren  Darstellung  die  gleichen  Bedingungen  eingehalten 
werden,  wie  Grad  der  Verdünnung,  Wärme,  Zeitdauer  der  Einwir- 
kung des  Wassers  u.  s.  w.  Gleichzeitig  spielt  in  diesen  Verbin- 
dungen das  Eiweiss  die  Rolle  einer  Basis  und  die  einer  Säure 
und  das  Gleichgewicht  in  diesen  Verbindungen  wird  leicht  gestört, 
sobald  die  Bedingungen  gegeben  sind,  die  zersetzend  auf  das 
Eisensalz  einwirken. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  mit  dem  Auftreten  des  Fe^(OH)^ 
in  der  Verbindung  die  Löslichkeit  der  Producte  und  die  Eigen- 
schaft dieser  Lösungen  beim  Kochen  nicht  geföUt  zu  werden,  auf- 
tritt. Diese  Eigenschaften  und  das  abweichende  Verhalten  gegen 
Reagentien  sind  am  deutlichsten  ausgesprochen  in  dem  dialysirten 
Product.  Jedenfalls  spielt  hier  das  Eisen  eine  bedeutende  Rolle, 
indem  es  so  verändernd  auf  das  Eiweiss  einwirkt,  wozu  eine  rela- 
tiv geringe  Menge  Eisen  hinreicht. 

Wie  man  sieht,  würde  ein  eingehenderes  Studium  dieser  Ver- 
bindungen auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Einerseits  die  grosse 
Veränderlichkeit  dieser  Verbindungen,  andererseits  die  Ungewissheit 
ob  man  bestimmte  Verbindungen  oder  bloss  Gemenge  von  solchen 
vor  sich  hat,  ferner  die  Schwierigkeit,  den  etwaigen  Wassergehalt 
dieser  Verbindungen,  ohne  deren  Zusammensetzung  zu  ändern,  zu 
bestimmen,  erschweren  ungemein  die  Untersuchungen  dieser  Verbin- 
dungen. Deshalb  können  auch  die  vorstehenden  Angaben  nicht  abso- 
lut feststehende  Verbindungsverhältnisse  darstellen,  sondern  sie 
geben  nur  ein  Bild  der  Veränderlichkeit  dieser  Verbindungen. 

Ich  füge  hier  noch  einige  Beobachtungen,  die  ich  während 
dieser  Untersuchungen  machte,  an. 

Die  Bildung  des  Eisenalbuminats  oder  besser  von  Eisenalbu- 
minaten  und  deren  Fällung  durch  einen  Ueberschuss  von  Kochsalz- 
lösung kann  zum  Kaohweis  des  Eiweisses  benutzt  werden.  Ver- 
setzt man  nämlich  eine  auch  sehr  verdünnte  Eiweisslösung,  in  der 
durch  Kochen  kaum  noch  eine  Opalisirung  hervorgerufen  wird,  mit 
etwa  einem  gleichen  Volum  einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  und 
lügt  dann  etwas  Eisenchlorid  hinzu,  so  entsteht  zuerst  an  der 
Berührungsschichte    eine    gelblichweisse  Zone,    beim   Umschütteln 
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aine  starke  Trübung  und  nach  einiger  Zeit  eine  ziemlich  starke 
Fällung.  Dass  natürlich  die  Flüssigkeit,  in  der  diese  Fällung  Tor- 
genommen  wird,  frei  yon  Phosphaten  und  solchen  Verbindungen 
sein  muss,  die  mit  Eisenoxyd  unlösliche  Verbindungen  geben,  yer- 
steht  sich  von  selbst 

Digerirt  man  eine  Eiweisslösjang  mit  Eisenpulyer,  so  wird 
Eisen  aufgenommen.  Man  erhält  nach  einigen  Tagen  schon  ein 
gelbbraunes  Filtrat,  das  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet  bräun- 
lichrothe  Lamellen  liefert.  Das  Product  ist  wieder  vollständig  lös- 
lich in  Wasser  und  verhält  sich  gegen  Reagentien  ähnlich  dem 
dialysirten  Eisenalbuminat.  Eine  quantitative  Bestimmung  ergab, 
dass  in  einem  Falle  1,2,  in  einem  anderen  Falle  gegen  2  %  Eisen 
aufgenommen  worden  waren.  Ebenso  wird  Eisenhydroxyd  (frisch- 
gefälltes)  mit  einer  Lösung  von  Eiweiss  digerirt  gelöst.  Das 
trockene  Product  ergab  0,65  ^o  ^^  ^^^  h^^  %  Eisenhydroxyd. 
Diese  Versuche  bestätigen  die  Angabe  in  „Berzelius's^'  Lehrbuch 
der  Chemie,  Bd.  9.  8.  34.  Dem  entgegen  ist  neuerdings  in  einer 
von  Aug.  Brittner  verfassten  Preisschrift  „Vegetabilische  und  ani- 
malische Proteinstoffe'^  (Buchner's  neues  ßepertor.  £  Pharm.  Bd.  21. 
S.  133.)  die  entgegengesetzte  Behauptung  aufgestellt  worden.  Verf. 
hat  sich  aber  damit  begnügt,  dass  er  über  frisch  gefiilltes  Ferri- 
hydroxyd  eine  Eiweisslösung  laufen  Hess;  da  er  in  dem  Filtrat 
mit  Schwefelammonium  keine  Eisenreaktion  bekam,  so  glaubte  er, 
dass  das  Eiweiss  Eisenhydroxyd  nicht  zu  lösen  im  Stande  wäre. 
—  Von  frischgefalltem  Eisenoxydulhydrat  nimmt  Eiweisslösung 
sehr  wenig  auf. 


Ueber  das  Verhalten  der  officinellen 

zu  Kaliumpermanganat. 

Von  Ed.  Sohaer. 

Bekanntlich  hat  unlängst  Dr.  C.  Schacht  durch  eine  in  die- 
ser Zeitschrift  ^  publicirte  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  eine  nähere 
Prüfung  des  Verhaltens  der  Benzoesäure  angeregt,  und  durch  wei- 
tere Mittheilungen  namentlich  Seitens  der  HH.  0.  Schlickum* 
und  Schneider'-Sprottau  ist  die  Frage  in  das  Stadium  allgemei- 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1881.    219  Bd.     S.  821. 

2)  No.  4  and  24  der  pharm.  Ztg.  1882. 

3)  No.  20.  d.  pharm.  Ztg. 
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nerer  DiscuBsion  gelangt.  Immerhin  scheinen  mir  die  Akten  dar- 
über noch  nicht  geschlossen,  es  existiren  noch  Widerspräche,  und 
aus  diesem  Grunde  hielt*  ich  es  für  erwünscht,  dass  auch  ausser- 
halb des  Kreises  deutscher  Fachleute  einiges  experimentelle  Mate- 
rial zur  Klärung  der  Sache  gesammelt  werde. 

Es  wurden  daher  im  Laboratoriam  des  hiesigen  Polytechni- 
cums  einige  Versuchsreihen,  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die 
Schacht'scben  Versuche  angestellt,  über  welche  nachstehend  referirt 
werden  soll.  Hierbei  glaube  ich,  mich  weiterer  Erörterungen  ent- 
halten und  im  Wesentlichen  nur  die  thatsächliohen  Ergebnisse  mit- 
theilen zu  sollen,  überzeugt,  dass  Sachverständige  alsobald  die  zur 
Beleuchtung  der  streitigen  Punkte  dienlichen  Schlüsse  ziehen 
werden. 

Doch  kann  ich  nicht  umhin,  mich  a  priori  der  Bemerkung 
des  Herrn  Schneider-Sprottau  anzuschliessen,  dass  es  sich,  an- 
gesichts der  in  der  Ph.  Germ,  (und  mehreren  anderen  Pharmaoo- 
pöen)  enthaltenen  Forderung  einer  zimmtsäurefreien  Benzoe  und 
einer  ebenso  beschaffenen  B.- Säure,  nicht  um  die  Ersetzung  der 
Zimmtsäure-Probe  durch  eine  (mittelst  Permanganats  vorzunehmende) 
Prüfung  auf  Aechtheit  handeln  kann,  dass  vielmehr  beide  Gesichts- 
punkte nebeneinander  bestehen  bleiben  und  dass  es  sich  endlich 
nur  um  die  Erörterung  der  Frage  handle :  Genügt  die  von  C.  Schacht 
angegebene  Methode,  um  alle  Falsifikate  von  der  aliein  offioinellen 
(aus  zinmitsäurefireiem  Siam -Benzoe -Harz  bereiteten)  sublimir- 
ten  Benzoesäure  zu  unterscheiden  und  deren  ausschliessliche  Ver- 
wendung in  den  Apotheken  zu  sichern? 

'  Zu  den,  durch  Herrn  cand.  pharm.  H.  Gretler  unter  meiner 
Leitung  ausgeführten  Reactions- Versuchen  wurden  nachfolgende, 
mit  Ausnahme  der  No.  3,  8  und  12  im  Laboratorium  dargestellte 
Benzoesäuren  verwendet 

1)  Hambenzoesäure  (farblos). 

2)  Toluol- Benzoesäure. 

3)  Eäufl.  sogen.  Harzbenzoe,  in  2  Proben  a  u.  b. 

4)  Siamharz- Säure  (via  sicca). 

5)  Siamharz -Säure  (via  humida  mit  Kalkhydrat). 

6)  Siamharz -Säure  („via  humida'^)  wie  5  bereitet  und  darauf 
hin  sublimirt). 

7)  Toluol -Benzoesäure  (aus  Benzylchlorid  her.),  mit   V5  Biam- 
benzoe  sublimirt« 
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8)  Benzoesänroy  aas  Bittermandelöl  spontan  abgeschieden  und 
umkrystallisirt. 

9)  Snmatraharz  -  Säure  (via  sicca). 

10)  (a)  Sumatraharz -Bäure,  aus  den  bei  Sublimation  von  No.  9 
restirenden  Harzkuchen  via  humida  (mit  Kalkhydrat)  dargestellt. 

10)  (b)  Sumatraharz -Säure^  via  humida  (mit  Ealkhjdrat)  direct 
aus  intactem  Harz. 

11)  Toluol- Benzoesäure  (aus  Benzylchlorid  ber.) 

12)  (a,  b.  u.  c.)  3  Proben  „flores  Benzoes"  aus  der  Präparaten - 
Sammlung,  von  nicht  näher  bekannter  Provenienz. 

13)  Zimmtsäure,  ehem.  rein. 

14)  Siamharz- Säure,    via  humid,  p.  (No.  5)    mit   Zusatz   von 
10  %  Zimmtsäure  (No.  13). 

Verhalten  gegen  Kaliumpermanganat,  in  saurer  Lösung. 

Hierbei  wurden,  den  Versuchen  Schacbt's  entsprechend  je  0,1  g. 
in  5  G.  C.  destill.  Wassers  suspendirter  Säure  mit  4  Tropfen  einer 
Permanganatlösung  (1  :  200)  versetzt  und  die  Farbenveränderun- 
gen der  so  resultirenden  Mischungen  controlirt. 

A.  Nicht  entfärbt,  auch  bei  längerem  Stehen  wurden  die 
Proben  2,  3  (au.  b.),  5,  6,  12  (c). 

B.  Nach  1  bis  1^2  Stunden  wurden  braun,  endlich  nahezu 
farblos  Probe  1,  8,  11,  12  a. 

G.  Sofort  oder  nach  wenigen  Minuten  veränderten  die 
Farbe  in  Braun  die  Proben  7,  10  (a),  letztere  nach  circa 
1  Stunde  farblos  geworden,  femer  10(b),  12 (b),  14. 

D.  Sofort  bis  zur  Farblosigkeit  entfärbt  wurden  die  Pro- 
ben 4,  9,  13. 

Hierzu  ist  zu  bemerken: 

1)  Dass  die  Siamharz  -  Säure  sich  vollkommen  frei  von  Zimmt- 
säure erwies,  wenn  sie  unter  Erhitzung  mit  etwas  Alkali  der  oxy- 
direnden  Wirkung  conoentr.  Permanganatlösung  unterworfen  wurde, 
sowie  dass  eine  nebenbei  vorgenommene  Vergleichung  derselben, 
fractionenweiae  sublimirten  Säure  die  von  Herrn  Schneider  (Sprot- 
tau)  notificirte  Beobachtung  bestätigte,  nach  welcher  die  ersten 
Fraotienen  am  raschesten  und  vollständigsten  vnrken,  die  letzten 
dagegen  am  langsamsten  entfärben,  resp.  zunächst  Braunfarbung 
und  erst  nach  einiger  Zeit  Farblosigkeit  bedingen. 
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2)  Dass  die  Sumatraharz- Säure,  sowohl  ,,via  sicca ^',  als  „yisl 
humida''  bereitete,  einen  Gehalt  an  Zimmtsäure  erkennen  liess, 
keineswegs  jedoch  in  gleichem  Maasse^  wie  die  künstliche  berei- 
tete Mischung  von  Siamsäure  mit  10%  Zimmtsäure  (Probe  14). 

Yerhalten  gegen   Kaliumpermanganat  in   alkalischer 

Lösung. 

Die  Prüfung  geschah  durch  Lösung  von  0,1  g.  Säure  in  3  C.C. 
Kalilauge  von  1,18  spec.  Gew.^  Verdünnung  mit  weitem  3  G.G. 
Wasser ,  Zusatz  von  5  Tropfen  Permanganatlösung  (1  :  200)  und 
Erwärmung  bis  100®. 

A.  Eine  grüngefärbte,  auch  nach  längerer  Zeit  so  verblei* 
bende  Flüssigkeit,  mit  allmählicher  Ausscheidung  eines  bräun- 
lichen Absatzes,  lieferten  die  Proben  1,  2,  3(a.  u.  b.)  5,  6, 
7,  11,  12  a,  12  c. 

B.  Zunächst  grün,  jedoch  nach  1 — 2  Minuten  braun  ge- 
färbt, mit  späterer  Trennung  in  einen  braunen  Nieder- 
schlag und  ein  entfärbtes  Liquidum,  wurden  die  Proben  8, 
106,  126,  14. 

G.  Sofort  entfärbt,  resp.  braungefärbt,  mit  baldiger  Ab- 
scheidung einer  hellen  Flüssigkeit  über  braunen  Nieder- 
schlägen, wurden  endlich  die  Proben  4,  9,  10  a,  13. 

Hierzu  ist  als  bemerkenswerth  weiterhin  hervorzuheben: 

1)  Dass  die  aus  Benzoeharz  direct  sublimirten  Säuren  (No.  4 
u.  9)  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  bei  Anfertigung  einer 
alkalischen  Lösung  mit  Ealihydrat  intensiv  gelb  gefärbte  Flüs- 
sigkeiten liefern^  welche  von  den  übrigen  Lösungen  deutlich  zu 
unterscheiden  sind. 

2)  Dass  die  beiden  Proben  (5  u.  6)  der  aus  Siambenzoe  via 
humida  mit  Ealkhydrat  dargestellten  (keine  Zimmtsäure  führen- 
den) Benzoesäure  die  tiefgrüne  Färbung  der  Permanganat-B.eaction 
auch  nach  3  Tagen  noch  unverändert  zeigten  und  sich  hierdurch 
auf  das  Entschiedenste  von  den  direct  aus  Harz  sublimirten  Säu- 
ren (No.  4  u.  9)  unterscheiden  liessen. 

Ein  vergleichender  Versuch  mit  Harzsäure,  welche  mittelst 
Natrium -Garbonats  bereitet  war,  deutete  darauf  hin,  dass  die  so 
bereitete  Säure  von  der  mittelst  Kalk  ausgezogenen  durch  grössere 
reducirende  Wirkung  auf  Permanganat  abweicht,  d.  h.  zwisdien 
letzterer  Säure  und  dem  „Acid.  via  sicca  par.^'  in  der  Mitte  stehen 
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dürfte.  In  der  That  lässt  Bich  erwarten,  dass  das  kohlensaure 
Natron  nicht  in  genau  derselben  Weise  lösend  auf  die  Resina- 
Benzoes  wirken  werde,  wie  Ealkhydrat;  und  ohne  dem  Ergebniss 
einiger  weniger  Versuche  Beweiskraft  beimessen  zu  wollen,  scheint 
es  mir  dennoch,  als  ob  in  dem  bei  der  „yia  humida^'  benutzten 
Extractionsmittel  die  Erklärung  der  in  den  Versuchen  der  HH. 
Schacht  und  Schneider  hinsichtlich  der  nassbereiteten  ftarzsäure 
obwaltenden  Differenzen  gesucht  werden  müsse. 

Was  nun  die  Resultate  der  oben  mitgetheilten  Versuchsreihen 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  mögen  dieselben,  gleich  den  Versuchs- 
ergebnissen der  bisherigen  Autoren,  zu  einer  Anzahl  von  Schlüssen 
über  die  pendente  Frage  berechtigen  und  ich  will  deshalb  zum 
Schlüsse  die  Hauptpunkte  ohne  weitern  Gommentar  zusammenfas- 
sen, indem  ich  lediglich  der  persönlichen  Ansicht  noch  Ausdruck 
gebe,  dass  die  reducirende  Eigenschaft  der  Zimmtsäure 
gegenüber  Permanganat  mit  dem  specifischen  (ebenfalls 
reducirenden)  Verhalten  der  sublimirten  Harzbenzoe- 
säure  („flores  Benzoes'^  der  bisherigen  Fharmacie)  nicht 
oder  nur  so  in  Beziehung  steht,  dass  ausnahmsweise  die 
reducirende  Wirkung  der  ächten  „flor.  Benzoes^'  durch 
zufällige  Gegenwart  jener  Säure  noch  verstärkt  wird. 

Summarischer  Bericht. 

1)  Die  direct  aus  Benzoe  sublimirte  Benzoe- Säure  äussert  ge- 
gen Permanganat  (sowohl  in  saurer  als  in  alkalischer  Lösung)  eine 
auffallend  reducirende  Wirkung,  welche  allen  Benzoesäuren  ander- 
weitiger ProYenienz  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Maasse  und 
entsprechend  den  yorhandenen  fremden  Beimengungen  zukommt. 
In  alkalischer  Lösung  tritt  bei  den  nicht  officinellen  Säure- Varie- 
täten eine  durch  schwächere  Reduction  bedingte  Grünförbung  ein. 

2)  Die  mit  Ealkhydrat  aus  Benzoe  extrahirte  Säure  verhält 
sieh  wie  die  künstliche  Säure  und  wirkt  nur  dann  ähnlich  redu- 
cix^nd  wie  „flor.  Benzoes '^  wenn  solche  entweder  aus  Sublima- 
tions-Rückständen  bereitet  ist  oder  wenn  zur  Darstellung  zimmt- 
säurehaltiges  Material  gedient  hat. 

3)  Die  direct  aus  intacter  Benzoe  (mit  Kalk)  bereitete  Benzoe- 
säure erlangt  auch  durch  nachherige  Sublimation  nicht  die  den 
ächten  „flor.  Benzoes''  zukommende  Wirkung  auf  Permanganat 
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4)  Den  Benzoesäuren,  die  nicht  nach  der  Vorschrifb  der  Phai^ 
maoopöe  bereitet  sind,  lässt  sich  durch  Sublimation  unter  Benzoe- 
Zusatz  die  reducirende  Wirkung  auf  Permanganat  ertheilen;  jedoch 
bleibt  auch  nach  Zusatz  von  20%  Benzoeharz  vor  der  Sublimation 
die  resnltirende  Säure  in  besagter  Wirkung  bedeutend  hinter  achter 
sublimirter  Harz -Säure  zurück. 

5)  Di&  Zimmtsäure  äussert  für  sich  eine  sehr  energisch  redu- 
cirende, der  sublimirten  Harzbenzoesäure  qualitativ  höchst  ähnliche 
Wirkung  auf  Permanganat  (in  saurer  und  alkalischer  Flüssigkeit) 
und  bedingt  somit  selbstyerständlich  ein  bei  der  Permanganat - 
Reaction  abweichendes  Verhalten  solcher  Säuren,  welche  Zimmt- 
säure als  Beimengung  fuhren,  an  und  für  sich  aber  (wie  z.  B.  reine 
Toluolbenzoesäure)  sich  negativ  verhalten  würden. 

6)  Eine  gegen  Permanganat  sich  negativ  verhaltende,  d.  h.  die 
saure  Lösung  nicht  verändernde,  die  alkalische  Lösung  nur  grün 
färbende  Benzoesäure  (so  z.  B.  eine  aus  Siamharz  mit  Kalk  berei- 
tete S.)  erlangt  selbst  nach  Zusatz  von  10%  Zimmtsäure  nicht 
das  Vermögen  sofortiger  Entfärbung  des  Permanganats ;  es 
erfolgt  die  Veränderung  erst  nach  Verlauf  einiger  Minuten.  Es 
vermag  daher  auch  eine  relativ  hohe  Beimischung  von  Zimmtsäure 
das  spec.  Verhalten  ächter  „flor.  Benzoes'^  nicht  zu  ersetzen. 

Zürich,  pharmac.  Abthl.  d.  eidg.  Polyt.     Mai  1882. 


Hlttheilmig  aus  dem  Laboratorlimi  von  E.  RelchardU 
Zur  KenntnisB    der   Oxydation    des   Bohrsuckers. 

Von  Dr.  Carl  Hey  er. 
(SchliiBS.) 

n. 

Oxydation  deg  Rohrznckers  dareh  Eallnrnpermanganat 

Die  älteste  Angabe,  die  über  das  Verhalten  des  Rohrzuckers 
gegen  Ealixmipermanganat  vorliegt,  ist  ein  Bericht  von  Lieb  ig  und 
Pelouze  ^  über  einen  früher  von  Gregory  und  Demarcay  ange- 
stellten Yersuch.    Dieser  Bericht,  lautet  wOrtlich: 


1)  Annal.  Pharm.  Chemie.  1886,  Bd.  19,  S88. 
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„Wenn  man  eine  Auf iCsung  von  übennangansanrem  Eali  in 
^yeidftonte  Zuckerauflösung  giesst,  so  verschwindet  der  Zucker  voll- 
„  ständig  und  man  erhSlt  eine  Auflösung  von  neutralem  kleesaurem 
„Kali  Diese  Zersetasung  findet  Statt,  ohne  dass  sich  ein  gasförmiger 
„K&per  entwickelt  und  ohne  dass  man  neben  dem  kleesauren  Sake 
„ein  anderes  Zersetxungsproduct  bemerkt  Nimmt  man  mehr  von 
„dem  übermangansauren*  Salze,  als  nöthig  ist,  um  den  Zucker  ver- 
„  schwinden  zu  machen,  so  wirkt  er  zerlegend  auf  das  gebildete 
^kleesaure  Salz  und  dieses  geht  in  kohlensaures  Eali  über;  bei 
„diesem  Zeitpunct  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  alkalische  Beaction  an. 

„Ein  Atom  wasserfreier  Zucker  zerlegt  sich  mit  3  Atomen 
„übermangansaurem  Eali  in  3  Atome  neutrales  kleesaures  Eaii  und 
„in  6  Atome  Manganhyperoxydhydrat 

„Dieser  schöne  Versuch  ist  zuerst  von  den  Herren  Gregory 
„und  Demarcay  angestellt  worden,  wir  haben  ihn  fOr  wichtig 
„genug  gehalten,  um  ihn  durch  eine  Wiederholung  zu  bestätigen 
„und  die  Aufrnerksamkeit  auf  diesen  neuen  Weg  der  Oxydation  zu 
„lenken,  welcher  durch  die  Mitwirkung  der  vorhandenen  Base  zur 
„Hervorbringung  einer  Menge  von  neuen  und  interessanten  Yeiv 
„bindungen  Yeranlassnng  geben  dürfte.^ 

Dieser  Hinweis  ist  denn  auch  nicht  ohne  Erfolg  geblieben, 
R  J.  Maumen6  ist  es  gelungen,  durch  Einwirkung  einer  con- 
oentrirten  Lösung  von  TrRlinTnpflrm«ngana±  auf  Bohrzucker  zwei  neu^ 
Säuren  zu  erhalten,  welche  immer  vorgeführt  werden,  ohne  dass 
Maumend  die  versprochenen  näheren  Angaben  über  ihre  chemische 
Natur  geliefert  hat. 

Seine  vorläufigen  Mitiheilungen  hat  Maumen6  unter  der  schon 
für  mehrere  frühere  Abhandlungen  gewählten  üeberschrift  „Allge- 
meine Theorie  der  chemischen  Wirkungen"  sowohl  in  den  „Comptes 
rendus"  ^  als  auch  im  „Bulletin  de  la  soci6t6  chimique  de  Paris"  * 
ausführlich  veröffentlicht,  verschiedene  deutsche  Zeitschriften  haben 
dieselben  im  Auszug  gebracht  und  finde  ich  darüber  folgende  Notizen : ' 

200  grm  Candiszucker  wurden  in  2  Litern  Wasser  gelöst  und  zu 
dieser  Flüssigkeit  200  grm  Ealiumpermanganat  in  4  Litern  Wasser 


1)  Gompt.  rend.  75,  85. 

2)  BiilL  Boe.  ohim.  [2]  18,  169. 

S)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  1872,  650.  —  Jahresber.  F.  d.  Ch.  1872,  6  87 
Chem.  Centr.  Blatt  1872,  501. 
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gelöst  unter  bestSndigem  umrühren  gegossen  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  gelassen.  Diese  Mischung  erhitzte  sich  in  kurzer 
Zeit  bis  auf  45''  bis  48 ""  C.  und  wurde  bald  gallertartig  fest  unter 
Ausscheidung  einer  voluminösen  Masse  von  Manganoxyd.  Die  von 
dem  ^  Manganoxydklumpen  ^  abfiltrirte  ElUssigkeit  war  iarblos,  voll- 
kommen neutral  und  schmeckte  nicht  mehr  süss  (I),  besass  aber 
tiotzdem  ein  dem  Zucker  völlig  gleiches  Drehungsvermögen.  In  der 
Flüssigkeit  bewirkte  neutrales  Bleiacetat  einen  starken  weissen  Nie- 
derschlag, aus  dem  Schwefelwasserstoff  eine  starke  Säure  abschied. 
Das  Eütrat  von  diesem  Niederschlage  ergab  eine  zweite  fMung 
durch  basisches  Bleiacetat,  aus  der  durch  Schwefelwasserstoff  eben- 
falls eine  Säure  abgeschieden  werden  konnte.  Die  Flüssigkeit  ent- 
hielt also  die  Kalisalze  zweier  Säuren,  und  dass  diese  beiden  Säuren 
mit  keiner  der  bekannten  Säuren  identisch  sind,  schliesstMaumen^ 
aus  folgenden,  nicht  etwa  mit  den  isolirten  freien  Säuren,  sondern 
mit  dem  Gemenge  ihrer  Kalisalze  unternommenen  qualitativen  Beac- 
tionen: 

Die  „nicht  mehr  süss  schmeckende^  Flüssigkeit  gab  mit  Ohlor- 
caldum  einen  kcystallinischen,  wenig  löslichen  Niederschlag,  mit 
saLpetersaurem  Silber  weissen,  im  lichte  bald  dunkelbraun  werdenden 
Niederschlag,  der  im  trockenen  Zustande  bei  gelinder  Wärme  wie 
oxalsaures  Silber  detonirte,  aber  dabei  oondensirbare  Dämpfe  ent- 
wickelte, deren  Qeruch  gleichzeitig  an  Aceton  und  Caramel  erinnerte; 
Qoldchloiid  wurde  in  der  Kälte  unmittelbar  zersetzt  und  erzeugte 
einen  blauschwarzen  Niederschlag,  welcher  nach  des  YerGEissers 
„Theorie"  Au*Cl*0  sein  muss.  Baryt-Bisenoxyd-Thonerde  -  und 
Chromoxydsalze  gaben  keine  Niederschläge,  Eisenchlorid  wurde  durch 
Kochen  mit  der  Flüssigkeit  nicht  reducirt  Im  Lichte  waren  diese 
Besultate  anders.  Kupferoxydsalze,  welche  in  der  Kälte  und  im 
zerstreuten  Lichte  keinen  Niederschlag  gaben,  erzeugten  einen  sol- 
chen im  directen  Sonnenlichte;  die  Flüssigkeit  mit  etwas  salpeter- 

« 

saurem  Silber  gemischt,  gab  unter  gleichen  umständen  einen  Silber- 
spiegel und  färbte  sich  braun. 

Diese  qualitativen  Beactionen  erscheinen  Maumen^  wichtig 
genug,  um  die  Existenz  zweier  neuen  Körper  zu  begründen.  Mau- 
men6  geht  sogar  noch  weiter,  auf  Qrund  des  von  ihm  aufgestellten 

und  auch  von  ihm  allein  vertretenen  Frincips^:  „Die  Massen,  welche 


1)  Chem.  Centr.-Blait  1866  p.  64. 
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bei  einer  chemischen  Action  auf  einander  einirirken,  sind  diiich  die 
DiehtigkeiteE  bestimmt  und  mit  diesen  proportional'^  weiss  er  sogar, 
ohne  eine  Analyse  ansgefOhit  zu  haben,  die  Formeln  der  beiden 
S&nien  anzugeben.  Seinem  eigenen  System  der  Nomendatur  fOr 
organische  Körper  folgend,  nennt  er  die  durch  neutrales  Bleiaoetat 
fällbare  Säure  „Hexepinsäure"  (ac.  hexepique)  imd  gibt  ihr  die  Formel 
Qii^i2Qi9  ^Q  —  e^^  ^e  d^]2^  basisches  Bleiacetat  filibare  Säure 
heisst  „Trigensäure"  (ac.  trig^nique  auch  tn^pique)  mit  der  Formel 
QegeQio.  Der  Vorgang  yerläuft  nun  so,  daas  11  Aeq.  Permanganat 
auf  10  Aeq.  Zucker  einwirken  nach  folgendem  Sdiema: 

10  C"H"Oi*  +  11  Mn^O^K  =  11  Mn«0»  +  9  Ci*H"0*<K 
#  +2  C«H*OiOK  +  HO. 

Maumen6  schloss  seine  damals  (1872)  g^nachten  vorläufigen 
Mittheüungen  mit  der  Yersicherung,  er  werde  sich  beeilen,  diese 
neuen  Säuren  mit  der  grOssten  Soig&lt  zu  studiren,  um  nähere 
Aufschlüsse  über  ihre  chemische  Natur  geben  zu  können,  es  war 
mir  aber  nicht  möglich,  etwas  Weiteres  darüber  zu  finden. 

Langbein^  hat  das  Verhalten  einer  Anzahl  organisch»  Körper, 
darunter  auch  des  Bohrzuckers,  gegen  Chamfileonlösung  untersucht 
und  dabei  sonderbare  Besultate  edialten.  Früher  tou  Andern  (waluv 
scheinlich  von  Forchhammer  und  Monier)  angestellte  Yersuohe, 
yerschiedene  Zuckerarten  durch  Chamäleonlösung  vollständig  zu  ozy« 
diren,  hätten  nie  zu  einem  bestimmten  Besultate  gefOhrt,  da  sich 
aus  der  mit  Chamäleon  versetzten  Zuokerlösung  beim  Brwtrmen 
stets  eine  harzähnliche  braime  Masse  (?)  abgesdiieden  habe.  In 
einigen  Fällen  habe  auch  er  das  Auftreten  dieser  harzartigen  Aus- 
scheidung beobachtet,  aber  itur  dann,  wenn  eine  der  zur  voQstän* 
digen  Beduction  der  Chamäleonlösung  und  zur  Erzielung  genauer 
übereinstimmender  Besultate  nothwendigen  Bedingungen  vemaoh- 
läsfflgt  woiden  sei  Langbein  stellte  folgende  allgemeine  Begehi 
fOr  die  Anwendimg  der  Chamäleonlösung  auf: 

1.  Die  Lösungen  der  (»ganiaehen  Körper  müssen  sehr  verdünnt' 
angewendet  werden. 

2.  Die  mit  ChamäleonlOsung  tropfenwräe  versetzte  Lösung  dee 
organischen  Körpers  darf  niemals  die  Siedetemperatur  erreiohen. 

1)  Pharm.  2eit8obr.  f.  Russland  l86tS    p.  676. 

8)  Monier  sagt  dagegen  (Oompl.  rend.  46,  677)  eine  Zuokerlösung,  die 
jgfa  ij^^ini^  Zucker  enthalte ,  werde  durch  übermangMMures  Kali  überhaupt 
nicht  yeriindert 

Areh.  d.  Phann.    XX.  Bdt.    6.  HfU  28 
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H.  fiv^  mutti  stets  ein  bedeutender  üeberschuss  von  verdünnter 
äHur«  (es  wurde  stets  yerdflnnte  Schwefels&ure  angewendet) 
vorhanden  sein,  um  die  Ausaoheidung)  welche  sich  in  solchen 
FUlen  mit  glänzender  Oberfl&ohe  sehr  fest  an  die  Ge&sswände 
ansotst,  SU  vermeiden. 
4.  Die  GhamftleonlOsung  muss  frei  sein  von  chlorsaurem  Kali, 
welches  den  Chamaleonlaugen  von  der  Darstellung  her  gewöhn- 
lich anhaftet,  da  durch  die  vorhandene  Menge  Säure  Chlor  frei 
wird,  welches  auf  die  Chamaleonlösung  redudrend  einwirkt 
Die  Oxydation   des  Bohrzuc^ers  speziell   wurde   in   folgender 
Weise  untemommen: 

0,34  grm^  bei  100  ^  getrockneter  Bohrzucker  wurde%  in  Wasser 
gelöst  und  zu  100  cc.  verdünnt,  10  cc.  dieser  verdünnten  Lösung 
(die  also  doch  schon  unter  V,  %  Zucker  enthielt),  die  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  stark  angesäuert  waren,  wurden  mit  Chamä- 
leonlösung bis  zur  bleibenden  Färbung  versetzt    Dies  ergab: 

a)  10  Ca  Bohrzuckerlöeung  redudren  18,6  cc.  Chamäleonlösung. 

b)  10  oc  „  „         18,6  cc  „ 

c)  10  cc.  „  „        18,5  cc.  „ 
Hieraus  berechnet  Langbein,  dass  1  gnn  Bohnsucker  541,2  cc. 

Ohamäleonlösung  reductrt.  Nach  meiner  Berechnung  aber  ergibt  sich 
aus  den  drei  Yersuchen:  1  gim  Bohrzuoker  s=s  545,1  cc.  Chamäleon- 
lösung, und  wenn  man  nur  die  übereinstimmenden  Versuche  a  und  c 
berüoksiGfatigt:  1  gnn  Bohrzuoker  =  544,1  oc.  Chamäleonlösung. 

Nach  vollendeter  iSnwirkung  wurde  die  Schwefelsäure  mit  CUor- 
baryum  geBllt,  das  Mangan  als  Schwefelmangan  ausgeschieden  und 
daa  Kltrat  zur  Trockene  eingedampft:  Im  Bückstande  war  keine 
Spur  organischer  Substanz  mehr  nachzuweisen. 

Langbein  schliesst  daraus,  dass  der  Zucker  vollständig  zu 
Kohlensäureanhydrid  und  Wasser  ozydirt  worden  sei  (wie  nun  aber, 
wenn  Oxalsäure  entstanden  wäre,  die  durch  das  Chlorbaryum  gefäUt 
wovdem  wäre?)  Er  berechnet  selbst,  dass  1  Aeq.  Bohrzuoker  C^'H^^O^^ 
zur  vollständigen  Oxydation,  d.  h.  um  12  Aeq.  CO*  und  11  Aeq.  HO 
zu  bilden,  24  Aeq.  Sauerstoff  brauche,  scheint  aber  gar  nicht  nach- 
geieohnet  zu  haben,  wieviel  Aeq.  Sauerstoff  resp.  Aeq.  Permanganat 
er  angewendet,  sonst  müsste  er  gefunden  haben,  dass  er  erst  den 


1)  0,342  gm  würde  Vimo  Aeq.  G'tfiMOn  betzagen  and  wäre  demnack 
geeigneter  geweeen. 
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neunten  Theil  von  dem,  wns  die  Fonnel  verlangt,  an  Permanganat 
angewendet.  Die  Cbamaleonldstmg  Langbeins  entiiielt  1  gnn  Pe^- 
Tnanganat  in  1000  oo.,  die  fOr  1  grm  Bohrsucker  erfotderlidien 
541,2  oc.  OharnftLeonlösong  entsprechen  demnach  0,5412  gnn  Pennan« 
ganat  1  Aeq.  Bohrzacker  C^*H**0^^  (342  grm)  wtlxde  nach  Lang-* 
bein  342  .  0,5412  grm  =  185,0904  grm  Permanganat  redndren. 
1  Aeq.  MnO^E  beträgt  158,2  gnn,  Langbein  hat  demnach  anf 
1  Aeq.  Bohrzuoker  nnr  etwas  mehr  als  1  Aeq.  (genau  1,17  Aeq.) 
Permanganat  angewendet,  während  die,  wie  ich  später  beweisen 
weide,  richtige  Annahme,  dass  das  Permanganat  bei  dieser  Operaidkm 
zu  MangaiKttydxd  redtioirt  werde  nach  dem  Schema: 

2  MnO*K  +  4  SO*H«  =  2  l&iSO*  +  2  KHSO*  +  3  H^O  +  0^ 

filr  5  Aeq.  freiwerdenden  Sauerstoff  2  Aeq.  MnO*K,  also  för  die 
zur  Bildung  von  12  Aeq.  CO^  nöthigen  24  Aeq.  Sauerstoff  9,6  Aeq. 
Permanganat  verlangt 

Auch  fOr  die  Oxydation  des  Bohrzuckers  durch  Ealiumperman- 
ganat  liegen  demnach  nur  Angaben  über  Versuche  vor,  welche 
quantitative  Yerhältnisse  in  keiner  Weise  berücksichtigen.  Liebig 
und  Maumen§  haben  zwar  Formeln  aufgestellt,  in  welcher  Weise 
die  Einwirkung  des  Permanganats  auf  Bohrzucker  stattfinden  könnte, 
sie  haben  aber  nicht  durch  quantitative  Yersuche  nachgewiesen,  dass 
diese  auf  dem  Papier  ausgerechneten  Formeln  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmen. 

Langbein  hat  zwar  in .  gewisser  Weise  quantitativ  gearbeitet, 
Squivalente  Yerhältnisse  aber  nur  bei  der  Ausrechnung,  nicht  bei 
seinen  Yersuchen  berücksichtigt  Die  Formel  C**H**0**  +  0**  = 
12  CO«  +  11  H«0  ist  ttieoretisch  richtig;  abpr  1,17  Aeq.  MnO*K 
können  nie  24  Aeq.  Sauerstoff  abgeben,  und  so  stehen  seine  Yer- 
suche in  grellem  Widerspruch  zu  der  theoretischen  Auareohnung. 

Die  durch  Chromsämie  ausgefOhrten  eben  besprochenen  Oxyda^ 
tionsversuche  haben  erwiesen,  dass  drd  Oxydationdprod^ucte,  Ameisen- 
säuie,  Oxals&ttie  und  Eohlensäureanfaydrid,  stets  nebeneinander,  ent- 
stehen, und  dass  man  zwar  durch  gewisse  Ycnrsicbtsmaasregaln  die 
Büdung  des  Eohlensänreanhydrides  auf  ein  Minimum  hearabdrüi^an, 
nie  aber  die  Einwirkung  der  Chromsaure  in  der  Weise  leiten  kann« 
daes  nur  AmeiBensftore  oder  nur  Qxalsänce  gebildet  wird« 

Me  übereinstimmenden  Angaben  von  Gregory,  Demarcay, 
Liebig  und  Pelouze,  dass  durch  EÜnwirkong  von  Permanganat  auf 

28» 
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Bohrzucker  bis  zu  dem  Yerhfiltnisse  von  1  Aeq.  Zucker  auf  3  Aeq. 
Mn'O^E'  stets  nur  Oxalsäure  g^ildet  würde,  ja  dass  es  sogar  geUnge 

1  Aeq.  Zucker  durch  die  Menge  von  3  Aeq.  Mn'O^E'  vollständig 
zu  Oxalsäure  zu  oxydiren,  hatten  deshalb  doppeltes  Interesse.  Unter 
Berücksichtigung  der  neuen  Atomgewichte  würde  die  von  Liebig 
aufgestellte  Formel  folgenden  Ausdruck  gewinnen: 

C»«H"0"  +  H«0  +  12  MnO*K  =  6  C«K»0*  +  12  MnO»H«. 

Liebig  und  Pelouze  geben  an,  man  solle  eine  LQsung  von 
übermangansaurem  £ali  in  verdünnte  Bohrzuckerlösung  giessen,  als- 
dudn  verschwände  der  Zucker  vollständig  und,  ohne  dass  eine  Gas- 
entwicklung oder  das  Auftreten  eines  anderen  Oxydaticnsproductes 
zu  bemerken  sei,  entstehe  neutrales  oxalsaures  Eaü.  Es  erweckt 
dies  den  Anschein,  als  ob  die  Beduction  des  Permanganats  eine 
augenblickliche  sei,  dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  FaU,  Bohrzucker 
und  Fermanganat  wirken  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  nament- 
lich in  verdünnten  Lösungen  ziemlich  langsam  aufeinander  ein. 

Für  die  ersten  Yersuche  wurde  eine  Lösung  des  Permanganats 
angewandt,  welche  in  10000  cc.  1  Aeq.  MnO^K  (158,2  grm)  ent- 
hielt; die  Zuckerlösung  hatte  einen  Gehalt  von  17,1  grm  Bohrzucker 
in  100  cc.;  dies  entspricht  dem  Verhältniss  1  Aeq.  C"H**0^* 
(342  grm)  in  2000  cc. 

Versuch.    C"H"0"  +  12  MnO*K. 

2  cc.  Bohrzuckerlösung  (=  0,342  grm  Zucker)  wurden  mit  120cc. 
der  PermanganaÜösung  gemischt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  von  6  Tagen  war  noch  keine  voll- 
ständige  Beduction  des  Permanganates  eingetreten,  die  Flüssigkeit 
war  noch  intensiv  roth  gefärbt  und  wurde  selbst  durch  längeres 
Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  nicht  entSrbt. 

Es  wurde  deshalb  versucht,  durch  Anwendung  von  geringeren 
Mengen  Permanganat  bei  erhöhter  Temperatur  eine  vollständige 
Beduction  derselben  zu  erreichen. 

Versuch.  0^«H"0»^  +  4  MnO*K. 
4  CO.  Bohrzuckerlösung  (=  0,684  grm  Zucker)  wurden  mit  80  oc 
PermanganaÜösung  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  nach  einer  halben 
Stunde  war  die  Einwirkung  vollständig  beendet  und  das  Mangan  big 
als  brauner  Niederschlag  am  Boden  des  Gefltases.  Beim  Abfiltriren 
lief  die  Flüssigkeit  vollkommen  &ibloB  bis  zum  letzten  Tropfen  durch, 
bei  dem  Auswaschen  trübte  sich  jedoch  das  Filtrat  selbst  bei  Anwen« 
düng  heissen  "Wasohwasaers.  und  diese  Trübung  liess  sich  audi  durch 
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öfteres  FQtriren    der   erwärmten  Fltkssigkeit   durch  doppelte  Filter 
nicht  wieder  beseitigen. 

Der  Yersadi  wurde  desshalb  wiederholt  und  das  Auswaschen 
des  Manganniederschlages  ganz  unterlassen.  Das  farblose  ToUkonmien 
neutrale  Filtrat  gab  weder  mit  Chlorcalcium  noch  mit  Chlorbarytmi 
sofort  NiederschUge,  sondern  erst  nach  eüiiger  Zeit  schwadie  Trü- 
bungen; mit  Ealtwasser  und  Baiytwasser  dagegen  wurden  sofort 
voluminöse  weisse  Niederschläge  erhalten,  die  sich  in  Essigsäure 
sofort  unter  Aufbrausen  lösten,  sich  demnach  als  Garbonate  erwiesen. 
Hit  neutralem  Bleiacetat  wurde  sofort  ein  starker  flockiger  weisser 
Niederschlag  erzielt,  der  aber  eben&lls  in  Essigsäure  unter  Auf- 
brausen leicht  löslich  war.  Es  ergab  sich  also  nur  Kohlensäure- 
anhydrid und  keine  Spur  von  Oxalsäure. 

Das  eigenthümliche  Yerhalten  der  Flüssigkeit  gegen  BaCl'  und 
CaCl'  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Kohlensäure  nicht  als  neutrales, 
sondern  als  saures  Ealiumsalz,  als  KQOO'  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten ist.  Dafür  spricht  schon  die  vollkommene  Indifferenz  des 
filtrates  gegen  gelbes  Curoumapapier,  geröthetes  Lacdmuspapier  da- 
gegen wurde  schwach  gebläut 

Eine  Untersuchung  der  Manganausscheidung  auf  Säuren,  vor 
allem  auf  Oxalsäure,  führte  zu  einem  vollstilndig  negativen  Besultate. 

Fehüng'sche  Eupferlösung  gab  direct  durch  Kochen  mit  dem 
alkalisch  gemachten  FQtrate  keine  Beaction,  war  das  Filtrat  jedoch  erst 
kürze  Zeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  und  dann  wieder 
alkalisch  gemacht,  so  trat  sofort  starke  Zuckerreaction  ein,  wenn  die 
Fehüng'sche  Lösung  zu  der  heissen  Flüssigkeit  gesetzt  wurde. 

Yersuche  mit  6  und  8  Aeq.  Permanganat  ergaben  dasselbe  Resultat 
wie  mit  4  Aeq.,  nur  dass  die  Menge  des  gebildeten  Kohlensäure- 
anhydrides grösser  wurde,  je  mehr  man  Permanganat  anwandte,  was 
durch  quantitative  Bestimmungen  erkannt  wurde,  üeber  8  Aeq.  Per- 
manganat hinaus  &nd  bei  dieser  Yerdünnung  keine  Beduction  des 
Permanganats  mehr  statt 

Da  sämmtliche  bei  höherer  Temperatur  unternommene  Yersuche 
keine  Oxalsäure  lieferten,  so  wurden  Yersuche  mit  wenig  Perman- 
ganat bei  gewöhnlicher  Temperatur  unternommen. 

Yersuch.     C"H"0"  +  4  MnO*K. 
5  cc.  Bohrzuckerlösung  (=  855  grm  Zucker)  wurden  mit  100  ca 
Permangonaflösung  einen  Tag  stehen  gelassen,  nach  dieser  Zeit  war 
vollsandige  Beduction  des  Permanganats  eingetreten.    Da8  Mangan 
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hatte  sich  als  braunschwarzer  Niederschlag  am  Boden  a^geLigert,  das 
£arblose  Filtrat  reagirte  yoUkommen  neutral  und  brauste  mit  Essig- 
saure nicht  aul  Dampfte  man  jedoch  das  Filtrat  ein,  so  begann  es 
^iimsiig  alkalisch  zu  reagiren  und  brauste  bei  genügender  Gonoen- 
tration  auch  mit  Säuren  auf  In  der  mit  Essigsäure  bis  zum  schwap 
öhen  Yorwalten  versetzten  Flüssigkeit  erzeugte  Chlorcaldum  eiaen 
starken  weissen  pulverigen  Niederschlag,  der  ganz  das  characteri- 
fttiache  Aussehen  des  Calciumoxalates  besass,  in  Chlorammonium 
unlöslich,  in  Salzsäure  dag^en  sehr  leicht  lösKch  war  und  aus  der 
salzsauren  Lösung  durch  Ammoniak  gefallt  wurde.  Die  Anwesenheit 
der  Oxalsäure  wurde  für  diesen  Versuch  durch  die  qualitativen 
Beactionen  als  genügend  erwiesen  betrachtet  und  weitere  Unter- 
suchungen angestellt,  ob  nicht  ausser  CO  ^  und  Oxalsäure  noch  andere 
Säuren  und  namentlich  Ameisensäiu«  vorhanden  seien.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  das  Filtrat  mit  Barytwasser  im  üebermass  versetzt, 
wodurch  CO^  und  Oxalsäure  beseitigt  wurden,  der  Ueberschuss  an 
Baryt  wurde  durch  Einleiten  von  Kohlensäureanhydrid  in  die  erwärmte 
Flüssigkeit  entfernt  und  dann  das  Filtrat  der  Destillation  mit  Schwefel- 
säure unterworfen.  Nach  einiger  Zeit  ging  eiae  schwach  sauer 
reagirende  feurblose  Flüssigkeit  über,  die  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul  die  charaoteristische  Beaction  der  Ameisensäure  lieferte. 
Das  Destillat  wurde  mit  Barymncarbonat  neutraüfört  und  ergab  nach 
dem  Eindampfen  eine  durch  syrupartige  gelbe  bis  braune  Beimen- 
gungen verunreinigte  kiystaUinische  Masse,  die  ganz  das  Aussehen 
von  ameisensaurem  Baiyt  hatte,  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
beim  Kochen  reducirte  und  durch  Verdünnung  fast  farblos  gemachtes 
Eisenohlorid  roth  färbte.  Das  Destillat  enthielt  demnach  jedenMls 
Ameisensäure;  da  aber  die  der  Destillation  unterworfene  Flüssigkeit 
noch  reichliche  Mengen  Zucker  enthielt  und  das  Destillat  erst  nacdi 
einiger  Zeit,  nachdem  der  Bückstand  in  der  Betorte  schon  eine  gelb- 
liche bis  braune  Färbung,  die  auf  weitere  Zersetzung  schUessen  liess, 
angenommen  hatte,  anfing,  sauere  Beaction  zu  zeigen,  so  könnte 
man  den  Einwand  machen,  die  Ameisensäure  sei  nicht  ursprünglich 
durch  Einwirkung  des  Fermanganats  auf  Bohrzucker,  sondern  durch 
Einwirknng  der  durch  Eindampfen  mehr  conoentcirten  Schwefelsäure 
auf  den  restirenden  Zucker  entstanden. 

Um  diesen  Einwand  zu  beseitigen,  wurde  versucht,  den  Zucker 
vollständig  zu  oxydireiL  Dies  konnte  jedoch  bei  Anwendung  der 
verdünnten  Lösungen  nicht  erreicht  werden,  da  selbst  bei  Einwir- 
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kimg  von  8  Aeq.  Permanganat,  über  die  hinaus  selbst  auf  dem 
Dampf  apparate  keine  Bednotion  der  ChamSleonlOsung  mehr  statt&nd, 
doch  noch  reichliche  Mengen  von  tmzersetztem  Zucker  als  syrupartige 
gelbliche  Massen  nach  dem  Eindampfen  des  Kitrates  neben  den  Kali- 
salzen zurückUieben. 

Für  die  folgenden  Yersuohe  wurde  desshalb,  um  eine  weiter- 
gehende Oxydation  des  Zuckers  zu  ermöglichen,  ungefähr  das  Lösungs- 
verhfiltniss,  in  dem  Maumenö  die  beiden  Stoffe  aufeinander  ein- 
wirken Hess,  angewandt;  der  Zucker  in  10^/oiger,  das  Fermanganat 
in  5  %  iger  in  der  WSime  bereiteten  Lösung. 

Es  wurden  Versuche  ausgeführt  mit  9,  10  und  12  Aeq.  MnO^E 
auf  1  Aeq.  C^*H"0**,  um  die  zur  vollstSndigen  Oxydation  des 
Zuckers  nötbige  Menge  Fermanganat  zu  ermitteln.  Erst  bei  Anwen- 
dung von  12  Aeq.  MnO^E  wurde  das  gewünschte  Besultat  annähernd 
erreicht 

Versuch.  0"H"0"  +  12  MnO*K. 
5,695  grm  Fermanganat  wurden  durch  Erwftrmen  in  110  cc.  Wasser 
gelöst  und  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  1,026  grm  Zucker 
in  10  cc.  Wasser  gegossen.  Die  Einwirkung  geschah  nur  sehr  langsam 
und  wurde  desshalb  durch  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  beschleunigt, 
wahrend  der  Einwirkung  schien  eine  geringe  Gasentwicklung  (CO*) 
stattzufinden,  die  aber  wegen  der  voluminösen  gallertigen  Ausschei- 
dung und  der  dunklen  Farbe  der  Flüssigkeit  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen war.  Das  Manganoxyd  hatte  sich  diesmal  als  Bodensatz 
von  einer  eigenthümlich  dunkelrothbraunen  Farbe  ausgeschieden  und 
wurde  ohne  auszuwaschen  abfiltrirt  Das  Filtrat  war  farblos  und 
reagirte  sehr  schwach  alkalisch;  diese  alkalische  Beaction  rührte 
vielleicht  von  einer  etwas  zu  starken  Erhitzung  her,  durch  die  ein 
Theil  des  Kohlensäureanhydrides  ausgetrieben  worden  war.  Nach 
dem  Eindampfen  des  Filtrates  hinterblieb  eine  nur  ganz  schwach 
gelblich  gefirbte  Erystallmasse.  Fehling'sche  Lösung  wurde  aller- 
dings durch  das  mit  Schwefelsäure  gekochte  und  wieder  alkalisch 
gemachte  Filtrat  noch«  etwas  redudrt  unter  Ausscheidung  eines  rothen 
pulverigen,  suspendirt  bleibenden  Niederschlages;  jedoch  war  die 
Menge  des  restirenden  Zuckera  sichttioh  nur  äusserst  gering. 

Der  Versuch  wurde  mit  3,42  grm  Zucker  wiederholt  und  das 
Filtrat  zu  qualitativen  Beactionen  benutzt.  Mit  Essigsäure  und  dann 
mit  Ghlorcalcium  versetzt  entstand  keine  Ausscheidung,  der  durch 
Chlorcalcium  und  Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  schien  jedoch  auf 
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Zusatz  von  Essigsäure  eine  schwache  Trübung  zu  hinterlassen,  die 
auf  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  yon  Oxalsäure  schUessen 
Hess.  Chlorcalciuni  allein  gab  erst  nach  einiger  Zeit  eine  schwache 
Trübung,  die  durch  Erwärmen  verstärkt  wurde,  um  auf  Ameisen- 
säure zu  prüfen,  wurde  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  gefSllt,  der  Nieder- 
schlag abfiltnrt  und  der  Uebersohuss  des  Ealks  durch  Kohlensäureanhydrid 
entfernt.  Das  Ausfällen  mit  Kalkmilch  hatte  den  Zweck,  ausser  CO', 
die  ja  bei  der  DestQlation  nicht  gestOrt  hätte,  die  etwa  yorhandene 
Oxalsäure  zu  entfernen.  Das  auf  diese  Weise  yon  Kohlensäureanhydrid 
und  Oxalsäure  befreite  Filtrat  wurde  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  der 
Destillation  unterwarfen.  Es  ging  eine  an&ngs  schwach,  dann 
immer  stärker  sauer  reagirende  fGurhIose  Flüssigkeit  über,  die  mit 
salpetersaurem  QuecksUberoxydul  und  mit  Eisenchlorid  deutlich  die 
ohaiacteristischen  Beaotionen  der  Ameisensäure  gab.  um  dieselbe 
noch  weiter  zu  bestätigen,  wurde  das  Destillat  mit  Baryumcarbonat 
neutraüsirt  und  eingedampft,  es  blieb  eine  schwach  gelbUch  gefirbte 
Hasse  zurück,  die,  so  lange  sie  noch  warm  war,  einen  an  Caramel 
erinnernden  Gbruch  besass.  Nach  dem  Erkalten  krystallisirten  sofort 
die  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  des  Baryumformiates  heraus. 
Es  wurden  zwei  Barytbestimmungen  ausgeführt: 

I.    0,155  grm  Barytsalz    ergaben  beim  Glühen    0,133  grm 
BaCO>  =  86,806  %  BaCO»,  entsprechend  66,640  %  BaO. 

n.    0,127  grm   Barytsalz    ergaben    0,130  gnn    BaSO*  = 
102,362  %  BaSO*  =  67,21  \  BaO. 

Gefunden:  Für  Ba(CHO*)« 

I.  n.  berechnet: 

BaO    =     66,64  67,21  67,40 

Die  erst  gefundene  Zahl  ist  etwas  zu  niedrig,  jedoch  war  dieses 
Salz  auch  noch  etwas  yerunreinigt,  während  zu  der  Bestimmung  als 
BaSO^  aus  der  Krystallmasse  einzehie  Nadeln  ausgelesen  worden 
waren.  Das  Barytsalz  war  demnach  in  der  That  Baryumformiat  und 
das  Destillat  enthielt  reichlich  Ameisensäure. 

Der  Zucker  war  also  bei  Anwendung  yon.  12  Aeq.  MnO^K  auf 
1  Aeq.  C^'H'^O^^  yoUständig  zu  Ameisensäure,  Kohlensäureanhydrid 
und  auch  Oxalsäure  oxydirt  worden.  Die,  wie  sich  später  heraus- 
stellte, irrige  Annahme,  dass  Oxalsäure,  wenn  auch  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  gebüdet  worden  sei,  wirkte  modificirend  auf  das 
zur  Bestimmung  der  Menge  der  einzelnen  Oxydationsproducte  ein- 
^schlagene  YerfiG^hren  ein, 
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Bestfauming  der  Mesge. 

Yersuch:    C*>H"0»i  +  l2MnO*K. 

1,026  gnn  Eohrzucker  (=  3  .  Viooo  Aeq.  C^*H"O^0  wurden 
in  10  cc.  Wasser  und  5,696  gnn  Feimanganat  (=  3  .  ^Viooo  ^'^' 
HnO^E)  wurden  in  110  cc.  Wasser  gelöst,  beide  Lösungen  gemischt 
und  auf  dem  Dampfbade  erwärmt.  Nacb  Verlauf  einer  Stunde  war 
die  Einwirkung  beendet,  es  wurde  noch  heiss  abfiltrirt  bis  zum 
letzten  Tropfen,  und  da  das  Auswaschen  nicht  möglich  war,  ohne 
ein  durch  äusserst  feine  suspendirte  Manganoxydtheilchen  getr&btes 
Filtrat  zu  erhalten,  so  wurde  der  Niedersdüag  sofort  nach  dem 
Durchlaufen  des  Filtrates  in  ein  &las  gespritzt  und  mit  Wasser  aus- 
gekocht, auch  das  zweite  Fütrat  war  so  vollkommen  klar.  Die 
beiden  FUtrate  wurden  gemischt  und  auf  200  cc.  gebracht  100  cc. 
wurden  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak  gefallt,  der  entstandene 
Niederschlag,  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  betrug  1,023  grm. 

Das  Filter  wurde  mit  warmer  Essigsäure  ausgespritzt  und  mit 
ammoniakalischem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  ergab  nach  dem 
Tro(^en  bei  lOO""  £ft8t  genau  dasselbe  Gewicht,  wie  das  leere 
Filter.  Um  mich  zu  überzeugen,  dass  wirklich  keine  Oxalsäure  vor- 
handen war  (das  Galdumoxedat  hätte  doch,  als  in  Essigsäure  voll- 
ständig unlöslich,  auf  dem  Filter  zurückbleiben  müssen)  wiederholte 
ich  den  Yersuch  ebenfalls  mit  1,026  grm  Zucker,  fäUte  das  ganze 
Filtrat  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak  und  erhielt  einen  Nieder- 
schlag von  2,040  gnn.  Derselbe  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  einige 
Zeit  zur  Austreibung  des  Kohlensäureanhydrides  erhitzt  und  dann 
mit  Ammoniak  versetzt;  es  entstand  nicht  die  geringste  Trübung, 
auch  nach  längerem  Stehen  blieb  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar. 

Bei  diesem  zweiten  Yersuohe  wurde,  um  zu  constatiren,  ob 
wirklich  eine  Gfasentwicklung  bei  der  Einwirkung  stattfände,  ein 
Gemisch  von  Chlorcalcium  und  Ammoniak  vorgelegt,  und  auf  diese 
Weise  durch  das  sich  frei  entwickelnde  wahrscheinlich  durch  zu 
hohe  Erhitzung  ausgetriebene  Kohlensäureanhydrid  noch  0,060  grm 
CaCO^  erzielt.  Mit  dem  durch  FäUen  des  FUtrates  mittelst  Chlor- 
calcium und  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlage  betrug  die  Gtesammt- 
menge  2,100  grm,  aus  1,026  grm  Zucker  erhalten.  Das  Aeq.  Gbw.. 
von  CaCO«  ist  100,  aus  1,026 gm  Zucker  =  3 .  Viooo  Aeq.  C"H"0^i 
wurden  demnach  3  .  ^/looo  Aeq.  OaCO«  erhalten.  1  Aeq.'C"H««0" 
lieferte  also  bei  dieser  Einwirkung  genau  .7  Aeq.  Ca  CO',  enteprechend 
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7  Aeq.  CO',  die  in  der  Form  von  Kaliumdicarboiiat  in  der  Flüssig- 
keit enthalten  sind. 

Um  (}ie  etwaige  Anwesenheit  eines  andern  Kalisalzes,  vielleicht 
der  Weinsäure  oder  'nahestehender  oiganischer  Säuren  zu  ermitteln, 
wurde  der  Ealkniederschlag  auf  dem  Platinbleche  geglüht,  es  trat 
hierbei  nicht  die  geringste  Yerkohlung  ein.  Fernerhin  wurden 
1,012  grm  des  Niederschlages  mit  Schwefelsäure  zersetzt  und  das 
entwickelte  Kohlensäureanhydrid  in  ein  Gemisch  von  Chlorcaldum 
und  Ammoniak  geleitet;  der  entstandene  Niederschlag  auf  gewogenem 
FUter  gesammelt,  betrug  1,009  grm  GaCO^  demnach  bis  auf  0,003  grm 
übereinstimmend.  Der  durch  Ghlorcalcium  und  Ammoniak  erzeugte 
Niederschlag  bestand  also  nur  aus  Ca  CO'  und  es  waren  durch  Ein- 
wirkung von  12  Aeq.  MnO*K  auf  1  Aeq.  C^'H^O"  bei  erhöhter 
Temperatur  7  Aeq.  KHCO*  entstanden.  —  Die  Menge  der  Ameisen- 
säure zu  bestimmen,  ist  mir  leider  nicht  möglich  gewesen.  Das 
Filtrat  wurde  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  unterworfen,  jedoch 
waren  immerhin  noch,  wenn  auch  sehr  geringe  Mengen  Zucker 
zugegen,  welche  bei  weiterer  Concentration  unter  Bräunung  der 
Flüssigkeit  Zersetzungen  hervorriefen,  und  selbst  nach  sechsstündigem 
Destilliren  ging  noch  stark  sauer  reagirendes  Destillat  über,  so  dass 
nach  mehreren  resultatlosen  Versuchen  schliesslich  davon  abgesehen 
werden  musste,  die  Ameisensäure  vollständig  imd  quantitativ  genau 
überzutreiben. 

Endlich  wurde  auch  in  diesem  Falle  die  Abscheidung  des  Man- 
gans einer  weiteren  Prüfung  unterzogen  durch  Kochen  mit  Natrium- 
carbonat,  es  konnte  keine  Oxalsäure  darin  nachgewiesen  werden. 
Bei  der  Einwirkung  von  Chromsäure  auf  Bohrzucker  enthielt  das 
ausgeschiedene  Chromoxyd  noch  reichlich  Ameisensäure;  um  zu 
prüfen,  ob  auch  hier  ein  Theil  der  Ameisensäure  in  unlöslicher 
basischer  Yerbindung  mit  dem  Manganoxyd  sei,  wurde  der  gut  aus- 
gewaschene Manganniederschlag  mit  Barytwasser  gekocht  und  in  die 
resultirende  heisse  Flüssigkeit  Kohlensäureanhydiid  eingeleitet  Das 
Fütrat,  auf  dem  ührglase  verdunstet,  hinterliess  nur  geringe 
Spuren  von  Baryumcarbonai  Demnach  entstehen  bei  der  Einwirkung 
QisQSSQ^^  +  12  MnO^K  bei  erhöhter  Temperatur  nur  Ameisensäure 
und  Kohlensäureanhydrid. 

Wird  das  Permanganat  zu  Superoxyd  reduoirt,  so  werden  aus 
12  Aeq.  MnO^K  18  Aeq.  Sauerstoff  verfügbar,  welche  für  6  Aeq.  CO' 
und  6  Aeq.  CH'O'  stimmen: 
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C"H"0"  +  12MnO*K  =  6KHC0»  +  6  KHCO«  +  12  MnO» 

+  5  H»0. 

Der  bei  nur  geringer  Erhitzimg  entstehende  schwarze  yoluminQse 
Niederschlag  des  Mangans  hat  Aussehen  und  Beschaffenheit  des 
hydratischen  Mangansuperoxydes;  jedenMLs  kann  aber  durch  stärkere 
Erhitzung  die  Beduction  des  Fermanganates  weiter  schreiten  und 
so  mehr  und  mehr  Ameisensäure  zu  Kohlensäureanhydrid  oxydirt 
werden,  wie  ja  auch  bei  dem  vorigen  Versuche  7  statt  6  Aeq.  CO* 
thatsachlich  erhalten  wurden,  wonach  der  Yorgang  in  folgender  Weise 
auszudrücken  wäre: 

C"H"Oii  +  12  MnO*K  =  7  KHOO»  +  5  KHCO»  +  10  MnO» 

+  Mn«0»  +  5  H>0. 

Wendet  man  eine  noch  grossere  Goncentration  der  Permanganat- 
lösung  an,  so  gelingt  es  auch  ohne  ZufOhrung  äusserer  Wärme, 
12  Aeq.  MnO*K  durch  1  Aeq.  C^*H**0^^  zu  zersetzen.  Der  nach-« 
stehende  Versuch  wurde  zu  dem  Zwecke  unternommen,  um  zu 
untersuchen,  ob  nicht,  ebenso  wie  bei  Einwirkung  von  4  Aeq.  MnO'£ 
auch  durch  12  Aeq.  MnO^£  Oxalsäure  gebildet  werde,  wenn  die 
Einwirkung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschehe. 

Versuch.  3,42  grm  Zucker  wurden  in  30  cc.  Wasser  gelöst 
und  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  19  grm  Fermanganat  (die 
Formel  erfordert  18,984  grm)  in  200  ca  Wasser  gegossen.  Die  Ein- 
wirkung begann  nach  kurzer  Zeit,  dabei  entwickelte  sich  jedoch 
soviel  Wärme,  dass  das  Qefäss  nicht  mehr  mit  der  Hand  angefeisst 
werden  konnte.  Die  Farbe  der  Ausscheidung  war  dunkelbraun.  Das 
&rblose  Filtrat  reagirte  voUkonmien  neutral,  gab  nach  dem  Invertiren 
durch  Schwefelsäure  mit  Fehling'scher  Lösung  nur  nodi  schwache 
Beduction,  brauste  lebhaft  auf  durch  Zusatz  yon  Säure  und  liess  sehr 
deutlich  Ameisensäure,  aber  keine  Spur  von  Oxalsäure  nachweisen. 
Eine  mit  der  Hälfte  des  Filtrates  ausgeführte  Bestimmung  des  Kohlen- 
säureanhydrides ergab  nur  wenig  mehr  als  6  Aeq.  CO^. 

Es  wurde  also  gerade  durch  Einwirkung  der  Menge 
von  Fermanganat,  die  nach  Liebig,  Pelouze  eta  den  Zucker 
vollständig  zu  Oxalsäure  oxydiren  soll,  weder  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  noch  in  der  Wärme  Oxalsäure,  son- 
dern stets  nur  Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid 
erhalten. 

Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  ergiebt  sich  also:  Wenn 
wenig  Fermanganat  in  verdünnter  Lösung  bei  gewöhn- 
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lieber  Temperatur  auf  Bohrzucker  einwirkt,  bo  entstehen 
Ameisensäure,  viel  Oxalsäure  und  wenig  Kohlensäure- 
anhydrid; in  der  Wärme  dagegen,  bei  grösseren  Mengen 
von  Fermanganat  und  in  stark  concentrirter  Lösung  wer- 
den nur  Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid  gebildet, 
und  zwar  um  so  mehr  CO',  je  grösser  die  Menge  und  die 
Goncentration  der  Permanganatlösung  und  je  höher  die 
Einwirkungstemperatur  steigt 

Der  Maumen6'sche  Versuch  ist  eine  Einwirkung  ron  sehr 
wenig  (ungefähr  10C"H"Oii  +  22  MnO^K)  Fermanganat  in  mäjBsig 
concentrirter  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  es  müssten  also 
Ameisensäure,  Oxalsäure  und  Kohlensäureanhydrid  entstehen;  um  so 
auffiilliger  ist  es,  dass  Maume)i6  keine  dieser  drei  Säuren,  sondern 
zwei  neue  Oxydationsproducte ,  Hexepinsäure  und  Trigensäure 
erhalten  haben  will,  deren  Existenz  auch  nach  meinen  Yersuchen 
mehr  als  zweifelhaft  erschien.  Desshalb  wiederholte  ich  den  Yersuch 
so,  wie  Maumen6  angegeben,  mit  der  einzigen  Abänderung,  dass 
ich  geringere  Mengen  von  Fermanganat  und  Zucker  anwandte. 

Yersuch  nach  Maumen§,  50  grm  Fermanganat  wurden  in 
1000  cc  Wasser  heiss  gelöst  und  nachdem  die  Lösung  bis  auf  15  *"  C. 
erkaltet  war,  unter  lebhaftem  Umrühren  eine  Lösung  von  50  grm  Bohr- 
zucker in  500  cc.  Wasser  hinzugegossen.  Die  Temperatur  stieg  sehr 
langsam,  dann  schneller,  bis  sie  nach  20  Minuten  das  Maximum,  48^  C. 
erreicht  hatte.  Bei  diesem  Zeitpuncte  war  die  Einwirkung  beendigt, 
das  Manganoxyd  hatte  sich  als  schwarze  gallertartige  Masse  aus- 
geschieden, die  so  conaistent  war,  dass  man  den  CHascylinder  um- 
kehren konnte,  ohne  dass  ein  Tropfen  herausfloss.  Die  ganze  Masse 
wurde  auf  ein  doppeltes  Filter  gebracht  und  mit  kochendem  Wasser 
nachgewaschen.  Das  Filtrat  war  jGarblos  und  reagirte  YoUkommen 
neutral  Im  Folarisationsapparate  ergab  sich  eine  schwache  Drehung 
nach  rechts.  Die  Flüssigkeit  schmeckte  allerdings  nicht  mehr  süss, 
was  aber  Maumen6  aus  dieser  Thatsache  folgern  wül,  ist  nicht 
ersichtlich.  Daraus,  dass  eine  Flüssigkeit,  die  eine  so  grosse  Menge 
salzigbitter  und  schar&chmeckender  Kalisalze  enthält,  keinen  süssen 
Geschmack  mehr  wahrnehmen  Usst,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  in 
dieser  Flüssigkeit  kein  Zucker  enthalten  sei,  ist  nicht  zu  rechtfer- 
tigen, und  was  sollte  denn  durch  das  Fehlen  des  süssen  Geschmackes 
sonst  bewiesen  werden?  Die  Flüssigkeit  polarisirt  rechts,  wie  Mau- 
men6  selbst  bemerkt  hat,  und  er  scheint  daraus  zu  folgern,  dass 
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dies  nur  die  Kalisalze  seiner  beiden  Samen  bewirkten,  während  viel 
näher  liegt,  noch,  nnzersetzten  Bohrzucker  aufzusuchen.  Yon  der 
Anwesenheit  desselben  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man 
eine  geringe  Menge  dieser  Flüssigkeit  mit  Schwefejsäure  kocht,  mit 
Natronlauge  alkalisch  macht  und  nun  Fehling'sche  KupferlOsung  zu 
der  erwännten  Flüssigkeit  setzt  Es  entsteht  sofort  ein  starker  gelb- 
rother  Niederschlag,  der  durch  Erhitzen  in  lebhaftes  Both  übergeht, 
also  genau  das  Verhalten  yon  invertirtem  Bohrzucker.  Das  Gewichts- 
yerhältniss,  200  grm  Zucker  zu  200  grm  Permanganat  entspricht  dem 
von  Maumen^  berechneten  Aequiyalentverhältniss  10  C^*H**0^^  + 
11  Mn^O^E  allerdings  nicht  ganz  genau,  Maumen6  hätte  ungefihr 
196  grm  Zucker  statt  200  gim  anwenden  müssen,  also  auf  50  grm 
Permanganat  nur  49  statt  60  grm  Zucker,  eine  leicht  ausführbare 
quantitative  Bestimmung  des  unzersetzten  Zuckers  würde  aber  gezeigt 
haben,  dass  derselbe  weit  mehr  als  1  grm  auf  50  grm,  beziehungs- 
weise mehr  als  2  %  betragt;  sie  wurde  unterlassen,  da  es  wichtiger 
war,  die  Oxydationsproducte  überhaupt  zu  untersuchen. 

Die  Bildung  von  Oxalsäure  schien  mir  nach  meinen  Versuchen 
so  naheliegend,  dass  ich  vorerst  auf  diese  Säure  prüfte.  Ein  Theü 
des  Filtrates  wurde  mit  Essigsäure  und  mit  Chlorcalcium  versetzt 
und  die  Flüssigkeit  eine  Zeit  schwach  erwärmt.  Dann  wurde  abfil- 
trirt  und  der  Niederschlag  mit  ammoniakalischem  Wasser  gut  aus- 
gewaschen, bei  100^  getrocknet  und  zu  Ealkbestimmungen  benutzt. 
Erst  wurde  versucht,  den  Ealk  als  CaCO^  durch  einfiaches  Glühen 
des  Ealksalzes  zu  bestimmen,  jedoch  auch  nach  sehr  schwachem 
Glühen  hatte  der  Bückstand  sehr  stark  alkalische  Beaction  angenom- 
men. Die  Bestimmungen  des  Kalkes  als  Sulf&t  ergaben  zwar  leidlich 
übereinstimmende,  aber  immerhin  noch  etwas  zu  niedrige  Zahlen  für 
Calciumoxalat  Eine  genauere  Untersuchung  erwies^  dass  der  Kalk- 
niederschlag  mit  Kalisalz  verunreinigt  war,  welches  durch  das  Glühen 
in  kohlensaures  Eali  überfOhrt  wurde  und  die  alkalische  Beaction 
erzeugte,  um  das  Kalisalz  zu  entfernen ,  wurde  der  Kalkniederschlag 
wiederholt  in  Salz^ure  gelöst,  mit  Ammoniak  wieder  gefSllt  und 
zum  Schluss  mit  verdünnter  Essigsäure  digenrt. 

Kalkbestimmungen  des  läogere  Zeit  bei  100^  getrockneten  Kalk- 
salzes: 

L    0,235  grm  Kalkflalz  hinterliessen  nach  schwachem  Glühen 
0,ieO  grm  GaCO»,  entsprechend  68,1  %  CaCO»  «  38,136  %  CaO 
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n.   0,156  gnn  Xallmaly«  ergaben  0,145  grm  CaSO*,  entspreohend- 
92,95%  CaSO*  =  38,273%  CaO. 

Oefdnden :  Für  CaC»0*  +  H«0 

I.  n.  bereobnet: 

CaO     =     38,136  38,273  38,219. 

Der  durch  Ghlorcalciiim  im  Filtrate  entstehende  pnlyerige,  in 
Essigsäure  tinlösliohe  Niederschlag  ist  also  Caliumoxalat,  und  es  ist 
damit  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  anch  bei  dieser  Art 
der  Einwirkung  Oxalsäure  entsteht,  deren  Bildung  Hau- 
men6  vollständig  übersehen  hat 

Nach  diesem  Ergebniss  wurden  die  beiden  Säuren,  Hexepinsäure 
und  Tngensäure  so  dargestellt,  wie  Maumen6  angiebt  Das  Filtrat 
gab,  mit  einer  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  versetzt,  einen 
starken  weissen  Niedersddag.  Es  wurde  soviel  Bleiacetat  zugesetzt, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand,  dann  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen.  Ein  kleiner  Theil  des- 
selben wurde  mit  Essigsäure  übergössen,  unter  starkem  Aufbrausen 
löste  sidi  ein  Theil,  der  andere  blieb  selbst  beim  Kochen  ungelöst 
zurück  als  feines,  in  der  Flüssigkeit  suspendirtes  Pulver.  Der  Nie- 
derschlagy  der  nach  Maumen6  nur  hexepiasaures  Blei  sein  sollte, 
enthielt  also  jedenfsdls  kohlensaures  BleL  Das  Aussehen  des  in 
Essigsäure  unlöslichen  weissen  Pulvers  war  ganz  das  des  Bleioxalates, 
jedoch  wurde  vorläufig  von  einer  weiteren  Untersuchung  desselben 
Abstand  genommen  und  der  gesammte  Niederschlag,  wie  Maumen^ 
angiebt,  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Die  von  dem  Bleisulfid 
abfiltrirte  Flüssigkeit  reagirte  stark  sauer  und  ergab  nach  dem  Ein- 
dampfen eine  durch  gelblichen  Syrup  etwas  verunreinigte  Eiystall- 
masse,  die  durch  Ausschütteln  mit  sehr  verdünatem  kaltem  Weingeist 
von  dem  anhangenden  Syrup  möglichst  befreit  w^ude.  Eine  ELemen- 
taranalyse  der  auf  diese  Weise  dargestellten  Hexepinsäure  hatte  ein 
vollständig  negatives  Resultat,  im  Platinschiffchen  hinterblieb  eine 
circa  42  %  der  angewandten  Substanz  betragende  weisse  Masse 
zurück,  die  sich  als  Ealiumcarbonat  endes.  Der  Bleiniederschlag 
hatte  also  beträchtliche  Mengen  von  Kalisalz  mit  niedergerissen, 
welche  beim  Zerlegen  des  Niederschlages  mit  Schwefelwasserstoff 
wieder  in  Lösung  gegangen  waren. 

Es  wurde  deshalb  versucht  ein  unlösliches  Salz  zu  bilden,  und 
da  die  Yermuthung  nahe  lag,  dass  die  kiTStaliisirende  Säure  nichts 
anderes  als  Oxalsäure  sei,  so  wurde  die  Lösung  dieser  S&ore   mit 
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ChloTcalciiim  versetzt,  wodurch  der  chacacteiistisGhe  weisse  pulyeiige, 
in  Essigsäure  unlösliche  Niederschlag  yon  Caldnmcxalat  entstand. 
Anch  dieser  Niederschlag  erwies  sich  jedoch  als  Icalihaltig  und  wurde 
deshalb  dunch  Behandehx  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  gereinigt 
KalkhestLmmungen  des  bei  100 "*  getrockneten,  aus  der  Hexepinsäure 
Maumen^'s  erhaltenen  Ealksalzes: 

I.    0,220  grm  Kalksalz  hinterliessen  nach  schwachem  Glühen 
0,150  grm  CaCO»,  entsprechend  68,181  «/o  CaCO»  =  38,181  %  CaO. 
n.    0,195  grm  Kalkfwlz  ergaben  mit  wenigen  Tropfen  Schwefel- 
säure geglüht  0,181  grm  CaSO*,  entsprechend  92,82  %  CaSO*  = 
38,162  «/o  CaO. 

Gefunden:  Für  CaC«0*  +  H«0 

L  n.  berechnet: 

CaO    =     38,181%  38,162  <»/o  38,219  o/o 

Eine  mit  längerer  Zeit  bei  140"*  getrocknetem  Kalksalz  aus- 
geführte Bestimmung  hatte  folgendes  Eesultat:  0,171  grm  Kalisalz 
ergaben  0,133  grm  CaCO«,  entsprechend  77,777  %  CaCO*  = 
43,555  %  CaO;  die  Formel  des  wasserfreien  CaldumcxalateB,  CaC^O^ 
Terlangt  43,75  %  CaO. 

Das  Ealksalz  ist  demnach  Calciumoxalat,  und  die 
Hexepinsäure  Maumen6's  ist  nichts  anderes  als  Oxal- 
säure; das  hexepinsaure  Blei  aber  ein  Gemenge  von 
Bleicarbonat   und   Bleioxalat 

Auch  die  Trigensäure  Maumen6's  kann  ich  nicht  bestätigen 
Im  Filtrate  von  dem  ersten  Bleiniederschlag,  in  dem  neutrales  Blei-* 
aoetat  keinen  Niederschlag  mehr  bewirkte,  erzeugte  Bleiessig  aller- 
dings nach  sehr  kurzem  Stehen  oder  beim  Umrühren  sofort  eiaen 
der  Quantität  nach  geringeren  Niederschlag,  der  nach  dem  Zerlegen 
mit  Schwefelwasserstoff  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  lieferte. 
Dampfte  man  diese  Flüssigkeit  ein,  so  bemerkte  man  am  Gerüche 
schon  die  Essigsäure  und  nach  dem  yollsiändigen  Yerdampfen  blieb 
eine  klebrige  stark  hygroscopische  Substanz  zurück,  in  der  sich 
Spuren  von  Erystallisation  zeigten,  die  Ton  geringen  Mengen  Kali- 
salz herrührten.  Bei  längerem  Erwännan  auf  dem  Wasserbade 
bräunte  sich  die  Masse  stark. 

Mit  Fehüng'scher  Lösung  gab  die  alkalisch  gemachte  Müssigkeit 
starke  Zuckeireaction;  Ealkwasser  schied  namentlich  beim  Kochen 
gelbe  bis  braune  Elocken  ab,  die  durch  Einleiten  von  Kohlensäure^ 
afibydtid  zersetzt  wurden,  demnach  wahrscheislieh  aus  Zuckerkalk 
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bestanden.  Mit  salpetersanrem  Quecksilberozydul  entstand  ein  weisser 
Niederschlag  (von  Essigsäure  herrührend)  und  beim  Eochen  theil- 
weise  Reduction  des  Quecksilbers.  Diese  Beaction  könnte  zwar  auch 
durch  den  vorhandenen  Zucker  hervorgerufen  sein,  ber  den  frOlier 
besprochenen  Yersuchen  und  auch  bei  der  Einwirkung  in  den  von 
Maumen6  angewandten  Mengenverhältnissen  ist  es  mir  jedoch  un- 
zweifelhaft gelungen,  Ameisensäure  nachzuweisen,  und  dies  berechtigt 
zu  der  Annahme,  dass  neben  einer  Verbindung  von  Bleiacetat  mit 
Zucker  sich  auch  Bleiformiat  abgeschieden  habe,  welches  ja  bekannte 
lieh  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  ist 

Es  ist  mir  niemals  gelungen,  eine  auffällige  Beaction 
zu  erhalten,  so  dass  ich.  auch  die  Trigensäure  Maumen^'s 
als  durchaus  fraglich  ansehen  muss.  Das  Gemisch  ist 
eine  syrupartige  Masse  mit  etwas  freier  Essigsäure,  freier 
Ameisensäure  und  Kalisalz. 

Die  von  Maumen6  angegebenen  Beactionen,  welche  das  Filtrat 
liefern  soll  mit  Ghlorcalcium,  Baryt-Kupfer-Silbersalzen  etc.  habe  ich 
nur  zum  Theil  bestätigt  gefunden ;  jedoch  ist  auf  diese  Beactionen 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  sie  mit  einer  Flüssigkeit  unternommen 
wurden,  die  Zucker  in  reichlicher  Menge  enthielt,  und  dieser  die 
wesentlichsten  Yeränderungen  derartiger  Beactionen  bewirkt  Meine 
Prüfungen  erstreckten  sich  namentlich  auch  auf  Weinsäure,  Aepfel- 
säure  imd  Citronensäure ;  jedoch  konnte  keine  Beaction  derselben 
erhalten  werden.  Durch  Fällen  der  Flüssigkeit  mit  Calciumacetat 
und  Essigsäure,  Eindampfen  des  FUtrates  zur  Trockene  und  wieder- 
holtes Ausziehen  mit  Weingeist  gelang  es  mir,  einen  fiist  zuckerfreien 
Bückstand  zu  erhalten,  der  sich  als  ein  Gemenge  von  Calcium- 
f  ormiat  (dies  ist  bekanntlich  ganz  unlöslich  in  Weingeist)  und  Cal- 
ciumacetat erwies. 

Ich  habe  also  auch  bei  der  Modification  der  Einwir- 
kung von  Kaliumpermanganat  auf  Bohrzucker,  wie  sie 
Maumen6  ausgeführt  hat,  nur  die  drei  schon  früher  von 
mir  gefundenen  Oxydationsproducte  Ameisensäure,  Oxal- 
säure und  Kohlensäureanhydrid  erhalten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Maumen6'scfae  Versuch  eine  Ein- 
wirkung von  ung^hr  2,2  Aeq.  MnO^K  auf  1  Aeq.  C^'H^'G^S  und 
da  schon  diese  geringe  Menge  Peimanganat  hinreichte,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  beträchtliche  Mengen  Kohlensäureanhydrid  zu  bilden, 
so  ist  dieser  Yeisuch  ein  weiterer  Beweis  gegen  die  Ansicht  von 
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Liebig,  Pelouze  etc.;  dass  KoMensäureanhydrid  erst  dann  gebildet 
werde,  wenn  mehr  als  12  Aeq.  MnO*K  auf  1  Aeq.  C^»H*«Oi*  ein- 
wirkten. 

Die  Versuche  Langbein's  wurden  mit  einem  Gemisch  von 
FermanganatlOsung  mit  verdOnnter  Sohwefelsäure  unternommen.  Um 
zu  untersuchen,  inwieweit  die  Einwirkung  des  Permanganates  durch 
die  Schwefelsaure  modificirt  werde,  habe  auch  ich  einige  Yersuche 
unter  Anwendung  von  Schwefelsäure  gemacht.  Wenn  man  eine  hin- 
reichende Menge  verdünnter  Schwefelsäure  anwendet,  so  geht  die 
Eeduction  des  Permanganates  bis  zum  Oxydul,  so  dass  2  Aeq.  HnO^E 
5  Aeq.  Sauerstoff  liefern  nach  dem  schon  erwähnten  Schema: 

2  MnO*K  +  4  SO*H»  =  2  MnSO*  -f-  2  KHSO*  +  3  H»0  +  0* 
Es  wurden  desshalb  zwei  Reihen  Ton  Yersuchen  angestellt: 

L     C"H"Oi»  +  O"  (=  5  C"H"0"  +  24  MnO*K) 
n.     C"H"0"  +  Ol*  (=  5  Ci«H"0"  -I-  48  MnO^K) 

Versuch.  Ci*H"0"  +  0*«  (=  ö  C^H^O^^  +  24  Mn0*K) 
0,684  grm  Bohrzucker  wurden  mit  einer  LOsung  von  1,52  gim  Per- 
manganat  in  100  cc.  Wasser  und  einem  bedeutenden  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  stehen  gelassen,  und  ein  Apparat  zur  CO^- 
bestimmung  (Gemisch  von  ChlorbaE^um  und  Ammoniak)  vorgelegt. 
Nach  2  —  3  Stunden  war  die  Flüssigkeit  vollkommen  fiEirbloe,  am 
Boden  des  Gefässes  lagerte  ein  brauner  Manganoxydniederschlag. 
CO'  schien  sich  nur  wenig  entwickelt  zu  haben,  aus  der  Flüssigkeit 
stiegen  jedoch  bei  der  geringsten  Berührung  Gasblasen  au£  Um  das 
Kohlensäureanhydrid  vollständig  auszutreiben,  wurde  die  Flüssigkeit 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  unter  reichlicher  Entwickelung  von 
CO'  löste  sich  der  Niederschlag  allmälig  zu  einer  vollständig  fEurb- 
losen  Flüssigkeit  auf,  ein  Beweis,  dass  nur  Manganoxydulsalz  vor- 
handen und  das  Permanganat  demnach  vollständig  zu  Oxydul  redudrt 
worden  war. 

Die  Bestimmung  des  Kohlensäureanhydrides  ergab  bei  diesem 
und  allen  auf  gleiche  Weise  wiederholten  Versuchen  stets  genau 
3  Aeq.  CO«. 

Oxalsäure  Hess  sich  weder  bei  den  auf  dem  Wasserbade  noch 
bei  den  ohne  Zuführung  äusserer  Wärme  angestellten  Yersuchen 
nachweisen,  dagegen  enthielt  die  Flüssigkeit  stets  Ameisensäure. 
Zucker  war  in  allen  Fällen  nach  vollständiger  Beduction  des  Per- 
manganates noch  IQ  reichlicher  Menge  nachweisbar.  Es  wurde  dess- 
halb versucht,  ob  sich  durch  dieses  Oxydationsgemisch,  wie  Lang- 
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bein  angibt,  der  Zucker  YoUstSndig  zu  Eohlensäureanhydrid  und 
Wasser  oxydiren  lasse,  gleichwie  das  durch  Gbromsäuie  und  Schwefel- 
säure gelungen  war. 

Versuch.  Ci«H"0"  +  0"  (=  5  Ci*H"0^^  +  48  MnO<K) 
0,342  grm  Bohrzucker  wurden  mit  einer  Lösung  Yon  1,52  grm  Fer- 
manganat  in  60  oo.  Wasser  und  einem  grossen  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  im  Panffinbade  bis  gegen  120''  C.  erhitzt  und  unter 
öfterem  Nachgiessen  von  ausgekochtem  Wasser  2 — 3  Stunden  auf 
dieser  Temperatur  erhalten. 

Der  Versuch  verlief  ganz  so  wie  der  vorher  besprochene  mit 
der  Hälfte  Permanganat  unternommene  Versuch.  Am  Schluss  der 
Einwirkung  resultirto  eine  voUst&ndig  &rblose  Flüssigkeit.  Das  sich 
stürmisch  entwickelnde  Eohlensäureanbydrid  wurde  in  ein  Qemisch 
von  Ghlorbaiyum  und  Ammoniak  geleitet  und  als  BaCO'  bestimmt 
Aus  0,342  grm  Zucker  (=  Viooo  C>«H"0^i)  wurden  erhalten: 

a)  2,324  grm  BaGO^  entsprechend   11,80  Aeq.  C0>  auf  1  Aeq. 

b)  2,334  grm  BaGO^  entsprechend   11,86  Aeq.  CO*  auf  1  Aeq. 

Mail  darf  also  wohl  annehmen,  dass  1  Aeq.  C"H"0*^  bei  dieser 
Oxydation  12  Aeq.  CO*  geliefert  habe  nach  der  Formel: 

5  C"H"Oii  +  48  MnO*K  +  96  SO*H«  =  60  CO«  +  48  KHSO* 

+  48  MnSO*  +  127  H"0. 

Die  besprochenen  Versuche  liefern  also  den  Beweis,  dass  auch 
bei  der  Einwirkung  von  Kaliumpermanganat  auf  Bohrzucker  ebenso 
wie  durch  Chromsäure  Kohlensäureanhydrid,  Oxalsäure  und  Ameisen- 
säure entstehen.  Wie  schon  erwähnt,  entsteht  Oxalsäure  jedoch  nur, 
wenn  das  Permanganat  in  sehr  verdünnter  Lösung  bei  gewÖhnUcher 
Temperatur  einwirkt  Wird  die  oxydirende  "V^kung  des  Pen^oan- 
ganates  durch  Schwefelsäure  erhöht,  so  bildet  sich  nur  Kohlensäure- 
anhydrid und  Ameisensäure,  und  wenn  eine  genügende  Menge  von 
Permanganat  vorhanden  ist,  so  gelingt  es,  den  Zucker  vollständig  zu 
Kohlensäureanhydrid  und  Wasser  zu  oxydiren. 
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R.    MoBatsberieht. 


PapayOtinnm«  —  B.  Gei  ssler  hat  neuerdings  wieder 
zwei,  ans  sehr  renommirten  Fabriken  herstammende,  Sorten  Papayo- 
tin  auf  die  Verdaunngsfahigkeit  geprüft  nnd  gefanden,  dass  diesel- 
ben zwar  eine  etwas  grössere  Wirkung  hatten  als  die  früher 
untersuchten  (yergl.  Archiy  Band  219^  Seite  443),  dass  sie  aber 
trotzdem  die  Wirkung  des  Pepsins  noch  lange  nicht  erreichen.  Es 
ist  üblich  geworden,  den  Werth  des  Pepsins  dahin  zu  normiren, 
dass  0,1  g.  desselben  in  150  g.  Wasser  und  2,6  g.  Salzsäure  gelöst 
10  g.  gekochtes  und  in  linsengrosse  Stücke  geschnittenes  Eiweiss 
innerhalb  4  bis  6  Stunden  bei  40^  C.  zu  einer  schwach  opalisiren- 
den  Flüssigkeit  lösen  muss.  Pepsin  soll  also  mindestens  das  Hun* 
dertfache,  s^es  Gewichts  Yon  gekochtem  Eiweiss  lösen.  Papayotin 
bleibt  weiter  hinter  dieser  Forderung  zurück*,  unter  den  günstig- 
sten Verhältnissen  geprüft,  (in  einer  weniger  yerdünnten  Flüssigkeit, 
bei  länger  andauernder  Digestion  u.  s.  w.),  vermochte  das  Papayotin 
nicht  mehr  als  das  28  Vs  fache  an  Eiweiss  zu  lösen,  in  gewöhnlicher 
Weise  behandelt,  löste  es  nicht  mehr  als  das  13 — 16fache.  — 
Papayi>tin  ist  zur  Zeit  nur  eine  Merkwürdigkeit,  praktischen  Werth 
für  die  Medicin  hat  es  noch  nicht  und  wird  es,  seiner  unsicheren 
Darstellungsweise  wegen,  wohl  auch  kaum  erhalten.  {Tharm, 
Centralh.  1882.    No.  16.)  G.  H. 

Deber  Petersbarger  Rhabarber.  —  Der  bekannte  russi- 
sche Forsohungsreisende  Przewalski  brachte  Ton  seiner  ersten 
Beise  nadi  Asien  Samen  Ton  achtem  Ehabarber  mit.  Die  Samen 
siammten  von  Kheum  palmatum  und  Bli.  officinale  her  und  waren 
in  der  chinesischen  Provinz  Kan-su  gesammelt.  Der  Bhabarber 
gedeiht  dort  vortrefflich  in  einer  Höhe  von  8000  Fuss ,  ohne  jede 
besondere  Pflege. 

Weil  Boden  und  Klima  der  genannten  Standorte  sehr  nahe 
dem  Boden  und  Klima  vx>n  St.  Petersburg  entsprechen ,  so  machte 
man  den  Versuch,  den  mitgebrachten  Samen  hier  anzupflanzen. 
Die  Pflanzen  entwickelten  sich  auch  ausgezeichnet  und  triebeil 
grosse  Wurzeln.     Muster  der  letzteren,   zum  Theil  sechsjährige, 

29* 
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erhielt  F.  Beil  stein  in  St.  Petersburg,  um  dieselben  auf  den  Ge- 
halt an  wirksamen  Bestandtheilen  zu  untersuchen.  Es  waren  Wur- 
zeln von 

1^  Rheum  officinale, 

2)  Rheum  palmatum,  auf  sandigem  Moorboden  gewachsen,  und 

3)  Rheum  palmatum,  auf  Lehmboden  gewachsen. 

Verf.  nahm  bei  seinen  Versuchen  nur  auf  Chrysoph an- 
säure und  Emodin  Rücksidit.  Die  entschälten,  getrockneten 
und  gepulTcrten  Wurzeln  wurden  mit  Benzol*  erschöpft,  die  Ben- 
zolauszüge abdestillirt  und  der  Bückstand  mit  Sodalösung  ge- 
kocht Nach  dem  Erkalten  wurde  filtrirt  und  befand  sich  nun  die 
Chrysopbansänre  im  Niederschlage,  das  Emodin  in  der  Soda- 
lösung, aus  welcher  es  durch  Ansäuern  ausgefällt  wurde.  Die 
Ghrysophansäure  wurde  zunächst  aus  Alkohol  und  dann  wie- 
derholt aus  Essigsäure  (von  etwa  70  Free.)  umkrystallisirt ,  bis 
beim  Lösen  kein  schwarzes  Pulver  mehr  zurückbUeb.  Einer  glei- 
chen Reinigung  wurde  das  Emodin  unterzogen. 

Die  höchste  Ausbeute  an  wirksamen  Bestandtheilen  lieferte 
No.  2.  100  Thle.  der  entschälten  und  getrockneten  Wurzel  gaben 
über  1  Thl.  eines  rohen  Gemenges,  das  zu  ^/4  aus  Emodin  und  zu 
^/^  aus  Ghrysophansäure  bestand.  No.  3  gab  nur  ^/^  Proo.  Rohaus- 
beute aus  Ghrysophansäure  bestehend,  mit  einer  höchst  geringen 
Menge  Emodin.  Auch  No.  1  gab  nur  ^j^  Proc  Totalaasbeute  aus 
Ghrysophansäure  bestehend,  mit  einer  nur  zweifelhaften  ^pur  yon 
Emodin. 

Ghrysophansäure  und  Emodin  wurden  mit  den  für  diese  Ver- 
bindungen charakteristischen  Eigenschaften  erhalten.  Die  Elemen- 
taranalyse  der  Ghrysophansäure  bestätigte  ToUkommen  das  Vorlie- 
gen dieser  Substanz. 

Der  einst  bedeutende  russisch -chinesische  Handel  mit  Rha- 
barber ist  erloschen,  Russland  selbst  bezieht  jetzt  den  Rhabarber  aus 
England.  Da,  wie  aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  hervor- 
geht, der  in  St.  Petersburg  gezogene  Rhabarber  einen  so  bedeu- 
tenden Gehalt  an  wirksamen  Beatandtbeilen  nachweist,  so  erscheint 
es  im  höchsten  Grade  angezeigt,  mit  der  Kultur  desselben,  beson- 
ders des  Rheum  palmatum,  weitere  Versuche  und  hiermit  den 
ächten  Rhabarber  zu  einer  europäischen  Droge  zu  maohen. 
{Pharm.  Zeitsekr.  f.  Rwa,,  1882.    No.  16.)  G.  H. 

üntersaehiuig  ron  Ghocolade.  —  In  der  Bad.  Gewerbe* 
zeitung  berichtet  E«  Herbst  über  die  Yon  ihm  in  der  Versuchs- 
aiwtalt  zu  Karlsruhe  ausgeführten  Prüfungen  von  etwa  40  ver- 
scbiedenen  Sorten  Ghoooladen.  Es  wurde  gleichmässig  bei  allen 
Chocoladen  der  Gehalt  an  Wasser,  Fett,  Zucker,  entfetteter  Gacao- 
ma^ße  und  der  Aschengehalt  bestimmt,  femer  das  Fett  besonders 
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auf  seine  Reinheit  geprüft   und  weiter  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Ghocoladen  yorgenommen. 

Die^Bestimmung  des  Wassers  geschieht  durch  Austrocknen 
einer  abgewogenen  Menge  Chocolade,  der  man  Eur  Auflockerung 
das  doppelte  Grewicht  trocknen  Sandes  zusetzen  kann,  bei  60  bis 
80«  0. 

Das  Fett  wird  mit  Aether  extrahirt  und  nachdem  es  bei 
100^  G.  getrocknet  worden  ist,  auf  seinen  Schmelzpunkt  und  auf 
seine  Löslichkeit  in  Aether  geprüft.  Reines  Caoaofett  schmilzt 
nach  des  Yerf.  Bestimmungen  in  GapillaiTöhren  ziemlich  constant 
bei  21^  G.,  nicht,  wie  man  meistentheils  angegeben  findet,  bei  27 
bis  31^  G.;  da  die  Talgarten  erst  bei  34 — 37^  sohmielzen,  so  ist 
ein  einigermaassen  erheblicher  Talgzusatz  bei  der  Schmelzpunkt- 
bestimmung  leicht  zu  erkennen.  Reines  Gaoaofett  löst  sich  ferner 
vollkommen  klar  und  leicht  in  zwei  Theilen  Aether,  Anwesenheit 
von  Talg  macht  die  Lösung  weisslioh  trübe  und  wenn  viel  davon 
vorhanden,  entsteht  ein  weisser  Brei.  Nicht  sicher  nachzuweisen 
ist  dagegen  der  kleine  Zusatz  (bis  höchstens  4  %)  von  Sesamöl, 
den  die  Fabrikanten  zu  machen  pflegen,  um  der  Gbocolade,  nament-  * 
lieh  auf  dem  Bruche,  ein  glätteres  schöneres  Aussehen  zu  geben. 
Yerf.  ist  geneigt,  diese  so  geringe  Beigabe  eines  fremden  Fettes 
nicht  als  Fälschung,  sondern  als  einen  mit  den  Gewürzen  etwa 
gleichzustellenden  Zusatz  anzusehen,  um  so  mehr,  ahs  ein  grösserer 
Zusatz  von  Sesamöl  sich  nicht  machen  lässt,  ohne  dass  dies  schon 
äusserlich  wahrzunehmen  sein  würde,  ein  peouniärer  Yortheil  dabei 
also  kaum  herauskommt. 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  geschiAt  in  der,  in  der  eben 
geschilderten  Weise  vom  Fett  befreiten  Ghocolade.  Man  kocht  die- 
selbe so  lange  mit  50procentigem  Weingeist  aus,  als  derselbe  noch 
gefärbt  wird,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne,  behandelt  die 
trockne  Masse  mit  kaltem  Wasser,  wobei  sich  nur  der  Zucker 
löst,  dampft  wieder  ein,  trocknet  bei  100®  G.  in  einem  trocknen 
Leuchtgasstrom  und  wägt. 

Die  vom  Fett  und  Zucker  befreite  Masse  wird  ebenfalls  ge- 
trocknet und  gewogen  und  es  müssen  nun  Wasser,  Fett,  Zucker 
und  Rückstand  sich  zu  100  Gewiohtstheilen  ergänzen.  Da  reine 
Gacaomasse  im  Durchschnitt  50  ®/o  Fett  enthält,  so  muss,  wenn  die 
Ghocolade  rein  und  normal  ist,  der  Fettgehalt  nahezu  gleich  dem 
halben  Gewicht  von  Ghocolade  minus  Zuckergehalt  sein.  Eine 
Ghocolade  z.  B.  aus  63  %  Zucker  und  37  %  Gacaomasse  würde 
normal  etwa  folgendes  Resultat  geben: 

Feuchtigkeit   .      2%. 
•  Fett  ....     17  - 

Zucker  ...     63  - 

Rückstand      .     18  - 

100  7o- 
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Enthielte  diese  Ghooolade  wesentlich  mehr  oder  wesentlich  we- 

100 — 63 
niger  Fett,  als ^ Procent,   so  würde  der  Verdacht  einer 

Fälschung  nahe  liegen  und  man  würde  das  extrahirte  Fett  beson- 
ders scharf  zu  prüfen  haben. 

Der  Rückstand  wird  yerascht,  die  Asche  soll  nicht  über  2% 
betragen;  mineralische  Zusätze  (Ocker,  Bolus,  Schwerspaih)  wür- 
den in  derselben  leicht  nachzuweisen  sein. 

Die  mikroskopische  Prüfung  endlich  giebt  sehr  exact  Auf- 
schluss  über  etwaige  organische  Cacaosurrogate,  wie  Mehl,  Sago, 
Cichorien,  Eicheln  u.  dergl. 

Verf.  wünscht  schliesslich,  den  Begriff  „Ghocolade'^  gesetzlich 
in  folgender  Fassung  definirt  zu  sehen:  „Als  Ghocolade  ist  zu 
betrachten  ein  Gemisch  aus  nahezu  gleichen  Theilen  Zucker  und 
enthülster  gemahlener  Gacaomasse  unter  Zusatz  erlaubter  Gewürze, 
jedoch  unter  Ausschluss  aller  fremden  Fette.  Ein  Zusatz  von 
Mehl  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  derselbe  unter  Angabe  der 
Mehlart  auf  der  Etikette  in  die  Augen  springend  vermerkt  ist^' 
*Des  kleinen  Zusatzes  von  Sesamöl  zur  Ghocolade  wurde  schon 
oben  Erwähnung   gethan.      (Durch  Ind.  BläU.  1882.    No.  16,) 

G.  H. 

Specifisehes  Oewicht  Yon  Wachs,   Ceresln  etc.  —  Die 

Verfälschungen  des  Wachses  bestehen  zur  Zeit  in  der  Hauptsadie 
aus  einem  Zusatz  von  gelbem  Geresin  zu  gelbem  und  von  weissem 
Geresin  zu  weissem  Wachs,  während  früher  das  Wachs  zumeist 
mit  Talg,  ParaiSn,  Golöphon  u.  dergl.  yerfalscht  wurda  Das  spe- 
cifische  Gewicht  des  Wachses  ist  ein  so  viel  höheres,  als  das  des 
Geresins,  dass  durch  Bestimmung  des  spec.  Gew.  der  Waare 
(Schwimmprobe  nach  Hager,  auch  von  der  neuen  Pharmacopöe 
acceptirt)  der  nächste  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  stattgehabter 
Zusätze  gewonnen  werden  kann.  E.  Dieterich  hat  eine  Reihe 
Gewichtsbestimmungen  von  Wachs,  Geresin,  Parafßn,  Talg  und 
ähnlicher  Stoffe,  wie  auch  von  Mischungen  von  Wachs  und  ^resin 
ausgeführt  und  fand: 


Speo.  Gew. 

.  0,973 

.  0,963—964 

.  0,975 

.  0,918 

.  0,920 

.  0,922 

.  0,952 

.  0,960 

Golophonium  Americ.      .  1,108 

GaUicuro    .  1,104—105 


Gera  alba    .    .     . 

-  flava    ...     . 

-  Japonica  .     . 
Geresin,  weiss 

halbweiss 
gelb    .     . 
Ozokerit,  ganz  roh 
Getaceum      .     .    . 


Nea98  Reagens  auf  salpetrige  BSure. 


450 


Oleum  Gacao  filtratnm 
Paraffin,  mittelhart  . 
Eeflina  Pini  deporata 
Sebum  bovinom  .  . 
ovillom  .  . 
Btearin  la.  .    .    .    . 


Spec.  Oew. 
0,980—981 
0,913—914 
1,046 

0,952—963 
0,961 
0,971—972. 


Gelbes  Wachs 

▼on 

0,963  spec.  Gew. 

80  Theile 
60       - 
40       - 
20       - 


Weisses  Wachs 

Ton  - 
0,973  spec.  Gew. 

80  Theile 
60      - 
40      - 
20      - 


Mischungen: 
a)  Geldes  Wachs. 

Gelbes  Geresm 

von 
0,922  spec.  Gew. 

20  Theile 
40      - 
60      - 
80      - 

b)  Weisses  Wachs. 

Weisses  Geresin 
0,918  spec.  Gew. 

20  Theüe 
40      - 
60      - 


Spec.  Gewieht 

der 

Mischung. 

0,967—958 
0,950 
0,937 
0,931 


Spec.  Gewicht 

der 

Mischang. 

0,962 
0,951 
0,938 
0,932 


80      - 

Neuerer  Zeit  kommt  auch  viel  egyptisches  Wachs  in  den 
Handel;  dasselbe  wiegt  selten  unter  0,965,  ist  sehr  dunkel  von 
Farbe  und  hat  nicht  den  angenehmen  Wachsgeruch  der  deutschen 
Waare.    (Geschäfts -Ber.  v.  K  Dtderich,  1882)  G.  B. 

Neues  Beagens  auf  salpetrige  SBnre.  —  Lässt  man  sal- 
petrige Säure  auf  eine  Lösung  von  Rosanilin  oder  Fuchsin  einwir- 
ken^ so  treten  bekanntlich  ganz  charakteristische  Farbenerschei- 
nungen auf.  Nach  A.  Jorissen  kann  man  diese  E^action  zum 
Nachweis  der  salpetrigen  Säure  benutzen. 

Löst  man  0,01  g.  Fuchsin  in  100  G.  G.  Eisessig  (die  Auflösung 
in  Eisessig  giebt  eine  bessere  ßeaction  als  die  in  Alkohol)  bringt 
2  G.G.  dieser  Lösung  in  ein  kleines  Porzellanschälchen  und  fügt 
eine  Spur  salpetrigsaures  Kali  zu,  so  wird  die  Flüssigkeit  erst 
violett,  dann  blau,  dann  grün  und  schliesslich  rotbgelb.  Salpeter- 
saure Salze  sind  ohne  Einwirkung.  Mineralsäuren  yerwandeln  die 
Fuchsinfarbe  wohl  auch  in  gelb,  aber  durch  Wasserzusatz  kann 
die  charakteristische  rothe  Fachsinfarbe  in  einer  so  entförbten 
Flüssigkeit  wieder  hervorgerufen  werden,  was,  wenn  die  Farben» 
Veränderung  durch  salpetrige  Säare  hervorgerufen  wordeu  war, 
nicht  möglich  ist. 
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Handelt  ea  sich  um  den  Nachweis  eines  salpetrigsauren  Salzes 
in  einer  Elüssigkeit^  so  wird  dieselbe  stark  concentrirt  oder  besser 
zur  Trockne  verdampft.  Nach  dem  Abkühlen  fügt  man  eine  geeig- 
nete Menge  des  Reagens  zu;  bei  Anwesenheit  eines  Nitrites  tre- 
ten dann  die  beschriebenen  charakteristischen  Farbenerscheinungen 
auf.  Das  Eindampfen  zur  Trockne  hat  den  Zweck,  die  Empfind- 
lichkeit der  Reaction  zu  steigern.  Die  ßeaotion  gelingt  nämlich 
um  so  besser,  je  concentrirter  die  angewandte  Essigsäure  ist 

Will  man  auf  sehr  geringe  Spuren  salpetrigsaurer  Salze  prü- 
fen, so  kann  man  natürlich  die  Menge  des  in  dem  Eisessig  gelös- 
ten Fuchsins  entsprechend  yerringern ,  indem  man  z.  B.  einen  Cu- 
bikcentimeter  der  oben  erwähnten  Lösung  mit  9  G.G.  Eisessig 
versetzt. 

Der  folgende  Versuch  zeigt,  dass  man  sich  des  neuen  Reagens 
auch  zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  in  natürlichen  Gewäs- 
sern bei  der  von  R.  Fresenius  angegebenen  Methode  der  Destilla- 
tion mit  Essigsäure  bedienen  kann. 

1  G.  G.  einer  Lösung  von  0,5  g.  salpetrigsauren  Ealis  in  1  Lit. 
-  Wasser  wurde  zu  100  G.  G.  Wasser  gefügt.  Diese,  Flüssigkeit, 
welche  also  0,0005  g.  des  Nitrits  enthielt,  wurde  mit  Essigsäure 
versetzt  und  in  eine  kleine  Retorte  gebracht,  welche  mit  einer 
Vorlage  verbunden  war,  in  der  sich  eine  Mischung  von  9  G.G. 
Eisessig  und  1  G.G.  des  oben  genannten  Reagens  (eine  Lösung 
von  0,01  g.  Fuchsin  in  100  G.G.  Eisessig)  befand.  Einige  Tropfen 
des  Destillates  genügten,  um  in  der  Vorlage  den  beschriebenen 
Farbenwechsel  hervorzubringen.    (Zettschr,  f.  and.  Chem,  XXI.  2.) 

G.  H. 

Bas  Jodoform  in  der  Zahnhellknnde.  —  Schaff  empfiehlt 

das  Jodoform  wegen  seiner  leicht  ätzenden  Wirkung  als  schmerz- 
stillendes Mittel  zur  Application  auf  freiliegende  Zahnnerven.  Der 
Umstand,  dass  das  ein  -,  eventuell  mehrmalige  Aetzen  mit  Jodoform 
keine  Reizung,  geschweige  Entzündung  des  Periostes  und  keine 
Schorfbildung  erzeugt,  sowie  die  gleichzeitige  Wirkung  des  Jodo- 
forms als  wundreinigendes  und  desinficirendes  Heilmittel,  machen 
dasselbe  zur  Verwendung  als  Gausticum,  besonders  vor  der  Ein- 
lage einer  provisorischen  Füllung  der  blossgelegten,  noch  nicht 
gangränösen  Pulpa  selbst  geeignet.  Verf.  verwendet  folgende 
Pasta : 

Rp.    Jodoformii  pulv. 
Kaolinae  aa  4,0 
Acidi  carbolici  0,Ö 
tere  cum  Glycerin.  q.  s.  ut  f.  pasta   spissior.  *,   adde  Olei   menthae 

piper.  gutt.  X. 
(D.  Med.  Ztg.  durch  Pharm.  Centralh.)  G.  ü. 


AscheDbestimmung.  —  Praoi.  DeainfectionBTexfahren  mit  Bromdampf  etc.     457 

Zar  ABCheilbestimmiUlg.  —  In  dem  yorigen  Hefte  des  Ar- 
chivs wurde  Ton  der  Beobachtung  £.  Johanson's  Mittheilung 
gemacht,  dass  die  Verbrennung  der  Kohle  sehr  bcBchleunigt  wer- 
den könne,  wenn  man  den  Tiegel  abwechseld  glühe  und  wieder 
abkühlen  Ittsse.  Das  beschleunigte  Verbrennen  erklärt  sich  aus 
dem  Zutritt  des  Sauerstoffs  aus  der  Luft  in  die  Poren  der  Kohle. 
Dr.  E.  M.  (Pharm.  Gentralh.  1882,  No.  17)  geht  insofern  noch 
rationeller  Yor,  als  er  auf  den  im  Tiegel  verkohlten  Rückstand 
direct  Sauerstoff  leitet.  Man  erhitzt  zunächst  den  Tiegel  bis  zum 
schwachen  Griühen  und  leitet  dann  Sauerstoff,  den  man  aus  chlor- 
saorem  Kali  und  Braunstein  oder  sonst  wie  entwickelt,  durch  den 
durchbohrten  Deckel  in  den  Tiegel.  Es  beginnt  sofort  ein  hefti- 
ges Erglühen  und  schon  nach  wenigen  Minuten  ist  die  Asche  so 
weiss  gebrannt,  dass  sie  nach  dem  Abkühlen  unter  dem  Exsiccator 
gewogen  werden  kann.  G.  JSf. 

Ueber  ein  praetlsehes  DeslnfectioiiSTerfalireii  mit  Brom- 
dampf  und  dessen   sporentSdtonde  Wirkung.  —   Von  der 

Erwägung  ausgehend,  dass  die  bisher  gangbaren  Methoden  der 
Luftdesinfection,  besonders  soweit  sie  sich  um  die  Entwicklung  von 
Chlorgasen  oder  schwefligsauren  Dämpfen  drehen,  technisch  sehr 
unvollkommen  und  auch  neuerdings  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit 
sehr  angezweifelt  sind,  unternahm  es  A.  Wernich,  den  Bromdampf 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen.  Jedoch  erschien  ihm  hierzu 
die  seither  angewandte  Methode  der  Entwicklung  der  Dämpfe  aus 
Bromwasser  wenig  empfehlenswerth ,  denn  nicht  nur  unergiebig 
erweist  sich  dieselbe,  sondern  „man  erhält  auch  den  Eindruck, 
dass  gerade  die  Dazwischenschiebung  des  Wassers  geeignet  sein 
dürfe,  die  vom  Brom  zu  erwartenden  Effecte  wesentlich  zu  ver- 
ringern." 

Sonach  wurde  ein  Verfahren  nach  Dr.  A.  Frank  adoptirt: 
Stücke  oder  Stangen  von  (nach  besonderem  Verfahren)  geformter 
Kieseiguhr  werden  in  bestimmtem  Verhältniss  —  das  bis  zu  7  Brom 
auf  1  Volum  Kieseiguhr  gesteigert  werden  kann  —  mit  Brofn 
imprägnirt.  In  einer  geschlossenen  Flasche  in  diesem  Zustande 
leicht  aufzubewahren,  lässt  die  Kieseiguhr  bei  Luftzutritt  das  Brom 
succesive  los,  das  nun  in  sichtbaren  schweren  Dämpfen  nieder- 
sinkt und  sich  von  einem  hohen  Punkte  aus  langsam  im  Lufträume 
vertheilt. 

Zum  Beweise,  dass  diese  Bromdämpfe  (welche  übrigens  den 
damit  manipulirenden  Personen  kaum  lästig  fallen  [?]),  eine  Ein- 
wirkung auf  niedere  Organismen,  resp.  pathogene  Spaltpilze  aus- 
üben,  wurden  4  Depots  milzbrandhaltiger  Seideniaden  in  einem 
geeigneten  Zimmerraum  ausgelegt  und  6  Stunden  unter  der  Brom- 
einwirkung belassen.  W.  versuchte  den  etwaigen  Effect  der  letz- 
teren zuerst  durch  das  Verhalten   beeinflusster   und  nicht  beein- 
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flu88ter  Milzbrandfadehen  in  Nährgelatinen  zu  entscheiden»  erklärt 
sich  jedoch  mit  diesem  Eriterinm  nicht  vollständig  zufrieden.  Denn 
in  eiweisshaltigen  und  nicht  vollkommen  sterilisirbaren  Nährgelati- 
nen findet  man  —  wie  aach  £och  zugegeben  hat  —  inmuer  ge- 
wisse mikroskopische  Gelatinebewohner,  deren  mögliche  Abstam- 
mung von  der  Einsaat  ebenso  wenig  ganz  ausgeschlossen  werden 
kann,  wie  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  sich  im  Thierkörper  wie- 
der zu  specifisch  schädlichen  Formen  entwickeln  können. 

Aus  diesem  Grunde  war  die  Beeinflussung  der  urspriinglichen 
Milzbrandfaden  durch  Versuche  an  Thieren  (Mäusen)  zu  prüfen, 
und  hierbei  ergab  sich,  dass  —  bei  Sicherstellung  der  äusserst 
tödtlichen  Effecte  unbeeinflusster  Milzbrandfädchen  und  der  Indiffe- 
renz einfacher  Fadenstückchen  —  an  den  eingeimpften  Fädchen, 
die  von  der  Bromdampfquelle  am  entferntesten  deponirt  worden 
waren,  zwar  noch  75  Free.,  an  denen  aber,  die  ihr  näher  plaoirt 
gewesen  waren,  nur  25,  resp.  0  Proc.  Mäuse  starben. 

Hieraus  glaubt  W.  schliessen  zu  sollen,  dass  man  mehrere 
Bromdampfquellen  nach  der  beschriebenen  Methode  in  den  zu  des- 
inficirenden  Räumen  aufstellen  müsse  und  berechnet,  „dass  man 
den  Luftcubus  eines  Raumes  bis  zur  Unschädlichmachung  darin 
befindlichen  sporenhaltigen  Materials  desinfidren  kann,  wenn  man 
auf  jeden  Gubikmeter  4  g.  Brom  aus  dem  Eieselguhr  zur  Ver- 
dampfung bringt^'     (D.  med,  Wochenschr.  durch  Pharm.  Centralh!) 

G.  ~ 


Die  Nessler'sehe  Flflsslgkelt  hat  sich  als  Mittel  gegen 
Blattläuse,  Sauerwürmer,  überhaupt  zur  Vertilgung  aller  schädlichen 
Fflanzenschmarotzer  sehr  bewährt.  Man  bereitet  dieselbe  in  fol- 
gender Weise: 

„40  g.  Schmierseife,  60  g.  Tabaksextract  (oder  ein  Aufguss 
von  30  g.  Tabak  oder  Tabak  sstaub),  50  g.  Fuselöl  und  2  Deciliter 
Weingeist,  das  Ganze  wird  mit  Regen-  oder  Flusswasser  auf  ein 
Liter  verdünnt.  Die  Schmierseife  wird  an  die  innere  Wand  des 
Gefasses  gestrichen,  dieses  mit  Wasser  gefüllt  und  stehen  gelas- 
sen. Die  Seife  löst  sich  so  sehr  leicht,  weil  die  gelösten  Theile 
sich  immer  nach  unten  senken.  Diese  Lösung  wird  dann  mit  den 
übrigen  Stoffen  gemischt  und  mit  Wasser  auf  1  Liter  verdünnt^' 

Die  Flüssigkeit  bringt  man  nach  vorherigem  tüchtigen  Auf- 
schütteln in  einen  sogen.  Nähmaschinen -Oeler  und  betropft  damit 
alle  befallenen  Pflanzentheile.  Die  Läuse  sterben  sofort  ab  und 
werden  sämmtlich  getödtet,  da  sich  *die  Flüssigkeit  ähnlich  wie 
Petroleum  schnell  und  gleichmässig  ausbreitet  und  so  den  Schlupf- 
winkel des  Insektes  oder  dessen  gehäufte  Ansammlung,  so  wie 
den  ganzen  Körper  eines  jeden  Individuums  durchdringt  und  dieses 
tödtet,  ohne  zugleich  den  zarten  Fflanzentheilen  selbst  irgendwie 
zu  schaden,    (fiemeinn,  Wochenschr,  f,  Vnterfr.  u,  Aschaf,,  1882,) 

G.  Ä 
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FlammenseliatzillitteL  —  Dr.  P.  Rabe  berichtet  in  den 
,,  Industrie -Blatt/'  über  einige  neaere  Versuche  zur  Imprägnirnng 
Ton  Geweben  und  über  feuersichere  Holzanstriche  Folgendes:  In 
Dresden  hat  die  chemische  Centralstelle  mit  imprägnirten  Geweben 
experimentirt  und  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  schwefelsaures 
Aiomoniak  das  geeignetste  Flammenschutzmittel  sei,  namentlich 
wegen  seiner  grossen  Wohlfeilheit.  Allerdings  zersetzt  sich  das 
Salz  im  Laufe  der  Zeit,  doch  scheint  diese  Zersetzung  sehr  lang- 
sam Yor  sich  zu  gehen,  da  ein  von  Prof.  Fleck  vor  13  Jahren 
imprägnirtes  Gewebe  sich  bei  einem  kürzlich  angestellten  Versuch 
noch  als  schwerverbrennlich  erwies.  Die  mit  neuerdings  impräg- 
nirten Gazestoffen,  Theater  -  Soffiten,  Holzstücken  etc.  angestellten 
Proben  sollen  allgemein  befriedigt  haben. 

Prof.  E.  von  Sommaruga  empfiehlt  als  beste  und  billigste 
Mittel  das  phosphorsaure  und  das  borsaure  Ammoniak.  Diese 
Salze,  von  denen  das  erstere  bereits  von  Versmann  und  Oppen- 
heim in  Anwendung  gebracht  ist,  sind  luftbeständig  und  weder 
zerfliesslich  noch  dem  Verwittern  ausgesetzt.  Beim  Erhitzen  lie- 
fern sie  als  flüchtige  Producte  Wasser  und  Ammoniak,  welches 
letztere  wesentlich  zum  Löschen  der  Flamme  beiträgt,  und  als 
Rückstand  Phosphorsäure  resp.  Borsäure,  welche  wegen  ihres 
geringen  Wärmeleitungs  Vermögens  das  Fortschreiten  der  Erhitzung 
hindern. 

Gleichmar-Rudolstadt  wendet  folgende  Mischung  zum 
Imprägniren  an:  40  g.  Salmiak,  10  g.  Borax,  5  g.  Kochsalz  werden 
in  300  g.  heissem  Wasser  gelöst,  die  Gewebe  weicht  man  eine 
Stunde  lang  in  dieser  kochend  heissen  Flüssigkeit  ein,  drückt  sie 
ein  wenig  aus  und  hängt  sie  zum  Trocknen  auf.  Zum  Imprägniren 
weisser  Ballkleider  kocht  man  30  g.  Stärke  mit  Va  ^^^-  Wasser 
und  rührt  eine  Lösung  von  60  g.  Salmiak,  15  g.  Borax  und  8  g. 
Kochsalz  in  500  g.  heissem  Wasser  hinein.  Hierauf  verfährt  man 
wie  oben. 

Nach  einem  Vortrage,  den  P.  Lohmann  vor  Kurzem  in  der 
Berliner  polytechnischen  Gesellschaft  hielt,  besteht  das  von  der 
chemischen  Garderoben  -  Reinigungsansialt  von  Jndlin  in  Berlin 
benutzte  Mittel  aus  phosphorsaurer  Ammoniak  -  Magnesia  und 
schwefelsaurem  Ammonium.  Die  mit  demselben  erzielten  guten 
Resultate  sind  wesentlich  dem  letzteren  Salze  zuzuschreiben.  Un- 
ter der  Bezeichnung  „Antipyrogen"  wird  in  letzter  Zeit  eine 
vom  Ingenieur  Kühlewein  angeblich  erfundene  Mischung,  beste- 
hend aus  schwefelsaurem  Ammonium,  Borax  und  freier  Borsäure 
mit  vieler  Reclame  angepriesen.  Die  Wirkung  der  Mischung  ist 
eine  gute,  aber  sie  ist  nicht  neu. 

Von  Prof.  B.  Hoff  in  Jaroslau  sind  die  vanadinsauren  Salze 
in  Verschlag  gebracht  worden.  Dieselben  sollen  bessere  Dienste 
leisten  als  Al^un  oder  Borax,  weil  sie  weder  die  Farbe  der  Gewebe 
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beeinträchtigen  (dies  thun  die  wolframsauren  8alze  bekanntlich 
auch  nicht),  noch  auch  weisse  Krusten  auf  der  Oberfläche  dersel- 
ben bilden ,  wie  dies  Versuche  schon  zur  Zeit  Napoleons  III.  dar- 
gethan  haben.  Obwohl  die  vanadinsauren  Salze  in  letzter  Zeit 
erheblich  billiger  geworden  sind  und  auch  bereits  Eingang  in  die 
Färberei  gefunden  haben,  dürften  sie  gleichwohl  für  den  genannten 
Zweck  zu  kostbar  sein. 

Zum  Schluss  erwähnt  Verf.  noch  der  Versuche,  welche  nach 
„Reclam's  Gesundheit"  C.  D.  Magirus  in  Ulm  über  den  Werth 
verschiedener  feuersicherer  Holzanstriche  bereits  vor  20  Jahren 
angestellt  hat.  Bei  einer  Reihe  dieser  Versuche  wurden  Holzstücke 
von  gleicher  Form  und  gleichem  Gewicht  10  Minuten  lang  auf  ein 
sehr  heftig  brennendes  Feuer  gelegt  und  hierauf  der  erlittene  Ge- 
wichtsverlust bestimmt.  Der  letztere  betrug  bei  gewöhnlichem 
Holz  17  Froc,  bei  einem  Anstrich  aus  Kalk  und  Wasserglas  14  Proc, 
ebensoviel  bei  einem  Anstrich  mit  Cement  ohne  Zusatz,  bei  Cement 
mit  etwas  Pottasche  oder  Soda  12  Proc,  bei  Anstrich  mit  Soda 
oder  Glaubersalz  oder  Wasserglas  mit  Ocker  je  11  Proc,  bei  fünf- 
fachem Wasserglasanstrich  10  Proc,  bei  einer  Mischung  von  Soda 
und  Pottasche  9  Proc.  und  bei  reiner  Pottasche  8  Proc.  Hiemach 
würde  also  Pottasche  einen  relativ  sehr  wirksamen  Anstrich  gewäh- 
ren.   (Industrie  -  Bl,  1882.    No.  16)  G.  JB. 


Uin  eine  Yennengang  Ton  Boggenmelil  mit  Weizen- 

melll  zu  erkennen,  empfiehlt  Wittmack,  den  dem  Mehle  beige- 
mengten Gewebselementen  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  beide  Samen  darin  nicht  unbedeutend  differiren  und  stellt  fol- 
gende Zahlen  auf: 


a)  Die  Dicke  der  Fruchtschale 
beträgt  im  Durchschnitt    . 

b)  Die  Epidermiszellen  der 
Fruchtschale  sind  lang 

sind  breit 
ihre  Wandung  im  Durch- 
schnitt dick 

Die   poröse    Tüpfeluug   ist 

c)  Die  unter  der  Epidermis- 
Bchicht  liegenden  Querzellen 
der  Fruchtsohale  sind  lang 

sind  breit 
ihre  Wandung  dick  .    .    . 

Tüpfelung 


bei  Weizen, 

43—50  Mkm. 

116—160    - 
20—28      - 

5,8—6,0    - 
sehr  dicht 


114—192  - 
14—17  - 
5,8—8,7    - 

sehr  dicht  und 
sehr  deutlich. 


bei  Roggen. 
31—40  Mkm. 

136—400    - 
26—32      - 

4,3—5,8    - 
weniger  dicht. 


72—90      - 

11—14      - 

3,3—5,0    - 

weniger  dicht 

oft  undeutliob. 
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bei  Weisen, 

bei  Boggen. 

d)  Die  EleberzeUen  haben  einen 

längeren  Durchmesser  von 

56     72  Mkm. 

40—64  Mkm. 

.   einen  kürzeren  Durchm.  von 

32—40     . 

24-40     - 

Die  nahezu  isodiametri- 

schen Kleberzellen y  die  die 

Mehrzahl  bilden,  haben  einen 

Durchmesser  yon       .     .     . 

40—48     - 

32—36     - 

e)  Stärkekömer 

28—35      - 

42—52     - 

So  werthyolle  Anhaltspunkte  bei  der  Beiirtheilung  eines  ver- 
dächtigen Mehles  nun  auch  die  eben  angeführten  Daten  geben 
können,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  unsem  sehr  ver- 
vollkommneten Mahlvorrichtungen  die  Samenschale  meist  so  voll- 
ständig entfernt  wird,  dass  die  Auffindung  befriedigender  Objekte 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Wittmack  war 
deshalb  bemüht,  weitere  Unterschiede  aufzufinden  und  schreibt  vor, 
auf  die  Haare,  die  die  Spitze  der  Samen  schopfartig  bedecken, 
ganz  besonders  zu  achten,  da  sich  wenigstens  Bruchstücke  von 
Urnen  in  jedem  Mehl  finden.  Abgesehen  von  der  Länge  und  der 
Dicke  der  Haare,  die  bei  beiden  Samen  nicht  unerheblich  difieriren, 
ist  es  besonders  die  Dicke  der  Wandung  und  ihr  Yerhältniss  zum 
Lumen  des  Haares,  die  so  bedeutende  Unterschiede  bieten,  dass 
man  auch  beim  kleinsten  Bruchstück  nicht  zweifelhaft  ist,  ob  es 
vom  Roggen  oder  Weizen  stammt. 

bei  Weisen,  bei  Roggen. 

Die  Dicke  der  Wand  des 
Haares  beträgt  durchschnitt- 
lich         7  Mkm.      3—4  Mkm. 

Das  Lumen  ist  weit   .     .     .     1,4 — 2,0       -  7,0     - 

selten  bis       5,0 

Behufs  leichteren  Auffindens  der  Gewebselemente  empfiehlt  es 
sich,  das  Mehl  entweder  auf  dem  Objectträger  zu  verkleistern,  oder 
etwas  Kali-  resp.  Natronlauge  zuzusetzen,  um  die  Stärke  zu  zer- 
stören. 

(Kef.  hatte  Gelegenheit,  diese  Methode  bei  einem  ihm  gerade 
zur  Untersuchung  vorliegenden  Mehle  sofort  in  Anwendung  zu 
bringen  und  kann  versichern,  dass  sie  treffliche  B.esultate  lieferte.) 
( Verh.  d,  botan,  Ver.  d.  JProv.  Brandeüburg  1882,  p.  4.)        Hch. 

Heber  ein  Mllehf erment ,  vermittelst  dessen  die  Bewohner 
des  Kaukasus  sich  durch  Oährung  ein  Getränk:  „Eephir"  aus 
Kuhmilch  bereiten,  das  ihnen  nicht  nur  als  Nahrungsmittel,  sondern 
auch  als  Arznei  dient,  berichtet  E.  Kern.  —  Es  besteht  aus 
weissen  Klümpchen  von  1  Mm.  —  5  Ctm.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  wies  Hefezellen:    Saccharomyces  cerevisiae  Meyen: 
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und  Bakterien  nach.  Die  letzteren  befinden  sich  im  Zoogloeazn- 
Stande,  die  einzelnen  Zellen  8  G.G.  lang,  0,8  G.G.  breit,  jede  mit 
einer  fadenförmigen  Geissei  versehen.  Die  Zellen  wachsen  unter 
Umständen  in  Leptothrixfaden  aus  nnd  bilden  in  jeder  Zelle  2  Spo- 
ren (auf  Grand  dieser  Eigenthümlichkeit  nennt  sie  Verf.  Dispora 
caucasica.)  Bei  der  Eeimnng  wächst  das  Endosporinm  zu  einem 
langen  cylindrischen  Schlauch  aus,  der  sich  in  vegetative  Zellen 
theilt    (Botan.  Zeüung  1882.    No.  16)  Eck. 

Das  wirksame  Prineip  von  Adonis  vernalis.  —  Ueber 

die  Wirkung  von  Adonis  vernalis  bei  Herzkrankheiten  lagen  bis 
zum  Jahre  1880  nur  geringe  Erfahrungen  vor.  In  diesem  Jahre 
wurde  dieselbe  von  Bebnow  in  physiologischer  und  klinischer  Be- 
ziehung untersucht  und  als  in  ihrer  Wirkung  der  Digitalis  gleich- 
stehend erkannt.  Das  wirksame  Princip  derselben  ist  das  Glycosid 
Adonidin.  Dr.  Vincenzo  Gervello  (Archivio  per  le  scenze  me- 
diche).    Vol.  Y.    "So.  9  stellt  es  auf  folgende  Weise  dar: 

Die  alkoholische  Macerationsfliissigkeit  der  zerkleinerten  Pflanze 
wird  mit  basischem  Bleiaoetat  gefallt,  das  Filtrat  eingedickt  und 
durch  Zusatz  von  Tannin  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  das  Ado- 
nidin gebunden.  Das  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigte  gerb- 
saure Adonidin  wird  durch  Zinkoxyd  und  Alkohol  zerlegt  und  so 
das  unreine  Adonidin  gewonnen.  Letzteres  wird  dann  durch  mehr- 
maliges ITmkrystallisiren  aus  Aether- Alkohol  rein  erhalten.  Es 
stellt  ein  färb-  und  geruchloses,  äusserst  bitter  schmeckendes  Prä- 
parat dar,  welches  sich  gut  in  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  Was- 
ser löst.  —  Die  physiologische  Wirkung  ist  in  viel  kleinerer  Dosis 
analog  jener  der  Digitalisalkaloide.  —  Von  Organfunctionen  wer- 
den besonders  alterirt  die  des  Herzens  und  der  quergestreiften 
Musculatur.  Man  sieht  bei  Fröschen  nach  Einbringen  von 
0,15  Miliig.  Adonidin  in  die  Lymphsäcke  Verminderung  und  Ar- 
hythmie der  Herzpulsationen  und  schliesslich  Herzstillstand  ein- 
treten. —  Die  quergestreifte  Musculatur  verliert,  wie  Verf.  mittelst 
des  von  Rosenthal  fiir  diesen  Zweck  angegebenen  Apparates 
gleichfalls  an  Fröschen  constatirte,  etwa  die  Hälfte  von  Arbeits- 
fähigkeit. Der  Blutdruck  steigt  bei  Kaninchen  und  Hunden  unter 
der  Einwirkung  in  analoger  Weise  wie  bei  den  Digitalisglycosiden 
an.  Verf.  glaubt,  dass  die  Adonis  vernalis  und  das  Adonidin  eine 
ausgedehnte  Anwendung  in  der  Therapie  verdient,  um  so  mehr, 
da  es  cumulative  Wirkung  der  Digitalis  nicht  habe.  (D.  Med. 
Zeü)  P. 

•  Den  Parasit  der  Malaria  hat  Richard  neuerdings  bei  an 
Sumpffieber  Erkrankten  im  Hospitale  zu  PhilippeviUe  genau  beobach- 
tet. Dieser  Microb,  welchen  Laveran  OsciUaria  malariae  nennt, 
hat  sich  als  specielle' Heimath  die  rothen  Blutkügelchen  ausersehen, 


Paraait  der  Malaria.  463 

in  denen  er  sich  entwickelt,  wie  der  Komwnnn  in  einer  Linse, 
untersucht  man  das  Slut  eines  Sompf&eberkranken ,  so  findet  man 
nnter  den  Blntkügelcben  welche,  die  anf  ihrem  umfange  einen 
ganz  kleinen  hellen  vollkommen  runden  Fleck  haben,  im  übrigen 
jedoch  ganz  das  Ansehen  und  die  Elasticität  von  normalen  rothen 
Blntkügelcben  behalten  haben.  Neben  ihnen  finden  sich  andere,  in 
denen  die  Entwicklung  des  Microbes  weiter  vorgeschritten  ist;  der 
helle  Fleck  hat  sich  vergrössert  und  ist  wie  mit  einer  Fassung  von 
feinen  schwarzen  Knötchen  umgeben;  ringsherum  bildet  Hämaglo- 
bin,  das  leicht  an  seiner  gelbgrünen  Farbe  zu  erkennen  ist,  einen 
Bing,  welcher  sich  in  dem  Maasse  verengert,  als  der  Microb  selbst 
an  Umfang  zunimmt.  Es  kommt  ein  Zeitpunkt,  an  dem  nichts 
übrig  geblieben  ist,  als  eine  schmale  völlig  farblose  Bandzone  in 
der  das  Hämaglobin  gänzlich  verschwunden  ist  und  der  ganze  Kör- 
per des  Blutkügelchens  auf  seine  Schale  reducirt  und  von  dem 
Microbe  eingenommen  ist.  Er  erscheint  als  ein  kreisförmiger 
Körper  von  der  Grrösse  des  Blutkörperebens  und  einen  eleganten 
Bing  von  schwarzen  Knötchen  einschliessend. 

Der  nun  völlig  entwickelte  Microb,  der  mit  einer  oder  mehre- 
ren Yerlängerungen  versehen  ist,  welche  man  so  noch  nicht  sieht, 
durchbohrt  nun  das  Häutchen,  das  ihn  enthält  und  entweicht  frei 
in  das  Blutserum. 

Verf.  konnte  wiederholt  diesen  Vorgang  beobachten.  Zuwei- 
len kam  es  auch  vor,  dass  die  beweglichen  Fasern  allein  die  Hülle 
durchbohrten,  in  welcher  der  Körper  des  Microbes  eingeschlossen 
blieb.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  sieht  man  ihn  sich 
regen  und  lebhaft  seine  Fasern  wie  biegsame  Buthen,  die  man 
heftig  rüttelt,  indem  man  sie  am  dicken  Ende  hält,  bewegen;  sie 
peitschen  die  benachbarten  Blutkörperchen  in  ihre  Bewegungen; 
bisweilen  kommt  es  vor,  dass  ihr  äusserstes  freies  leicht  ange- 
schwollenes Ende  sich  in  einer  Schlinge  des  Fasemetzes  fangt^ 
dann  ist  es  der  Körper  des  Parasits,  der  sich  hin  und  her  bewegt, 
indem  zu  gleicher  Zeit  die  Faser  sich  mit  wachsender  Schnellig- 
keit bewegt,  als  wenn  sie  sich  zu  befreien  suchte.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde,  öfters  kürzer,  selten  länger  hört  die  Bewegung  auf  und 
es  bleibt  nnr  noch  die  Leiche  des  Parasits  übrig.  Diese  eigen- 
thümlichen  Bewegungserscheinungen  zeigen  sich  nur  bei  wohlaus- 
gebildeten Microben,  während  man  bei  weniger  entwickelten  und 
sehr  kleinen  niemals  Vibrationen  beobachtet;  Die  verendeten  Pa- 
rasiten strecken  sich  ans,  verlieren  ihre  Gestalt,  der  Pigment  hal- 
tende Bing  löst  sich  auf  und  das  Granze  erscheint  wie  eine  graue 
Masse,  welche  einige  schwarze  Knötchen  einschliesst.  Hierüber 
haben  einige  Beobachter  (Kelsch)  berichtet.  Diese  so  frei  geworde- 
nen Pigmentknötchen  werden  von  dem  Leukocyt  schnell  aufgesaugt 
und.  wieder  in  Blut  aufgenommen.  VerÜAsser  gelang  es,  im  Blute 
fast  aller  an   einem  Sumpffieberanfalle  Leidenden  die  Anwesenheit 
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des  Microbee  oft  in  grosser  Zahl  nachzuweisen.     (JU  Union  fhar- 
macetäique.     Vol.  23.    pag.  115;  Comptes  rendus.)  C  Er, 

Blaue  und  grflne  FSrbang  ron  Yerbandleinwand  unter- 
suchte C.  Gessard  und  gelang  es  ihm  den  Ursprung  dieser  Er- 
scheinung zu  erforschen,  indem  er  die  Pasteur'sche  Kulturmethode 
anwandte.  Nach  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Saaten 
glückte  es  den  Organismus  zu  isoliren,  der  sich  constant  in  seiner 
Gestalt  und  in  seiner  physiologischen  Reaction  der  Erzeugung  des 
Pigmentes  für  die  verschiedenen  Xulturflüssigkeiten  zeigte.  Er  ist 
farblos,  rund,  1  bis  1,5  Tausendstel  Millimeter  gross  und  sehr  be- 
weglich. Man  kultivirt  ihn  gut  bei  35 — 38^  in  neutralem  Harn 
oder  einer  Abkochung  von  Karotten.  Er  entwickelt  sich  auch  in 
Speichel,  Schweiss,  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  etc. 

Die  abgesonderte  blaue  Farbe  ist  das  Fyocyanin  von  Fordos, 
das  sich  durch  Säuren  röthet  und  durch  Alkalien  wieder  blau  wird. 
Man  entzieht  es  am  leichtesten  den  Flüssigkeiten  durch  Schütteln 
mit  .Chloroform ,  Zusetzen  von  mit  Salz  -  oder  Schwefelsäure  ange- 
säuertem Wasser,  Neutralisiren  der  rothen,  sauren  Lösung  mit  Ka- 
liumcarbonat  und  erneuertes  Behandeln  mit  Chloroform.  Aus  der 
so  erhaltenen  rein  blauen  Flüssigkeit  gewinnt  man  durch  Abdam- 
pfen das  Fyocyanin  krystallisirt  bald  als  Prismen  oder  verworrene 
Nadeln  und  bald  als  rechtwinkelige  Plättchen.  Die  wässrige 
Lösung  von  Fyocyanin  ist  neutral  und  wird  durch  Sieden  nicht 
verändert. 

Pyoxanthose  ist  ein  durch  Oxydation  von  Fyocyanin  gebilde- 
ter gelber  schwer  krystaUisirender  Körper,  welcher  durch  Säuren 
roth  und  Alkalien  violett  wird.  Derselbe  bildet  sich  langsam  auf 
den  der  Luft  ausgesetzten  blauen  Pyocyaninkry stallen;  in  einigen 
Minuten  erhält  man  ihn  durch  Umrühren  einer  wässrigen  stark 
alkalischen  Pyocyaninlösung  an  der  Luft  Hierbei  wird  die  blaue 
Farbe  immer  blasser  und  macht  einer  violetten  Färbung  Platz, 
welche  durch  die  Einwirkung  des  Alkalis  auf  die  gebildete  Pyoxan- 
those entsteht.  Diese  basische  violette  Lösung  wird  durch  Säure 
neutralisirt  und  giebt  an  Chloroform  den  gelben  Farbstoff  ab,  den 
man  durch  Verdampfen  sammelt. 

Durchstreichender  Schwefelwasserstoff,  sowie  Natriumamalgam 
vermögen  die  Farbe  der  Pyocyaninlösung  in  grün  und  dann  in 
gelb  umzuwandeln.  Der  Microb  erzeugt  dieselbe  Einwirkung  durch 
seine  Begierde  nach  Sauerstoff.  Fyocyanin  verbindet  sich  mit  Salz- 
säure und  mit  Schwefelsäure  zu  Salzen,  die  in  rothen  Nadeln  kry- 
stallisiren.  Fordos  ist  geneigt,  das  Fyocyanin  als  eine  organische 
Base  zu  betrachten,  welche  Ansicht  durch  die  entsprechenden 
Reactionen  bestätigt  wird,  welche  der  Verf.  mit  Fyocyanin  oder 
seinem  Sulfat  und  Chlorgold,  Platinchlorid,  Kaliumquecksilberjodid, 
Gerbsäure,  Jodkalium,  Phosphormolybdänsäure  und  Quecksilber- 
chlorid erhielt. 
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Pyocjanin  reagirt  demnach  wie  ein  Alkaloid,  auBgezeichnet 
durch  seine  Farbe,  seinen  Ursprung  durch  einen  Microb  und  seine 
Erzeugung  in  der  Nähe  von  Wunden.  Wie  wegen  seiner  leichten 
Oxjdirbarkeit  zu  yermuthen  war,  reducirt  es  Ferridcyankalium, 
jedoch  erfolgt  die  Jiinwirkung  nicht  augenblicklich  wie  bei  Mor- 
phium. Verwendet  man  eine  neutrale  Lösung  von  Pyocyaninsulfat, 
so  herrscht  bei  Beginn  der  Beaction  deren  rothe  Farbe  in  der 
Mischung  von  Ferridcyankalium  und  Eisenchlorid  vor.  Bald 
erscheint  dann  eine  grüne  und  später  eine  blaue  Färbung;  nach 
einigen  Minuten  hat  sich  dann  ein  deutlicher  Niederschlag  von 
Berliner  Blau  gebildet  und  ist  derart  die  Beaction  erhalten,  welche 
man  als  charakteristisch  für  Ftomaine  feststellte.  (1/ Union  phar- 
maceuiique.    Vat.  23,    pag,  108.    Gomptes  rendus.)  C.  Er, 

Oalaetin  gewann  A.  Muntz,  indem  er  die  gepulverten  Sa- 
menkörner der  Luzerne  mit  Wasser,  das  ein  wenig  neutrales  Blei- 
acetat  enthielt,  behandelte,  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  einem 
geringen  Ueberschusse  Oxalsäure  versetzte,  welche  Blei  und  Ealk 
ausfällte  und  dann  der  klaren  Flüssigkeit  djas  anderthalbfache  ihres 
Volums  Alkohol  von  92^  zusetzte.  Die  erhaltene  weisse  Masse 
wurde  auegepresst,  mit  stark  alkoholhaltigem  Wasser  ausgewaschen, 
nochmals  in  Wasser  gelöst  und  wiederholt  mit  Alkohol  gefällt. 
So  bereitet  erscheint  das  Galactin  als  weisse  durchscheinende 
Stückchen,  die  in  Wasser  aufquellen  und  sich  darin  langsam  lösen 
ebenso  wie  arabisches  Gummi.  Die  Lösung  ist  zäh  und  klar;  sie 
wird  durch  neutrales  Bleiacetat  nicht  geföUt ;  dies  thun  jedoch  die 
basischen  Acetate;  den  Verbindungen  der  Metalle  gegenüber  ver- 
halt sich  Galactin  ganz  wie  arabisches  Gummi. 

Seine  Zusammensetzung  ist: 

Theorie 
I.  n.       för  C«H»<»0» 

Kohlenstoff 44,45        44,30        44,44 

Wasserstoff     . 6,11  6,17  6,17 

Sauerstoff  pr.  Differenz     .     .     49,44        49,53        49,39. 

Das  Galactin  ist  rechtsdrehend,  sein  Drehungsvermögen 
bezogen  auf  die  Natronlinie  und  berechnet  nach  der  Berthelofschen 
Formel  »  84,6  ^  Mit  Salpetersäure  behandelt  liefert  es  viel  Schleim- 
saure.  Bei  100^  mit  verdünnten  Mineralsäuren  behandelt  verwan- 
delt es  sich  langsam  in  Zucker  und.giebt  zu  Syrupconsistenz  ein- 
geengt glänzende  harte  Erystalle,  während  ein  unkrystallisirbarer 
Theil  zurückbleibt.  Die  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslichen  Ery- 
stalle  lösen  sich  dagegen  in  siedendem  Alkohol  und  scheiden  sich 
daraus  als  Erystallkrusten  ab.  Dir  Greschmack  ist  schwach  süss; 
sie  sind  sehr  verschieden  von  der  aus  arabischem  Gnnmii  durch 
Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  erhaltenen  Arabinose.  Alle  ihre 
Eigenschaften   stimmen   jedoch    mit   jenen  der  Gkilaotose  a   von 

Ardi.  d.  Pham.  XX.  Bda.   6.  Heft.  30 
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Fadakowsky  überein,  die  man  dnrch  Zerlegen  des  Milchzuckers 
erhält.  So  ist  der  Schmelzpunkt  von  ans  Milchzucker  gewonnener 
Galactose  bei  161^  genau  derselbe,  wie  ihn  der  aus  Galactin  erhal- 
tene Zucker  besitzt.  Der  Schmelzpunkt  der  Arabinose  ist  dagegen 
bei  143®.  Auch  das  Drehungsvermögen  bei  gleichen  Temperatmr- 
und  Concentrationsbeding^ngen  ist  bei  beiden  dasselbe  ^^  +  80,8  ^ 
Galactin  ist  in  den  vegetabilischen  Producten  sehr  verbreitet; 
besonders  viel  enthalten  davon  die  stärkefreien  Samen  der  Lega- 
minosen. 

Die  Thiere  verdauen  das  Galactin  gut,  doch  gelang  es  bis 
jetzt  nicht,  es  durch  Einwirkung  von  Speichel  und  Fancreassaft  in 
Zucker  überzufuhren.  Die  bemerkenswertheste  Eigenschaft  des 
Galactins  Galactose  zu  bilden  bestimmt  den  Verf.  zu  der  Ansicht, 
dass  es  als  ein  Theil  jenes  Materiales  zu  betrachten  ist,  aus  dem 
die  Weibchen  der  pflanzenfressenden  Thiere  die  Elemente  des  Milch- 
zuckers entnehmen,  den  ihre  Organe  der  Milchbildung  absondern. 
Milchzucker  ist  wenig  reichlich  im  Fflanzenreiche  vorhanden.  In 
einigermaassen  beachtenswerther  Menge  wurde  er  bis  jetzt  als 
solcher  nur  mit  Gewissheit  in  dem  Safte  des  Sapotülbaumes  (Achraa 
Sapota  L.)  von  Bouchardat  nachgewiesen.  Die  grosse  Terbreitang' 
des  Galactins  in  der  Fflanzenwelt  zeigt  uns,  dass  die  Elemente  für 
den  Milchzucker  sich  darin  in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung 
der  pflanzenfressenden  Thiere  finden.  {Repertoire  de  Tharmade, 
Tome  10.   pag.  107.)  G,  Er. 

Ceber  das  Erkennen  ron  denatarlrtem  Alkohol  sagt 

Gazeneuve,  dass  wie  er  bereits  früher  mittheilte,  das  Kalium- 
permanganat ein  gutes  Mittel  abgiebt»  um  einen  denaturirten  Alko- 
hol durch  das  so  sehr  kräftige  Beductionsvermögen  des  mit  dem 
Holzgeiste  ihm  zugefügten  Acetons  zu  erkennen.  Alkohol  von 
gutem  G-eschmack,  wie  er  in  Apotheken  und  Liqueurfabriken  ver- 
wendet wird,  reduoirt  das  Kaliumpermanganat  sehr  langsam ;  diese 
Reduction  erfolgt  sehr  rasch,  sobald  man  1  %  Holzgeist  (25  % 
Aceton)  zusetzt,  wie  es  von  der  Regieverwaltung  zu  geschehen 
pflegt 

Verf.  fand,  dass  weniger  gut  schmeckender  Alkohol  das  Per- 
manganat  stets  langsamer  reducirt  als  denaturirter  Alkohol.  An- 
gestellte Versuche  zeigten  ihm,  dass  Vorlauf  von  weniger  gut 
schmeckendem  Alkohol,  vermöge  seines  grösseren  Aldehydgehaltes, 
ebenfalls  rasch  reducirt»  während  bei  dem  Nachlauf  desselben  die 
Reduction  so  langsam  erfolgt,  dass  bei  ihm  keine  Verwechslung 
mit  denaturirtem  Alkohol  möglich  ist.  Die  directe  Anwendung 
einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat  zur  Unterscheidung  eines 
denaturirten  Alkohols  vom  Vorlaufe  weniger  gut  schmeckender 
Alkohole  erscheint  demnach  unthunlich. 
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Verf.  fand,  dasB  durch  fractionirte  Destillationen  dies  gut  zu 
erreichen  ist.  Er  destillirte  100  G.G.  Alkohol  bis  zum  Belaufe  von 
80  G.  G.  und  untersuchte  jedesmal,  wie  sich  je  10  G.  G.  des  Destilla- 
tes gegen  1  G.G.  einer  0,5  Tausendstel  PermangänaÜösung  ver- 
hielten. Es  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass  bei  denaturir- 
tem  Alkohol  alle  Fortionen  des  Destillates  sofort  redudrend  wirk* 
ten.  Wurde  dagegen  Vorlauf  eines  Alkohols  von  weniger  gutem 
Greschmack  destillirt,  so  reducirten  die  ersten  20  G.G.  des  Destilla- 
tes energisch,  die  folgenden  indessen  erst  nach  einer  bestimmten 
Zeit.  Dies  rührt  daher,  dass  das  Aldehyd,  welches  Alkohol  von 
weniger  gutem  Greschmack  enthält,  bei  21^  siedet  und  deshalb  in 
den  ersten  übergegangenen  Proben  des  Destillates  enthalten  ist. 
Der  denaturirte  Alkohol  dagegen  enthält  Aceton,  das  bei  58®  siedet 
nnd  mehr  oder  minder  in  allen  Portionen  des  Destillates  enthalten 
ist  und  ihnen  sänmitlich  deshalb  ein  kräftiges  Beductionsvermögen 
verleiht.  Dagegen  reducirten  von  6  Portionen,  welche  von  dem 
Vorlauf  eines  weniger  gut  schmeckenden  Alkohols  erhalten  wur- 
den: Probe  No.  1  beinahe  augenblicklich,  No.  2  nach  einiger  Zeit, 
'So.  3  nach  ^4  Minute,  No.  4  nach  Vt  2^^^»  No.  5  und  6  nach 
mehr  denn  einer  Minute. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  Kaliumpermanganat 
rationell  angewendet,  auf  directem  Wege  oder  durch  die  Producte 
einer  fractionirten  Destillation,  dem  Ghemiker  werthvoUe  Anhalte- 
punkte  liefert,  um  ganz  oder  theilweise  denaturirten  Alkohol  als 
solchen  erkennen  zu  können.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Ckimie. 
SMe  6.     Tome  6.    pag.  494.)  G.  Er. 

Hit  gelbem  Anilin  gefirbte  Nadeln  fand  Mercier  im 

Verein  mit  Dr.  Bertherand  in  Algier  fast  allgemein  im  Gebrauche. 
Die  rasche  Verbreitung  der  Anwendung  von  Ghrysanilin  statt 
Saffran  zum  Färben  in  den  Nudelfabriken  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  Preisunterschiede,  indem  das  Kilogramm  Baffran  140  Francs 
kostet,  während  ebensoviel  Ghrysanilin  nur  auf  35  —  40  Francs  zu 
stehen  kommt  und  letzteres  überdies  noch  ein  sechsmal  grösseres 
Färbevermögen  als  Saffran  besitzt.  Mercier  fand,  dass  diese  künst- 
liche Färbung  sich  leicht  von  jener  mit  Saffran  unterscheiden  lässt, 
indem  verdünnte  Schwefelsäure  echte  Saffranfarbe  kaum  angreift, 
wogegen  sie  die  Färbung  mit  gelbem  Anilin  augenblicklich  zer- 
stört. 

Verf.  untersuchte  das  bei  diesem  Färben  verwandte  Ghrysani- 
lin auf  Arsen,  konnte  jedoch  davon  nichts  darin  auffinden.  (Jour- 
nal de  Pharmacie  et  de  Ckmie.  Särie  5.  Tome  5,  pag.  428. 
Joum.  de  m6d.  et  de  eh.  de  VAlgMe.)  C.  Kr. 

Von  Leberthran  sagt  P.  Garles,  dass  beim  Vergleichen 
der  eben  im  Handel  vorkommenden  reinen  hellen  Sorten  mit  jenen 
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wie  wir  sie  früher  zu  erhalten  pflegten ,  sich  die  Frage  aufdrängt, 
ob  bei  dieser  ausserordentlich  grossen  Yerschiedenheit  der  thera- 
peutische Werth  des  Thranes  nicht  yerloren  hat.  Forscht  man 
den  Ursachen  dieser  Unähnlichkeit  nach,  so  findet  sich,  dass  das 
frühere  oft  fahrlässige  und  primitive  Verfahren  bei  der  Thran- 
gewinnung  einem  sorgfältigeren,  beschleunigten  und  rationelleren 
weichen  musste,  dass  ein  sofortiges  reinliches  Verarbeiten,  ein 
Vermeiden  von  freiem  Feuer ,  Benutssen  von  Dampf  und  Wasser- 
bad,  wo  Anwendung  von  Wärme  nicht  zu  umgehen,  sowie  das 
Verbannen  von  Holztonnen  für  den  Transport  und  Ersatz  dersel- 
ben durch  Grefasse  aus  verzinntem  oder  emaillirten  Metall  und 
Grlas  genügte,  um  diese  vortheilhafte  Veränderung  des  neuerdings 
bei  uns  anlangenden  Leberthrans  gegen  früher  herbeizuführen,  resp. 
zu  erklären.  Dieser  wenig  gefärbte  Thran  besitzt  bekanntlich  einen 
keineswegs  unangenehmen  Geruch  und  G-eschmack,  an  den  sich 
der  Magen  eben  so  leicht  gewöhnt,  wie  an  den  von  Sardinen, 
Anchovis  etc. 

Auf  alle  Fälle  sind  diese  neaeren,  weissen  Leberthransorten 
den  früher  erhaltenen  empyreumatischen,  braunen,  vriderlich 
schmeckenden  vorzuziehen.  Ausser  wegen  ihrer  physischen  und 
organoleptischen  Eigenschaften  werden  diese  reinen  goldgrünen 
Thrane  auch  noch  deshalb  als  die  besten  geschätzt,  weil  sie  vom 
Magen  am  leichtesten  vertragen  werden,  weil  ihre  Säure  kaum  zu 
beachten  ist  und  sie  keine  Schärfe  besitzen.  Alle  Leberthransorten 
enthalten  nur  unendlich  kleine  Mengen  von  Jod,  zweifelhafte  Spu- 
ren von  Brom  und  so  geringe  Mengen  von  Phosphor,  dass  in  kei- 
nem dieser  Stoffe  die  Ursache  der  wiederherstellenden  ionischen 
Wirkung  des  Leberthranes  erblickt  werden  kann.  Das  wirksame 
Princip  scheint  in  seiner  Gesammtheit  fast  ganz  aus  dem  beson- 
deren fetten  Körper  selbst  zu  bestehen,  den  man  unverändert  im 
reinen  Thrane  ftidei  Dieser  reine  neue  Thran  ist  ein  ausser- 
ordentlich leicht  assimilirbares  Mittel,  bei  dem  ein  jedes  Hinzu- 
fügen eines  anderen  fremden  Arzneimittels  nur  beeinträchtigend 
auf  dessen  Verträglichkeit  und  therapeutische  Wirksamkeit  einzu- 
wirken vermag.  (Journal  de  Pharmacte  et  de  Chimie.  Särie  5. 
Tome  6.    pag.  413.)  G.  Er. 

Ueber  Phosphor  und  Jod  Im  Leberthran  theilt  P.  Car- 

les  mit,  dass  in  hellem  neutralem  Thrane  sich  kein  Phosphor  fand, 
dass  dagegen  saurer  dunkelgeförbter  Thran  Phosphor  enthielt,  des- 
sen Menge  in  demselben  Verhältnisse  grösser  gefunden  wurde,  in 
dem  die  betreffende  Leberthransorte  brauner  und  saurer  war.  Zum 
Nachweis,  dass  dieser  Phosphorgehalt  aus  dem  Gewebe  der  Fischleber 
herrührt  und  nur  in  saurem  Thrane  vorkommt,  der  ihn  dem  Gewebe 
der  Leber  entnimmt,  worin  er  als  Galciumphosphat  sich  findet,  digerirte 
Carlos  neutralen  Thran  mit  dem  entfetteten  Gewebe  einer  Fisdileber 
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und  fand^  wie  zu  erwarten  war,  keinen  Phosphor  darin.  Mit  Hülfe 
eines  Zusatzes  von  Fettsäuren  löste  derselbe  Thran  aus  dem  Ge- 
webe der  Leber  Phosphor,  dessen  Menge  bei  einem  weiteren,  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen,  mit  demselben  Thrane  angestellten 
Versuche  sich  entsprechend  erhöhte,  indem  man  den  Fettsäure- 
znsatz hierbei  vermehrt  hatte. 

Phosphor  ist  also  in  hellem  neutralem  Thran  nicht  enthalten 
and  findet  sich  dagegen  in  braunem,  saurem  Thran,  weil  das  im 
Gewebe  der  Fischleber  enthaltene  Phosphat  sich  in  dem  fetten 
Oele  im  Verhältnisse  seiner  Säure  löst 

Verf.  ninount  an,  dass  das  im  Leberthran  enthaltene  Jod  auch 
einen  analogen  Ursprung  hat.  In  hellem  neutralem  Thrane  fehlt 
es,  findet  sich  dagegen  in  braungeförbten  Leberthransorten  in  einem 
deren  Säuregehalt  entsprechenden  Verhältnisse  und  stammt  aus 
den  im  organischen  Gewebe  der  Leber  enthaltenen  Jodalkalien. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.    Sorte  5,     Tome  5.    p.  145.) 

C.  Er. 

Zur  Entdeckung  freier  MineralsSnren  Im  Essig  giebt 

Wh  arten  folgende  Methode  an:  Etwa  30  g.  des  verdächtigen 
Essigs  werden  in  einem  Glas-  oder  Porzellangefässe  zu  einem 
dicken,  mit  einem  Glasstabe  noch  leicht  rührbaren  Syrup  einge- 
dampft^ bis  Handwärme  erkalten  gelassen  und  in  das  Extract  einige 
Centigramm  fein  gepulvertes  chlorsaures  Eali  eingerührt.  Ist  nur 
sehr  wenig  Rückstand  vorhanden,  so  wird  dem  Chlorat  vor  dem 
Einruhren  ein  kleiner  Procentgehalt  Zucker  zugemischt.  Ist  mehr 
als  1%  Schwefelsäure  im  Extract,  so  entzündet  sich  die  Masse 
heftig,  viel  weniger  wird  am  Erglühen  oder  am  Chlorgeruche 
erkannt.  Etwa  vorhandene  Salzsäure  giebt  denselben  Geruch  aber 
keine  Feuererscheinung. 

Nach  gründlichem  Mischen  des  Chlorats  mit  dem  Extract 
mittelst  eines  Glasstabes  wird  unter  bisweiligem  Rühren  1  bis 
2  Minuten  bis  zur  Entzündung  gewartet,  ohne  das  Gesicht  der 
Masse  zu  nahe  zu  bringen.  Dann  kann  zur  Entdeckung  des  Chlor- 
geruchs geschmolzen  werden.  Extract  von  reinem  Essig  entzündet 
sich  nur  bei  starkem  Erhitzen,  während  bei  Gegenwart  von  Schwe- 
felsäure die  Masse  bei  massigem  Erwärmen  aufflammt  Zur  quan- 
titativen Bestinmiung  der  freien  Mineralsäure  könnte  das  Ghlor- 
gas  in  eine  Lösung  von  Silbemitrat  geleitet  und  weiter  wie 
bekannt  verfahren  werden. 

Freie  Salpetersäure  ist  nicht  so  leicht,  aber  wohl  auch  an 
einem  chlorähnlichen  (Salpetersalzsäure)  Geruch  zu  erkennen.  Aber 
besser  ist  die  Entdeckung  durch  die  Wirkung  auf  Kupfer  in  Ge- 
stalt von  reinem  Draht  oder  Streifchen,  die  ohne  BeihOfe  von 
cUorsaurem  Kali  angewandt  werden.  {American  Journal  of  Phar- 
maoy.     Vol.  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XIL    poff.  100  seq.)  B. 
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Anüseptisehe  Ean   de  Cologne    erhält    man  nach  Fair- 
t hörne  darch  Mischen  von 


Ean  de  Cologne 
Ghloralhydrat 
Chinin  .... 
Beine  Carbolsäure 
Lavendelöl      .    . 


240  g. 
7  - 

6  Decig. 
18      - 
20  Tropfen. 

Beim  Mischen  von  Carbolsäure  mit  Chloral  wird  der  Geruch 
der  erstem  fast  ganz  verdeckt,  und  die  wie  oben  bereitete  Eau 
de  Cologne  ist  ganz  angenehm.  Sie  kann  als  Bpray  oder  zum 
Besprengen  von  Taschentüchern  dienen  und  ist  bei  ihrem  Gehalte 
an  drei  bekannten  Antisepticis  recht  wirksam.  {American  Journal 
of  Pharmaoy.     Vol.  LIV.    i.  Ser.     Vol.  XII.    pag.  67.)        R. 

Biegsames  Jodoform  bereitet  Fowler,  indem  er  es  mit 
Hausenblase  und  Glycerin  vereinigt.  Die  Hausenblase  wird  mit- 
telst Dampf  in  Gallerte  verwandelt  und  so  viel  Glycerin  zugesetzt, 
dass  Consistenz  und  Geschmeidigkeit  vorhanden  ist.  Die  angege- 
benen Verhältnisse  sind:  Jodoform  30,  Hausenblase  240,  Glycerin 
22  g.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  LIV  4.  Ser. 
Vd.  XIL    pag.  89.)  R. 

Die  LQsliehkelt  des  Horphiumsnlphats  wird  sehr  ver- 
schieden angegeben:  2  Theile  kaltes  Wasser  (Choulart  in  Gme- 
lin's  Handbuch,  Husemann,  Storer),  15  Theile  Wasser  bei  15^  C. 
(Beport  of  the  Committee  on  Descriptive  Chemistry  of  the  Fhar- 
macopoeia,  Charles  Bice).  Da  es  nun  wichtig  ist,  die  genaue 
Löslichkeit  dieses  viel  angewandten  Mittels  zu  kennen,  so  stellte 
Frederick  B.  Power  Versuche  mit  einem  Präparate  in  leichten, 
federartigen  Erystallen  an  und  fand,  dass  23,99  und  23,80,  also 
rund  24  Theile  Wasser  bei  15^  C.  zur  Lösung  erforderlich  waren. 
Es  scheint,  dass  die  Präparate  verschiedener  Fabriken  verschie- 
dene Löslichkeit  besitzen.  {American  Journal  of  Fharmacy. 
Vol.  LIV.    i.  Ser.     Vol.  XIL     pag.  97 --99  und  pag.  139.) 

R. 

Als  neue,  sehr  wirksame  Porgirmlttel  erwähnt  Bahn- 

teau  („Concours  M6dical")  sulphophenyl  -  und  sulphocresylsaures 
Natron.  Eine  Dosis  von  20  bis  25  g.  bewirkt  im  Laufs  eines  Ta- 
ges 7  bis  8  Stühle.  Diese  Salze  werden  fast  vollständig  und 
unverändert  wieder  ausgeschieden  und  sind  namentlich  empfohlen 
in  Fällen  von  fotider  Diarrhöe.  {Medioal  and  Surgioal  Report,  — 
American  Journal  of  Fharmacy.  Voh  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XIL 
pag.  137.)  R, 
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Eisenearbonatpillen.  —  Die  Pillen  aus  Eisenvitriol  und 
kohlensaurem  Eali,  gewöhnlich  zu  gleichen  Theilen,  sind  eine  Plage 
der  meisten  Receptare.  Bei  folgendem,  yon  John  M.  Maisch 
angegebenen  Verfiüiren  schwinden  jedoch  alle  Schwierigkeiten: 
7  g.  von  jedem  der  beiden  Salze  werden  so  lange  verrieben,  bis 
die  Masse  nicht  nor  eine  braune  Farbe  annimmt,  sondern  die  Gon- 
sistenz  einer  Paste  bekommt.  Nun  wird  1,8  g.  Traganthpulver 
zugemischt  und  10  bis  15  Minuten  stehen  gelassen.  Nun  ist  nur 
noch  ein  Zusatz  von  5  bis  6  Tropfen  Syr.  simpl.  nöthig,  um  eine 
schöne,  plastische  Pillenmasse  zu  haben.  (American  Journal  of 
Pharmaotf.     Vd.  LUI.    i.  Ser.     Vol.  XL    pag.  60i.)  R. 

Ergotin  gegen  Prolapsns  anl.  —  Ein  fünfjähriger  Knabe 
litt  schon  zwei  Jahre  an  diesem  Debel,  nach  jedem  Stuhlgange 
trat  der  Darm  5  bis  7  Gentimeter  heraus.  Die  Behandlung  war 
Anfangs  nach  der  gewöhnlichen  Routine:  kalte  Begiessungen, 
Üauterisiren  mit  Höllenstein,  Eisentinctur  u.  s.  w.  Der  Zustand 
blieb  derselbe.  Endlich  wurde  ein  Suppositorium  aus  Ergotin 
12,18  Gentig.  und  Gacaobutter  q.  s.  angewandt.  Die  Wirkung 
dieses  Mittels  war  zauberhaft;  nach  wenigen  Suppositorien  war  das 
Leiden  gehoben.  (Cotmtry  Practüimer,  —  Amerioan  Journal  of 
Vharmaoy.     Vol.  LUI.    i.  Ser.    Vol.  XL  f.  630.)  E. 

Olycerin  bei  Phthisis  empfiehlt  der  Pariser  Professor  Jac- 
coud  („La  Therapeutique  Gontemporaire^')  lebhaft  als  ein  Exci- 
tans  und  die  Kräfte  erhaltendes  Mittel ,  anzuwenden  in  den  fieber- 
freien Perioden  gewöhnlicher  Lungenschwindsucht,  wann  Leberthran 
nicht  länger  vertragen  wird.  Er  giebt  folgende  Mixtur,  die  im 
Laufe  eines  Tages  entweder  mit  oder  zwischen  den  Mahlzeiten  zu 
nehmen  ist. 

Kum  oder  Gognac     .     10  g. 

P{e£ferminzöl     ...      1  Tropfen 

Glycerin       ....     40  g. 

Diese  Mixtur  schmeckt  angenehm  und  wird  vom  Magen  gut 
aufgenommen,  ohne  selbst  nach  Monate  langem  Gebrauch  Sattheit 
oder  Widerwillen  zu  bewirken.  Die  Menge  genügt  für  einen  Tag, 
aber  in  Fällen,  die  keine  Anzeichen  von  abnormer  Gereiztheit  des 
Nervensystems  oder  des  Herzens  bieten,  kann  die  Glycerindosis 
aUmählich  auf  50  bis  60  g.  täglich  gesteigert  werden.  (American 
Journal  of  Pharmaoy.     Vol.  LUI.    4.  Ser.     Vol.  XL    pag.  631.) 

R. 

Um  die  Yerflllsehiiiig  des  Wachses  mit  Geresin  und  Pa- 
raffin aufzufinden,  verfahrt  Peltz  in  folgender  Weise:  In  einer 
Lösung  von  1  Tbeil  Aetzkali  in  3  Theilen  Alkohol  von  90^  lässt 
man  einige  Hinuten  1 — 2  g.  des  Wachses  sieden,  giesst  die  Flüs- 
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sigkeit  in  eine  Probirröhre,  die  man  eine  halbe  Stunde  lang  in 
siedendes  Wasser  stellt,  um  das  Erstarren  zn  verhüten.  War  das 
Wachs  rein,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  wahrend  Paraffin  und 
Geresin  ihre  Anwesenheit  verrathend  auf  der  Oberfläche  der  alka- 
lischen Lösung  eine  ölige  Schicht  bilden,  welche  man  nach  dem 
Erkalten  quantitativ  bestimmen  kann. 

Peltz  erwähnt  noch,  dass  geschmolzenes  Wachs  in  eine  Form 
gegossen  auf  seiner  Oberfläche  beim  Festwerden  eine  Art  Krystall- 
bildung  von  der  Form  der  Zellen  einer  Honigwabe  erkennen  lässt. 
Vollständig  erkaltet  löst  es  sich  leicht  von  der  Form  ab,  während 
die  Oberfläche  von  japanischem  Wachs  Risse  bekommt,  die  immer 
tiefer  werden,  je  dicker  die  gegossene  Wachsschicht  ist.  Der 
Verf.  theilt  noch  folgende  2  Vorschriften  für  künstliches  Wachs 
mit,  die  in  Frankreich  patentirt  wurden.  Nach  der  einen  dieser 
Vorschriften  werden  2  Theile  Colophonium  mit  1  Thl.  Paraffin 
und  nach  der  andren  3  Theile  Colophonium  mit  1  Theil  Stearin- 
säure zusammengeschmolzen.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie. 
S6rie  5.     Tome  5.    pag,  löL     Joum.  de  Pä,  d*Alsace  -  Lorraines.) 

a  Er. 

Ablageransen  Terschledenfarblger  Hetallschichteii  durch 

ElektricltSt.  —  Weil  hat  seine  elektrochemischen  Verfahren 
vervollkommnet  und  ist  jetzt  dahin  gelangt,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur unter  Verwendung  von  einem  und  demselben  Kupferbade 
sofort  alle  Metalle  und  Legirungen  mit  einer  festhaftenden  und 
sehr  schön  gefärbten  Schiebt  verschiedener  Kupfersuboxyde,  deren 
chemische  Sfatur  bis  jetzt  noch  nicht  erforscht  wurde,  zu  über- 
ziehen. Stahl  und  Messing  z.  S.  und  ebenso  edle  Metalle  über- 
ziehen sich  nach  dem  Willen  des  Operirenden  mit  Schichten  von 
dieser  oder  jener  Farbe. 

Dasselbe  Bad  vermag  eine  ganze  Keihe  von  Farben  hervor- 
zubringen, einfach  oder  schillernd  je  nach  der  Art,  wie  die  Stücke 
der  elektrischen  Einwirkung  ausgesetzt  wurden.  Diese  verschie- 
denen prächtigen  Farben  sind  von  bemerkenswerther  Daiierhaftigkeit 
und  bestehen,  wie  Weil  nachwies,  nur  aus  Kupfersuboxyden.  Er 
liess  auf  ein  beliebiges  nach  seinem  Verfahren  verschieden  gefärb- 
tes Metallstück  freiwerdenden  Wasserstoff  einwirken,  wodurch  die 
ganze  abgelagerte  Schicht  sich  sofort  zu  reinstem  rothen  Kupfer 
reducirte. 

Verf.  bezeichnet  die  von  ihm  zu  dieser  Verkupferung  benutz- 
ten Bäder  als  alkalisch- organische,  die  beträchtliche  VorÜieile  vor 
den  bisherigen  alkalischen  Bädern  der  Elektrochemie  voraus  hätten. 
Die  iur  die  Gesundheit  des  mit  den  Bädern  arbeitenden  schädlichen 
Cyanverbindungen  vermehren  nicht  allein  die  Unkosten  durch  ihren 
hohen  Preis,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  oft  erneuert  werden 
müssen.     Sie   sind    in  den  Weil'schen  Bädern    durch    organische 
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Säuren   oder  Glycerin  ersetzt^  billige  Stoffe,  die  den  Yortheil  för 
sich  haben,  nicht  zersetzt  zu  werden. 

Die  Bäder  arbeiten  continnirlich,  erfordern  keine  Emeuenmg 
der  organischen  Stoffe;  man  hat  sie  nur  angemessen  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Eupferoxjd  zu  speisen.  Ein  weiterer  Yortheil  besteht  in 
der  bekannten  Eigenthümlichkeit  der  alkalisch -organischen  Lösun- 
gen, leicht  und  rasch  Eisenoxyd  zu  lösen,  ohne  das  metallische 
Eisen  anzugreifen,  deshalb  erfolgt  immer  erst  eine  vollkommene 
Reinigung  der  Metallstüoke  von  dem  Bade  selbst  vollzogen,  bevor 
es  mit  dem  Verkupfern  beginnt.  Die  Yerkupferung  selbst  geschieht 
auf  dreierlei  Weise,  je  nach  den  looalen  Yerhältnissen,  den  Dimen- 
sionen und  Yerwendungen  der  zu  verkupfernden  Gegenstände. 

Ifach  dem  ersten  Yerfahren  taucht  man  die  Gegenstände  in 
das  Bad  im  Gontact  mit  Zinkstäben.  Die  Yerkupferung  erfolgt 
sogleich  und  schützt  das  unten  befindliche  Metall  vor  dem  Angr^ 
von  Säure.  Bei  dem  zweiten  Yerfahren  werden  poröse  Gefasse  in 
das  alkalisch -organische  Kupferbad  gebracht,  welches  ausserdem 
die  mit  mitteldicker  Schicht  zu  überziehenden  Metallstücke  enthält. 
Diese  porösen  G-efitsse  werden  mit  Aetznatronlauge  gefüllt,  in 
welche  Zinkplatten  tauchen,  die  durch  starken  Eupferdraht  mit  den 
zu  verkupfernden  Gegenständen  verbunden  sind.  Die  Katronlauge 
dient  ununterbrochen,  denn  sobald  sie  annähernd  mit  Zinkoxyd 
gesättigt  ist,  behandelt  man  sie  mit  Schwefelnatrium,  welches  das 
Aetznatron  wiederherstellt,  indem  es  Schwefelzink  föllt,  das  gut 
verkäuflich  ist.  Diese  Yerkupferung,  die  besonders  bei  Armleuch- 
tern angewendet  wird,  erfordert  nur  wenig  Zeit.  Die  dritte  Yer- 
fahrungsweise  besteht  im  Yerkupfem  der  verschiedensten  Gegen- 
stände in  geringer,  mittlerer  und  grösster  Dicke  mit  Hülfe  derselben 
Bäder  und  einer  dynamo- elektrischen  Maschine. 

Weil  schlägt  in  gleicher  Weise  Nickel,  Gobalt,  Antimon, 
Zinn  etc.  auf  Eisen  und  andere  Metalle  nieder  und  verwendet  hier- 
bei alkalisch- organische  Bäder  von  'analoger  Zusammensetzung, 
wie  bei  seinem  Yerkupferungsbade  und  verfährt  hierbei  nach  einer 
oder  der  anderen  der  3  oben  beschriebenen  Methoden. 

Das  Yerfahren  von  Weil  besteht  in  der  Yerwendung  von  Bä- 
dern, welche  Eupfersalze  mit  organischen  Säuren  (Weinsteinsäure, 
Citronensäure,  Oxalsäure)  enthalten,  oder  neutrale  organische  Stoffe 
wie  Glycerin  nebst  basischen  aus  obigen  Säuren  mit  einem  Alkali 
im  üeberschuBS  gebildeten  Salzen.  {Jouimal  de  Phartnaote  et  de 
Chtmte.  Särie  6.  Tome  5,  pag.  164.  Ao.  d.  So.  93.  942  hü 
1018.    1881.)  a  Kr. 

* 

Ueber  die  Schnelligkeit  der  Absorption  von  Ansteckiings- 
stolfen  dnrcli  WnndoberlUehen   stellte  Davaine  eine  B.eihe 

von  Yersuchen  an  und  fand,  dass  die  Absorption  durch  die  Ober- 
fläche nicht  bei  allen  Wunden  gleich  schnell  erfolgt  und  dass  der 
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Giftstoff  bisweilen  mehrere  Stunden  auf  den  Yerletzongen  bleibt, 
wo  er  hingebracht  worden  war,  ohne  weiter  einzudringen.  Folg- 
lich kann  jede  für  giftig  gehaltene  Wunde,  selbst  mehrere  Stunden, 
nachdem  sie  entstanden,  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ausgeätzt 
werden.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Särie  5.  Tome  5. 
pag.  173.    Ac.  d.  so.  93.  991.    1881.)  C.  Er. 

lieber  Natriumsallcylat  sagt  Dr.  Desplats:  Seit  Einfuh- 
rung dieses  Arzneimittels  in  die  Therapie  wurde  von  mehreren 
Seiten  vor  der  Verordnung  desselben  gewarnt  und  es  beschuldigt, 
Congestion  der  Nieren  und  Albuminurie  hervorzurufen. 

Verf.  theilt  aus  seiner  Praxis  2  Fälle  mit,  in  denen  er,  eowie 
in  einem  grossen  Hospitaldienst,  bei  vielen  an  Rheumatismus  Lei- 
denden, das  Natriumsalicylat  oft  anwandte  und  keine  Gelegenheit 
hatte,  Albuminurie  zu  constatiren.  Er  fand,  dass  längere  Zeit  fort- 
gesetztes Einnehmen  von  Natriumsalicylat  selbst  in  hohen  Dosen 
keine  Nierencongestion  und  Albuminurie  herbeiführt.  Besteht 
bereits  vor  einem  Rheumatismusanfalle  Albuminurie  oder  tritt  wäh- 
rend desselben  ein,  so  kann  man  dennoch  gegen  die  rheumatisohen 
Leiden  Natriumsalicylat  geben,  indem  man  die  Hamfunction  über- 
wacht. (Journal  des  Sciences  mödicales  de  Lüle.  1882.  No.  1. 
pag.  12)  a  Er. 

Ammoniak -Elsen -Pepton.  —  Jaillet  und  Quillart  geben 
folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  Lösung  dieses  Präparates 
für  subcutane  Injectionen.  Man  bereitet  zunächst  folgende  2  Lö- 
sungen :  1,75  g.  trocknes  Pepton  in  50  g.  dest.  Wasser  und  2,5  g. 
Ammoniumchlorid  in  50  g.  dest.  Wasser.  Alsdann  Werden  in  die 
Peptonlösung  12  g.  einer  officinellen  Lösung  von  völlig  neutralem 
Eisenperchlorid  gegossen,  wodurch  sich  ein  Coagulum  bildet,  wel* 
ches  man  durch  Hinzufugen  der  Ammoniumchloridlösung  wieder 
auflöst  und  hierauf  75  g.  neutrales  Glycerin  und  eine  hinreichende 
Menge  destillirten  Wassers  zusetzt,  um  200  G.G.  Mischmig  zu 
erlangen,  welche  man  durch  einige  Tropfen  Ammoniak  schwach 
alkalisch  macht  und  filtrirt.    (Repert.  d.  Pharm.    T.  9.    pag.  561.) 

Vorstehende  im  Bull,  de  la  soci^te  d'6mulation  veröffentlichie 
Vorschrift  zur  Bereitung  einer  für  subcutane  Zwecke  geeigneten 
Lösung  von  Ammoniak -Eisen -Pepton  wurde  von  den  Verfassern 
neuerdings  geändert  und  dies  im  Bullet,  de  th^rap.  in  folgender 
Weise  mitgetheilt:  5  g.  trocknes  Pepton  werden  in  50  G.G.  Eirsch- 
lorbeerwasser  gelöst  und  50  g.  neutrales  Glycerin  zugefügt.  An- 
dererseits verdünnt  man  6  g.  officinelle  Eisenperchloridlösung  mit 
25  G.G.  Kirschlorbeerwasser  und  mischt  das  Ganze.  Sodann  wird 
Ammoniak  tropfenweise  zugesetzt,  bis  sich  ein  flockiger  Nieder- 
schlag bildet,  der  sich  durch  weiteres  Hinzufügen  von  Ammoniak 
Mrieder  löst    Hierbei  ist  ein  Ueberscbuss  von  Ammoniak  sorgfaltig 
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ZU  vermeiden.  Zuletzt  wird  die  MiBchung  mit  EirschlorbeerwaBBer 
auf  300  G.G.  ergänzt  und  enthält  alsdann  dieselbe  in  1  G.G. 
*»  2,6  Miliig.  metallisches  Eisen. 

Das  80  bereitete  Eisenpeptonat  besitzt  nicht  mehr  den  tinten- 
artigen  zusammenziehenden  Geschmack  des  Eisenperohlorids,  auch 
veTursacht  die  Lösung  keine  Schmerzen  unter  der  Haut  und  keine 
Entzündungserscheinungen ^  besonders  wenn  man  dafür  sorgt,  dass 
die  Einspritzungen  eine  Temperatur  von  37  —  38^  besitzen.  Diese 
Lösung  von  Ammoniak -Eisen -Pepton  giebt  mit  den  gewöhnlichen 
Reagentien  keine  Reactionen  auf  Eisen.  {JJVnion  pharmacetUigue. 
Vol.  XXm    No.  1.    pag.  1.    Bull  de  iMrap)  C.  Er. 

Zur  AusfBlirang  der  Znekerbestlmmang  mit  Fehllng*- 

scher  LSanng  theilt  Boiret  folgendes  practische  Verfahren  mit, 
das  er  einschlägt,  um  sich  hierbei  zu  vergewissern,   ob  die  einge- 
leitete   Eeduction    des    Kupfers    eine    vollständige    ist.      Er    legt 
2  Stücke  weisses  Filtrirpapier  übereinander  und  bringt  sodann  auf 
das  obere  einen  Tropfen  des  siedenden  Gemenges  der  Fehling'schen 
Lösung  und  Zuckerlösung,  welches  das  Eupferoxydul  suspendirt 
enthält    Letzteres  bleibt  auf  dem  obenliegenden  Papierstü^e  zu- 
rück, das  so  gewissermaassen  als  Filter  dient  und  die  noch  nicht 
reducirte   Kupferlösung    gelangt    also    folgerichtig  allein  auf   das 
untere  Papierstück,  das  sie  aufsaugt.     Auf  diesen  filtrirten  Tropfen 
bringt  man  nun  einen  Tropfen  einer  verdünnten  Ferrooyankalium- 
lösung    und    trocknet    über    der  Spiritusflamme.      Ist    noch   eine 
beachtenswerthe  Menge  Kupfer  darin,  so  erscheint  beim  Trocknen 
um   den  Fleck   eine  rothe  Färbung;  ist  davon  nur  eine  geringe 
Spur  vorhanden,  so  genügt  ein  Tropfen  verdünnter  Essigsäure,  um 
die  chakteristische  rothe  Färbung   erscheinen   zu  machen.    Dieser 
kleine  Versuch  wird  nach  jedem  Zuguss  von  Zuckerlösung  wieder- 
holt, wenn  man  sich  dem  Ende  der  Reaction  nähert,  so  lange,  bis 
man  keinen  rothen  Fleck  mehr  erhält,  der  noch  nicht  reducirtes 
Kupfer  anzeigt.     Dann  erscheint  durch  Anwendung  von  Essigsäure 
und  Wärme  eine   blaue  Färbung  von   der  Zersetzung   des   Ferro- 
cyankaliums  herrührend.     Indem   man    so    mit  Vorsicht  verfährt, 
gelangt  man  dazu   auch  in   gefärbten   Lösungen    den  Zucker   mit 
Grenauigkeit  zu  bestimmen,  bei  denen  man  durch  das  Auge  allein 
nur   sehr    schwer    den  Moment  völliger    Reduction    zu    erkennen 
vermag.    (JJ  Union  pharmaceutigue.    Vol.  XXII.    No.  12.  p.  540.) 

a  Kr.       • 

NB.  Obiges  einfache  Verfahren  ist  im  Princip  nicht  neu:  Dr. 
Schwarz  sagt  in  seiner  Anleitung  zur  Maassanalyse  pag.  145  bei 
der  Phosphorsäurebestimmung  im  Harn  von  Breed:   Sehr  sinnreich 
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ist  die  Art,  wie  er  die  Filtration  ersetzt:  Er  breitet  über  das  Bea- 
genspapier  einen  Streifen  Filtrirpapier  aus  und  lässt  auf  dieses 
den  Tropfen  fallen  etc. 

Die  antiseptlBChe  LSsimg  nach  Hnet  wird,  wie  Dr.  Horte- 
loup  (rUnion  mMicale)  mittheiitf  durch  Behandlung  Yon  EalklaTa 
mit  Salzsäure  erhalten.  Es  sind  dies  Silicate,  welche  mit  Salz- 
säure behandelt  ein  breiiges  gallertartiges  Magma  bilden,  das  sich 
absetzend  in  2  Theile  scheidet:  einen  grünlichen,  dicken,  körnigen 
beinahe  festen  Theil  und  einen  flüssigen,  gelben  syrupfönnigen 
Theil,  welcher  nach  einer  Analyse  von  Millot,  wie  folgt,  zusam- 
mengesetzt ist: 

Ghloraluminium 61,75 

Chlorkalium 19,81 

Eisenchlorür 15,09 

Ghlorcalcium 2,13 

Grallertartige  Kieselsäure     .     .  1,22 

100,00. 

A.  Huet,  der  Erfinder  dieser  Flüssigkeit,  benutzte  dieselbe  in 
den  Schlachthäusern  von  Paris  und  der  Düngerniederlage  in  fiondy 
als  kräftigwirkendes  Desinfectionsmittel. 

Dr.  Horteloup  verwandte  dieselbe  zu  Verbänden  bei  Krebs 
und  bösartigen  Drüsenentzündungen  und  yersichert  damit  sehr 
gute  Resultate  erlangt  zu  haben;  er  vergleicht  die  erhaltenen  Er- 
folge mit  jenen,  welche  man  durch  Chlorzink  erreicht,  doch  erschei- 
nen ihm  die  antiseptischen  Eigenschafben  der  Hue^schen  Lösung 
viel  bedeutender. 

Nach  zahlreichen  Versuchen  in  dem  Observatorium  von  Mont- 
souris  zerstört  die  Flüssigkeit  schon  in  kleinen  Mengen  alle  ent- 
wickelte Vibrionen. 

Besonders  vortheilhaft  erscheint  die  Flüssigkeit  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  man  die  gehörige  Dosis  geben  kann,  durch 
ihre  Unschädlichkeit  für  die  intacte  Epidermis,  sowie  ihre  voll- 
kommene Greruchlosigkeit  und  ihr  geringer  Preis,  indem  1  Liter 
dieser  Flüssigkeit  von  32^  nur  5  Francs  kostet.  (Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.    S6rie  5.     Tome  5.    pag,  52.)      C,  Er. 
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C.    Bficherschau. 


Procentische  Zusammenaetzung  und  Nährgeldwerth  der 
menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Eostrationen  und 
Yerdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  Graphisch  dar- 
gestellt von  Dr.  J.  König,  Prof.,  Vorsteher  der  agricultur- che- 
mischen Yersuchsstation  Münster  i.  W.  Berlin  1882.  Verlag 
von  Julius  Springer. 

Wie  der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt,  ist  nichts  mehr  im  Stande,  die  g^ei- 
atige   Auffassung  über    das  Wesen    und   die  chemische  Zusammensetiung  eines 
Gegenstandes  su  erleichtem ,  als  eine  graphische  oder  plastische  Darstellung  des 
auf  eine  bestimmte  Einheit  belogenen  Gehaltes  desselben   an  einseinen  Bestand- 
theilen,  besonders  wenn  es  sich  um  mehrere  in  Frage  kommende  Gegenstände 
handelt,  die  in  ihrer  chemischen  Zusammensetiung  mit  einander  yerglichen  irer- 
den  sollen«    Eine  derartige,  graphische  Darstellung  bietet  Prof.  König  in  vor- 
liegender, äusserst  übersichtlichen  und  TorsÜglich  ausgestatteten  Tafel,  die   in 
drei  (eigentlich  4)  Abschnitte  zerfallt.     Der  erste  derselben  giebt   die  pro  Tag 
noth wendigen  (in  minimo)  Eostrationen  an  und  swar  für:  1)  Elnder  bis  1 V,  Jahr; 
2)  Kinder  Ton  7  — 15  Jahr;   8)  Erwachsene  mannlichen  Geschlechts  und   4)  Er- 
wachsene weiblichen  Geschlechts.     Ein  erwachsener  Mann  s.  B.  bedarf  pro  Tag 
120  g.  Stiokstoffsubstans ,  66  g.  Fett  und  600  g.  Kohlehydrate  als  geringstes 
KoBtmaasB. 

Der  zweite  und  umfangreichste  Theil  der  Tabelle  (2.  und  3.  Abschnitt)  giebt 
die  procentische  Zusammensetzung  und  den  Nährgeldwerth  der  gebräuchlichsten 
Nahrungsmittel,  wobei  Torsugsweise  der  Gehalt  an  den  8  Nährstoffgmppen  zur 
Anschauung  gebracht  werden  soll.  Für  diese  drei  G^ppen  sowohl,  wie  auch 
lur  Wasser,  Holzfaser  und  Asche  sind  yerschiedene  Farben  in  Anwendung  ge- 
bracht, ebenso  für  die  Bezeichnung  der  Nährwertheinheiten ,  welche  man  für 
1  Mark  erhält.  —  Die  Tafel  ist  so  eingerichtet,  dass  der  Breitenraum  Ton  1  Gtm. 
5  <yo  bedeutet,  wobei  dann  die  8  Hauptbestandtheile  der  Nahrungsmittel  neben 
dem  Gehalt  an  Wasser  in  2  Bubziken  Ton  je  100  Theilen  aufgetragen  sind.  Die 
eine  Rubrik  umfasst  Stickstoff  und  Fett,  die  andere  Kohlehydrate  und  Wasser, 
welche  je  in  entgegengesetzter  Richtung  ausgehen. 

Die  Procentsahlen  sind  Tor-  und  rückwärts  aufgetragen  und  ergiebt  der 
erste  Bück,  wie  dieselben  im  conkreten  Falle  gelesen  werden  müssen;  ausserdem 
tragen  die  Zahlen  dieselbe  Farbe,  wie  die  zu^örigen  Gruppen  etc. 

Eine  kleine  Rubrik  giebt  die  Procente  an  Holzfkser  und  Asche.  Neben- 
stehend liest  man  femer  ab ,  wieviel  Nährwertheinheiten  man  für  1  Mark  erhalt. 
Dieser  Nährgeldwerth  ist  in  der  Weise  berechnet,  dass  zwischen  Stiekstoffsub- 
stanz,  Fett  und  Kohlehydraten  ein  Werthverhältniss  von  ( :  8  :  1  zu  Grunde 
gelegt  ist.  Die  Bereohnung  ist  nach  der  Gehaltstabelle  sehr  einfach,  z.  B.  bei 
Bohnen: 

Gehalt  pro  Kilo    Yerhältnisszahl 
Stickstoffsubstanz  .    .    280  x  6  »  1160  Nährwertheinheiten 

Fett 20  X  8  »       60 

Kohlehydrate    .    .     .    636  x  1  >=     686 

Summa  1746  Nährwertheinheiten, 
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Da  nun  das  Kilo  Bohnen  86  Pf.  kostet,  so  erhält  man  far  1  Mk.  4847 
Nährwertheinheiten.  Auf  dieselbe  Weise  berechnet  erhält  man  bei  Rindfleiech 
für  1  Mk.  979  Nährwertheinheiten  und  bei  Spargel  sogar  nur  100. 

Der  dritte  Theil  der  Tafel  erläutert  und  zwar  ebenfalls  in  Farben  die  Ver- 
daulichkeit einer  Anzahl  Ton  Nahrungsmitteln. 

Die  Tafel  wird  sich  iweifelsobne  in  kursester  Frist  ihren  Platz  im  Labora- 
torium und  Arbeitszimmer,  wie  auch  in  Auditorien  und  Bureaus  sichern. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Dr.  Emil  Erlen- 
meyer, 0.  Professor  der  Chemie  an  der  technischen  Hoch- 
schule München.  Dritte  Lieferung.  Leipzig  und  Heidelberg. 
C.  F.  Winter'sche  Buchhandlung.     1882. 

Nach  14  Jahren  endlich  wieder  eine  Lieferung  —  die  zweite  erschien  im 
Jahre  1868!  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  allerdings  durchaus  angezeigt, 
das«  der  Herr  Verfasser  einen  Theil  deines  Lehrbuches  und  zwar  die  ,,  Lehre 
von  den  aromatischen  Verbindungen '^  an  einen  anderen  Chemiker ,  Herrn  Dr. 
Riebard  Meyer  in  Chur  zur  selbständi^n  und  selbstrerantwortlichen  Bearbeitung 
abgetreten  hat 

Die  Torliegende  Lieferung  enthält  allgemeine  Betrachtungen  über  die  wich- 
tigeren Klassen  yon  EohlenztoflEVerbindungen  der  Gruppe  C  und  der  höheren 
Gruppen,  ferner  die  Gruppe  G*  und  zwar  die  Reihen  der  C>H^  — ,  C*H^ — , 
C'H* — ,  C*H* —  und  C^H" — Verbindungen.  Die  einzelnen  Verbindungen 
werden  in  der  Weise  besprochen,  dass  zunächst  die  „Geschichte"  derselben  ge- 
geben wird,  der  sich  dann  „Vorkommen",  „Bildung",  „Darstellung",  „Eigen- 
schaften" und  „Prüfung"  anreihen.  Die  Besprechung  ist  kurz  und  bündig  und 
doch  aUes  Wesentliche  umfassend,  der  Litteratumaohweis  äusserst  reich.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  Erlenmeyer  seinem  Vorhaben,  die  noch  ausstehenden  Liefe- 
rungen in  kürzester  Zeit  zum  Abschluss  zu  bringen,  treu  bleibt,  da  bei  den  zei- 
tigen enormen  Fortschritten  der  Chemie  ein  chemisches  Lehrbuch  nur  dann  sei- 
nen Leserkreis  finden  oder  behalten  kann,  wenn  es  diesem  Tempo  folgt 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


£.  Erlenmeyer's  Lehrbuch  der  organischen  Chemie. 
Zweiter  Theil.  Die  aromatischen  Verbindungen  von  Dr.  Ri- 
chard Meyer  in  Chur.  Lieferung  1  und  2.  Leipzig  und 
Heidelberg.    C.  F.  Winter'sche  Verlagsbuchhandlung  1882. 

Verfasser  bat  von  dem  yollstandigen  Lehrbuehe  der  organischen  Chemie  Yon 
Prof.  Erlenmeyer  die  aromatisohen  Verbindungen  zur  selbständigen  Bearbeitiuig 
übernommen  und  giebt  dieselbe  als  zweiten  Theil  besagten  Werkes  heraus.  Von 
der  Torliegenden  Doppellieferung  sind  die  ersten  228  Seiten  der  Einleitung  in 
das  Studium  der  aromatischen  Verbindungen  gewidmet. 

Verfasser  erläiitert  zunächst  den  Begriff  der  aromatischMi  Verbindungen,  ihr 
Vorkommen  und  ihre  Bildung,  pracisirt  dieselben  als  Substitutionsderirate  des 
Benzols  und  betont,  dass  Keknl^'s  Bensolfönnel  dnreh  dis  Praxis  noch  nicht 
widerlegt  ist.  Wenngleich  es  bis  jetzt  nicht  möglich  war,  alle  Ton  der  Theorie 
angedeuteten  Isomeren  zu  erhalten,  so  ist  umgekehrt  zu  oonstatiren,  dass  in  kei- 
nem Falle  die  Zahl  der  dargestellten  Isomeren  die  theoretisch 
denkbare  Anzahl  übersteigt 

Verfissser  geht  sodann  über  zu  den  physikalischen  Eigenschaften  der  aroma- 
tischen   Verbindungen,    den    physikalischen   Erscheinungen    infolge   chemischer 
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Proeesse  und  den  allgemeinen  Reactionen  der  aromatisohen  Verbindungen.  Hin- 
sichÜieh  des  letiteren  Abschnittes  machen  wir  besonders  anfinerksam  anf  das 
Kapitel  von  den  „intramolecnlaren  Umlagerangen",  bemht  doch  auf  einer  solchen 
intramolecnlaren  Atomyerschiebnng  die  erste  känstliche  Darstellnng  einer  orga- 
nischen Verbindung  aus  anorganischem  Material,  die  Darstellung  des  Harnstoffs 
Yon  Wohler  im  Jahre  1828. 

Diese  ersten  223  Seiten  sind  unter  dem  Titel:  „Einleitung  in  das  Studium 
der  aromatischen  Verbindungen  von  Dr.  Kichard  Meyer**  im  selben  Verlage  als 
Separatabdruck  erschieoen,  und  kann  letzterer,  der  gewissermaassen  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  bildet,  als  sicherer  Fuhrer  in  das  hochinteressante,  aber 
äusserst  schwierige  Gebiet  allen  jenen  sur  Anschaffung  empfohlen  werden,  die 
nicht  auf  das  ganze  Werk  reflectireu,  aber  doch  mit  den  Methoden  der  Forschung 
auf  diesem  dankbaren  Felde  sich  yertraut  machen  möchten. 

Der  Einleitung  folgt  der  specielle  Theil,  beginnend  mit  den  aromatischen 
Kohlenwasserstoffen  der  Formel  C'^HS"^^',  also  Benzol  und  seine  Homologen; 
hieran  schliessen  sich  die  Wasserstoffadditionsproducte  des  Benzols  und  seiner 
Homologen,  welche  vor  kurzem  yon  Beilstein  und  Kurbatow  als  Hauptbestand- 
theile  des  kaukasischen  Petroleums  aufgefunden  worden  sind.  Den  Beschluss  der 
rorliegenden  Lieferung  bilden  die  Halogenderiyate  der  Kohlenwasserstoffe 
C^H**^— *,  von  denen  bis  jetzt  die  Chlor-,  Brom-,  Jod-  und  Fluorderiyate  des 
Benzols,  sowie  die  Chlorderiyate  des  Toluols  ihre  Erledigung  gefunden  haben. 

Die  Torzügliche  Durchführung  der  beiden  ersten  Lieferungen  lässt  den  Wunsch, 
die  Fortsetzung  des  Werkes  baldigst  erscheinen  lu  sehen,  durchaus  gerechtfer- 
tigt finden. 

Geseke.  Dr.  Carl' Jehn. 


Beitrag  zur  Eenntniss  der  Papaveraoeen-Alkaloide  beti- 
telt sich  eine  kleine  Schrift  von  J.  F.  Eykmann  in  Tokio, 
welche  in  Yokohamo  in  Japan  in  deutscher  Sprache  ge- 
druckt ist. 

Verfasser  hat  eine  noch  nicht  erforschte  Papayeracee  die  Macleya  cordata 
nntersnoht.  Dieselbe  ist  in  Japan  einheimisch  und  fuhrt  eine  ganze  Reihe  yon 
Namen,  u.  a.  Tsiampangiku  und  Takenigusa;  ihr  chinesischer  Name  ist  Hakura> 
kukaL  Sie  gehört  gleich  Sanguinaria  etc.  zum  Subtribus  der  Booconieen,  ist 
perennirend  und  erreicht  eine  Höhe  yon  mehr  als  einem  Meter.  Beim  Ver- 
letzen des  Stengels,  der  Blattneryen  und  der  Früchte  fliesst  ein  gelber  Milchsaft 
aus.  Die  kleinen  Bluthen  stehen  in  einer  grossen  Rispe  und  bestehen  aus  zwei 
weissen  Kelchblättern,  yielen  hypogjnen  Staubfäden  und  einem  Oyarium,  wel- 
ches zu  einer  2  Ctm.  langen  und  0,5  Ctm.  breiten  lanzettförmigen  Frucht  aus- 
wäfihst. 

Ausser  dem  Sanguinarin,  welches  bereits  aus  Sanguinaria  Canadensis,  Cheli- 
donium  majus,  Glaucium  luteum  und  Eschsoholtzia  CaUfoinioa  dargestellt  wurde, 
giftig  ist  und  sich  durch  die  orangerothe  Farbe  seiner  Salze  charakterisirt, 
erhielt  £.  noch  ein  zweites  Alkalo'id ,  dem  er  den  Namen  Macleyin  beilegt.  Ks 
bildet  ziemlich  grosse  farblose,  anscheinend  rhombische  Prismen,  ist  in  Wasser 
und  Alkalien  fast  unlöslich,  etwas  löslicher  in  heissem  Weingeist  und  ziemlich 
gnt  löslich  in  Chloroform.  Es  schmilzt  bei  205®  und  hat  keinen  ausg^präg^n 
Geschmack;  seine  Salze  dagegen  schmecken  bitter.  Das  Macleyin  hat  die  For- 
mel G>^Hi^NO<^,  also  dieselbe  wie  das  yon  Hesse  im  Opium  entdeckte  Pro- 
topin. 

Verfasser  hat  nunmehr  die  Eigenschaften  dieser  beiden  Alkalolfde  yergli- 
chen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Macle^n  und  Protopin  höchst  wahr- 
Bcheinlieh  identisch  sind. 

Eine  Uebersicht  über  die  Papayeraceen  -  Alkaloide  und  einige  Deriyate  giebt 
folgende  Tafel: 
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A.    Originalmittheilungen. 


Ueber  Qua4i8iin. 

Yon  A.  Ghristensen  d.  Z.  in  Flnntem. 
(Aus  dem  Pharm aceutischen  Institute  der  Universität  Strassburg.) 

Die  Literatur  über  die  ehemischen  Bestandtheile  des  Qnas- 
siaholzes  ist  im  ganzen  sehr  unbedeutend.  1806  giebt  Thom- 
son^ an,  dass  er  bei  Digestion  von  Quassiaholz  mit  Was- 
ser und  Eindampfen  eine  sehr  bittere,  in  der  Wärme  weiche, 
beim  Abkühlen  spröde  Masse  erhielt,  die,  wie  er  meinte,  haupt- 
sächlich aus  dem  reinen  Bitterstoff  bestand,  und  die  mit  Gall- 
äpfeltinctnr  einen  geringen  Niederschlag  gab.  1811  findet  man 
von  Pf  äff  die  Angabe,  dass  kaltes  Wasser  die  Bitterkeit  voU- 
ständig  auszieht.  1826  brachte  Buchner  in  die  Wunde  eines 
Kaninchens  1  g.  des  alkoholischen  Extractes,  nach  welchem 
Versuche  das  Thier  starb.  Noch  existirt  von  Keller®  eine  Un- 
tersuchung des  Extractes,   die  aber  nichts  von  Bedeutung  enthält. 

1835  wurde  das  Quassiin  zuerst  von  Winckler^  nach 
folgendem  Verfahren  dargestellt.  3  Unzen  Quassiaholz  wurden  mit 
2  Pfund  Weingeist  (80  Proc.)  ausgezogen.  Nach  Verdampfen  auf 
dem  Wasserbade  wurde  der  Best  in  Wasser  gelöst,  die  Lö- 
sung filtrirt  und  zur  Extractconsistenz  eingedampft.  Das  Extract 
wurde  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,   fast   bis   zur  Trockene 


1)  System  der  Chemie.    Bd.  4.    S.  47. 

2)  System  der  Materia  medica. 

3)  Buchner'B  Repertorinm.    Bd.  IL    2.  Bh. 

4)  Der«.     Bd.  64.     (1837.)    S.  85  und    Bd.  65.    (1839.)     S.  74. 
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eingedampft  nnd  nun  wieder  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen. 
Die  hellgelbe  Lösang,  mit  Thierkohle  entfärbt ,  hinterliess  beim 
langsamen  Verdunsten  Quassinkrystalle. 

Winckler  beschreibt  die  Substanz  als  krystallinisch,  in  Was- 
ser schwer,  in  Weingeist  leicht  löslich,  und  sagt  weiter,  dass  sie 
schwach  alkalisch  sei,  mit  Gerbsäure  Niederschlag  gebe  und  am 
leichtesten  aus  Wasser  krystallinisch  erhalten  werde. 

Später  stellte  Wiggers^  das  Quassiin  folgendermaassen  dar: 
8  Pfund  Quassiaholz  wurden  mit  Wasser  wiederholt  ausge- 
kocht. Die  filtrirten  Decocte,  bis  auf  6  Pfund  eingedampft,  wurden 
abgekühlt,  mit  Kalk  gemischt,  einen  Tag  unter  öfters  wieder- 
holtem ümschütteln  hingestellt,  flltrirt,  beinahe  bis  zur  Trockene 
eingedampft  und  nun  mit  Weingeist  yon  90  ^/o  ausgekocht. 
Von  der  Lösung,  die  nach  Wiggers  ausser  Quassiin  auch  Farbstoff, 
etwas  NaCl  und  ENO'  enthielt,  wurde  der  Weingeist  abdestillirt^ 
und  dieselbe  hierauf  zur  Trockene  eingedampft.  Der  Rückstand 
wurde  in  möglichst  wenig  Weingeist  gelöst  und  mit  yiel  Aether 
gemischt,  worauf  sich  Yiel  Farbstoff  ausschied.  Das  Filtrat  wurde 
nun  wieder  eingedampft,  in  absolutem  Weingeist  und  Aether  ge^ 
löst  und  hiermit  fortgefahren,  bis  der  Eest  farblos  war  und  keine 
Salze  enthielt.  Zuletzt  wurde  die  ätherische  Losung  auf  eine  kleine 
Portion  Wasser  gegossen  und  zu  freiwilligem  Verdampfen  hin- 
gestellt 

Wiggers  fand  die  Formel  C^^'Hs^O«  für  das  Quassiin.  Es 
verliert  nach  ihm  1,3^0  Wasser  bei  100^  und  beim  Schmelzen 
noch  0,37^0.  Der  Schmelzpunkt,  sagt  er,  liegt  etwas  höher  als 
deijem'ge  der  Harze.  Er  giebt  weiter  an,  dass  es  sich  in  220  Thei- 
len  Wasser  bei  12^  löst,  und  dass  es  die  Säuren  nicht  neutralisirt. 
Durch  freiwilliges  Verdampfen  krystallisirte  es  aus  einer  Lösung 
in  Weingeist  und  Aether,  die  mit  Wasser  gemischt  war,  und  femer 
krystallisirte  es,  wenn  eine  wann  gesättigte  weingeistige  Lösung 
mit  kochendem  Wasser  gemischt  und  zur  Abkühlung  hingestellt 
wurde.  Das  Wiggerssche  Quassiin  wurde  durch  Gerbsäure  gefallt, 
nicht  aber  durch  Metallsalze. 

Als  ich  nach  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Flückiger  die  vor- 
liegende  Arbeit  anfing,    richtete   ich    erst    meine  Aufmerksamkeit 
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darauf,  eine  neue  DarBtellTingBmethode  für  das  QaaBcdin  zu  finden, 
denn  wenn  ee  mir  auch  wohl  gelungen  war,  es  nach  den  Metho- 
den von  Win  ekler  nndvon  Wiggers  darzustellen^  so  z^ten  doch 
meine  Versuche ,  dass  man  nach  jenen  Vorschriften  die  Substanz 
sehr  unrein  erhielt  Ich  musste  sie  oftmals  wiederholten  Reini- 
g^ngsmethoden  unterwerfen,  wobei  grosser  Verlust  unyermeidUoh 
war,  wenn  ich  das  Quassiin  in  reinem  Zustande  haben  wollte. 

Das  Quassiin  krystallisirt  wohl  leicht  und  zum  Theil  voll- 
ständig aus  einer  reinen  Lösung  heraus^  ist  diese  aber  unrein  und 
enthält  sie  wie  hier  harzahnliohe  Sto^e  in  grösserer  Menge,  so  ist 
es  sehr  schwer,  das  Quassiin  zur  Krystallisation  zu  bringen  und 
ein  grosser  Theil  wird  in  der  Lösung  zurückgehalten. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  die  zur  Darstellung  mehrerer  Bit- 
terstoffe verwendbaren  Methoden:  1)  Aufnahme  derselben  durch 
Knochenkohle  und  Ausziehen  derselben  mit  Weingeist  und  2)  Fäl- 
lung nut  Gerbsäure,  Zersetzung  des  ausgewaschenen  Niederschla- 
ges, Ausziehen  mit  Weingeist  u.  s.  w.,  sich  hier  anwenden  liessen. 

Ich  versuchte  beide  Methoden  mit  kleineren  Mengen  von  Lö- 
sungen des  wässerigen  Extractes  und  erhielt  in  beiden  Fällen  bei 
langsamer  Auskrystallisation  tafelförmige  Krystalle,  die  intensiv 
bitter  schmeckten,  beim  Verbrennen  keine  Asche  hinterliessen,  in 
Wasser  sich  schwer,  in  Weingeist  ziemlich  leicht  lösten;  ihre  Lö- 
sungengaben mit  Gerbsäure  einen  dicken  weissen  Niederschlag. 

Obwohl  das  Quassiin  sich  ziemlieh  vollständig  auf  die  Kno- 
chenkohle übertragen  Hess,  indem  das  von  derselben  ablau- 
fende Filtrat  wenig  bitter  schmeckte,  so  ist  doch  die  Gerb- 
säure-Methode jener  vorzuziehen,  indem  sie  ein  reineres  Material 
liefert 

Ich  stellte  nach  dieser  Methode  das  Quassiin  folgender- 
maassen  dar: 

5  KQo  Quassiaholz  wurde  2  Male  mit  Wasser  ausgezogen, 
indem  ich  jedesmal  mehrere  Stunden  kochte.  Die  vereinigten  Fil- 
trate  wurden  eingedampft,  im  Anfange  über  offenem  Feuer,  nach- 
her im  Wasserbade,  bis  l^t  I'iter  übrig  blieben.  Nach  dem  Ab- 
kühlen wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Gerbsäure  gefallt,  indem 
ich  immw  darauf  achtete,  dass  die  Reaction  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  neutral  oder  schwach  sauer  verblieb,  denn 
Quassiin -Gerbsäuje  ist,   ebenso  wie  viele  ähnliche  Verbindungen 

31* 
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der  Bitterstoffe  mit  Gerbsäure,  in  dieser  sehr  löslich.  Noch  ist  bei 
dieser  Fällung  zu  erwähnen,  dass  der  Niederschlag  sich  nach  Zu* 
satz  reiner  geschlämmter  Pfeifenerde  sehr  gut  sammelt  und  leicht 
abzufiltnren  ist. 

Nachdem  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Hülfe  der  Sauge- 
pumpe mehrmals  ausgewaschen  war,  wurde  er  in  feuchtem  Zustande 
mit  einer  reichlichen  Menge  fVisch  gefällten  Bleicarbonates  gemischt 
und  in  kleineren  Portionen  unter  Umrühren  auf  dem  Wasser- 
bad bis  zur  Trockene  eingedampft.  Das  Gemenge  wurde  hierauf 
4  Male  mit  Weingeist  ausgezogen,  der  Weingeist  abdestillirt  und 
die  zurückgebliebene  Flüssigkeit  eingedampft,  bis  sich  Krystalle  Yon 
Quassün  ausschieden.  Dieselben  wurden  gewaschen  und  zwischen 
Filtrirpapier  getrocknet. 

Aus  dem  FQtrate  Hessen  sich  bei  weiterem  Eindampfen  noch 
mehr  Krystalle  erhalten;  auch  konnte  ich  noch  etWas  Quassün 
durch  Chloroform  ausschütteln.  Schliesslich  krystallisirte  ich  das 
Quassün  aus  Aetherweingeist  und  Wasser  um. 

Statt  des  Bleicarbonates  habe  ich  auch  Ealkhydrat  zum  Zer- 
setzen der  Gerbsäureverbindung  angewandt  und  dadurch  eine  we- 
niger gefärbte  weingeistige  Lösung  erhalten,  jedoch  eine  geringere 
Ausbeute. 

Bei  Eindampfen  des  wässerigen  Auszuges  des  Quassiaholses 
schied  sich  ein  bedeutender  Niederschlag  als  schmierige  Masse 
aus,  diese  wurde  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Bleioxyd  ver- 
setzt, fast  bis  zur  Trockene  eingedampft  und  mit  Weingeist  (84%) 
ausgezogen.  Nachdem  der  Weingeist  abdestilUrt  und  die  Flüssig- 
keit genügend  eingedampft,  schied  sich  auch  hier  etwas  Quassün, 
jedoch  in  unreinem  Zustande  aus. 

Da  Quassün  in  Chloroform  sehr  leicht  lösUch  und  sich  beim 
Ausschütteln  der  wässrigen  Lösung  mit  Chloroform  in  letzteres 
beinahe  vollständig  überführen  lässt,  benutzte  ich,  wie  oben  erwähnt, 
auch  dieses  Verhalten ,  um  Quassün  noch  aus  den  Mutterlaugen  zu 
erhalten.  Ich  versuchte  nun  auch  das  Quassün  einfach  durch 
Ausschütteln  des  wässrigen  Auszuges  von  Quassiaholz  zu  gewin- 
nen, aber  es  stellte  sich  hier  eine  practische  Schwierigkmt  ein, 
nämUch,  dass  das  Chloroform  sich  durchaus  nicht  wieder  ver- 
einigte, sondern  eine  breiartige  sehleimige  Masse  bildete,  die 
selbst  bei  Erwärmen  ihre  Consistenz  nicht  änderte.    Nachdem  das 
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Chloroform  von  dieser  Bchleimigen  Flüssigkeit  abdestillirt  war, 
blieb  eine  sehr  unreine  Masse  zurück.  Es  gelang  mir  erst  nach 
mehrmals  wiederholtem  IJmkrystallisiren  ans  mit  Wasser  gemisch- 
tem Aetherweingeist,  das  Quassün  ans  jener  Masse  zn  erhal- 
ten. Eben  sowenig  lässt  sich  direotes  Ausziehen  des  Qnassia- 
holzes  mit  Chloroform  zur  Darstellung  des  Quassüns  verwenden*, 
indem  hierdurch  viel  Harz  mit  ausgezogen  wird,  welches  sich 
von  dem  Quassün  nur  schwer  trennen  lässt,  indem  man  Aether- 
weingeist  anwendet,  eine  Methode,  die  isomer  viel  Verlust  zur 
Folge  hatte. 

Dass  aber  überhaupt  durch  diese  zwei  letzterwähnten  Metho- 
den Quassiin  erhalten  wurde,  beweist,  dass  dieses  sich  als  solches 
wirklich  im  Holze  befindet  und  nicht,  was  man  vielleicht  glauben 
könnte,  bei  der  Darstellung  durch  Einwirkung  der  Gerbsäure  oder 
in  anderer  Weise  erst  gebildet  wird. 

Das  wie  oben  erwähnt  mittelst  Gerbsäure  erhaltene  Quassiin 
war  nicht  ganz  rein,  gab  z.  B.  mit  Weingeist  eine  gefärbte  Lösung. 
Es  wurde  gereinigt  durch  IJmkrystallisiren  aus  einer  möglichst 
kleinen  Menge  warmen  Weingeistes.  Es  ist  hierin  so  viel  leichter 
löslich  als  in  kaltem,  dass  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  brei- 
artig erstarrt.  Nachdem  die  Krystalle  mit  verdünntem  Weingeist 
gewaschen  und  zwischen  Filtrirpapier  und  schliesslich  über 
Schwefelsäure  getrocknet  waren,  erschienen  sie  weiss  und  gaben 
eine  ungefärbte  Lösung;  sie  wurden  aber  doch  noch  einmal  umkry- 
stallisirt  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  ihre  heisse  und  concen- 
trirte  weingeistige  Lösung  mit  kochendem  Wasser  gemischt  wurde. 
Die  beim  Erkalten  ausgeschiedenen  Erystalle  zeigten  denselben 
Schmelzpunkt»  wie  diejenigen  der  ersten  Erystallisation  und  wurden 
zu  den  folgenden  Versuchen  verwendet 

Bezüglich  des  Mengenverhältnisses,  in  welchem  sich  Quassün 
in  dem  Holze  befindet^  habe  ich  aus  18  Kilo  Jamaica-Holz  (von 
Picraena  exoelsa)  12  g.  unreine  Substanz  erhalten,  also  0,6  per 
Mille.  Als  ich  aber  später  eine  andere  Sendung  sowohl  von 
Jamaica-  als  von  Surinam -Holz  bekommen  hatte,  fand  ich  zn 
meiner  üeberraschung  bei  wiederholten  Versuchen  mit  grösseren 
Quantitäten  beider  Sorten,  dass  sich  daraus  beinahe  gar  kein  Quas" 
siin  darstellen  liess. 

Um  zu  beweisen,  dass  ich  bei  der  Darstellung  keinen  Fehler 
gemacht  hatte,  versuchte  ich,  ob  directes  Ausziehen  mit  Chloroform 
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dieser  beiden  und  der  Mher  behandelten  Sorten  auch  verschiedene 
Resultate  gäben.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Mhere  Sorte 
schon  bei  Anwendung  von  nur  100  g..Holz  eine  erhebliche  Menge 
Quassün  gab,  wenn  ich  den  Eindampfungsrückstand  des  Chloroforms 
aus  wasserhaltigem  Weingeist  und  Aether  umkrystallisirte,  wäh- 
rend ich  von  den  zwei  neuen  Sorten  keine  Spur  Quassün  eriiielt. 

Es  lag  nahe  als  Grund  hierzu  anzunehmen,  dass  das  in  ge- 
raspeltem  Zustand  vorliegende  Holz  erst  ausgezogen  war.  Ich 
bestimmte,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  den  Extractgehalt  klei- 
ner Frohen  der  beiden  Sorten  und  zu  gleicher  Zeit  derjenigen, 
welche  eine  gute  Ausbeute  gegeben  hatte. 

Die  Bestimmungen  wurden  folgendermaassen  vorgenommen: 
30  g.  Holz  wurden  mit  600  g.  kochendem  Wasser  in  einen  Kolben 
Übergossen  und  2  Stunden  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt 
Nachdem  das  verdunstete  Wasser  ersetzt  war,  wurde  filtrirt  und 
300  g.  des  Filtrats  eingedampft,  zuletzt  in  einem  kleinen  Becher- 
glase, welches  reinen  Sand  enthielt  und  mit  diesem  voraus  gewogen 
war.    Die  Resultate  waren: 

Holz  von  Quassia  amara  gab  2,8  ^/o  Extract.)  lieferten  kein 
Holz  von  Ficraena  excelsa  2,6  %  Extract  J   '   Quassün. 

Holz  von  Ficraena  excelsa^  das  0,6  per  Mille  Quassün  gab, 
lieferte  mir  3,2  %  Extract. 

Obwohl  die  Zahlen  für  die  beiden  erst  erwähnten  Sorten  etwas 
kleiner  sind  wie  von  der  letzterwähnten,  so  sind  die  Differenzen 
doch  zu  klein,  und  die  Extractmengen  an  und  für  sich  zu  gross, 
als  dass  man  annehmen  konnte,  es  liege  schon  ausgezogenes  Holz 
vor.  Was  aber  der  Grund  dieses  sehr  verschiedenen  Gehaltes  des 
Holzes  an  Quassün  ist,  —  ob  er  darin  zu  suchen  sei,  dass  das 
Holz  vielleicht  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  geftQlt  war,  oder  im 
verschiedenen  Alter  des  Holzes  —  darüber  kann  ich  keine  begrün- 
dete Meinung  aussprechen.  Jedenfalls  geht  hieraus  hervor,  dass, 
wenn  der  Gehalt  an  Quassün  für  den  Werth  des  Quassiaholzes  als 
maassgebend  angenommen  werden  soll,  das  Holz  von  Ficraena 
excelsa  in  manchen  Fällen  viel  besser  sein  kann,  als  das  von 
Quassia  amara,  und  dass  es  in  so  fem  keine  grosse  Berechti- 
gung hat,  wie  es  mehrere  Fharmacopöen  gethan  haben,  die  erstere 
Sorte,  das  jamaioanische  Holz,  zu  verbieten« 
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EigenBohaften  des  QuasBiins. 

In  reinem  Zustande  bildet  das  Qaassiin  sehr  dünne  rectan- 
gnläre  Blättchen.  Die  Kristalle  sind  doppelbrechend  nnd  die  Aus- 
löschung  parallel  mit  den  Kanten.  Sie  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skop Axenaustritt,  and  zwar  sind  sie  zweiaxig. 

Das  Qaassiin  ist  von  einem  intensiv  bitteren  Geschmacke, 
ohne  GBrnch,  laftbeständig  und  bildet  mit  Weingeist,  Wasser  u.  s.  w. 
neutrale  Lösungen. 

Es  schmilzt  bei  205^  unter  schwachem  Aufblähen  —  wohl 
Yon  Wasserabgabe  herrührend^  —  zu  einer  gelben  harzähnlichen 
Masse,  die  sich  beim  Auflösen  und  ümkrystallisiren  als  unverän- 
dertes Qaassiin  erwies. 

Wasser,  das  mehrere  Tage  mit  fein  gepulvertem  Qaassiin 
unter  öfterem  ümschütteln  bei  15^  hingestellt  war,  enthielt  nach 
dem  Filtriren  1  Theil  Quassiin  in  1230  Theilen.  Dagegen  war 
das  Verhältniss  etwas  anders,  wenn  eine  warm  gesättigte  Lösung 
48  Stunden  bei  derselben  Temperatur  unter  öfterem  Agitiren 
gOBtanden  hatte,  denn  das  Filtrat  enthielt  dann  in  735  Theilen 
1  Theil  Quassiin. 

In  kochendem  Wasser  löst  es  sich  zwar  schwer,  aber  doch 
bedeutend  leichter  als  in  kaltem. 

In  Alkalien  löst  es  sich  beim  Kochen  sehr  leicht  und  scheidet 
sich  nach  dem  Ansäuern  wieder  unverändert  aus.  Auch  in  der 
Kälte  wird  es  von  Alkalien  etwas  leichter  als  von  Wasser  gelöst, 
indem  durch  Säuren,  die  man  bis  zur  Neatralisation  hinzusetzt,  eine 
Trübung  entsteht. 

Kochender  Weingeist  löst  es  sehr  leicht,  kalter  bedeutend 
schwerer,  30  Theile  Weingeist  von  84%  lösen  bei  15»  1  Theil 
Qaassiin.  In  Aether  und  Petroläther  löst  es  sich  schwer,  dagegen 
sehr  leicht  in  Chloroform,  2,1  Theil  davon  lösen  1  Theil  Quassiin. 

Die  Lösung  in  Chloroform  war  rechtsdrehend;  nach  einem 
Versuche  mit  einer  solchen  Lösung,  wo 

Concentration     .     .     4,22  :  100 
Röhrenlänge       .     .     220  Millim. 
Temperatur  .     .    .     18®  C, 


1)  Siehe  Wiggers  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  S.  46. 
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fand  ich   eine  Ablenkung   von   3,61^,    woraus  sich  die   speciEsche 
Drehung  zu  37,8  für  (o)d  ergiebt. 

In  zwei  Versuchen  fand  ich,  da&s  über  Schwefelsäure  bis  zum 
cons tauten  G-ewicht  getrocknetes  Quassiin,  bei  100®  C.  stundenlang 
einem  Strome  trockener  Luft  ausgesetzt,  sein  Gewicht  gar  nicht 
änderte. 

Es  enthält  keinen  Stickstoff.  Die  Elementaranalysen  gaben 
folgende  Resultate: 

1.  2.  3. 

C    66,73  67,16  66,83 

H      7,67  7,31  7,34. 

Nach  dem  Mittel  dieser  3  Analysen  berechne  ich ,  dass  dem 
Quassiin  folgende  Formel  zu  geben  ist:  C^^H^^O^. 

Berechnet.  Gefundenes  Mittel. 
C    66,66  C    66,90 

H      7,52  H     7,44 

0    25,82  0    25,65. 

Wässerige  Quassiinlösung  wird  durch  Metallsalze  nicht  ge- 
trübt. Eine  gesättigte  weingeistige  giebt  mit  einer  weingeistigen, 
ebeofalls  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  keinen  Nie- 
derschlag, und  beim  Eindampfen  schied  sich  unverändertes  Quas- 
siin aus.  Auch  mit  anderen  weingeistigen  Lösungen  von  Metall- 
salzen gab  es  in  wein  geistiger  Lösung  keine  Niederschläge. 

Alkalien  lösen  das  Quassiin,  wie  oben  gesagt,  namentlich  in 
der  Wärme  leicht  mit  gelber  Farbe  auf,  die  nach  Neutralisation 
mit  Säuren  wieder  verschwindet. 

Gerbsäure  erzeugt  in  wässerigen  und  weingeistigen  Lösungen 
des  Quassiins  einen  weissen  Niederschlag,  der  sowohl  in  Säuren, 
wie  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  löslich  ist. 

Verdünnte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  lösen  das  Quassiin  in 
der  Kälte  etwas  leichter  als  Wasser.  Nach  Kochen  mehrerer 
Stunden  mit  diesen  Säuren  reagirten  Quassiinlösungen  nicht  auf 
alkalisches  Kupfertartrat  und  dieses  war  eben  so  wenig  der  Fall, 
als  ich  das  Quassiin  in  Säuren  gelöst,  in  zugeschmolzenen  Glas- 
röhren eine  Stunde  lang  einer  Temperatur  von  125^  ausgesetzt 
hatte. 

Die  Versuche  wurden  mehrmals  mit  Säuren  von  3 — 10*^/© 
wiederholt,  und  zeigten  alle,  dass  das  Quassiin  kein  Glycosid  ist. 
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Dagegen  gab  die  mit  3  %  haltiger  Säure  behandelte  Lösung 
dnrch  Verdünnung  mit  Wasser  einen  weissen  Niederschlag,  der 
aus  Weingeist  in  Säulen  krystallisirte  und  sich  von  Quassiin  da- 
durch  unterschied,  dass  er  nur  wenig  (wie  Caffein)  bitter  schmeckte. 
Es  gelang  mir  auch,  dieselben  Körner  durch  mehrstündiges  Erwär- 
men des  Quassiins  mit  3  ^tiger  Schwefelsäure  im  Wasserbade 
darzustellen. 

Um  den  Vorgang  bei  dieser  Beaction  zu  untersuchen, 
behandelte  ich  nach  letzterwähnter  Methode  1,3  g.  Quassiin  mit 
3%haMigeT  Schwefelsäure  10  Stunden  lang,  wobei  die  Flüssigkeit 
gelbe  Farbe  annahm.  Nach  12  Stunden  hatte  sich  ein  weisser 
Niederschlag  ausgeschieden,  der  aus  Weingeist  umkrystallirt  sich 
den  oben  erwähnten  Krystallen  gleich  verhielt  und  in  einer  Menge 
von  0,7  g.  erhalten  wurde.  Der  Körper  wurde  noch  einmal  um- 
krystallisirt,  ohne  Geschmack  und  Schmelzpunkt  zu  ändern  und 
zeigte  nun  folgende  Eigenschaften:  Er  krystallisirt  in  dünnen  Na- 
deln mit  aufgesetzter  domatischer  Abstumpfung.  Die  Krystalle 
sind  doppelbrechend,  die  Auslöschung  parallel  und  senkrecht  den 
Kanten.  Unter  dem  Mikroskop  constatirt  man  zwei  optische 
Axen. 

Dieser  Körper  besitzt  einen  nur  wenig  bitteren  Greschmack  und 
schmilzt  bei  237^,  nachdem  er  erst  Wasser  abgegeben  hat. 

Das  Wasser  ging  bei  100^  nicht  vollständig  fort,  erst  bei 
110^  bekam  ich  constantes  Gewichts.  Der  Gewichtverlust  betrug 
12,03  %  von  der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz.  Die 
Analyse  der  wasserfreien  Substanz  gab  folgende  Zahlen: 

C    66,87 
H     6,72. 

Hiemach  wäre  diesem  Körper  die  Formel  G**H*®0^  zu  geben. 
Die  gefundene  Wassermenge  macht  für  denselben  4  Mol.  Krystall- 
wasser  (=  11,5  %)  wahrscheinlich. 

Diese  Substanz  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich.  Dieselbe 
löst  sich  in  180  Theilen  Weingeist  bei  15^  auf.  In  NaOH  und 
KOH  löst  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grösster 
Leichtigkeit,  und  wird  bei  der  Neutralisation  mit  Säuren,  wieder 
unverändert  au^efüUt*  Mit  Gerbsäure  giebt  diese  Substanz  kei- 
nen Niederschlag. 

Mit  einer  weingeistigen  Bleizucker -Lösung  giebt  dieselbe  in 
warmer  gesättigter  weingeistiger  Lösung  keinen  Niederschlag,  ver- 
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mag  aber,  im  Gegensatz  zu  dem  unveränderten  Quassiin,  Bowohl 
in  warmer  wässeriger  als  auch  in  weingeistiger  Lösung  Silbemitrat 
zu  reduciren,  nicht  aber  Quecksilberoxyd  und  Quecksilbersalze. 
Diesen  Beactionen  zufolge  lässt  es  sich  nicht  annehmen,  dasB 
Quassiin  eine  Mischung  von  diesem  und  einem  anderen  Körper  sei, 
denn  Quassiin  giebt  mit  AgNO*.  keine  Reaction  und  löst  sich  in 
der  Kälte  in  KaOH  nur  sehr  wenig  leichter  als  in  Wasser.  Schon 
ein  Tropfen  einer  1  %  haltigen  Natronlösung  war  hinlänglich 
eine  beträchtliche  Menge  von  der  Substanz  zu  lösen,  während  eine 
vielmal  grössere  Menge  Quassiin  mit  mehreren  G.G.  derselben 
höchst  verdünnten  Lauge  eine  Lösung  gab,  die  auf  Zusatz  von 
Säuren  nur  eine  Spur  eines  Niederschlages  lieferte,  welches  den 
bitteren  Geschmack  des  Quassiins  besass. 

Wie  oben  angeführt,  war  nur  die  Hälfte  des  Quassiins  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  ausgefällt,  den  in  der  Schwefelsäure 
gelösten  Theil  habe  ich,  nach  Fällen  der  Säure  mit  Barytwasser 
und  Eindampfen  des  Filtrats,  als  eine  harzähnliche  Masse  erhalten. 
Es  war  mir  aber  nicht  möglich,  diesen  intensiv  bitter  schmeckenden 
Körper  zur  Krystallisation  zu  bringen  und  rein  zu  erhalten. 

Nach  der  angegebenen  Formel  wäre  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  nur  Wasserstoff  aus  Quassiin  eingetreten.  Leider 
verunglückte  mir  eine  zweite  Analyse  und  die  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Substanzmengen  reichten  nicht  aus,  die  Zusammensetzung 
durch  eine  andere  Analyse  bestätigen  zu  können. 

Brom  wird  von  Quassiin,  welches  in  Chloroform  gelöst  ist^ 
unter  Bildung  von  HBr  entfärbt. 

Einer  starken  Lösung  des  Quassiins  in  kaltem  Chloroform  fügte 
ich  Brom  bis  zum  schwachen  üeberschusse  bei  und  verjagte  das 
Chloroform.  Die  zurückbleibende  Masse  löste  ich  in  Weingeist 
und  fällte  sie  mit  Wasser  als  eine  weisse  amorphe  Masse  aus. 
Dieselbe  wurde  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  wieder  in  Wein- 
geist gelöst  und  durch  Fällen  mit  Wasser  von  BrH  gereinigt.  Der 
so  erhaltene  weisse  amorphe  Körper  nahm  kein  Brom  mehr  auf 
und  schmeckte  sehr  bitter;  er  war  nicht  zur  Krystallisation  zu 
bringen. 

In  Weingeist  gelöst,  gab  derselbe  keinen  Niederschlag  mit 
AgNO',  nachdem  ich  ihn  aber  mit  reinem  Kali  geglüht,  löste  ich 
die  Schmelze  in  Wasser,  säuerte  sie  mit  HNO'  an  und  erhielt  nun 
durch  Silbemitrat  einen  reichlichen  Niederschlag.     Da  auch^  naoh 
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Behandlung  mit  Natrimnainalgam  und  AnBänernng  mit  HNO',  in 
weingeiatiger  Lösung  durch  AgNO'  ein  reichlicher  Niederschlag 
hervorgerufen  wurde,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  walten,  dass 
hier  eine  Bromverbindung  vorliegt. 

Der  Körper  schmilzt  bei  75 ^ 

In  Alkalien  löst  sich  das  bromirte  Qnassün  mit  intensiver 
gelber  Farbe,  die  selbst  bei  den  kleinsten  Spuren  deutlich  hervor- 
tritt; der  sehr  bittere  Geschmack,  den  dieselbe  vielleicht  in  noch 
höherem  Grrade  als  Quassiin  selbst  besitzt,  verschwindet  hierdurch 
beinahe  vollständig. 

Ich  sah  mich  leider  gezwungen,  meine  Arbeit  über  diese  Kör- 
per hiermit  vorläufig  abzuschliessen.  Ich  hoffe  aber  später  diese 
wieder  aufzunehmen  und  dann  durch  Untersuchung  der  Bromver- 
bindung  und  Behandlung  anderer  Fragen,  die  ich  bis  jetzt  nur 
unvollständig  bearbeiten  konnte,  zur  vollständigeren  Kenntniss  des 
Quassüns  beizutragen. 

In  Betreff  des  von  Bennerscheidt  angegebenen,  von  vornherein 
zu  bezweifelnden  YorkonmienB  eines  ätherischen  Oeles  im  Quassia- 
holz  möchte  ich  noch  folgende  Beobachtungen  hinzufügen. 

Bei  Kochen  von  Quassiaholz  mit  Wasser  in  einer  Destillir- 
blase  sammelte  sich  in  der  Florentinerflasche  oben  auf  dem  Was- 
ser eine  ganz  geringe  Menge  einer  festen  weissen  Substanz. 

Nachdem  das  Wasser  mit  Aether  ausgeschüttelt  war,  erhielt 
ich  nach^  dessen  Verdampfen  von  10  Kilo  Holz  0,18  g.  einer  halb- 
geschmolzenen, krystallinischen  Masse.  Sie  war  ohne  Geruch, 
gab  auf  Papier  einen  bleibenden  Fettfleck,  löste  sich  nicht  in  Was- 
ser, wohl  aber  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  welche  Lösungen 
schwach  sauer  reagirten. 

Mit  Alkalien  entstand  eine  schäumende  unklare  Lösung,  die 
beim  Abkühlen  gallertartig  erstari-te;  durch  Säuren  wurde  ein 
leicht  zu  fettähnliohen  Tropfen  schmilzender  Niederschlag  erhalten. 
Beim  Erhitzen  schmolz  derselbe  auf  zu  «dünnflüssigen  Tropfen, 
welche  in  höherer  Temperatur  stechende  Dämpfe,  aber  keinen  Acro- 
leingeruch  gaben. 

Den  zufolge  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  hier  nicht  ätheri- 
sches Oel,  sondern  nur  freie  Fettsäuren,  die  ja  bekanntlich  oft  auf 
die  Weise  in  geringen  Mengen  mit  Wasser  übergehen,  vor- 
liegen. 
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Schliesslich  sei  es  mir  gestattet,  meinem  hodbverehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor  Dr.  Flückiger  für  seine  liebenswürdige  üntei^ 
Stützung  dieser  Arbeit  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen. 

Strassburg,  im  Mai  1882. 


Über  Oleum  folior.  Cinnamom.  ceylan. 

Von  Ed.  Schaer. 

Nachdem  1827  von  Bonastre^  zunächst  im  ätherischen  Oele 
der  Gewürznelken,  später  in  demjenigen  des  Pimentöles  die  Eugen- 
säure (das  Engend  der  neuen  organischen  Chemie  C*®H^*0*)  auf- 
gefunden  worden  war^  zeigte  es  sich  in  der  Folge,  dass  dieser  für 
das  Nelkenöl  so  charakteristische  Eestandtheil  keineswegs  auf  die 
Familie  der  Myrtaceen  beschränkt  ist,  sondern  in  mindestens  noch 
zwei  andern,  botanisch  wenig  verwandten  Familien  als  Gemengtheil 
ätherischer  Oele  auftritt.  Im  Jahre  1843  wiesen  Meyer  und 
y.  Reiche'  das  Eugenol  im  Oele  der  Ganella  alba  nach,  1854  zeigte 
J.  Stenhouse^  dessen  Gegenwart  im  Oele  der  Blätter  des  Zimmt- 
baumes,  1864  machte  Gladstone^  Angaben  über  dessen  Vorkommen 
im  ätherischen  Oele  der  Lorbeeren,  und  ausserdem  ist  dasselbe  auch 
noch  in  den  „Flores  Cassiae'S  in  dem  Oele  der  Rinde  des  sogenannten 
brasilianischen  Nelkenzimmtbaumes  (Dicypellium  caryophyllat.  Nees) 
sowie  in  demjenigen  der  Früchte  von  Ravensara  aromatica  Bonn, 
(von  Madagaskar)  signalisirt  worden.  Somit  würde,  unter  dem 
Vorbehalte  der  Richtigkeit  der  vorstehenden  Beobachtungen,  das 
Eugenol  bei  vier  Lauraceen,  bei  einer  Canellacee  und  bei  wenigstens 
zwei  Myrtaceen^  als  ätherisches  Oel  sich  vorfinden,  wobei  insbeson- 
dere für  die  letztgenannte  Pflanzenfamilie  die  Vermuthung  sich 
rechtfertigen  dürfte,  dass  neben  Caryophyllus  aromat.  und  Myrtus 
Pimenta  noch  mehrere  andere  Myrtaceenspecies  eugenolhaltige  Oele 
führen  werden.  • 


1)  Joani.'de  Pharm.  (2)  XIII.    464.  »13. 
8)  Ann.  Ch.  Ph.  XLYU.    884. 

8)  Ph.  Joarn.  et  Tranaact  XIY.     319.   —   Ann.  Chem.  u.  Ph«  XCV.     103. 
4)  Chem.  C.  Blatt  1864.     675. 

6)  Neben  dem  Piment  enthalt  auch  eine  andere  westindlBohe  Myrtacee  (MTrcia 
acriB  DC)  in  ihren  Blattern  (Bay  lesTei ,  Wüd  cloTe  leayei)  EageoBäure. 
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Der  Umstand,  dass  uüBerer  Sammlung  durch  die  Güte  der 
Herren  Gebr.  Volkart  in  Winterthur  eine  allerdings  nur  kleine 
Menge  (oa.  30  g.)  authentiscben  und  direct  importirten  Ceylon- 
Zimmtblätteröles  zugewiesen  wurde,  liess  es  wimschbar  erscheinen, 
diesem  historisdi  nicht  uninteressanten  Producte,  dessen  schon 
Kampfer^  erwähnt  und  das  auch  zu  den  längst  obsoleten  „Folia 
Malabathri''  in  Beziehung  steht,  einiges  Augenmerk  zuzuwenden, 
d.  h.  die  Uebereinstimmung  seines  Verhaltens  mit  den  yor  bald 
30  Jahren  von  Stenhouse  aufgezeichneten.  Beobachtungen  zu  prüfen. 
Zu  diesem  Behufe  yeranlasste  ich  Herrn  cand.  pharm.  H.  Gretler, 
insoweit  das  geringe  Material  es  gestattete,  eine  B^ihe  von  Ver- 
suchen mit  dem  Oele  Yorzunehmen,  über  deren  Ergebniss  nach- 
stehend in  Kürze  berichtet  werden  mag. 

In  seiner  Mittheilung  bemerkt  Stenhouse  (1.  c.)  gleich  zu  An- 
fang, dass  im  Handel  zweierlei  Arten  Zimmtblätteröl  vorkommen, 
das  eine  mit  beträchtlichen  Mengen  eines  festen  fetten  Oeles,  das 
andere  dagegen  nur  aus  ätherischem  Oele  bestehend  und  weit  höher 
im  Preise.  Auf  ein  Oel  letzterer  Qualität  beziehen  sich  sowohl  die 
Versuche  von  Stenhouse,  als  auch  die  hierseitigen  Angaben;  über 
die  Existenz  der  erstgenannten  Art  im  heutigen  Handel  konnte  ich 
nichts  Bestinmites  erfahren.  Erwähnenswerth  ist  bezüglich  der 
Qualität  des  Oeles  noch  die  Notiz  von  Pereira',  dass  auf  Ceylon 
dieses  Oel  durch  Maceration  der  Blätter  von  €innamom.  ceylan.  in 
Meerwasser  und  nachherige  Destillation  erhalten  werde,  sowie  die 
Bemerkung  von  Stenhouse,  dass  das  von  ihm  untersuchte  Produkt 
2  bis  3  Jahre  in  einem  Londoner  Handlungshause  gestanden  hatte. 

Stenhouse  beschreibt  das  firagliche  Oel  als  von  brjtunlicher 
Parbe  und  in  Aussehen  und  Eigenschaften  dem  Nelken-  und 
Pimentöl  höchst  ähnlich.  Das  spec.  Gew.  fand  er  zu  1,053-,  die 
B.eaction  gibt  er  als  sauer  an  und  erwähnt  als  besonders  charakte- 
ristisch, dass  das  Oel  mit  Kali-  oder  Ammoniaklösung  fest  werde 
und  ein  mikrokrystallinisches  bitterähnUches  Magma  bilde  (Alkali- 
Eugenai)  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  fasst  Stenhouse  in 
die  Angabe  zusammen,  dass  das  Ol.  folior.  Cinnam.  gleich  dem 
Nelkenöle  und  Pimentöl  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  tou  Eugen- 
säure mit  einem  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  C*®H**(C*^H**) 


1)  Amoenit.  exotic.  1712. 

a)  J.  Pereira,  Elements  of  Mat.  med.    HI.  Ed.    p.  130S. 
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darstelle,  überdies  aber  darch  das  Yorkommen  einer  kleinen  Menge 
Benzoesäure  charakterisirt  sei.  Zürn  Beweise  des  Letztem  wird  die 
Thatsache  angegeben,  dass  bei  fractionirter  Destillation  des  rohen 
Oeles  die  zuletzt  'übergehenden  Fortionen  beim  Stehen  nach  einiger 
Zeit  Erjatalle  von  den  Eigenschaften  der  Benzoesäure  absohieden 
und  dass  dieselben  Oelantheile,  sowie  auch  der  Betortenrüdutand 
bei  Digestion  mit  starker  Salpetersäure  neben  Oxalsäure  Nitro- 
benzoesäure  (C'H^NO^O*)  lieferten.  Aus  der  Art  des  NachweiscB 
der  Benzoesäure  geht  nicht  hervor,  ob  die  immerhin  geringen  Men- 
gen, die  von  Stenhouse  notificirt  sind,  als  freie  Säure  oder  als 
Ester  gebunden  im  Oele  gelöst  waren. 

Dem  Kohlenwasserstoffe,  der  durch  Behandlung  des  Oeles  mit 
überschüssigem  Kali  abgetrennt,  entwässert  und  über  Kalium  recti- 
ficirt  wurde,  kommt  nach  Stenhouse  das  spec.  Gew.  0,862  zu;  der 
Siedepunkt  lag  zwischen  160^  und  165^.  Sein  Geruch  war  durch- 
aus cymenähnlich. 

Die  Eugensäure  wurde  von  Stenhouse  aus  dem  Kalieugenat^ 
nach  Entfernung  des  adhärirenden  Kohlenwasserstoffes  durch  län- 
geres Erwärmen,  mittelst  Schwefelsäure  ausgeschieden,  weiter  ge- 
reinigt und  zeigte  die  von  Bonastre,  Ettling,  Böckmann  bis  zu 
jener  Zeit  beschriebenen  Merkmale.  Den  Siedepunkt  derselben 
bestimmte  Stenhouse  zu  242^,  das  spec.  Gew.  zu  1^076.  Die 
Ergebnisse  der  Analyse  stimmten  mit  denjenigen  der  früheren 
Autoren  überein. 

Was  nun  die  anfangs  erwähnte,  neu  erhaltene  Oelprobe  betrifft, 
so  unterschied  sich  dieselbe  von  dem  durch  Stenhouse  beschriebenen 
Oele  zunächst  insofern,  als  sie,  offenbar  wegen  geringeren  Alters, 
eine  hellere,  schwach  bräunlich- gelbe  Farbe  und  dabei  vollkommenste 
Dünnflüssigkeit  zeigte;  im  XJebrigen  besitzt  das  Oel  den  schon  von 
Stenhouse  hervorgehobenen  äusserst  beissenden  Geschmack  und 
durchdringend  aromatischen  Geruch. 

Sein  spec.  Gew.  ist  etwas  niedriger  als  das  von  Stenhouse 
gefundene,  denn  es  beträgt  bei  18,5<> :  1,049  (1,0491  als  Mittel 
zweier  Bestimmungen  mit  der  hydrostai  Wage  von  Westphal  und 
1,0489  als  Mittel  zweier  Bestimmungen  mit  Piknometer).  Die 
Beaction  erweist  sich  als  neutral;  hinsichtlich  des  optischen  Ver- 
haltens ist  eine  schwache  Linksdrehung  des  polarisirten  Lichtes  zu 
constatiren  ( —  2,4^  in  einer  Folarisationssäule  von  100  Mm.),  eine 
Eigenschaft,  welche,  da  der  Hauptbestandtheil  des  Oeles  (Eugenol) 
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optisch  inactiy  ist,  dem  begleitenden  Kohlenwasserstoffe  zu  yindiciren 
ist.  Gegen  starke  Kalilauge  oder  concentrirte  alkoholische  Ammoniak- 
lösung verhält  es  sich,  wie  schon  von  Stenhonse  angegeben,  gleich 
dem  Nelkenöle,  d.  h.  es  liefert  eine  halbfeste  mikrokrystallinische 
Mischnng. 

Bei  der  fractionirten  Destillation  gehen  sehr  kleine  Mengen 
schon  nnter  100®  über,  das  Thermometer  steigt  rasch  und  regel* 
massig  auf  200®  bis  245®,  von  da  langsam  bis  auf  250®;  bis  zu 
dieser  Temperatur  geht  ein  nahezu  farbloses  Oel  über;  eine  kleine 
letzte  Menge  destillirt  zwischen  275®  bis  290®  ans  dem  inzwischen 
sehr  dunkel  gewordenen  Rückstande.  Auch  hier  stimmen  wir  mit 
der  Beobachtung  von  Stenhonse  überein,  wonach  der  grösste  Theil 
des  Zimmtblätteröles  in  einer  dem  Siedepunkt  des  Eugenols  sich 
nähernden  Temperatur  resp.  zwischen  245®  und  250®  übergeht. 

Die  mit  dem  Oele  im  Weitem  angestellten  Versuche  bestätigen 
den  Befund  Ton  Stenhonse,  nach  welchem  das  Ol.  fol.  Cinnamom. 
zum  weitaus  vorwiegenden  Theile  aus  dem,  auch  im  Ol.  Caryophyll. 
prädominirenden  Eugenol  (Eugensäure)  besteht,  ausserdem  aber  eine 
bedeutend  kleinere  Menge  eines  Kohlenwasserstoffes  (dem  sogen, 
leichten  Nelkenöle  entsprechend,  doch  nicht  damit  identisch)  enthält. 

Das  Eugenol  wurde  sowohl  aus  dem  rohen  Oele  dargestellt, 
als  auch  aus  dem  bei  245®  bis  250®  destillirten  Hauptantheile,  der 
mit  concentrirter  Natronlauge  sofort  fest  wurde,  somit  wohl  zum 
grössten  Theile  aus  Eugensäure  bestand. 

Die  Darstellung  geschah  nach  den  beiden  bis  jetzt  bewährtesten 
Methoden,  d.  h.  theils  durch  Behandlung  des  Oeles  mit  starker 
Kalilösung,  Abdestilliren  des  Kohlenwasserstoffes  und  nachherige 
Zersetzung  der  Kaliverbindung  durch  Phosphorsäure  mit  darauf- 
folgender Destillation  im  Kohlensäurestrom,  —  theils  durch  Isolirung, 
resp.  Abpressung  des  durch  Alkali  unter  Alkoholzusatz  entstan- 
denen Eugenates,  Trocknung  mittelst  der  Wasserluftpumpe  und 
weitere  Behandlung  mit  Fhosphorsäure,  wie  eben  erwähnt.  Die  so 
erhaltenen  wasserhellen  Eugenol -Proben  zeigten  Geruch  und  Eigen- 
achaften  des  aus  Nelkenöl  gewonnenen  Eugenols  in  vollstem  Maasse. 
Der  Siedepunkt  wurde  etwas  höher  als  von  Stenhonse  gefunden; 
es  siedete  das  aus  unserer  Probe  OL  fol.  Cinnam.  bereitete  Eugenol 
ein  Weniges  unter  245®,  übereinstimmend  mit  3  Siedepunktsbestim- 
mungen bei  einem  ad  hoc  aus  Nelkenöl  bereiteten  Eugenol,  welche 
gleichfalls   244®  bis  245®  C.    ergaben.      Bei  diesem  Anlasse  mag 


496  Ed.  Schaer,  Notiien  über  Oleum  folior.  GiDnamom.  ceylan. 

bemerkt  werden,  dass  bezüglich  diesea  Siedepunktes  bisher  noch 
erhebliche  Differenzen  in  der  Literatur  zu  constatiren  waren 
(Stenhouse  242  <^,  Pharmacographia  247,5  ^  Oeser  251^  etc.).  Zar 
Identificirung  des  Eugenols  aus  OL  fol.  Cinnamom.  dienten  ausser 
dem  charakteristischen,  besonders  bei  Zersetzung  des  Eugenats  in 
gelinder  Wärme  deutlich  auftretenden  Gerüche  und  den  physicalischen 
Merkmalen  auch  einige  chemische  Reactionen,  unter  denen,  ale 
für  die  Substanz  wenigstens  einigermassen  bezeichnend,  das  Ver- 
halten zu  weingeistiger  Ferrichloridlösung  sowie  zu  Eisenoxydul- 
salz  und  Ammoniak  Erwähnung  verdienen.  Besonders  scharf  ist 
die  erstere  Reaction;  denn  werden  auch  nur  kleine  Mengen  Eugenols 
mit  einer  verdünnten  alkoholischen  Eisenchloridlösung  übergössen, 
so  entsteht  rasch  eine  ziemlich  intensive  bläulich -grüne,  oft  fast 
smaragdgrüne  Färbung,  welche  sich  u.  A.  deutlich  von  den  mehr 
olivengrünen  Färbungen  und  Niederschlägen  gewisser  Gerbstoffe  mit 
Ferrisalzen  unterscheidet  und  einige  Zeit  intact  andauert  Ferner 
nimmt  eine  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Eugenols,  insbesondere 
wenn  sie  von  suspendirtem  Eugenol  trübe  erscheint,  nach  Zusatz 
sehr  kleiner  Mengen  von  Eisenoxydulsalz  (Ferrosulfat)  durch 
etwas  Ammoniak  violette  Farbe  an.  Beide  Beactionen  traten  in 
absolut  gleicher  Weise  sowohl  bei  dem  Eugenol  aus  Zinmitblättem 
als  bei  dem  zur  Gontrole  aus  Nelken  hergestellten  ein.  Weniger 
charakteristisch  ist  die  Silberabsoheidung  bei  leichter  Erwärmung 
einer  alkoholischen  Eugenollösung  mit  ammoniakalisoher  Silber- 
lösung und  ebenso  die  violette  Färbung,  welche  bei  Digestion  mit 
Alkohol  und  Ferr.  reduci  eintritt  Letztere  Erscheinung,  welche 
zwar  in  der  Regel  bei  Ol  Caryophyll.  leicht  zu  beobachten  ist,  die 
ich  dagegen  mit  reinem  Eugenol  niemals  deutlich  erhalten  konnte, 
ist  meines  Erachtens  eher  auf  die  s.  Z.  von  Scheuch  in  Ol.  Caryophyll. 
getroffene  kleiüe  Menge  eines  Salicylsäure-Esters  zurückzuführen, 
wie  dies  bereits  in  Pharmacographia  Ed.  I.  (Artikel:  Caryophylli) 
angedeutet  wird.  Yon  dem  daselbst  Gesagten  möchte  ich  nur 
insofern  abweichen,  als  ich  die  mit  weingeistigem  Eisenchlorid  ein- 
tretende Färbung  als  dem  Eugenol  selbst  zukommend  zu  betrachten 
geneigt  bin. 

Der  anlässlich  der  Isolirung  des  Eugenols  abgetrennte,  cjrmol- 
ähnlich  riechende  Kohlenwasserstoff  stimmte  in  seinen  Eigenschaften 
mit  dem  von  Stenhouse  untersuchten  Oeibeetandtheil  überein,  lag 
aber   in  zu   geringer  Menge  vor,   um   eingehendere  Versuche    zu 
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ermöglichen.  Das  prooentiBche  YerhältiUBS  des  KohlenwasserstoffeB 
konnte  nicht  genau  ermittelt  werden ;  seine  Menge  dürfte  aber  kaum 
mehr  als  ca.  10  ^/^  betragen,  was  sich  auch  aus  den  spec.  Ge¥richten 
des  Kohlenwasserstoffes,  des  Eugenols  und  des  Oeles  selbst  durch 
Berechnung  sehr  annähernd  ergiebt. 

Die  von  Stenhouse  s.  Z.  in  dem  Oele  signalisirte  Senzo^äure 
konnte  in  der  uns  TOrliegenden  Probe  nicht  constatirt  werden; 
weder  bei  der  fractionirten  Destillation  des  Oeles  noch  bei  der 
Destillation  des  Engenols  konnte  in  einem  Destillat -Antheile,  auch 
nach  längerem  Stehen,  die  Ausscheidung  der  von  Stenhouse  beob- 
achteten Benzoesäure -Ery  stalle  bemerkt  werden.  Ebenso  wenig 
Hess  sich  durch  Ausschütteln  des  Oeles  oder  des  daraus  bereiteten 
Eugenols  mit  leicht  erwärmter  Ammoniumcarbonat- Lösung  (wodurch 
auch  Benzoesäure-Ester  zerlegt  worden  wäre)  und  durch  weitere 
Behandlung  der  abgetrennten  wässerigen  Lösung  eine  krystallinische 
Substanz  auch  nur  in  kleiner  Menge,  isoliren,  welche  die  Merkmale 
der  Benzoesäure  (oder  einer  verwandten  aromatischen  Säure  z.  B. 
Zimmtsäure,  Salicylsäure)  besessen  hätte.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  hiermit  die  Angabe  eines  so  competenten  Beobachters  und 
Forschers  wie  Stenhouse  in  keinerlei  Weise  annuUirt  werden  soll, 
dass  vielmehr  anzunehmen  ist,  es  könne  eine  ohnehin  nur  in  kleinen 
Mengen  auftretende  Verbindung  in  diesem  Oele  bald  fehlen,  bald 
vorkommen,  ähnlich  wie  sich  dies  für  den  erwähnten  Salioylsäare- 
Ester  im  Nelkenöle,  aber  auch  für  andere  aromatische  Substanzen 
z.  B.  in  der  Benzoe  und  im  Storax  erfahrungsgemäss  sagen  lässt. 

Da  Stenhouse  in  seiner  Mittheilung  ausdrücklich  die  Abwesen- 
heit von  Zimmtsäure  constatirt,  immerhin  aber  für  das  Oel  der 
Zimmtblätter,  die  ja  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  Zimmt- 
rinde  stehen,  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Zimmtsäure- 
aldehyd,  (als  des  Hauptgemengtheiles  des  ZimmtrindenÖles)  gegeben 
war,  so  wurde  die  Oelprobe  auch  in  dieser  Richtung  einer  Früfang 
unterworfen,  welche  bei  vier  Versuchen  stets  ein  negatives  BrCsultat 
ergab.  Das  Oel  wurde  theils  für  sich,  theils  in  alkoholischer 
Losung  bei  Digestionswärme  mit  verdünnter  Salpetersäure  be- 
handelt, nach  einiger  Zeit  mit  einer  Lösung  von  Anmion.  Carbonat 
durchgeschüttelt,  die  von  dem  Oele  abgetrennte  Flüssigkeit  auf 
mögliebst  kleines  Volumen  eingedampft  und  sodann  mit  Salzsäure 
übersäuert,  ohne  dass  sich  die  geringste  Menge  von  Zinuntsäure 
ausschied.     Zimmtrindenöl  ergab    bei  genau  gleicher  Behandlung 
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reichliche  Ausscheidungen  von  Zimmtsäure  und  in  ähnlicher  Weise 
verhielt  sich  das  fragliche  Zinuntblätteröl  nach  Torherigem  Zusats 
Ton  10  bis  12  %  Zinuntrindenöl. 

Nichts  desto  weniger  scheint  das  Oel  eine  wenn  auch  geringe 
Menge  eines  yorläufig  nicht  näher  zu  identificirenden  aldehydartigen 
Körpers  zu  enthalten,  insofern  der  bei  ca.  245^  übergehende  An- 
theil  desselben  in  Gontact  mit  frischbereiteter  Lösung  von  Natrium- 
Bisulfit  eine  kleine  Gruppe  Ton  Eryställchen  ausschied,  welche, 
nach  Auswaschung  mit  etwas  Alkohol  bei  Zersetzung  mit  Alkali 
Tröpfchen  eines  specifisch  riechenden  Liquidums  secemirten.  Ob 
dieser  Körper  möglicherweise  in  irgend  einer  Beziehung  zu  jenen 
Kryställohen  steht,  welche  sich  aus  dem  mehrjährigen  von 
Stenhouse  untersuchten  Oele  abschieden  und  welche  er,  durch  ihre 
allzugeringe  Menge  an  der  directen  Analyse  rerhindert,  als  Benzoe- 
säure auffassen  zu  sollen  glaubte,  wird  bei  irgend  einem  spätem 
Anlasse  noch  zu  erinnern  sein. 

Jedenfalls  sind  schon  die  wenigen  mitgetheilten  Ergebnisse, 
welche  in  der  Hauptsache  durchaus  mit  der  von  Stenhouse  er- 
mittelten Daten  übereinstimmen,  dazu  angethan,  neuerdings  das  so 
bemerkenswerthe  phytochemische  Verhalten  der  Zimmtpflanze  zu 
bestätigen,  welche  in  drei  verschiedenen  Organen,  der  Wurzel,  den 
Blättern  und  der  Rinde  drei  wesentlich  differirende  ätherische  Oele 
bildet,  ja  in  der  Rinde  selbst,  je  nach  Alter  und  botanischer 
Species,  unter  sich  chemisch  yerschiedene  Oele  zu  produciren 
scheint.  — 

Zürich,  pharmaceut  Abthlg.  d.  schw.  Folyt.;  Mai  1882. 


Beitrag  zur  Untersuchung  des  Ferubalsams  auf 
seine  Verfälschungen,  nebst  deren  quantitative  Be- 
stimmung. 

Von  0.  Sohliokum. 

Der  Perubalsam  ward  seit  der  Zeit,  dass  seine  medicinisohe 
Anwendung  grössere  Massen  verhrauchte,  der  Gegenstand  zahl- 
reicher betrügerischer  Manipulationen  und  ausgedehnter  Verfal- 
sdinngen.  Wenn  letztere  nun  in  neuester  Zeit  etwas  seUener 
auftreten,  ist  dies  wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daes 
man  solchen  Yerfalschnngen  besser  auf  die  Spur  kam  und  sie  in 
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genügender  Weise  ans  Licht  zu  ziehen  lernte.  In  Rücksicht 
darauf^  dass  die  Yerfalschungen  um  so  seltener  werden,  je  besser 
man  sie  nachzuweisen  versteht,  unternahm  ich  schon  seit  längerer 
Zeit  vielfache  Versuche,  welche  ich  im  Folgenden  zusammenfassen 
und  veröffentlichen  will,  da  sie  mich  in  den  Stand  setzten,  die 
Mehrzahl  der  bisher  angewendeten  Yerfalschungsmittel  des  Peru- 
balsams mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen,  sowie  auch  ihre 
Menge  möglichst  annähernd  zu  bestimmen. 

Als  Material  standen  mir  fünf  zu  verschiedenen  Zeiten  acqui- 
rirte  Sorten  Ferubalsam  zu  Gebot,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  sich  als  unverfälscht  darstellten.  Von  Yerfälschungsmitteln 
unterzog  ich  folgende  der  näheren  Untersuchung:  Ricinusöl, 
Copaivabalsam,  gereinigter  Storax  (Styrax  liquidus  dep.),  zur 
Balsamconsistenz  eingedickte  weingeistige  Lösung  der  Benzoe, 
sowie  eine  solche  von  Colophonium.  Der  gereinigte  Storax 
wurde  aus  Styrax  liquidus  mittelst  Extraction  durch  weingeisthalti- 
gen  Aether'und  Eindampfung  des  klaren  Filtrates  als  ein  schöner, 
brauner,  durchsichtiger  Balsam  gewonnen. 

Bevor  ich  zu  den  von  mir  angewendeten  ITntersuchungsmetho- 
den  übergehe,  möchte  ich  mich  in  Kürze  über  die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  und  der  freien  Säure  des  Ferubalsams  aus- 
sprechen. 

1)  Das  specifische  Gewicht  ist  als  Kriterium  eines  unver- 
fälschten Balsams  von  grösster  Wichtigkeit.  Alle  oben  genannten, 
zur  Verfälschung  dienenden  Körper  besitzen  ein  geringeres  speci- 
fisches  Gewicht  als  der  ächte  Perubalsam.  Die  von  mir  unter- 
suchten 5  Sorten.  Bals.  peruvianum  stehen  sämmtlich  zwischen 
1440  und  1,150;  nämlich: 

No.  1  besitzt  das  spec.  Gew.  1,144 

-  2       -  .         -         -  1,148 

-  3       -  ...  1,146 

-  4       -          .        -         -  1,142 
.    5       -          ...  1,146 

Wenn  die  neue  deutsche  Pharmacopöe  als  die  untere  Grenz- 
zahl des  spec.  Gewichtes  eines  ächten  Perubalsams  1,135  annimmt, 
80  thut  sie  dies  mit  grossem  Recht.  Jeder  Perubalsam,  des- 
sen spec.  Gewicht  weniger  als  1,135  beträgt,  ist  als  ver- 
fälscht anzusehen.     Bas   spec.   Gewicht    des   Ricinufiöles  und 
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des  Copaiyabalgams  liegen  nämlich  beide  unter  1,00 ,  das  des 
ersteren  schwankt  zwischen  0,95  und  0,97^  das  des  letzteren  zwi- 
schen 0,94  und  0,99,  Das  spec.  Grewicht  des  gereinigten  Sto- 
rax  wurde  von  mir  «==  1,090,  dasjenige  der  Golophonimnlösung 
»  1,016,  und  dasjenige  der  Benzoelösung  »  1,080  bestimmt.  Sie 
bleiben  sämmtlich  bedeutend  unter  dem  G-ewichte  des  ächten  Peru- 
balsams,  sodass  ein  Zusatz  genannter  Substanzen  das  spec  Gew. 
des  letzteren  merklich  herabdrüokt.  Beispielsweise  verringert  sich 
das  spec.  Gew.  des  unter  No.  5  genannten  Perubalsams  bei  einem 
Zusätze  yon  15  7o  Benzoelösung  von  1,146  auf  1,135. 

Die  Feststellung  des  specifischen  Gewichtes  geschieht  mit 
Sicherheit  allein  durch  das  Piknometer.  Der  Gebrauch  einer 
Kochsalzlösung  von  bestimmtem  spec.  Gewichte,  wie  ihn  Dr.  Hager 
empfiehlt,  machte  sich  mir  sehr  bedenklich,  seitdem  ich  fand,  dass 
es  dabei  ganz  von  der  Manipulation  abhängt,  um  ein  gänzlich  ver- 
schiedenes Resultat  zu  gewinnen.  Dr.  Hager  lässt  bekanntlich 
in  eine  Kochsalzlösung,  deren  spec.  Gew.  1,136  ist,  einen  Tropfen 
des  Perubalsams  aus  einer  gewissen  Höhe  einfallen,  wobei  ein  Bal- 
sam, dessen  spec.  Gew.  1,136  übersteigt,  untersinkt  und  am  Bo- 
den bleibt,  ein  solcher  von  geringerem  spec.  Gewichte  aber  wieder 
emporsteigt  und  sich  schwimmend  ausbreitet.  Wenn  nun  das  spea 
Gewicht  des  Balsams  nicht  bedeutend  von  1,136  differirt,  sinkt 
derselbe  Tropfen  je  nach  der  Höhe,  aus  welcher  er  herabfallt, 
unter  oder  breitet  sich  über  der  Salzlösung  aus;  man  kann  ihn 
sogar,  wenn  er  untergesunken  zu  Boden  liegt,  mit  einem  Glasstabe 
an  die  Oberfläche  ziehen,  auf  welcher  er  sich  dann  nach  Entfernen 
des  Stabes  flach  ausbreitet.  Wegen  dieser  Unsicherheit  nehme 
ich  von  letzterer  Methode  ganz  Abstand  und  benutze  ein  Pikno- 
meter, welches  bis  zur  dritten  Decimalstelle  genaue  Resultate  giebt. 
2)  Die  Bestimmung  der  freien  Säure  hat  sich  mir  nicht 
in  gleichem  Maasse,  wie  das  spec.  Gewicht,  als  sicheres  Kriterium 
herausgestellt.  Die  oben  genannten  5  Perubalsamsorten  erforderten 
5,1  —  7,2^0  krystallisirte  Soda  zur  genauen  Neutralisation.  Der 
gereinigte  Storax  beanspruchte  4,5  —  h,l%,  der  Copaivabalsam 
5«l7o9  ^^^  Colophoniumlösung  7,5%,  die  Benzoelösung  14%  Soda 
n^r  das  Bicinnsöl  entbehrt  jeglicher  freien  Säure. 

Ich  führte  die  Bestimmung  der  freien  Säure  mit  einer  ver- 
dünnten Sodalösung  von  genau  bestimmtem  Procentgehalte  aus 
welche  idi  tropfenweise  einer  weingeistigen  Lösung  des  Parabal- 
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sams  (1  :  6)  zugab ,  bis  eingetauchtes  blaues  Lackmuspapier  nach 
dem  Abtrocknen  keine  Böthung  mehr  zeigte  ^  vieknehr  unverändert 
bliebe  während  rothes  Lackmuspapier  noch  nicht  gebläuet  wurde. 

Die  Bestimmung  der  freien  Säure  gewinnt  nur  Werth  im 
Verein  mit  den  übrigen  üntersuchungsmethoden,  zumal  bei  Fest- 
stellung einer  Beimischung  von  Benzoe  oder  von  Ricinusöl,  weil 
erstere  die  Bäuremenge  vermehrt,  letzteres  sie  vermindert.  Storax, 
Colophonium  und  Gopaivabalsam  zeigen  ähnliche  Sauerheit  wie  der 
ächte  Perubalsam. 

Untersuchungsmethoden. 
A.    Verhalten  des  Perabalsanis  zu  LVsiingsmitteln. 

1)  Weingeist  löst  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Perubalsam 
fast  klar  auf;  ein  weiterer  Zusatz  des  Weingeistes  trübt  jedoch 
die  Lösung,  unter  Abscheidung*  einer  geringen  Menge  Harzes. 
Aehnlich  verhält  sich  der  Aether,  der  sich  mit  gleichviel  Peru- 
balsam klar  mischen  lässt;  diese  Lösung  wird  durch  Zusatz  von 
mehr  Aether  getrübt  und  scheidet  Harz  ab ,  etwa  6  %  des  Peru- 
balsams. * 

Da  sich  nun  das  Bicinusöl,  wie  die  Golophoniumlösung  in 
Weingeist  und  in  Aether  leicht  und  klar  lösen,  bieten  uns  die 
genannten  Lösungsmittel  keine  Handhabe  zur  Erkennung  solcher 
Beimischungen.  Der  gereinigte  Storax,  ebenso  der  Gopaivabalsam 
geben  mit  Weingeist  eine  sehr  trübe,  mit  Aether  eine  klare  Lö- 
sung, die  Benzoelösung  mischt  sich  klar  mit  Weingeist,  trübe  mit 
Aether,  etwa  lO^o  Harz  abscheidend.  Also  auch  für  diese  drei 
letzteren  Fälschungsmittel  giebt  es  hierbei  keinen  durchgreifenden 
Unterschied  vom  Perubalsam. 

2)  Der  Schwefelkohlenstoff  löst  den  Perubalsam  bis  auf 
11  — 16%  Harz,  welches  sich  so  fest  an  die  Wandung  des  Ge- 
lasses absetzt,  dass  man  die  hellfarbige  Lösung  klar  abgiessen 
kann.  Da  das  Benzoeharz  sich  in  Schwefelkohlenstoff  fast  nicht 
auflöst,  nur  die  beigemischte  Benzoesäure  an  denselben  abgebend, 
ist  uns  im  Schwefelkohlenstoff  ein  gutes  Mittel  gegeben,  eine 
grössere  Beimischung  von  Benzoe  nachzuweisen. 

1  Thl.  Perubalsam  löst  sich  in  2  Thle.  Schwefelkohlenstoff  bis 
auf  höchstens  16%  harzigen  Rückstand, 

1  Thl.  gereinigter  Storax  lost  sich  in  2  Thle.  SchwefelkoUen- 
Btoff  kl^r  auf, 
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1  Tbl.  Golophoniumlösung  löst  sich  in  2  Thle.  Schwefelkohlen- 
stoff klar  und  völlig  auf, 

1  Thl.  Copaiyabalsam  löst  sich  in  2  Thle.  Schwefelkohlenstoff 
klar  nnd  Yöllig  auf, 

1  Thl.  Ricinusöl  löst  sich  in  2  Thle.  Schwefelkohlenstoff  klar 
und  völlig  auf, 

1  Thl.  Benzoelösung  löst  sich  in  2  Thle.  Schwefelkohlenstoff 
bis  auf  60^0  Harzruckstand  auf. 

Constatirt  man  also,  dass  der  zur  Untersuchung  vorliegende 
Ferubalsam  mehr  als  16  7o  harzigen  Kückstand  beim  Lö- 
sen in  der  doppelten  Menge  Schwefelkohlenstoff  hinter- 
lässt,  so  liegt  eine  Beimischung  von  Benzoelösung  wahr- 
scheinlich vor  und  ist  auf  eine  solche  weiter  zu  prüfen. 

Ausführung  der  Schwjafelkoblenstoff-Probe. 

In  einen  genau  tarirten  Frobircylinder  wird  genau  1,0  g.  Feru- 
balsam gewogen ,  dann  giebt  man  2,0  g.  Schwefelkohlenstoff  hinzu, 
verschliesst  die  Oeffnung  des  Cylinders  mit  dem  Daumen  und 
schüttelt  kräftig  um.  Nach  kurzer  Frist  wird  die  Flüssigkeit  von 
dem  (fest  an  das  Olas  abgesetzten)  Harze  klar  abgegossen  und 
letzteres  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  abgespült,  worauf  man  den 
Glascylinder  mit  dem  rückständigen  Harze  in  ein  Gefäss  mit  sie- 
dendem Wasser  einstellt.  Nach  dem  völligen  Abdunsten  des  an- 
haftenden Schwefelkohlenstoffs  bestimmt  man  das  Gewicht  desselben 
und  erfährt  durch  Subtraction  der  Tara  die  Menge  des  ungelöst 
gebliebenen  Harzes. 

Controlversuche.  Von  4  Proben  unverfälschten  Ferubal- 
sams  hinterliess  die  erste  lb%,  die  zweite  14  ^/o,  die  dritte  11%, 
die  vierte  16^0  Kückstand  beim  Auflösen  in  Schwefelkohlenstoff. 
Gepulvertes  Benzoäharz  giebt  an  Schwefelkohlenstoff  nur  seine 
Benzoesäure  ab;  1  g.  Benzoglösung,  deren  Benzoegehalt  75% 
betrug,  gab  an  2  g.  Schwefelkohlenstoff  0,12  gelbliche  Benzoesäure 
ab,  der  ungelöste  Bückstand  betrug,  bei  100^  getrocknet,  0,60  g. 
—  lg.  einer  Mischung  aus  gleichen  Thln.  Perubalsam  und  Ben- 
zoelösung hinterliess  0,88  g.  unlöslichen  Bückstand,  wovon  0,08 
auf  den  halben  Gramm  Perubalsam  und  0,30  auf  den  halben  Gramm 
Benzoelösung  zu  rechnen  ist 

3)  Das  Petrolbenzin    entzieht  dem  Perubalsam    einen    hell- 
gelblichen Balsam,  der  wohl  hauptsächlich  aus  Ginnamein  (zinunt- 
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saures  Bensyl)  besteht.  Sei  der  Yerseifung  desselben  mittelst 
alkoholischer  Natronlauge  gewinnt  man  neben  zimmtsanresm  Natron 
den  Benzylalkohol,  leicht  kenntlich  an  seinem  intensiven  Hya- 
zinthengemch. 

Bei  wiederholtem  Schütteln  des  Fembalsams  mit  der  mehr- 
fachen Menge  Benzin  lässt  sich  ihm  nahezu  die  Hälfte  entziehen-, 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Balsams  bleibt  ungelöst  zurück. 
1  g.  reiner  Ferubalsam  hinterliess  bei  yiermaligem  Schütteln  mit 
je  3 — 4  g.  Benzin  einen  Bückstand,  der  bei  100^  getrocknet  0,51  g. 
betrug;  die  abgegossene  Lösung  hinterliess  nadi  dem  Eindampfen 
0,49  g.  helles  Cinnamem.  In  einigen  anderen  Fällen  ward  der 
lösliche  Bestandtheil  etwas  geringer  gefunden,  da  die  Sohüttelung 
mit  Benzin  nicht  so  lange  fortgesetzt  worden  war.  Man  kann  im 
Allgemeinen  festhalten,  dass  bei  hinreichender  Behandlung 
mit  Benzin  die  Hälfte  des  Ferubalsams  sich  auflöst,  die 
andere  Hälfte  ungelöst  bleibt 

Die  Früfung  stellt  man  in  ähnlicher  Weise  wie  die  vorhin 
beschriebene  Schwefelkohlenstofiprobe  an,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Balsam  mindestens  viermal  mit  der  je  3  —  4fiichen  Menge 
Benzin  zu  schütteln  ist.  Die  vereinigten  Auszüge  lässt  man  in 
einer  genau  tarirten  Forzellanschale  erst  an  freier  Luft  eindunsten, 
dann  stellt  man  dieselbe  über  ein  Gefass  mit  heissem  Wasser,  bis  keine 
weitere  Gewichtsabnahme  mehr  wahrgenommen  wird«  Bemerkt 
mnss  jedoch  werden,  dass  die  Porzellanschale  nicht  zu  klein  sei, 
andernfalls  beim  Verdunsten  ein  Theil  des  Ginnameins  sich  über 
den  Band  der  Schale  nach  deren  Aussenfläche  hinzieht  und  leicht 
verloren  geht. 

Ferubalsam  giebt  an  Benzin  die  Hälfte  ab; 

Gerein.  Storax  .      -        -       etwa  ein  Drittel  ab; 

Benzoelösung   -      -        -       nur  12%  ab; 

Colophoniumlösung  -        -       über  die  Hälfte  (407o  d^B  Harzes)  ab; 

Copaivabalsam        -        -       alles  ab; 

Bicinusöl  "        *       alles  ab. 

Findet  man  also,  dass  der  fragliche  Balsam  mehr  als  50 7o 
an  Benzin  abgiebt,  so  ist  eine  Beimischung  von  Copaiva- 
balsam resp.  Kicinusöl  ins  Auge  zu  fassen. 

Gontrolversuche:  1  g.  eines  mit  S0%  Copaivabalsam  ver- 
setzten Ferubalsams  gab  an  Benzin  bei  viermaligem  Schütteln 
0,65  g.  ab. 
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1  g.  eines  mit  23  ^/q  Ricinusöl  versetzten  Ferubalsams  gab 
bei  yiermaligem  Schütteln  an  Benzin  0,60  g.  ab. 

B*    Verhalten  des  Pembalsams  zu  Aetzkalk. 

Mischt  man  den  Penibalsam  mit  trocknem  Kalkhydrat,  so 
erfolgt  keine  Yerseifung  resp.  Zersetzung  des  in  ihm  enthaltenen 
Cinnameins;  auch  bei  einem  Wasser-  oder  Weingeistzosatze  tritt 
dieselbe  nicht  ein.  Aas  der  Mischung  extrahirt  man  mittelst  Ben^ 
zin  das  GinnameYn,  dessen  Menge  ich  bei  einer  grossen  Zahl 
von  Versuchen  mit  den  verschiedenen  mir  zu  Gebote  stehenden 
Perubalsamen  stets  constaut  zu  41%  der  angewendeten  Menge 
Balsam  bestimmte.  Erschöpft  man  den  Rückstand-,  welchen  Ben- 
zin ungelöst  gelassen,  darauf  mit  Aether,  so  löst  derselbe  etwa 
14%  Styracin  auf,  welches  er  bei  seiner  Verdunstung  als  Bal- 
sam zurücklässt.  Dieses  Styracin  unterscheidet  sich  vom  Ginna- 
mem  durch  seine  Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Weingeist,  sowie 
dadurch,  dass  es  bei  seiner  Verseifung  mit  weingeistiger  Natron- 
lauge keinen  Benzylalkohol  (an  seinem  Hyazinthgeruche  wahr- 
nehmbar!), sondern  Ginnamylalkohl  neben  zimmteaurem  Natron 
liefert. 

Der  gereinigte  Storax  verhält  sich  bei  ähnlicher  Behand- 
lung dem  Perubalsam  völlig  analog,  giebt  aber  etwas  weniger 
Ginname'in  an  Benzin,  jedoch  um  so  mehr  Styracin  an  Aether  ab. 

Golophonium-  und  Benzoelösung  binden  sich  in  solcher 
Weise  beim  Maoeriren  mit  Kalkhydrat,  dass  Benzin  nachher  fast 
gar  nichts  aus  der  Masse  extrahirt.  Dagegen  lässt  sich  das  Rici- 
nusöl  vollständig  durch  Benzin  entziehen,  sofern  kein  Wasserzusatz 
Btattgefunden  hat;  digerirt  man  aber  das  Ricinusöl  mit  dem  Kalk- 
hydrat unter  öfters  wiederholtem  Wasserzusatz,  während  längerer 
Stunden  im  Wasserbade,  so  erfolgt  die  Verseifung,  und  Benzin 
löst  dann  kein  Oel  mehr  aus  der  Masse  auf.  Ein  Aehnliches  gilt 
für  den  Gopaivabalsam,  dessen  Harz  sich  bei  längerer  Macera- 
tiou  mit  Aetzkalk,  am  besten  bei  Wasserzusatz ,  vollständig  an 
den  Kalk  bindet,  sodass  das  Benzin  später  nur  noch  das  ätherische 
Oel  des  Gopaivabalsams  auflöst. 

Nach  mehrstündiger  Digestion  mit  Aetzkalt  und  Wasser  giebt: 
1  g.  Perubalsam  an  Benzin  0,41  g.  ab, 
1  g. gerein. Storax-,        -       0,35  g.  ab, 
1  g.  Gopaivabalsam  -      sein  äther.  Oel  ab, 
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1  g.  £icinu8Öl   an  Benzin  fast  nichts  ab, 

1  g.  Bensoelösun^  an  Benzin  fast  nichts  ab, 

1  g.  Golophoniumlösung  an  Benzin  fast  nichts  ab. 

Ausführung  der  Aetzkalk-Frobe. 

Man  wägt  genau  1,00  g.  Balsam  auf  ein  grösseres  Uhrglas, 
giebt  0,30  —  0,40  trocknes  Kalkhydrat  (erhalten  durch  Löschen 
▼on  gebranntem  Kalk  mit  der  Hälfte  Wasser)  hinzu,  mischt  mit 
einem  Glasstabe  gut  durch  einander  und  lässt  etwa  zwei  Stunden 
in  gewöhnlicher  Temperatur  stehen. 

Soll  die  Probe  mit  Zuziehung  von  Wasser  ausgeführt  werden, 
80  giebt  man  zu  1  g.  Balsam  und  0,3  —  0,4  Aetzkalk  noch  einige 
Tropfen  Wasser  und  digerirt  die  mit  einem  ührglas  bedeckte 
Mischung  drei  bis  vier  Stunden  lang  auf  dem  Dampfbade,  unter 
häufiger  Ergänzung  des  Wassers. 

Schliesslich  zerdrückt  man  die  Masse  mit  dem  Glasstabe  und 
rührt  sie  zu  oft  wiederholten  Malen  mit  Benzin  an,  bis  der  B«st 
pnlyerig  geworden  und  nach  dem  Austrocknen  nichts  Fettiges 
mehr  zeigt  Die  gemischten  Auszüge  werden  filtrirt  und  in  einer 
geräumigen ,  zuvor  genau  tarirten  Porzellanschale  an  der  Luft  yer- 
dunsten  gelassen,  worauf  man  letztere  ins  Wasserbad  (bei  100^) 
so  lange  stellt,  bis  kein  weiterer  Gewichtsverlust  mehr  statt- 
findet. 

Diese  Prüfungsmethode  eignet  sich  weniger  zur  Erkennung 
der  Yerfalschungsmittel,  besitzt  aber  grossen  Werth  bei  deren 
quantitativer  Bestimmung,  weshalb  später  oft  auf  sie  zurückgegrif- 
fen werden  soll. 

€•    Yerhalten  des  Perabalsams  zu  Aetzammonlak* 

Schüttelt  man  eine  ätherische  Lösung  des  Perubalsams  mit 
Aetzammoniakflüssigkeit  (Salmiakgeist)  von  0,960  spec.  Gew.,  so 
erhält  man  zwei  gelblich- bräunliche  Schichten,  zwischen  denen 
bräunliche  Flocken  schwimmen.  Die  obere  Schicht  ist  die  ätheri- 
sche Lösung  des  Balsams  und  hinterlässt,  für  sich  abgetrennt,  nach 
dem  Yerdunsten  etwa  80^0  ^^^  angewendeten  Perubalsams  als 
einen  braunen  Balsam.  Die  zwischen  beiden  Flüssigkeitsschioh- 
ten  schwimmende  unbedeutende  Harzmasse  haftet  zum  Theil  auf 
der  Glas^andang  fest  an.  Die  untere,  ammoniakalische  Schicht» 
von  der  oberen  Schicht,  wie  von  der  ausgeschiedenen  Harzmasse 
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abgetrennt,  trübt  sich  beim  üebersänem  mit  verdännter  EsBigsäure 
weisslich,  wird  aber  beim  darauffolgenden' Aufkochen  fast  klar, 
um  beim  späteren  Erkalten  wieder  durch  Abscheidung  der  Zinunt- 
säure  sich  zu  trüben,  ohne  jedoch  einen  festen  Bodensatz 
zu  liefern. 

Es  hat  hiernach  der  Salmiakgeist  dem  Ferubalsam  die  freie 
Zimmtsäure  entzogen,  aber  auf  seine  übrigen  Bestandtheüe  keinen 
weiteren  Einfluss  ausgeübt. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  verhält  sich  die  Benzoelösung, 
sie  giebt  an  die  ätherische  Schicht  den  grössten  Theil  ihres  Har- 
zes ab,  während  die  wässerige  Schicht  die  Benzoesäure  aufnimmt 
und  sich  beim  Uebersättigen  mit  Essigsäure  und  Aufkochen  nur 
schwach  trübt. 

Ricinusöl  geht  so  vollständig  in  die  obere,  ätherische  Schicht 
über,  dass  die  ammoniakalische  Schicht  beim  Uebersäuem  kaum  m 
Oeltröpfchen  abscheidet 

Golophoniumlösung  und  Gopaivabalsam  binden  aber 
ihr  Harz  an  das  Ammoniak,  sodass  die  untere  Schicht  beim  Ueber- 
säuem und  Aufkochen  viel  festes  Harz  nach  oben  abscheidet. 

Gereinigter  Storax  lässt  gar  keine  Trennung  der  Flüs- 
sigkeit in  zwei  Schichten  zu,  sondern  liefert  eine  steife,  gleichför- 
mige Gallerte,  die  kaum  aus  dem  Glase  fliesst. 

AuBführun.g  der  Salmiakgeist-Probe. 

In  einen  (graduirten)  Probircylinder  wird  genau  1,00  g.  des 
Balsams  eingewogen,  dann  giesst  man  3  Cubikoentimeter  (2  g.) 
Aether  hinzu  und  löst  darin  den  Balsam  durch  gelindes  ümsohüt- 
teln.  Darauf  giebt  man  2  Cubikoentimeter  (2  g.)  officineUe  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  hinzu,  schüttelt  das  Ganze  kräftig  durdieinan- 
der,  den  Cylinder  mit  dem  Daumen  verschliessend,  und  stellt  einige 
Augenblicke  bei  Seite,  um  die  Trennung  der  Flüssigkeit  in  zw« 
Schichten  abzuwarten.  Ist  diese  Scheidung  erfolgt,  giesst  man 
das  Ganze  in  einen  kleineren  Trichter  und  trennt  die  untere,  wäs- 
serige Schicht  von  der  oberen,  ätherischen.  Erstere  lässt  man  in 
einen  grösseren  Probircylinder,  letztere  in  eine  genau  tarirte,  nicht 
zu  kleine  Porzellanschale  abfliessen.  Während  man  die  Porzellan- 
schale  zum  Verdunsten  des  Aethers  an  einen  luftigen  Ort  stellt^ 
übersättigt  man  die  ammoniakaUsche  Flüssigkeit  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  erhitzt  zum  Sieden. 
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Während  der  reine  PerabalBam  eine  Scheidung  der  beiden 
FlüBsigkeiten  zalässt,  bewirkt  der  gereinigte  Storax  eine 
Gelatinirung  der  Mischung,  welche  sich  bei  einem  50 7o  be- 
tragenden Steraxgehalte  gar  nicht  mehr  scheidet;  bei  weniger 
Storax  findet  zwar  noch  eine  Scheidung  statt,  in  der  ätherischen 
Schicht  sieht  man  aber  gelatinöse  Elümpchen  schwimmen, 
welche  sich  am  besten  beim  Ausfliessen  erkennen  lassen. 

Während  femer  beim  reinen  Perubalsam  die  abgesonderte 
untere,  anmioniakalische  Schicht  beim  Uebersäuern  mit  Essigsäure 
und  darauf  erfolgendem  Aufkochen  nur  ganz  unbedeutend  trübe 
erscheint,  auch  beim  Erkalten  keinen  Bodensatz  absetzt,  scheidet 
bei  einem  mit  Copaivabalsam  oder  Golophonium  verfälsch- 
ten Balsam  die  untere  Flüssigkeitsschicht  nach  dem  lieber- 
ftuern  und  Aufkochen  mehr  oder  weniger  festes  Harz  ab. 

Cent rol versuche:  1,0  g.  reiner  Ferubalsam  lieferte  0,79  g. 
braunen  Balsam  aus  der  oberen  Schicht;  0,11  g.  festes  Harz  hatte 
sich  zwischen  beiden  Schichten  schwimmend  abgeschieden;  die 
ammoniakalische  Schicht  gab  beim  uebersäuern  0,10  g.  Zimmtsäure 
mit  etwas  Harz. 

1,0  g.  Ferubalsam  mit  25  %  gereinigten  Storax  liess  in  der 
oberen,  ätherischen  Schiebt  grössere  gelatinöse  Brocken  erscheinen, 
die  sich  leicht  isoliren  liessen. 

1,0  g.  Copaivabalsam  gab  beim  Uebersäuern  und  Aufkochen 
der  unteren  Schicht  0,54  g.  festes  Harz ;  die  obere  Schicht  hinter- 
liess  nach  dem  Eindunsten  0,42  g.  ätherisches  Oel  mit  starkem  Ge- 
rüche nach  Copaivabalsam.  (Ein  kleiner  Verlust  an  ätherischem 
Oele  war  nicht  zu  vermeiden).  —  Ein  mit  25  %  desselben  Copaiva- 
balsam versetzter  Ferubalsam  gab  aus  1,00  g.:  0,15  g.  festes  Harz 
(mit  etwas  Zimmtsäure  aus  dem  Ferubalsam);  die  obere  Schicht 
hinterliess  nach  dem  Eindunsten  0,66  g.  Balsam,  der  deutlich  den 
Geruch  des  Copaivabalsams  an  sich  trug  und  beim  vorsichtigen 
Erhitzen,  bis  dieser  Geruch  verschwunden  war,  0,55  g.  zurückliess 
—  ein  EtLckstand,    der   73  %  (statt  75  %)  Ferubalsam  entspricht. 

1,0  g.  Golophoniumlösung  (mit  60  %  festem  Harze)  gab  aus  der 
unteren  Schicht  nach  dem  Uebersäuern  und  Aufkochen  0,52  g.  einer 
festen  Harzmasse.  Die  obere  Schicht  hinterliess  0,06  g.  —  1,0  g. 
eines  mit  30  %  derselben  Colophoniumlösung  versetzten  Ferubalsams 
gab  aus  der  unteren  Schicht  in  gleicher  Weise  0,15  g.  festes  Harz, 
und  0,59  g.  Balsam  aus  der  oberen  Schicht  nach  dem  Eindunsten. 


50Ö    0.  Sohliokum;  Beitr.  z.  Uulersuchung  d.  PerabaUamB  auf  seine  Yerfidsdraiig. 

D«    yerhalten  des  PembalBams  asur  eone.  Seliwefelsftiire. 

Mischt  man  PerubalBam  mit  mindestens  gleichviel  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  erhitzt  sich  die  Masse,  schwärzt  und  verdickt 
sich;  wäscht  man  sie  darauf  zuerst  mit  heissem,  später  mit  kaltem 
Wasser  aus,  so  wird  sie  zuerst  plastisch,  nach  dem  Erkalten  aber 
fest  und  spröde.  Plattet  man  sie  flach  aus,  trocknet  sie  mit  Fliess- 
papier oberflächlich  ab,  zerbricht  sie  und  ubergiesst  die  Stücke  in 
einem  Probircylinder  mit  der  mehrfachen  Menge  Aether,  so  erfolgt 
vollständige  Lösung  in  kurzer  Zeit. 

Arbeitet  man  mit  kleinen  Mengen,  mit  1 — 2  g.  Perubalsam, 
so  beobachtet  man  beim  Mischen  weder  eine  Geruchsentwickelung, 
noch  Aufschäumen  oder  Ausstossung  von  Dämpfen.  Bei  grösseren 
Mengen  nimmt  man  aber  diese  Erscheinungen  wahr,  unter  En^ 
bindung  von  schwefliger  Säure. 

Wendet  man  diese  Prüfungsmethode  auf  die  in  Rede  kommen- 
den Verfalschungsmittel  an,  so  nimmt  man  bei  Anwendung  kleiner 
Mengen  —  von  1,0  g.  —  derselben  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
wie  beim  echten  Perubalsam  wahr;  nur  beim  Copaivabalsam 
erfolgt  selbst  bei  den  kleinsten  Mengen  starkes  Auf- 
schäumen und  Entbindung  weisser  Dämpfe  mit  schwef- 
liger Säure.  Beim  Colophonium,  der  Benzoe,  dem  Storax  und 
Ricinusöl  treten  diese  Erscheinungen  erst  bei  2  g.  übersteigenden 
Mengen  derselben  ein.  Hält  man  also  genau  die  Grenze  von  1,0  g. 
Balsam  ein,  so  lässt  das  Eintreten  von  Aufschäumen  und  schwef- 
liger Säure  entschieden  auf  die  Anwesenheit  von  Copaivabalsam 
Bchliessen. 

Die  ausgewaschene  schwefelsaure  Harzmasse  ist  dann  völlig 
in  Aether  löslich,  sobald  keine  Benzoe  oder  Storax  zugegen  isi 
Hat  man  aber  mit  kleinen  Quantitäten  gearbeitet,  bei  denen  keine 
Reduotion  der  Schwefelsäure  eingetreten  ist,  also  bei  Anwendung 
von  1  g.  Balsam  und  1  g.  conc.  Schwefelsäure,  so  lässt  sich  beim 
Storax,  wie  bei  der  Benzoe  nur  eine  theilweise  Löslich- 
keit der  ausgewaschenen  und  oberflächlich  abgetrockne- 
ten Masse  in  Aether  constatiren.^ 


1)  Ich  mu88  diese  Thatiache  trotz  einiger  Anfechtungen ,  die  sie  erlitten,  im 
gansen  umfange  aufrecht  erhalten,  da  meine  jüngst  angestellten  rielfachen  Ver- 
suche sie  stets  bewahrheitet  haben.  D.  Verf. 
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Nach  der  Mischnng  yon  1  g.  Substanz  mit  1  g.  oonc.  Schwefel- 
säure und   darauf  erfolgtem  Auswaschen  mit  heissem,    später  mit 
kaltem  Wasser ,  erhält  man: 
bei  Perubalsam  eine  feste,  spröde,  yollkommen  in  Aether  lösL  Masse 

-  Gopaivabalsam  do.  do. 

-  Colophonium  do.  do. 

-  gereinigtem  Storax  eine  feste,  spröde,  in  Aether  nur  theilweise 

lösliche  Masse 

-  Benzoe  do.  do. 

-  Bicinusöl  eine  fettig-schmierige,  in  Aether  vollkommen  lösl.  Masse. 

Die  schmierige  Beschaffenheit,  welche  Bicinusöl  der 
schwefelsauren  Harzmasse  ertheilt,  weist  mit  Sicherheit  die 
Gegenwart  dieses  Oeles  nach.  Bei  sämmtlichen  übrigen  genannten 
Stofien  besitzt  der  ausgewaschene  Bückstand  eine  plastische  oder 
sogar  bröckelige  Beschaffenheit  und  erhärtet  beim  Erkalten  völlig. 

Ausführung  der  Schwefelsäure-Probe. 

Man  wiegt  auf  ein  grösseres  Uhrglas  oder  in  ein  kleines 
Porzellanschälchen  1,00  g.  des  Balsams,  dazu  dann  1,00 —  1,50  g. 
conc.  Schwefelsäure,  und  mischt  mit  einem  Glasstabe  die  Flüssig- 
keiten gut  durcheinander,  wohl  darauf  achtend,  ob  die  Masse  stark 
aufschäume  und  schwefligsaure  Dämpfe  abgebe.  Nach  dem  Ab- 
kühlen giebt  man  reichlich  heisses  Wasser  zur  Masse,  das  Aus- 
waschen derselben  mit  dem  Glasstabe  unterstützend,  wiederholt  dies 
mehrmals  und  geht  dann  zu  kaltem  Wasser  über;  ist  dabei  die 
Masse  plastisch  geworden,  so  knetet  man  sie  zwischen  den  Fingern 
in  einer  Schale  mit  vielem  kalten  Wasser  oder  unter  einem  Wasser- 
strahle aus  einem  Erahnchen.  Dann  plattet  man  die  Masse  flach 
aus  und  legt  sie  auf  eine  Schicht  Fliesspapier,  sie  zu  mehreren 
Malen  wendend,  damit  sie  allseitig  abgetrocknet  werde.  Die  ober- 
flächlich abgetrocknete  Masse  wird  schliesslich  zerbröckelt  und  in 
einem  Probircylinder  mit  4 — 5  g.  Aether  übergössen,  wobei  man 
zu  constatiren  hat,  ob  nach  kurzem  Stehen  und  öfterem  Um- 
schwenken völlige  Lösung  eintritt  oder  ob  ein  dunkler  Bückstand 
bleibt.  Im  letzteren  Falle  sammelt  man  ihn  auf  einem  kleinen 
Filter  und  wäscht  ihn  wiederholt  mit  Aether  ab,  so  lange  derselbe 
noch  gefärbt  abfliesst.  Schliesslich  bringt  man  das  Ungelöste  vom 
Filter  auf  ein  genau  tarirtes  ührglas,  trocknet  es  über  siedendem 
Wasser  und  bestimmt  sein  Gewicht. 


510     0.  Scilliekum ,  Beitr.  i.  ÜnterBuchung  d.  Perubalsams  aaf  seine  YerfSlflohiiii^. 

Controlversuche:  1,00  g.  eines  mit  26%  Copaivabalsam 
▼ermischten  Pernbalsamfi  liesB  beim  Zumischen  ron  1,00  g.  conc. 
Schwefelsäure  deutlich  schweflige  Säure  wahrnehmen  und  schäumte, 
unter  Ausstossung  weisser  Dämpfe. 

1,00  g.  eines  mit  25%  Ricinusöl  vermischten  Perubalsams 
lieferte  nach  dem  Zumischen  von  1,00  g.  conc.  Schwefelsäure  eine 
schmierige  Masse,  die  auch  nach  dem  Auswaschen  schmierig  blieb 
und  nicht  erhärtete. 

1,00  g.  eines  mit  Golophoninm  resp.  Benzoe  resp.  Storax  ver- 
setzten Perubalsams  schäumte  beim  Zumischen  von  1,00  Schwefel- 
säure nicht,  gab  keine  schweflige  Säure  ab  und  hinterliess  nach 
dem  Auswaschen  ein  sprödes  Harz. 

1,00  g.  Benzoelösung  mit  64  %  Benzoe  liess  nach  der  Zu- 
mischung von  1,00  Schwefelsäure,  Auswaschen  und  Behandlung 
mit  Aether  0,32  g.  ungelöst.  —  1,00  Benzoelösung  mit  75% 
Benzoe  ergab  in  gleicher  Weise  0,36  g.  Rückstand.  —  1,00  Peru- 
balsam mit  40  %  Benzoelösung  hinterliess  0,10  g.  in  Aether  unge- 
lösten Bückstand. 

1,00  g.  gereinigter  Storax  liess  nach  der  Zumischung  von 
1,20  conc.  Schwefelsäure,  Auswaschen  und  Behandlung  mit  Aether 
0,16  g.  ungelöst;  bei  Anwendung  von  1,50  Schwefelsäure  betrug 
dieser  Rückstand  0,18;  bei  2,00  Schwefelsäure  betrug  er  0,23  g. 

1,00  ungereinigter  Storax  (Styrax  liquidus)  hinterliess  in  der- 
selben Weise  behandelt,  0,31  g.  in  Aether  unlöslichen  Bückstand. 

Untersuchung  des  in  Aether  ungelösten  Rückstandes. 

Wird  der  auf  dem  Filter  mit  Aether  vollständig  ausgewaschene 
Rückstand,  welchen  die  schwefelsaure  Harzmasse  hinterlassen,  mit 
Weingeist  übergössen,  so  löst  er  sich,  sofern  er  von  der  Benzoe 
herrührt,  darin  vollständig  auf.  Rührt  er  dagegen  von  Storax 
her,  so  hinterlässt  er  einen  geringen  weissen  Rückstand,  welchen 
E.  Mylius  Styro genin  benannte,  analysirte  und  für  den  er  die 
Formel  CH^^O^  aufstellte.  Ich  hatte  diesen  interessanten  Kör- 
per zuerst  wahrgenommen  und  über  ihn  einige  Mittheilungen  in 
der  pharmac.  Zeitung  1881  gemacht. 

Besser  als  Weingeist  erreicht  man  die  Isolirung  dieses  Styro- 
genins  durch  Auswaschen  des  vom  Aether  hinterlassenen  Rück- 
Standes  mittelst  Aceton.  Dieses  löst  in  gleicher  Weise  den  von 
Benzoe  herrührenden  Rückstand  vollständig,  den  von  Storax  her- 


0.  Sehliekiiiii »  Beitr.  i.  ÜnteTfaehong  d.  Pernbalsanu  auf  seine  Verfalfleliiing.    511 

rührenden  bis  auf  das  Styrogenin.  Mit  Leichtigkeit  wäscht  das 
Aceton  die  dunkelfarbigen  Parthien  des  Rückstandes  ans  und  lässt 
das  Styrogenin  als  weisses  Pulver  auf  dem  Filter.  Da  das  Styro- 
genin in  Wasser y  Weingeist,  Aether,  Aceton,  Alkalien  u.  a.  unlös- 
lich, in  Chloroform  aber  leicht  löslich  ist,  gelingt  seine  Reindar- 
stellung vollkommen,  wenn  man  nach  dem  Auswaschen  mit  Aceton 
(resp.  Weingeist)  das  zurückbleibende  weisse  Pulver  auf  dem  Fil- 
ter mit  kleineren  Mengen  Chloroform  übergiesst,  das  Ablaufende 
auf  einem  ührglase  sammelt  und  verdunsten  lässt.  Dabei  erhält 
man  das  Styrogenin  in  mikroskopischen  Erystallen,  welche  theils 
mehr  tafelförmig,  theUs  mehr  spiessig,  aber  stets  prismatisch  und 
mit  zwei  aufgesetzten  Flächen  zugespitzt  erscheinen  und  sternför- 
mig gmppirt  sind. 

Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  Storax  wird  kein 
Styrogenin  erhalten,  da  die  dabei  eintretende  Reduction  der 
Schwefelsäure  die  Zersetzung  des  Storax  andere  Wege  einschlagen 
lässt.  Aber  bei  Mengen,  welche  1  —  2  g.  nicht  übersteigen,  lieferte 
mir  der  Storax  stets  Styrogenin.  Nothwendig  dazu  ist  die  Er- 
füllung der  zweiten  Bedingung:  dass  die  Menge  der  conc. 
Schwefelsäure  niemals  geringer  genommen  werden 
darf,  als  wie  die  des  Balsams.  Auch  fand  ich  durch  zahl- 
reiche Versuche,^  dass  nicht  allein  der  in  Petrolbenzin  lösliche 
Bestandtheil  des  Storax  (welcher  dessen  Cinnamein  enthält)  Styro- 
genin liefert,  als  wie  auch  der  in  Benzin  nicht  lösliche  (das  Styra- 
cin  enthaltende)  Theil  desselben.  Stets  gab  der  Storax  6 — 7% 
Styrogenin« 

Hat  also  ein  Perubalsam  bei  der  Schwefelsäureprobe  einen  in 
Aether  unlöslichen  Rückstand  hinterlassen,  so  wasche  man  ihn  mit 
Weingeist,  besser  noch  mit  Aceton,  hinreichend  aus;  löst  sich  der 
Rückstand  darin  vollständig  auf,  so  liegt  eine  Verfälschung 
mit  Benzoe,  lässt  er  aber  ein  weisses  Pulver  zurück,  so  liegt 
eine  solche  mit  Storax  vor.  Man  löst  alsdann  dieses  Pulver 
in  Chloroform  und  lässt  es  krystallisiren. 

Controlv  ersuche. 

1,00  g.  gereinigter  Storax  gab  nach  dem  Znmischen  von: 


1)  Bnigegea  der  Mittlieilniig  des  Hemi  B.  Mylins  in  der  pbarm.  Centrsl- 
luüle.    No.  8.  d.  J. 
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in  Aetber  unlöslich  Styrogenin 

1,00  conc.  Schwefelsäure 0,10  g.  0,06  g. 

1,20     -  -  0,16  -  0,07  - 

1,50     -  -  0,18  -  0,07  - 

2,00     -  -  0,23  -  0,06  - 

1,00  des  in  Benzin  ungelösten  Theils  des 

Storax  gab  mit  1,50  Schwefelsäure     0,16  -  0,06  - 
1,00  des  in  Benzin  löslichen  Theils  des 

Storax  gab  mit  1,40  Schwefelsäure  0,07  - 
1,00  Balsam  aus  gleichen  Th.  Pernbalsam 
u.  ger.  Storax  gab  mit  1,50  Schwe- 
felsäure      0,04  - 

Gang  der  qualitativen  Untersuchung  des  PerubaUama. 

1)  Man  bestimme  das  speci fische  Gewicht  des  Balsams  — 
es  darf  nicht  unter  1,135  gehen;  anderenfalls  können  sämmtliche, 
in  Frage  stehende  Verfalschungsmittel  zugegen  sein. 

2)  Man  schüttele  1,00  g.  Balsam  zu  4  bis  5  Malen  mit  der 
mehrfachen  Menge  Petrolbenzin  —  dasselbe  darf  nicht  mehr  als 
0,5  g.  aufnehmen  resp.  nach  dem  Verdunsten  zurücklassen;  ande- 
renfalls liegen  Beimischungen  von  ßicinusöl  oder  Copaivftbal- 
sam  wahrscheinlich  vor.  Letzteres  verräth  sich  durch  den  Geruch 
des  GopaiyabalBamöls. 

3)  Man  löse  1,00  g.  Balsam  in  der  mehrfachen  Menge  Schwe- 
felkohlenstoff und  bestimme  das  Ungelöste  (bei  140^  getrock- 
net). —  Das  Ungelöste  darf  nicht  mehr  als  0,16g.  betragen; 
anderenfalls  ist  eine  Beimischung  von  B  e  n  z  o  e  wahrscheinlich. 

4a)  Man  mische  1,00  Balsam  mit  1,00 — 1^20  g.  conc.  Schwe- 
felsäure —  tritt  Aufschäumen  und  der  Geruch  nach  verbrennen- 
dem Schwefel  ein,  so  ist  die  Beimischung  von  Copaivabalsam 
wahrscheinlich.     (Bestätigung  durch  die  3.  und  5.  Probe.) 

b)  Nach  dem  Erkalten  der  Mischung  wasche  man  sie  zuerst 
mit  heissem,  dann  mit  kaltem  Wasser  aus  —  der  Rückstand  muss 
plastisch,  später  hart  und  spröde  sein;  schmierige  Beschaffenheit 
zeigt  die  Beimischung  von  Ricinus  öl  an.  (Bestätigung  durch  die 
3.  Probe.) 

c)  Die  mit  Fliesspapier  oberflächlich  abgetrocknete,  ausge- 
waschene Harzmasse  werde  in  mehreren  Gramm  Aether  gelöst  — 
es  muss  völlige  Lösung  eintreten;  verbleibt  ein  unlöslicher  Rück- 
stand, 60  liegt  eine  Beimischung  von  Benzoe  oder  Storax  vor. 
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Man  übergiesse  den  in  Aether  utflöslichen  Rückstand  mit  star- 
kem Weingeist  (besser  noch  mit  Aceton);  löst  er  sich  darin  vöUig, 
so  ist  die  Beimischung  Benzoe,  im  Falle  bei  der  2.  Probe  der 
Schwefelkohlenstoff  mehr  als  16  ^^  des  Balsams  ungelöst  liess. 
Bleibt  aber  beim  Behandeln  mit  Weingeist  (resp.  Aceton)  ein 
weisses  y  in  Chloroform  leicht  lösliches  Falvery  welches  bei  dessen 
Verdunsten  in  mikroskopischen  Krystallen  anschiesst/  so  ist  8to- 
rax  zugegen.    (Bestätigung  durch  die  5.  Probe). 

5)  Man  löse  1,00  g.  Balsam  in  3,0  g.  Aether  und  schüttele  diese 
Flüssigkeit  mit  2,0  g.  offic.  Aetzammoniak  —  es  darf  keine 
Gelatinirung  der  Mischung  eintreten  oder  gelatinöse  Brocken  in 
der  ätherischen  Schicht  zu  erkennen  sein;  anderenfalls  istStorax 
zTigeg&ü.  (Bestätigung  durch  die  4.  Probe.)  Vielmehr  muss  die 
Mischung  sich  leicht  in  zwei  Schichten  trennen,  deren  untere  man 
mittelst  eines  Trichters  abscheidet,  mit  Essigsäure  übersättigt  und 
zum  Sieden  erhitzt)  hierbei  darf  nur  eine  geringe  Trübung  eintre- 
ten; die  Ausscheidung  einer  festen  Harzmasse  zeigt  Copairabal" 
sam  resp.  Golophonium  an.  Bei  ersterem  erfolgt  in  der  4.  Probe 
die  angegebene  Reaction,  auch  giebt  der  bei  der  2.  Probe  gewon- 
nene Auszug,  nach  dem  Verdunsten  des  Benzins,  deutlich  den 
Geruch  nach  Gopairabalsamöl,  während  Golophonium  demselben 
keinen  besonderen  Geruch  ertheilt. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Verfälschungen. 
I.    Bio  Bestimmung  beigemisohter  Benzoe. 

•  1)  Die  Beimengung  von  Benzoelösung  erhöht  den  in  Schwe- 
felkohlenstoff unlöslichen  Bestandtheil  des  Perubalsam  über 
16%  hinaus  und  zwar  um  den  ganzen  Betrag  des  Benzoeharzes 
(auasohliesslich  der  dasselbe  begleitenden  Benzoesäure).  Hierauf 
lässt  sich  eine  Methode  zur  Bestimmung  etwa  beigemischter  Benzoe 
gründen.  Verfahrt  man  in  der  bei  der  Schwefelkohlenstoff -Probe 
oben  angegebenen  Weise,  so  findet  man  in  dem  ungelösten  Rück- 
stand die  Summe  des  Benzoeharzes  und  des  (geringen)  in  Schwe- 
felkohlenstoff unlöslichen  Bestandth^es  des  Perubalsams^  welcher 
luich  mehrfachen  Analysen  16%  des  letzteren  nicht  übersteigt. 

Beispiel:  1  g.  Balsam  aus  gleichen  Theilen  Perubalsam  und 
einer  Benzoelösung  mit  %  Harzgehalt  gemischt,  hinterliess  bei  der 
Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  0,38  g.  Rückstand  (bei  100<^ 
getrocknet);  hiervon   rechnen  sich  0,08  g.   auf  den  halben  Gramm 

Aroli.  d.  Phann.  XX.  Bds.   7.  Heft.  33 


Bl4    0.  ScUickum,  ßeitt.  s.  Untenuchnng  d.  Perubalsams  ftnf  leine  YerfiOschuiig. 

Pernbalsam  nnd   0,30  g.   aaf  den  Harzgehalt  des  halben   Gramm 
BenzoelÖBiing. 

2)  Eine  zweite  Methode  der  Bestimmang  beigemischter  Ben- 
zoesäure gründet  sieh  darauf,  dass  alsdann  der  mit  conc.  Schwe- 
felsäure behandelte  Balsam  sich  nach  dem  Auswaschen  nur 
unvollständig  in  Aether  löst.  Der  ungelöste  Rückstand  betragt 
etwa  die  Hälfte  des  Benzoeharzes  oder  ein  Drittel  der  Benzoe- 
lösung. 

Beispiel :  1,00  g.  eines  Perubalsams  mit  14  %  Benzoelösung 
liess  bei  der  Behandlung  des  schwefelsauren  Rückstandes  mit 
Aether:  0,06  g.  ungelöst,  was  auf  10%  Benzoe  resp.  13  — 14  % 
Benzoelösung  hinweist. 

3)  Die  directe  Bestimmung  des  Perubalsams  in  einer  mit  Ben- 
zoe Terfalschten  Waare  geschieht  durch  oft  wiederholtes  Schütteln 
mit  Petrolbenzin,  welches  nahezu  die  Hälfte  des  Perubalsams, 
sowie  die  der  Benzoe  angehörende  Benzoesäure*  auflöst 

Mischt  man  1  g.  des  Balsams  mit  0,30  g.  Ealkhydrat,  und 
lässt  eine  Stunde  stehen,  so  löst  das  Benzin  nur  41%  des  yor- 
handenen  Perubalsams  auf,  sodass  sich  die  Menge  des  letzteren 
aus  dem  Yerdunstungsrückstand  nach  dem  Yerhältniss  41  :  100 
leicht  berechnen  lässt 

Beispiel:  Aus  einem  mit  14  %  Benzoelösung  vermischten 
Balsam  löste  Benzin  nach  Maceration  mit  Kalkhydrat  35%  Ginna- 
mein,  was  (nach  der  Proportion  41  :  100  —  36  :  x)  86,3  %  Pern- 
balsam anzeigt 

II.    Die  Bestimmung  tob  beigemengtem  gereinigten  Storaz. 

Da  der  gereinigte  Storax  fast  aus  den  nämlichen  Substanzen 
(Styracin,  Cinname'in,  Zimmtsäure)  besteht,  wie  der  Perubalsam, 
nur  mit  überwiegendem  Styracin,  so  bietet  eine  Bestimmung  des 
zur  Verfälschung  dienenden  Storax  ungemein  viele  Schwierigkeiten 
und  lässt  sich  nur  durch  die  Darstellung  und  Wägung  des  Sty- 
ro  gen  ins  ausfuhren. 

Man  mische  also  1,00 — 2,00  g.  des  Balsams  mit  der  gleichen 
Menge  conc.  Schwefelsäure,  wasche  nach  dem  Erkalten  die  Masse 
mit  heissem,  später  mit  kaltem  Wasser  aus,  trockne  sie  oberfläch- 
lich mit  Fliesspapier  ab,  übergieese  sie  mit  der  mehrfachen  Menge 
Aether,  süsse  das  Ungelöste  auf  einem  kleinen  Filter  mit  Wein- 
geist (besser  mit  Aceton)  aus,  bis  derselbe  farblos  abfliesst,  gebe 
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dann  geringe  Quantitäten  Chlorofonn  auf  das  Filter  und  lasse  das- 
selbe auf  einem  genau  tarirten  ührglase  yerdunsten..  Das  restirende 
weisse  Styrogenin  beträgt  etwa  7  %  des  im  angewendeten  Bal- 
sam Yorhandenen  Storax^ 

Beispiel:  1,00  Balsam  aus  gleichen  Theilen  Perubalsam  und 
gerein.  Storax  lieferte  0,04  g.  Styrogenin,  was  auf  stark  die  Hälfte 
Storax  hindeutet. 

m.    Die  BeBtimmung  beigemischten  Colophoniams. 

1)  Die  directe  Bestimmung  des  Golophoniums  gelingt  duroh 
Schütteln  der  ätherischen  Balsamlösung  mit  officineller  Aetzam- 
moniakflüssigkeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  und  Aus- 
scheidung des  von  letzterer  aufgenommenen  Harzes  durch  Xleber- 
sättigen  mit  Säure. 

1  g.  Balsam  wird  in  2  —  3  g.  Aether  gelöst  und  mit  2  g. 
Aetzammoniakflüssigkeit  geschüttelt;  nach  dem  Abtrennen  wird  die 
untere  Schiebt  mit  verdünnter  Essigsäure  übersättigt  und  aufge- 
kocht Dabei  scheidet  sich  ein  festes  Harz  aus,  welches  bei  100^ 
getrocknet  wird  und  ^s  ^^^  vorhandenen  Golophoniums  beträgt. 

Beispiel:  1  g.  eines  mit  23%  Cdophoniumlösung  (welche 
60  %  Colophonium  enthielt)  vermischten  Balsams  ergab  0,115  g. 
festes  Harz  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeitsschichi  —  Die- 
ses Quantum  ist  Vs  "^^^  ^A^y  welche  Zahl  nach  dem  zu  60% 
angegebenen  Harzgehalte  der  Colophoniumlösung  auf  0,22  g.  d.  i. 
22  7o  ^'^^  letzteren  hinweist. 

2)  Die  directe  Bestimmung  des  vorhandenen  Pembalsams  ge- 
schieht durch  Maceration  des  firaglichen  Balsams  mit  Aetzkalk  und 
Extraction  durch  Benzin,  ganz  in  der  bei  der  Bestimmung  der 
Benzoe  angegebenen  Weise. 

Beispiel:  lg.  des  obigen,  23%  Colophoniumlösung  enthalten- 
den Balsams  gaben,  mit  0,3  Aetzkalk  macerirt ,  an  Benzin  0,32  g. 
Cinnamein  ab,  welches  Quantum  0,78  g.  Perubalsam  entspricht 
(nach  dem  Verhältniss  41  :  100). 

lY.     Die  Bestimmung  beigemi tehten  Rioinusöls. 

Die  directe  Bestimmung  des  Bicinusöls  wollte  mir  nicht  gelin- 
gen, da  es  sich  durch  kein  eigenes  Lösungsmittel  vom  Perubalsam 
abtrennen  läset.  Auch  kommt  man  nicht  durch  Yerseifungsmetho- 
den  mittelst  weingeistiger  Alkalilaugen  zum  Ziele;  ebenso  wenig 
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realisirte  sich  die  Hoflfnangy  dem  mit  conoentrirter  Schwefelattiiie 
gemischten  Balsam  nach  dem  Auswaschen  durch  Behandlung  mit 
Benzin  das  Bicinusöl  entziehen  zu  können;  das  Oel  erleidet  näm- 
lich beim  Mischen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  solche  Zer- 
setzung, dass  es  sich  nicht  mehr  in  Benzin  löst!  Man  kann  fol- 
genderweise verfahren: 

1)  Zunächst  bestimmt  man  die  Menge  des  Cinnameins  mit 
dem  Bicinusöle,  sodann  diejenige  des  Cinnameins  ohne  das  Bici- 
nusöl. Beides  geschieht  durch  Behandlung  von  je  1,00  g.  des 
Balsams  mit  0,30  g.  Aetzkalk«  Wird  diese  Mischung  zunächst 
1  Stunde  ohne  Wasserzusatz  macerirt  und  dann  mit  Benzin  erschöpft, 
so  löst  sich  das  Ricinusöl  mit  sammt  dem  (41 7o  ^^^  Ferubalsama 
betragenden)  Cinname'in.  Sodann  wird  eine  zwmte  Mischung,  mit 
Wasserzusatz  längere  Stunden  über  siedendem  Wasser  digerirt) 
wobei  Verseifung  des  Oeles  (aber  nicht  des  Balsams)  eintritt; 
Benzin  löst  dann  nur  das  Ginnamein  des  Ferubalsams.  Die  Diffe- 
renz beider  Resultate  giebt  die  Menge  des  Ricinusöles  direct  an; 
aus  dem  Ginnamein  berechnet  sich  auch  leicht  die  Quantität  des 
Perubalsams.  Die  Genauigkeit  der  Resultate  hängt  jedoch  ganz 
davon  ab,  wie  vollständig  die  Verseifung  des  Oeles  durchgeftlhrt 
worden  ist. 

2)  Einfacher  ist  es,  den  Balsam  durch  4  —  Ömal  wiederholtes 
Schütteln  mit  Benzin  zu  extrahiren  und  dann  sowohl  durch  Ver- 
dunsten der  Lösung  die  löslichen,  wie  durch  Trocknen  des  Unge- 
lösten die  unlöslichen  Bestandtheile  des  Balsams  zu  bestimmen. 
Erstere  enthalten  nahezu  die  Hälfte  des  Balsams  mit  dem  Ricinus- 
öle;  dagegen  betragen  letztere  stark  die  Hälfte  des  yorhandenen 
Perubalsams.  Durch  Subtraction  des  Ungelösten  vom  Gelösten 
findet  man  nahezu  die  Menge  des  Ricinusöles. 

Beispiel:  Ein  Gramm  mit  23  7o  Ricinusöl  versetzten  Balsams 
liess  bei  viermaligem  Schütteln  mit  Benzin  0,40  g.  ungelöst  — 
was  auf  nahezu  80 ^/o  Perubalsam  hindeutet;  das  Benzin  hinter- 
liess  nach  dem  Verdunsten  0,60  g.  öligen  Rückstand,  welche  Menge 
auf  etwas  über  20  7o  Ricinusöl  hinweist.    (0,60  —  0,40  —  0,20.) 

Y.    Die  Bestimmang  beigemisoliteii  GopaiTabalfami. 

1)  Man  bestimmt  die  Menge  des  Perubalsams  direct  durch 
Digestion  des  fraglichen  Balsams  mit  Aetzkalk  und  Wasser, 
worauf  man  nach  einigen  Stunden  die  Masse  mit  Benzin  vollständig 
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ersohöpft  und  die  filtrirte  .Flüssigkeit  Terdansten  lässt.  Zunächst 
erhält  man  hierbei  das,  41%  des  Perubalsam  betragende  Cinna- 
mein  mit  dem  Gopaivabalsamöl.  Znr  Verflüchtigung  des  letzteren 
wird  die  Schale  mit  dem  Rückstand  längere  Zeit  ins  Wasserbad 
gestellt,  solange  noch  eine  Gewichtsabnahme  sich  wahrnehmen 
lässt;  was  dann  zurückbleibt,  beträgt  41  %  des  vorhandenen  Peru- 
balsams. Zugleich  constatirt  der  Gewichtsverlust  die  Menge  des 
ätherischen  Gopaivabalsamöles. 

2)  Die  Harzmenge  des  Gopaivabalsams  findet  man  durch  die 
Aetzammoniakprobe  ganz  in  der  Weise,  wie  dies  beim  Colophonium 
gezeigt  wurde.  Hat  man  hierdurch  das  Harz  gefunden  und  durch 
die  vorhergehende  Probe  das  ätherische  Oel  des  Gopaivabalsams, 
80  resummirt  sich  die  Gesammtmenge  des  letzteren  durch  Addition 
dieser  beiden  Bestandtheile  desselben. 

Beispiel:  1  g.  eines  mit  30%  Gopaivabalsam  versetzten  Peru- 
balsams  gab,  mit  Aetzkalk  und  Wasser  digerirt,  an  Benzin  ab: 
0,38  g.,  welche  im  Wasserbade  0,27  g.  zurückliessen.  Also  0,11  g. 
für  das  verflüchtigte  ätherische  Oel  des  Gopaivabalsams;  femer 
weist  0,27  g.  Rückstand  auf  66  %  Perubalsam  hin  (nach  dem  Yer- 
hältniss  41  :  100).  —  lg.  desselben  Balsams  gab  bei  der  Behand- 
lung mit  Aetzammoniakflüssigkeit  0,17  g.  festes  Harz,  welche  Menge 
mit  obigen  0,11  g.  äther.  Oeles  zusanmien  0,28  g.  (28  7o)  Gopaiva- 
balsam bilden. 

2)  Einfacher  und  hinreichend  genau  ist  die  Methode,  den  Bal- 
sam wiederholt  mit  Benzin  zu  schütteln  und  sowohl  das  Unge- 
löste (bei  100®  getrocknet)  zu  wägen,  wie  die  Lösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einzudunsten.  Das  Ungelöste  beträgt  stark  die 
Hälfte  des  Perubalsams,  subtrahirt  man  es  von  dem  Verdunstungs- 
rückstand, so  erhält  man  nahezu  die  Menge  des  Gopaivabalsams. 

Beispiel:  1,00  eines  mit  30 ^/^  Gopaivabalsam  venmschten 
Perubalsams  liess  beim  Schütteln  mit  Benzin  ungelöst:  0,35  g.  — 
also  70%  Perubalsam;  das  Benzin  hinterliess  bei  der  Ver- 
dunstung: 0,65  —  also  0,65—0,35  —  0,30  g.  {S0%)  Gopaiva- 
balsam. 
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Ueber  das  Verhalten  des  Kaltnmpennanganates  zur 
Benzoesäure  und  einigen  andern  phenolartigen  Ver- 
bindungen. 

Von  Carl  Leuken  j.,  Apotheker  in  Suchtein. 

Seit  der  im  November  vorigen  Jahres  veröffentlichten  Arbeit 
Schacbt's^  über  das  Yerhalten  des  Ealiumpermanganates  zu  ver- 
schiedenen Benzoesäure  -  Sorten  hat  sich  in  unseren  Faohblättem 
eine  lebhafte  diesbezügliche  Cohtroverse  entsponnen.  Es  würde  zu 
weit  fuhren,  den  Inhalt  der  verschiedenen  Veröffentlichungen  zu 
wiederholen  y  und  sei  deshalb  an  dieser  Stelle  nur  der  chronologi- 
schen Zusammenstellung  derselben  durch  Herrn  Schneider-Sprottau' 
gedacht 

Nachdem  die  neue  Fharmacopöe  jetzt  ebenfalls  die  Anwendung 
des  Kaliumpermanganates  zur  Prüfung  der  acidum  benzoicum  vor- 
schreibt^ dürfte  es  wohl  nicht  uninteressant  sein,  auf  diesen  Ge- 
genstand wieder  zurückzukommen. 

Die  Pharm,  fordert,  dass  „0,1  der  Säure  in  5  C.  C  kochenden 
Wassers  gelöst,  nach  dem  Erkalten  mit  16  Tropfen  einer  balb- 
procentigen  Kaliumpermanganat- Lösung  versetzt,  nach  Verlauf  von 
8  Stunden  farblos  erscheine.'^ 

Zur  Untersuchung  des  Werthes  dieser  Prüfung  gab  ich  je  0,1 
verschiedener  Säuren  in  durch  eingeriebene  Glasstopfen  verschliess- 
bare  Gläser,  fügte  5  G.G.  kochenden  Wassers  hinzu,  beförderte 
durch  Einstellen  in  heisses  Wasser  die  Lösung  und  liess  nach 
dem  Erkalten  16  Tropfen  einer  halbprocentigen  Kaliumpermanga- 
nat-Lösung  aus  einer  Glashahnbürette  hinzufliessen.  (20  Tropfen 
waren  =  1  C.  C.) 

Ausserdem  machte  ich  eine  zweite  und  dritte  Reihe  von  Ver- 
suchen in  der  Weise,  dass  ich  das  Permanganat  in  saurer  und 
alkalischer  Lösung  einwirken  liess.  Die  saure  Lösung  stellte  ich 
dar,  indem  ich  in  die  noch  warme  Benzoesäure- Lösung  16  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  4),  die  alkalische,  indem  ich  16  Tropfen 
Natron -Lösung  hinzufügte,  letztere  bereitet  durch  Auflösen  von 
1  ThI.  durch  Alkohol  gereinigten  Natronhydrats  in  4  Thle.  Wasser. 
—  DestiUirtes  Wasser  sowohl  wie  Säure  und  Natron  waren  abso- 
lut frei  von  oxydirbaren  Verunreinigungen. 


1)  Arohir  der  Pharm.  19.   S.  821. 

2)  PhwiD.  Zeitung  1882.   No,  37. 
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Nachatehendes  Schema  giebt  das  Resultat  der  Prüfungen. 


Beseichnixng 


der  Sorte 


der  Lotung 


Beaotlon 


direot 


naoh  S  Stunden 


Siam-Benz.  i.  selbst 
sublim.,  weiss   .     . 

Slam -Benz.  s.  selbst 
sublim.,  weiss  .     . 

Siam-Benz.  s.  selbst 
sublim.,  weiss  .    . 

Siambenz.  selbst  subL, 
gelblich    .... 

Siambenz.  selbst  subL, 
gelblich   .... 

Siambenz.  selbst  subl., 
gelbUeh   .    .    .    . 

Toiuolbenz.    mit  ^/^o 
Siamharz      .    .     . 

Toiuolbenz.    mit   Vio 
Siamharz 

Toiuolbenz.   mit  Vio 
Siamharz      .     .    . 

Sumatrabenzoesäure 
subL 


SnmatrabenzoesSure 
subL    .... 


Sumatrabenzoesäure 
subl 


Binderhambenzoes. 
mit    Vio   Sumatra- 
han   •    •    .    •    . 

Chemisch    reine    Bz. 
aus  dem  Silbersais 

Chemisch  reine  Benz, 
aus  dem  Silbersais 

Chemisch  reine  Benz, 
aus  dem  Silbersalz 

Pferdehambenzoe- 
saure  

Pferdehambenzoe- 
säure 

Fferdehambenioe- 
säure  .    .     .    .     . 


neutral 
sauer' 

alkalisch 
neutr. 
sauer 
alkal. 
neutr. 
sauer 
alkal. 
neutr. 
sauer 
alkaL 

sublimirt 
neutr. 
sauer 
alkal. 
neutr. 
sauer 


yiolett,  trüb 

braunroth 

grün 

Yiolett,  trüb 

bräunlich 

hellgrün 
▼iolett,  trüb 

braunroth 
grün 

hellbraun 

bräunlich 
gelblich  grün 

genau 
yiolett 
yiolett 
yiolett 
violett 
yiolett 
grünlich  yiolett 


Flüssigkeit  gelblich  =  braun 
farblos 
grünlich  - 
farblos     -    weiss 


-         -  braun 
braunroth 
braunroth 
Flüssigkeit    grün  =  braun 
farblos    -     weiss 


grau 


wie  yorstehende 
trübviolett 

yiolett 

dunkel  violett 

braunroth 

trübviolett 

schmutzig  grün 


Ebenso  wie  diese  beiden  letzteren  verhielten  sich  sämmÜiche  übrigen  Sorten, 
nämlich:  Rinderhambenzoesäure,  Toluolbenzoes.  und  sämmtUche  ,,e  gummi  sub- 
limatum''  bezeichneten  Handelssorten. 
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Farblose  LösuDgen  über  weissen  Bodensätsen  gaben  ausser- 
dem noch  Zimmtsäure  und  Vanillin. 

Wie  aus  diesen  Resultaten  ersichtlich,  genügte  den  Anfor- 
derungen der  Pharmacopöe  bloss  die  gelbliche  mit  Empyreuma  stark 
durchsetzte  zweite  Sorte,  sowie  die  Sumatrasäure  und  mit  Suma- 
traharz sublimirte  Hambenzoesäure.  Bei  den  beiden  letzteren 
macht  sich  sofort  nach  Hinzufiigung  des  Fermanganates  Bitterman- 
delöl-Geruch bemerkbar.  Eine  aus  bester  Siam-Benzoe  durch 
Sublimation  im  Dampfbade  bereitete  Säure  verhielt  sich  wie  No.  1. 
Beschränkt  man  daher  bei  der  Anforderung  der  Pharm,  das  Ent- 
farbtwerden  auf  die  Flüssigkeit,  und  lässt  eine  Grau-  bis  Braun- 
farbung  des  Bodensatzes  zu,  so  ist  diese  Prüfungsmethode  eine 
ganz  gute.  —  Dennoch  würde  es  falsch  sein,  auf  Grund  derselben 
allein  behaupten  zu  wollen,  die  untersuchte  Säure  sei  eine  wirklich 
aus  Siam-Harz  sublimirte.  Von  der  Sumatra -Benzoesäure  und 
deren  Sublimations -Gemische  selbstverständlich  abgesehen,  sind 
noch  andere  Falsificate  denkbar,  welche  genau  die  der  ächten 
Siamsäure  zukommende  Permanganat- Entfärbung  zeigen,  z.  B.  ein 
Gemisch  von  Toluol- Benzoesäure  mit  einigen  %  Zucker. 

Es  gelingt  jedoch  leicht,  eine  solche  Verfälschung  durch  eine 
Methode  zu  entdecken,  welche  zugleich  die  Abwesenheit  resp.  den 
geringeren  oder  grösseren  Empyreuma -Gehalt  erkennen  lässt. 
Schüttelt  man  nämlich  einige  Krystalle  einer  sublimirten  (Siam- 
oder  Sumatra-)  Benzoesäure  mit  einem  Alkali,  so  erhält  man  eine 
je  nach  dem  Gehalt  an  Empyreuma  gelbliche  bis  bräunliche  Lö- 
sung. Auf  nassem  Wege  bereitete  und  künstliche  Säuren  geben 
diese  Beaction  nicht;  ich  habe  sie  wenigstens  mit  den  zahlreichen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Sorten  nicht  erhalten. 

Ich  schlage  daher  zur  Untersuchung,  ob  eine  Säure  wirklich 
aus  Siamharz  sublimirt  wurde,  folgende  Methode  vor  und  bitte 
dieselbe  auf  ihren  Werth  prüfen  zu  wollen: 

„0,1  der  Benzoesäure  mit  16  Tropfen  einer  wässerigen  Natron- 
lösung (1  :  4)  geschüttelt  muss  sich  mit.  gelblicher  bis  bräunlicher 
Farbe  klar  lösen;  nach  Zusatz  von  16  Tropfen  einer  0,5  ^q  Ealiam- 
permanganat-Lösung  darf  direct  kein  Geruch  nach  Bittermandelöl 
auftreten;  nach  8  Stunden  muss  eine  klare  gelbliche  bis  grünliche 
Flüssigkeit  über  einem  grauweissen  bis  bräunlichen  Bodensatz 
stehen.  '* 
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YoB  10  unterBUchten  Handelssorten  entsprach  keine  einzige 
weder  diesen  noch  den  Anforderungen  der  Pbarmacopoe,  so  dass 
die  Beschuldigung  Schachts  wohl  nur  zu  wahr  sein  wird. 

In  Bezug  auf  die  aus  der  Siam-Benzoe  auf  nassem  Wege 
bereitete  Säure  habe  ich  ein  von  dem  Schacht*schen  Resultate  ab- 
weichendes erhalten,  insofern  nämlich  die  durch  Salzsäure  aus  dem 
Silbersalz  abgeschiedene  Säure  gegen  Permanganat  sich  ebenso 
verhielt  wie  die  reineren  Sorten,  d.  h.  von  diesem  nur  sehr  wenig 
angegriffen  wurde. 

Es  schien  mir  interessant,  die  reducirende  Krail  der  Benzoe- 
säuren auch  quantitativ  zu  studiren.  Zu  diesem  Zwecke  stellte 
ich  mir  eine  alkalische  Permanganat- Lösung  dar,  welche  im  Liter 
23,5  g.  Kaliumpermanganat  und  30,0  g.  reines  Natronhydrat  ent- 
hielt. Das  Titer  dieser  Lösung  fand  ich,  und  zwar  Monate  lang 
constant,  zu  208,  d.  h.:  1  g.  Oxalsäure  in  ca.  50  CO.  Wasser 
gelöst  und  mit  ca.  lOC.C.  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  erfor- 
derte bis  zur  bleibenden  Röthung  ^^^/j^CC. 

10  O.e.  dieses  Chamaeleons  Hess  ich  in  mit  Glasstopfen  ver- 
schliessbaren  Flaschen  36  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  je  0,1  der  verschiedenen  Säuren  einwirken.  Alsdann  löste  ich 
10,0  g.  Oxalsäure  zu  208  G.G.  Flüssigkeit,  so  dass  je  10  G.G.  dieser 
Lösung  je  10  G.G.  Ghamaeleon  entsprachen,  d.  h.  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  erwärmt  nur  1  Tropfen  über  10  G.G.  bedurften, 
um  deutlich  und  bleibend  geröthet  zu  erscheinen.  Zu  jeder  mit 
Ghamaeleon  macerirten  Sorte  Benzoesäure  setzte  ich  dann  10  G.G. 
dieser  Oxalsäure  und  10  G.G.  verdünnter  Schwefelsäure.  Die 
Flaschen  wurden  dann  bei  gelüftetem  Stöpsel  schräge  gelegt,  (um 
keine  Verluste  zu  haben)  und  nach  beendeter  Kohlensäure -Entwick- 
lung die  farblosen  Flüssigkeiten  in  eine  ziemlich  geräumige  Por- 
zellanschale geschüttet. 

Die  Flaschen  spülte  ich  mehrere  Male  mit  destillirtem  Wasser 
aus  und  schüttete  dieses  zu  dem  Inhalt  der  Porzellanschale.  Dann 
wurde  auf  ca.  50^ — 60®  erhitzt  und  bis  zur  bleibenden  Röthung 
Ghamaeleon  hinzugeträufelt.  Die  jetzt  gefundene  Menge  desselben 
war  also  zur  Oxydirung  der  Säuren  resp.  deren  Verunreinigungen 
verwandt  worden.     Es  erforderten: 

Ghemisch  reine  Benzoesäure  aus  Silbersälz  .     .     .    0,4  G.G. 
selbst  sublimirte  weisse  Siam- Benzoesäure  ...     0,7    - 

gelbliche     -  -  ...     1,3    - 
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Toluol -Benzoesäure 0,8  C.C. 

mitSiam-BenzoesäuieBublimirt    0,9    - 
verschiedene  Handelssorten  „e  g^mmi  Sublimat'^    0,5—0,7  C.C. 

Binderhambenzoesänre  ^ 0,6    - 

Fferdehambenzoesäure  ^ 14    ' 

„Die  vollständig  reine  Benzoesäure  erfordert  also  zu  einer  be- 
stimmten Oxydation  den  0,4  C.C.  obigen  Chamaeleons  entsprechen- 
den Sauerstoflf." 

Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  glaube  ich  in 
dem  Yerhalten  der  Zimmtsäure  zu  Kaliumpermanganat  gefunden 
zu  haben.  Bekanntlich  wird  dieselbe  "durch  Oxydationsmittel  nach 
vorübergehender  Benzaldehyd- Bildung  endgültig  zu  Benzoesäure, 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.    In  Zeichen: 

C»H80«  -I-  50  -  C'H«0«  +  2C0«  +  H»0. 

1  Mol.  Zimmtsäure  (148)  erfordert  also  zur  Oxydation  ebenso 
viel  0  wie  dies  5  Mol.  Oxalsäure  thun,  also  5  x  126  ^  630. 
1  Theil  Zimmtsäure  bedarf  folglich  zur  Oxydation: 

148  :  630  —  1  :  x;  X  «  4,256. 

Wendet  man  0,1  g.  Zinmitsäure  an,  so  sind  0,4256  0  er- 
forderlich, welche  uns  bei  dem  Titer  oben  erwähnten  Chamaeleons 
0,4256  X  208,  d.  i.  885  Zehntel  C.C.  darbieten. 

Der  Versuch  wurde  mit  0,1  g.  Zinuntsäure  in  derselben  Weise 
angestellt,  wie  bei  den  Benzoesäuren  angegeben: 

Verbraucht  wurden     925 
berechnet     885 

also  zu  viel     0,4 

d.  h.  genau  die  Menge,  welche  zur  Oxydation  von  0,1  g.  reiner 
Benzoesäure  nöthig  ist.  (Die  Zahl  ist  etwas  zu  hoch,  da  ja  nicht 
0,1  sondern  0,082  Benzoesäure  zur  Action  kam. 

Tiemann  giebt  an,'  dass  sämmtliche  phenolartigen  Körper  in 
Lösung  durch  oxydirende  Agentien  entweder  kaum  angegriffen  oder 


1)  Die  Yenmreimgiixigen  dieser  beiden  Sorten  rührten  von  SüekstoffTerbin- 
dongen  her.  1,0  g.  der  stark  nach  Bchweiss  riechenden  Pferdehambeniotsinre 
gab  im  Knop- Wagnerischen  Stickstofiapparat  0,S  G.C. «» 1,0  g.  Binderhambenioe- 
sanre  0,5  CO.  Stickstoff,  während  chemisch  reine  und  Toluol -Bensoesaare  durch 
Natriumhypobromit  kein  Gas  entwickelten. 

8)  Berichte  der  d«  chenu  Oes.  9.    8.  415. 
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Tollständig  zerstört  werden.  Ersteres  ist  also  bei  Anwendung 
des  Permanganates  als  oxjdirendes  Agens  bei  der  Benzoesäure 
der  Fall. 

Schneiders  Mittheilung,  ^  dass  das  Vanillin  für  0,01  g.  0^51  Ka- 
liumpermanganat in  der  Siedehitze  zur  Oxydation  erfordern  (—  wohl 
nur  durch  einen  Druckfehler  findet  sich  0,51  angegeben)  —  ver- 
anlasste mich  die  Oxydationsfähigkeit  dieses  Körpers  zu  unter- 
suchen. 

Die  Formel  des  VamlKns  ist  C»H80»  =  152.  Die  vollstän- 
dige Verbrennung  geschah  nach  der  Formel: 

C8H«0»+  17  0  =  8C0*-|-4H«0. 

1  Mol.  Vanillin  erfordert  daher  ebensoviel  0  wie  17  Oxalsäure, 
d.  h.  17  X  126  «.  2142.  1  TheU  also  (152  :  2142  —  1  :  x) 
14,092. 

Ich  wandte  0,05  Vanillin  an ,  welche  0,7046  0,  also  bei  mei- 
nem Chamaeleon ,  die  in  (0,7046  x  208)  146  Zehntel  C.  C.  ent- 
haltene Menge  erforderten.  Verbraucht  wurden  145,  was  einem 
Gehalte  von  99,3%  Vanillin  entspricht  und  also  eine  vollstän- 
dige Oxydation  beweist.  (Das  nicht  absolut  mit  der  Theorie 
übereinstimmende  Resultat  dürfte  wohl  durch  den  Umstand  er- 
klärt werden,  dass  ich  mein  Vanillin  nicht  zuvor  im  Exsiccator 
ausgetrocknet  hatte.) 

Auf  0,01  und  Kaliumpermanganat  berechnet,  würde  ich  0,06 
und  Schneider  0,051  gefunden  haben. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  vollständigen  Oxydation  eines  phe- 
nolartigen Körpers  liefert  schliesslich  die  Salicylsäure. 

C'H«08  +  14 0  «  7C0«  +  3H*0. 

Ich  wandte  0,05  an^  welche  also  von  dem  häufigen  erwähn- 
ten Chamaeleon  132  Zehntel  G.G.  erforderten.  Zur  Oxydation 
gebrauchte  ich  131,  was  einer  Säure  von  99,2  Gehalt  ent- 
sprach. 

Bei  einem  zweiten  Versuche,  wo  ich  dieselbe,  aber  vorher 
im  Exsiccator  über  Chlorcalcium  getrocknete  Säure  anwandte, 
hatte  ich  stark  132  nöthig,  was  also  genau  der  Berechnung  ent- 
sprach. 


1)  PK  Zeitung  18S2.    S.  373. 


A.  Hejw,   PrKcliache  Pipette. 

Gin  ebeneo  schönea  Rgsultat  gab  das  Na- 
trium salioylat,  wo  für  0,05^.  114  Zehntel  C.C. 
berechnet  und  auch  gefunden  wurden.  Es  war 
dienes  also  auch  genau  iWjfiÜg. 


Eine  praotiBOhe  Pipette. 

Von  Aithnr  Hajer. 

loh  gebo  hier  die  Abbildung  und  Beschreibung 
einer  Pipette,  wie  wir  eie  jetzt  zum  Abheben  Ton 
Aether  und  Amylalkohol  bei  analytischen  Unter- 
suchungen auf  Alkaloide  im  Laboratorium  anwen- 
den. Die  Zahlen  bezeichnen  die  Grösse  der  Theile 
in  Millimetern.  Die  Pipette  ist  aas  Glas  gebla- 
seD.  Bei  o  befindet  sich  eine  2  mm.  weite  Oeff- 
nung;  diese  verBchlteest  man  beim  Aufsaugen  einer 
Flüssigkeit  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand, 
faast  mit  Daumen  und  Mittelfinger  das  Rohr  r  und 
zieht  dasselbe  hoch.  An  r  ist  unten  ein  Stück 
Eautschukschlauch  (s)  festgebunden,  welches  sich 
an  das  Rohr  p  fest  anlegt  und  beim  Gebrauch  der 
Pipette  etwas  befeuchtet  wird.  Ist  nach  dem  Em- 
porziehen der  Rohre  r  die  Kugel  k  mit  Flüssig- 
keit gefüllt,  so  lüftet  man  den  Zeigefinger  bei  o, 
wonach  die  Flüssigkeit  ruhig  ausläuft. 
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B.    Monatsbericht. 


Bedaetion  ron  Bromstiber  darch  das  Licht.  —  T om- 
ni asi  fand  neuerdings y  indem  er  frisch  gefälltes,  noch  feuch- 
tes Bromsilber  3  Monate  lang  unter  Wasser  den  Sonnenstrahlen 
aussetzte,  während  dieser  Zeit  oft  zur  Erneuerung  der  Ober- 
fläche des  Bromsilbers  umschüttelte  und  das  Wasser  erneuerte, 
dass  das  braungewordene  Bromsilber  in  dieser  Zeit  etwa  2,30  ^o 
Brom  verloren  hatte.  Es  verhält  sich  also  dem  Chlorsilber  ähn- 
lich, das  nach  Versuchen  des  Yerf.  unter  gleichen  Bedingungen  in 
30  Tagen  2,75  ^o  Chlor  verlor. 

Verf.  glaubt  deshalb,  dass  Bromsilber  unter  dem  Einflüsse  der 
Sonnenstrahlen  nicht  nur  eine  einfache  Zerlegung,  sondern  eine 
theilweise  Zersetzung  erfihrt,  die  mit  der  Oberfläche,  der  Einwir- 
kungsdauer und  Intensität  des  Lichtes  im  Verhältnisse  steht.  Eine 
sehr  kleine  Menge  Bromsilber  würde  in  Ag^Br  umgewandelt,  wel- 
ches durch  ein  verlängertes  Aussetzen  der  Sonnenwirkung  in  einer 
Zersetzung  in  Ag  und  Br  endigt,  dergestalt  dass  braunes  Brom- 
silber sehr  verchiedene  Mengen  von  AgBr,  Ag'Br  und  Ag  enthielte. 
(BuUetm  de  la  SociM  ohmique  de  Parts.  Tome  XXXV IL 
pag.  291)  G.  Kr. 

Eimdrkiiiig  der  Zeit  auf  Elsenoxydhydrat«  —  Tom- 
masi  und  Fellizzari  untersuchten  die  bekannte  Bigenthümlich- 
keit  des  Eisenoxydhydrates,  nach  einiger  Zeit  seine  Löslichkeit  in 
verdünnten  Säuren,  auch  wenn  es  unter  Wasser  aufbewahrt  wurde, 
zu  verlieren«  Sie  brachten  zu  diesem  Zweck  in  3  G-läser  mit  ein- 
geschliffenem Stöpsel  gleiche  Mengen  Eisenoxydhydrat.  Hiervon 
kam  Glas  A  in  directes  Sonnenlicht,  Grlas  B  in  zerstreutes  Licht 
und  Gf-las  G  an  einen  dunklen  Aufbevrahrungsort.  Nach  einem 
Jahre  war  das  Ansehen  des  Eisenoxydhydrates  in  den  3  Gläsern 
bedeutend  verschieden  von  demjenigen,  den  es  im  frischgetallten 
Zustande  besessen  hatte.  Es  war  nicht  mehr  gallertartig  und 
seine  vorher  braune  Farbe  hatte  sich  in  rothgelb  verwandelt.  Ein 
grosser  Theil  desselben  war  jetzt  nach  Jahresfrist  in  verdünnten 
Säuren  unlöslich  geworden ,  dagegen  erwies  sich  ein  kleiner  Theil 
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in  Wasser  löslich.  Diese  Umänderung  erfolgte  in  den  3  G-läsern, 
von  denen  also  A  dem  Sonnenlichte  und  B  zerstreatem  Lichte 
ausgesetzt  waren,  während  C  im  Dunklen  aufbewahrt  wurde  in  der 
Weise,  dass  die  3  Gläser  im  Yerhältniss  von  den  3  verschiedenen 
Hydraten  enthielten: 

A  =  67,075.     B  «  67,962.     C  =  72,876  löslich  in  Salzsäure. 

0,281.      -  «=    0,281.     -  «    0,338  löslich  in  Wasser. 

-  -^  32,644.      -  ^  31,757.     -  ^  26,786  unlöslich  in  HCL 

100,000.  100,000.  100,000. 

Aus  diesen  Zahlen  schliessen  die  Verf.,  dass  die  schwache 
Löslichkeit  in  Säuren,  welche  Eisenoxydhydrat  zeigt,  welches  einige 
Zeiji  unter  Wasser  aufbewahrt  worden  war,  nicht  in  einer  voll- 
ständigen Modification  der  Gesammtheit  des  Hydrates  besteht, 
sondern  in  der  Umbildung  nur  eines  Theiles  desselben  zu  unlös- 
lichem Eisenoxydhydrat.  Ausser  dem  in  Säuren  unlöslichen  Hy- 
drate bildet  sich  auch  eine  kleine  Menge  von  Hydrat,  das  in  Was- 
ser löslich  ist.  Das  Licht  zeigte  einen  sehr  geringen  Einfiuss  auf 
diese  Umwandlung.  Zerstreutes  Licht  wirkte  dabei  beinahe  eben 
so  viel  wie  das  directe  Licht  und  scheint  es  überdies  wahrschein- 
lich, dass  dieser  geringe  Unterschied  von  der  durch  die  Sonne 
erhöhten  Temperatur  herrührte.  (^Bulletin  de  la  Soci6t6  chimique 
de  Paris.     Tome  XXXVIL    pag.  196.)  C.  Er. 

SantelholzSl,  das  ehemals  ausschliesslich  in  der  Farfümerie 
Verwendung  fand,  wurde  seit  Kurzem  in  die  Therapie  zu  iheilwei- 
sem  Ersätze  von  Gopaivabalsam  eingeführt.  Ghapoteaut  sagt 
darüber,  dass  durch  Destillation  mit  Hülfe  von  Wasserdampf  aus 
dem  Santelholze  (Santalum  album  de  Bombay)  eine  Ausbeute  von 
Oel  erhalten  wird,  die  auf  100  Eilog*  Holz  je  nach  dessen  Alter 
zwischen  1,250  und  2,800  Ellog.  schwankt.  Dieses  Oel  ist  eine 
dickliche  Flüssigkeit  von  0,945  spec.  Gew.  bei  15^;  es  siedet  zwi- 
schen 300  und  340^  und  besteht  fast  ganz  aus  2  sauerstoffhaltigen 
Oelen,  von  denen  das  eine,  G^'^H^^O,  bei  300^  siedet  Wasser- 
freie Fhosphorsäure  entzieht  dem  Santelholzöle  2  Aequivalente 
Wasser  und  bildet  2  Kohlenwasserstoffe.  Von  diesen  siedet  der 
eine:  G^^H«  bei  246»  und  der  zweite:  G^^H"  bei  260«  Der 
erste  dieser  Kohlenwasserstoffe:  G^^H'^  ist  wahrscheinlich  mit 
jenem  Theile  des  Zedemholzöles  identisch,  der  übrig  bleibt,  wenn 
dasselbe  von  seinem  sauerstoffhaltigen  Antheile  befreit  wurde.  Der 
zweite  dieser  Kohlenwasserstoffe  C^^H'*  ist  iaomer  oder  identisdi 
mit  dem  Gopaivaöl  (Gerhardt  tome  III.  p.  632.)  Durch  langsame 
Destillation  werden  aus  dem  Santelholzöle  Producta  erhalten,  die 
unter  250^  und  über  350®  sieden ;  gleichzeitig  bilden  sich  Wasser 
und  Wasserstoff;  die  Umformung  ist  eine  unvollständige.  Wird 
in  geschlossenem  Gefässe  bei  310®  gearbeitet^  so  und  die  Eeaetio- 
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nen  klarer  und  können  die  erhaltenen  Kesnltate  durch  die  2  auf- 
einanderfolgenden Beactionen  in  folgender  Weise  ausgedruckt 
werden : 

4C"H"0  «  C"H»«0  +  C*oH"0»  +  4H  und  C^'^H^O» 

QjoHsoQ  siedet  bei  240^  Wasserfreie  Phosphorsäure  formt 
es  in  einen  bei  176  — 180®  siedenden  Kohlenwasserstoff  C*®H^* 
um,  der  nach  Thymian  riecht  (Cymen)  und  bei  175 — 180®  siedet. 
Das  Product  C*<>H««0«  ist  eine  dicke  Flüssigkeit,  die  bei  340® 
siedet.  Das  dritte  Product  C*oH«®0»  findet  sich  in  den  Flüssig- 
keiten die  über  350®  sieden  und  Honigconsistenz  besitzen.  {Bul- 
letm  de  la  Sociäö  chimtque  de  Paris.     Tome  XXXVU.    p.  303.) 

C.  Kr. 

Ble  Wirkungsweise  IQsllcher  Fermente  betreffend  theilt 

A.  Wurtz  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  durch  welche  er  nach- 
weist, wie  die  beiden  löslichen  Fermente  das  Pepsin  und  Papa'in, 
indem  sie  in  ungelöstem  Zustande  auf  gewisse  eiweisshaltige  Stoffe 
sich  lagern,  diese  letzteren  derartig  modificiren,  dass  sie  durch  die 
Einwirkung  von  reinem  Wasser  bei  40®  Hydrate  zu  werden  ver- 
mögen, indem  sie  wahre  Peptone  bilden.  (Journal  de  Pharmacie 
et  de  Ckimie.    Sirie  6.     Tome  6.    pag.  410.)  C.  Kr. 

• 

Ueber  einige  neuere  Beobaclitangen  ron  Pliospliores- 

eenz  bei  Pflanzen  berichtet  L.  Cri6.  Bekanntlich  können  Biü- 
then  von  Phanerogamen  unter  gewissen  umständen  ein  phospho- 
rescrrendes  Leuchten  hervorbringen.  Diese  Erscheinung  wurde 
besonders  bei  der  Kapuzinerkresse  und  der  Ringelblume  constatirt. 
Vor  einigen  Jahren  beobachtete  sie  der  Verf.  an  den  Blüthen  von 
Tropäolum  majus.  Dieses  Leuchten  ist  besonders  den  Pilzen 
eigen.  So  ist  der  in  der  Provence  am  Fusse  von  Olivenbäumen 
wachsende  Agaricus  olearius  besonders  bemerkenswerth  durch  sein 
weisses,  gleichförmig  ruhiges  Leuchten,  das  demjenigen  gleicht, 
welches  in  Oel  gelöster  Phosphor  besitzt. 

Einige  weitere  leuchtende  Schwämme  sind:  Agaricas  igneus 
auf  Amboina,  Agaricus  noctilucens  von  Manilla,  Agaricus  Gardneri 
in  Brasilien,  Agaricus  lampas  und  mehrere  andere  australische 
Arten.  Diese  Phosphorescenz  ist  jedoch  keineswegs  auf  die  Gat- 
tung Agaricus  beschränkt. 

Verf.  beobachtete  neuerdings  bei  Auricularia  phosphorea  und 
Polyporns  citrinus  leuchtende  Ausstrahlung.  Die  leuchtenden  Rei- 
hen von  Rhizomorpha  subterranea  sind  in  der  Grube  von  Pont* 
p^n  bei  Rennes  leicht  zu  beobachten.  Ebenso  ist  Rhizomorpha 
setiformis  zu  erwähnen  und  eine  besondere  Rhizomorpbaform,  die 
der  Verf.  in  dem  Inneren  von  Aesten  des  Hollunders  beobachtete. 
Der  Yerf.  sammelte  von  alten  Baumstümpfen  Xylaria  polymorpha^ 
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welche  auch  ein  schwaches  Leuchten  zeigte  ähnlich  jenem  des 
Phosphors,  der  sich  an  der  Luft  oxydirt.  Dieses  ist  das  erstemal, 
dass  man  ein  Leuchten  bei  einem  Schlauchpilze  constatirte. 
{L' Union  pharmaceutigue.  Vol.  XXIL  No,  12.  pag.  567;  Comp- 
tes  rendus.)  C.  Kr. 

Yergiftang    dureh  Elüüamblehromat.   —    Dr.  Crorie 

theilt  im  Glasgow  med.  Journal  Mai  1881  mit,  dass  er  Gelegenheit 
hatte,  einen  dieser  seltenen  Yergiftungsfalle  zu  beobachten.  £s 
war  ein  20  Monate  altes  Kind,  das  eine  Stunde  vor  Ankunft  des 
Verf.  ein  25  bis  50  Centig.  schweres  Stück  Kaliumbichromat  ver- 
schluckt hatte.  Das  Kind  lag  im  Halbschlaf,  hatte  ein  fahles  Aus- 
sehen, halbgeschlossene  Augen  und  erweiterte  Pupillen;  das  Ath- 
men  war  schwer  und  schnarchend;  der  Puls  kaum  bemerkbar; 
Druck  auf  Magen  und  Unterleib  war  schmerzend  und  bewirkte 
Zusammenziehen  der  Beine.  Ein  Brechmittel  aus  gleichen  Theilea 
Ipecacuanha  und  Zinksulfat  bewirkte  durch  das  Salz  roth  gefärbte 
Erbrechungen.  Man  gab  alsdann  120  g.  Olivenöl,  das  vorüber- 
gehend Linderung  verschaffte,  später  jedoch  grösstentheils  wieder 
weggebrochen  wurde.  Zur  Linderung  des  Durstes  wurde  Milch 
mit  warmem  Wasser  gegeben.  Nach  einigen  Stunden  stellten  sich 
Schlafsucht  und  plötzliche  Entkräftung  ein  und  starb  das  Eind  in 
einem  Erampfanfalle  9^/2  Stunden  nach  Einnahme  des  Giftes. 
Leichenöffnung  konnte  in  Folge  der  Weigerung  der  Eltern  nicht 
vorgenommen  werden.  (L*  Union  pharmaoeutique.  Vol.  XXIIL 
No.  t    pag.  21.    J.  de  iMr.)  C.  Er. 

Ble  Darstellung  und  Anwendung  der  MolybdSnlOsnng, 

dieses  empfindlichsten  Beagenses  auf  Phosphorsäure  betreffend, 
sagt  Eupffer Schläger,  dass  hierbei  zunächst  6  Bereitungsweisen 
in  Betracht  kommen. 

1)  Ammoniummolybdat  wird  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lö- 
sung nach  und  nach  unter  beständigem  Umrühren  in  einen  üeber- 
schuss  von  verdünnter  Salpetersäure  gegossen. 

2)  Molybdänsäure  wird  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst  und 
diese  Lösung  unter  fortwährendem  Umrühren  in  verdünnte  Salpe- 
tersäure gegossen. 

3)  Verdünnte  Salpetersäure  wird  nach  und  nach  in  die  Lösung 
von  Ammoniummolybdat  gegossen  und  durch  anhaltendes  Rühren 
verhütet,  dass  sich  hierbei  Molybdänsäure  ausscheidet. 

4)  Die  Ammoniummolybdatlösung  wird  mit  Salzsäure  statt  mit 
Salpetersäure  angesäuert,  da  durch  sie  die  Molybdänsäure  leichter 
in  Lösung  erhalten  bleibt. 

5)  Man  fügt  ein  wenig  Weinsteinsäure  zu  der  Lösung  von 
Ealiummolybdat  vor  dem  Zusätze  von  Salpetersäure,  wodurch  letz- 
tere verhindert  wird,  auf  die  Molybdänsäure  fällend  einzuwirken« 
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6)  Man  säuert  nicht  die  Ammoninmmolybdatlösang  vorher  an, 
sondern  die  Lösung  des  Untersuchungsobjectes,  in  welchem  man 
Pbosphorsäure  oder  Arsensäure  vermuthet. 

Verf.  hat  jede  dieser  6  Methoden  geprüft  und  gefunden,  dass 
es  einerlei  ist^  ob  mao  die  Säure  in  die  Ammoniummolybdatlösung 
oder  umgekehrt  letztere  in  die  Säure  giesst,  vorausgesetzt  man 
arbeitet  mit  genügend  verdünnten  Flüssigkeiten  und  versäumt 
nicht  beim  Eingiessen  anhaltend  zu  rühren.  Wurde  Molybdän- 
lösung 3  Monate  lang  aufbewahrt,  so  bildete  sich  ein  gelber  Boden- 
satz, der  aus  Molybdänsäure  bestand  und  stets  ein  wenig  Ammo- 
niumnitrat eingeschlossen  enthielt.  Es  zeigt  dies  deutlich,  dass  die 
Salpetersäure  mit  der  Zeit  die  Molybdänsäure  verdrängt. 

Ifach  Ansicht  des  Verf.  sind  die  beiden  Ursachen,  welche 
meist  die  vorkommende  Zersetzung  der  Molybdänsäurelösung  ver- 
schulden, der  vorgängige  Zusatz  von  Salpetersäure  und  die  zu 
geringe  Menge  verwendeten  Wassers.  Als  eine  gute  Vorschrift 
wird  folgende  von  Champion  und  Pellet  gegebene  empfohlen:  10  g. 
Molybdänsäure  werden  in  15  C,C.  Ammoniak  gelöst,  mit  8  CG. 
Wasser  verdüimt  und  dann  unter  Umrühren  Tropfen  für  Tropfen 
diese  klare  Lösung  in  50  CG.  Salpetersäure  gegossen,  die  mit 
30  G.G.  Wasser  verdünnt  sind;  man  überlässt  das  Gemenge  einige 
Tage  bei  40  —  45^  der  Ruhe,  wobei  möglicherweise  vorhandene 
Kieselsäure  oder  Fhosphorsäure  sich  abscheiden  würden. 

Verf.  schlägt  vor,  den  Wasserzusatz  bei  den  15 ''G.G.  Ammo- 
niak um  30  G.G.  und  bei  den  50  G.G.  Salpetersäure  um  50  G.G. 
zu  vermehren,  um  so  ein  sehr  empfindliches  Reagens  zu  erlangen, 
welches  selbst  nach  2  Monaten  keinen  Bodensatz  bildet 

Ueber  die  Verwendungsweise  der  Molybdänlösung  bestehen 
verschiedene  Ansichten.  Nach  der  verbreitetsten  giesst  man,  be- 
ständig dabei  umrührend,  die  mit  Salpetersäure  gemachte  und  durch 
Wasser  verdünnte  Lösung  des  zu  analysirenden  Körpers  in  einen 
grossen  Ueberschuss  der  Molybdänlösung  und  überlässt  bei  40  bis 
45^  der  Ruhe.  Andere  giessen  einen  Ueberschuss  von  Molybdän- 
lösung in  die  verdünnte,  mittelst  Salz-  oder  Salpetersäure  herge- 
stellte, Lösung  und  überlassen  dann  der  Ruhe.  Nach  einer  drit- 
ten Anwendungsweise  wird  die  Substanz  einem  Ueberschusse  von 
Ammoniunmiolybdat  zugesetzt,  das  Gemenge  zum  Sieden  erhitzt 
und  der  Ruhe  überlassen. 

Auf  letztere  Weise  ist  das  Verfahren  bedeutend  vereinfacht, 
denn  es  genügt  im  Momente  des  Bedarfs  reines  Ammoniummolyb- 
dat  in  Wasser  zu  lösen  und  einen  Ueberschuss  dieser  Lösung  in 
die  Salpeter  -  oder  salzsaure  Auflösung  des  zu  untersuchenden  Kör- 
pers zu  giessen  und  zum  Sieden  zu  erhitzen. 

Verf.  ist  überzeugt»  dass  es  durch  jede  der  3  Methoden  gelingt, 
Phosphor-  und  Arsensäure  gut  nachzuweisen,  vorausgesetzt,  dass 
das  Reagens  im  Ueberschusse    der   gesuchten  Säure    angewendet 
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Wird,  (weil  man  im  entgegengesetzten  Falle  den  anfangs  gebilde- 
ten gelben  Niederschlag  wieder  anflögen  würde),  dass  die  Salz- 
und  Salpetersäure  weder  Blei,  Silber,  Zinn  oder  Antimon  antreffen 
und  dass  kein  organischer  Körper  besonders  keine  Weinsteinsäure 
zugegen  ist.  (Bulletin  de  la  socii6t6  chimique  de  Paris,  Tome 
XXX  VI.    No.  12.    pag.  6U.)  C.  Er. 

Ueber    eine  Molecalarrerbfiidang   des  Eamphers  mit 

Aldehyd  berichtet  Cazeneuve.  Derselbe  fand,  dass  Kampher 
mit  einer  wässrigen  Lösung  Yon  normalem  Aldehyd  behandelt  sich 
in  eine  Flüssigkeit  umformt,  die  auf  Wasser  schwimmt.  Diese 
Verbindung  ist  unbeständig  und  trennt  sich  bereits  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  indem  ein  Rückstand  von  Kampher  zurück- 
bleibt. 

Yerf.  ist  überzeugt,  es  hier  nicht  mit  einer  genau  bestimmten 
Verbindung  zu  thun  zu  haben.  Die  Zusammensetzung  wechselt  je 
nach  den  vorhandenen  Mengen,  sowie  den  Temperatur  -  und  Druck- 
Verhältnissen.  Bekanntlich  zeigt  gewöhnlicher  Kampher  die  inter- 
essante Eigenschaft,  mit  vielen  Körpern  Moiecularverbindungen 
einzugehen,  die  durch  schwache  Einwirkungen  wieder  zerstört 
werden.  Solche  unbeständige  Verbindungen  geben  mit  Kampher: 
Alkohol,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Essigsäure,  schwefelige  Säure, 
TJntersalpetersäure,  Chloralhydrat  (Biet,  Ballo,  Bineau,  Cazeneuve 
und  Imbert). 

Haller  beschreibt  in  seiner  These  über  die  Kampherderivate 
ebenfalls  eine  Verbindung  des  Kamphers  mit  Blausäure.  Diese 
Verbindung  bildet  sich,  wenn  man  Kampher  mit  wässeriger  Blau- 
säure behandelt  und  schwinunt  als  eine  Flüssigkeit  oben  auf.  Die- 
selbe trennt  sich  leicht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ihre 
Bestandtheile ,  doch  wird  sie  nach  Haller  durch  reines  Wasser 
nicht  zersetzt.  Die  Verbindung  des  Kamphers  mit  Aldehyd  wird 
von  reinem  Wasser  zerlegt.  Diese  zerlegende  Wirksamkeit  ver- 
liert dasselbe  jedoch,  sobald  es  eine  gewisse  Menge  Aldehyd  gelöst 
enthält.  (Bulletin  de  la  sociM  ckimique  de  Paris,  Tome  XXXVI. 
No.  12.    pag.  650.)  C.  Kr. 

üeber  die  Zone  der  Wirksamkeit  anSsihetiselier  Mittel 
und  ein  neues  Verfahren  beim  CUoroformlren  macht  P.  Bert 

folgende  Mittheilungen:  Fügt  man  zu  Luft  in  wachsenden  Ver- 
hältnissen Dämpfe  oder  G-ase  mit  anästhetischen  Eigenschafken  und 
lässt  diese  auf  einander  folgenden  Gemenge  von  einem  Thiere  ein- 
athmen,  so  kommt  ein  Zeitpunkt,  an  dem  Anästhesie  eintritt.  Ver- 
mehrt man  das  Verhältniss  des  Arzneimittels  noch  weiter,  so  ver- 
endet schliesslich  das  Thier.  Den  Abstand  zwischen  der  Menge, 
welche  nur  örefühllosigkeit,  und  jener  welche  den  Tod  bewirkt, 
bezeichnet  der  Verf.  als  die  wirksame  Zone  des  betreffenden  Mittels. 
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Indem  er  mit  Sorgfalt  die  Grösse  dieser  wirksamen  Zonen  ver- 
schiedener anästhetischer  Mittel  (Chloroform,  Aether,  Amylen,  Brom- 
äthyl, Chlormethyl)  bei  verschiedenen  Thieren  (Hunden,  Mäusen, 
Sperlingen)  bestimmte,  gelangte  er  zu  dem  eigenthümlichen  Resul- 
tate, dass  in  allen  Fällen  die  tödtliche  Menge  genau  die  doppelte 
der  anästhetisch  wirkenden  ist.  Verf.  hat  in  folgender  Tabelle  die' 
Resultate  seiner  zahlreichen  Versuche  zusammengestellt.  In  der- 
selben geben  bei  den  4  ersten  Substanzen  die  Zahlen  die  Gramme 
der  anästhetischen  Flüssigkeit  an,  welche  100  Liter  Luft  in  Dampf- 
form  zugefügt  wurden;  für  das  Chlormethyl  bezeichnen  sie  den 
Procentgehalt  des  Gasgemenges. 

Hunde.  Mäuse.  Sperlinge. 


betäubt,  todt, 

betäubt,  todt,     betäubt. 

todt 

Chloroform 

.     .        9        19 

6       12           9 

18 

Bromäthyl  .     . 

.22        45 

7,5      15         15 

30 

Amylen 

.     .     30       55 

15       30         30 

60 

Aether   .     .     . 

.     .     37       74 

12       25         18 

40 

Chlormethyl 

,     .     21%  42% 

l2«>/o  22%     12% 

24% 

Die  Tfaiere  athmeten  das  vorher  angefertigte  Gemenge  des 
anästhetischen  Mittels  mit  Luft  in  ausreichend  geräumigen  ge- 
schlossenen Grefässen  ein. 

Lässt  man  ein  Thier  ein  Gemenge  einathmen,  welches  etwa 
der  Mitte  der  wirksamen  Zone  entspricht,  so  wird  es  äusserst 
rasch  gefühllos  und  bleibt  dies  während  der  ganzen  Zeit  des  Yer- 
suches  (von  denen  einige  2  Stunden  dauerten),  vollkommen  ruhig 
und  bewegungslos,  ohne  dass  man  sich  deshalb  zu  beunruhigen 
brauchte.  Der  Unterschied  ist  ein  sehr  bedeutender  gegenüber  den 
nach  den  gewohnten  Methoden  mit  Compresse,  Schwanun  etc.  er- 
langten Resultaten.  Hierbei  athmet  der  Patient  gar  häufig  je  nach 
dem  Grade  des  G^tränktseins  der  Compresse  oder  deren  Entfer- 
noBg  von  den  Athmungsorganen  ein  Gemenge  von  Luft  und 
anästhetischem  Mittel  ein,  das  entweder  niedriger  als  die  wirksame 
Menge,  oder  in  der  wirksamen  Zone  inbegriffen,  oder  gleich  und 
selbst  grösser  als  die  tödtlich  wirkende  Menge  ist.  In  letzterem 
Falle  veranlasst  das  Auftreten  übler  Zufalle  wohl  die  eilige  Ent- 
fernung der  Compresse  in  der  Weise,  dass  dann  die  nächste  Ein- 
athmnng  den  Gehalt  des  bereits  in  den  Lungen  enthaltenen  Ge- 
menges erniedrigt,  die  Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt,  dass  man 
dadurch  nicht  inuner  den  tödtUchen  Ausgang  zu  vermeiden  ver- 
mag. Die  wirksame  Zone  ist  in  einzelnen  Fällen  so  eng  begrenzt, 
dass  wenige  Tropfen  der  Flüssigkeit  mehr  das  eingeathmete  Ge- 
menge von  der  wirksamen  Menge  zur  tödüichen  erhöhen  können. 
Dies  ist  insbesondere  bei  Chloroform  der  Fall  8  g.  davon  in 
100  Liter  Lnfb  verflüchtigt  bringen  einen  Hund  noch  nicht  zum 
Einschlafen.  20  g.  tödten  ihn.  Der  Abstand  ist  hierbei  also  nur 
12  g.  Aether,   der  ja  doch  auch  vechältoissmässig  dieselbe  Kraft 
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besitzt,    da   sie  bei  ihm  ebenüalls   vom   Einfachen   zum  Doppelten 
steigt,    zeigt  viel  weniger  Gefahr,   weil  zwischen  der  wirksamen 
nnd  tödtlichen  Dosis  ein  Abstand  von  40  g.  besteht.     Darin  liegt 
unstreitig   der  Grnind  der  relativ  grossen  Unschädlichkeit,   welche 
der  Aether  in  der  chirurgischen  Praxis  bewiesen  hat.     Die  übliche 
Angabe    des   Verbrauchs    von   Chloroform  bei   chirurgischen   Ope- 
rationen bei  Verwendung  von  Compressen   hat  keinen  Werth,   da 
wir  hierdurch  nicht  erfahren,  wie  viel  davon  verloren  ging  und  wie 
viel  wirklich  in  die  Lungen  des  Patienten  gelangte.    Verf.   konnte 
einen  Hund  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Chloroform  ein- 
athmen  lassen,  ohne  die  geringste  Anästhesie  hervorzurufen,  indem 
er  den  Gehalt  des  Gemenges   nicht  über   5  oder  6  steigen  liess. 
Dagegen  genügte,    wenn   er  ein  Gemenge  von  einem  Gehalt  von 
30  anwandte,    nur  eine  geringe  Menge  Chloroform,   um  das  Thier 
sehr  schnell   zu  tödten.      Chloroform   vnrkt   also   nicht  durch   die 
Menge,   welche   man    einathmet,   sondern    durch    das  Verhältniss, 
in  welchem  es  sich  in  der  eingeathmeten  Luft  befindet.    Die  Ein- 
wirkung  der  Dämpfe   der  anästhetischen  Flüssigkeiten  sowie  der 
G-ase,  besonders  des  Stickoxydulgases,  hängt  von  deren  Spannung 
in  der  eingeathmeten  Luft  ab,    welche  deren  Verhältniss  in  dem 
Blute  und  den  Geweben  regelt.    Von  dem  Principe  ausgehend,  zum 
Erlangen  der  Anästhesie  in  den  Organismus  nicht  nur  die  Menge, 
sondern   das   nöthige  Verhältniss  einzuführen,    gelangt  man  dazu, 
der  Anwendung  aller  anästhetischen  Mittel  dieselbe  Sicherheit  geben 
zu  können,  wie  bei  Stickoxydul  unter  Druck.   Verf.  empfiehlt^  dass 
der  Patient  einfach   mit   einem  Rohr  und  einer  kleinen  Maske  ein 
passend   titrirtes  Gemenge  von   Luft  mit  anästhetischen   Dämpfen 
einathmet.     Man   braucht  sich  nicht  wegen  Puls  und  Athmnng  zu 
ängstigen;  auch  die  Temperatur  ändert  sich  kaum.    Man  vermeidet 
so  nur  nicht  die  dem  Mittel  selbst  anhaftenden  ünzuträglichkeiten, 
die  Aufregung  des  Vorgangs,   das  Unbehagen,   sowie  etwa  nach- 
folgendes Erbrechen.     Bei  allen  diesen  Beziehungen  bewahrt  das 
Stickoxydulgas   seine   vollständige  Ueberlegenheit     Verf.   liess  die 
Anwendung  der  titrirten   Gemenge   schon   seit  einigen  Jahren  in 
seinem  Laboratorium  ausfuhren.    Grehant,  Snow,  Lallemand,  Perrin 
und  Duroy  besprachen  bereits  den  Gegenstand  und  hofft  der  Verf., 
dass   die    neueren   Untersuchungen   über   die  wirksame  Zone    die 
Chirurgen  bestimmt,  die  Anwendung  dieser  Methode  bei  Menschen 
zu   erproben.     Als  Apparat  würde  ein   200 — 300  Liter  fassendes 
Zinkreservoir  genügen.    Das  schwierigste  wäre  die  genaue  Bestim- 
mung der  anzuwendenden  Dosis,  da  die  oben  mitgetheilten  B^sul- 
tate  über  diesen  Punkt  keinen  sicheren  Anhalt  geben.     Die  Dosen 
variiren  in  der  That  schon  sehr  zwischen  Hund,  Maus  und  Sperling. 
Während  des  Versuches  wechselt  der  Gehalt  des  Gemenges  nur 
unbedeutend    ausser    während    der   ersten  Augenblicke.     So   ver- 
brauchte  bei  einem  Versuche  mit    15  Chloroform  ein  Hand  von 
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6  Eilog.  in  der  ersten  Viertelstunde  2  Chloroform ,  in  den  darauf 
folgenden  6  Viertelstunden  verbrauchte  er  davon  nur  noch  4.  Die 
inneren  organischen  Verbindungen  verbrauchen  nur  sehr  wenig 
von  Chloroform;  anderentheils  gehen  von  demselben  auch  keine  zu 
beachtenden  Mengen  in  den  Harn  über.  Diese  Thatsachen  erklä- 
ren die  geringe  Wichtigkeit  der  verwandten  Menge  und  das  vor- 
wiegend Entscheidende  der  Spannung  in  dem  Gemenge.  {Journal 
de  Fharmacie  et  de  Chimie.  S6rie  5.  Tome  5.  pag.  16.)  S. 
Notiz  S.  379.  a  Kr. 

Ueber  Quecksilbersalieylat  berichten  Laj  oux  und  Grand- 

val,  welche  zuerst  folgende  4  verschiedene  Verbindungen  des 
Quecksilbers  mit  SaUcylsäure  darstellten. 

1)  Das  neutrale  Mercurisalicylat  wurde  zuerst  durch 
Wechselzersetzung  von  normalem  Natriumsalicylat  mit  einer  sie- 
denden Lösung  von  Mercurichlorid  gewonnen.  Es  bildete  sich 
beim  Erkalten  ein  weisser  amorpher  relativ  wenig  ausgiebiger 
Niederschlag  (etwa  3  g.  aus  13,5  g.  Mercurichlorid.)  In  dieser 
Verbindung  mit  Salicjlsäure  ist  das  Quecksilber  für  die  gewöhn- 
lichen Keagentien  vollständig  verborgen ,  so  dass  man  es  damit 
selbst  nicht  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  sauren  Lösung  auffin- 
det. Um  es  auf  nassem  Wege  nachweisen  zu  können,  erhitzt  man 
das  Salicylat  schwach  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  bis  es  fleisch- 
roth  gefärbt  erscheint  und  setzt  dann  Wasser  zu,  worauf  sich 
alles  löst  und  farblos  wird.  In  dieser  Lösung  kann  nun  das 
Quecksilber  mit  den  gewöhnlichen  Keagentien  nachgewiesen  wer- 
den.    Die  Verf.  fanden,  dass  der  erhaltene  Niederschlag  neutrales 

{CO* 
O  ^^€»" 

war.  Es  zeigte  sich  unlöslich  in  Wasser  und  in  Salicylsäure,  war 
jedoch  löslich  in  einer  Chlomatriumlösung.  Diese  Eigenschaft 
erklärt  die  geringe  Ausbeute  bei  diesem  Verfahren,  da  hierbei  der 
grössere  Theil  des  Mercurisalicylates  in  der  Kochsalzlösung  ge- 
löst, zurückbleibt.  Diese  überstehende  Flüssigkeit  erscheint  über- 
dies sauer  von  freier  Salicylsäure.  Der  Vorgang  lässt  sich  durch 
folgende  Gleichung  ausdrücken: 

2(C«H*{^g'^*)  +  HgCl««  C«H*  {^^'>Hg"  +  2NaCl 

Diese  Einwirkung  zeigt ,  dass  das  neutrale  Salicylat  viel  be- 
ständiger ist  als  das  normale  Salicylat  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen Annahnie,  dass  normale  Salze  sich  viel  beständiger  als 
neutrale  Salze  zu  verhalten  pflegen. 

Die  Verf.  fanden  eine  bessere  Darstellungsweise  des  neutralen 
Mercurisalicylates,   indem  sie  in  Gegenwart  von  Wasser  1  Mole- 
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cül  frischgefälltes  gelbes  QuecksQberoxyd  in  der  Siedhitze  mit 
2  Mol.  Salicylsäure  behandelten ;  die  gelbe  Farbe  verschwand  hier- 
bei vollständig  und  warde  eine  weisse  Masse  erhalten,  die  sidi 
bei  ruhigem  Erkalten  in  2  Schichten  absetzte,  von  denen  die  untere 
amorphe  specifisch  schwer  erscheint,  während  die  leichte  obere 
aus  krystallisirter  freier  Salicylsäure  besteht. 

Das  Ganze  wird  auf  einem  Filter  zuerst  mit  siedendem  Was- 
ser und  dann  mit  Aether  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der 
Salicylsäure  ausgewaschen.    Der  blendend  weisse  amorphe  Nieder- 

schlag   ist  das  neutrale  Mercurisalicylat  C^H*    |    ^  ^•Hg'',  von 

dem  wir  bereits  oben  mittheilten,  dass  in  ihm  sein  Quecksilber- 
gehalt für  die  gewöhnlichen  Keagentien  verdeckt  erscheint.  Es 
ist  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  unlöslich,  dagegen  leichtlöslich 
in  Ghlomatriumlösung ,  sowie  in  wässrigen  Lösungen  von  Jod- 
kalium; auch  in  Cyankalium  zeigt  es  sich  ausserordentlich  leicht 
löslich.  Leitet  man  längere  Zeit  Schwefelwasserstoff  in  letztere 
Lösung,  so  schwärzt  sich  dieselbe  nach  und  nach  und  lässt  als- 
dann Schwefelquecksilber  sich  absetzen. 

2)  Das  normale  Mercurisalicylat  wird  erhalten,  indem 
man  eine  verdünnte  Lösung  von  normalem  Natriumsalicylat  durch 
eine  verdünnte  Mercurinitratlösung  fallt.  Der  weisse  Niederschlag 
wird  auf  einem  Filter  längere  Zeit  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
um  alle  Salicylsäure  und  alles  Natriumsalicylat  zu  entfernen.  Die 
Zusammensetzung  dieses  normalen  Mercurisalicylates  ist: 

Es  besitzt  die  Reactionen  der  Mercurisalze. 

3)  Das  normale  Mercurosalicylat  wird  durch  Fällen  von 
Natriumsalicylat  im  Ueberschusse  durch  eine  Lösung  von  Mercuro- 
nitrat,  die  so  wenig  sauer  als  mögb'ch  sein  muss,  erhalten.  Der 
Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen;  seine  Zu- 
sammensetzung ist:  IC*H*|qtt  )*Hg".  Dieses  normale  Mercuro- 
salicylat verhält  sich  den  Reagentien  gegenüber  wie  die  Mercuro- 
salze. 

4)  Das  neutrale  Mercurosalicylat  wird  gewonnen,  wenn 
man  das  normale  Mercurosalicylat  mit  einem  grossen  Ueberschusse 
von  Aether  behandelt.  Derselbe  zerlegt  sich  in  Salicylsäure,  die 
im  Aether  gelöst  bleibt  und  in  neutrales  Mercurosalicylat,  das  in 
Aether  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Die  Zerlegung  geschieht  in 
folgender  Weise: 

(c«H*{gJ')«Hgi«  »  C«H*  {oS'^+  C«H*{g®*>Hg»». 

Normales  Salicylsäure.  Neutrales 

MerouTosalicjlat.  Hercurosaliojlat. 


(• 
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Das  neutrale  Mercarosalicylat  erscheint  bei  100^  getrocknet 
grünlich  gefärbt.  Es  schwärzt  sich  mit  Alkalien,  wird  grün  mit 
Jodkalinm,  giebt  mit  Salzsäure  Mercurochlorid  und  yerhält  sich  gegen 
Beagentien  ganz  wie  die  anderen  Mercuroverbindungen.  {JovmaL 
de  Wiarmacie  et  de  Ckimte.    SMe  6,     Tome  5*   pag.  39.)    C,  £r. 

üeber  die  fortwährende  Absorption   von  Blei  dareh 

unsere  tSgllehe  Nahmng  theilte  A.  Gautier  der  Academie  de 
m^dicin  eine  Beihe  von  ihm  ausgeführter  quantitativer  Analysen 
mit,  welche  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  (Fordos,  Bobierre,  Bou- 
det,  Baiard,  Besnou,  Mayencon,  Bergeret  etc.)  bestätigen,  und  auch 
eine  grosse  Zahl  neuer  Thatsachen  den  bereits  bekanten,  diesen 
wichtigen  Gregenstand  der  Gesundheitslehre  betreffenden  hinzu- 
fugte. 

Gautier  verfuhr  bei  seinen  Untersuchungen  in  der  Weise, 
dass  er  bei  niederer  Temperatur  einäscherte,  dabei  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  einem  Gemenge  aus  30  Salpetersäure  mit  1  Schwefelsäure  an- 
feuchtend. Diese  Asche  wurde  dann  mit  einem  Ueberschusse  von 
bleifreiem  Barythydrat  zum  Sieden  erhitzt,  in  mit  ihrem  doppelten 
Gewichte  Wasser  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen,  filtrirt,  aus  der 
sauren  mit  Wasser  verdünnten  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff 
gefallt,  der  Niederschlag  zur  Entfernung  von  Zinn  mit  Mehrfach - 
Schwefelnatrium  digerirt,  das  Blei  sodann  in  Sulfat  übergeführt, 
das  man  der  Elektrolyse  unterwirft,  um  es  am  Platinpole  reducirt 
auf  gewohnte  Weise  bestimmen  zu  können. 

Um  etwa  hierbei  vorkommende  Bleiverluste  sicher  zu  vermei- 
den, erhitzt  Pouchet  die  Untersuchungsobjecte  mit  ihrem  gleichen 
Gewichte  rauchender  Salpetersäure,  welcher  25 7o  saures  Kalium- 
sulfat zugesetzt  sind.  Wenn  das  Aufschäumen  vorüber,  erlangt 
er  die  völlige  Zerstörung  der  organischen  Substanz,  indem  er  der 
Masse  einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  zufügt  und  bis  zur 
Entfärbung  erhitzt. 

Nachdem  nun  mit  Wasser  verdünnt  worden,  unterwirft  man 
ohne  vorgängige  Filtration  die  saure  Flüssigkeit  der  Einwirkung 
von  4  Bunsen'schen  Elementen.  Alles  vorhandene  Blei  sammelt 
sich  auf  dem  die  negative  Elektrode  bildenden  Platinblech,  wird 
in  Salpetersäure  gelöst  und  dann  als  Sulfat  gefallt  und  bestimmt. 

Gautier  benutzte  zu  seinen  Bleibestimmungen  diese  beiden  Me- 
thoden. Wollte  er  jedoch  nur  die  Anwesenheit  von  Blei  in  einer 
Verzinnung  oder  einem  Lothe  feststellen,  so  liess  er  auf  dessen 
Oberfläche  2  Tropfen  einer  lOprocentigen  Essigsäure  fallen  und 
befeuchtete  diese  Flecke,  nachdem  sie  an  der  Luft  getrocknet  wa- 
ren, mit  einer  Iprocentigen  Lösung  von  Ealiumchromat,  trocknete 
und  wusch  mit  Wasser  ab.  Das  gebildete  gelbe  Bleichromat  haftet 
fest  an  dem  Metall. 
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In  die  GoDserven  vegetabilischer  Ifabrangsmiitel :  Gemüse  etc. 
gelangt  das  Blei  meist  dnrch  die  Verlöthung,  die  aus  Zinn  mit 
10  bis  60  \  Blei  besteht,  während  die  Verzinnung  des  Weiss- 
bleches nie  mehr  als  1^/^  Blei  enthält.  Aus  in  Blechbüchsen  auf- 
bewahrten Gemüsen,  welche  Gautier  dem  Pariser  Verkehr  entnahm, 
fand  er  durchschnittlich  einen  Bleigehalt  von  2,5  Miliig.  im  Kilog. 
Dieser  Gehalt  an  Blei  wächst  mit  der  Aufbewahrungszeit. 

Gautier  fand  nach 

1  Jahre  durchschnittlich  im  Kilog.  1,2  Miliig.  Blei. 

2  Jahren  -  -         -       2,1       -  - 

3  -  -  -         -       4,2       -  - 

In  den  Büchsen  mit  Sardinen  fand  der  Verf.  20 — 50  Miliig. 
Blei  im  Eilog.  dieser  Fische;  das  in  den  Büchsen  ausserdem 
enthaltene  Olivenöl  zeigte  einen  noch  grösseren  Bleigehalt.  Im 
Eilog.  Gänsleberpaetete  fand  Gautier  nur  11,8  Miliig.  Blei 
»  43  Miliig.  Oleat.  —  Hummer  in  Büchsen  enthielt  durchschnitt- 
lich 27  Miliig.  Blei  im  Eilog.  Bekanntlich  fanden  Schützenberger 
und  Boutmy  ^  80  Miliig.  bis  zu  1,48  g.  Blei  im  Eilog.  Rindfleisch, 
welches  der  Marine  in  Büchsen  geliefert  worden  war,  die  aus  blei- 
haltigem Weissblech  bestanden  und  innen  verlöthet  waren.  Dage- 
gen konnte  Gautier  in  schwachgesalzenem  amerikanischem  Ochsen- 
fleisch (com.  beef),  das  in  gut  verzinnten  und  aussen  verlötheten 
Blechbüchsen  conservirt  war,  keine  Spur  von  Blei  auffinden.  Trink- 
wasser entnimmt  Bleiröhren,  in  denen  es  verweilt,  selbst  wenn  die 
Röhren  mit  Ealksalzen  überzogen  sind,  eine  sehr  geringe  Menge 
Blei.  Diese  Menge  wächst  mit  der  Reinheit  und  dem  Lnflgehalte 
des  Wassers  und  kann  bei  destillirtem  und  Regenwasser  gefährlich  wer- 
den* Nach  Bobierre  steigt  der  Bleigehalt  des  Wassers,  wenn  die 
metallische  Oberfläche  der  Bleigefasse  abwechselnd  mit  Luft  und 
Wasser  in  Berührung  kommt. 

Baiard  conßtatirte,  da^s,  wenn  Blei  in  lufthaltigem  Trinkwas- 
ser ein  Salz  wie  Calciumaulfat  oder  -carbonat  vorfindet,  mit  dem 
sein  Oxyd  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  sich  ein  festhaften- 
der XJeberzug  bildet,  der  ein  weiteres  Angreifen  verhindert.  Ist 
jedoch  das  Wasfier  rein  oder  enthält  es  Salze,  deren  Säuren  keine 
unlösliche  Verbindungen  mit  Bleioxyd  eingehen,  z.  B.  Nitrate,  Ace- 
tate,  Formiate  etc.,  so  ist  die  Einwirkung  energisch.  Bei  einem 
einfachen  Durchlaufen  des  Trinkwassers  durch  20 — 30  Meter  lange 
Bleirohrabzweigungen,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  bevor 
dasselbe  in  unsere  Wohnungen  gelangt,  nimmt  dasselbe  keine 
beachtenswerthe  Menge  Blei  auf. 

Mayen^on  und  Bergeret  behaupteten  bereits  früher,  dass  alles 
Wasser  zwar  Blei  auflöse,  allein  in  so  geringer  Menge,  dass  dies 
völlig  unschädlich  für  das  Gemeinwohl  sei. 

l)  Siehe  Auguetheft  des  Archivs  Ton  1881  pa^.  166, 
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Bontmy  fand  neuerdings  öfters  in  künstlichem  kohlensäurehal- 
tigem Wasser,  eine  beachtenswerthe  Menge  Blei.  Gaotiers  Ver- 
suche bestätigten  dies  und  wies  derselbe  in  einigen  Fällen 
0,436  Miliig.  Blei  im  Liter  nach.  Dieser  Bleigehalt  scheint  von 
dem  Lethe  der  Siphons  herzurühren.  Wasser,  Wein,  Essig  und 
Bier,  die  sich  längere  Zeit  in  Erystallglasgefassen  befunden  hatten, 
enthielten  nach  Gautiers  üuterf^uchung  nur  sehr  wenig  Blei,  das 
sie  dem  bekanntlich  davon  yiel  enthaltenden  Krystallglase  entnom- 
men hatten. 

Gefährlicher  erweisen  sich  die  Zinugefasse,  von  denen  die  in 
den  Civilspitälem  von  Paris  verwandten  10  %  Blei  enthalten  dür- 
fen, während  in  den  Militärlazaretten  der  Bleigehalt  solcher  Ge- 
fäflse  höchstens  5  ^/q  betragen  darf. 

Fordos  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  die  besonders  durch 
säuerliche  Getränke  aus  diesen  Gefössen  aufgelöste  Menge  Blei 
gesundheitsgefährlich  werden  kann. 

Gautier  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  und  jenen  seiner 
Vorgänger  den  Schluss,  dass  wenn  auch  der  aDhaltende  Verbrauch 
von  Wasser  und  Getränken,  welche  durch  Bleiröbre  gelaufen  sind, 
und  jener  von  conservirten  Gemüsen  etc.  keine  gefährlichen  Wir- 
kungen erzeugt,  dies  doch  nicht  der  Fall  ist  bei  in  Büchsen  auf- 
bewahrtem Fleisch  oder  fetten  Speisen,  welche  bedeutende  Mengen 
des  giftigen  Metalls  enthalten  können. 

Leroy  de  M6ricourt  erwähnt  dagegen,  dass  auf  der  Marine, 
wo  doch  sehr  oft  conservirte  Nahrungsmittel  und  besonders  Sar- 
dinen genossen  werden,  Bleivergiftungen  äusserst  selten  vor- 
kommen. 

Chatin  theilt  mit,  dass  die  Conservebüchsen  jetzt  nicht  mehr 
innen,  sondern  aussen  gelöthet  werden  müssen,  so  dass  die  Nah- 
rungsmittel nicht  mehr  mit  dem  Lothe  in  Berührung  kommen. 
Lefort  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zinnlöffel,  deren  sich 
das  Landvolk  allgemein  täglich  zu  bedienen  pflegt,  in  starkem 
Verhältnisse  Blei  enthalten  und  man  dennoch  von  keinen  dadurch 
verursachten  Bleivergiftungen  etwas  höre. 

Gautier  verweist  dem  gegenüber  auf  die  Resultate  seiner  Un- 
tersuchungen und  betont,  dass  es  sehr  zu  empfehlen  sei,  mit  gröss- 
ter  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  dass  bei  dem  Zubereiten  und  Auf- 
bewahren von  Nahrungsmitteln  die  Möglichkeit  eines  Eindringens 
des  uns  auf  allen  Seiten  umgebenden  Bleis  in  dieselben  auf  jede 
Weise  verhütet  wird. 

Verf.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  kleinen  Mengen 
Blei,  welche  wir  täglich  consumiren,  wohl  zu  beachten  sind  und 
wenn  sie  auch  für  sich  keine  ernstliche  Gefahr  ausmachen,  doch 
in  ihrer  Gesammtheit  der  Gesundheit  nachtheilig  sind  und  wenn 
sie  auch    keine   Bleivergiftung,   Bleicolik  etc.  erzeugen,   doch  mit 
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der  Zeit  eine  krankhafte  Verhärtung  der  Grewebe  zu  bewirken  ver- 
mögen. {Journal  de  Pharmaeie  et  de  Ckmie.  Sorte  5,  Tome  5, 
pag.  M,    Btdl  de  VÄcad.  de  m6dec)  C.  Kr. 

Die  ye^leichswefse  Giftigkeit  yerseliiedener  Metalle 

bestimmte  Gh.  Riebet  nicht  auf  dem  bisher  üblichen  Wege  durch 
Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  die  Yenen  der  Versuchs- 
thiere,  sondern  indem  er  Fische  in  vergiftete  Lösungen  brachte 
und  beobachtete.  Durch  diese  leicht  auszuführende  Versuchsweise, 
gelaug  es  ihm,  eine  grosse  Genauigkeit  der  Resultate  zu  erreichen. 
Wird  ein  Fisch  in  eine  giftige  Lösung  gebracht,  so  stirbt  er  mit 
einer  Schnelligkeit,  die  von  der  geringeren  oder  grösseren  Goncen- 
tration  des  Giftes  in  der  Lösung  abhängt.  So  verendeten  die 
Fische  in  Lösungen,  die  im  Liter  von  Ghlorlithium 

66,0  g.  enthielten  nach   3  Hinuten 

33,0  -  -  -     16        - 

16,5  -  -  -    25        - 

8,2  -  -  -       9  Stunden 

3,0  -  -  -     32        - 

2,6  -  -        nach  mehr  als  48  Stunden. 

Verf.  bezeichnet  als  Giftigkeitsgrenze  die  grösste  Menge  eines 
Giftes  (bezogen  auf  1  Liter  Wasser),  die  es  einem  Fische  gestattet, 
länger  als  48  Stunden  zu  leben.  So  ist  also  in  obiger  Aufstellung 
die  Giftigkeitsgrenze  für  das  Chlorlithium  zwischen  3  und  2,6  g. 
also  2,8. 

Riebet  bestimmte  auf  diese  Weise  die  Giftigkeitsgrenze  ver- 
schiedener Metalle,  dafür  sorgend,  dass  dieselben  inmier  an  die 
gleiche  Säure  gebunden  waren.  Er  benutzte  stets  die  Chlorüre, 
da  seine  Versuche  ihm  gezeigt  hatten,  dass  sich  die  Nitrate  viel 
giftiger  als  diese  verhalten  und  die  Sulfate  für  die  Versuche  zu 
wenig  löslich  waren.  Die  Giftigkeitsgrenze  ist  in  der  folgenden 
Tabelle  nicht  für  das  Gewicht  der  Chlorüre,  sondern  für  das  Gc- 
wicht  des  verbundenen  Metalls  berechnet  und  dasselbe  auf  1  Liter 
Wasser  bezogen. 


Zahl  der  VerBnche. 

Metalle 

Giftigkeitsgrenx 

20 

Quecksilber  (Hg!")' 

0,00029 

7 

Kupfer  (Gu'O 

0,0033 

20 

Zink 

0,0084 

10 

Eisen  (Fe''0 

0,014 

7 

Gadmium 

0,017 

6 

Ammonium  (NH*) 

0,064 

7 

Kalium 

0,10 

10 

NickelB 

0,125 

9 

Gobalt 

0,125 

11 

Lithium 

0,3 

20 

Hangan 

0,30 
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Zahl  der  Yersuebe. 

HetaUe. 

Oiftigkeitsgreiue. 

6 

Barytim 

0,78 

4 

Magnesium 

1,6 

20 

Strontitim 

2,2 

5 

Calcinm 

2,4 

6 

Natrinin 

24,17 

Man  sieht  ans  diesen  Zahlen,  dass  zwischen  dem  Atomgewichte 
eines  Körpers  und  seiner  Giftigkeit  sich  kein  bestimmtes  Yerhält- 
niss  aufstellen  lässt.  Anch  zeigen  die  Zahlen,  dass  keine  Bezie- 
hung zwischen  der  chemischen  Function  eines  Körpers  und  seiner 
giftigen  Wirksamkeit  besteht. 

So  sind  z.  B.  die  chemischen  Eigenschaften  von  Kalium  und 
^Natrium  bekanntlich  sehr  nahestehend  und  doch  ist  1  g.  Kalium 
beinahe  2öOmal  giftiger  als  1  g.  Natrium.  {Journal  de  Pharmacie 
et  de  Ckimie,    Särte  5.     Tome  5.    pag.  63.    Ac.  d.  sc.  93.  6i5,) 

C.  Er. 

Untersachung  des  Breehwelnstelns*   —   Klobb   macht 

hierzu  folgende  Bemerkungen: 

Nach  der  Yorschrift  der  franz.  Fharmacopöe  soll  zur  Berei- 
tung des  Brechweinsteins  Antimonoxyd  mit  Kaliumbitartrat  ge- 
kooht  werden,  aber  oft  wird  das  Oxyd  durch  Oxychlorür  (Alga- 
rothpulver)  und  das  Bitartrat  durch  neutrales  Tartrat  ersetzt, 
wodurch  der  Brechweinstein  leicht  mit  Chlorkalium  yerunreinigt 
wird,  das  sich  hierbei  zu  gleicher  Zeit  nach  folgender  Gleichung 
bildet: 

C*H*0«K«  +  SbOCl  «  C*H*0«K(SbO)  +  KCl. 

Um  diesen  Chlorgehalt  festzustellen,  schlagen  Chevalier  und 
Baudrimont  (Dict.  des  falsifications  pag.  355),  vor  mit  Silbemitrat 
direct  su  föllen,  indem  sie  sagen,  dass  ein  Chlorür  enthaltender 
Brechweinstein  einen  weissen  käsigen  in  Ammoniak  löslichen  I^ie- 
derschlag  gäbe. 

Verf.  erklärt,  dieser  Niederschlag,  obgleich  käsig  tmd  in  Am- 
moniak löslich,  sei  dennoch  keineswegs  Chlorsilber,  er  unterschiede 
sich  von  demselben  durch  seine  Unlöslichkeit  in  Cyankalium  und 
seine  Löslichkeit  in  Salpetersäure  und  Salzsäure  durch  £rhitzen. 
Löst  man  den  gewaschenen  Niederschlag  in  Ammoiak,  so  trübt 
sich  die  Lösung  und  setzt  nach  einigen  Stunden  ein  weisses  oft 
gelbgraues  Pulver  ab.  Kocht  man  einige  Augenblicke  lang,  so 
erhält  man  das  gleiche  Resultat.  Dieser  letztere  Niederschlag  ist 
Antimonoxyd,  denn  wenn  man  ihn  nach  dem  Auswaschen  in  Salz- 
säure löst,  erhält  man  eine  Lösung,  die  sich  durch  Wasserzusatz 
trübt  und  von  SchwefelwasserstofT  orangegelb  gefällt  wird.  Ande- 
rerseits giebt  die  filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  H^S 
einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelsflber. 
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Erhitzt  man  den  Silbernitratniederschlag,  so  verkohlt  er  und  yer- 
breitet  den  allen  Tartraten  eigenthömlichen  Geruch.  Der  Nieder- 
schlag ist  demnach  höchstwahrscheinlich  ein  Antimontartrat  mit  Silber 
d.  h.  ein  Brech Weinstein,  in  dem  das  Kalium  durch  Silber  ersetzt  ist 

Klobb  schlägt  vor,  den  Brechweinstein  in  der  Weise  zu  unter- 
sucheuy  dass  man  eine  Lösung  desselben  zum  Sieden  erhitzt,  Am- 
moniak im  üeberschusse  zusetzt,  von  dem  gebildeten  Niederschlage 
abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  reiner  Salpetersäure  im  üeberschusse  ver- 
setzt und  dann  Silbemitrat  zufügt.  War  Chlornr  im  Brechwein- 
stein,  80  wird  sich  dann  ein  weisser  Niederschlag  bilden.  Das 
Zufügen  von  Salpetersäure  ist  nöthig,  um  die  Fällung  von  Silber- 
tartrat  zu  verhindern.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  CMmk. 
Serie  6.     Tome  6.    pag.  65.)  C,  Kr. 

Eine  Reactlon  der  WelnstelnsSnre  beschreibt  Fenton  in 

folgender  Weise: 

Zu  einer  Lösung  von  Weinsteinsäure  oder  alkalischem  Tartrat 
setzt  man  eine  kleine  Menge  von  Eisen  sulfat  oder  -chlorür,  fugt 
dann  einen  oder  2  Tropfen  Wasserstofihyperoxyd  und  schliesslich 
einen  Uebersclmss  von  Aetzkali  oder  -natron  zu.  Es  entsteht 
eine  schön  violette  Färbung,  welche  bei  sehr  concentrirten  Lösun- 
gen fast  schwarz  erscheint. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  man  versucht  zu  glauben,  diese 
Farbe  rühre  von  der  Bildung  eines  alkalischen  Ferrates  her;  diese 
Erklärung  wurde  jedoch  durch  neuere  Versuche  nicht  bestätigt;  so 
wird  z.  B.  diese  Farbe  durch  Chlor  und  die  Hypochlorite  in  einer 
alkalischen  Lösung  zerstört,  was  nicht  bei  den  Ferraten  der  Fall 
ist.  Setzt  man  überdies  zu  der  violetten  Lösung  Ferrocyankalium, 
indem  man  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  schwach  ansäuert, 
so  kann  das  Eisen  leicht  durch  Filtration  getrennt  werden  und 
erhält  man  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz  eines  Eisen* 
salzes  eine  violette  Färbung  annimmt.  Die  Eisenoxydsalze  erzeu- 
gen eine  ähnliche  Reaction,  indem  sie  wahrscheinlich  durch  die 
Lösung  zu  Oxydulsalzen  reducirt  werden,  da  die  Lösung  sehr 
kräftig  reducirende  Eigenschaften  besitzt.  Statt  Wasserstofihyper- 
oxyd kann  man  bei  der  Reaction  auch  Chlorwasser,  Natriumhypo- 
chlorit oder  Kaliumpermanganat  verwenden,  man  muss  sich  jedoch 
hüten,  einen  üeberschuss  davon  zuzusetzen,  auch  ist  das  erhaltene 
Resultat  doch  nicht  so  deutlich ,  wie  mit  Wasserstofihyperoxyd. 

Setzt  man  mehrere  Minuten  lang  feuchtes  Eisentartrat,  wel- 
ches man  durch  Fällen  einer  concentrirten  Lösung  eines  basischen 
Tartrates  mit  einem  Eisensalz  erhielt,  in  der  Kälte  der  Luft  aus 
und  fugt  dann  eine  Aetzkalilösung  zu,  so  erscheint  die  violette 
Färbung  doch  mit  geringer  Intensität. 

Diese  Farbe  erscheint  viel  sichtbarer,  wenn  man  die  Luft 
statt  in  einem  Zimmer  im  Freien  auf  die  Lösung  einwirken  laset, 
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was  der  Verf.  der  Anwesenheit  Ton  Ozon  zuschreibt.  Man  kann 
diese  Reaction  auch  durch  Elektrolyse  einer  Weinsteinsäurelösung 
erhalten ;  indem  man  sich  einer  Eisenplatte  als  positiver  Elektrode 
bedient.  Um  diese  Elektrode  wird  die  Flüssigkeit  gelb  und  sieht 
man  nach  Hinzuingung  einer  Aetzkalilösung  die  violette  Farbe  sofort 
erscheinen.   {Journal  de  Pharmacte  et  de  Chimie.    S6rie  5,    Tome  5. 

pag.  69.    Chem.  News.)  C.  Kr. 

* 

üeber  die  maaBsanalytlsche  PhosphorsBorebestlmmniig 

durch  CranlOsang  sagtGuerin,  dass  diese  zuerst  von  Neubauer 
zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  empfohlene  und  von 
der  Mehrzahl  der  Chemiker  anfangs  günstig  aufgenommene  Methode^ 
noch  keinen  Platz  unter  den  exactwissenschaftlichen  Methoden  er- 
langte,  wegen  den  ungleichförmigen  Resultaten,  die  bei  dem  Ver- 
suche ihre  Verwendung  zu  yerallgemeinern  erhalten  wurden.  Neu- 
bauer bemerkte  sehr  richtig,  dass  Natriumacetat  die  Einwirkung 
von  Ferrocyaukalium  auf  die  Uranlösung  verzögert  Fast  alle 
Ammoniaksalze  theilen  diese  Eigenschaft  und  vermag  insbesondere 
Ammoniumacetat  in  massig  concentrirter  Lösung  sich  vollständig 
der  Fällung  von  Ferrocjanuran  zu  widersetzen.  Aus  dieser  That- 
sache  ergiebt  sich  sofort  die  Unmöglichkeit,  nach  dieser  Methode 
eine  genaue  maassanalytische  Bestimmung  von  Phosphorsäure  zu 
erhalten,  die  in  Harn  enthalten  ist,  der  die  Ammoniakgährung  er- 
litten hat.  Andererseits  haben  mehrere  Chemiker  constatirt,  dass 
das  Titriren  von  Phosphorit  nach  dieser  Methode  zu  niedrige  Besul* 
täte  giebt  und  diese  Thatsache  durch  die  Entführung  von  ein  wenig 
Calciumphosphat  durch  den  üranphosphatniederschlag  erklärt.  Durch 
ihre  Versuche  wurden  sie  dazu  bestimmt,  in  diesem  Falle  Calcium- 
phosphat und  nicht  Natriumphosphat  zur  Feststellung  des  Titers 
der  Flüssigkeit  zu  verwenden.  Aus  diesem  Grunde  betrachtet  der 
Verf.  die  Methode  von  Neubauer  als  wenig  geeignet  zur  directen 
Bestimmung  der  Phoaphorsäure  im  Harn;  da  sich  die  Säure  als 
sehr  verschiedene  Phosphate  darin  findet,  so  glaubt  der  Verf.,  dass 
eine  allgemeine  Anwendung  es  erfordert,  dass  um  den  Titer  der 
üranlösung  festzustellen  man  sich  eines  gleichartigen  Salzes  mit 
jenem  übereinstimmend  bediene,  welches  man  zu  bestimmen  wünscht 
und  unbedingt  die  Gegenwart  von  Ammoniumacetat  vermeidet. 
{Joum.  de  Pharm,  ei  de  CMm.   Serie  5.    Tome  6.  p.  Iä3.)    C.  Er. 

Von    der    Zusammensetzung    des    Bnehwelzens    aagt 

Lechartier,  dass  die  darüber  veröffentlichten  Analysen  grössere 
Verschiedenheiten  zeigten,  als  sie  bei  irgend  einer  anderen  gleich- 
artigen Pflanze  gefunden  wurden,  weshalb  er  das  Stroh  und  die 
Kömer  einer  und  derselben  normalen  Buchweizenemte  mehrere 
Jahre  hindurch  fortgesetzt  analysirte,  um  zu  beobachten,  welchem 
Wechsel  in  der  Zusammensetzung  die  Pflanze  unterliegt. 
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ZvMmuuukBettuxkg  des  Buohweue&s« 


Die  analysirten  Ernten  stammten  aus  den  Jahren  1879  und 
1880  und  wurden  die  Proben  aus  zwei  Nachbargemeinden  tod 
Rennes:  aus  Cesson  und  Saint -Jaques  entnommen.  Die  Zahlen, 
welche  das  Verfaältniss  des  Gewichtes  vom  Stroh  zu  jenem  der 
Kömer  ausdrücken,  waren  die  folgenden: 

CesBon  (1879),  Cesson  (1880),  Saint-Jaques  (1880), 

0,920.  1,585.  1,640. 

Um  die  procentische  Zusammensetzung  der  Aschen  zu  berechnen 
wurde  die  Kohlensäure  ausser  Acht  gelassen,  da  deren  Yerhältniss 
beim  Einäschern  von  einer  Arbeit  zur  andern  wechseln  kann. 


Asche  des  Buehweicens : 


Stroh 


Kölner 


* 

Cesson 

Cesson 

St.Jaq. 

Cesson 

Cesson 

StwJaq. 

1S79. 

1880. 

1880. 

1879. 

1880. 

1880. 

.     22,57 

44,01 

47,71 

28,40 

25,73 

29,^89 

Natron   .     .     .     . 

2,12 

1,71 

0,61 

4,17 

0,77 

0,59 

Kalk       .     .     -     , 

.     34,94 

21,66 

12,52 

6,33 

10,17 

4,79 

Magnesia    .     .     . 

.     16,22 

7,49 

4,61 

18,10 

15,06 

17,48 

Eisenoxyd  .     .     . 

1,79 

1,66 

1,07 

0,73 

0,30 

0,24 

Phosphorsäure 

3,32 

8,29 

12,38  • 

38,05 

43,47 

44,27 

Kieselerde  .    .     . 

4,82 

0,61 

1,79 

Spuren 

0,29 

0,00 

Schwefelsäure 

8,76 

2,51 

2,86 

3,54 

3,93 

2,24 

Chlor      .     .     .     . 

.     10,44 

12,06 

16,39 

0,67 

0,63 

0,62. 

Vergleicht  man  die  correspondirenden  Zahlen  derselben  Ernte, 
so  bemerkt  man  zwischen  der  Asche  des  Strohs  und  jener  der 
Kömer  dieselben  Yerschiedenheiten  wie  bei  dem  Korn.  Die  Kömer- 
asche  zeichnet  sich  durch  einen  grösseren  Gehalt  von  Phosphorsäure 
und  Magnesia  aus,  sie  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  Chlor  und 
nur  Spuren  von  Kieselerde.  In  den  Strohaschen  vermag  das  Yer- 
hältniss des  Kalis  hohe  Zahlen  zu  erreichen ;  der  G-ehalt  an  Kiesel- 
erde ist  reichlicher,  doch  bleibt  derselbe  bedeutend  hinter  jenem 
zurück,  den  man  in  dem  Stroh  des  Kornes  beobachtet. 

Es  enthalten  1000  Gewiehtstheile : 


Tro 
Cesson 

oknes  Stroh 

Troekne  Koi 
Cesson     Cesson 

ner 

Cesson 

6t.Jaq. 

St.Jftq. 

1879. 

1880. 

1879. 

1879^ 

1880. 

1879. 

Asche     .     .     .     . 

62,34 

77,43 

89,03 

18,55 

23,50 

21,71 

Stickstoff    .     .     . 

8,90 

12,29 

11,55 

19,13 

23,17 

22,06 

KaH 

.     14,08 

33,95 

44,90 

5,06 

6,15 

6,49 

Natron   .     .     .     . 

1,32 

1,32 

0,60 

0,78 

0,18 

0,13 

Kalk      .     .     .     < 

.     22,37 

16,99 

11,77 

1,12 

2,39 

1,04 

Magnesia    .     . 

.     10,11 

5,78 

4,34 

3,22 

3,54 

3,80 

Eisenoxyd  .     .     , 

1,11 

1,28 

1,00 

0,12 

0,07 

0,05 

Phosphorsäure 

2,07 

6,39 

11,64 

6,79 

10,22 

9,65 

Kieselerde  .     .     . 

3,01 

0,47 

1,68 

0,00 

0,07 

0,00 

Schwefelsäure 

2,35 

1,94 

2,69 

0,63 

0,92 

0,49 

Chlor     .     .     . 

6,40 

9,32 

15,41 

0,12 

0,15 

0,14. 
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Die  Zasanunensetztiiig  der  Körner  ändert  sich  nnr  wenig;  der 
Gehalt  an  mineralischen  Bestandtheilen  des  Strohs  wächst  zu 
gleicher  Zeit  mit  seinem  Gewichte,  besonders  an  Fhosphorsäure, 
Chlor  and  Kali.  £&  unterscheidet  sich  dadurch  vollständig  von 
jenem  des  Getreides.  Bas  Stroh  einer  Buchweizenemte  kann  viel 
mehr  mineralische  Bestandtheile  enthalten,  als  sich  davon  in  den 
Körnern  finden.  In  absolutem  Werthe  bildet  die  Summe  der  frucht- 
baren Bestandtheile,  welche  eine  vollständige  Ernte  dem  Boden 
entzieht,  ein  viel  beträchtlicheres  Gewicht,  das  viel  höher  erscheint 
als  bei  einer  Getreideernte,  welche  die  gleiche  Menge  von  Körnern 
umfasst.  Ernten  von  Buchweizen,  welche  hinsichtlich  der  Kömer 
gleich  sind,  können  dem  Boden  ganz  verschiedene  Gewichtsmengen 
Qiineralischer  Bestandtheile  entziehen,  welche  vom  einfachen  bis 
zum  doppelten  Verhältnisse  für  einige  unter  ihnen  wechseln,  haupt- 
sächlich für  Chlor,  Phosphorsäure,  Kali  und  Stickstoff.  Da  das 
Verhältniss  des  Eiweisses  in  den  Buchweizenkömem  wenig  variirt, 
80  lässt  sich  keine  feste  Proportion  zwischen  dem  Gewichte  des 
Eiweisses  und  jenem  der  in  der  ganzen  Ernte  enthaltenen  mine- 
ralischen Bestandtheile,  wie  für  ähnliche  Gewächse,  auch  für  diese 
Pflanze  aufstellen.  {Jf/yurwA  de  Pharmacie  et  de  CMmw,  Serie  6. 
Tome  4.    j>.  593.    Ac.  d.  Sc.  93.  409.  81.)  C.  Kr. 

Chlorkalk  mit  Campher.  —  Dieses  Präparat  wirkt  anti- 
septisch. Die  Lösung  desselben  dient  zum  Anfeuchten  von  Ver- 
bandmaterial. Man  stellt  es  nach  Pavesi  folgendermaassen  dar: 
5  Thle.  Campher  werden  in  25  Thln.  Alkohol  gelöst,  dann  fugt 
man  50  Thle.  Chlorkalk,  mit  150  Thln.  Wasser  angerührt,  hinzu 
und  lässt  die  Mischung  unter  öfterem  umrühren  einige  Tage  lang 
stehen,  wonach  sie  filtrirt  wird.  Den  Rückstand  auf  dem  Filter 
wäscht  man  mit  etwas  Alkohol  nach.  {The  JPharm.  Jouam.  and 
Tranead.     Unrd  Ser,     No.  617.     p.  86i.)  Wp. 

Borwelnsanres  Elsenoxydnl  -  Albmnlnat.  —  Dieses  P^- 

parat  soll  sedative  und  antiseptisohe  Eigenschaften  besitzen.  Es 
^^ü^  von  den  Schleimhäuten  des  Magens  rasch  absorbirt  und  ohne 
Zersetzung  in  das  Blut  übergeführt  Mit  dem  Natronalbuminat 
des  Blutes  ist  es  geeignet  eine  Verbindung  einzugehen,  die  als 
^e  wahre  Basis  des  Blutes  zu  betrachten  ist. 

Die  Bereitung  desselben  geschieht  nach  Pavesi  folgender- 
maassen :  1  Tbl.  fein  gepulverte  Borsäure ,  2  Thle.  Weinsteinsänre 
und  2  Thle.  Eisenfeile  werden  in  einer  Porcellanschale  mit  "Wasser 
zm  Brei  angerührt  und  allmählich  bis  176— 212  Fht.  erhitzt 
Nach  dem  Abkühlen  der  Flüssigkeit  mischt  man  sorgsam  das 
Weisse  von  6  Eiern  hinzu  und  lässt  eine  Woche  lang  digeriren, 
^iiQ  verdünnt  man  soweit,  dass  sich  die  Flüssigkeit  filtriren  lässt 
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und  trocknet  das  Filtrat  bei  ganz  gelinder  Wärme  ein,   pulvert 
und  bewahrt  das  Pulver  im  Stöpselglase  auf. 

Die  Verbindung  ist  strohfarbig,  von  nicht  unangenehmem^  kei- 
neswegs an  Eisen  erinaerndem  Geschmack,  geruchlos  und  in  Was- 
ser löslich.  Alkalien  schlagen  aus  der  Lösung  nichts  nieder,  wohl 
aber  bildet  sich  ein  Niederschlag  mit  Tannin  und  Blutlaugensalz. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Tansact.      Tkird  Ser.    No.  617.    p.  86i.) 

Wp. 

Darstellung  des  nnterphosphorlgsaaren  Kalks.  —  Be- 
kanntlich werden  die  unterphosphorigsauren  Salze  der  Alkalien 
durch  Kochen  mit  überschüssigem  Alkalihydrat  zersetzt,  indem 
sich  Phosphorsäureverbindungen  bilden.  Dasselbe  ist  nach  Lhort 
der  Fall  mit  dem  unterphosphorigsauren  Kalk.  Wenn  man  Phos- 
phor mit  einem  XJeberschuss  von  Ealkhydrat  erwärmt,  bis  sich 
kein  Phosphorwasserstoffgas  mehr  entwickelt,  so  findet  sich  in  dem 
von  der  Lösung  des  unterphosphorigsauren  Kalks  abfiltrirtem  Rück- 
stande eine  beträchtliche  Menge  phosphorsaurer  Kalk.  Rose  nimmt 
an,  dass  letzterer  durch  den  Sauerstoff  der  Lufb  gebildet  werde, 
Lhort  weist  aber  nach,  dass  die  Entstehung  der  Phosphorsäure 
noch  anderswie  begründet  sei.  Kocht  man  nämlich  frisch  bereite- 
ten unterphosphorigsauren  Kalk  mit  Kalkhydrat  in  einer  Flasche, 
die  mit  Grasleitungsrohr  versehen  ist,  das  unter  Wasser  mündet, 
wodurch  also  der  Luftzutritt  möglichst  ausgeschlossen  ist,  so  ent- 
wickelt sich  Wasserstoff  in  Menge,  während  phosphorsaurer  Kalk 
gebildet  wird.  Der  Vorgang  lässt  sich  durch  folgende  Gleichung 
ausdrücken: 

Ca«PH«0«  +  2CaH«0«  «  Ca»PO*  +  4H«. 

Kocht  man  unterphosphorigsauren  Kalk  in  einer  Flasche  ohne 
Luftzutritt  18  Stunden  lang,  so  findet  keine  Zersetzung  statt,  kocht 
man  aber  in  einem  offenen  Gefässe,  so  bildet  sich  phosphorsaurer 
Kalk,  wenn  auch  nur  in  Spuren. 

Da  nach  Obigem  der  unterphosphorigsaure  Kalk,  mit  üeber- 
achuss  an  Kalkhydrat  gekocht,  alsbald  unter  Wasserstoffentwick- 
lang  in  phosphorsauren  Kalk  übergeht,  so  machte  Lhort  den  Ver- 
such mit  äquivalenten  Mengen  von  Phosphor  und  Kalkhydrat  und 
mit  Phosphor  im  üeberschuss  gegen  das  Hydrat.  Li  beiden  Fäl- 
len wurde  neben  unterphosphorigsaurem  auch  phosphorsaurer  Kalk 
gebildet,  mochte  bei  dem  Experiment  die  Luft  ausgeschlossen  oder 
zugelassen  sein.  Eine  beträchtliche  Menge  des  sich  hierbei  ent- 
wickelnden Gases  war  Wasserstoff,  da  es  sich  nicht  von  selbst  an 
der  Luft  entzündete,  sondern  erst  bei  Annäherung  eines  brennen- 
den Zündhölzchens  verbrannte. 

Schliesslich  machte  Lhort  den  Versuch,  wie  sich  reiner  unter- 
phosphorigsaurer  Kalk,  mit  Phosphor  unter  Zutritt  oder  Abschloas 
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der  Luft  gekocht,  verhalte.     In  beiden  Fällen  entstand  eine  kaum 
nachzuweisende  Menge  Phosphorsäure. 

Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dass  wenn  Phosphor-  und 
Kalkhydrat  in  einem  beliebigen  Yerhältniss  mit  einander  gekocht 
werden,  nicht  sobald  etwas  unterphosphorigsaurer  Kalk  gebildet 
ist,  als  auch  phosphorsaurer  Kalk  entsteht,  indem  jener  sofort  dem 
Einflüsse  des  noch  vorhandenen,  nicht  mit  dem  Phosphor  in  Wech- 
selwirkung getretenen  Kalkhydrats  unterliegt,  ja  bei  grossem 
Ueberschuss  des  letztem  besteht  das  Endresultat  ganz  aus  phos- 
phorsaurem  Kalk.  {TJie  Pharm.  Joum.  and  Tr ansäet.  Third  Ser, 
No,  615.    p.  82L)  Wp. 

Cinehona  enprea.  —  Bekanntlich  ist  in  letzterer  Zeit  die 
von  ihrem  eigenthümlichen  Aeussern  sogenannte  kupfrige  China- 
rinde in  grosser  Menge  nach  Europa  importirt,  so  dass  dadurch 
die  andern  bis  jetzt  officinellen  und  zur  Chiainbereitung  verwen- 
deten Chinarinden  fast  in  den  Hintergrund  getreten  sind. 

Triana  weist  nach,  dass  die  neue  Kinde  aus  zwei  Territorien 
kommt,  nämlich  aus  dem  grossen  Becken  am  Orinokostrom  südlich 
von  Bogota  und  aus  dem  niedriger  gelegenen  Flussbecken  am 
Magdalenenstrom.  Damach  sind  zwei  Sorten  derselben  zu  unter- 
scheiden. Beide  aber  entstammen  nicht  dem  Geschlecht  Cinehona, 
sondern  dem  nahe  verwandten  Genus  Bemijia,  welches  früher  zu 
Cinehona  gerechnet ,  später  von  DecandoUe  davon  getrennt  wurde. 
Triana  führt  Eemijia  Purdieana  als  die  eine  und  B.  pedunculata 
als  die  andere  StmmpfLanze  der  beiden  Rinden  an. 

Ohne  Zweifel  enthalten  sie  beide  Chinin  und  Chinidin,  wäh- 
rend Cinchonidin  fehlt,  aber  in  einer  relativ  geringen  Quantität 
der  von  Bucaramanga  aus  dem  nördlicheren  Gebiete  importirten 
Kinde  hat  Amaud  ein  anderes  Alkalo'id  entdeckt,  das  sogenannte 
Cinchonaniin,  und  Howard  und  Hodgkin  wie  Paul  und  Cownley 
haben  gleichfalls  ein  vom  Chinin  verschiedenes  Alkalo'id  darin  ge- 
funden, welches  die  Namen  Homochinin  oder  Ultrachinin  erhalten 
hat.  Ob  letzteres  wirklich  aus  einer  Verbindung  von  Chinin 
und  Chinidin  entstanden  sei,  wie  Wood  und  Bacrett  meinen,  bleibt 
noch  zu  entscheiden.  Bei  der  Chininfabrikation  im  Grossen  aus 
der  Kupferrinde  mögen  diese  neuen  Alkaloide  wohl  übersehen  sein. 

Man  war  früher  der  Meinung,  dass  nur  das  Geschlecht  Cin- 
ehona Alkaloide  beherberge,  man  machte  die  botanische  Charakte- 
ristik von  der  chemischen  Beschaffenheit  abhängig.  In  der  That 
findet  ein  solches  Yerhältniss  auch  noch  immer  statt  bei  dem  Cin- 
ehona sehr  nahe  stehenden  Genus  Cascarilla,  von  dem  keine 
Art  Chinin  oder  verwandte  Alkaloide  aufzuweisen  hat.  Wenn 
sich  dies  nun  nach  Triana  mit  dem  Genus  Remijia  anders  stellt, 
so  wird  dies  vielleicht  Anlass  geben,  auch  andere  Rinden  von 
verwandten  Bäumen  auf  Alkaloide  zu  untersuchen,  in  denen  man 
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solche  nicht  vorhanden  glaubte,  eben  weil  sie  nicht  zu  Cinchona 
gehören.  (The  Pharm.  Joum,  and  TransacL  Third  Ser.  No.  617, 
pag.  861)  Wp. 

Neu  -  Seeland  -  Sehwainiii.   —    Himeola  polytricha  ist, 

getrocknet,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Ausfuhrartikel  nach  Galifor- 
nien  und  China,  wo  er  theils  als  Arzneimittel,  im  Decoct  zur  Eei- 
nigung  des  Bluts,  theils  als  Nahrungsmittel  zu  Suppen  gebraucht 
wird,  welche  gelatinös  sind  und  ein  angenehmes  Aroma  haben. 
Ausserdem  soll  er  zur  Herstellung  eines  geschätzten  Farbmaterials 
gebraucht  werden.  In  der  äusseren  Gestaltung  ähnelt  er  unserem 
sogenannten  Judasohr,  unter  welchem  Namen  er  sich  auch  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  befunden  hat.  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transad.      Third  Ser.    No.  617.    p.  866)  Wp. 

Das  Trocknen  fleischiger  Pflanzen,  wie  Grassulaceae  und 

Orchideae  für  Herbarien,  wird  nach  Lallemand  sehr  erleichtert 
dadurch,  dass  man  sie  in  Benzindämpfen  tödtet.  Zu  dem  Ende 
bringt  man  sie  in  weitmündige  Gläser,  die  ein  kleineres  Geiass 
mit  Benzin  enthalten.  Nach  einigen  Stunden  ist  die  Sache  abge- 
macht {The  Pharm.  Joum.  and  Tramact.  Third  Ser.  No.  618. 
pag.  881)  Wp. 

Pflanzen 9  die  im  Dunkeln  wachsen,  verlieren  bekanntlich 
das  Grün  ihrer  Blätter,  aber  auf  die  Farbe  der  Blüthen  scheint 
die  Dunkelheit  ohne  Einfluss  zu  sein.  Eine  Hyacinthe,  die  im 
Dunkeln  gewachsen  war,  hatte  zwar  gebleichte  Blätter,  aber  blaue 
Blumen  wie  im  Lichte.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact,  Tkird 
Ser.    No.  618.    p.  882)  Wp. 

Als  ein  Beispiel,  dass  die  Grenzen  zwischen  Pflanzengeschlech- 
tern oder  Gruppen  keineswegs  so  scharf  sind,  wie  sie  beson- 
ders von  Anfängern  meist  gehalten  werden,  führt  Worthington 
G.  Smith  einen  bekannten  Schwamm,  Faxillus  involutus  an,  der 
sich  das  eine  Mal  mit  Blättchen  wie  ein  Agaricus,  das  andere  Mal 
wie  ein  Boletus  mit  Löchern  zeigt.  {The  Pharm.  Joum.  and 
Transact.      Third  Ser.     No.  618.    p.  882)  Wp. 

Die  Bewegungen    sensltlrer  Pflanzen  hat  Warner  mit 

denen  durch  Veitstanz  bei  Kindern  hervorgerufenen  einer  Ver- 
gleichung  unterworfen.  Er  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  bei  Kin- 
dern, welche  an  dieser  Krankheit  leiden,  die  Gehirnzellen  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  haben  wie  die  im  Entstehen  begriffenen 
Pflanzenzellen  oder  wie  das  Blattkissen.  Er  fand,  dass  sich  die 
Empfindlichkeit  einer  Mimosa  pudica  sehr  steigern  Hess,  wenn  man 
sie  nicht  in  rermodemder  Pflanzenerde ,  sondern  in  reinem  Silber* 
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Bande  aufzog.  So  könnte  vielleicht  der  Analogie  nach  schlechte 
Ernährung  Ursache  des  Veitstanzes  sein.  {The  Pharm,  Joum, 
and  Transact.     Third  Ser.    No.  618.    p.  882.)  Wp. 

Amylnitrit  soll  nach  Barnes  ein  Antidot  des  Strychnins 
sein.  Rechtzeitig  eingeathmet  hindert  oder  vermindert  es  wenig- 
stens die  Krämpfe,  welche  sich  nach  dem  Einnehmen  von  Strych- 
nin  sonst  zeigen.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser. 
No.  618.   p.  883)  Wp. 

Qechlortes  BsnmOl,  erhalten  durch  Einleiten  von  Chlor  in 
das  Oely  soll  sich  bei  Hautkrankheiten  nützlich  erwiesen  haben. 
Das  Gas  wird  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  absorbirt, 
das  Product  riecht  aber  nicht  nach  Chlor  und  reagirt  nicht  sauer. 
{The  Pharm.  Joum.  and  Transad.    Third  Ser.    No.  618.    p.  883.) 

Wp. 

Fisehg;ift«  —  Unter  diesem  Namen  wurde  nach  London  eine 
Substanz  eingeführt,  welche  wahrscheinlich  die  Wurzel  von  einer 
Fephrosia  (Fam.  Fapilionaceae)  ist,  die  nach  Kosenthai  in  tropischen 
Gegenden  zum  Betäuben  der  Fische  angewendet  wird. 

Thomson. hat  den  wirksamen  Bestandtheil  vergeblich  herzu- 
stellen versucht,  hauptsächlich  wohl  wegen  seiner  ausserordentlichen 
Zersetzbarkeit,  die  sich  schon  durch  einfaches  Kochen  wässriger 
oder  alkoholischer  Auszüge  zeigte.  Er  scheint  weder  ein  Alkalo'id 
noch  ein  Glucosid  zu  sein.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transad. 
Tkird  Ser.    No.  618.    p.  885.)  Wp. 

Einwirkimg  der  SSnren  auf  bleihaltige  Zinngerftthe.  — 

Kaoh  einer  ausfüJirlichen  Untersuchung  über  die  Einwirkung  der 
Essigsäure  auf  die  Legirungen,  wie  sie  zum  Verzinnen  verwendet 
werden  und  wie  sie  in  verzinnten,  kupfernen  und  eisernen 
Koch-  und  Essgeschirren  zur  Anwendung  kommen,  fasst  die  wis- 
senschaftliche Deputation  für  Medicinalwesen  die  Ergebnisse  ihrer 
Erörterungen  in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1)  Es  erscheint  aus  sanitätspolizeilichen  Gründen  geboten,  mit 
polizeilichen  Maassregeln  gegen  die  Benutzung  bleireicher  Flüssig- 
keitsmaasse  und  Hausgeräthe,  die  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
in  Berührung  kommen,  einzuschreiten. 

2)  Eine  polizeiliche  Controle  ist  nur  dann  mit  Erfolg  durch- 
zuführen, wenn  dieselbe  in  einer  gesetzlichen  Normirung  des  Fein- 
gehaltes der  genannten  Maasse  und  Geräthe  eine  Handhabe  findet. 

3)  Der  höchste  Feingehalt  der  Zinn-Bleilegirungen  entspricht 
am  meisten  den  sanitären  Anforderungen. 

4)  Ein  Yerhältniss  von  ^e  ^^^  ^"^^  Ve  ^^^^  ^^^  ^^  Minimum, 
welches    vom   sanitätspolizeilichen  Standpunkte    aus    für    zulässig 
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eraohtefcy  wenn  es  sich  nm  die  Anfertigung  von  Flnssigkeitsmaassen, 
HauB-  und  Wirthschaftsgeräthen  handelt,  die  mit  I^ahrungs-  und 
Genussmitteln  in  Berührung  kommen,  ohne  dabei  einer  hohen 
Temperatur  ausgesetzt  zu  werden ;  5)  zum  Verzinnen  von  kupfernen, 
resp.  messingenen  oder  eisernen  Geräthen  und  Geschirr,  welches 
zum  Kochen  und  zur  Bereitung  der  Speisen  und  Getränke  benutzt 
wird,  sowie  zum  Verzinnen  von  Esslöifeln  aus  Eisenblech  darf  nur 
reines  Banca- Zinn,  welches  höchstens  2 — 3^0  fremdes  Metall  ent- 
halt, benutzt  werden;  unter  diesen  fremden  Metallen  dürfen  nur 
Spuren  von  Blei  vorkommen;  6)  zu  allen  Geräthen,  welche  zu 
technischen  Zwecken  dienen,  ist  ein  demselben  entsprechendes  Ver- 
hältniss  von  Blei  und  Zinn  zulässig.  (  Vierteljdhrsschriß  /.  ger.  Med, 
N.  F.  XXXV.  Bd.  Heß  2.  Med.  chir.  Rundsch.  Jahrg.  XXIU. 
pag.  133)  C.  Seh. 

Farben-  and  Temperatarsinn  mit   besonderer  Bfiek- 

sicllt  aaf  Farbenblindheit.  —  W.  Preyer  sagt:  Jede  physio- 
logische Hypothese  muss  in  erster  Linie  mit  anatomischen  That- 
Sachen  in  Einklang  stehen.  Die  Dreifarbenlehre  verstösst  gegen 
dieses  Prinzip,  da  sie  annimmt,  dass  in  jedes  ohromatogene  und 
photogene  Netehautelement  drei  specifisch  verchiedene  Sehnerven- 
fasem  gehen;  denn  die  Anzahl  der  Fasern  der  Sehnerven  unmittel- 
bar vor  dem  Eintritt  in  den  Augapfel  der  Menschen  ist,  wie  Eohnt 
fand,  viel  kleiner,  als  die  Anzahl  der  Stäbchen  und  Zapfen  der 
Netzhaut;  folglich  müssen,  da  es  nach  den  Untersuchungen  von 
Max  Schnitze  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  von  den  äussersten 
Enden  der  Opticusfasern  der  Zapfen  sowohl,  die  Licht-  wie  die 
Farbenperception,  die  Stäbchen  dagegen  nur  die  Lichtperception 
vermitteln,  mindestens  zwei  photogene  und  zugleich  ohromatogene 
Elemente,  d.  h.  Zapfen,  auf  jede  in  der  stäbdienfreien  Netzhant- 
grube endigende  Sehnervenfaser  kommen«  Die  Ganglienzellen  der 
Retina,  in  welche  die  Opticusfasern  eintreten,  bieten  für  die  Ver- 
einigung zweier  Endfasem  zu  einer  Opticusfaser  den  natürlichsten 
Ort,  da  jene  Ganglienzellen  stets  multipolar  sind.  Im  Gehirn 
endigt  jede  Opticusfaser  in  eine  Ganglienzelle  und  diese  steht  mit 
anderen  Ganglienzellen  in  organischer  Verbindung.  Es  ist  statt- 
haft, anzunehmen )  dass  jede  centrale  Opticusfaser  vermittelst  der 
ersten  Ganglienzelle,  in  die  sie  endigt,  mit  zwei  anderen  höherer 
Ordnung  verbunden  ist.  Verf.  nimmt  ferner  an,  dass  von  den 
beiden  Zapfen,  welche  das  Ende  einer  Opticusfaser  sind,  der  eine 
nur  durch  warmfarbige  Lichtstrahlen  erregt  wird,  der  andere  nur 
durch  kaltfarbige,  so  dass  die  beide  Erregungen  aufnehmende 
Genglienzelle  der  Netzhaut  entweder  nur  erstere  oder  nur  letztere 
oder  beide,  sei  es  in  sehr  rascher  Abwechslung,  sei  es  algebraisch 
sommirt,  durch  die  Sehnervenfaser  in  das  Sensorium  befördert.  Die 
^rste    centrale  Ganglienzelle    ermöglicht    dann  den  ankommenden 
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ungleich  frequeaten  Erregungen  je  nur  einen  Weg  weiter,  indem 
die  warmfarbige  Erregung  nur  in  die  eine,  die  kaltfarbige  nur  in 
die  andere  höher  gelegene  Ganglienzelle  gelangt,  wo  sie  Farbe 
wird.  Die  erste  centrale  Ganglienzelle  hat  demnach  die  Function, 
die  beiden  Erregungen  zu  sondern.  Im  rotfagrünsichtigen  Auge 
sind  die  sämmtlichen  anachromatischen  (warmfarbigen)  Zapfen  aus- 
schliesslich erythrogen,  die  sämmtlichen  katachromatischen  (kalt- 
farbigen) sind  ausschliesslich  chlorogen,  da  sein  zweifarbiges  Speotrum 
nur  aus  Roth  und  Grün  besteht  (Blaugelbblindheit).  Im  gelbblan- 
sichtigen  Auge  sind  die  sämmtlichen  anachromatischen  Zapfen  aus- 
schliesslich zanthogen,  die  sämmtlichen  katachromatischen  aus- 
schliesslich glaukogen,  da  ihr  zweifarbiges  Spetrum  nur  aus  Gelb 
und  Blau  besteht  (Rothgrünblindheit).  Im  normalen  Auge  sind 
dagegen  beide  Zapfenpaare  gleichmässig  vertreten  ausser  an  der 
Peripherie  der  Netzhaut,  wo  die  Bothgiün- Zapfen  fehlen.  Im  nor- 
malen Auge  sind  femer  die  Zapfen  so  angeordnet,  dass  erythrogene 
und  xanthogene  Elemente  in  ziemlich  gleichmässigen  Abständen 
von  einander  und  von  den  chlorogenen  und  glaukogenen  Zapfen 
▼ertheilt  sind,  so  dass  auch  beim  kleinsten  Netzhautbild  jedenfalls 
alle  chromatogenen  Erregungen  vorkommen  können.  Mögen  nun 
etwa  2000  Zapfen  zur  Erkennung  jeder  Fai'be  erregt  werden  müssen 
oder  etwas  weniger,  gewiss  ist,  dass  sehr  viele  Zapfen,  welche 
auf  eine  Farbe  abgestimmt  sind,  zugleich  erregt  werden  müssen, 
um  die  betreffende  farbjge  Empfindung  zu  geben,  wie  in  der  Haut 
viele  Nervenenden  afficirt  sein  müssen,  um  die  Temperaturen  er- 
kennen zu  lassen.  Die  Wellenlängen  der  den  beiden  Zapfenpaaren 
entsprechenden  Liohtarten  ergeben  sich  aus  dem  Spectrum. 

Die  sämmtlichen  wirklich  vorkommenden  Farbenempfindungen 
normaler  und  farbenblinder  Augen  werden  nun  zu  Stande  gebracht 
durch  gleichzeitige  Erregung  der  zwei  Nervenpaare. 

Wenn  eine  Sonderung  der  Zapfen  angenommen  wird,  so  ist 
damit  natürlich  nur  gesagt,  dass  sie  die  nach  hunderten  von 
Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  zählenden  Aetherschwin- 
gungen  in  einem  bestimmten  Verhältniss  vermindert  auf  die  Opticus- 
faser  übertragen.  Und  diese  Function  der  Verminderung  der 
Schwingungsfrequenz  füllt  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Retina  zu. 
Dieselbe  muss  ähnlich,  wie  die  fluorescirende  Chininlösnng  auf 
Ultraviolett  vnrkt,  auf  alle  percipirbaren  Lichtarten  wirken.  Dass 
dabei  die  Verhältnisse  der  Wellenlängen  nahezu  unverändert  bleiben, 
während  die  absoluten  Werthe  der  Schwingungsdauer  und  Amplitude, 
der  Trägheit  der  Nerven  entsprechend  andere  werden,  ist  noth- 
wendig. 

Dass  femer  ein  und  dieselbe  Opticusfaser  wie  die  thermothe- 
tische  Faser  ebensowohl  Schwingungen  tou  grosser  wie  Ton  kleiner 
Frequenz  in  das  Centralorgan  gelangen  lässt,  findet  sein  Analogen 
im  motorischen  Nerven,  dessen  Muskel  einen  Ton  zeigt  von  derselben 
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Schwingnngszahl  wie  der  einwirkende  Reiz.  Ueberdies  nnter- 
scheiden  wir  mit  derselben  Hantstelle  nach  Ausschluss  des  Gehörs 
sehr  wohl  schwingende  Stimmgabeln  von  14  bis  1800  Schwingungen 
in  der  Sekunde.  Von  der  allgemeinen  Nervenphysiologie  verlangt 
also  die  Hypothese  nichts  Neues  ausser  der  regulirenden  Function 
der  intermediären  Granglienzellen.  Aber  diese  bildet  nur  insofern 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  vorgetragenen  Auffassung,  als 
sie  den  Uebergang  der  zwei  ungleich  frequenten  Erregungen  leitende 
Opticusfaser  in  zwei  gesonderte  —  nur  je  einer  Erregung  von 
einer  Frequenz  angepasste  —  Fasern  und  höher  gelegenen  Granglien- 
zellen vermittelt.  (Pßiiger's  Arohiv }.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  XXV. 
Med.  ohirg.  Rundschau.    Jahrg.  XXIII.    p.  130.)   .  C.  ScA- 

Beslnfecüoiisapparate  mit  heisser  Luft  zur  Beinigiuig; 
von  Kleidern  und  Geweben,  welche  in  Berfihrong  mit  an 
infectiösen  und  contagiOsen  Krankheiten  leidenden  Per- 
sonen waren.  —  Herscher  stellt  folgende  Grundsätze  auf  fiir 
die  Construction  der  Besinfectionsöfen:  1)  Vollständige  Trennung 
zwischen  den  zu  desinficirenden  Objecten  und  den  schon  gereinigten. 
2)  Anwendung  von  Wannen  mit  zwei  Oeffnungen,  eine  vordere  für 
das  Einbringen  der  Objeote,  eine  hintöre  für  das  Herausnehmen, 
durch  Verwendung  beweglicher  und  aushäogbarer  Bestandtheile 
derselben.  3)  Anwendung  von  schlechten  Wärmeleitern  für  die 
Wände  der  Wanne  mit  doppelter  Holz verkl^iduDg  von  innen,  damit 
in  allen  Theilen  der  Desinfectionskammer  eine  gleiche  Temperatur 
erzielt  werde.  4)  Aus  demselben  Grunde  muss  die  warme  Luft  im 
oberen  Theile  der  Wanne  einströmen.  5)  Leuchtgas  ist  das  beste 
Heizmaterial,  nicht  allein  wegen  der  bedeutenden  Wassermenge, 
welche  sich  bei  der  Verbrennung  bildet,  sondern  auch,  weil  nur 
mit  diesem  Selbstregulirung  desselben  durch  einen  von  der  Tem- 
peratur des  Desinfectionsraumes  abhängigen  Resultates  ausführbar 
ist.  (Revue  d'hygidne  et  de  police  sanü.  t  IIL  p.  516  u.  665. 
Med.  chirg,  Rundschau.    Jahrg.  XXIIL    p.  211.)  C.  Seh. 

Vorkommen  Ton  H&matoidin-Krystallen  im  Urin.  — 

Fritz  suchte  nach  Hämatoidin- Ery  stallen  im  Harne  mit  verschie- 
denen Affectionen  behafteter  Kranken,  nachdem  Leyden  sie  in  einem 
Falle  von  Nephritis  bei  Schwangeren  gefunden  hatte  und  fand  die- 
selben bei  Nephritis  mit  Oligurie,  bei  Anyloidniere,  bei  Soarlatina, 
bei  Typhus  und  Icterus.  (Zeitsohr.  f.  Jdvn.  Med.  II.  Bd.  p.  470. 
Med.  chirg.  Rundsch.    Jahrg.  XXIII.    p.  208.)  C.  Seh. 

Ueber  Aconit  theilt  J.  Simon  in  der  Gaz.  des  hospit.  1881 
Nr.  134  folgendes  mit:  Die  Aconittinctur  wird  entweder  von  den 
Wurzeln  oder  Blättern  und  Stengeln  des  Aconit  bereitet.  Obwohl 
auch   die  Gattung  der  Pflanze  selbst  schon  viel  zur  Wirkung  des 
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Alkoholats  beiträgt,  so  z.  B.  das  Bohweizerische  wild  wachBende  Aconi- 
tum anr  aconitinreichBten  ist,  hängt  die  Wirkung  doch  hauptsächlich 
davon  ab,  welche  Pflanzentheile  zur  Darstellung  des  Präparats  .ycr- 
wendet  wurden.  Die  Tinctur  der  Blätter  und  Stengel  ist  von  fast  gar 
keiner  Wirkung;  200  Tropfen  einem  zweijährigen  Kinde  auf  ein- 
mal gereicht,  wirkte  gar  nicht.  Die  Tinctur  der  Wurzel  ist  viel 
wirksamer  und  giebt  man  2 — 4jährigen  Kindern  5 — 10  Tropfen 
pro  Die  und  steigt  bis  50 — 60  Tropfen.  Bei  altern  Kindern  soll 
das  Präparat  energischer  wirken,  weshalb  man  auch  Erwachsenen 
keine  grössere  Dosen  reicht,  da  es  sonst  vasomotorischen  Krampf, 
Prostration,  allgemeine  Abgeschlagenheit  etc.  hervorruft. 

Das  Präparat  aus  den  schweizerischen  Pflanzen  ist  um  ein 
Drittel  stärker  als  das  aus  den  französischen  und  den  der  Yogesen. 
Die  Wirkungen  des  Präparats  sind  wegen  ihres  Aconitingehalts 
calmirende  und  beziehen  sich  namentlich  auf  das  Nervensystem,  und 
zwar  wirkt  es  in  erster  Reihe  calmirend  auf  die  Herz-  und  Lungen- 
Nerven,  dann  herabsetzend  auf  die  Temperatur.  Auf  Haut  und 
Schleimhaut  wirkt  es  reizend;  erzeugt  in  kleinen  Dosen  Ameisen- 
kribbeln,  Stechen,  in  grösseren  Brennen,  Speicheln;  in  giftigen 
Dosen  endlich  Unwohlsein,  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Während 
Belladonna  schon  in  gewöhnlichen  Dosen  Durchfall  erzeugt,  ist 
das  bei  Aconit  erst  in  grossen  Dosen  der  Fall.  Es  verursacht 
Herabsetzung  und  perverse  Störung  der  Sensibilität,  der  endlich 
Muskeltorpor  folgt.  Die  Intelligenz  wird  nicht  gestört.  Es  ver- 
langsamt die  Blutcirculation  und  Kespiration ,  wobei  jedoch  der 
Puls  regelmässig  bleibt;  Harnsecretion  vermehrt;  Gesicht  wird 
bleich,  Hauttemperatur  herabgesetzt,  wobei  etwas  vermehrte  Haut- 
transpiration.   (Med,  chirg,  Rundschau.    Jahrg.  XXJII.    pag.  173.) 

a  Seh. 

Yorkommen  mit  Elsenchlorld  sich  rothfSrbender  Harne 
bei  Diabetes  und  bei  acuten  Exanthemen.  —  Die  Unter- 
suchungen von  Endo If  von  Jaksch  führten  im  Bezug  auf  das 
Yerhalten  der  Eisenchloridreaction  bei  Diabetes  zu  folgenden  Re- 
sultaten:* 1)  In  allen  Fällen,  wo  die  Kranken  unter  comatösen 
Erscheinungen  zu  Grunde  gingen,  wurde  die  Beaction  im  Harne 
gefunden.  2)  Sie  tritt  jedoch  sehr  häufig  im  Harne  auf,  ohne  dass 
comatöse  Erscheinungen  zu  constatiren  waren.  3)  Das  Auftreten 
derselben  ist  unabhängig  von  der  Nahrung,  insbesondere  aber  von 
den  Diabetikern  häufig  gereichter .  Fleischkost.  4)  Auch  die  Ein- 
führung gewisser  Medicamente  können  das  Auftreten  einer  Both- 
färbung  des  Harns  mit  Eisenchlorid  nicht  bewirken.  Diese  Beac- 
tionen  fanden  sich  aber  auch  im  Harn  bei  nicht  an  Diabetes  leiden- 
den Kranken,  und  zwar  bei  einem  Symptomencomplex,  der  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  sogenannten  Acetonämie.  Ausserdem 
vnirde  das  Auftreten  dieser  Beaction  constatirt  im  Eruptionsstadinm 
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der  Masern  und  des  Scharlach,  bei  Flecktyphus  und  Abdominal- 
typhus. (Zeüsckr,  /.  Heäk.  111.  Bd.  17.  Med.  chir.  Rundsckau. 
Jahrg.  XXIU.    pag.  287)  C.  Seh, 

Vorkommen  ron  Zacker  in  der  Oedemflflsslgkeit.  — 

Ottomar  Bosenbach  bat  zum  ersten  Mal  mit  aller  Sicher- 
heit in  der  aus  einem  Hydrothorax  durch  Function  entleerten 
Flüssigkeit  Zucker  gefunden  und  es  gelang  ihm  später ,  diese  Sub- 
stanz in  den  Oedemflüsaigkeiten  so  häufig  zu  constatiren,  das»  er 
im  Gegensatz  zu  den  Lehrbüchern,  nach  welchen  Zucker  in  hydro- 
pischen  Ergüssen  nur  selten  und  dann  auch  nur  spurvreise  auftritt, 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Existenz  von  Zucker  in  Transsudaten 
von  geringem  Eiweissgehalt  für  ein  nahezu  constantes  Vorkomm- 
niss  halten  möchte.  Obwohl  der  Zuckergehalt  in  den  prägnantesten 
Fällen  kein  irgendwie  bedeutender,  so  kann  doch  der  Nachweis 
leicht  und  deutlich  geführt  werden.  Auch  von  Eichhorst  ist  in 
jüngster  Zeit  das  Vorkommen  des  Zuckers  in  pleuritischen  Exsuda- 
ten nachgewiesen,  ein  Factum,  welches  in  den  Beobachtungen  R.'h 
seine  Analogie  und  theilweise  Erklärung  findet;  denn  wenn  schon 
die  Stauungslymphe  deutlichen  Zuckergehalt  zeigt,  so  wird  die 
concentrirte  Lymphe  ]}ei  der  Entzündung  noch  reicher  daran  sein 
müssen;  auch  haben  ja  zahlreiche  Untersuchungen  gelehrt,  dass 
die  Körperlymphe  überhaupt  Zucker  als  constanten  Bestandtheil 
führt.  (Berl.  ärzU.  Zeitschrift  1882.  5.  Med.  chir.  Rundschau. 
Jahrg.  XXIU.    pag.  289.)  C.  Seh. 

Callfomlsche  Rosinen.  —  Im  Jahre  1881  wurden  in  Cali' 
fomien  150,000  Kisten  Rosinen  zum  Export  verpackt.  (American 
Journal  of  Pharmacy.     Vol.  LIV.     i.  Ser.     Vol.  XII.    pag.  177.) 

R. 

In  den  BlBttern  ron  Rhododendron  oeeldentale   fand 

Troppman  ein  in  Aether  lösliches  saures  Harz,  ein  in  Alkohol 
lösliches  Harz,  Chlorophyll,  Fett,  Tannin,  Glucose,  Wachs,  Ei  weiss 
und  Pectin.  Weder  Arbutin  noch  ätherisches  Oel  konnte  entdeckt 
werden.  12,18  Centig.  des  alkoholischen  Extracts  bewirkten  bei 
dem  Genannten  ein  brennendes  Gefühl  in  Mund  und  Hals,  anhal- 
tenden  Husten,  Schmerz  im  Magen,  Nausea  und  Gesichtsröthe. 
60,90  Centig.  einem  Hunde  gegeben  bewirkten  Erbrechen  und 
Durchfall;  45,68  Centig.  tödtetcn,  subcutan  angewandt,  ein  Kanin- 
chen in  3  Stunden.  (Proc.  Calif.  Coli.  Phar.  —  American  Journal 
of  Biarmacy.    Vol.  LIV.    i.  Ser.     Vol.  XU.    pag.  177.)         JR. 

Gorrassa-Hlschnng.  —  In  den  Zeitungen  treibt,  sich  ein 
Inserat  umher,  in  welchem  der  ehrwürdige  Herr  Jos.  T.  Inman, 
Station  D,  New-Tork  City,  gratis  ein  Recept  offerirt,  welches 
schnell  alle  von  Jugendsünden  herrührende  Krankheiten  beüen  soll. 
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Er  ist  wahrscheiiüioh  einer  der  Haifische,  welche  auf  diese  nnglück- 
lichen  Opfer  Jagd  machen,  denn  das  Recept  enthält  Pflanzen  —  oder 
sind  es  vielleicht  Thiere?  —  die  auf  der  ganeen  weiten  Welt 
Niemand  kennt  als  der  Besitzer  des  Greheimnisses.    Es  lautet: 

Extract  von  corrassa  apimis     .     .  8  Drachmen. 

Extract  yon  selarmo  umbelifera  .  4 

Grepulverte  alkermes  latifolia  .     .  3 

Extract  von  carsadoc  herbalis      .  6  - 

Das  mysteriöse  Becept  ist  von  genauer  Gebrauchsanweisung 
und  einer  langem  rührenden  Geschichte  seiner  Entdeckung  in 
Süd-Amerika  begleitet.  Es  ist  fast  überflüssig  zu  erwähnen, 
dass  der  ehrwürdige  Priester  sich  freundlichst  erbietet,  gegen  Ein- 
sendung von  372  Dollars  (13  Mark)  „Selbstkostenpreis"  ein  Päck- 
chen des  Mittels  zu  senden. 

Die  obige  Adresse  ist  jedoch  nicht  die  einzige,  unter  welcher 
dieser  Menschenfreund  segelt.  Geo.  B.  Tuttle,  31  Maiden  Lane, 
New -York,  bringt  ganz  dasselbe  Recept  und  Circular.  (American 
Journal  of  Pharmacy.     Vol.  LlV.    i,  Ser.     Vol.  XII.    pag.  207.) 

R. 

Amygdalus  COmmiinls  wird  nach  Martin  J.  Murphy  in 
den  meisten  Gegenden  Califomiens  gezogen,  aber  beträchtliche  Ver- 
luste treten  durch  Fröste  in  solchen  Districten  ein,  welche  für 
diese  Gultur  ungeeignet  sind.  Am  besten  kommt  der  Mandelbaum 
fort  in  den  Eüsten-Bergthälem  in  Mitte  und  Süden  des  Staates, 
wo  er  geschützt  ist  gegen  Fröste  und  kalte  Winde  und  atmosphä- 
rische Feuchtigkeit  findet.  Die  für  dieses  Elima  am  besten  pas- 
sende Varietät  ist  die  von  Languedoc,  die  spät  blüht  und  kräftig 
treibt.  Auf  einen  Acker  Land  werden  etwa  100  Bäume  gepflanzt, 
deren  durchschnittlicher  Fruchtertrag  ist:  3  Jahre  alt  50,  4  Jahre 
200,  5  Jahre  500,  6  Jahre  1000,  7  Jahre  1500,  8  Jahre  2000  Dol- 
lars, ältere  Bäume  tragen  noch  mehr  Früchte.  Der  Durchschnitts- 
preis für  süsse  Mandeln  ist  14  Cents,  für  bittere  10  Cents  das 
halbe  Kilog.,  die  letztem  werden  in  Californien  nicht  viel  cultivirt. 
Der  Bleichungsprocess,  um  den  Mandeln  ein  gleichförmiges  Aeussere 
zu  geben  und  Insecten  zu  vernichten ,  besteht  im  Verbrennen  von 
Öchwefel  auf  Trögen,  in  welchen  sich  die  Mandeln  befinden.  Bei 
drei  Versuchen  erhielt  Murphy  aus  califomischen  bittem  Mandeln 
39,5,  34  und  32,7  \  fettes  Oel  (durch  Auspressen  ?).  (American 
Journal  of  Fkarmacy.     Vol.  LIV.      i.  Ser.     Vol.  XII.    p.  175.) 

R. 

Der  Ollrenliaillll  wurde  in  Californien  zuerst  angepflanzt 
1769  durch  die  spanischen  Missionare  in  San  Diego.  Es  war 
wahrscheinlich  eine  wilde  Varietät,  detkn  die  Frucht  ist  kleiner 
und  nicht  so  zahlreich^  wie  bei  den  französischen  und  italienischen 
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Arten.  Jerome  J.  B.  Argenti  giebt  an,  dass  die  Oliye  jetzt  in 
den  BÜdlichen  und  centralen  Theilen  Califomiens  in  grosser  Aus- 
dehnung zur  Oelfabrication  cultivirt  wird.  Durch  Yergleichung  meteo- 
rologischer Tabellen  findet  der  Genannte,  dass  das  Clima  von  Col- 
fax  dem  von  &om  ähnlich  ist,  Sacramento  —  Neapel ,  Los  Angeles 
—  Alexandria,  Chico  —  Jerusalem,  und  glaubt,  dass  die  Olive  in 
Califomien  eine  noch  viel  weitere  Ausdehnung  haben  könne.  Am 
besten  gedeiht  der  Baum  in  einem  trocknen,  kalkigen  und  sandigen 
Boden  und  kann  vermehrt  werden  aus  Samen,  Senkern,  Schöss- 
lingen,  Beisem  und  den  kleinen  Anschwellungen  oder  Knoten, 
welche  die  Italiener  novoli  nennen.  Werden  Samen  benutzt,  so 
wird  der  Fruchtbrei  entfernt,  der  Kern  zur  Erweichung  in  starke 
Lauge  eingeweicht,  dann  ausgesetzt  und  gelegentlich  bewässert. 
Der  Sämling  vrird  im  Alter  von  2  bis  3  Jahren  verpflanzt. 
{American  Journal  of  Fharmaoy.  Vol.  LIV.  4.  Ser,  Vol.  XII. 
pag.  178)  IL 

Zur  IsoUning  YOn  Strychnin  empfiehlt  Allen  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Volumen  Aether  und  Chloroform,  nachdem  es 
frisch  aus  einer  wässerigen  Lösung  gefallt  ist.  Aether  allein  hat 
sehr  wenig  lösende  Eraft  und  Chloroform  allein  trennt  sich 
nur  langsam  von  der  wässerigen  Flüssigkeit.  (Analyst,  —  Ameri- 
can Journal  of  Pkarmacy,     Vol.  LIV.    4.  Ser,     Vol.  XII.  p.  53.) 

R. 

Camphorlrtes  Chloralhydrat.  —  Simons  beobachtete  einen 
Vergiftungsfall  durch  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Campher 
und  Chloralhydrat  und  kam  auf  die  Idee,  dasselbe  Präparat  in 
therapeutischen  Dosen  anzuwenden.  20  Tropfen  dieser  Mixtur  in 
einem  Tranke  beendigten  einen  Anfall  von  acuter  Manie.  Simons 
glaubt,  dass  dieses  Mittel  mit  guten  Erfolgen  gegen  Hydrophobie, 
Tetanus  und  Delirium  tremens  dienen  könnte.  (^Med.  Press  and 
Circ.  —  American  Journal  of  Pkarmacy,  Vol.  LIV  4.  Ser. 
Vol.  XU.    pag.  86.)  E. 

Ueber  Oleum  Betulae  lentae  macht  George  W.  Kennedy 

folgende  Mittheilungen  aus  Seidle's  Fabrik  in  Middleport  (Penn- 
sylvania): Bei  Anlage  einer  solchen  Destillation  ist  vor  Allem 
darauf  zu  achten,  dass  viel  Material  und  viel  Wasser  bequem  zur 
Hand  sei.  Bisweilen  wird  auBSchliesslich  das  Teaberry  -  Blatt 
(Wintergrün),  zu  andern  Zeiten  Birke  mit  Wintergrün  gemischt, 
zur  günstigen  Jahreszeit  nur  Birke  angewandt  und  das  aus  allen 
erhaltene  Oel  wird  gemischt  und  als  Wintergrünöl  verkauft  Lange 
Zeit  hielt  man  diese  Oele  für  fast  identisch,  und  es  war  Eennedy's 
Absicht,  echtes  Birkenöl  zu  erhalten,  um  auf  dieses  die  Prüfungen 
für  Wintergrünöl  anzuwenden. 
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Benutzt  wird  Betula  lenta  (cherry,  Bweet,  black  birch),  die 
in  feuchten  Wäldern  von  Neu -England  bis  IllinoiB  und  südlich 
längs  der  AUeghanys  Yorkommt,  und  zwar  der  ganze  Baum  mit 
Ausnahme  einiger  Schösslinge  nahe  dem  Boden.  Diese  liefern  im 
Laufe  von  je  5  Jahren  neues  Destillationsmaterial,  so  dass  durch 
diese  Industrie  die  Bäume  nicht  ausgerottet  werden,  wie  man  an- 
nehmen könnte.  Am  liebsten  wendet  man  kleine  Bäume  an.  Das 
Material  wird  durch  eine  Schneidemaschine  zerkleinert  und  mit  der 
nöthigen  Wassermenge  in  die  Apparate  gebracht,  die  entweder 
kupferne  Schlangenkühler  alten  Styls  oder  kupferne  IJ- förmige 
Kühler  haben.  Die  letzteren  werden  bevorzugt,  weil  nur  die  ersten 
Portionen  des  Destillats  Oel  enthalten,  während  durch  die  Schlan- 
genkühler mehrere  Eimer  Wasser  passiren,  bevor  ein  Tropfen 
Oel  erscheint.  Das  abgeschiedene  rohe  Oel  enthält  noch  etwas 
Wasser  und  Fflanzensubstanz,  wird  in  Gefassen  mit  einem  Spunde 
nahe  am  Boden  absetzen  gelassen  und  dann  abgezapft.  Diese 
Kectification  dauert  nur  kurze  Zeit.  Zu  successiven  Destillationen 
wird  natürlich  dasselbe  Wasser  benutzt. 

Der  Riechstoff  scheint  aus  der  Binde  völlig  ausgezogen  zu 
werden,  denn  der  Blasenrückstand  hat  nicht  den  geringsten  Geruch 
oder  Geschmack.  Eine  vorherige  Maceration  des  Materials  mit 
Wasser,  zur  Entwickelung  des  Oels,  scheint  nicht  immer  nöthig 
zu  sein,  doch  ist  die  Ausbeute  von  macerirter  Binde  gegen  20  % 
reicher;  nur  die  innere,  dickere,  mehr  schwammige  Bind^nschicht 
zunächst  dem  Holze  enthält  das  Oel.  Im  October,  zur  Zeit  des 
Blätterfalles,  wird  die  Fabrikation  fast  gar  nicht  betrieben,  weil 
man  dann  kaum  30  ^/q  des  Ergebnisses  anderer  Monate  erhält. 

Wasser  von  Eohlenminen  kann  nicht  benutzt  werden,  weil 
es  Schwefel  und  Schwefelverbindungen  enthält,  welche  eine  Minder- 
ausbeute von  mindestens  75  ^^  verursachen,  so  dass  man  statt 
2  Kilog.  Oel  nur  500  g.  erzielt. 

Die  Gesammtölmenge  einer  ganzen  Birke  im  grünen  Zustande 
ist  2V2  Kilog.  von  1120  Kilog.  Material  oder  0,23%.  Wintetgrün- 
kraut  giebt  im  Durchschnitt  von  derselben  Menge  9  Eilog.  oder 
0,80%,  aber  das  Sammeln  dieser  Pflanze  ist  bei  dem  hohen  Arbeits- 
preise zu  kostspielig.  Das  Sammeln  von  1120Eilog.  Birke  kostet 
4  Dollars,  von  Wintergrün  gegen  30  Dollars,  wobei  trotzdem  der 
Sammler  kaum  seinen  Lebensunterhalt  verdient. 

Das  wie  oben  angegeben  dargestellte  Oel  von  Betula  lenta 
ist  völlig  farblos,  mit  starkem,  angenehm  aromatischem  Geruch, 
mit  BÜsslich  aromatischem  Geschmack.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist  dem  des  Wintergrünöls  fast  gleich  1,178.  Es  siedet  kräftig 
bei  424  bis  436 <> F.,  der  Siedepunkt  steigt  und  bleibt  bei  U2^F. 
stationär,  also  ein  wenig  höher  als  Oel  von  tea-berry  oderWinter- 
g^n,  das  bei  431^  F.  siedet.  Beim  Sieden  nimmt  das  Oel  eine 
hellröthlich  braune  Farbe  an. 
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Ebenso  wie  Gaultheriaöl  wird  es  durch  Eisenchlorid  in  Was- 
ser dunkel  violett,  mit  concentrirter  Kali  -  oder  Natronlösung  bildet 
es  eine  feste  krystallinische  Masse.  Mit  Salpetersäure  erhitzt»  ent- 
stehen  orangogelbe  Krystalle  unter  Entwickelung  von  salpetriger 
Säure;  mit  kalter  Salpetersäure  behandelt,  tritt  Krystallisation  von 
Methyl-  Nitrosalicylat  ein;  mit  Salzsäure  behandelt,  bilden  sich 
nach  mehrtägigem  Stehen  weisse  Krystalle  in  Menge. 

Wird  1  Tropfen  Oel  zu  30  g.  Kalkwasser  zugesetzt,  so  ver- 
schwindet der  Groruch  vollständig  und  es  entsteht  ein  voluminöser 
Niederschlag  von  methyl- salicylsaurem  Kalk,  wie  es  Wellcome 
auch  beim  Wintergrünöl  beobachtete.  Mit  Schwefelsäure  tritt 
eine  dunkelrothe  Färbung  ein,  dasselbe  geschieht  auch,  wenn  zur 
Destillation  Wasser  von  Kohlenminen  benutzt  wird.  Mit  Jod  be- 
handelt, wird  die  Farbe  viel  dunkler  und  das  Oel  nimmt  Syrup- 
consistenz  an.  Bis  auf  den  geringen  Unterschied  im  Siedepunkt 
scheint  Oel  von  Betula  lenta  mit  Wintergrünöl  identisch  zu  sein. 

Sei  die  verschickt  sein  Oel  in  12Vj  Kilog. -Kannen  haupt- 
sächlich nach  New -York,  wo  es  als  Wintergrünöl  verkauft  wird, 
ob  es  auch  von  Birke,  Birke*  und  Wintergrün  oder  Wintergrün 
allein  stammt.  Er  erhält  dafür  2  Dollar  65  Gents  pro  500  g.;  sein 
Nettogewinn  ist  gegen  50%,  noch  einmal  so  viel,  als  die  Darstel- 
lung kostet.  Trotz  der  anscheinenden  Identität  dürfte  es  doch 
passlicher  sein,  das  Oel  als  Oleum  Betulae  lentae  und  nicht  als 
Oleum  Gaultheriae  in  den  Handel  zu  bringen,  es  würde  auch  unter 
seinem  wahren  Namen  einen  Markt  finden.  {American  Journal 
of  Pharmaa/.      VoL  LIV.     4,  Ser.     Vol  XII.    pag.  49—53.) 

Chloro  -  carbolislrte   Baumwolle   gegen   Zahnschmerz. 

Garrison  empfiehlt  gegen  Zahnschmerz  in  Folge  eines  blossliegen- 
den  Nervs  und  auch  gegen  manche  Fälle  von  Zahnneuralgie  fol- 
gendes Mittel:  Chloralbydrat  und  Carbolsäure  werden  zu  gleichen 
Theilen  gemischt,  wodurch  eine  Flüssigkeit  entsteht,  in  welche 
1  bis  2  Tage  eine  genügende  Menge  Baumwolle  von  Populus 
canadensis  (Gotton-wood  tree)  gebracht  wird.  Sie  wird  dann  zur 
Entfernung  überflüssiger  Feuchtigkeit  ausgedrückt  und  ist  zum  Ge- 
brauch fertig.  Die  Höhlung  des  schmerzenden  Zahnes  wird  gründ- 
lich getrocknet,  mit  dieser  chloro -carbolisirten  Baumwolle  gefüllt 
und  mit  Wachs  oder  einer  andern  für  Wasser  undurchdringlichen 
Substanz  bedeckt.  Die  Baumwolle  von  Populus  canadensis  ist  zu 
diesem  Zwecke  besser  als  gewöhnliche  Baumwolle,  weil  sie  stärker 
und  kürzer  ist,  sich  leichter  theilen  und  zu  Ffröpfchen  für  kleine 
Höhlungen  formen  lässt.  (Western  Med.  Report.  —  American 
Journai  of  Pharmacy.     Vol.  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XII.    p.  86.  seq.) 
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Auf  die  Naehtheile  des  Lebertbrans  für  kleine  Kin- 
der macht  der  französische  GresandbeitRrath  in  der  „Revue  MMi- 
cale''  sehr  ernstlich  aufmerksam.  Alle  Aerzte  wissen,  welche 
vernichtende  Wirkung  mangelhafte  Alimentation,  namentlich  thie- 
lische  Nahrung  auf  die  Gesundheit  kleiner  Kinder  hat.  Fettsuh- 
stamen  sind  für  die  Ernährung  neugeborener  Kinder  ebenso  wenig 
geeignet  wie  Eiweissstoffe^  natürlich  mit  Ausnahme  des  Caseins, 
das  sich  ja  normal  in  der  Milch  findet  und  als  leicht  verdaulich 
erwiesen  ist.  Thatsächlich  fehlen  in  der  ersten  Lebenaseit  die  zum 
Emulsioniren  von  Fettstoffen  nöthigen  Säfte  fast  ganz,  und  die  in 
diesem  Stadium  der  Existenz  zwar  enorm  entwickelte  Leber  schei- 
det nur  wenig  Galle  aus.  Die  Untersuchungen  von  Langendorf 
und  Zweifel  erwiesen,  dass  bei  jungen  Kindern  die  Emulsionskraft 
des  Fancreassaftes  fast  gleich  Null  oder  wenigstens  nur  ganz 
gering  markirt  ist.  Diese  physiologischen  Erfahrungen  indioiren 
genugsam,  dass  Fette,  namentlich  Leberthran,  weit  davon  entfernt 
sind,  dem  Kinde  zu  nützen,  sondern  nur  seine  Gesundheit  schädigen 
und  die  Verdaunngsfunctionen  in  ihrem  Bestände  schwer  beein- 
trächtigen. (British  Medical  Journal.  —  American  Journal  of 
Pharmacy,     Vol  LIV.     4.  8er.     Vol.  XU,  p.  88.)  R. 

Die  PropylbenzoCsBnre  stellten  R.  Meyer  und  E.  Mül- 
ler synthetisch  dar,  indem  sie  feuchte  Kohlensäure  auf  Brom- 
propylbenzol  und  Natrium  wirken  Hessen.  Die  Propylbenzoesäurie 
Qiogito*  schmilzt  bei  140®  und  krystallisirt  aus  wässerigem 
Alkohol  in  schönen  glänzenden  Nadeln.  {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges. 
15,  698.)  C.  J. 


C.    Bücherschau« 


Die  Pflanze.  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Botanik  von  Dr. 
Ferdinand  Gohn.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 
Breslau.    J.  U.  Kerns  Verlag.    1882. 

Das  Yorliegende  Buch  gehört  zur  populären  naturwissenschaftlichen  Littera- 
tur  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung;  er  ist  keine  jener  mehr  oder  weniger 
uugesrhickten  Coinpilationen ,  die  aus  3  oder  4  Büchern  zusammengeschrieben 
werden ;  sondern  einer  der  Meister  der  Wissenschaft  verlässt  seinen  akademischen 
Lehrstuhl,  um  einem  grösseren  Kreise  gebildeter  Laien  seine  Wissenschaft  in 
wohl  ahgerundeter ,  häufig  dichterisch  schwungvoller  Form  yorzuführen. 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausführt,  gehört  die  Bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  naturwissenschaftlichen  Problemen ,  mit  den  Methoden,  welche  zu 
ihrer  Lösung  versucht  und  mit  den  Ergebnissen,  die  durch  dieselben  gewonnen 
sind,  nothwendig  lur  allgemeinen  Bildung  und  Mangel  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  stört  nicht  bloss  die  Harmonie  der  Bildung,  sondern  vermindert  auch 
das  Maati  des  edelsten  geistigen  Geniessens,  welches  sich  uns  durch  das  Yer- 
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atändnisB  der  Natur  erÖffiMt.  £mem  solohen  Streben,  sich  diese  Eenntxiissey 
speolell  in  der  Botanik  zu  erwerben,  will  das  Buch  als  Führer  dienen.  Offen- 
bar hat  sich  der  Verf.  ein  anderes,  Slteres  Werk:  Schieiden,  das  Leben  der 
Pflanze,  als  Muster  genommen  und  wie  wir  glauben,  ist  er  diesem  berühmten 
Werk  ein  würdiger  Nachfolger  geworden. 

Kein  Fachgenosse,  auch  wenn  ihm  die  Botanik  im  Lauf  der  Zeiten  viel- 
leicht in  den  Hintergrund  getreten  ist,  wird  das  Buch,  wenn  er  es  in  ruhigen 
Stunden  gelesen,  und  wir  sind  überzeugt,  ein  Jeder  wird  es  auslesen,  ohne  leb- 
hafte Befriedigung  aus  der  Hand  legen;  ganz  besonders  aber  halten  wir  es  ge- 
eignet, in  unsem  jungen  Gollegen  den  Eifer  für  das  Studium  der  scientia  ama- 
bilis  zu  erwecken. 

Um  schliessUeh  einen  Begriff  Ton  der  Beichhaltigkeit  des  Inhalts  zu  geben, 
wollen  wir  die  Titel  der  einzelnen  Vortrage  auffuhren:  Botanisehe  Probleme.  — 
Goethe  als  Botaniker.  —  Der  Zellenstaat.  —  Licht  und  Leben.  —  Der  Pflanzen- 
kalender. —  Vom  Pol  zum  Aequator.  —  Vom  Meeresspiegel  zum  ewigen  Schnee. 
—  Was  sich  der  Wald  erzählt  —  Weinstock  und  Wein.  —  Die  Böse.  —  In- 
sektenfressende Pflanzen.  —  Botanische  Studien  am  Meeresstrande.  —  Die  Welt 
im  Wassertropfen.  —  Die  Bakterien.  —  Unsichtbare  Feinde  in  der  Luft.  — 
Die  Gärten  in  alter  und  neuer  Zeit.  Meh, 


Hülfstabellen  für  das  Laboratorinm  zur  Berechnung  der 
Analysen.  Berechnet  und  zusammengestellt  von  M.  Richter. 
Berlin  1882.     Verlag  von  Julius  Springer. 

Das  kleine,  handliche  Buch  enthält  7  rerschiedene  Tabellen  und  zwar: 
Atomgewichte  der  Elemente;  Multipla  der  Atomgewichte  (1  —  9);  Moleeular- 
gewichte;  Tabellen  zur  Berechnung  der  Analysen;  Tabellen  zur  Berechnung  yon 
Wasseranalysen;  Volumetrie;  Tabellen  zur  organischen  Analyse.  Entsprechende 
Anleitung  zum  Gebrauche  der  Tafeln,  sowie  zur  Berechnung  von  Wasseranaly- 
sen ist  beigefügt,  und  kann  man  danaoh  sich  sehr  leicht  orientiren. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  Apotheker-Gesetze  nach  Deutschem  Reichs-  und 
Preussischem  Landesrecht.  Mit  sämmtlichen  Ergänzungen 
und  Erläuterungen  für  den  practischen  Gebrauch  zusammen- 
gestellt von  W.  8t aas.  Vierte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von 
G.  Zander.  Berlin  1882,  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
3  Mark. 

Das  Torliegende  Werk  ist  eine  Umarbeitung  des  früher  sehr  beliebten  Hand- 
buches von  W.  Staas,  ^die  preussischen  Apotheker -Gesetze*^,  welches  in  dritter 
Auflage  im  Jahr  1870  erschien.  Bs  hat  durch  die  Neubearbeitung  an  Brauch- 
barkeit noch  sehr  gewonnen,  weil  die  auf  denselben  Gegenstand  bezfiglichen 
Verordnungen  immer  an  einer  Stelle  übersichtlich  yereinigt  sind  und  wird  [da- 
her, wenn  schon  es  sich  an  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  mit  den  bekann- 
ten Böttger'schen  Werken  nicht  messen  kann,  auch  femer  als  Berather  in  allen 
den  Apotheker  betreffenden  Rechtsfragen  willkommen  sein. 

Dresden.  O,  Sofmatm* 
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Hoffmann'B  Fflanzenatlas. 

Mit  den  Liefenmgen  11  nnd  12,  die  Abbildungen  von  Pflanzen  aus  der 
19.  bis  24.  Classe  des  Linn^'schen  Systems  bringen,  ist  dieses  botanische  Bil- 
derwerk nunmehr  abgeschlossen  und  mag  Laien  empfohlen  sein. 

Jena.  M.  Sehtdze. 


Wagner's    deutsche    Flora.      11.  Auflage    von  Dr.  August 
Garcke. 

Die  Yorliegenden  Lieferungen  7  bis  13  (ümbelliferen  —  Amentaceen) 
entsprechen  in  ihrer  Bearbeitung  den  früher  erschienenen,  so  dass  dies  hübsche 
Werk  nun  fortgesetzt  empfohlen  werden  kann.  Durch  die  zahlreichen  guten 
Abbildungen  wird  es  auch  Anfängern  leicht  werden,  sich  in  die  Systematik  ein- 
zuarbeiten. 

Jena.  M.  Schulze. 


Kudolf  y.  Wagner's  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
der  chemischen  Technologie  mit  besomderer  Berück- 
sichtigung der  Gewerbestatistik  für  das  Jahr  1881, 
fortgesetzt  von  Dr.  Ferdinand  Fischer.  Leipzig,  Otto  Wie- 
gand. 

Ein  stattlicher  Band  von  68  Bogen  ist  darüber  erschienen  und  mit  grossem 
Fleisse  bearbeitet  worden.  Der  bekannte  Verfasser,  Dr.  Fischer  in  Hannoyer, 
hat  als  Nachfolger  Wagner's  in  der  Herausgabe  TÖllig  Eintheilung  und  Be- 
sprechungsweise beibehsdten,  wie  sie  Wagner  in  bewährter  Weise  schon  seit 
lange  gebrauchte.  Als  sehr  Tollständiger  Ueberblick  über  das  Gewerbe,  soweit 
die  Chemie  eingreift ,  dient  dieser  Jahresbericht  als  unentbehrliches  Kachschlage- 
buch  für  die  täglichen  Fragen  des  Gewerbes  an  den  Chemiker  und  ist  daher 
Allen  lu  empfehlen,  welche  mit  diesen  Zweigen  in  nähere  Berührung  gelangen. 

Dr.  K  Rdehardt. 


Kortfattet  practisk  Yeiledning  til  Undersegelsen  af  pa- 
thologisk  Urin  og  Urinconcementer.  Udarbeidet  til  Brug 
for  Laeger  og  Fharmaceuter  af  H.  J.  Melier  cand.  pharm. 
(Kurzgefasste  practische  Anleitung  zur  Untersuchung  von  pa- 
thologischem Urin  und  Urinconcrementen.  Ausgearbeitet  zum 
Gebrauche  für  Aerzte  und  Pharmaceuten  von  H.  J.  Möller,  Apo- 
theker.) 

Das  Tor  kurzem  erschienene  kleine  Werkchen  (112  Seiten  in  octavo)  ist 
dem  Bedürfidsse  des  Apothekers  und  des  Arztes,  der  ohne  grossen  Zeitverlust 
die  wichtigsten  Untersuchungen  eines  pathologischen  Harnes  yornehmen  will, 
so  Torzüglich  angepasst,  so  instructi?  geschrieben  und  so  kritisch  in  der  Wahl 
der  Methoden,  dass  man  sehr  bald  beim  Durchlesen  desselben  erkennt,  dass  der 
Verfasser  alles,  was  er  sagt,  selbst  geprüft  und  bezüglich  der  Anwendbarkeit  in 
Apotheke  und  Krankeniimmer  sorgfältig  untersucht  hat. 

Ich  mache  deshalb  auf  dieses  kleine  Werkchen  aufmerksam,  weil  eine  XJeber- 
setzuDg  desselben  ins  Deutsche  recht  wunsohenswerth  wäre.     Autor  und  Yerle- 
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ger  würdeu  sich  jedenfalls  bald  aberseugen ,  dass  die  Kosten  der  TTebereetzimg 
schnell  durch  den  Absatz  gedeckt  würden,  den  ein  solcher  kleiner  Leitfaden  bei 
den  Deutschen  Apothekern  finden  mnss. 

Arthur  Meyer. 


TechBik  der  Experimentalchemie.  Anleitung  zur  Ausführung 
chemischer  Experimente  beim  Unterrichte  an  höheren  und  nie- 
deren Schulen  für  Lehrer  und  Studirende  von  Dr.  Rudolf  Arendt. 
Leipzig  1881  bei  Leopold  Voss.     2.  Band  in  4  Lieferungen. 

Dieser  das  Werk  abschliessende  Band  ist  für  Schalen  höherer  Ordnung 
bestimmt  und  erfüllt  in  ebenso  gründlicher  als  umfassender  Weise  die  über- 
nommene Aufgabe.  Diese  ist  sunachst  nicht  den  Schülern,  sondern  den  Lehrern 
gewidmet,  welche  meist  keine  andere  Gelegenheit  finden,  die  Handhabung  der 
zum  Unterrichte  dienenden  Apparate  und  Instrumente  kennen  lu  lernen  als  den 
langsamen  mühevollen  Weg  eignen  Probirens  ohne  Anleitung,  welches  nicht 
immer  zum  Ziele  führt.  Das  Anschauen  der  die  academisoben  Yorlesnngen 
begleitenden  Experimente  giebt  Niemanden  einen  Einblick  in  die  in  den  letz- 
teren erforderlichen  Vorbereitungen  und  Bedingungen,  noch  weniger  die  Ge- 
schicklichkeit und  Sicherheit  zur  eigenen  Ausführung  derselben.  Diese  können 
selbst  bei  längerem  Studium,  als  die  Meisten  ermöglichen  können,  durch  ana- 
Ijtische  und  synthesische  Arbeiten ,  welche  anderen  Zielen  folgen,  nicht  in  aus- 
reichendem Maasse  erworben  werden. 

Mit  Recht  nennt  es  der  Verfasser  einen  Mangel,  dass  den  Lehrern,  von 
welchen  die  Kunst  des  Ezperimentirens  verlangt  wird,  bis  jetzt  an  keiner  Uni- 
versität practische  Curse  in  der  Experimentalchemie  geboten  werden. 
Diesen  Mangel  so  viel  als  möglieh  abzuschwächen,  ist  die  Hauptaufgabe  seines 
so  recht  eigentlich  für  Lehrer  geschriebenen  Buches. 

Dasselbe  macht  mit  allen  Erfordernissen  zur  sichern  Ausführung  chemischer 
Experimente  bekannt  und  berücksichtigt  zu  diesem  Zwecke  die  Eigenschaften 
und  Veränderungen  der  Stoffe,  die  Beschaffenheit  der  Apparate,  die  Art  ihrer 
Handhabung  nebst  allen  Vorbereitungen  und  Vorsichtsmaassregeln.  Die  Anord- 
nung des  Werkes,  welches  kein  Lehrbuch  sein  soll,  sondern  vielmehr  eine  ge- 
nügende theoretische  Ausbildung  voraussetzt,  ist  so  getroffen,  dass  das  gebotene 
Material  dem  umfangreichsten  Unterrichte  genügt,  aber  ohne  Störung  des 
Zusammenhanges  je  nach  den  vorhandenen  Mitteln  eine  Auswahl  weniger  Ex- 
perimente gestattet. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Eigenschaften  und  Veränderungen  der 
Grundstoffe,  der  zweite  Abschnitt  von  der  Bildung,  Zerlegung  und  gegenseiti- 
gen Einwirkung  von  Oxyden ,  Sulfiden  und  Chloriden ,  der  dritte  Abschnitt  von 
den  Sulzen,  der  vierte  Abschnitt  von  den  verschiedenen  Mitteln  zum  Ozydiren, 
Chloriren,  Beduciren  und  den  Spaltungen  und  Umsetzungen  im  Radieal,  endlich 
der  fünfte  Abschnitt  von  den  Wasserstoffverbindungen. 

Dr.  O,  Gänf, 


Berichtigung. 
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17.  Band,    8.  Heft. 


A.    Origlnalmitthellnngen. 


Neue  Farbenreactioneii  der  Alkaloide. 

Von  Dt.  Carl  Arnold. 

I. 

a)  Co  nun.  MiBcht  man  einige  Tropfen  syrnpdicker  Phosphor- 
Bänre  mit  einem  Tropfen  Goniin  und  verdampft  die  Mischung  in 
einem  weissen  Forzellanschalchen  über  einer  kleinen  Flamme ,  so 
nimmt  sie  eine  schön  grüne  bis  blaugrüne  Färbung  an. 

b)  Nicotin,  ebenso  behandelt,  giebt  eine  tiefgelbe  bis  orange- 
gelbe Färbung.  Die  Verdampfungsrückstände  sind  in  Wasser  mit 
den  betreffenden  Farben  löslich.  Am  sichersten  erhält  man  diese 
Beactionen,  wenn  man  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  einige 
Zeit  (5  — 10  Minuten)  erhitzt.  Goniin  giebt  in  diesem  Falle  eine 
mehr  reingrüne  Färbung. 

c)  Aconit  in.  Die  bekannte  Yiolettfärbung  dieses  Alkaloids 
beim  Verdampfen  mit  Phosphorsäure  erhält  man  leicht  und  sicher, 
wenn  man  einige  Partikelchen  des  Alkaloids  mit  mehreren  Tropfen 
ajrupdicker  Phosphorsäure  verrührt  und  längere  Zeit  (10  — 16  Mi- 
nuten) auf  dem  Wasserbade  erwärmt. 

Die  syrupdicke  Phosphorsäure  wurde  durch  Lösen  von  Phos- 
phorsäureanhydrit oder  Metaphosphorsäure  (Acid.  phosphor.  glaciale) 
in  officineller  Phosphorsäure  erhalten.  Es  möchte  von  grossem 
Interesse  sein,  festzustellen,  ob  dies  Selmi'sche  Ptomaconiin  die 
vorerwähnte  Gonünreaction  giebt. 

n. 

Verreibt  man  ein  Partikelchen  einer  der  nacherwähnten  Alka- 
loide etc.  mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure,  erwärmt  gelinde, 
und  setzt  dann  mittelst  einer  Glascapillare  unter  Umrühren  tropfen- 
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weise  concentrirte  (30— 40®/©)  alkoholische,  event  wässrige  Kali- 
lauge zu,  bis  diese  schliesslich  im  Ueberschusse  vorhanden,  so 
treten  im  Verlaufe  oder  zu  Ende  dieser  Manipulation  naohstehend 
angeführte  Farbenerscheinungen  auf. 


Atropin . 
Aconitin 
Bmcin    . 


Codefn 


Colebicin*  • 
DelpMnin  . 
Digitalin     . 

EmetixL  .  . 
Morphin 


Alkoholische  Kali- 
lauge 


Wässrige  Ealilange 


farblos 

gelblich 
Bchmntzig  gelb,  nach 
dem  Abspulen  mit 
Wasser  löst  sich  der 
Rückstand  auf  erneu- 
tem Zusatz  Yon  Was- 
ser mit  orangerother 
Farbe  auf 

farblos 


aus  Bchmutdg  gelb 

ins  Citronen  gelbe 

durch  rothlich  ins 

Farblose 

aus  braun  ins  Gelbliche 


aus   braun  ins  Gelb- 

weisse 
ans   dem    gelbli- 
chen  ins    schmu- 
tzig Böthliche, 
dann  stahl-  bis 
himmelblau, 
durch  mehr  Kali- 
lauge  nach  kur- 
zer Zeit  schön 
kirschroth    wer- 
dend.    Wasser 
nimmt  den  Bück  - 
stand  zum   Theil 
mit  rothyioletter 
Farbeauf,  derun- 

lösliche  Theil 
wird  schön  blau 
bis  blaugrün  und 
löst  sichmit  die- 
ser Farbe  in  neu 
lugesetitWasser 


farblos 

gelblich 

durch  röthlich  in  gelb 


durch  röthlich  in  hell- 
grün und   schmutzig 
weiss 


ebenso 

ebenso 

aus  braun  ins  Schmu- 
tziggrüne, dann  gelb 
und  endlich Bchm.  gelb 
ebenso 

durch    Toth    in 
schönes   Moos- 
grün, durch  mehr 
Kalilauge  schmu- 
tzig gelbbraun 


Erhitzt  man   mit 
Schwefelsäure 
bis  zur  beginnen- 
den Bräunung,  so 
giebt  Codein   die 
naoherwähnten 
Morphinreac- 
tionen. 


Je  starker  das  Mor- 
phin mit  Schwefel- 
säure erhitzt  wurde, 
desto  intennTer  ist 
die  blaue  Färbung 
beim  Zusätze  der  al- 
koholischen Kali- 
lange. 
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Naroein 


Narcotin 


Papaverin 
Solanin 


Stryohniii 


Yetatrin 


Alkoholische  Kali- 
laage 


Wassrige  Kalilauge 


aus  bramigelb  iaa 

Brannrothe,  dann  in 

schön  hellroth,  durch 

mehr  Kalilauge 

schmutzig  weiss 

Erhitst  man  mit 
Schwefelsäure, 
bis    gelbe  Fär- 
bung   oder    die 

charakteristisch 

violette  Färbung 
entsteht,  und 

setzt  dann  die  Ka- 
lilauge   Bu,    so 
tritt  prachtToU 

orangerotheFär- 

bung  auf,  welche 
auf  Zusatz    yon 

Wasser  sich  gelb 
löst 

aus   Tiolett  durch 
röthlich  ins  Farblose 

aus  gelb  ins  Blau- 
oder Roth  violette 
(besonders  nach 
einigem  Stehen 
deutlicher  wer- 
dend) dureh 
mehr  Kalilauge 
weissgrau.  Setit 
man  hierauf  tro- 
pfenweise Schwe- 
felsäure bis  zum 
üebersohusse  lu, 
so  entsteht  bald 
kirsohrothe  Fär- 
bung, auf  Zusats 
Yon  Wasser  ver- 
schwindend 

gelblich 


kirschroth  ins 
Braunrotbe 


ebenso. 


Verfahrt  man  wie  ne- 
ben, so  erhält  man 
gummiguttgelbe  Fär- 
bungy  in  Wasser  lös- 
lich. 


aus  violett  ins  Farb- 
lose 

aus  gelb  ins  Vio- 
lette, dann  grün, 
dann  sohmutiig- 
gelbbraun.    Setzt 
;  man  hierauf 
Sohwefelsaure 
wie  neben  zu,   so 
stehen    die    glei- 
chen Erscheinun- 
gen auf. 


sehr    rasch  durch 
orange    in     gelblich, 
dann   grün,   röthlich 
und  schliesslich  farb- 
los 

aus  kirsohroith  ins 
Braimgelbe,  dann 
schmutaig  -  violett 


Am  besten  gelingt 
diese    Keaetioa  beim 

Lösen  in  kalter 
Schwefelsäure.       So- 
bald beim  Erwärmen 
das    Solanin     braune 

Färbung  angenom- 
men   hat,     tritt   die 
Beaotion    nicht  mehr 
ein. 
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Picrotoxin,  Cantharidm,  Pilocarpin,  Gaffein,  Nicotin,  Coniin  zei- 
gen keine  Farbenändemngen. 

Von  diesen  vorerwähnten  Reactionen  sind  als  charakteristisch 
zu  bezeichnen  vor  allem  die  des  Narcotins  mit  alkoholischer  Eali- 
lauge,  femer  die  des  Morphins  nnd  des  Godeins.  Des  letzteren  Ver- 
halten in  der  Kälte  unterscheidet  es  vom  Morphin,  beim  Erwärmen 
mit  Schwefelsäure  scheint  es  in  Morphin,  resp.  in  dieselbe  Verbindung 
¥rie  Morphin  übergeführt  zu  werden.  Die  Violettiarbung  des  Solanins 
nach  einem  gewissen  Zusätze  von  alkoholischer  Kalilauge  kann 
durch  zu  raschen  Zusatz  eines  TJeberschusses  derselben  leicht 
übersehen  werden,  jedoch  dürfte  der  üebergang  des  weissgrauen 
Rückstandes  ins  schön  Kirschrothe  auf  Zusatz  von  überschüs- 
siger conc.  Schwefelsäure,  sowie  das  Verschwinden  dieser  Fär- 
bung auf  Zusatz  von  Wasser  als  charakteristisch  bezeichnet  werden. 

ni. 

Verreibt  man  ein  Partikelchen  der  nacherwähnten  Alkaloide  eto. 
mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  auf  einer  weissen  Por- 
zellanplatte und  rührt  hierauf  in  die  Mischung  successive  einige 
kleine  Kryställchen  von  salpetrigsaurem  Natron  ein,  so  tre- 
ten nacherwähnte  Färbungen  auf,  die  nach  dem  Verrühren  mit 
tropfenweise  zugesetzter  concentrirter  (30 — 40  ^/q),  alkoholischer, 
eveni  wässriger  Kalilauge  bis  zum  Ueberschusse  die  unten  ange- 
gebenen Farbenveränderungen  erleiden.  Ein  vorheriges  Erwärmen 
mit  der  Schwefelsäure  ist  nur  in  den  speciell  erwähnten  Fällen 
nöthig  undrathsam:  (Setzt  man  zu  conc.  Schwefelsäure  ein  Kömchen 
Kaliumnitrit  und  hierauf  tropfenweise  alkohol.  Kalilauge,  so  entsteht 
eine  schön  blaue,  beim  umrühren  sofort  verschwindende  Färbung). 


Aconitin . 
Atropin 


Schwefelsäure 
und  Natrium- 
nitrit färben 


Znsats  alkohol. 

Kalilange  färbt 

hierauf 


•chmntiigblasB- 

gelb 

tiefgelb  bis 

orange 


ebenso 

praohtyoll 
rothyiolett, 
baldinblais- 
xoea  über- 
gehend 


Bei  Anwendung 
wäisriger  Kali- 
lauge iet  die 
Firbung 


braun  bis 

branngelb 

farbloi 


Je  mehr  Natrium- 
nitrit sugeeetit  wurde, 
deito  intensiyer  traten 
die  Färbungen  anf^ 

Homatropin.  hy- 
drobromat.  Ladenburg 
leigte  nach  dem  Ver- 
jagen de»HBr  durch 

rwarmen  mit  Sohwe- 
felsaure  daaaelbe  Yer- 

halten  wio  Atropin 
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Schwefelsäare 

Zusatz  alkohol. 

Bei  Anwendung 
wässriger  Kali- 
lauge ist  die 
Färbung 

und  Natrium- 
nitrit fiirben 

Kalilauge  färbt 
hierauf 

Bmoin    . 

gelborange 

ebenso 

schmutz,  braun 

• 

Codeui    • 

znerBt  tiefgrün, 

gelb 

durch  schmutzig 

▼iel  Natriumnitrit  er- 

allmählich stahl- 

grün in  braun 

zeugt  sofort  tiefgrOne, 

blauer  Band, 

. 

dann  ins  Braune  ge- 

bald das  Ganze 

hende  Färbung 

blaugrün,  epä- 

• 

ter  braun 

Colchicin 

schmutzig  grün 

gelb 

durch  schmutzig 
braungrün  in 
gelb  und  roth- 
braun 

Delphinin 

rothbraun 

schmutzig  gelb- 
weiss 

durch  röthlich 
in  farblos 

• 

Digitalin 

aus  braun  in 
Bchmatzig 
kirschroth 

schmutzig  gelb- 
grau 

braun 

Emetin   . 

Bchwarzgrün 

durch  schmutzig 

braun  in  gelb- 

weiBS 

durch  roth  in 
gelb  und  gelb- 
braun 

> 

Morphin 

ähnliche,  doch 

tiefgelb 

Wie  in  Abthei- 

Tiel Natrium nitrit 

weniger  deut- 

lung n. 

bringt  sof.  tiefgrüne, 

liche  Färbung 

dann  iub  Braune  ge- 

wie Godelin 

hende  Färbung  hervor 

Narcein 

erst  schmu- 

gelb 

durch  orange 

Erwärmt  man  die 

tzig  braun- 

in gelb  und 

Mischung,  sobald 

grün,  dann 

schmutzig  braun 

sich  d.  blaue  Rand 

hellblauer 

zeigt,  gam  ge- 

dunkler wer- 

linde, so  nimmt 

dender  Rand, 

sie  rasch   ganz 

allmählieh 

prachtyoll  blau- 

wird  die  Hi- 

yiolette  Fär- 

Bchungschön 

bung  an. 

Tiolett  und 

geht  dann 

ins  RothTio- 

lette  bis  Blut- 

rothe  über 

Narcotin# 

durch  röthlich, 

schmutzig 

jeder  einfallende 

Erwärmt  man  Nar- 

grün  und  braun 

orange 

Tropfen  färbt 

cotin  mit  Schwe- 

■ 

allmählich  ins 

grün,  Ueber- 

felsäure,  bis  es 

KirBchrothe 

schuBS  der  Kali- 
lauge schmutzig 
grün 

gelblich   oder 
characteristisch 
Tiolett  wird,  und 
setzt  hierauf  Na- 
triumnitrit zu,  so 
tritt  sofort 
prachtToU 
kirschrothe  Fär- 
bung auf, 
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NaNO« 
+  H»SO* 


Alkoholische 
Kalilauge 


Waasrige 
Kalilauge 


PapaTerin 


Solanin  . 


Strychnin 


Yeratrin 


schVarigrfin 

am  Bande  bl&u- 

lich 


aehmutzig 
braungelb 

Bohmutiig 
gelb 

rothbraun 


blaugrün,  dann 

Stich  in  roth- 

yiolett,  dann 

sohmutsig  röth- 
lieh  weiss 

schmntiig  gelb 


praehtToll 
Orangeroth 

Bchmutzig 
braungelb 


durch  sohmu- 
tsig braun  ins 
Gelbe 


durch  braun  in 
schmutzig 
braungelb 

durch  braun- 
grün  in  schmu- 
tzig rothbraun 

durch  schmutzig 
grün  in  schmu- 
tzig braun. 


Picrotoxin,  Gantharidiiiy  Pilocarpin ^  Caffein,  Nicotin,  Conün, 
zeigen  keine  auffallenden  Veränderungen.  Die  Reactionen  des  Atro- 
pins,  Narce^ns,  Karcotins,  Strychnins  sind  als  ebenso  schön  wie 
charakteristisch  zu  bezeichnen.  Ein  üebergang  aus  der  durch  die 
Schwefelsäure  entstandenen  Braunfarbung  ins  schmutzig  aber  deut- 
lich Eirschrothe  findet  ausser  beim  Digitalin  bei  keinem  andern 
der  geprüften  Alkaloi'de  statt. 


Jede  der  angeführten  Beactionen  wurde  mit  2,  viele  mit  3, 
von  verschiedenen  Quellen  stammenden  Sorten  desselben  Alkaloids 
vorgenommen.  Die  angeführten  Beactionen  erfordern  zum  Theil, 
wie  namentlich  der  saccessive  und  schliesslich  im  üeberschusse 
stattfindende  Zusatz  der  Kalilauge,  eine  gewisse  Hebung.  Die  auf- 
tretenden Farben  werden  in  vielen  Fällen  anders  wie  von  mir 
gedeutet  werden;  es  ist  oft  recht  schwer  zu  entscheiden,  ob  man 
eine  Farbe  braungrün  oder  grünbraun  etc.  nennen  soll,  jedoch  wird 
bei  den  charakteristischen  Beactionen  die  Farbenangabe  wohl  zu- 
treffend sein.  Bei  den  nahen  Beziehungen  der  deutschen  Apothe- 
ker zur  gerichtlichen  Chemie  darf  ich  wohl  hoffen,  dass  meine 
Angaben  in  pharmaceutischen  Kreisen  recht  bald  Veranlassung  zur 
Prüfung  und  Kritik  geben  werden. 

Hanno ver,  ehem.  Laborat  d.  k.  Thierarzneischule,  d.  14. Juli  1882. 
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Hitthellniigen  ron  J>r*  8.  Eappel  in  Erlangen. 

A.    Ueber  die .  Bildung  von  Salpetersäure  und 

salpetriger  Säure. 

Die  Yeranlassang  zu  meinen  Untersncbungen  über  diesen  Ge- 
genstand gab  die  bekannte  Thataache,  dase,  wenn  man  Kupfer  mit 
Ammoniak  in  Berührung  bringt,  die  blaue  Lösung  schon  nach 
kurzer  Zeit  Spuren  von  Salpetersäure  enthielt.  loh  benutzte  dies 
alljährlich,  um  den  Schülern  zu  beweisen,  wie  leicht  Ammoniak  im 
Beisein  einer  Base  und  Luft  in  Salpetersäure  übergehe,  wodurch 
es  begreiflich  wird,  dass  die  Salpeterbildung  in  der  Natur  ihre 
Entstehung  dem  anwesenden  Ammoniak  bei  Gegenwart  starker 
Basen  verdanke. 

Das  Experiment  wurde  in  einem  «Kolben  gemacht,  in  welchem 
Kupferschnitzel  mit  Ammoniak  übergössen  und  welcher  verkorkt 
und  bei  Seite  gestellt  wurde.  Nach  kurzer  Zeit  konnte  Salpeter- 
säure durch  Eisenvitriolprobe  oder  Lidigo  nachgewiesen  werden. 
Nach  längerem  Stehen  bläute  sich  die  Flüssigkeit  immer  mehr 
und  die  Salpetersäure  nahm  zu,  während  der  Ammoniakge- 
ruch abnahm.  Nach  etwa  einem  Jahre  war  der  stechende  Ge- 
ruch ganz  verschwunden,  und  die  Flüssigkeit  enthielt  Nitrate  und 
Nitrite.  Beim  Versetzen  derselben  mit  Schwefelsäure  entwichen 
massenhafb  die  charakteristischen  gelbbraunen  Dämpfe.  Der  Um- 
stand, dass  in  einem  zugepfropften  Kolben  alles  Ammoniak  sich  in 
salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  verwandelte,  liess  mich  fast 
vermuthen,  dass  die  Oxydation  weniger  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Luft,  sondern  auf  der  des  Wassers  vor  sich  gehen  könnte. 
Um  diese  Processe  näher  zu  studiren,  stellte  ich  eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  welche  im  Nachstehenden  verzeichnet  sind. 

Notizen  über  das  Verhalten  von  Kupfer  gegen  Ammoniak  und 
Luft  finden  sich  in  der  6.  Auflage  von  Gm elin- Kraut.  Bd.  III. 
p.  652;  dort  heisst  es  bei  Kupferoxyd  -  Ammoniak : 

„Bei  Einwirkung  von  Ammon  auf  Kupferoxyd  unter  Luftzu- 
tritt (Malaguti  und  Sarzeau  Ann.  Chim.  Phys.  [3]  9,  441)  oder 
auf  Kupfer  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Sauerstoff  entsteht  stets 
salpetrigsaures  Kupferozyd- Ammoniak,  (Schönbein  Berl.  Akad. 
Ber.  1866,  580;  Jahresbericht  1856,  311)  und  zwar  nimmt  nach 
Berthelot  und  P6an  de  St.  Gilles  (Ann.  Chim.  Phys.  [4]  1,381; 
Jahresbericht  1863,  273)  das  Kupfer  genau  doppelt  so  viel  Sauer- 
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Stoff  aa(  wie  das  Ammoniak.  Die  letztere  Einwirkung  findet  unter 
Wärmeentwicklung  statt,  Feligot,  (Compt.  rend.  47,1034).  8ie 
wird  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salmiaklösung,  Schweizer, 
(Joum.  f.  prakt.  Ghem.  76,344;  Jahresbericht  1859,  217)  oder 
Platinohloridlösung,  Enop,  (Ghem.  Gentralblatt  1869,  463)  erheb- 
lich befördert."  Und  weiter  unter  salpetrigsaures  Xupferoxyd- 
Anmioniak  heisst  es:  „Bildet  sich  beim  Einwirken  Ton  Luft  auf 
eine  Lösung  yon  Eupferoxydul  oder  kohlensaures  Eupferoxyd  in 
Ammoniak,  oder  auf  Kupferoxyd,  welches  mit  Ammoniak  Übergos- 
sen ist  und  sich  erst  bei  Luftzutritt  auflöst,  Schönbein,  (Journal 
för  praktische  Ghem.  89,  231;  84,  208;  Jahresbericht  1861,  167.)'' 
I.  In  einer  geräumigen  Entwicklungsflasche  wurde  eine  grössere 
Quantität  Eupferschnitzel  mit  Ammon  übergössen  und  das  Ganze 
auf  dem  Sandbade  etwa  14  4]age  gelinde  erwärmt.  Die  Entwick- 
lungsflasche  stand  in  Verbindung  mit  Trookenapparaten,  welche 
Schwefelsäure  und  Ghlorcalcium  enthielten  und  an  welche  sich 
eine  Kugelröhre  mit  etwas  Kupferoxyd  anreihte,  um  die  Oxyda- 
tion in  der  Entwicklungsflasche  zu  beschleunigen,  leitete  man  mit- 
telst eines  Aspirators   Luft  durch  den  ganzen  Apparat,  während 

*  

dessen  das  Kupferoxyd  in  der  Kugelröhre  erhitzt  wurde.  Wenn 
bei  diesem  Processe  eine  Wasserzersetzung  stattgefunden  hätte,  so 
¥rürde  der  Wasserstoff  das  Kupferoxyd  reducirt  haben.  Verschie- 
dene Proben  dieser  ammoniakalischen  Lösung,  welche  zu  yerschie- 
denen  Zeiten  entnommen  wurden,  reagirten  deutlich  auf  Salpeter* 
säure.    (Als  Beagens  wurden  Eisenvitriol  und  Indigo  benutzt.) 

Ebenso  konnten  durch  Jodkalium,  Stärke  und  Essigsäure 
erhebliche  Mengen  von  salpetriger  Säure  nachgewiesen  werden, 
und  es  erwiesen  sich  die  Reactionen  um  so  schärfer,  je  länger 
das  Erhitzen  fortgesetzt  wurde.   . 

Proben  einer  ammoniakalischen  Lösung,  welche  gleichzeitig  in 
der  Kälte  stand,  zeigte  ebenfalls  deutliche,  aber  schwächere  Reac- 
tionen auf  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure. 

Eine  Reduction  des  Kupferoxydes  in  der  Kugelröhre  fand 
nicht  statt  Auch  durch  Auffangen  der  getrockneten  Gase  über 
Quecksilber  im  Eudiometer  und  Durchschlagenlassen  elektrischer 
Funken  konnte  kein  Wasserstoff  nachgewiesen  werden. 

n.  Ein  Kolben  wurde,  indem  man  Kohlensäure  durch  denselben 
leitete,  möglichst  luftleer  gemacht,  Kupferschnitzel  und  Ammoniak 
in  denselben  gebracht  und  sofort  sugeschmolzen.   Nach  kurzer  Zeit 


8.  Kappel,  Bildong  toii  Salpeiermure  u.  lalpetriger  6äure.  569 

entstand  eine  Bläaung^,  welche  sechs  Standen  an  Intensität  zunahm. 
Nach  dieser  Zeit  verschwand  die  blaue  Farbe.  Beim  OefTnen  bläute 
sich  die  Flüssigkeit  und  reagirte  auf  Baipetersäure. 

IIL  In  ähnlicher  Weise  wurde  eine  Bröhre  erst  luftleer  ge- 
machte  dann  Kupfer  und  Ammoniak  in  dieselbe  gebracbl,  zuge- 
schmolzen und  mehrere  Tage  im  Wasserbade  bei  einer  Temperatur 
von  60 — 70^  G.  erwärmt.  Es  traten  dieselben  Erscheinungen ,  wie 
in  II  auf,  und  nach  dem  Oe£fhen  der  Bohre  konnte  in  der  Flüssig- 
keit Salpetersäure  nachgewiesen  werden.  Die  Beaction  war  schärfer, 
als  in  n. 

IT.  Ein  weiterer  Versuch  wurde  im  Eohlensäurestrome  ge- 
macht. Hierbei  bediente  man  sich  eines  Gylinderglases,  welches 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Korke  yerschlossen  war.  Durch 
die  eine  Oeffnung  führte  eine  Bohre  bis  fast  auf  den  Boden ,  durch 
die  andere  eine  kurze ,  die  nur  etwas  in  den  Cy linder  hineinragte. 
Es  wurde  eine  Zeit  lang  Kohlensäure  durch  den  Cylinder  geleitet, 
inzwischen  Kupfer  im  Wasserstoffstrome  reducirt  und  noch  heiss  in 
denselben  gebracht.  Darauf  goss  man  durch  die  kurze  Bohre  eine 
siedende  Ammoniaklösung,  welche  frei  von  Salpeter-  und  salpetriger 
Säure  war,  hinein,  während  man  mit  dem  Einleiten  Ton  Kohlen- 
säure fortfuhr.  Die  charakteristische  Bläuung  trat  ein  und  nahm 
an  Intensität  zu. 

Eine  Probe  dieser  blauen  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, behufs  Prüfung  auf  Salpetersäure  versetzt,  verursachte 
das  Entstehen  von  Kupferoxydul.  Eine  andere  Probe  wurde  im 
Sandbade  verdunstet,  der  Bückstand  mit  Wasser  behandelt  und 
filtrirt.  Während  des  Filtrirens  setzte  sich  im  Filtrate  ein  Nieder- 
schlag ab. 

Die  Natur  dieses  gebildeten  Niederschlages  ergab  sich,  nach- 
dem eine  weitere  abgedampfte  Probe  mit  Alkohol  extrahirt  wurde. 
Der  Alkohol  nahm  successive  unter  röthlicher  Färbung  ein  Salz  auf. 
Nach  dem  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  konnten  salpetrige 
Säure  in  bekannter  Weise  und  Salpetersäure  durch  Brucin  nach- 
gewiesen werden.  Der  Bückstand  mit  Wasser  behandelt  und 
filtrirt  lieferte  ein  himmelblaues  Filtrat  In  demselben  konnten 
salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  dadurch  nachgewiesen  werden, 
dass  man  zuerst  dasselbe  so  lange  mit  chemisch  reinem  Aetzkali 
kochte,  bis  alles  Ammon  ausgetrieben  war,  dann  eindampfte  und 
das  Filtrat  in  bekannter  Weise  prüfte. 
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Y.  DestillirteB  Wasser  wurde  aasgekocht  und,  nachdem  es 
weder  auf  Ammon,  noch  auf  salpetrige  Säure  reagirte,  in  einem 
Kolben  gebracht,  der  mit  einem  Rüokflusskühler  verbunden  war 
und  weiter  erhitzt.  In  den  Kolben  brachte  man  nun  das  inzwischen 
im  Wanerstoffstrome  reducirte  Kupfer  und  darauf  ausgekochtes 
Anunon,  welches  frei  von  salpetriger  Säure  befunden  wurde.  Man 
erhitzte  gegen  2^}  Stunden  im  Wasserbade,  filtrirte  heiss  in  einen 
Kolben  und  verkorkte  denselben.  Der  Inhalt  desselben  reagirte 
auf  salpetrige  Säure.  Man  saturirte  das  Ganze  mit  chemisch  reinem 
Aetzkali,  erhitzte  zum  Sieden  und  filtrirte  den  entstandenen  Nieder- 
schlag ab.  Letzterer  löste  sich  in  Salzsäure  und  gab  mit  Ferro- 
cyankalium  die  bekannte  Reaction  auf  Kupfer.  Im  Filtrate  konnten 
salpetrige  Säure  in  ähnlicher  Weise  und  Salpetersäure  mit  Brudn 
nachgewiesen  werden. 

Dieser  Versuch  wurde  in  der  Weise  wiederholt,  dass  man  in 
einem  kleinen  Kolben  erst  destillirtes  Wasser  erhitzte,  dann  aus- 
gekochtes Ammon  hinzufügte  und  das  Ganze  der  Siedhitze  aus- 
setzte. Später,  nachdem  der  mit  dem  Rückflusskühler  verbundene 
Kolben  luftleer  gemacht  wurde,  brachte  man  das  reducirte,  noch 
heisse  Kupfer  hinzu  und  erhitzte  den  Kolben  im  Wasserbade  bei 
einer  Temperatur  von  80 — 90®  C.  2 — 3  Stunden  lang. 

Die  Bläuung  der  Flüssigkeit  nahm  allmählig  zu.  Man  filtrirte 
heiss,  versetzte  mit  Barytlösung,  erhitzte  zum  Sieden  und  filtrirte 
das  abgeschiedene  Kupferoxyd  ab.  Im  Filtrate  liessen  sich  mittelst 
Jodkaliumstärke  und  Essigsäure,  unter  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  namhafte  Mengen  von  salpetriger  Säure  nachweisen. 
Nachdem  aus  einer  Probe  der  Flüssigkeit  die  salpetrige  Säure  durch 
Erhitzen  mit  Essigsäure  ausgetrieben  wurde,  konnte  mittelst  ver- 
dünnter Indigolösung  auch  Salpetersäure  nachgewiesen  werden. 

Schliesslich  wiederholte  man  diesen  Versuch  noch  in  der  Weise, 
dass  man  in  den  bezeichneten  Kolben  erst  siedende  Ammoniak- 
flüssigkeit  brachte,  im  Wasserbade  bei  100®  C.  längere  Zeit  erhitzte, 
darauf  das  reducirte  Kupfer  hinzufügte  und  den  Kolben  bei  dieser 
Temperatur  unterhielt.  Nach  etwa  "/4  Stunden  wurde  ein  schwach- 
blauer Schinmier  wahrgenommen,  worauf  eine  blaue,  an  Intensität 
zunehmende  Farbe  zum  Vorschein  kam.  Nach  sechsstündigem  Erhitzen 
wurde  heiss  filtrirt  und  das  Filtrat  sofort  gisprüft.  Auf  dem  Filter 
blieb  ein  grünliches  Salz  zurück,  welches  in  verdünnter  Schwefel- 
säure sich  löst  und  auf  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  deut* 


S.  Kappely  Bildung  von  SalpeterBäare  u.  talpetrigor  Saure.  571 

lieh  reagirte.  Im  Filtrate  konnte  mittelst  Jodkaliamstärke,  Essig- 
säure nnd  Sohwefelsäure  salpetrige  Säare  nachgewiesen  werden. 
Die  Gegenwart  der  Salpetersäure  konnte  einerseits  durch  Bruoin, 
anderseits  nach  dem  Austreiben  der  salpetrigen  Säure  durch  Indigo 
oenstatirt  werden.  Bei  diesem  Versuche  waren  die  Reactionen  auf 
beide  Säuren  am  schärfsten. 

Es  wurde  femer  untersucht,  ob  auch  andere  Metalle,  zumal 
solche,  deren  Oxyde  theilweise  oder  ganz  in  Ammoniakflnssigkeit 
löslich  sind,  in  Berührung  mit  letzterer. und  bei  Zutritt  von  Luft 
ähnliche  Bildungen  hervorrufen.  Zu  diesem  Behufe  übergoss  man 
chemisch  reines  Zink  in  einem  Kolben  mit  Ammon,  ebenso  Eisen- 
feilspähne  (ferrum  limatnm)  in  einem  zweiten  Kolben  und  Hess 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Oeffaen  der  Korke  Luft  hinzutreten.  In 
beiden  Fällen  konnte  salpetrige  Säure  in  üblicher  Weise  nach- 
gewiesen werden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  die  Metalle  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  waren. 

Auch  beim  Versetzen  von  Zinksulfat  mit  so  viel  Ammon,  dass 
der  anfangs  gebildete  Niederschlag  sich  löste,  bildeten  sich  Nitrite. 
VI.  Um  bei  gänzlichem  Abschlüsse  der  Luft  die  Vorgänge  zu 
beobachten,  wurde  im  Wasserstoffgasstrome  gearbeitet.  Hierzu 
▼erwendete  man  dieselbe  Vorrichtung,  deren  man  sich  beim  Arbei- 
ten im  Kohlensäurestrom  bediente. 

Man  leitete  mittelst  Kämmerer's  Wasserstoffapparat  das 
getrocknete  Gas,  welches  zuerst  durch  eine  alkalische  Lösung  von 
Pyrogallussäure  gestrichen,  durch  bezeichnete  Vorrichtung,  bis  alle 
Luft  aus  derselben  verdrängt  war,  brachte  das  reducirte  Kupfer  in 
dieselbe,  goss  das  zum  Sieden  erhitzte  Ammoniak  hinzu  und  liess 
den  Wasserstoffstrom  ununterbrochen  durch  das  Ganze  streichen.' 

In  angegebener  Weise  und  unter  denselben  Gautelen  wurden 
7  Versuche  angestellt.  Das  Hindurchleiten  des  Wasserstoffes  dauerte 
6 — 8  Stunden.  Es  trat  keine  Bläuung  ein.  Man  unterbrach  jedes 
Mal  nach  bezeichneter  Frist,  brachte  einen  .Theil  der  ammoniakali- 
schen  Flüssigkeit  in  chemisch  reine  und  verdünnte  Schwefelsäure 
(oder  auch  in  Essigsäure),  fügte  sofort  Jodkaliumlösung  und  Stärke 
hinzu.  Mehrere  Versuche  sprachen  für  die  Bildung  der  salpetrigen 
Säure,  denn  es  traten  deutliche  Bläuungen  ein;  andere  lieferten 
negative  B«sultate. 

Vn.   Nachdem  mit  Evidenz  erwiesen  war,    dass  ausser   dem 
Kupfer  auch  Eisen  und  Zink  in  Berührung  mit  Ammon  die  Bil- 


572  S.  Kappel,  BtlduDg  you  Salpetersaare  u,  salpetriger  Säare. 

dang  der  Nitrite  yerursachen,  wurde  eine  approximative,  quantitfr* 
tive  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  (und  Salpetersäure)  in  den 
drei  Fällen  vorgenommen.  Man  behandelte  gleiche  Mengen  der 
bezeichneten  drei  Metalle  (7  g.)  mit  der  gleichen  Menge  Ammoniak 
(75  Gtm^  in  drei  Kolben.  Diese  liess  man  circa  zwölf  Tage  halb 
offen  stehen,  schüttelte  bisweilen  und  filtrirte  schliesslich  die  am- 
moniakalischen  Flüssigkeiten  der  drei  Kolben  ab.  Es  wurde  nun 
zuerst  in  drei  Proben  die  salpetrige  Säure  mittelst  Jodkaliumstarke 
und  Säure  auf  colorimetrischem  Wege  bestimmt.  In  drei  andern 
Proben  bestimmte  man  mittelst  Indigo  die  Säuren.  Schliesslich 
wurde  ein  zweiter  Versuch  mit  den  verschiedenen  Metallen  in 
drei  Kolben  gemacht.  Die  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  und 
Salpetersäure  wurde  in  diesem  Falle  durch  XJeberföhrung  der  Säu- 
ren mittelst  Natriumamalgam  in  Ammoniak  vorgenommen.  Es 
erwies  sich  in  allen  Bestimmungen,  dass  Kupfer,  Zink  und  Eisen 
im  abnehmenden  G-rade  Oxydationen  des  Ammoniaks  hervorriefen, 
d.  h.  das  Kupfer  wirkte  am  stärksten,  das  Zink  schwächer,  das 
Eisen  aber  am  schwächsten.  —  Aus  diesen  mannigfachen  Versuchen 
Hessen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Der  Uebergang  des  Ammoniaks,  bei  Gregenwart  von  Kupfer 
und  Hinzutreten  von  Lufb,  resp.  Sauerstoff  in  Salpetersäure  und 
salpetrige  Säure  findet  auch  in  der  Kälte  statt,  wird  aber  in  der 
Wärme  sehr  beschleunigt,  so  zwar,  dass  nach  langer  Einwirkung 
in  beiden  Fällen  alles  Ammoniak  oxydirt  wird. 

2)  Eine  solche  Beschleunigung  der  Oxydation  wird  auch  in  der 
Kälte  erzielt,  wenn  im  Kohlensäurestrome  gearbeitet  wird,  weil  da- 
bei Garbonate  gebildet  werden,  (üebereinstimmend  mit  den  Beo- 
bachtungen Schönbeins  über  die  Bildung  des  salpetrigsauren 
Kupferoxyd-  Ammoniaks). 

3)  Bei  gänzlichem  Abschlüsse  der  Luft  lässt  sich  die  Oxydation 
des  Ammons  in  Berührung  mit  Kupfer  nicht  mit  Bestimmtheit 
nachweisen. 

4)  Ausser  dem  Kupfer  vermögen  auch  Zink  und  Eisen  in  Be- 
rührung mit  Ammoniak  und  bei  Zutritt  der  Luft  die  Bildung  von 
Nitriten  zu  bewirken;  doch  ist  ihre  Wirkung  schwächer,  als  die 
des  Kupfers.  Dies  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  vielleicht  der 
im  Status  nascens  auftretende  Wasserstoff  theilweise  reduoirend 
auf  die  gebildete  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  einwirkt.  Bei 
der  Oxydation  des  Ammons  in  Berührung  mit  Zink  ist  die  Bildung 
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eines  Doppelnitrits  denkbar,    analog  dem   salpetrigsanren  Kupfer- 
oxyd  -  Ammoniak. 

5)  Lässt  sich  yermathen,  dass  ausser  den  drei  bezeichneten 
Metallen  auch  noch  andere  Metalle  die  Fähigkeit  besitzen,  in  Be- 
rührung mit  Ammoniak  und  Luft  Nitrite  zu  bilden. 

In  Wittsteins  Yierteljahressohrift  für  praktische  Pharmacie, 
X.  Band,  4.  Heft  1861,  entnommen  aus  dem  Journal  de  Pharmacie 
et  de  Chim.  1860,  XXXVIII,  325  Auszug,  findet  sich  die  Angabe, 
dass  £.  Milien  eine  Theorie  der  Salpeterbildung  aufstellt.  Er  führt 
unter  Andern  an,  dass  verschiedene  Körper,  wie  Phosphor,  Kupfer 
und  Eisen  im  Stande  sind,  in  Berührung  mit  Ammoniak  bei  Ge- 
genwart von  Luft,  resp.  Sauerstoff  eine  Nitrification  des  Ammo- 
niaks zu  bewirken.  Zum  Schlüsse  führt  Milien  an,  dass  bei 
Anwendung  von  Kupfer  die  Oxydation  des  Ammoniaks  sehr  ener- 
gisch vor  sich  gehe  und  dass  dies  ein  Experiment  Bei,  welches 
dazu  geeignet  erscheint,  die  Verbrennung  des  Ammoniaks  deutlich 
zu  zeigen. 

Man  verffihrt  dabei  wie  folgt:  Man  bringt  Kupferdrehspähne 
in  einen  grossen  gläsernen  Ballon  und  setzt  so  viel  Ammoniak 
hinzu,  dass  sie  damit  benetzt  sind,  aber  keineswegs  untertauchen. 
Wenn  der  Metallglanz  des  Kupfers  verschwunden  ist,  so  stellt  man 
ihn  durch  Schütteln  mit  der  ammoniakalisch^i  Flüssigkeit  wieder 
her,  und  wenn  diese  auf  die  Oxjdationsproducte  nicht  mehr  lösend 
einwirkt,  so  giesst  man  eine  neue  Quantität  Ammoniak  in  den 
Ballon. 

Zuletzt  wendet  man  noch  so  viel  Ammoniak  an,  dass  eine 
vollständige  Lösung  erfolg^;  diese  giesst  man  ab,  versetzt  sie  mit 
Barytwasser,  erhitzt  sie  zum  Kochen,  wodurch  das  Ammoniak  ver- 
jagt und  das  Kupferoxyd  niedergeschlagen  wird,  filtrirt  und  hat 
nun  im  Filtrate  salpetersauren  Baryt,  salpetrigsauren  Baryt  und  Baryt. 

Eisen  vorhält  sich  wie  Kupfer,  aber  die  Salpetersäurebildung 
erfolgt  damit  weit  langsamer  und  in  viel  geringerem  Grade.  Die 
Ursache  davon  liegt  in  dem  Bestreben  des  Eisens,  die  Salpeter- 
säure zu  reduciren." 

Mit  dieser  Erklärung  MiUons  kann  ich  mich  nicht  befreunden; 
vielmehr  suche  ich  die  Ursache  darin,  dass  das  Eisen,  wie  das 
Zink  etc.  in  Berührung  mit  Ammon  Wasserstoff  entbinde,  welcher 
im  Status  nascens  eine  Beduction  der  Salpetersäure  und  salpetri- 
gen Säure  bewirkt. 
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B.    Ueber  die  Bildung  von  Ozon  und  Wasserstoff- 

hjrperoxyd. 

Nachdem  der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  mehrere  Metalle 
in  Berührnng  mit  Ammoniak  und  Luft  die  Bildung  von  Nitriten 
bewirken,  untersuchte  ich,  ob  die  Alkalien  in  Berührung  mit  Kupfer 
und  Luft  ähnliche  Bildungen  yeranlassen,  indem  hierbei  der  Stick- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  sich  zu  salpetriger  Säure  oxydire. 
Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Eupferschnitzel  mit  massig  starker 
chemisch  reiner  Kalilauge  in  eine  Flasche  gebracht  und  durch  diese 
einige  Tage  hindurch  mittelst  eines  Aspirators  Luft,  welche  zuvor 
durch  Salzsäure  und  Kalilauge  gestrichen  ist,  hindurchgeleitet  Die 
beiden  Flüssigkeiten  hatten  die  Aufgabe,  salpetrige  Säure  und  Am- 
moniak der  Luft  zu  absorbiren.  Eine  Probe  dieser  alkalischen 
Flüssigkeit  gab  mit  Jodkaliumstärke  und  Essigsäure  die  charakteri- 
stische Bläuung.     Auf  Salpetersäure  reagirte  die  Lösung  nicht. 

Das  inzwischen  schwarz  gewordene  Kupfer  wurde  nach  dem 
Decantiren  der  alkalischen  Flüssigkeiten  und  Auswaschen,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  behandelt.  In  der  schwefelsauren  Lösung 
konnte  Kupfer  mittelst  Ferrocyankalium  nachgewiesen  werden. 
Auch  reagirte  diese  Lösung  auf  Jodkaliumstärke  bläuend. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  unter  Erwärmen  des  Kolbens  im 
Wasserbade  angestellt.  Es  löste  und  suspendirte  sich  Kupfer- 
hydroxyd in  der  Kalilauge.  Eine  Probe  dieser  Flüssigkeit  wurde 
abgedampft,  mit  Wasser  behandelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  rea- 
girte auf  Jodkaliumstärke  bei  Zusatz  von  Essigsäure.  Der  grösste 
Theil  der  alkalischen  Flüssigkeit  wurde  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure im  Wasserbade  destillirt.  Das  Destillat  reagirte  sehr  stark 
bläuend  auf  Jodkaliumstärke. 

Weitere  zwei  Versuche  in  dieser  Weise  angestellt,  lieferten 
keine  sichern  B.eBultate.  Es  wurde  femer  Luft  durch  Kalilauge 
längere  Zeit  hindurchgeleitet,  ohne  dass  Kupfer  zugegen  gewe- 
sen wäre. 

In  diesem  Falle  reagirte  die  Lösung  auf  Jodkalinmstärke  bei 
Zusatz  von  Säuren  gar  nicht.  Ebensowenig  konnte  ein  Besultat 
erzielt  werden,  wenn  Luft  durch  Wasser,  welches  mit  Kupfer  in 
Berührung  war,  hindurchgeleitet  wurde. 

Zu  einem  weiteren  Versuche  bediente  man  sieh  statt  des  Aets- 
kalis  eines  Aetznatrons,  welches  durch  Verbrennen  von  Natrinm 
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erhalten  Wurde  und  firei  von  jeglicher  Verunreinigung,  wie  salpe- 
trige Säure  etc.  war.  Man  brachte  in  eine  Erlenmeyer'sche 
Flasche  mit  grossem  Boden  Eupferschnitzel,  goss  so  viel  von  besagter 
Natronlauge  darauf,  dass  das  Kupfer  kaum  bedeckt  wurde  und 
dadurch  der  Luft  eine  grosse  Oberfläche  geboten  war.  Das  Rohr, 
durch  welches  die  gereinigte  Luft  passirte,  reichte  bis  fast  auf  den 
Boden  des  Kolbens.  Nachdem  etwa  zwölf  Tage  djirch  die  Flasche 
Luft  hindurch  geleitet  wurde,  destillirte  man  das  Ganze  mit  Fssig- 
säure  im  Wasserbade  und  leitete  die  Dämpfe  in  chemisch  reines 
destillirtes  Wasser. 

Während  des  Destillirens  wurde  ein  in  die  Flasche  gehängter 
Streifen  von  Jodkaliumstärkepapier  intensiv  gebläut.  Bei  weiterem 
Erhitzen  des  Kolbens  im  Wasserbade  verschwand  die  blaue  Farbe. 
Das  Destillat  reagirte  stark  auf  Jodkaliumstärkelösung  nach  Zusatz 
von  Essigsäure. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  die  Destillation  oftmals  unter- 
brochen wurde,  so  wie,  dass  nach  Beendigung  der  Destillation 
Streifen  von  Jodkaliumstärkepapier  in  die  Atmosphäre  des  Kolbens 
gebracht,  zu  wiederholten  Malen  gebläut  wurden.  Mit  Bücksicht 
darauf  wurde  der  Kolbeninhalt  nochmals  im  Wasserbade,  und  zwar 
unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destil- 
lat reagirte  aber  nicht  mehr  auf  Jodkaliumstärkelösung. 

Durch  Eisenvitriollösung  und  andere  empfindliche  Reagentien 
war  es  auch  nicht  möglich,  in  dem  Destillate  salpetrige  Säure 
nachzuweisen. 

Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  in  demselben  Kolben  und  unter 
denselben  Cautelen,  aber  unter  Anwendung  von  chemisch  reinem 
Kali  und  Kupfer  angestellt.  Es  traten  dieselben  Erscheinungen, 
wie  beim  vorigen  Versuche  auf. 

Das  Destillat  reagirte  entschieden  auf  Jodkaliumstärkelösung. 
Nachdem  die  Destillation  mit  Essigsäure  vollendet  war,  versetzte 
man  den  Kolbeninhalt  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  ohne  densel- 
ben weiter  zu  erwOTmen.  Streifen  von  Jodkaliumstärkepapier, 
welche  in  den  Kolben  gehängt  wurden,  bläuten  sich,  und  zwar  um 
so  intensiver  und  schneller,  als  der  Kolben  geschüttelt  oder  Schwe- 
felsäure hinzugefügt  wurde.  Nach  einiger  Zeit  trat  eine  Entfär« 
bung  des  gebläuten  Streifens  ein.  Auf  weiteren  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Schütteln,    wurde  ein  neuer  Streifen 
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bezeichneten  Fapieres  gebläut.    Nach  einer  Reihe  von  Tagen  hörte 
diese  Reaction  ganz  anf. 

Ein  dritter  Yersacb,  welcher  in  derselben  Weise  zar  Zeit  der 
grossen  Julihitze  vorigen  Sommers  angestellt  wurde,  lieferte  noch 
schärfere  Reactionen.  Der  Kolbeninhalt  reagirte  noch  iunf  Wochen 
intensiv  auf  Jodkaliumstärkepapier  bläuend. 

Mit  dem  Bintreten  kühler  Witterung  hörte  jegliche  Reac- 
tion  auf. 

Ein  vierter  Versuch ,  welcher  im  Herbste  angestellt  vrurde, 
lieferte  keine  Resultate.  Dagegen  traten  dieselben  Erscheinungen 
in  der  schlagendsten  Weise  auf,  nachdem  der  Kolben  während  des 
Hindurchleitens  von  Luft  im  Wasserbade  erwärmt  wurde.  Die 
Atmosphäre  des  Kolbens  reagirte  nach  vielen  Monaten  nicht  nur 
auf  Jodkaliumstärkepapier  bläuend,  sondern  auch  entfärbend  auf 
Schwefelbleipapier.  Ein  ähnlicher  Versuch  mit  Zink  und  reinem 
Aetzkali  angestellt,  gab  negative  Resultate. 

Diese  Versuche  und  Beobachtungen  an  denselben  berechtigen 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Beim  Hindurchleiten  von  reiner  Luft  durch  rein  alkalische 
Lösung,  welche  mit  Kupfer  in  Berührung  steht,  ist  kaum  die  Bil- 
dung von  Nitriten,  wohl  aber  die  von  Ozon  und  Wasserstoifhyper- 
oxyd  anzunehmen. 

2)  An  der  Bildung  des  Wasserstoffhyperoxydes  ist  das  Alkali 
in  erster  Linie  beiheiligt,  indem  es  ersteres  bindet,  welches  anf 
Zusatz  einer  Säure  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

3)  Da  diese  Reactionen  nur  in  der  Wärme  auftreten,  so  ist 
damit  die  Behauptung,  dass  das  Wasserstofihyperoxyd  eine  endo- 
thermische  Verbindung  sei,  bestätigt. 

4)  Da  ferner  die  Atmosphäre  des  genannten  Kolbens  bläuend 
und  entfärbend  auf  das  Jodkaliumstärkepapier  einwirkt ,  d.  h.  oxy- 
dirende  und  reducirende  Wirkungen  hervorruft,  so  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Wasserstoffhyperoxyd  gebildet  wird,  sich  dann 
mit  dem  gleichzeitig  gebildeten  Ozon  zerlegt,  später  aber  wieder 
regenerirt  etc. 

denn:  O»  +  H«0«  -  H«0  +  2(0«) 
oder:    g}.  0  +  J}  0  ==  S}  +  2(0^. 
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&)  Jene  MetaUe,  welche  in  Berülmuig  mit  Alkalien  Waseeraioff 
enibiaden,  wie  Zink  etc.  vermögen  beim  Hindnrchleiten  von  Luft 
diese  Bildungen  nicht  hetivortturafeny  weil  der  naeeirende  Waeseretoff 
redaoirend  eiiKwirkt. 

Sämmüiche  Yera»ohe>  welohe  in  A  und  B  begohrielian  sind, 
wurden  von  mir  im  Gbemisehea  Lahotatomm  für  angewandte 
Ghemie  an  der  hiesigen  Univeieitäl  gemacht.  Fftr  den  gütigen 
Beistand  y  dessen  ich  mich  Seitens  des  Herrn  Prof.  Hilger  zu 
erfieeuen  hatte,  fühle  ich  mich  stets  au  Daiik  verpflichtet.  Ich 
gedenke,  früher  oder  später,  nooh  weitere  Tersuche  über  diesen 
Gegenstand  anKustellen  und  die  Besnltate  seiner  Zeit  zu  veröffent- 
lichen. 

Nach  sehr  ifi  Versucht  man  in  der  alkalischen  Flüssigkeit, 
welohe  in  Berührung  mit  Enpfer  war  und  diproh  welche  längere  Zeit  ein 
Luftstrom  dnrchgeleitet  wurde,  das  WasseratoAhyperoxyd  durch  Zu* 
satz  von  Kaliumdiohromat  und  Schwefelsäure  und  Sohütteln  mit  Aether 
nachzuweisen,  ao  gelingt  dies  nicht.  Lässt  man  aber  diese  Probe 
in  einem  Kölbchen  mehrere  Tage  ofien  stehepa  oder  leitet  längere 
Zeit  einen  Luftstrom  durch  dieselbe,  bis  alles  Ozon  entwichen  ist» 
so  reagirte  die  Elüfsigkeit  ganz  entschieden  mit  dem  charakteri- 
stischen Keagens  zu  wiederholten  Malen  auf  Waaserstofihyperoxyd. 
Dadurch  ist  die  gleichzeitige  Bildung  beider  Körper  mit  Evidenz 
erwiesepQi.  Diese  Bildungen  beobachtete  ich  ferner,  wenn  Kupfer 
mit  alkalischen  Erdexi,  wie  Kalkwasser,  Barytwasser  in  Berührung 
gebracht  wird.  Nur  muss  man  viel  länger  einen  Luftstrom  hin- 
durchleiten, weil  die  Oxydation  des  Kupfers  viel  langsamer  statt- 
findet und  das  gebildete  Kupferoxyd  schwerer  in  der  Flüssigkeit 
sich  suspendirt. 


Notia  zur  PrüAing  von  Bismuthum  subnitrionm. 

,  Ton  Dr.  W.  Lens  in  Mfiniief. 

Von  den  Prütengen  des  ofBcinellen  Wismuthnitrates ,  welche 
die  Pharmacopöe  vorschreibt,  wird  in  den  Apotheken  wohl  vielfach 
diejenige  durch  Auskochen  mit  Essigsäure,  Ausfällen  dieser  Lösung 
ncdt  Schwefelwasserstoffwasser  und  Verdunsten  der  nun  wisnmth- 
freiem  Flüssigkeit  nicht  ausgeführt.  Die  Probe  erfordert  aiemlich 
viel  •  Bchwefelwasserstoffwasser,  das  Verdunsten  nimmt  Zeit  in  An 
Spruch ,  und  in  den  meisten  Fällen  hat  man  sohUesslich  nur  eine 
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ohne  Weiteres  sa  rernachläsBigende  Spur  Rüekstand  erhalten. 
Diese  Umstände  mögen  als  Ursachen  dafür  angenommen  werden 
können,  dass  die  erwähnte  Probe  in  der  Praxis  viel&oh  nicht  aus- 
geführt wird.  Nach  Hager's  Gommentar  soll  der  bei  der  Probe 
erhaltene  Büokstand  als  „Ealkerde,  Magnesia''  anzusprechen  sein. 
Bei  Pnifang  eines  oi&cinellen  Wismnthnitrates  fiir  eine  Dro- 
gen-Grosshandlnng  erhielt  ich  nun  einen  sdiätzungsweise  einige 
Procent  betragenden  Rückstand  bei  Yerdunstang  der  wismnüifireien 
Essigsänrelösnng  und  erwies  sich  derselbe  frei  von  Ealk  und  Mag- 
nesia. Die  einzige  Basis  desselben  war  Eali.  Die  geringe  Meng^ 
des  gefundenen  Kalis  —  dasselbe  konnte  aus  Mangel  an  Material, 
welches  nicht  reichlicher  zu  beschaffen  war,  leider  nicht  quantitativ 
bestimmt  werden  —  und  der  Umstand ,  dass  das  Präparat  sonst 
in  allen  Stücken  den  Anforderungen  der  Fharmacopöe  entsprach, 
lässt  woM  eine  absichtliche  Verfälschung  mit  Salpeter  aus- 
schliessen.  Vielmehr  wird  daran  gedacht  werden  müssen,  wie 
früher  die  Fabrikanten  von  officinellem  Wismuthnitrat  die  Aus- 
beute durch  Torsiohtige  Nachfallung  mit  Ammon  zu  ver- 
mehren gesucht  haben.  Ammon  verräth  sich  nun  leicht,  wenn  es 
nicht  sorgfältig  ausgewaschen  ist,  und  wahrscheinlich  wendet  man 
jetzt  an  Stelle  desselben  das  erst  bei  umständlicherer  Prüfung 
zu  findende  Eali  an.  Jedenfidls  werden  wir  Apotheker  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  NachfiOlung  in  Zukunft  bei  jeder  Prüfung 
käuflichen  Wismuthsubnitrates  ins  Auge  zu  fiissen  haben. 


Zur  Prüftmg  der  gepulverten  Sennesblatter. 

(Schloss  der  gleichnamigen  Abhandlang  Bd.  220.  S.  106  — 11 S  dieser  Zeitiehrift.) 

Von  Dr.  W.  Lens  in  Mfiniter. 

m.    Blätter  von  Solenostemma  Arghel^  Hayne. 

Die  Blatter  stehen  an  den  meist  ruthenfönnigeny  kaum  bemeik- 
bar  weiehhaarigen  Aesten  des  strauchigen^  aufrechten,  ästigm, 
0,6 — Im.  hohen  Stengels  gegenständig,  sind  sehr  kurz  gestielt, 
oval-laazettlich,  kurz  zugespitzt,  39 — 62  mm.  lang,  15  —  22  mm. 
breit,  die  obersten  kürzer  und  viel  schmäler,  fast  lineal-lamett- 
Uoh,  bisweilen  etwas  siohelig- gekrümmt,  spitz,  alle  lederig,  blaas- 
grün,  fein  wekhhaarig,  im  Alter  fast  kahl. 


V.  Lbdi  ,  PrOAuif  Ut  gepalratai  StuMbUUtw.  ß7& 

Diaee  Blätter  kommen  nur  mehr  selten  «Ib  Beimenj^g  der 
Semnesblätter  Tor;  zur  VaterBachHug  Btandeo  sowohl  amseloe,  ans 
käuflichen  SeniiBsblättarn  assgeleaene  Blättohen,  als  einige  von 
eiiwr  Ihrognen-Qroseluuidlnng  mir  gütigst  äbermittelte  beblätterte 
Aatspitsen  znr  Disposition.  Das  geaammte  Material  war  ouzwei- 
falhaft  eokt 

Anoh  die  Ar^^telblätter  eeigeu  in  ihrem  Ban  eine  bemerkens- 
wertke  Aeluüiohkeit  der  oberen  nnd  der  unteren  BlatthiOfte.  Die 
anf  der  sntaren  Seite,  beeondra«  in  der  Nähe  der  Oefäasbttndel 
etwas  stärker  behaarte  Epidermis  ent- 
Bprioht  im  allgemeinen  sowohl  auf  der 
oberen  wie  anf  der  Unterseite  dem 
Fig.  A  gegebenen  Bude.  Die  Ei»der- 
miasaUen  sind  viel  kleiner,  wie  bei 
Senna,  ttnd  aach  nicht  leicht  aa  er- 
kennen. Beim  eraton  Ai^liok  nimmt 
man  meist  nur  Fidten  der  Cnticola 
wahr,  wie  sie  bei  c  (Fig.  A)  angedeu- 
tet sind.  Bieselben  geben  strablig 
besonders  Ton  den  Haaren  ans,  and 
erst  bei  aufmerksamerer  Untersnohnng  ^-  Hmt«, 
'  nach  längerem  Einweichen  des  Objec-     "'  ,^  Hure. 


I.  laiartioiuiteUen  «bgebioalw- 


tes  in  Glfoerin  treten  die  Epidermis-     ^-  SptltofEannRen. 
zollen    deuuiaier    hervar.      EiDo    nm 

jedes  Haar  strahlige  Anordnung  der  lateteren  bedingt  wohl  die 
oben  erwähnte  aa&UeiLde  Faltung  dw  Gnüanla.  Die  Haare  selbst 
entspringen  aus  ansebnliolien  Epidermiszellen ,  welche  über  der 
Gntionla  sich  stark  verjüngen  nnd  in  das  eigenttiohe ,  fost  immer 
mehrzellige  Haar  Übergehen,  dessen  breite  Basis  sie  bilden.  Die 
Haare  selbst  sind  fast  stets  dünnwandig,  von  sehr  verschiedener 
Grösse  nnd  Gestalt  Die  Fig.  A  nnd  B  zeigen  bei  h  versohiedene 
Haare,  bei  n^  die  narbenartigen  Insertionsstellen  abgefbllener  Haare 
in  der  Epidermis.  (Hg.  A  ist  ein  Stückchen  Epidermis  des  in 
Wasser  aufgeweichten  Blattes,  unter  Gljcerin  betrachtet.)  Gati- 
cnla  und  Epidermis  nehmen  anf  dem  Querschnitt  zasammen  etwa 
i/f  des  Blatt -DorohmesserB  ein.  Unter  der  I^dennis  liegen  duroh- 
schnittUoh  3  —  4  Beiben  von  dünnwandigen  Zellen,  welch  letztere 
gegen  die  Epidermis  senkrecht  gestreckt  sind,  Übereinander;  die* 
selben   nehmen  etwas  über   *{■,   an   demjenigen  Stellen  des  Blattes 
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hirten  BlattpulTers. 
B 


wdiohe  nieht  diokeare  Oefitosbliiiidel  en&aiten.  Die  Mitte  des 
Blattes  wird  von  den  meist  nur  ea.  Vt  ^^  Blattdnrohmessen  ein- 
nekineoden  öefössbfinddn  gebildet,  welche  swischen  den  groeaen 

nudlioheii  Zellen  des  inneren  Blatt- 

sonders  an  der  Unterseite  des  grossen 
Blattnerren,  aber  andi  sonst  anter 
der  Bpidermis  und  tiefer  im  palKsa- 
denähnliehen  Gewebe  liegen  kogüge 
SteineeUen  (s.  Fig.  B)  Yon  sehr  Ter- 
sohiedener  6-rösse.  Diese,  die  eigen- 
thümlidien  Haare  and  die  Bpider- 
Busfragmente  (deren  Stomata  Fig.  A 
im  PnlTer  kaum  mehr  erkennbar 
sind),  geben  dem  Bilde  des  Fnlvers 
seinen  Chatkakter.    Fig.  B  zeigt  die 

hauptsächlichsten  Elemente  des  mit  siedendem  Alkohol  e^rahirten 
Pulvers,  jedoch  mit  Ausnahme  der  bereits  Fig.  A  abgebildeten 
Epidermis -Fragmente.^  Die  OefHssbündel  (g  Fig.  B)  bieten  auch 
hier  nichts  Charakteristisches.' 


g.  Stftokohen  6efaiBbGBd«L 

h.  Haare. 

8.  Kugelige  Steinsellen« 


Argentiiiisclies  (KamnLeiichs)  Fleisoheactraot 

von  Sta.  EleiUL 

Von  Dr.  Nieder«tsdt  in  Hambiirg. 

Die  Herstellung  des  Fleischextractes  datirt  seit  der  Zeit,  dass 
man  bei  Kranken  und  Beconyalescenten  einen  kalten  wässrigen 
Fleischauszug  in  Anwendung  brachte;  es  geschah  dieses  nament- 
lich auf  Liebig's  Empfehlung  in  München.  Seit  dem  Jahre  1864 
kam  in  Uruguay  in  Fray  Bentos  die  erste  Fleisohextractfabrik  in 
Betrieb.  Später  folgten  andere,  deren  Präparate  sich  stets  nütz- 
licher und  Yortheilhafter  für  den  Gonsum  erwiesen.^  Im  Jahre  1872 
wurden  mehr  als  640,000  Slilog.  Fleischextract  von  mehreren  Fabri- 
ken in  den  Handel  gebracht,  welcher  Verbrauch  stetig  zugenom- 
men hat« 


1)  Naoh  einem  Glycerinpräpaiat  gexeiebnet. 

2)  Der  Maaesitab  8.  109  kann  bei  beiden  Figuren  auch  hier  benutit  werden« 
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Das  Anssiehen  des  !Flei80hes,  welches  ven  Fett  anfg  sorgfid- 
ügBte  befireit  wird,  hat  in  praotisoher  Art  zu  gwdktkmiy  tun  Leitt 
znröeksiihalteiQ.  Die  Haltbarkeit  solches  Sxtractes  trird  wesentlich 
befördert,  wie  es  beim  yorliegenden  der  Fall  ist,  wenn  Leim  und 
Fett  so  gut  wie  ganz  fehlen.  Unter  den  Fleischeztracten ,  die  in 
neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebraoht  sind,  befindet  sich  das  ven 
den  Henen  B«  Kemmerich  &  Oo.  in  Sta.  Elena  in  Argentinien  her^ 
gestellte. 

Der  Inhaber  dieses  Etablissements,  Professor  Dr.  Eenmierich, 
hatte  vorher  Gelegenheit  sich  reiche  Erfahrung  bei  der  Herstellung 
des  Extracts  zu  erwerben  und  ist  das  dortige  Präparat  aufs  sorg- 
faltigste bereitet.  Das  hellbraune  Extract  besitzt  einen  kräftigen 
reinen  Fleischgemch  und  Geschmack  na<^  frischem  Gebratenen. 
In  letzter  Zeit  sind  mehrere  üntersnehnngen  des  Extractes  aus- 
geführt worden  und  zwar  fand: 

Prof.  Dr.  FreBenittfl  Dr.  BiBohoff 


Organ.  Substanz   . 
Anorgan.  Substanz, 

Asche 
Wassergehalt    .    . 
Stickstoffgehalt 
Fett  1 
Leimj 
In  Alkohol  löslich 


61,13 

20,99 
17,88 
9,55 
unwesent- 
lich 
68,43 


62,42 

20,69 
16,89 
8,30 
unwesent- 
lich 
72,98 


Dr.  Kiederstadt 
66,07 

20,08 
13,85 
9,02 
unwesent- 
lich 
69,60 


in  Alkohol  unlösl.  16,55 


Die  Asche  besteht  aus: 


Eisenoxyd 
Ealk    .    .    . 
Magnesia 
Natron      .    . 
KaH     .     .     . 
Chlor  .     .    . 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Keselsäure    . 


Spur 
0,43 
2,86 

11,63 

44,26 
8,34 
1,77 

32,35 
0,24 


0,22 

0,52 

3,89 

11,51 

41,79 

9,46 

1,54 

32,55 

0,82 


0,32 

1,76 

2,03 

11,32 

44,04 

8,36 

1,62 

32,12 

0,31 


101,88 
ab  0  mr  Chlor       1,88 

^100,00 


102,30 


101,88  Sauerstoff 
1,88  ab  f.  Chlor 

100,00         ' 


582  0.  Hartwiijb,  Sameiuichale  der  Goloquiathe. 

Die  Proteine,  welche  also  die  BtioikstoffBiibstanz  dto  Meiach- 
•xtractfl  ausmachen,  sind  beim  Vergleich  mit  einigen  der  gebrändi- 
liohaten  Extraote  in  grösaerer  Menge  als  anderswo  in  benannten 
Torhanden. 

Bei  9,02  Froo.  Stickstoff  sind  im  Sxtract  66,37  Proc.  Proteine 
enthalten;  sie  bestehen  aus  Ereatin,  Syntonin,  Sarkosin,  librin  und 
anderen,  und  maohen  die  directen  blut*,  mnskel-  und  nerrenbil- 
denden  Stoffe  des  Körpers  aus.  Mit  Wasser  giebt  dasExtract  eine 
fast  Yöllig  klare  braune  Flüssigkeit 


Ueber  die  Samensoliale  der  Coloquinthe. 

G.  Hartwieh  in  Taagemülide. 

Ist  der  Same  der  Goloquinthe  auch  nicht  derjenige  Theil,  der 
pharmaoeutische  Terwendung  findet,  so  bleibt  nichts  desto  weni- 
ger die  Eenntniss  der  Droge  ohne  ihn  eine  unvollständige.  Soviel 
mir  bekannt,  h^t  die  anatomische  Untersuchung  der  Goloquinthe 
bis  jetzt  sich  meist  auf  die  Fruchtschale  und  das  Mark  beschränkt, 
während  der  Same  etwas  stiefmütterlich  behandelt  wurde  und  doch 
ist  der  Bau  besonders  seiner  Samenschale  wie  bei  allen  Cucurbita^ 
ceen  ein  recht  interessanter.  Es  findet  sich  zwar  in  dieser  Zeit- 
schrift 1872  p.  235  eine  Arbeit  von  Flückiger  „die  Goloquinthe 
als  Nährpflanze'',  in  der  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der 
anatomischen  Verhältnisse  der  Samenschale  enthalten  ist,  wahr- 
scheinlich hat  aber  Flückiger  den  Bau  der  Samenschale  nur  auf 
Querschnitten  studirt,  sodass  ihm  eine  Anzahl  Details,  die  erst  an 
Macerationspräparaten  und  Tangentialschnitten  hervortreten,  ent- 
gangen sind;  femer  sind  seither  einige  trefjQiche  Arbeiten  über 
die'  Entwicklungsgeschichte  der  Samenschale  der  Gucurbitaceen 
(v.  Höhnel,  Morphologische  Untersuchungen  über  die  Samenschalen 
der  Gucurbitaceen  und  einiger  verwandter  Familien.  —  Sitzungs- 
berichte der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Band  T<XXTTT. 
Wien  1876.  —  Fickel,  über  die  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
der  Samensehale  einiger  Gucurbitaceen.  Botan.  Zeitung  1876)  — 
erschienen,  die  es  ermöglichen,  Einzelnheiten,  die  an  der  reifen 
Teste  leicht  übersehen,  sicher  zu  erkennen  und  die  es  gestatten, 
von  jeder  einzelnen  Zellschicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ^  aus 
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weldieui  Theil  Bie  entstuiden  igt;  es  ist  also  vielletoht  dar  naoli- 
folgendd  kleine  Beitrag  als  theilweiee  Erweiterung  der  oben  erwähn- 
ten Arbeiten  nicht  onwilUcommen. 

Der  Same  ist  Mb  0,7fi  Gtm.  lang,  0,5  Ctm.  breit,  von  heller 
oder  donklflr  granbraoner  Farbe,  in  jnngen  Fräohten  weias,  am 
spitEffli  Ende  anf  jeder  Seite  mit  3  ziemlioh  soharf  eingOBohnittenen 
Vertäefimgen  Terselien,  meist  ist  er  mit  einer  trocknen,  ziemlioh 
looker  aaMtsenden  Hant  bedeckt,  die  stellenweise  fohlen  kann  nnd 
sieb  iiberhanpt  leicht  ablöst.  Anf  dem  Q,nerseluiitt,  bei  dessen 
Anfertigmig  dio  harte  Samenschale  dem  Jlesser  siemliohen  Wider- 
stand entgegensetzt,  sehen  wir  anssor  der  Samenschale  nnr  den 
Embryo  mit  zwei  grossen  Cotyledonen,  von  Ferisperm  nnd  Endo- 
sperm  soheinbw  keine  Spar.  —  Unter  dem  Mikroskop  nntersohei- 
den  wir  an  der  Samenschale  auf  einem  Querschnitt  folgende 
Sduohten.    (Fig.^0 


L  eine  dicke,  farblose  Schicht,  die  man  auf  den  ersten  Blick 
wohl  geneigt  ist,  für  eine  Cntjcula  zu  halten,  es  ist  das  oben  erwähnte 
trockne,  stellenweise  leicht  abriehbare  Häntehen;  unter  dem  Einflnss 
Ten  QueÜungsmitteln  sehen  wir  bei  jungen  Samen,  daes  es  aus 
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zuBammengepressten  Zellen  besteht^  auf  den  breiten  Seiten  dee  Sa- 
mens und  diese  ziemlioh  regelmäsng  polyedrisch,  anf  den  Kanten 
gestreckt.  (Fig.  a.)  Bei  älteren  Samen  sind  dk  einzelnen  Zellen 
sohwer  zu  unterscheiden,  hier  zerfliesst  die  ganze  Sohioht  leicht  in 
Sehleim;  I  gehört  eigentlich  nicht  der  Sameoischale  an,  sondern 
bildet  ursprünglich  das  innere  Epithel  der  Garpella,  wdches  sieh 
schon  frühzeittg  an  das  OtuIubi  anlegt  und  den  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  Gewebe  der  Fracht  verliert.  Diese  Schidit  ist 
es  auch,  die  die  oben  erwähnten  vier  Bisse  an  der  Spitze  des  Sa- 
mens mit  einer  Schicht  grosser  Zellen  auskleidet.   (Fig.  d.) 

Die  Wände  dieser  Zellen  firben  sich  mit  Ausnahme  einer  schmar 
len  Hittellamelle  mit  Ghlorzinigod  intensiv  Uau  und  sind  ebenfalls 
stark  quellungsfahig  d,  a.;  die  Schicht  I,  die  sich  mit  Ghlorzinlgod 
nicht  farbt^  läuft  ununterbrochw  über  die  Bisse  fort. 

n.  folgt  die  eigentliche  Epidermis  des 
Samens,  Fig.  b.  Diese  besteht  aus  etwa  vier- 
mal 80  langen,  wie  breiten  Zellen,  die  im  Quer- 
schnitt rundlich  poly6drisch  sind;  die  Seiten- 
wände sind  durch  leistenförmige  Verdickungen 
verstärkt,  die  zum  Unterschiede  von  den  mei- 
sten andern  Gucurbitaceensamenschalen  nach 
oben  nicht  verzweigt  sind;  der  Inhalt  der  Epi- 
dermiszellen  ist  braun  und  färbt  sich  mit  Eisen- 
chlorid schwarz,  enthält  also  Gerbsäure.  Die 
Zellwände  färben  sich  mit  Ghlorzinkjod  blau; 
bei  jüngeren  Samen  sind  die  Epidermiszellen 
meist  so  zusammengedrückt  und  liegen  der 
folgenden  Schicht  so  fost  an,  dass  sie  erst 
durch  energische  Quellungsmittel  sichtbar  ge- 
macht werden  können,  in  ihnen  fehlen  auch  die 
YerdickungsleiBten  noch  und  die  Zellen  ent- 
halten ziemlich  viel  kleinkörnige  Stärke,  die  in 
älteren  Zellen  fehlt,  also  wohl  zur  Ausbildung 
der  Yerdickungsleisten  verwendet  wurde.  Die 
Epidermiszellen  setzen  sich  in  die  sub  I  erwähnten  Risse  nicht  fort, 
m.  die  Harzschicht  der  Samenschale,  die  hauptsächlich  das  Innere 
des  Samens  gegen  Eingriffe  von  aussen  zu  schützen  hat  Sie  besteht  bei 
reifen  Samen  ans  Steinzellen,  die  zuerst  fest  isodiametrisch,  allmählich 
immer  upregelmäsßigere  Formen  annehmen  (Fig.  c.)    Das  Lumen  ist 
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estgf  spslieM^rmgf  Tendhwindet  nicht  selten  Tollig;  die  Wand, 
die  meiBt  dentliehe  SchiohtoabildQng  zeigt,  ist  von  Poirenoanälen 
dnrchsetst.  La  unreifen  Barnen  lassen  die  natürlich  yrenäger  stark 
verdickten  Zellen  IntercellnlanäiEiiie  zwischen  sich.  In  der  Nähe 
der  Tier  Bisse  an  der  Spitse  des  Samens,  die  ongefiQir  bis  in  die 
Mitte  dieser  Schicht  reichen,  sind  die  ZeBen  viel  kl^er,  aber 
ebenso  stark  verdickt  (Fig.  d,  ß,  aus  einem  jüngeren  Samen.)    Es 


ist  vielleicht  gestattet,  über  die  Entstehung  der  Bisse  eine  Yer- 
muthung,  aber  auch  nur  eine  solche,  da  ich  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Samens  nicht  verfolgen  konnte  und  die  oben  erwähnten 
Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Cucurbitaceensamen  bei  andern 
Spedes  diese  Risse  nicht  erwähnen,  auszusprechen:  Wie  schon  oben 
erwähnt,  kleidet  die  Epidermis  diese  Bisse  nicht  aus,  sie  sind  also 
erst  entstanden,  nachdem  die  verschiedenen  Schichten  der  Samei^ 
schale  bereits  angelegt  waren  (in  welcher  Reihenfolge  dies  wahr- 
scheinlich geschieht,  werden  wir  später  sehen),  andererseits  wird 
ihre  Entstehung  in  ein  siemlich  frühes  Stadium  fallen  müssen,  da 
das  innere  Epithel  der  Garpella,  welcher  sich  an  den  Samen  anlegt, 
in  sie  hineinwächst  und  da  femer  die  chemische  Yerändemng,  dicy 
wie  bei  L  erwähnt,  diese  Schicht  erleidet,  offenbar  -erst  vor  sich 
gebt,  wenn  diese  Risse  bereits  ausgefüllt  sind»  denn  diese  mit 
Chlorzinkjod  sich  dicht  blau  färbende  Schicht  läuft  ununterbrochen 
über  diese  Risse  fort,  während  sie  andernfalls  diese  Risse  direct 
auskleiden  müsste. 

Für  ein  frühzeitiges  Entstehen  dieser  Risse  spricht  ferner  die 
auffallende  Kleinheit  der  in  ihrer  Nähe  liegenden  Zellen  der 
Sehidit  HX  welche  sich  also  damals  offenbar  noch  in  lebhafto  Thei* 
lung  befand«  Als  den  Zeitpunkt  nun,  in  dem  diese  Risse  entste*- 
hen,  glaube  ich  den  annehmen  zu  dürfen,  wenn  der  Halstheil  des 
SmbTyosa^es  in  seinem  Wachsthum  anfängt,  gegen  den  hintern 
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bauchigen  Theil  desselben,  der  mit  dem  betreffenden  Theil  der  Inte- 
gumente  bekanntlich  bei  den  Gucorbitaoeen  sohliesalioh  den  Samen 
allein  bildet,  zurückzubleiben  und  bei  der  anfanglich  zwischen  bei- 
den Theilen  der  Samenknospe  entstehenden  Spannung  durften  sich 
die  Bisse  bilden;  —  die  ausserordentlich  kräftige  Ausbildung  der 
Schicht  in.  steht  ziemlich  yereinzelt  da,  höchstens  zeigt  Lagenaria 
noch  etwas  Aehnliches. 

lY.  eine  für  die  meisten  Gucurbitaceensamen  ausserordentlich 
charakteristische  Schicht.  Sie  besteht  auf  den  flachen  Seiten  des 
Samens  aus  einer  einzigen  Schicht  Zellen  mit  sehr  stark  verdickten 
Wänden  und  kleinem  Lumen,  Forenkanäle  sind  selten.  Die  Zellen 
sind  am  obem  und  untern  Ende  stark  verzweigt  (Fig.  e.  ß.)  und 
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diese  Verzweigungen  greifen  so  fest  in  einander,  (Fig.  e.  a.)  dass 
sie  nur  an  ganz  isolirten  Zellen  deutlich  zu  sehen  sind.  Diese 
Verzweigung  findet  sich  nur  an  der  obem  und  untern  Seite  dea 
Samens,  in  der  Mitte  sind  sie  eingebogen  (Fig.  e.  y.)  und  lassen 
besonders  bei  jüngeren  Samen  rundliche  Lücken  zwischen  sidi,  die 
an  reifen  Samen  aber  fehlen,  da  hier  die  Zellen  fest  aneinander 
gepresst  sind. 

Trotzdem  ich  nicht  in  der  Lage  war,  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Samens  zu  verfolgen,  ist  es  nach  Analogie  anderer 
Gucurbitaceensamen  doch  leicht,  die  Entstehung  der  einzelnen 
Schichten  festzustellen: 

Schicht  n.,  m.  XL  IV.  entstehen  aus  dem  Epithel  des  äusseren 
Integuments  und  zwar  spaltet  sich  zuerst  Schicht  IV.  ab,  später  HL; 
diese  Theilungen  beginnen  an  der  Kante  des  Samens,  weshalb 
die  Samenschale  hier  aueh  am  mächtigsten  entwickelt  ist.  Unmit- 
telbar an  der  Kante  verwischt  sich  der  sonst  so  scharfe  Unter- 
schied zwischen  m.  und  IV,  und  es   treten  hier   eigenthömlicb 


geformte,  radial  gestreckte  Zelleo  auf  (Fig.  e.Ö.),   die  eine  Mittel- 
form  Kwieclieii  HL  nnd  IV.  bilden. 


y.  bestellt  ans  einer  dünnen  Schicht  Zellen  mit  : 
verdickten  Wänden,  die  nicht  selten  knrze  Fortaätze  bilden  (Fig.  f.) 
Sie  entsteht  aas  den  anter  dem  Epithel  gelegenen  Z^en  dee 
änaseren  Integnments. 

TL  besteht  aus  einer  mehrfachen,  wenig  charakterietiBchen 
Schicht  znaammengepresster  Zellen  ohne  Inhalt,  zu  deren  Aniban 
die  übrigen  Schichten  des  äusseren  Integomests  und  das  ganze 
wenig  reihige  insers  Integnment  gedient  haben.  In  dieser  Sohioht 
Uaft  ein  Clefassbimdel 


VII.  (Fig.  g.)  besteht  ans  einer  einleben  Schicht  der  langen 
Achse  des  Samens  parallel  gestreckter  Zellen ,  die  sehr  fein  apira- 
lig  gestreift  sind.  Sie  entsteht  aus  dem  Epithel  des  Knospen- 
kerns. 

TUL  (Kg.  t.)  wird  gebildet  Ton  den  «usammengepressten 
Zellen  des  Perisperm;  diese  Schicht  firbt  Moh  wie  die  folgende 
mit  IGHon's  Beagens  roth. 
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IX.  (Fig.  h.  und  Fig.  i.)    besteht  vieder  ans  einer   einfacben 
_  Zellschicht,   auf  dem  TangentialBcImitt   sind  die  Zellen  polyedrisch 

mit    aiemlich    dicken  Wänden;    eie    entsteht    ans    der   tkussersten 
Sohioht  des  Endosperm. 

X.  (Fig.  t.)  besteht  ans  den  übrigen  leeren  zusammenge- 
presston  Zellen  des  Endosperm;  die  Schicht  ist  nur  an  besonders 
gelungenen  Präparaten  als  eine  ganz  dünne  Linie  sichtbar ;  besser 
auf  der  Grenze  zwischen  beiden  Gotyledonen,  die  bei  ihrem  Wachs- 
thum  Iheile  des  Endosperm  einschliessen. 

Innerhalb  dieser  Schicht  folgt  dann  das  Gewebe  des  Embryo, 
welches  wenig  Charakteristisches  bietet,  die  Zellen  enthalten  Fett 
nnd  Alenronkömer,  in  denen  häufig  Globo'ide  sich  finden. 

Die  Schichten  VII — X.  sind  nach  t.  Höhnel  bei  allen  Cuour- 
bitaceen  gleich,  daher  als  besonders  typische  zu  betrachten. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung.  Hager  im  „Handbuch  der 
pharmacentisclien  Praxis"  erwähnt  Frdchte,  die  gegenwärtig  zur 
VerßUechang  der  Coloqnintben  dienen  und  schildert  sie  als  von 
„gelblichem  oder  bräunlich  gelbem  Ansehen,  durch  das  fehlende 
Mlark  und  durch  kleine  Erhabenheiten  an  der  Oberfläche,  Toror- 
saeht  durah  die  darunter  liegenden  Samen,  leicht  kenntlich  gemaoht" 
Uir  sind  in  letster  Zait  Terschiedentlich  Fröotite  zagegangen,  auf 
die  die  Hager'Bche  Beaohreibung  Tortrefilich  passt,  indessen  zeigt 
die  üntersnehung,  dass  wir  es  hier  nnr  mit  anreifen  Coloqointiien 
nnd  keiner  fremden  Bpetnes  aa  tbun  haben;  frailioh  ist  die  Samen- 
schale (Fig.  k.)  auf  den  ersten  Blick  Teracluedaa  genug  ^00  d«o 
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C.  (Sdhioht  ni.  zeigt  wenig  rerdiokte  Zellen,  und  die  Zellen 
der  Sohieht  II.  liaben  keine  Yerdioknngsleisten  nnd  richten  sich  nur 
tmt^  dem  Einflnss  energischer  QnellangBmittel  anf),  indeasen  läset 
eine  eingehende  Vergleiohnng  zahlreiche  üebeigänge  auffinden. 
Pemer  feUt  das  Hark  auch  keineswegs,  sondern  ist  nnr  stark 
zasammengepresst ,  da  die  Zellwande  desselben  noch  nicht  die 
scUiessliche  Stärke  nnd  damit  die  so  charakteristische  Elasticitat 
erlangt  haben. 


ErUSnmg  der  Abhildnngen. 

A,    Qaetschnitt  dnrch    eine   reife    Samenachale;    die  Bezeichnnng    der 
Schichten  entspricht  den  Nrn.  des  Textes. 

a.  Zellen  der  Schicht  I.  vom  Bande  des  Samens.  . 
h,  ißpidenniBzellen,  isolirt  nnd  im  DoroiuMÜiaitt 
c  Zellen  der  Schicht  KL 

d.  Querschnitte  dnrch  den  Bisa  a.  eines  reifen  Samen  (die  schraffirte 
Stelle  wird  mit  Chlorzinkjod  nicht  geblänt),  ß  eines  anreifen  Samen. 

e.  a.  Tangentialschhitt  dnrch  Schicht  IT.  ß.  eine  isolirte  Zelle  von  oben, 
y.  Ton  der  Seite  (halbschematisch) ,  <t.  IfischfcMrmen  zwischen  HI.  und  IT. 
Tom  Bande  des  Samens. 

f.  Zellen  der  Schicht  Y. 

g.  Zellen  der  Schicht  YIL 
h.  Zellen  der  Schicht  IX. 

i.  Querschnitt  dorch  VIII— X.  starker  (600  x)  vergrössert. 
h,  Querschnitt  dnrch  I — IV.  eines  unreifen  Samens. 


Arbeiten  ans  dem  pharmaeentlschen  Institute  der  kalserl. 

ITnlrersltSt  Borpat. 

Beiträge  vor  Chemie  dear  N^nnpbAeaoeen« 

Von  Mag.  Wilhelm  Graning. 

Unter  Aea  bei  uns  einheimischen  Nymphaeaceen  haben  Nym- 
phaea  alba  nnd  Nuphar  latenm  am  häuflgaten  Anwendung  als 
Yolkfl -  Arzneimittel  gefunden,  ohne  dass  sie  als  solche  sich  allge- 
mein Eingang  yerschafft  hätten.  Ans  der  Zahl  der  officinellen 
Gewächse  y  zu  welchen  man  diese  Pflanzen  firüher  zählte ,  wurden 
sie  schon    am  Anfange  dieses  Jahrhunderts   gestrichen  y    dagegen 
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erregte  ihr  Gehalt  an  GerbBäure  schon  um  dieselbe  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker,  welche  sie  als  Ersats  für  andere  gerb- 
stoffhaltige  Materialien  zum  Färben  empfahlen.  Im  Jahre  1821 
yeröffentlichte  Morin  ^  eine  Untersndiang  der  Bhisome  der  "Sym- 
phaea  alba,  die  jedoch  in  neuerer  Zeit  nicht  wiederholt  wurde, 
auch  keine  Nachahmung  in  Bezug  auf  die  anderen  Theile  der 
Pflanze,  so  wie  auf  die  anderen  Bepräsentanten  der  Familie  fand. 

In  seinem  Aufsatze  „über  Beziehungen  zwischen  chemiadien 
Bestandtheilen  und  botanischen  Eigenthümlichkeiten  der  Pflanzen' 
erwähnt  Dragendorff  eines  von  ihm  aus  der  Nymphaea  alba  erhal- 
tenen Alkaloides,  indem  er  die  weitere  Verfolgung  des  Gegenstan- 
des in  Aussicht  stellte. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Dragendorff  habe  ich  nach- 
folgende Arbeit  unternommen,  deren  Zweck  es  war,  einen  Einblick 
in  die  Chemie,  der  bei  uns  am  reichlichsten  vertretenen,  Nymphaea- 
ceen  —  Nymphaea  alba  und  Nuphar  luteum  —  zu  Terschaffen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  qualitative  und  quantitative  Versuche 
mit  verschiedenen  Theilen  dieser  Pflanzen  angestellt  und  schliess- 
lich die  sie  charakterisirenden  Bestandtheile  einer  näheren  Prüfung 
unterzogen. 

Die  quantitativen  Untersuchungen  habe  idi  mit  Wurzeln, 
Bhizomen  und  Samen  der  Nymphaea  alba,  so  wie  mit  Bhizomen 
und  Samen  des  Nuphar  luteum  ausgeführt,  wozu  mir  die  Materia- 
lien von  Herrn  Pro£  Dr.  Dragendorff  in  freundlichster  Weise  Über- 
lassen wurden.  Dieselben  waren  sämmtUch  in  ein  und  demselben 
Jahre  im  nördlichen  Livland  eingesammelt  worden.  Die  zur  Dar- 
stellung der  Gerbsäuren  und  Alkalo'ide  nöthigen  grösseren  Mengen 
habe  ich  in  Kurland  eingesammelt. 

Der  grosse  Wassergehalt  der  frischen  Bhizome  machte  das 
Trocknen  ohne  Anwendung  von  Wärme  unmöglich,  da  schon  nach 
kurzer  Zeit  Sohimmelbildung  eintrat  Sie  wurden  daher,  in  Schei- 
ben geschnitten,  der  Temperatur  von  40 — 50^  im  Trockenofen 
ausgesetzt.    Die  Samen  wurden  lufttrocken  angewendet. 

L    Feuehtigkeit  und  Asefae* 

Die  Berechnung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  geschah  nach  dem 
Trocknen  bei   110^  C.  bis  zum  constanten  Gewichte.     Der  Bück- 


1)  Jonniftl  de  Pharmade  18S1.     Ootober   p«g.  460. 
8)  PUm.  ZeiiMlinft  ffir  Bfunluid  1879.  pag.  614. 
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stand  wurde  ztir  BeBtimmnng  des  Aschengehaltes  benutzt.  Die 
Resultate  sind  in  der  Tabelle,  welche  ich  der  besseren  TJebersicht 
wegen  aus  den  Resultaten  der  quantitativen  Analysen  zusammen- 
gestellt habe,  angegeben. 

Da  das  Schmelzen  der  aus  den  Rhizomen  des  Nuphar  luteum 
erhaltenen  Asche  einen  grossen  Reichthum  an  Alkali  yermuthen 
liess,  so  nahm  ich  eine  diesbezügliche  Untersuchung  vor,  indem 
ich  mich  dabei  der  indirecten  Analyse  bediente.  0,9332  g.  Asche 
gaben  0,5283  g.  Alkalisulfate  mit  0,2520  g.  80  ^  Es  berechnen 
sich  danach  4,63%  Na«0  und  32,15%  K«0. 

n.   Fett  uid  Han. 


a)  Die  Bestimmung  des  Fettes  geschah  durcb  directe  Behand- 
lung der  fein  gepulyerten  Substanzen  mit  Fetroleumäther  bis  zur 
Erscböpfang  und  Eindampfen  der  vereinten  Auszuge. 

Die  bei  den  qualitativen  Yersuchen  in  etwas  grösserer  Menge 
aus  den  Rhizomen  erhaltenen  Pette  waren  von  grüner  Farbe  und 
dickflüssiger  Gonsistenz.  Durch  Natronlauge  konnten  sie  leicht 
verseift  werden.  Aus  den  Samen  des  Nuphar  erhielt  ich  ein  Fett, 
welches  bei  Siimmertemperatur  erstarrte,  durch  die  Wärme  der 
Hand  sich  verflüssigte,  grünliche  Farbe  und  auch  beim  Erkalten 
vollständige  Durchsichtigkeit  besass. 

b)  Mit  „in  Aether  lösliches  Harz''  sind  in  der  Tabelle  die 
Substanzen  bezeichnet,  welche  aus  den  Rückständen  von  der  Fe- 
troleumätherextraction  durch  Behandeln  mit  Aether  in  Lösung 
gebracht  werden  konnten.  In  den  Samen  des  Nuphar  luteum 
musste  der  Trockenrückstand  des  Aetherauszuges  einer  Behandlung 
mit  Wasser  unterzogen  werden,  um  die  hier  reichlich  mit  in  Lö- 
sung gegangene  Gerbsäure  in  Abzug  bringen  zu  können.  Es 
hatte  der  Aether  8,04  der  in  Arbeit  genommenen  Originalsub- 
stanz gelöst^  davon  löste  Wasser  5,98  %  durch  Bleiacetat  fällbarer 
Gerbsäure. 

m.   In  Aether  19sliehe  Substanzen. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  bei  directer  Behandlung  die 
Menge  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  stets  mit  der  Summe 
derjenigen  übereinstimmen  sollte,  welche  durch  Fetroleumäther  und 
Aether  nacheinander  in  Lösung  gingen.  Statt  dessen  machten  sich 
hierbei  meistens  erhebliche  Differenzen  bemerkbar,  welche  mich  zu 
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öfteren  Wiederholangen  der  Yersoche  yeruüaarteiiy  um  Seeiätigang 
dieser  aoffailenden  Resultate  zu  erlangen. 

Dorch  direote  Behandlung  nüt  Aether  «xtraliirte  derselbe  ans 

Nuphar,  Ehizome      1,34%. 

Samen      8,69  - 

IJymphaea^  Bliisome  2,18  - 

Wurzeln  2,00  • 

Samen     1,26  - 

IT.    In  Alkohol  ISsIiehe  Sahstanzen. 

Durch  Eindampfen,  Trocknen  und  Wägen  der  aus  den  fein- 
gepulverten  Ffianzentheilen  mittelst  abaolutem  Alkohol  dargestell- 
ten Auszüge  wurde  eine  summarische  Bestimmung  der  in  Alkohol 
löslichen  Stoffe  ausgeführt  Letztere  wurden  darauf  mit  Wasser 
bebandelt,  ein  Theil  der  Lösung  wurde  eingetrocknet,  ein  anderer 
zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  benutzt,  wobei  ich  mich  der  Sackur'- 
schen  ^  Methode  bediente,  welche  auf  Fällung  mittelst  Eupferacetat 
beruht.    Die  Resultate  waren  folgende: 

Summe  der  in  Alkoh.  lösl.  Stoffe,  in  Wasser  lösl.  Stoffe,       Gerbsäure 

Nuphar,  Rhizome          6,56  %  3,65  %  0,41 7^ 

Samen            14,39  -  ^           9,80  -  9,47  - 

Nymphaea,  Rhizome  16,99  -  '         12,43  -  11,02  - 

Wurzeln     3,98  -  1,71  -  0,43  - 

Samen       2,56  -  0,87  -  0,12  - 

Von  der  Gesammtmenge  der  in  Alkohol  löslichen  Stoffe  wur* 
den  die  für  „Fett,  in  Aether  lösliohes  Harz  (II)  und  in  Wasser 
löaliohe  Stoffe ''  gefundenen  Werthe  abgezogen,  dx?  erhaltenen 
Zahlen  fiir  ,yin  Aether  unlösliches  Harz  und  Fhlobaphen'^  in  Bech^ 
nnng  gebracht 

Die  qualitativen  Untersuchungen  der  in  Alkohol  lö/ilicfaen  Stoffe 
fährten  zur  ünnittelung  von  Alkalo'iden,  eigenthnmlichen  Gerbsäu- 
ren und  Fhlobaphenen,  über  die  ich  später  näheres  im  Zusammen«- 
hange  berichte.  Die  Samen  der  beiden  Pflanzen  habe  ich  auf  „in 
Weingeist  lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Eiweisssubstanzen  geprüft 
und  die  Abwesenheit  solcher  oonstatiren  können. 

Die  Rückstände  von  d«r  Extraction  mit  Alkohol  wurden  einer 
Behandlung  mit  Wassor  unterzogen  und  die  Menge  der  darin  lös- 


1)  Gerbeneitong.    Bd.  81.    pag.  82. 
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liehen  Stoffe  durch  Eindampfen  der  vereinigten  Anazüge  bestimmt. 
Sie  betrag  bei 

Nuphar,  Rhizome  12,00%;  Nymphaea,  Rhizome    7,69  7« 
Samen        2,03  -  Wurzeln  25,17  - 

Samen       4,32  - 

Y.    In  Wasser  ISsIiehe  Stoffe. 

Je  20  g.  der  fein  gepulverten  Fflanzentheile  wurden  mit  400 G.G. 
Wasser  1 — 2  Tage  bei  Zimmertemperatur  macerirt,  dann  unter 
Vermeidung  einer  Verdunstung  filtrirt.  Ein  Theil  des  Filtrates  wurde 
eingedampft,  getrocknet  und  gewogen,  darauf  die. in  ihm  enthalte- 
nen Aschenbestandtheile  durch  Verbrennen  bestimmt 

Die  Resultate  waren  folgende: 

In  Wauer  IdsL  Stoffe,         Asche  darin 

Nuphar,  Rhizome  17,58  «/o  1,92  % 

Samen  6,38  -  0,83  - 

Nymphaea  Rhizome  24,60  -  2,32  - 

Wurzeln  29,24  -  3,40  - 

Samen         7,90  -  1,33  - 

Ein  anderer  Theil  des  Auszuges  wurde  mit  Alkohol  versetzt, 
die  dadurch  fällbaren  Substanzen  bestimmt  und  die  nach  dem  Ver- 
brennen* resultirende  Asche  in  Abrechnung  gebracht. 

Wie  ans  qualitativen  Versuchen  hervorging,  bestanden  die 
durch  Alkohol  gefällten  Substanzen  grösstentheils  aus  Schleim, 
welcher  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Zucker  über- 
geführt werden  konnte.  Mit  dem  aus  den  Rhizomen  der  Nym- 
phaea alba  erhaltenen  Niederschlage  habe  ich  eine  Bestimmung 
des  Stickstoffs  nach  Varrentrapp-Will  vorgenommen.  Es  berech- 
nete sich  aus  dieser  Analyse  der  Grehalt  an  Schleim  in  den  Rhizomen 
der  Nymphaea  auf  3,62  %  und  derjenige  an  in  Wasser  löslichem 
Eiweiss  auf  0,11  <^/o. 

Das  Eiltrat  vom  Alkoholniederschlage  wurde  durch  Abdunsten- 
lassen  vom  Alkohol  befreit.  Ein  kleinerer  Theil  der  Flüssigkeit 
diente  zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  mittelst  Kupferacetat.  Der 
grössere  Theil  wurde  mit  Bleiacetat  versetzt  und  die  Menge  der 
im  Niederschlage  enthaltenen,  verbrennlichen  Substanzen  bestimmt, 
hiervon  wurde  die  für  Gerbsäure  ermittelte  Zahl  abgezogen  und 
der  Rest  für  Pflanzensäuren  in  Anrechnung  gebracht. 

Areh.  d.  Pharm.  XX.  Bdi.   8.  Haft.  38 


594  W,  Grüning,  Beiträge  cur  Chemie  der  Kympkaeaoeeil. 

Das  Filtrat  vom  Bleiniederschlage  wurde  vom  Bleiiiberschasse 
durch  SH^  befreit,  ein  Theil  behufs  Feststellung  des  Glycosegehal- 
tes  mit  FebUng'scher  Lösung  titrirt,  ein  anderer  Theil  mit  Salz- 
säure gekocht,  dann  neutralisirt  und  auch  in  ihm  der  Grehalt  an 
Glycose  festgestellt.  Nur  in  den  Rhizomen  des  Nuphar  luteum 
konnte  auf  diese  Weise  ein  durch  Salzsäure  invertirbarer  Eör- 
per  wahrgenommen  werden,  welcher  auf  Saccharose  berechnet 
wurde. 

Qualitative  Untersuchungen  der  in  Wasser  löslichen  Bestand- 
theile,  welche  hauptsächlich  den  Zweck  hatten,  auch  über  die  in 
den  Pflanzen  Ycurkommenden  Säuren  zu  unterrichten,  habe  ich  mit 
den  Rhizomen  der  Nymphaea  und  des  Nuphar  ausgeführt 

200  g.  der  Rhizome  des  Kuphar  luteum  wurden  bei  Zimmer- 
temperatur mit  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  durch  Eupferacetat 
von  der  Gerbsäure  befreit,  der  Ueberschuss  des  Kupfers  durch  SH' 
und  der  Ueberschuss  des  letzteren  durch  Einblasen  von  Luft  ent- 
fernt. Darauf  wurde  Bleiacetat  zugesetzt  und  vom  entstandenen 
Niederschlage  abfiltriri  Das  Filtrat  wurde  behufs  Entfernung  des 
Bleiüberschusses  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt.    Derselbe  nahm  dabei  keine  Salicylsäure  auf. 

Der  Bleiniederschlag  wurde  durch  SH^  zerlegt,  die  vom  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  wie  vorher  vom  Schwefelwasserstoff 
befreit,  darauf  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  mit  Chlöroalcium 
und  Ealkwasser  versetzt.  Der  in  verhältnissmässig  reicher  Menge 
entstehende  Niederschlag  enthielt  die  Ealksalze  der  Weinsäure 
und  Oxalsäure,  letzteres  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Trauben- 
säure war  nicht  nachweisbar.  —  Das  Filtrat  vom  Xalkniederschlage 
schied  beim  Erhitzen  citronensauren  Kalk  ab,  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  einer  fractionirten  Fällung  mit  Alkohol  unter- 
worfen, der  erste  Niederschlag  enthielt  den  Rest  des  Galciumcitra- 
tes,  der  letztere  bestand  aus  äpfelsaurem  Ealk.  Um  die  Säure 
aus  demselben  zu  isoliren,  löste  ich  ihn  in  Wasser,  fällte  mit  Blei- 
acetat unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses,  zerlegte  den  Nieder- 
schlag durch  Schwefelwasserstoff  und  verdampfte  das  Filtrat  vom 
Schwefelblei  zur  Trockne.  Der  farblose  Rückstand  war  in  Wasser 
leicht  löslich,  weshalb  Fumarsäure  ausgeschlossen  werden  muss. 
Die  wässrige  Lösung  reagirte,  mit  Natronlauge  neutralisirt,  nicht 
gegen  neutrales  Eisenchlorid,  woraus  auf  Abwesenheit  der  Bem- 
steinsäure  und  Benzoesäure  geschlossen  werden  muss. 
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Mit  den  Rhizomen  der  Nymphaea  alba  wurde  eine  Unter- 
suchung auf  Fflanzensäuren  in  gleicher  Weise  wie  bei  Nuphar 
vorgenommen,  nur  bediente  ich  mich  hier  zur  Extraction  eines 
Gemenges  gleicher  Theile  Wasser  und  Alkohol  von  96^  Tr.,  welches 
den  Schleim  nicht  löst.  Die  Resultate  waren  den  mit  Kuphar  erhalte- 
nen wesentlich  gleich.  Es  waren  auch  hier  Weinsäure,  Gitronen- 
säure,  Aepfelsäure  und  geringe  Mengen  Oxalsäure  nachweisbar. 
Auf  Salicylsäure,  Traubensäure,  Benzoesäure,  Bemsteinsäure  und 
Fumarsäure  wurde  mit  negativem  Erfolge  untersucht. 

Die  Bückstände  von  den  bei  den  quantitativen  Analysen  mit 
Wasser  extrahirten  Fflanzentheilen  wurden  bei  einer  Temperatur 
von  30—40^  C.  getrocknet,  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  Menge 
der  darin  löslichen  Stoffe  bestimmt.  Femer  wurde  eine  Bestim- 
mung der  mit  in  Lösung  gehenden  Grerbsäure  vorgenommen.  Es 
wurden  dafür  folgende  Zahlen  ermittelt. 

In  Alkohol  lösl.  St.  Gerbsänre 

Nuphar,  Rhizome  0,86%  0,07 

Samen  4,80  -  2,82 

Nymph.  Rhizome  2,47  -  0,36 

Wurzeln  1,92  -  0,05 

Samen  1,39  -  0,04 

Vergleicht  man  die  Summe  der  durch  Wasser  und  Alkohol 
auf  diese  Weise  nach  einander  in  Lösung  gehenden  Substanzen 
mit  der  in  IV.  bei  umgekehrter  Reihenfolge  der  Extraction  erhal- 
tenen, Bo  bemerkt  man  in  den  dafür  erhaltenen  Zahlen  wesentliche 
Differenzen,  die  bei  Nuphar  derart  eintraten,  dass  die  Summe  der 
bei  vorangehender  Alkohol-  und  nachfolgender  Wasserextraction 
erhaltenen  Mengen  grösser  waren,  während  bei  allen  mit  Nymphaea 
ausgeführten  Bestimmungen  das  Entgegengesetzte  eintrat.  Da  nun 
in  Fällen,  wie  sie  bei  Nuphar  eintraten,  die  bei  der  zuletzt  ange- 
wandten Reihenfolge  nicht  in  Lösung  gehenden  Substanzen  später 
durch  Natronlauge  aufgenommen  werden,  so  habe  ich  sie,  um  die 
Uebersicht  in  der  Tabelle  nicht  zu  stören,  von  den  —  in  Natron- 
lauge löslichen,  durch  Alkohol  nicht  fällbaren  Substanzen' — ,  wo- 
hin sie  bei  anderer  Behandlung  nicht  gelangt  wären,  abgezogen. 

TL    In  verdfiimter  Natronlauge  Usliehe  Bubstanzen. 

Ein  Theil  der  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol 
rückständigen  Massen  wurden  einer  Behandlung  mit  1  pro  mille 
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Natronlauge  unterzogen,  ein  abfiltrirter  TheQ  des  Auszuges  mit 
Essigsäure  neutralisirt  und  mit  Alkohol  versetzt.  Den  dadurch 
entstehenden  Niederschlag  habe  ich  nach  Abzug  der  in  ihm  ermit- 
telten Asohenmenge  für  —  Metarabinsäure  mit  geringen  Mengen 
Eiweiss  —  in  Rechnung  gebracht. 

Aus  den  Rhizomen  des  Nuphar  luteum  habe  ich  die  durch 
Alkohol  fällbare  Substanz  in  etwas  grösserer  Menge  dargestellt, 
den  Stickstoffgehalt  bestimmt  und  denselben  auf  Eiweiss  berechnet. 
Sie  bestand  nach  dem  Trocknen  bei  105^  G.  aus  2,74  %  Aschen- 
bestandtheilen,  9,78  7o  Eiweiss  und  87,48%  metarabinsäureartiger 
Substanz,  welche  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  leicht  in 
Zucker  übergeführt  werden  konnte. 

Das  Eiltrat  von  der  Alkoholfallung  wurde  jedes  Mal  einge- 
dampft, um  die  Menge  der  in  Natronlauge  löslichen ,  durch  Alkohol 
nicht  fällbaren  Substanzen  zu  bestimmen.  Das  darin  enthaltene 
Natronacetat  wurde  aus  der  Menge  des  nach  dem  Verbrennen  des 
Trockenrückstandes  resultirenden  Natriumcarbonates  berechnet. 
Dieselbe  war  stets  kleiner  als  die  aus  der  in  Arbeit  genommenen 
Menge  Natron  berechnete,  es  muss  demnach  ein  Theil  des  Natrons 
in  unlösliche  Verbindungen  mit  den  in  der  Pflanze  befindlichen 
Stoffen  übergeführt  werden.  Merkwürdiger  Weise  bestand  fast  bei 
allen  in  den  verschiedenen  Analysen  sich  ergebenden  Differenzen 
zwischen  gefundenen  und  berechneten  Mengen  Natriumacetates  eine 
auffallende  üebereinstimmung.  Es  wurden  statt  0,1026  g.  Natrium- 
acetat  gewöhnlich  0,045  —  0,048  g.  ermittelt,  nur  bei  der  Ana- 
lyse der  Wurzeln  der  Nymphaea  resultirten  0,0265  g. 

YIL    Stirke. 

Die  Rückstände  von  der  Natronlaugeextraction  wurden  behufs 
Verkleisterung  der  Stärke  mit  Wasser  aufgekocht,  dann  4  Stunden 
mit  einer  kleinen  Menge  Diastase  bei  40^  G.  digerirt,  ein  Theil 
abfiltrirt,  Salzsäure  bis  zum  Gehalte  von  4  7o  zugegeben  und 
3  Stunden  unter  Rückflusskühling  gekocht  Die  Menge  des  durch 
diese  Behandlung  aus  der  Stärke  entstandenen  Zuckers  wurde  mit- 
telst Eehling^scher  Lösung  bestimmt  und  in  Stärke  umgerechnet 

ynL   Panurabinartige  Sabstani. 

Die  nach  der  Entfernung  der  Stärke  rückständigen  Massen 
wurden    einen  Tag   mit    1  procentiger  Salzsäure    maoerirt,    dann 
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Bohnell  aufgekocht  imd  filtrirt  Im  Filtrate  wurden  die  durch 
Alkohol  fallbaren  Substanzen  bestimmt  und  nach  Abzug  der  in 
ihnen  enthaltenen  Aschenmengen  für  pararabinartige  Substanz  in 
Rechnung  gebracht.  In  den  Samen  fehlte  diese  Substanz  ganz, 
aus  den  Rhizomen  des  Nuphar,  worin  sie  am  reichlichsten  enthal- 
ten ist,  habe  ich  sie  in  etwas  grösserer  Menge  dargestellt.  Sie 
war  stickstofi&ei.  Eine  Verunreinigung  durch  Eisen,  welches  mit 
gefallt  wurde  y  konnte  durch  Waschen  mit  salzsäurehaltigem  Alko- 
hol entfernt  werden.  Von  dem  Fararabin  Beichardts  unterschied 
sie  sich  dadurch,  dass  sie  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure 
in  Zucker  übergeführt  werden  konnte. 

IX.    Untersuehongen  auf  Thomon's  Hob^rnnun! 

wurden  mit  den  Rhizomen  beider  Pflanzen  Torgenommen,  in  bei- 
den Fällen  mit  negativem  Resultate.  Es  wurden  die  successive 
mit  Wasser y  Alkohol ,  verdünnter  Natronlauge,  Diastase  und  Salz- 
säure behandelten  Rhizome  einer  weiteren  Extraction  mit  5  pro- 
centiger  Natronlauge  unterworfen.  In  dem  durch  Glaswolle  filtrir- 
ten  Auszuge  entstand  beim  Neutralisiren  mit  Salzsäure  und  Zusatz 
von  Alkohol  auch  nach  längerem  Stehen  kein  Niederschlag. 

X.    Stlekstofflialtige  Substanzen« 

In  allen  zur  Untersuchung  dienenden  Fflanzentheilen  wurde 
die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs  nach  der  Methode  Varrentrapp- 
Will  bestimmt,  wobei  das  Ammoniak  in  Salzsäure  geleitet,  der 
üeberschusB  desselben  abgedampft  und  im  resultirenden  Chlor- 
ammonium das  Chlor  mit  Vio^^^'^^^  Silberlösung  titrirt  wurde. 
Aus  der  gefundenen  Stickstofimenge  wurde  der  Gehalt  an  Eiweiss 
berechnet,  indem  das  Verhältniss  zu  demselben  mit  1 :  6,25  ange- 
nommen wurde. 

Ammoniak-  und  Salpetersäurebestimmungen  habe  ich  nur  mit 
den  Rhizomen  vorgenommen. 

Bei  der  Ammoniakbestimmung  bediente  ich  mich  der  Schlö- 
sing'schen  Methode,  durch  welche  in  den  Rhizomen  des  Nuphar 
nur  0,0036  ^/o  NH*  nachgewiesen  werden  konnte.  In  den  Rhizo- 
men der  Nymphaea  war  kein  Ammoniak  nachweisbar. 

Bei  der  Salpetersäurebestimmung  bediente  ich  mich  der  Me- 
thode von  Franz  Schulze,  welche  darauf  gründet,  dass  Aluminium 
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mit  Kalilauge  Wasserstoff  entwickelt,  welches  bei  Gegenwart  der 
Salpetersäure  dazu  verbraucht  wird,  dieselbe  zu  Ammoniak  zu 
reduciren. 

Aus  dem  wässrigen  Auszuge  des  Rhizoms  der  Nymphaea 
wurden  die  organischen  Substanzen  durch  übermangansaures  Kali 
zerstört  und  der  TJeberschuss  des  letzteren  durch  Ameisensäure 
entfernt. 

Das  Wasserstoffdeiicit,  welches  durch  Reduotion  der  Salpeter- 
säure in  einem  0,5  g.  Originalsubstanz  entsprechenden  Auszuge 
entstand,  betrug  im  Mittel  aus  2  Analysen  1,025  G.G.,  auf  trocke- 
nen Zustand^  0®  G.  und  760  mm.  Druck  reducirt.  Berechnet  tnan 
die  Salpetersäure,  welche  durch  diese  Menge  Gases  in  Ammoniak 
übergeführt  worden  ist,  so  ergiebt  sich  der  Gehalt  daran  in  den 
Rhizomen  der  Nymphaea  auf  0,124%. 

In  den  Rhizomen  des  Nuphar  luteum  war  keine  Salpetersäure 
nachweisbar. 

XI.    Zellstoff  und  Tcrwandte  Substanzen« 

Die  successive  mit  Wasser,  Alkohol,  verdünnter  Natronlauge, 
Diastase  und  Salzsäure  behandelten  Fflanzentheile  wurden  der  Ein- 
wirkung von  firisch  bereitetem  Ghlorwasser  ausgesetzt  und  die 
Rückstände  zuerst  mit  Wasser,  darauf  mit  yerdünnter  Natronlauge 
und  schliesslich  wieder  mit  Wasser  gewaschen.  Den  dabei  ent- 
standenen Gewichtsverlust,  welcher  durch  Wägen  der  getrockneten 
Substanzen  vor  und  nach  der  Behandlung  ermittelt  wurde,  habe 
ich  nach  Abzug  der  in  X  ermittelten  Eiweissmenge  für  Lignin 
und  incrustirende  Substanzen  in  Rechnung  gebracht. 

Der  Gehalt  an  Gellulose  wurde  durch  Behandlung  mit  der 
Schulze'schen  Macerationsflüssigkeit  festgestellt,  wozu  jedoch  die 
betreffenden  Fflanzentheile  vorher  mit  Wasser  und  Alkohol  extra- 
hirt  waren. 

In  den  nach  der  Behandlung  mit  Ghlorwasser  und  den  vor^ 
angehenden  Extractionsmitteln  resultirenden  Rückständen  wurde 
die  Aschenmenge  bestimmt  und  durch  Abzug  dieser  und  der  für 
Gellulose  ermittelten  Zahl  der  Gehalt  an  Substanz  der  Mittellamelle 
festgestellt. 

In  den  Rhizomen  der  Nymphaea  alba  liess  sich  die  Substanz 
der  Mittellamelle  auf  diese  Weise  nicht  feststellen,  da  die  dafür 
gefundene  Zahl  „6,10®**  als  jeder  Voraussetzung  widersprechend 


W.  Grfining,  Beiträge  lar  Chemie  der  Nymphaeaoeen. 


599 


angesehen  werden  mnss.  Um  der  Wahrheit  näher  zu  kommen, 
habe  ich  sie  zn  der  fnr  incmstirende  Substanz ,  Lignin  etc.  ermit- 
telten Zahl  hinzugerechnet,  da  es  angenommen  werden  muss,  dass 
dieselben  hier  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwir* 
kung  des  Ghlorwassers  besitzen. 


Feuchtigkeit  (I) 

Asche  I 

Fett  (II) 

In  Aether  lösliches  Harz  (II)       .     .     . 

In  Aether   onlöslicheB  Hari  und  Phlo- 
baphen  (IV) 

Schleim  mit  gering.  Mengen  Eiweiae  (Y) 

Gerbsäure  (V) 

Durch  Knpferacetat  nicht  fallbare  Sau- 
ren (V)      

Glyeose  (V)       

Saccharose  (Y) 

In  Wasser  lösl.,  nicht  direct  bestimmb. 
Substanzen  (Y) 

Hetarabinsanre    mit    geringen   Mengen 
Siweiss  (YI) 

In   verdünnter  Natronlauge  lÖsL,  durch 
Alkohol  nicht  fällbar  S.  (YI)    .     .     . 

Stürke  (VII) 

Pararahinartige  Substans  (YIII)  .    .    . 

Siweiss  (X) 

Lignin,  incrust.  Substanz  etc.  (XI)    .    . 

Mittellamelle  (XI) 

CeUulose  (XI) 


Nuphar 


Khix. 


10,30 
5,19 
0,77 
0,60 

1,54 
Mi 
8,27 

0,54 
5,98 
1,81 

4,40 

2,50 

8,36 

18,70 

3,81 

3,99 

14,82 

14,11 


Samen 


11,31 
0,89 
0,51 
2,11 

1,97 
0,26 
6,72 


1,38 

0,86 

0,59 
44,00 


7,08 

6,45 

3,22 

13,21 


Nymphaea 


Bhii. 


Wur». 


10,56 
5,47 
0,49 
1,55 

2,52 

3,62 

10,04 

0,08 
6,25 


1,92 

3,26 

5,80 

20,18 

1,80 

4,06 

14,26 


9,36 


6,71 

10,07 

0,59 

1,38 

0,30 
6,94 
8,73 

1,00 
5,62 


3,60 

6,11 

3,60 
4,09 
1^20 
7,21 
8,99 
2,47 
17,42 


Samen 


9,06 
2,12 
1,06 
0,21 

0,42 
1,47 
1,10 

0,86 
0,94 


1,18 

0,46 

1,51 
47,09 


9,79 

4,78 

0,98 

11,66 


Alkalo'ide  in  den  Nymphaeaceeo. 

Durch  Yorversuche  war  es  mir  gelangen  sowohl  in  der  Nym- 
phaea alba,  als  im  Nuphar  lateum  ein  Alkalo'id  nachzuweisen,  wel- 
ches in  den  Alkoholauszug  vollständig,  in  geringer  Menge  auch  in 
den  wässrigen  Auszug  überging.  Ein  Versuch  mit  den  Rhizomen 
des  Nuphar,  es  durch  salzsäurehaltiges  Wasser  zu  extrahiren,  miss- 
lang insofern,  als  durch  dasselbe  reichliche  Schleimmengen  in  Lösung 
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gebraoht  wurden,  welche  vor  dem  Coliren  durch  Fällung  mittelst 
Alkohol  entfernt  werden  muBsten,  beim  Abdestilliren  des  letzteren 
jedoch  das  Alkaloid  eine  Zersetzung  erlitt,  indem  sich  zugleich 
humusartige  Substanzen  (wahrscheinlich  Zersetzungsproducte  der 
Gerbsäure)  in  reicher  Menge  ausschieden.  Ich  wandte  deshalb  zur 
Isolirung  des  Alkaloides  folgendes  Verfahren  an. 

5  Eilog.  gröblich  gepuWerter  Khizome  des  Nuphar  luteum 
wurden  durch  kochenden  93grädigen  Alkohol  erschöpft,  vom  Aus- 
zuge der  Alkohol  durch  Destillation  entfernt  und  der  Rückstand, 
welcher  aus  einer  schwarzen,  harzartigen  Masse  und  einer  darüber 
stehenden,  gelben  klaren  Flüssigkeit  bestand  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt.  Jede  dieser  Lösungen 
hatte  das  Alkaloid  aufgenommen,  weshalb  ich  die  wässrige  Lösung 
durch  Bleiacetat  zuerst  von  den  dadurch  fällbaren  Substanzen 
befreite,  dann  aber  nach  dem  Entbleien  des  Filtrates  durch  Schwe- 
felsäure beide  Flüssigkeiten  vereinte  und  mit  Ammoniak  alkalisch 
machte.  Der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde  gut  gewaschen, 
auf  dem  Dampfbade  getrocknet  und  mit  Chloroform  extrahirt 
Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  auf  dem  Dampfbade  hinter- 
blieb das  Alkalolid  als  eine  durchsichtige,  rothbraun  gefärbte  Flüs- 
sigkeit, die  beim  Erkalten  zu  einer  leicht  zerreiblichen  Masse 
erstarrte.  Beim  Aufbewahren  flössen  die  Stücke  allmählich  wieder 
zu  einer  einheitlichen  Masse  zusammen.  Um  dieselbe  vollständig 
von  Chloroform  zu  reinigen,  löste  ich  sie  wieder  in  Essigsäure, 
fällte  durch  Ammoniak  und  trocknete  den  gut  gewaschenen  Kie- 
derschlag  über  Schwefelsäure. 

So  dargestellt  bot  das  Alkaloid,  welches  ich  mit  „Nupharin** 
bezeichnen  will,  eine  fast  weisse,  bröckliche,  beim  Zerreiben  stark 
an  den  Fingern  klebende  Masse  dar,  deren  Gewicht  20  g.  betrug. 
Bei  der  Temperatur  von  40 — 45^  C.  backte  es  wieder  zusammen, 
bei  65®  hatte  es  Syrupsconsistenz. 

Das  Nupharin  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether, 
Amylalkohol,  Aceton  und  in  verdünnten  Säuren.  In  Fetroleom- 
äther  ist  es  fast  unlöslich.  Beim  Lösen  in  Säuren  entwickelt  es 
einen  eigenthümlichen  Geruch,  den  ich  mit  keinem  bekannten  näher 
vergleichen  kann.  In  der  durch  Säuren  hervorgebrachten  Lösung 
giebt  es  mit  den  für  Alkaloide  gebräuchlichen  Gruppenreagentien, 
wie  Ealiumohromat,  Pikrinsäure,  Jodjodkalium,  Kaliumqueoksilber- 
jodid,   Ealiumwismuthjodid    und    Froehdeschem    Beagens   Ifieder- 
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schlage.  Durch  Gerbsäuren  wird  es  gleichfalls  gefallt ,  dagegen 
bewirken  die  ans  Nnphar  und  N^ymphaea  dargestellten  Gerbsäuren 
nur  in  conoentrirter  Lösung  Niederschläge,  welche  sich  bei  reich- 
lichem Wasserzusats  klar  lösen. 

Nach  mehrfachen  y  vergeblichen  Bemühungen  gelang  es  mir 
mit  diesem  Alkalo'ide  eine  Farbenreaction  zu  erzielen,  mittelst  wel- 
cher seine  Erkennung  und  Unterscheidung  yon  den  anderen  be- 
kannten Alkalo'iden  leicht  ausführbar  ist.  Löst  man  nämlich  ein 
geringes  Quantum  der  Substanz  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
erwärmt  auf  dem  Dampfbade,  so  nimmt  die  Lösung  nach  etwa  einer 
Stnnde  eine  braune  Farbe  an,  die  allmählich  in  dunkel -schwarz- 
grün übergeht  Setzt  man  nun  einige  Tropfen  Wasser  zu,  so  ver- 
schwindet diese  Farbe  sofort^  indem  sich  ein  voluminöser,  gelbbrau- 
ner Niederschlag  abscheidet  —  Stellt  man  die  schwefelsaure 
Lösung  des  Nupharins  über  Schwefelsäure  und  Kalk,  so  ninunt  sie 
nach  10 — 12  Tagen  eine  prachtvoll  grüne  Farbe  an,  welche  im 
Verlaufe  weiterer  10  Tage  an  Intensität  zunimmt,  bis  sie  schliess- 
lich in  dunkel -blaugrün  übergeht.  Fügt  man  nun  einige  Tropfen 
Wasser  hinzu,  so  verschwindet  diese  Farbe  augenblicklich  unter 
Ausscheidung  eines  gelben,  krystallischen  Niederschlages;  giesst 
man  von  demselben  die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  so  löst  sich 
der  Niederschlag  beim  Stehen  an  der  Luft,  schneller  über  Schwe- 
felsäure, etwa  in  einer  halben  Stunde  in  der  umgebenden  Feuch- 
tigkeit, unter  abermaliger  Annahme  der  grünen  Farbe.  Dieses 
Experiment  kann  man  beliebig  oft  wiederholen,  wobei  stets  ab- 
wechselnd die  grüne  Lösung  und  der  gelbe  Niederschlag  erhal- 
ten wird. 

An  und  für  sich  ist  das  Nupharin  geschmacklos,  die  Lösung 
in  Säuren  dagegen  schmeckt  scharf  bitter. 

Obgleich  sich  das  Alkalo'id  in  Säuren  leicht  löst,  vermag  es 
doch  mit  demselben  keine  festen  Verbindungen  und  keine  krystalli- 
sirenden  Salze  zu  bilden.  Die  Lösungen  in  Salzsäure  und  in  Essig- 
säure erleiden  beim  Abdunstenlassen  über  Schwefelsäure  und  Kalk 
eine  Zersetzung,  wobei  das  gebildete  lösliche  Product  nicht  mehr 
gegen  Ealiumchromat  und  Pikrinsäure,  wohl  aber  gegen  die  ande- 
ren oben  erwähnten  Alkalo'idreagentien  reagirt. 

Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  das  Alkaloid  krjstallinisch 
darzustellen.  Ein  Mal  gelang  es  mir  mikroskopisch  kleine,  schwach 
grün  gefärbte,  das  Licht  polarisirende  Krystalle  zu  erhalten,  als 
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ich  den  eingedickten  und  durch  Wasser  extrahirten  alkoholischen 
Auszug  wieder  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelte,  die  Lösung 
mit  Magnesia  und  Glaspulver  zur  Trockne  eindampfte  und  den 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  auszog.  Der  Auszug  schied 
alsdann  nach  dem  Versetzen  mit  Wasser  und  langsamem  Abdun- 
stenlassen  des  Alkohols  bei  40^  G.  das  Alkalo'id  in  besagter 
Weise  ab. 

Beim  Verbrennen  im  Sauerstoffstrome  mit  vorgelegter  Kupfer- 
Spirale  gaben  0,2322  g. 

0,6165  g.  CO«  =  72,41  «/o  C 
0,1804  g.  H>0  =    8,626  7o  H 
0,2222  g. 

0,6926  g.  CO«  =  72,77  %  C 
0,1712  g.  H«0  «    8,56  l7o  H 

Mittel:  C  -=  72,59 %>  H  «  S,bd%, 

Die  Methode  Varrentrapp  -  Will  erwies  sich  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  dem  Alkaloide  als  nicht  brauchbar.  Es  setzten 
sich  schon  im  vorgelegten  Asbestpfropfen  empyreumatische,  ölartige 
Substanzen  ab,  die  Salzsäure  war  von  äusserst  fein  suspendirten 
Stoffen  schwarz  gefärbt,  die  Resultate  zeigten  nur  sehr  mangelhafte 
üebereinstimmung.  Als  ich  einen  Versuch  machte,  die  Verbren- 
nung ohne  Zucker  vorzunehmen,  ging  fast  gar  kein  Ammoniak  in 
die  Salzsäure  ein. 

Bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffs  aus  dem  Volum  wurden 
folgende  Zahlen  erhalten. 


Genomm. 
SubstaxLB 

Yolum  d. 
Stickstoffs 

Barometer 
Höhe 

Tempe- 
ratur 

Tension  d. 

Wasserd. 

rednc. 
Volum 

Oebaltan 
Stickstoff 

0,2861  g. 

25  C.C. 

763  mm. 

170  c. 

14,4 

23,15  C.C. 

10,15% 

0,2125  g. 

19C.C. 

764  mm. 

Mittel: 

18»  C. 
10,26 

15,4 

7oN. 

17,59  CO. 

10,38  % 

Zur  Bestinunung  des  Aequivalentgewichtes  stellte  ich  eine 
möglichst  gesättigte  Lösung  des  Alkalo'ides  in  Salzsäure  dar,  ver- 
setzte mit  Flatinchlorid  und  trocknete  den  entstandenen  krystallini- 
sehen  Niederschlag  bei  100^  G.  Er  hinterliess  darauf  nach  dem 
Verbrennen  als  Resultat  aus  zwei,  kaum  von  einander  differiren- 
den  Bestimmungen  20,0515  7o  ^^9  woraus  sich  die  Moleculargrösse 
des  Doppelsalzes  auf  983,4  und  das  Aequivalentgewicht  des  Alka- 
lo'ides auf  285,5  berechnet. 
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Die  angefahrten  Analysen   geben  dem  Nupharin  die  Formel 

berechnet  gefunden 

C  «  72,00  72,59 

H  =    8,00  8,59 

N  =    9,33  10,26 

0  «  10,67  8,56 

Diese  Formel  verlangt  das  Aequivalentgewicht  300,  während 
in  der  That  gefonden  wurden  285,5.  Ich  glanbe  diesen  Umstand 
dahin  erklären  zn  müssen,  dass  in  dem  untersuchten  Körper,  wie 
überhaupt  in  fast  allen  dem  Pflanzenreiche  entnommenen  amorphen 
Körpern  eine  zu  geringe  Garantie  für  die  Reinheit  vorliegt,  um 
auf  Grund  der  Analysen  ihre  Zusammensetzung  mit  Sicherheit 
feststellen  zu  können,  ich  darf  daher  und  weil  auch  die  Möglich* 
keit  einer  Zersetzung  der  Platinverbindnng  beim  Trocknen  nicht 
ausgeschlossen  werden  kann,  die  angegebene  Formel  vorläufig  nur 
als  hypothetisch  gelten  lassen. 

Die  Zusammensetzung  N*C*®H**0*  wird  von  Pelletier  und 
Couerbe  ^  auch  dem  Menispermin  und  Paramenispermin  gegeben 
und  obgleich  dieselbe  dort  das  Resultat  unzureichender  Analysen 
ist,  so  ist  eine  Isomerie  dieser  3  Alkaloide  doch  als  wahrscheinlich 
zu  bezeichnen.  Die  Annahme  einer  Identität  wird  von  Hause  aus 
hinfallig,  da  das  Menispermin  leicht  krystallisirt  und  Säuren  neu- 
tralisirt,  das  Paramenispermin  die  letztere  Eigenschaft  nicht  und 
das  Nupharin  keine  dieser  beiden  Eigenschaften  besitzt. 

Ein  Versuch  mit  dem  Nupharin  im  Wild'schen  Polaristrobo- 
meter  Hess  dasselbe  als  optisch  inactiv  erkennen.  Ich  muss  jedoch 
bemerken,  dass  es  mir  nicht  gelungen  war,  die  Lösung  völlig  farb- 
los zu  erhalten  und  dass  daher  eine  sehr  geringe  Drehung,  wie  sie 
bei  vielen  Alkalo'iden  vorkommt,  bei  der  Beobachtung  mir  entgan- 
gen sein  kann. 

Bei  physiologischen  Versuchen,  die  mit  Katzen  angestellt 
wurden,  habe  ich  keine  giftigen  Eigenschaften  wahrnehmen  können, 
wie  das  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  da  ein  in  so  reicher 
Menge  vorkommendes  Alkalo'id  bei  giftigen  Eigenschaften  nicht  so 
lange  hätte  unbeachtet  bleiben  können. 


1)  Ann.  d.  Chem.  a.  Pharm.    Bd.  10.   1834. 
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0,12  g.  einer  Eatze  subcutan  applicirt,  riefen  bei  derselben 
keine  auffallenden  Yergiftungserscheinungen  hervor.  Ebenso- 
wenig waren  solche  bei  innerlicher  Gabe  von  0,25  g.  wahrzu- 
nehmen  

Ein  Alkalo'id  in  der  Nymphaea  alba  ist,  wie  gesagt,  schon 
von  Dragendorff^  wahrgenommen  worden.  Bei  der  darauf  hin 
vorgenommenen  Untersuchung  extrahirte  ich  300  g.  Ehizome  mit 
Alkohol  von  88®  Tr.,  dampfte  den  Alkohol  im  luftverdünnten  Räume 
ab  und  behandelte  den  Rückstand  zuerst  mit  Petroleumäther,  wel- 
cher das  Fett  löst,  darauf  mit  Wasser  und  schliesslich  mit  ver- 
dünnter Essigsäure.  Die  wässrige  Lösung  wurde  mit  Bleiacetat 
versetzt,  die  vom  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
durch  SH'  vom  Bleiüberschusse  befreit  und  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemacht.  Das  dadurch  gefällte  Alkalo'id  liess  sich  seiner  feinen 
Vertheilung  wegen  nicht  auf  dem  Filter  sammeln.  Beim  Schütteln 
mit  Chloroform  ging  es  yollständig  in  dieses  über  und  wurde  zum 
Zwecke  der  Reinigung  aus  dieser  Lösung  mit  schwefelsäurehalti- 
gem Wasser  ausgeschüttelt,  letzteres  dann  durch  Ammoniak  alka- 
lisch gemacht  und  das  dadurch  gefällte  Alkalo'id  wieder  wie  Yorher 
in  die  Chloroformlösung  übergeführt  In  ähnlicher  Weise  isolirte 
ich  es  auch  aus  der  durch  Säure  erhaltenen  Lösung,  doch  konnte 
hier  das  Fällen  mit  Bleiacetat  unterlassen  werden. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  hinterblieb  das  Alka- 
lo'id als  eine  amorphe  Masse,  die  hinsichtlich  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften,  sowie  des  Verhaltens  gegen  Gruppenreagentien  und 
Lösungsmittel  sich  in  keiner  Weise  von  dem  Nupharin  unterschied. 
Dennoch  glaube  ich  eine  Identität  beider  Alkalo'ide  in  Abrede  stel- 
len zu  müssen,  da  sie  sich  in  ihren  Farbenreactionen  durchaus 
verschieden  verhalten.  Die  mit  dem  Nupharin  erhaltene  Grünfar- 
bung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ist  mit  dem  Alkalo'ide  der 
Nymphaea  nicht  hervorzubringen.  Dagegen  giebt  letzteres  fol- 
gende, dem  Nupharin  nicht  zukommende  Farbenreactionen:  Gon- 
centrirte  Schwefelsäure  und  chromsaures  Eali  färben  zuerst  roth- 
braun, nach  etwa  einer  Stunde  schön  hellgrün,  concentrirte  Schwe- 
felsäure bewirkt  rothbraune  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  in 
grau  übergeht.  Fröhdes  Reagens  färbt  zuerst  roth,  dann  schmu- 
tzig grün. 

1)  A.  a.  0. 
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Die  Lösungen  des  Alkalo'ides  der  Nymphaea  in  Salzsäure  und 
Essigsäure  entlassen  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  und  Kalk 
die  Säure  vollständig,  indem  die  Substanz  mit  den  ursprünglichen 
Eigenschaften  zurückbleibt,  wogegen  das  Nupharin  bei  der  gleichen 
Behandlung  eine  Zersetzung  erleidet 

Um  das  Alkaloid  in  grösserer  Menge  darzustellen,  unterwarf 
ich  5  Eilog.  lufttrockener  Rhizome  derselben  Behandlung,  wie  oben 
beschrieben,  konnte  jedoch  in  ihnen  keine  Spur  eines  Alkalo'ides 
nachweisen.  Dieser  Umstand  ist  um  so  unerklärlicher,  da  er  hier 
kaum  aaf  Rechnung  der  klimatischen  und  Bodenyerbältnisse  gesetzt 
werden  kann.  Die  zu  den  ersten  Versuchen  dienenden  Bhizome 
waren  einem  Teiche  im  nördlichen  Livland,  die  zu  den  letzteren 
Versuchen  dienenden  einem  kleinen  Flusse  im  südlichen  Kurland 
entnommen. 

In  den  Samen  des  Kuphar,  so  wie  in  den  Blüthen  und  Samen 
der  Nymphaea  habe  ich  kein  Alkaloid  nachweisen  können. 

(Fortsetnmg  im  naebtton  Heft«.) 


Kreosot  des  Buchenliolztheers. 

Yon  A.  Grätzel  in  Hannover. 

Es  ist  eine  jetzt  hinreichend  bekannte  Thatsache,  dass  das 
von  Reichenbach  zuerst  entdeckte,  und  durch  seine  medicinischen 
Wirkungen  Yortheilhaft  bekannte  Kreosot,  kein  einheitlicher,  son- 
dern aus  einer  homologen  Reihe  zweisäuriger  Phenole  zusammen- 
gesetzter Körper  ist,  welcher  eine  geringe  Menge  Kresylsäure 
enthält. 

Der  Hauptsadie  nach  besteht  das  Kreosot  des  Bachentheers 
aus:  Gnajacol,  Siedep.  200^,  Kreosol,  Siedep.  219^  und  einer  yer- 
hältnissmässig  geringen  Menge  eines  noch  nicht  untersuchten,  bei 
ca.  232^  G.  siedenden  Homologen,  der  alle  bekannten  Reactionen 
der  Erstgenannten  theilt. 

(Vergl.  XükaU,  Chemie  der  Benzolderivate.  I.  Bd.  1867. 
pag.  394.  §  283; 

yergl.  Ferd.  Tiemann  und  Faul  Koppe.  Berliner  Berichte 
1881.    pag.  2011  und  pag.  2014.) 

Der  Gehalt  des,  Kreosots  an  Guajacol,  Kreosol  und  Homologen 
ist  nach  der  Qualität  des  verwandten  Buchentheers  sehr  yanirend. 
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je  nachdem  in  den  Holzessig  -  Fabriken  zur  Schwelung  des  Holzes 
grössere  oder  geringere  Hitze  angewandt ,  oder  Einströmung  von 
directem  Dampf  in  die  Retorten  benutzt  wird  oder  nicht.  Sogar 
die  Art  der  späteren  Destillation  des  gewonnenen  Holztheers  übt 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Holztheer- 
öle  aus. 

Das  von  den  indifferenten  Oelen  leicht  zu  befreiende  Bohkreo- 
sot  enthält  ausser  den  von  A.  W.  Hofmann  untersuchten  pyrogal- 
lussauren  Dimethyläther  und  methylpyrogallussauren  Dimethyläther 
noch  ein  anderes^  von  mir  in  neuester  Zeit  isoUrtes,  aber  noch 
nicht  untersuchtes,  ,,üaerulignol"  benanntes  Oel. 

Dieses  Oel  wurde  von  Beichenbach  (vergl.  das  Kreosot  in 
chemischer,  physischer  und  medicinischer  Beziehung  yon  Dr.  Carl 
Beichenbach  1835.  pag.  97)  für  das  Ghromogenöl  der  Pittucall- 
säure  gehalten,  und  als  Beagens  für  das  Vorhandensein  desselben 
im  Kreosot  angegeben,  die  alkoholische  Lösung  des  Kreosots  mit 
ßarythydratlösung  zu  versetzen,  wobei  eine  blaue  Färbung,  oder 
bei  sehr  geringem  Gehalt,  eine  nur  vorübergehend  blaue  Färbung 
eintritt. 

Das  Caerulignol  besitzt  aber  gefahrliche  und  so  stark  adstrin- 
girende  Eigenschaften,  dass  es,  ein  Tropfen  dieses  Oeles  auf  die 
Zunge  gebracht,  sofort  Blutspeien  verursacht;  es  muss  daher  das 
Kreosot  von  diesem  schädlichen  Stoffe  absolut  befreit  werden,  was 
durch  die  Beaction  mit  Barythydrat  leicht  nachzuweisen  ist,  auch 
bei  Prüfungen  auf  die  Beinheit  stets  in  erster  Linie  angestellt 
werden  sollte. 

Die  von  Beichenbach  in  derselben  Schrift  pag.  96  angegebene 
Beaction,  —  gesättigtes  Kreosotwasser  dürfe  mit  einem  Tropfen 
schwefelsauren  Eisenoxydul  nur  einen  rothbraunen,  nicht  schwarz- 
braunen Niederschlag  geben,  —  um  nachzuweisen,  ob  das  von  ihm 
mit  „oxydablen  Principe'  oftmals  erwähnte  Oel  im  Kreosot  ent- 
halten sei,  bezieht  sich  auf  die  pyrogallussauren  Methyläther, 
welche  von  A.  W.  Hofmann  als  die  Ghromogenöle  der  Pittacall- 
säure  festgestellt  sind. 

Die  in  der  Pharmacopoea  germanica  angegebene  Beaction,  dass 
die  wässrige  Lösung  des  Kreosots,  mit  Eisenchloridlösung  versetzt, 
nicht  blau  werden  dürfe,  hat  vielfach  zu  Differenzen  und  Lrrthü- 
mern  Veranlassung  gegeben,  und  muss  ich,  mit  Bezug  auf  meine 
Abhandlung,  Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  VII.  1877.  pag.  130  wie- 
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derholt  beatäügen^  dasB  chemisch  reines  Guajacol,  wie  auch  Xreo- 
8ot,  in  wässriger  Lösung  beim  Versetzen  eines  Tropfens  Eisen- 
chloridlösang  eine  blaue  Färbung  annimmt ,  die  aber  rasch  ins 
Braune  überschlägt.  —  Dieselbe  Reaction,  mit  Carbolsäure  vorge- 
nommen,  nift  eine  blauviolette  Färbung  hervor,  die  die  ganze  Flüs- 
sigkeit durchzieht  und  constant  bleibt,  daher  ein  Unterschied 
zwischen  Kreosot  und  Carbolsäure  mit  letztgenanntem  Reagens 
gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  betreffende  Angabe  der  Fbar- 
macopoea  germanica  bedarf  aber  einer  sehr  eingehenden  Cor- 
rectur. 

Bei  dem  im  Handel  vorkommenden  Kreosot  tritt  bei  Prüfung 
desselben  auf  seinen  Siedepunkt  durch  vorgenommene  Destillation, 
meistentheils  die  Erscheinung  auf,  dass  die  ersten  Tropfen  schon 
bei  +  170®  Cels.  und  noch  niedriger  überzugehen  beginnen,  und 
ein  I^ichtkenner  dieses  Körpers  kann  leicht  auf  den  Irrthum  kom- 
men, selbst  absolut  reines  Kreosot  mit  anderen  Stoffen  für  gefälscht 
zu  halten,  wenn  man  nicht  durch  eine  Reaction  solch  vorzeitigen 
Destillats  mit  Eisenchlorid  oder  CoUodium  belehrt  würde,  dass  es 
nichts  Anderes  als  Guajacol  sein  könne.  Oft  geht  schon  ein  nicht 
unbedeutendes  Quantum  zwischen  +  1^0®  und  -f*  1^^^  ^^^^^  über. 
Diese  Erscheinung  kann  von  zwei  Momenten  herrühren,  und  zwar: 
entweder  besteht  das  zu  prüfende  Kreosot  fast  nur  aus  Guajacol, 
welches  Dämpfe  weit  unter  seinem  Siedepunkte  entwickelt,  die 
sich  zu  Tropfen  condensiren,  noch  bevor  die  eigentliche  Destilla- 
tion beginnt;  oder  aber,  das  Kreosot  ist  bei  seiner  Darstellung 
mit  directem  Dampf  destillirt,  und  enthält  dann  noch  eine  geringe 
Quantität  gebundenen  Wassers,  wovon  man  es  nur  durch  mehr- 
fache fractionirte  Destillationen  trennen  kann,  wobei  aber  stets 
eine  Menge  Kreosot  mechanisch  bei  niedriger  Temperatur  über- 
gerissen wird.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  Kreosot 
mit  Wasserzusatz  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  voll- 
ständig überdestilliren  kann. 

Das  Kreosot  darf,  wenn  es  rein  ist,  in  keinem  Falle  roth 
werden,  wie  die  Fharmacopoea  germanica  angiebt,  sondern  darf  in 
schmalen  Gläsern  nur  mehr  oder  weniger  gelb  erscheinen,  und 
höchstens  die  Färbung  einer  gesättigten  Lösung  von  saurem  chrom- 
sauren Kali  annehmen.  In  letzterem  Falle  rührt  die  dunkle  Fär- 
bung von  zu  scharf  getriebener  Destillation  her,  wobei  die  letzten 
Antheile  des  Destillats  oft  stark  branngelb  werden. 
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Die  Ton  Dr.  Herrn.  Hager,  vergl.  Gommentar  zur  Fharmaoopoea 
germanica  11.  Bd.  1874.  pag.  261  angegebene  Prüfnng  des  Kreosots 
mit  gleicher  Menge  Gollodiumlösnng  ist  von  mir  geprüft  und  als 
richtig  beftinden,  nur  bemerke  ich,  dass  man  nach  Eintreten  einer 
etwaigen  gelatinösen  Mischung,  diese  mit  einem  Xleberschass  Ton 
Kreosot  zu  lösen  versuchen  muss;  tritt  klare  Lösung  ein,  so  ist 
keine  Garbolsäure  vorhanden.  Reines  Kreosot  giebt  nämlich  mit 
sehr  concentrirter  GoUodiumlösung  auch  eine  gelatinöse  Verbindung, 
die  aber  bei  Zusatz  von  Kreosot  im  Ueberschuss  klar  löslich  ist. 
Ist  ein  Zusatz  von  Garbolsäure  zum  Kreosot  sehr  gering,  so  setzt 
sich  auf  Mischung  mit  GoUodium  ofb  erst  nach  einigen  Tagen  ein 
gelatinöser  Niederschlag  ab. 

Was  die  medicinischen  Wirkungen  des  Ouajacols,  Kreosols 
und  Homologen  aus  Buchenholztheer,  —  Jedes  für  sich  —  betrifft, 
so  scheinen  die  Wirkungen  auf  den  Organismus  überall  gleichartig 
zu  sein,  denn  einzelne,  gelegentlich  wiederholte  Versuche  bei  Brand- 
wunden, Schnittwunden,  Gurgelwässem,  innerlich  als  wässrige 
Lösung  oder  in  Form  von  Pillen  eingenommen,  ergaben  gleiche 
Resultate. 

Frisches  Fleisch,  je  nach  der  Grrösse,  Y^  bis  1  Stunde  in 
gesättigtes  Kreosotwasser  gelegt,  dann  an  der  Luft  getrocknet, 
schmeckt  wie  stark  geräucherter  Schinken. 

Buchenholztheer -Kreosot,  welches  zwischen  195^  G.  und  235^G. 
siedet,  eine  weingelbe  Farbe  hat,  die  in  Flaschen  von  weitem 
Durchmesser  allenfalls  hochgelb,  wie  eine  Lösung  von  saurem 
ohromsauren  Kali,  erscheinen  darf,  muss  nachstehende  Eigenschaf- 
ten seiner  Reinheit  zeigen: 

1)  Es  muss  sich  in  der  gleichen  Menge  gesättigter  cansti- 
scher  Natronhydrat- Lösung  klar,  gelb  oder  höchstens  mit  einer 
Färbung,  die  einer  Lösung  von  saurem  chromsauren  Kali  gleicht, 
lösen,  dann  aber  auf  Zusatz  von  der  10  bis  20faohen  Menge  de- 
stillirten  Wasser  sich  nicht  trüben. 

Der  geringste  Kalkgehalt  des  Wassers  trübt  Kreosotlösung. 

Eine  Trübung  rührt  entweder  von  indifferenten  Oelen  oder 
vom  Gaerulignol  her,  welches  letztere  bei  Verdünnung  einer  Lö- 
sung sich  auch  theilweise  ausscheidet 

2)  Es  muss  in  wässriger  Lösung  mit  wässriger  Eisenohlorid- 
lösung  eine  vorübergehende  blaue  Färbung  geben,  die  rasch  ins 
Braune  übergeht 
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3)  In  wässriger  Lösnng  mit  Zinnchlorür  einen  weissen,  im 
Ueberschußs  löslichen  Niederschlag  geben. 

4)  Darf  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  von  1,250  spec.  Gew. 
gemischt,  sich  nicht  klar  lösen,  sondern  muss  nach  Erwärmung 
der  Mischung  nur  50  Procent  Glycerin  aufgelöst  erhalten,  der  Rest 
des  Letzteren  aber  sich  klar  wieder  abscheiden. 

5)  Darf  mit  der  gleichen  oder  geringeren  Menge  CoUodium- 
lösung  gemischt,  keine  gelatinöse  Verbindung,  selbst  nach  länge- 
rem Stehen,  geben,  sondern  muss  au^elöst  bleiben. 

6)  Mit  Ammoniac.  triplex  gemischt,  erhält  die  Lösung  nach 
24  Stunden  eine  olivengrüne  Färbung,  nicht  blau. 

7)  Barythydratlösung  darf  in  alkoholischer  Ereosotlösung  kei- 
nerlei Färbung,  weder  blaue,  noch  vorübergehend  rothe  geben. 

8)  1  ThL  Kreosot  ist  in  30  Thle.  siedenden  Wassers  löslich, 
allein  beim  Erkalten  scheidet  sich  wieder  soviel  Kreosot  aus,  dass 
in  80  Thln.  Wasser  nur  1  Thl.  Kreosot  gelöst  bleibt. 

In  Kohlensäure  haltigem  Wasser  ist  die  Lösung  von  Kreosot 
noch  geringer,  daher  gesättigtes  Kreosotwasser  beim  Stehen  an 
der  Luft  eine  Ausscheidung  Yon  Kreosot  erfährt,  und  die  Lösung 
trübt. 

In  seinen  Heilwirkungen  äussert  sich  Kreosot  auf  den  Orga- 
nismus kräftiger  als  die  Garbolsäure,  ohne  die  ätzenden  und  oft 
giftigen  Symptome  zu  zeigen. 

Als  vorzügliches  Mittel  hat  Verfasser  Kreosot  bewährt  ge- 
funden : 

1)  Bei  Frostbeulen, 

a)  wenn  keine  offene  Wunde  vorhanden  war,  durch  Bestrei- 
chen mit  purem  Kreosot,  täglich  einmal;  meistentheils 
genügt  schon  ein  zweimaliges  Bestreichen; 

b)  bei  offenen  Wunden,  zuerst  durch  Compressen  von  mit 
gesättigtem  Kreosotwasser  getränkten  Läppchen,  bis  die 
Ersteren  geheilt  waren,  dann  Bestreichen  mit  purem 
Kreosot; 

2)  in  einer  alkoholischen  Lösung  von  10  C.  G.  Kreosot  in  90  C.  G. 
Spiritus,  gegen  rheumatische  und  gichtische  Schmerzen,  durch  Ein- 
reiben der  betreffenden  Körpertheile,  täglich  zweimal; 

3)  bei  Halsschmerzen,  Entzündung  des  Kehlkopfe,  bei  scorbu- 
tischen  Affectionen  des  Gaumens,  durch  Gurgeln  mit  Kreosotwasser 
(1  TU.  Kreosot  in  150  bis  200  Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst, 

Areh.  4i  Phum.  XX.  Bdi.  8.  Hft.  39 
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und  Filtration  der  Lösung)  nicht  allein  bei  Kindern,  sondern  auch 
bei  Erwachsenen. 

Dieses  Mittel  wirkt  kräftiger  als  Lösung  von  chlorsaurem 
Kali,  und  schadet  es  nicht,  wenn  Kinder  davon  verschlucken. 

4)  bei  Brandwunden.  Sind  Theile  des  Körpers  mit  kochendem 
Wasser,  heissem  Fett,  oder  an  heissen  Gegenständen  verbrüht  oder 
verbrannt,  ohne  offene  Wunden  sofort  im  Gefolge  zu  haben,  so 
kann  man  die  verbrannten  Stellen  mit  purem  Kreosot  zwei-  bis 
dreimal  einreiben,  wodurch  mitunter,  aber  nicht  immer,  ein  momen- 
tan heftigerer  Schmerz  hervorgerufen  wird,  der  aber  rasch  ver- 
schwindet, und  wonach  der  durchs  Verbrennen  verursachte  Schmerz 
abnimmt.  Meistentheils  wird  die  Blasenbildung  ganz  verhindert 
Sollte  jedoch  trotzdem  eine  Blase  entstehen,  so  sticht  man  dieselbe 
vorsichtig  auf,  drückt  das  Wasser  heraus,  und  macht  Umschläge 
von  mit  gesättigtem  Kreosotwasser  getränktem  Leinen  zweimal 
des  Tages,  bis  Alles  geheilt  ist.  Die  Eiterung  wird  verhindert, 
oder,  falls  solche  bereits  im  Entstehen  ist,  aufgehoben. 

Bei  offenen  Wunden  nimmt  man  nur  Umschläge  von  mit  ge- 
sättigtem Kreosotwasser  getränktem  Leinen;  ein  momentan  hervor- 
gerufener grösserer  Schmerz,  als  die  eigentliche  Brandwunde 
äussert,  verliert  sich  in  wenigen  Minuten,  aber  es  mildert  auch 
mehr  und  mehr  die  Schmerzen  der  Wunden. 

5)  Bei  Gelegenheit  eines  Ruhranfalles  leistete  Kreosotwasser 
(1  Thl.  Kreosot  in  200  Thle.  Wasser  gelöst),  täglich  dreimal  1  Ess- 
löffel voll  eingenommen,  und  zwar  8  Tage  lang,  die  besten  Dienste, 
ohne  irgend  welche  Beschwerden  auf  die  Verdauung  oder  auf  das 
Allgemeinbefinden  zu  zeigen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass 
reines  Kreosot  die  giftige  und  gefährliche  Substanz,  wofür  man  es 
bisher  gehalten  hat  und  grösstentheiis  noch  hält,  nicht  ist^  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  Apotheken  ermächtigt  würden,  Kreo- 
sotwasser, alkoholische  Kreosotlösung,  ja  in  einzelnen  dringlichen 
Fällen,  pures  Kreosot,  ohne  vorherige  Genehmigung  eines  Arztes, 
frei  abgeben  zu  können. 

Verfasser  ist  überzeugt,  dass  eine  grössere  Anwendung  von 
Kreosotwasser  bei  Epidemien  irgend  welcher  Art,  die  überraschend- 
sten Erfolge  aufweisen  würde. 
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Aaf  ein  zur  Ermittlang  des  speeiflsehen  C^ewlehtes 
fester  und  flflsslger  ESrper  schon  früher  tob  Phipson  angege- 
benes Verfahren  macht  G.  Brügelmann  neuerdings  aufimerksam 
nnd  empfiehlt  dasselbe  wegen  seiner  Einfachheit  und  Schnelligkeit 
in  der  Ausfuhrung ,  besonders  im  Vergleich  zu  den  zeitraubenden 
Manipulationen  mit  dem  Pyknometer, 

Zur  Ausführung  der  Versuche  bedarf  man  einer  guten  Tarir- 
waage  (eine  für  Gentigramme  empfindliche  Wage  genügt  auch  für 
wissenschaftliche  Zwecke  vollkommen)  und  einer  in  Zehntel -Gubik- 
centimeter  getheilten,  zweckmässig  nicht  unter  50  G.G.  fassenden 
Bürette.  Um  nun  das  spec.  Gewicht  von  flüssigen  Körpern  fest- 
zustellen, lässt  man  ein  bestimmtes  Volum  davon  aus  der  Bürette 
in  ein  tarirtes  Becherglas  oder  dergl.  ausfliessen  und  bestimmt  des- 
sen Gewicht.  Eine  einfache  Division  der  Grammzahl  durch  die 
Zahl  der  Gubikoentimeter  ergiebt  sofort  das  spec.  Gewicht  der 
untersuchten  Flüssigkeit  Es  ist  ersichtlich,  dass  etwaige  Able- 
sungsfehler um  so  bedeutungsloser  sein  werden,  je  grösser  die  zur 
Bestimmung  benutzte  Flüssigkeitsmenge  ist  und  schon  aus  diesem 
Grunde  soll  man  dieselbe  nicht  zu  klein  nehmen. 

Bei  der  Untersuchung  fester  Körper  dagegen  werden  diese 
zuerst  gewogen  und  hierauf  in  die,  eine  geeignete  Flüssigkeit 
enthaltende,  vorher  oberhalb  des  Flüssigkeitsspiegels  durch  Ab- 
wischen mit  Filtrirpapier  sorgfaltig  getrocknete  Bürette  gebracht; 
man  liest  die  stattgefundene  Volumenzunahme  ab  und  hat  nun 
wieder  weiter  nichts  zu  thun,  als  mit  dieser  in  Gubikcentimetem 
ausgedrückten  Zunahme  in  die  Zahl  der  zur  Bestimmung  verwen- 
deten Gramme  des  festen  Körpers  zu  dividiren. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  eine  Flüssigkeit  wählen 
muss,  welche  einerseits  ohne  chemische  Einwirkung  auf  die  SuIh 
stanz  ist  und  anderseits  dieselbe  vollständig  benutzt  und  durch- 
dringt Als  sehr  geeignet  hierzu  empfiehlt  sich  Benzol,  Toluol, 
besonders  aber  Xylol,  weil  dasselbe  wie  Benzol  und  Toluol  ein 
sehr  geringes  specifisches  Gewicht  hat,  aber  am  langsamsten  ver- 
dampft i  so  dass  sieh  von  dieser  Seite  am  wenigsten  ein  Versuchs* 
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fehler  einschleiohen  kann.  Wie  sonst  bei  den  Bestimmungen  des 
specifischen  Gewichts  müssen  auch  hier  poröse  oder  überhaupt 
Hohlräume  einschliessende  Körper  fein  zerrieben  werden  und  die 
betreffende  Flüssigkeit  muss  dieselben  Tollständig  benetzen  und 
durchdringen.  Hierzu  ist  nach  des  Verf.  Versuchen  ein  Erhitzen 
zum  Kochen,  wie  dies  im  Pyknometer  geschieht,  nicht  nöthig;  es 
genügt,  das  offene  Ende  der  Bürette  mit  dem  Daumen  zu  schliessen 
und  dieselbe  einige  Male  derart  zu  wenden,  dass  sich  Substanz 
und  Flüssigkeit  vollkommen  durch  einander  bewegen. 

Verf.  hat  nach  der  beschriebenen  Methode,  so  wie  gleichzeitig 
mit  Hilfe  des  Pyknometers  von  einer  grösseren  Reihe  Substanzen 
die  specifischen  Gewichte  bestimmt  und  Zahlen  erhalten,  die  sehr 
gut  übereinstimmen  oder  doch  nur  ganz  geringe  Abweichungen 
von  einander  zeigen.    (ZeüsoAr.  f.  anal.  Chemie^  XXI,  178.)    G.  SL 

Bestandthelle  des  Glgarrenranehs.  —  Im  weiteren  Ver- 
folg seiner  umfangreichen  Arbeit:  „Beiträge  zur  Chemie  des  Ta- 
baks'' (vergl.  Archiv,  1882,  Märzhea)  hat  R.  Ki sslin g  auch  den 
Tabakrauch  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen,  jedoch 
ausschliesslich  mit  Gigarrenrauch  experimentirt,  da  einmal  diese  Art 
des  Tabakgenusses  die  verbreitetste  ist  und  dann  hierbei  weit  ein- 
fachere Verhältnisse  obwalten  als  beim  Rauchen  aus  der  vielge- 
staltigen Pfeife. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasste  der  Verf.  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen:  Wie  jeder  Rauch  besteht  auch  der  Ta- 
bakrauch aus  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Stoffe; 
die  unter  diesen  stark  giftig  wirkenden,  welche  im  Tabakrauch 
nachgewiesen  wurden,  sind  Kohlenoxyd,  Schwefelwasserstoff,  Cyan- 
wasserstoff, die  Pikolinbasen  und  das  Nicotin.  Der  Gehalt  des 
Rauches  an  den  drei  zuerst  genannten  Stoffen  ist  aber  einerseits 
sehr  gering,  anderseits  sind  dieselben  von  sehr  grosser  Flüchtig- 
keit, so  dass  sie  bei  Beurtheilung  der  Wirkung  des  Tabakgenusses 
auf  den  Organismus  ohne  Berücksichtigung  gelassen  werden  kön- 
nen. Auch  die  Pikolinbasen  sind  in  relativ  höchst  geringer  Menge 
im  Tabakrauch  enthalten  und  es  muss  sonach  die  Giftigkeit  des- 
selben so  gut  wie  ausschliesslich  seinem  grossen  Gehalte  an  Ni- 
cotin zugeschrieben  werden. 

Der  Nicotingehalt  des  Tabakrauches  wird  im  Weaenüichen 
nur  von  demjenigen  des  ihn  erzeugenden  Tabakes  bedingt;  doch 
hängt  die  relative  Nicotinmenge,  welche  aus  einer 
Cigarre  in  den  Rauch  übergeht,  hauptsächlich  von 
der  Grösse  des  nicht  verrauchten  Cigarrenendes  ab, 
da  der  Nicotingehalt  des  nicht  verrauchten  Theiles  einer  Cigarre 
zu  der  Grösse  desselben  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht,  so 
dass  also  während  des  Rauchens  eine  fortwährende  Au&peichemng 
von  Nicotin  im  noch  unverbrauchten  Cigarrenende  stattfindet    Der 
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beim  BAUchen  durch  den  Yerbrennungsprocess  zerstörte  Theil  des 
in  einer  Cigarre  enthaltenen  Niootins  ist  relativ  gering.  {Dingle/s 
Journal.    Band  2U,  Heft  3)  G.  M. 

Neue  Darstellang  Yon  Barymnoxyd.  —  Wenn  nach  L.  J. 

Maumene  in  Lyon  schwefelsaurer  £aryt  mit  Eisenoxyd  auf  1000 
bis  1200^  erhitzt  wird,  so  entweichen  schweflige  Säure  und  Sauer- 
stoff, während  eine  nach  der  Formel  Fe'O'BaO  zusanmiengesetzte 
Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Baryumoxyd  zurückbleibt,  der 
jedoch  das  letztere  durch  Behandeln  mit  Wasser  nicht  direct  ent- 
zogen werden  kann.  Man  muss  vielmehr  die  Verbindung  bei  Roth- 
gluth  durch  Wasserstoff  reduciren  und  das  reducirte  Gemisch  von 
metallischem  Eisen  und  Baryumoxyd  mit  Schwefelbaryum  behan- 
deln.    Man  erhält  so  Baryumoxyd  und  Schwefeleisen: 

Fe>BaO  +  2BaS  +  2H«0  «  3BaO  +  2FeS  -|-  2H^ 
und  hat  jetzt  nur  nöthig,  aus  dem  Gremenge  das  Baryumoxyd  mit 
Wasser  auszulaugen.     (DmgL  Journal.  Band  244,  Heft  3.)    G.  H. 

Zum  schnelleii  Naehwelse  ron  Blei  in  Weissbleeli  bringt 

man  nach  Fordos  auf  das  zu  untersuchende  Blech  mit  einem  Glas- 
stabe  einen  Tropfen  starker  Salpetersäure,  erwärmt  einige  Minuten 
auf  der  Spirituslampe  zur  Entfernung  der  überflüssigen  Säure  und 
betupft  den  entstandenen  weissen  Fleck  (Zinn-  und  Bleioxyd)  mit 
einer  Jodkaliumlösung;  es  tritt,  wenn  Blei  zugegen  ist,  Gelbfär- 
bung (Jodblei)  ein. 

Arbeitet  man  nach  dieser  Methode  jedoch  nicht  sehr  vorsich- 
tig, dauert  insbesondere  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  zu  lange, 
so  tritt  auch  bei  Abwesenheit  von  Blei  eine  Färbung,  durch  das 
rothe  Jodzinn,  auf.  Saidemann  empfiehlt  deshalb,  statt  concen- 
trirter  Salpetersäure  die  verdünnte  Säure  anzuwenden;  er  biegt  das 
zu  untersuchende  Blech  zu  einer  Falte  ein,  bringt  verdünnte  Sal- 
petersäure darauf,  läset  einige  Minuten  stehen  und  prüft  dann  mit 
Jodkaliumlösung.  Ein  Irrthum  soll  nun  nicht  mehr  möglich  sein, 
weil  die  schwache  Säure  nur  das  Blei,  nicht  aber  das  Zinn  löst. 
{Pharm.  Zeüschr.  f.  BussL  1882.    No.  U)  G.  Ä 

Selnlgung  der  SoliwefelsSare  dnroli  ErystalliBation.  — 

Tjaden-Moddermann  hat  gefunden,  dass  sich  durch  Erystallisa- 
tion  in  der  Kälte  eine  völlig  reine  Schwefelsäure  herstellen  lässt. 
Die  mit  Wasser  verdünnte  Säure  wird  bei  Frostwetter  in  zu 
zweidrittel  gefüllten  Flaschen  eine  Nacht  ins  Freie  gesetzt;  die 
Erystalle  werden  in  einem  Centrifugal- Apparate,  der  so  construirt 
ist,  dass  Erystalle  und  Mutterlauge  nur  mit  Glas  in  Berührung 
konunen,  von  der  Mutterlauge  getrennt  und,  wenn  nöthig,  umkry- 
stalliairt.    Die  Krystalle  sind  meistens  schon  bei  der  ersten  Erystal- 
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lisation  ganz  firei  von  Blei,  Arsen  a.  b.  w. ;  um  aber  die  leteien 
Spuren  der  Sauerstoff^erbindungen  des  Stickstoffs  zu  entfernen, 
ist  mehrmaliges  ümkrystallisiren  erforderlich.  {Zeüsehr,  f.  (mal. 
Chem.  XXI  218.)  G.  E. 

Earlsbader  Salz.  —  Die  Herstellung  des  sogenannten  „Spru- 
delsalzes'' wurde  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  in  Karlsbad 
höchst  mangelhaft  betrieben  und  es  war  das  als  solches  in  den 
Handel  kommende  Präparat  im  Wesentlichen  nichts  weiter  als 
krystallisirtes  Grlaubersalz.  Der  deswegen  oft  und  lebhaft  ange- 
griffene Earlsbader  Magistrat  musste  sich  endlich  entschliessen, 
Erörterungen  über  ein  verbessertes  Herstellungsverfahren  des  Sal- 
zes anstellen  zu  lassen  und  es  geschieht  nun,  genau  den  Angaben 
des  Prof.  Ludwig  in  Wien  folgend,  die  Grewinnung  des  Quellsalzes 
durch  Aufkochen  des  Sprudel wassers,  Abfiltriren  des  dabei  ausfal- 
lenden Sinters  (Kieselsäure,  Hangan,  Eisen,  Calcium  und  Magne- 
sium), Eindampfen  des  Filtrates  und  Behandeln  der  gewonnenen 
wasserarmen  Salzmasse  mit  dem  Kohlensäuregas  der  Sprudelquellen 
bis  zur  Sättigung.  Letzteres  geschieht  zu  dem  Zweck,  die  kohlen- 
sauren Salze  wieder  in  Bicarbonate  umzuwandeln.  Das  Quellsalz 
enthält  demnach  mit  Ausnahme  der  oben  bezeichneten  sämmtliche 
in  Wasser  lösliche  Bestandtheile  des  Sprudelwassers,  und  zwar  in 
derselben  Yerbindungsart  und  in  den  gleichen  quantitativen  Ver- 
hältnissen, in  denen  sie  im  Sprudelwasser  gelöst  vorkommen.  Die 
procentische  Zusammensetzung  des  Salzes  wird  in  folgender  Weise 
angegeben : 

Doppelt  kohlensaures  Natrium  35,95%  \  oo  q^  o/ 

Lithium  0,39  -  i  ^^'^*  '« 

Schwefelsaures  Natrium     .    .  42,03  -  t   j^no 

KaUum      .     .  3,25  -  i  ^^'^^  " 

Chlomatrium 18,16  - 

Fluomatrium 0,09  - 

Borsaures  Natrium  ....  0,07  -  - 

Kieselsäureanhydrid      .     .    .  0,03  - 

Eisenozyd 0,01  - 

Aus  einem  Liter  Sprudel wasser  werden  etwa  5  Vi  g.  gewon- 
nen; dasselbe  besteht  aus  einem  rein  weissen,  sehr  feinen  Pulver, 
welches  sehr  wenig  Feuchtigkeit  enthält  und  frei  von  Krystallwas- 
ser  ist.  (Das  frühere  Präparat  stellt  bekanntlich  schön  weisse 
Krystalle  dar  und  bestand  zu  mehr  als  der  Hälfte  seines  Grewichts 
aus  Wasser).  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung  schmeckt 
schwach  laugenhaft  salzig;  ein  massig  gehäufter  Theelöffel  voll 
(etwa  5V8  g.)  in  einem  Liter  wannen  Wasser  würde  der  Conoen- 
tration  des  Karlsbader  Sprudels  gleichkommen. 

Dr.  Harnack  in  Strassbnrg  (Berl.  klin.  Woch.,  1882,  No.  19), 
der  das  frühere  Salz  zum  Oefteren  untersuchte  und  mit  Anstoss 


fo 
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gab  zur  Aendenmg  in  der  Darstelluhgsweise,  hat  auch  das  neue 
Präparat  auf  seine  Chloride,  Sulfate  und  Bicarbonate  geprüft  (den 
übrigen  Substanzen  misst  er  keine  erhebliche  therapeutische  Be- 
deutung bei)  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 

Doppelt   kohlensaures  Natrium     3649^0 

Ghlomatrium 17,24  - 

Schwefelsaures  Natrium  .     .     .     46,09  - 

Auf  Grund  dieser  Analyse  giebt  er  für  das  künstliche  Salz 
folgende  Yorschrifk  an: 

Natrum  sulf.  sicc.  100  Th. 

bicarbonic.     80   - 

chlorat.     .     40  - 
Misee. 

Für  die  Pharm.  G-erman.  edit  11«,  dagegen  ist  als  „Sal  Caro- 
lin, factit/'  eine  Mischung  acceptirt  worden  aus: 

Natr.  sulfur.  sicc.  .    44  Th. 

-  bicarbonic.  36   - 

-  chlorat.  .  .  18  - 
Eali  sulfurio.  2  - 
M.  f.  pulr. 

6  g.  dieses  Pulvers  in  1  Liter  Wasser  gelöst,  geben  ein  dem 
Karlsbader  Brunnen  ähnliches  Wasser.  G.  H. 

Inltisnm  Ipeeaenanhae  slccnni.  —  Als  eine  höchst  zweck- 
mässige und  nicht  zu  beanstandende  Recepturerleichterung  stellt 
sich  das  Infus.  Ipecac.  sicc.  dar.  Man  bereitet  es,  indem  60  g. 
entsprechend  zerkleinerter  bester  Ipecacuanhawurzel  wiederholt  mit 
Wasser  infundirt  werden ;  man  lässt  die  gemischten  Auszüge  einen 
Tag  absetzen,  filtrirt,  dampft  in  massiger  Wasserbadwärme  und 
unter  beständigem  Umrühren  schnell  bis  auf  etwa  50  g.  ein,  setzt 
75  g.  Zuckerpulver  hinzu,  trocknet  yöllig  ein  und  verreibt  das 
trockene  Pulver  recht  sorgfaltig  noch  mit  so  viel  Zucker,  dass  das 
Gesammtgewicht  100  g.  beträgt.  Gut  trocken  und  noch  warm 
wird  das  Pulver  in  Gläser  gefüllt,  worin  es  sich  unbeschränkte 
Zeit  unverändert  erhält;  wird  nun  z.  B.  ein  Infusum  aus  0,5  g. 
Sad.  ipecacuanhae  verschrieben ,  so  wiegt  man  1,0  g.  des  Pulvers 
ab  und  fügt  dies  einfach  der  ICxtur  bei.  (Pharm.  CerUrälh.,  1882. 
No.  27.)  G.  E. 

Olfaetorium  antteatarrhoienin.  —  Hager  hat  sein  be- 
kanntes Olfactorium  durch  Zusatz  von  Terpenthinöl  zu  demselben 
zu  einem  „Desinfector''  bei  diphtheritischen  Krankheiten  gemacht. 
Mit  einem  Gemisch  aus  Acid.  carbolic.  pur.  10  Thle.,  Ol.  Terebinth. 
5  Thla,  Spir.  vini  20  Thle.  und  Liq.  ammon.  caust  12  Thle.  vrird 
die  in  einem  weithalsigen  mit  Glasstöpsel  verschliessbaren  Glase 
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befindliche  Baumwolle  oder  Asbest  angefeuchtet  und  so  vorgerich- 
tet als  Riechfläschchen  benutzt.  Statt  des  Terpenthinöls  kann  man 
auch  das  besser  riechende  Eucalyptusöl  yerwenden.  (Pharm, 
Centralh.,  1882.    No.  26)  G.  SL 

Paln  -  Expeller.  —  Zu  diesem  sehr  yerbreiteten  und  seiner 
kräftigen  Wirkung  wegen  auch  in  den  Apotheken  oft  verlang- 
ten Geheimmittel  aus  der  bekannten  Eichter  sehen  Fabrik  giebt 
Dr.  Gerhardt  folgende  Vorschrift: 

Aus  Fruct.  capsici  pulver.  200,0  werden  durch  Ausziehen  mit 
starkem  Weingeist  in  geeigneter  Weise  600,0  Tinctur  hergestellt, 
femer  werden 

Sapon.  domest.  22,5 
in  100,0  Wasser  gelöst. 

Zu  diesen  gemischten  Flüssigkeiten  werden 

Liqu.  ammon.  caust.  300,0 

Camphor.  30,0 

Ol.  rorismar. 

Ol.  lavend. 

Ol.  thymi 

Ol.  caryophyllor.  ana  10,0 

OL  cassiae  cinn.  1,5 

Tinct.  sacch.  tosti  5,0 
zugefügt,    resp.    gelöst    und    filtrirt.       {Pharm,    Centralh,,   1882. 
No.  24.)  G.  H. 

Oelatlniren  wSssriger  Fflanzenaiiszflge.  —  Die  hin  und 

vdeder  eintretende  und  für  die  betreffenden  Apotheken  immer  zu 
Unannehmlichkeiten  führende  Erscheinung  des  Gelatinirens  wäss- 
rigor  Pflanzenauszüge ,  z.  B.  eines  Infusum  Digitalis  mit  einem 
Zuckersaft,  wurden  für  A.  Feltz  Veranlassung,  eine  ganze  Beihe 
Versuche  mit  verschiedenen  Vegetabilien  und  unter  den  verschie- 
densten Verhältnissen  anzustellen,  um  der  Ursache  des  Dick-  und 
Schleimigwerdens  auf  die  Spur  zu  kommen.  Ganz  entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme,  dass  Pectinstoffe  durch  Zusammentreffen 
mit  Zucker  und  Wasser  die  Ursache  des  Gelatinirens  seien,  glaubt 
Peltz  dieselbe  einzig  und  allein  auf  die  Dauer  der  Infusionszeit 
zurückführen  zu  müssen.  Während  bei  ^/4 stündiger  Infusion  des 
Infusum  aus  Fol.  Digital.,  Rad.  Ipecac,  Rad.  Graminis,  Fol.  Trifo- 
lii  u.  s.  w.  mit  Zucker  flüssig  blieb,  gelatinirte  dasselbe  vollständig 
bei  einstündiger  Infusion.  Man  soll  deshalb  die  Einwirkung  des 
heissen  Wassers  auf  das  Vegetabil  niemals  länger  als  auf  15  Minu* 
ten  ausdehnen. 

Die  Pectinstoffe,  schliesst  der  Verf.  seine  Mittheilung,  sprechen 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  für  das  G^latiniren,  als  die  gelatinir- 
ten  Mischungen  auf  Zusatz  von  Alkohol  nichts  ausscheiden,  son- 
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dem  sich  angestört  in  allen  Yerhältnissen  damit  mischen  lassen; 
,9  es  dürfte  vielmehr  die  Behauptung  von  Nägeli  am  Platze  sein, 
dass  Spaltpilze  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  einen  gummi- 
ähnlichen Schleim  hervorzurufen  im  Stande  sind,  was  durch  ein 
Zusammentreffen  günstiger  Verhältnisse  noch  besonders  gefördert 
wird."    (Pharm,  Zeitschr.  f.  Eussl,  1882.    No.  20)  G.  Ä 

Prttfting  der  Tabera  Jalapae.  —  Die  Jalapenknollen  wer- 
den häufig  in  der  Weise  betrügerisch  entwerthet,  dass  man  die- 
selben mit  feinen  Einschnitten  versieht  und  in  absolutem  Weingeist 
einige  Tage  liegen  lässt;  die  aus  dem  Weingeist  herausgenommene 
und  wieder  getrocknete  EnoUe  bietet  äusserlich  ein  ganz  unver- 
dächtiges Aussehen  y  obgleich  sie  dann  kaum  noch  3  Frocent  Harz 
enthält. 

Nach  Hager  entdeckt  man  diese  Fälschung  am  sichersten, 
indem  man  das  specifische  Gewicht  der  Knollen  bestimmt,  dasselbe 
darf  nämlich  nicht  unter  1,140  bis  1,142  h'egen.  Man  bereitet  sich 
zur  Ermittelung  desselben  eine  Salzlösung  aus  200  g.  trocknem 
Kochsalz  und  1055  g.  Wasser  und  bringt  in  diese  Lösung  bei 
15®  C.  unter  Agitiren  eine  Parthie  der  zu  untersuchenden  Knollen; 
diejenigen  Knollen,  die  nicht  in  der  Flüssigkeit  untersinken,  son- 
dern schwimmend  auf  der  Oberfläche  verbleiben,  sind  als  minder- 
werthig  anzusehen.  Die  Knollen  werden  nach  vorgenommener 
Probe  auf  ein- Sieb  gegeben,  mit  Wasser  abgespült  und  mit  einem 
leinenen  Tuche   abgetrocknet.     {Fharm.  Centralh,,  1882.    No.  27.) 

G,  H. 

Ein  nenes  Tropfglas«  —  Ein  ganz  einfaches,  aber  sehr 
brauchbares  und  bequemes  Tropfglas  kommt  neuerdings  in  den 
Handel.  Dasselbe  ist  ein  gewöhnliches,  nach  Belieben  grosses,  mit 
eingeriebenem  Glasstöpsel  versehenes  Arzneiflacon,  dessen  Halsrand 
auf  der  einen  Seite  zu  einem  Ausguss  (Tropfschnabel)  ausgezogen 
ist.  Auf  der  diesem  Ausguss  entgegengesetzten  Seite  des  Flaschen- 
halses ist  ein  kleines  Luftloch  angebracht.  Der  Glasstöpsel  hat  in 
seiner  unteren  Hälfte  zwei  Schnittrinnen  und  wenn  nun  das  Glas 
zum  Tropfen  benutzt  werden  soll,  wird  der  Stöpsel  so  gedreht, 
dass  .diese  Rinnen  nach  dem  erwähnten  Ausgusse,  beziehentlich 
nach  dem  im  Glashalse  befindlichen  Luftloche  hin  zu  stehen  kom- 
men. Es  kann  nunmehr  Luft  ein-  und  Flüssigkeit  tropfenweise 
austreten;  durch  Umdrehung  des  Stöpsels  in  die  entgegengesetzte 
Stellung  schliesst  man  das  Glas  wieder.  — *  Sicherlich  werden  sich 
diese  neuen  Tropfgläser  in  Receptur  und  Handverkauf  bald  ein- 
führen. G.  H. 

Ein  Wasserbad  mit  constantem  Niveau  kann  man  sich 

nach  Fr.  Schimmel  ganz  einfach  in  der  Weise  herrichten,  dass 
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man  eine  am  Boden  seitlich  tubniirte,  mit  Wasser  gefüllte  und 
durch  einen  Kork  oben  fest  verschlossene  Flasche  etwas  erhöht 
neben  dem  Wasserbade  aufstellt  und  mit  diesem  durch  eine  einmal 
gebogene  Glasröhre  verbindet,  deren  einer,  der  horizontale,  Sdien- 
kel  in  den  seitlichen  Tubus  der  Flasche  eingefügt  i^,  während 
der  andere,  der  abwärts  gekehrte  Theil  in  das  Wasserbadgefass 
eintaucht.  An  deijenigen  Stelle  des  eintauchenden  Schenkels,  die 
mit  dem  gewünschten  Niveau  auf  gleicher  Höhe  liegt,  hat  das 
Glasrohr  ein  rundes  Loch,  welches  grade  so  weit  ist  wie  der 
Durchmesser  des  Rohrs.  Sinkt  nun  durch  Wassenrerdampfung  das 
Niveau  im  Wasserbade,  so  wird  durch  das  genannte  Loch  Luft  in 
die  Vorrathsflasche  eintreten  und  in  Folge  dessen  so  viel  Wasser 
aus  derselben  aussfliessen,  bis  durch  Steigerung  des  Niveaus  das 
Loch  wieder  geschlossen  wird.  Der  Zufluss  des  Wassers  geschieht 
in  solch  geringen  Zwischenräumen,  dass  bei  üblicher  Flammen- 
grösse  das  Wasser  im  Bade  nicht  aus  dem  Kochen  kommt.  (Ding- 
ler^s  Journal,    Band  2M.    Heft  2)  G.  H. 

LOsehpapier,  mit  welchem  man  einen  frisch  entstandenen 
Tintenfleck  nicht  nur  absaugen,  sondern  gleichzeitig  zum  Verschwin- 
den bringen  kann,  fertigt  man  in  der  Weise  an,  dass  man  dickes 
Löschpapier  oder  Löschcarton  durch  eine  concentrirte  Lösung  von 
Oxalsäure  zieht  und  dann  rasch  trocknen  lässt.  Mit  so  zubereite- 
tem Papier  ist  man  im  Stande ,  einen  Tintenfleck  durch  einfaches 
festes  Ueberdecken  desselben  verschvrinden  zu  machen.  (Pol. 
Notid)l,  1882.    No.  9.)  G.  K 

Chinolin.  —  Da  die  vollständige  Identität  des  aus  Ginohonin 
dargestellten  Chinolins  mit  der  gleichnamigen  aus  Steinkohlentheer 
gewonnenen  Base  von  mancher  Seite  noch  angezweifelt  zu  werden 
scheint,  so  stellten  Hoogewerff  und  Yan  Dorp  eine  Baihe  ver- 
gleichender, zur  Aufhellung  dieser  Frage  geeigneter  Versuche  an. 
Dieselben  erstreckten  sich  auf  Herstellung  von  Dicarbopyridinsäure 
oder  Ghinoleinsäure  durch  Oxydation  der  betreffenden  Chinoline 
mit  Kaliumpermanganat,  auf  genaue  Vergleichung  einer  Reihe 
physikalischer  und  chemischer  Eigenschaften,  auf  Darstellung  der 
beiden  Chloroplatinate,  Dichromate,  Fikrate  und  der  Verbindungen 
mit  Silbemitrat.  Wenn  nämlich  die  Base  in  heissem  Wasser  ver- 
theilt  und  dann  eine  verdünnte  neutrale  Lösung  von  Silbemitrat 
zugesetzt  wird,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  weisse  und  nur  in 
geringem  Maasse  lichtempfindliche  Nadeln  aus,  welche  im  Wasser- 
bade schmelzen  und  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  ana- 
lysirt  sich  nach  der  Formel  (C'H'N)*AgNO'  zusammengesetzt 
zeigen,  (unwillkürlich  erinnert  man  sich  bei  dieser  Mittheilung 
an  die  jüngst  im  Archiv  von  anderer  Seite  veröffentlichte  Beobach- 
tung,   dass    verdünnte   Lösungen    Ton    salzsaurem    Chinin   durch 
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stark  verdünnte  Silbemitratlösung  anfänglich  nicht  gefallt  werden.) 
Die  Verfasser  resümiren  ihre  Meinung  dahin,  dass  Steinkohlentheer- 
chinolin  mit  Ginchoninchinolin  Tollkommen  identisch  sei,  wenn  es 
ihnen  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  aus  ersterem  das  Cyanin 
herzustellen.    {Beceuü  des  travaux  chimiques  des  Tays-BaSy  Leyden). 

Dr.  F. 

CtesetzmBsfitgkeiten  in  der  Aenderang  des  Drehungs- 
TermOgens  der  AlkaloXde  unter   dem  Einflasse  Ton  Säa- 

ren.  —  Aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  A.  G.  Oude- 
mans  in  der  durch  die  Ueberschrift  bezeichneten  Richtung  mit 
den  zweisäurigen  Basen  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchoni- 
din,  sowie  mit  den  einsäurigen  Basen  Chinamin  und  Gonchinamin 
angestellt  hat,  glaubte  derselbe  die  Existenz  gewisser  allgemein 
giltiger  Gesetzmässigkeiten  entnehmen  zu  dürfen.  Hiernach  ist 
das  specifische  Drehungsvermögen  der  Salze  einsäuriger  Alkalo'ide 
unabhängig  von  dem  chemischen  Charakter  der  Säure  und  daher 
bei  allen  Salzen  des  betreffenden  Alkaloids  gleich.  Dagegen  bei 
den  zweisäurigen  Basen,  welche  zwei  Reihen  von  Salzen  bilden, 
zeigt  jede  dieser  Reihen  ein  besonderes  Drehungsvermögen  und 
zwar  ist  dasselbe  kleiner  bei  den  basischen  und  grösser  bei  den 
neutralen  Salzen.  Endlich  scheint  innerhalb  jeder  einzelner  dieser 
beiden  Reihen  das  Drehungsvermögen  für  alle  Salze  der  nämlichen 
Basis  das  gleiche  und  auch  hier  unabhängig  von  der  Art  der 
Säure  zu  sein.    (Beceuü  des  tranaux  ckimiques  des  Pays-Bas). 

Dr.  F; 

Conservtnmg    ron   Gegenständen    ans    mlkanlsirtem 

Onnuni,  —  Nach  Walther  Hempel  schützt  man  Gummistopfen, 
Schläuche  etc.,  welche  ihre  volle  Elasticität  noch  haben ,  vor  dem 
Yerderben,  indem  man  sie  in  Exicatoren  oder  grossen  Glasbüchsen 
aufbewahrt,  in  denen  sich  ein  offenes  Gefäss  mit  Petroleum  befin- 
det.   Belichtung  ist  thunlichst  zu  vermeiden. 

Alte  hart  gewordene  Gegenstände  werden  in  kürzester  Frist 
wieder  weich,  wenn  man  sie  in  einem  Gefäss  mit  Schwefelkohlen- 
stoffdampf zusammenbringt  Auf  die  Dauer  ist  jedoch  die  Einwir- 
kung des  Schwefelkohlenstoffdampfes  zu  stark;  es  muss  deshalb 
das  auf  diese  Weise  erweichte  Gummi  später  ebenfalls  in  Petro- 
leumdampf  gebracht  werden.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  91i) 

a  J. 

Yerludten  des  Tellnrs  zn  SehwefelsSareanhydrld  nnd 
zn  SehwefelsSnrehydraten.  —  Trägt  man  nach  R.  Weber  fein 

gepulvertes,  völlig  trocknes  Tellur  in  kleinen  Mengen  in  absolut 
reines  SO^  ein,  so  nimmt  das  Tellurpulver  alsbald  eine  rothe  Farbe 
an  und  verwandelt  sich  in  eine  zähe  Masse.  Hierbei  ist  mit  Vor- 
sicht der  geeignete  Temperaturgrad,  30 — 35®,  einzuhalten. 
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Bei  zu  niederer  Temperatur  reagiri  das  Tellui;  nur  langsam 
anf  das  Anhydrid,  welohes  dann  auch  leicht  erstarrt,  und  bei  zu 
starkem  Erwärmen  erfolgt  leicht  eine  Zersetzung  unter  Entwick- 
lung von  80*. 

Nachdem  überschüssiges  80^  abgegossen,  der  Rest  durch  Ab- 
tropfen möglichst  beseitigt  ist,  verdunstet  man  das  im  oberen 
Theile  der  Röhre  an  der  Glaswand  haftende  80*  vorsichtig  und 
kühlt  dann  den  unteren  Theil  der  Eöhre  ab,  wodurch  der  rothe 
Körper  fester  wird,  so  dass  er  sich  herausheben  lässt.  Die  Ana- 
lyse ergab  die  Zusammensetzung  TeSO'. 

Verfasser  erhielt  schon  früher  bei  der  Einwirkung  von  Schwe- 
fel und  Selen  auf  durchaus  reines,  von  Hydrat  freies  Schwefel- 
säureanhydrid die  Verbindungen  8*0*  und  SSeO*,  denen  sich  nun 
TeSO*  anschliesst. 

Eine  überraschende  Eigenschaft  ist  die  prachtvolle  Färbung 
dieser  Körper  resp.  ihrer  Lösungen  in  anhydridreicher  Schwefel- 
säure. Die  Schwefelverbindung  hat  eine  tiefe,  gesättigte  Lasur- 
farbe und  wirkt  auf  jene  Schwefelsäure  sehr  stark  tingirend.  Die 
im  isolirten  Zustande  weniger  intensiv  gefärbte  Selenverbindung 
ertheilt  der  Schwefelsäure,  worin  sie  leicht  sich  löst,  eine  sehr 
schöne  smaragdgrüne  Farbe,  und  einen  prachtvoll  amethystrothen 
Ton  zeigt  die  Schwefelsäure,  in  welcher  die  Tellurverbindung  auf- 
gelöst ist.     {Joum,  pract  Ckem,  25,  218,)  C.  J. 

Das  Verhalten  des  Jods  zu  SchwefelsSareanhydrid  und 
za  den  SehwefelsSarehydraten  studirte  ß.  Weber.  Sorgfaltig 
getrocknetes  Jod  wurde  in  reines  flüssiges  SO'  gebracht,  welches 
in  dem  einen  Schenkel  einer  knieförmig  gebogenen  Glasröhre  ent- 
halten war.  Zu  dem  Ende  wurde  der  zweite  Schenkel  unten 
geöffnet  und  nach  dem  Einschütten  des  Jods  wieder  zugeschmol- 
zen.   Das  Anhydrid  muss  dem  Jod  gegenüber  vorwalten. 

Letzteres  wird  unter  gelinder  Wärmeentwicklung  aufgenom- 
men. Es  entsteht  ein  dunkelbraun  gefärbtes,  dickflüssiges  Liqui- 
dum, welches  unter  dem  ungebundenen,  völlig  farblos  bleibenden 
Anhydrid  zu  Boden  sinkt  und  auch  durch  Schütteln  mit  letzterem 
nicht  zu  mischen  ist.  Es  lässt  sich  durch  Abgiessen  trennen  und 
stellt  eine  Verbindung  von  1  Mol.  Jod  mit  6  Mol.  SO*  dar.  Ist 
das  Anhydrid  im  geringen  Grade  hydrathaltig,  so  erscheint  es 
blau  gefärbt ;  ist  der  Hydratgehalt  grösser ,  so  findet  keine  Aus- 
scheidung statt,  das  Gemisch  ist  dann  blau  oder  grün. 

Jod  und  Anhydrid  vereinigen  sich  noch  in  2  anderen  Ver- 
hältnissen und  behält  sich  Verfasser  weitere  MittheOungen  vor. 
(Joum.  pract.  Ghem.  25,  224,)  G.  J. 

Basisch  -  essigsaures  Magnesinm.  —  Nach  W.  £ubel 
wird   das   neutrale  Magnesiumacetat  beim  Erwärmen  seiner   was- 
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serigen  Lösimg  mit  überBohnssiger  Magnesia  eben  so  in  ein 
basisohes  Salz  umgewandelt,  wie  nnter  gleichen  Umständen  das 
Bleiacetai 

Wenn  man  eine  wässerige  Lösung  von  Magnesiamaoetat  mit 
gebrannter  Magnesia  erwärmt,  so  wird  letztere  alsbald  in  Mg(OH)* 
umgewandelt  Von  diesem  lösen  sich  nach  einiger  Zeit  erhebliche 
Mengen  auf,  während  die  Flüssigkeit  eine  starke  alkalische  Beac- 
tion  annimmt.  Die  Lösung  zeichnet  sich  im  hohen  Grade  durch 
antiseptische,  desinficirende  und  zumal  desodorisirende  Eigenschaften 
aus.  Eiweiss,  Fleisch  u.  s.  w.  halten  sich  darin  lange  unverändert; 
der  übliche  G-eruch  des  Fussschweisses  etc.  wird  dadurch  sofort, 
zeiitört.  Eine  durch  ungelöstes  Mg(OH)^  getrübte,  dickliche  Lö- 
sung von  basischem  Magnesiumacetat  wird  zur  Zeit  unter  dem 
Namen  Sinodor  in  den  Handel  gebracht.  {Ber.  d.  d,  ehern,  Ges. 
15,  684,)  C.  J. 

Uran«  —  Das  geschmolzene  Uran  besitzt  nach  G.  Zimmer- 
mann einen  silberähnlichen  Metallglanz,  lässt  sich  etwas  hämmern, 
jedoch  nicht  zu  dünnen  Platten  ausschlagen;  es  besitzt  eine  bedeu- 
tende Härte,  ist  aber  weicher  als  Stahl,  durch  welchen  es  geritzt 
wird.  Heftiger  Schlag  auf  das  Metall  mittelst  eines  Hammers  ruft 
Funken  hervor.  Die  glänzende  Oberfläche  des  Urans  bedeckt  sich 
nach  längerem  Liegen  an  der  Luft  mit  einem  *  stahlblauen  Häut- 
chen, welches  später  schwarz  wird  und  vermuthlich  aus  Uranoxyd- 
oxydul besteht. 

Auf  einem  Flatinblech  gelinde  erhitzt,  verbrennt  es  unter  leb- 
haftem Funkensprühen,  indem  sich  eine  voluminöse  Hülle  von 
Uranoxydozydul  bildet,  welche  die  inneren  Metallschichten  vor  Ver- 
brennung und  Oxydation  schützt. 

Das  durch  Reduction  des  Uranchlorids  erhaltene  pulverförmige 
Uran  bat  eine  grauschwarze  Farbe  und  verbrennt  an  der  Luft  oder 
im  Sauerstoff  erhitzt,  mit  grossem  Glänze  zu  Uranoxydoxydul 
Ur*0*.  Während  geschmolzenes  Uran  auch  in  der  Wärme  von 
HlfO^  nur  sehr  langsam  angegriffen  wird,  verwandelt  sich  das 
pulverförmige  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  NO  rasch  in 
Uranylnitrai 

Aus  Lösungen  von  Mercuri-,  Silbemitrat,  Cuprisulfat,  Stanno-, 
Platini-  und  Anrichlorid  scheidet  das  Uran  rasch,  zum  Theil  schon 
in  der  Kälte  das  betreffende  Metall  ab. 

Das  spec.  Gew.  fand  Zimmermann  zu  18,685.  Durch  die  Be- 
stimmung der  spec.  Wärme  des  Urans  ergiebt  sich  als  Atomge- 
wicht desselben  240,  wodurch  die  theoretischen  Gründe,  welche 
Mendelejeff  schon  vor  11  Jahren  veranlassten,  das  damals  ange- 
nommene Atomgewicht  120  zu  verdoppeln,  dnch  das  Experiment 
bestätigt  wurden.    {Ber.  d.  d.  ehem.  G^.  16,  847,)  C.  J, 
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Zur  Eenntniss  des  Saccharins  theilt  R  Eiliani  mit^  dass 
sich  dasselbe  in  seinem  Verhalten  zu  Silberoxyd  —  3  g.  Saccha- 
rin wurden  mit  lOOC.C.  H»0  und  20  g.  Silberoxyd  14  Stunden 
im  Wasserbade  auf  60^  erwärmt  —  wesentlich  von  Dextrose  und 
Levulose  unterscheidet  Diese  liefern  bei  solcher  Oxydation  neben 
KohlenBänre,  Oxalsäure  und  Spuren  von  AmeiaeiiBäure  nur  Gly- 
colsäure,  während  aus  dem  Saccharin  neben  dieser  Säure  noch 
Essigsäure  entsteht. 

EiUani  folgert  hieraus,  dass  das  Saccharin  eine  Methylgruppe 
enthält  y  um  so  mehr,  als  auch  bei  der  Oxydation  desselben  mit 
Chamäleon  nicht  blos  CO'  und  H'O,  wie  Feligot  angiebt,  sondern 
ebenfalls  Essigsäure  gebildet  wird.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  45, 
701.)  a  J. 

Zur  MllchsSaredarstellniig  theilt  H.  Eiliani  weiter  mit^ 
dass  das  beste  Bohmaterial  Invertzucker  ist  und  dass  statt  £0H 
ausschliesslich  NaOH  zu  verwenden  ist  Letzteres  ist  billiger  und 
ausserdem  bindet  das  beim  Neutralisiren  entstehende  Na'SO^  den 
grössten  Theil  des  in  der  Reactionsmischung  enthaltenen  Wassers 
als  Krystallwasser.  Eiliani  giebt  folgende,  als  beste  erprobte  Vor- 
schrift.   (Vergl.  Arch.  Pharm.  220,  302.) 

500  g.  Kohrzucker  werden  mit  250  g.  H'O  und  10  C.C.  einer 
Schwefelsäure  (3  Theüe  H«SO*  mit  4  Thln.  H«0)  in  einer  Stöpsel- 
flasche von  ca.  2  L  Inhalt  3  Stunden  auf  50^  erwärmt  Zu  der 
so  erhaltenen  Invertzuckerlösung  werden  nach  dem  Erkalten 
400  C.  C.  Natronlauge  (1  NaHO  :  1  H«0)  in  Portionen  von  je  50  C.  C. 
gegeben. 

Schliesslich  erwärmt  man  die  Mischung  auf  60  —  70^,  bis 
Fehling'sche  Lösung  nicht  mehr  reducirt  wird.  In  die  .'erkaltete 
Mischung  trägt  man  dann  die  berechnete  Menge  H*  SO  ^  (wie  oben 
verdünnt)  ein. 

Nach  geschehener  Abkühlung  auf  die  Zimmertemperatur  wirft 
man  einen  Glaubersalzkrystall  in  die  Flüssigkeit  und  taucht  die 
Flasche  in  kaltes  Wasser,  bis  sich  an  der  Wand  eine  dünne  Salz- 
kruste gebildet  hat,  welche  durch  rascher  Umschütteln  loszulösen 
ist.  Abkühlung  und  XJmschütteln  werden  fortgesetzt,  bis  eine 
weitere  Erustenbildung  nicht  mehr  stattfindet-,  man  lässt  dann  12 
bis  24  Stunden  ruhig  stehen,  dann  erscheint  der  Inhalt  der  Flasche 
als  ein  von  rother  Flüssigkeit  durchtränkter  Salzkuchen.  Derselbe 
wird  mit  93%  Alkohol  ausgezogen  und  aus  der  alkoholischen 
Lösung  mittelst  Zinkcarbonat  die  Milchsäure  gewonnen.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  16,  699.)  C.  J. 

Analyse  des  Oberbmnnens  sni  Salzbnmn«  —  Auf  Er^ 

suchen  der  Fürstlich  von  Pless'schen  Brunnen -Inspection  hat  Prof. 
Fresenius    eine    umfassende    Untersuchung    des    Oberbrunnens 
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Yorgenommen.  Die  Temperatur  des  Wassers  betrug  bei  14^ 
Lnftwärme  8,5®.  Bas  specifische  Gewicht  ergab  sich  bei  22,5® 
zu  1,00367. 

Das  Wasser  enthielt  in  1000  g. : 

Kohlensaures  Katron 1,521213 

Lithion  ......  0,008180 

Schwefelsaures  Natron 0,459389 

KaK 0,052829 

Chlomatrium 0,176658 

Kohlensauren  Kalk 0,304345 

Strontian 0,003405 

Kohlensaure  Magnesia 0,311065 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ....  0,004137 
Thonerde,  Fhosphorsäure,  Joä,  Brom, 

Kieselsäure 0,030750 

2,871971 
Kohlensäure,  halb  gebundene  .     .     .    0,935715 

völlig  freie     ....     1,876571. 

Der  Oberbrunnen  zu  Salzbrunn  ist  demnach  ein  alkalischer 
Säuerling  von  ganz  eigenthümlichen  Charakter.  Er  zeichnet  sich 
aus  durch  einen  erheblichen  Gehalt  an  Natriumbicarbonat,  Lithium- 
bicarbonat  und  freier  CO'  und  durch  einen  relativ  hohen  Gehalt 
an  doppelt  kohlensauren  alkalischen  Erden  und  an  schwefelsauren 
Alkalien,  insbesondere  an  schwefelsaurem  Natron.  Sein  Gehalt  an 
Chlomatrium  und  an  doppelt  kohlensaurem  Eisenoxydul  ist  dage- 
gen verhältnissmässig   gering.     {Joum.  prad.  Chem,  25,  310.) 

a  J. 
Die  Homologen   des  Phosphenylehlorids   studirten   A. 

Michaelis  und  Cl.  Faneck. 

I.  Tolylphosphorverbindungen.  Durch  Erhitzen  von  Toluol, 
Fhosphorchlorür  und  Chloraluminium  wurde  Tolylphosphorchlorür 
erhalten,  und  zwar  die  Ortho-  und  die  Faraverbindung. 

(1)        w 

Das  Faratolylphosphorchlorür  CH'C^H^FGP  ist  eine  farblose 
Krystallmasse,  die  bei  25^  schmilzt  und  bei  245^  unzer^etzt  siedet. 

Das  Orthotolylphosphorchlorür  C^H^     (2)      ist    eine   farblose 

xFCl« 
Flüssigkeit,  die   selbst  beim  Abkühlen  auf  —  20^  mcht  erstarrt 
und  bei  244®  constant  siedet. 

Leitet  man  über  diese  beiden  Verbindungen  Chlor,  so  addiren 
dieselben  dieses  gleich  dem  Fhosphorchlorür  und  dem  Fhosphenyl- 
chlorid,  und  es  entstehen  die  entsprechenden  Tolylphosphortetra- 
chloride  Cm^FCl^ 
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Die  Paratolylphosphinige  Säure  CH»C«H*PO»H«  wird  leicht 
durch  Zersetzung  des  Paratoljlphosphorchlorürs  mit  Wasser  erhal- 
ten und  entspricht  der  phosphorigen  Säure.  Eine  Keihe  von  Sal- 
zen dieser  Säure  stellten  die  Verfasser  auch  dar.  Die  Faratolyl- 
phosphinsäure  GH3C^H^P0(0H)^  entsteht  aus  dem  entsprechenden 
Tetrachlorid  durch  Eintragen  desselben  in  kaltes  Wasser.  Auch 
von  dieser  Säure  wurde  eine  Anzahl  von  Salzen  dargestellt. 

n.  Xylylphosphorverbindungen.  XylylphosphorchlorürC^H^PCl* 
wird  auf  dieselbe  Weise  dargestellt,  wie  das  Tolylphosphorchlorür. 
Dies  addirt  gleichfalls  Chlor  und  geht  in  Tolylphosphortetrachlorid 
über.  Die  beiden  Chlorverbindungen  sind  leicht  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  in  xylylphosphinige  Säure  C^H^PO*H*  und  in 
Xylylphosphinsäure  C®H^PO(OH)*  überzuführen.  {lÄebig*8  Ann, 
Chem.  212,  203)  *  0.  /. 

ChenüBChe  Theorie  des  Schiesspulrers.  —  Einer  sehr 

ausgedehnten  Arbeit  von  H.  Debus  über  vorstehendes  Thema  ent- 
nehmen wir  folgende  Kesultate: 

1)  Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Pulver  der  berühmten 
Firma  Waltham  Abbey  lässt  sich  durch  die  Symbole:  16KN0' 
+  21,18  C.  -f-  6,63  S  darstellen  und  ein  so  zusammengesetztes 
Pulver  verbrennt  im  Nobel -Aberschen  Apparat  (hermetisch  ver- 
schlossener stählerner  Cylinder)  nach  der  Gleichung: 

16KN0»  +  21C  +  öS  -  5K«C0»  +  K^SO*  +  2K»S«  +  ISCO« 

-h  3C0-h  8N«. 

Der  Rest  des  Schwefels  verbindet  sich  theilweise  mit  Wasser- 
stoff der  Kohle,  theilweise  mit  dem  Eisen  des  Apparats. 

2)  Die  üblichen  Jagd-  und  Militärpulver  enthalten  auf  16  Mol. 
KNO»  13  —  22  At.  C  und  6  —  8,4  At.  8. 

3)  Ein  aus  Salpeter,  reinem  Kohlenstoff  und  Schwefel  zusam- 
mengesetztes Pulver  liefert  nach  vollendeter  Verbrennung 

K«CO»,  K^SO*,  K«S«,  CO«,  CO 
und  N  als  Verbrennungproducte. 

4)  Die  Pulververbrennung  besteht  aus  zwei  verschiedenen,  nach 
einander  stattfindenden  Processen: 

a)  einem  Oxydationsprocess,  während  dessen  K*SO*, 
K«CO«,  CO»,  N  und  ein  Theil  CO,  aber  kein  K«S«  gebildet 
werden-, 

b)  einem  Reductionsprocess,  während  dessen  frei  geblie- 
bener Kohlenstoff  reducirend  auf  das  im  ersten  Stadium  der  Ver- 
brennung gebildete  K*SO*  und  freier  Schwefel  zersetzend  auf 
K*CO'  einwirkt.  K*S*  wird  während  dieses  zweiten  Aktes  der 
Verbrennung  gebildet. 

5)  Das  erste  Stadium  der  Verbrennung,  die  eigentliche 
Explosion  des  Pulvers  erfolgt  selbst  bei  Schiesspulvem  von 
sehr  verschiedener  Zusammensetzung  nach  der  Gleichung: 
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16KN0»  +  13G  +  58  -  3K«C0»  +  6K«80*  +  9C0« 

4-  CO  +  8N«. 

6)  Erfolgt  die  Yerbrennaiig  nach  dieser  Gleichung,  also  ohne 
die  Bildung  von'E'S^  so  ist  die  Wärmeentwicklung  die  mög- 
lichst grösste. 

7)  Die  gebräuchlichen  Palversorten  enthalten  aber  mehr  Koh- 
lenstoff und  Schwefel  als  obige  Gleichung  verlangt.  Dieser  Mehr- 
betrag bleibt  am  Ende  des  ersten  Aktes  der  Verbrennung  übrig. 
Der  Kohlenstoff  wirkt  nun  auf  das  K'SO^  nach  der  Gleichung: 
4K«80*  +  7C  =  2K«C0»  +  2K«S«  +  5C0»,  der  Schwefel  nach: 
4K«C0»  -I-  78  «  K«80*  +  3K«8«  +  4C0»;  und  beide  vereinigt 
bilden  das  zweite  Stadium  der  Fnlververbrennung.  Hierbei  wird 
keine  Wärme  entwickelt,  sondern  verbraucht.  Diese  Keaotionen 
verlaufen  verhältnissmässig  langsam,  so  dass  sie  in  der  Praxis 
wohl  selten  zum  Abschluss  kommen. 

8)  Der  Aufgabe,  ein  Pulver  herzustellen,  welches  bei  möglichst 
kleinem  Kohlenstoff-  und  Schwefelgehalt  mit  nahe  der  grössten 
Leistungsfähigkeit  (stärkste  Gasentwicklung)  ausgerüstet  ist,  würde 
die  Mischung  IGKNO^  -|-  22C  -h  88  genügen.  Die  Militärpulver 
der  meisten  Nationen  enthalten:  16KN0>  +  21,2  G  +  6,6  8,  also 
Verhältnisse,  die  den  theoretischen  sehr  nahe  liegen.  {Liehi^s 
Asm.  CAem,  213,  16.)  G.  J. 

Anwendung  Ton  Kochsalz  beim  Drahtziehen.  —  Bringt 

man  nach  H.  Morgan  einen  Eisen  -  oder  Stahlstab  in  eine  heisse 
Lösung  von  Kochsalz,  so  findet  man  denselben  mit  einer  unregel- 
mässigen Schicht  von  Salzkrystallen  bedeckt.  Dieselben  hängen 
so  fest,  dass  sie  selbst  beim  Durchzi^en  durch  die  Löcher  eines 
Drahtzuges  nicht  abgestreift  werden,  wodurch  der  Ladustrie  ein 
willkommenes  Mittel  geboten  ist,  hartes  Eisen  resp.  Stahl  beim 
Drahtziehen  in  geeigneter  Weise  schlüpfrig  zu  machen.  (Betbl. 
Am.  Phys.  Chem.  6,  336)  6.  J. 

y alenz  des  Schwefels.  —  M.  Demar9ay  nimmt  normale 
und  anormale  Verbindungen  an;  in  den  ersteren  hat  ein  Element 
den  höchsten  Sättigungswerth.  Für  den  Schwefel  kommt  der  Verf. 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Werthigkeit  des  Schwefels  ist  in  seinen  normalen  Ver- 
bindungen gleich  4. 

2)  Von  einer  gewissen  Temperatur  an  aufwärts  kommen  Ver- 
bindungen mit  zweiwerthigem  Schwefel  vor;  diese  sollen  sich  bei 
Temperaturemiedrigung  entweder  durch  Polymerisation  oder  durch 
Aufnahme  neuer  Elemente  in  normale  Verbindungen  umwandeln. 
{Beibl  Ann.  Fhys.  Ghem.  6,  265.)  G.  /, 
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ZnlBssigkeit  gegypster  Weine.  —  H.  Nencki  war  in 

Gemeinschaft  mit  zwei  anderen  Professoren,  den  Herren  Lichtheim 
und  Lnchsinger,  von  der  Schweizer  Regierung  mit  der  Beantwor- 
tung folgender  Fragen  beauftragt: 

1)  Sind  Weine,  welche  über  2  g.  Ealiumsulfat  im  Liter  enthal- 
ten, bei  längerem  oder  kürzerem  Gebrauche  als  der  Gesundheit 
nachtheilig  zu  betrachten? 

2)  Ist  es  überhaupt  angezeigt,  bei  Aufstellung  neuer  gesetz- 
licher Vorschriften  einen  Maximidgehalt  an  E*80^  per  Liter  Wein 
festzusetzen  und  event.  welchen? 

3)  Ist  die  Einwirkung  des  Genusses  platrirter  Weissweine 
(Marsala,  Palermo  u.  a.)  auf  den  Organismus  eine  verschiedene, 
Tielleicht  intensivere,  von  derjenigen,  welche  platrirte  Rothweine 
verursachen  ? 

Das  Gutachten  der  Gommission  war  folgendes: 

1)  Die  G^sundheitsschädlichkeit  gegypster  Weine,  welche  auch 
mehr  als  2  g.  im  Liter  enthalten,  ist  bis  jetzt  durch  zweifellose 
Thatsachen  nicht  erwiesen.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  bei  G^- 
nuss  stark  gegypster  Weine  einzelne  Inconvenienzen  beobachtet 
sind  und  dass  bei  fortgesetztem  Gebrauche  stark  gegypster  Weine 
ein  Schaden  für  die  Gesundheit  entstehen  kann. 

2)  Aus  diesen  Gründen  halten  wir  es  für  ungerechtfertigt,  den 
Verkauf  gegypster  Weine  ohne  jede  Beschränkung  zuzulassen. 
Das  absolute  Maass  der  Zulässigkeit  wird  bei  jedem  Mangel  an 
positiven  Erfahrungen  einigermaassen  willkürlich  gegriffen  werden 
müssen. 

Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  musste  die  Gommiasion 
wegen  Mangels  an  thatsächlichem  Material  ablehnen« 

Die  Gommission  schlägt  bei  der  Abfassung  gesetzlicher  Bestim- 
mungen folgende  Formulirung  vor: 

„Die  Klärung  mittelst  Gyps  (Platriren)  darf  dem  Weine  pro 
Liter  im  Maximum  einen  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  zuföh- 
ren,  der  2  g.  E'SO^  entspricht,  doch  ist  jedermann,  der  Naturwein 
gekauft  oder  bestellt  hat,  befügt  denselben  zurückzuweisen,  wenn 
er  mehr  als  0,6  g.  K'SO^  im  Liter  enthält.''  (Joum.  pract.  Chem. 
25,  284.)  a  J. 

Basisches  Eapfersnlfat«  —  Wird  eine  kalt  gesättigte, 
wässrige  Lösung  von  Kupfervitriol  unter  YerscUuss  auf  höhere 
Temperatur  erhitzt^  so  entsteht  nicht,  wie  erwartet  wurde,  wasser- 
freier Vitriol,  es  tritt  also  keine  Entfärbung  der  Lösung  ein,  son- 
dern diese  setzt  ein  grünes,  krystalUsirtes  Salz  ab.  um  dies  zu 
bereiten,  muss  man  nach  A.  Stein  mann  die  Eupferlösung  circa 
30  Minuten  lang  auf  240  —  250®  erhitzen.  Das  ausgeschiedene 
Salz  bildete  Krusten  von   lebhaft   grüner  Farbe   und    hatte    die 
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Znsammensetzung:  6GaO  +  ^30'  +  3H'0;  es  ist  in  Wasser 
unlöslich.     {Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  16,  Uli.)  C.  J. 

Eflnstliehes  Piperin  stellte  L.  Rügheimer  dar  darch  Ein- 
wirkung von  in  Benzol  gelöstem  Fiperidin  auf  gleichfalls  in  Benzol 
gelöstes  Piperinsäurechlorid.  Das  Piperin  C^'H^^NO^  krystallisirte 
in  gut  ausgebildeten  £r3^8tallen,  die  bei  125  — 127®  schmolzen. 
Das  natürliche  Fiperin  zeigte  einen  Schmelzpunkt  von  128 — 129®. 
Beide,  das  künstliche  wie  das  natürliche  Fiperin,  erstarren  nach 
dem  Erkalten  nicht  wieder  krjstallinisch  und  sind  in  Benzol  und 
in  Alkohol  leicht  löslich.  Verfasser  hält  dieselben  für  identisch. 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  1390.)  C.  J. 

Reaetlonen  des  Aethylenbromids.  —  Aethylenbromid  und 

Silbersulfat  wirken  nach  F.  Beilstein  und  E.  Wieg  and  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  einander  ein.  Verdünnt  man 
aber  das  Gemisch  mit  Benzol  und  erwärmt  im  Wasserbade,  so 
erfolgt  rasch  eine  Umsetzung;  das  Froduct  derselben  ist  Brom- 
äthylsulfat (CH»Br,  CH«0)«SO*,  ein  schweres,  in  Wasser  unlös- 
liches Oel  von  schwarzer  Farbe.  Beim  Kochen  mit  Wasser 
zerfallt  das  Oel  unter  Bildung  von  Bromäthylschwefelsäure 
(C*H*Br)H80*  und  zuletzt  in  Schwefelsäure,  Bromwasserstoffsäure 
und  Glykol. 

Erhitzt  man  das  Gemenge  von  G'H^Br'  und  Ag'SO^  mit 
Wasser  auf  dem  Wasserbade,  so  scheidet  sich  AgBr  ab  und  die 
Lösung  enthält  Bromäthylschwefelsäure  (C'H^Br)H80^  {Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  15,  1368.)  C.  J. 

Untersalpetrlge  Säure.  —  Dieselbe  entsteht  durch  Breduo- 
tion  der  Salpetersäure  sowie  der  salpetrigen  Säure,  wenn  deren 
Salze  mit  Natriumamalgam  behandelt,  oder  wenn  NaNO^  oder 
NaNO'  bei  Anwendung  von  Quecksilber  als  negativer  Elektrode 
elektrolysirt  werden. 

Nach  W.  Zorn  reducirt  frisch  gefälltes  Eisenoxydulhydrat 
Natriumnitrat  oder  Nitritlösung  sehr  energisch  und  liefert,  indem 
es  in  Eisenoxydhydrat  übergeht,  als  Endproducte:  untersalpetrige 
Säure,  H*N,  N  und  reichliche  Mengen  N*0  unter  starker  Erwär- 
mung. Mässigt  man  die  Beaction  durch  Abkühlung,  so  wird  der 
Zersetzung  der  untersalpetrigen  Säure  vorgebeugt.  Man  fällt  rei- 
nen Eisenvitriol  mit  soviel  dünner  Kalkmilch,  dass  die  Reaction 
neutral  oder  eben  noch  sauer  ist  und  fügt  dem  Brei  von  Eisen- 
oxydulhydrat und  Gyps  die  Lösung  von  NaNO'  hinzu  und  halt 
kühl. 

Nach  beendigter  Reaction  colirt  man,  presst  aus  und  erhält 
aus    der    filtrirten    Lösung    nach    vorsichtigem    Neutralisiren    mit 
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Essigsäure  durch  Zusatz  you   Silbernitrat  Nitrosylsilber,    welches 
sofort  völlig  rein  ausfallt.     (Ber.  d.  deutsch,  chem,  Ges.  15,  1258.) 

G.  J. 


Blellgsanres  Silber  erhält  man  nach  J.  Erutwig  einfach 
auf  folgende  Weise.  Man  übersättigt  eine  Bleinitratlösung  mit 
Kalilauge  und  setzt  zu  der  alkalischen  Bleilösung  tropfenweise 
Silbemitratlösung.  Der  Niederschlag  setzt  sich  rasch  zu  Boden; 
die  Flüssigkeit  wird  decantirt,  der  Niederschlag  auf  dem  Filter 
mit  heisser  Kalilauge ,  dann  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen 
und  zuletzt  auf  einem  porösen  Thonteller  und  unter  dem  Exsicca- 
tor  getrocknet  unter  Vermeidung  von  Licbtzutritt,  da  die  Substanz 
sich  am  Lichte  schnell  schwärzt. 

Die  Zusammensetzung  ist  PbO^Ag*  -f  2H*0  und  die  Bildung 
aus  folgender  Grleichung  leicht  ersichtlich: 

Pb(OH)«  +  2K0H  «  Pb(OK)»  +  2H«0;  PbO>K«  +  2AgN0» 

-PbO«Ag»+  2KN0». 

{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  126i.)  C.  J. 

Eine   einfache  Diagnose    tertiSrer   Alkohole    glauben 

G.  Hell  und  Fr.  ürech  in  nachstehendem  Verhalten  derselben 
gefunden  zu  haben.  Wie  dieselben  schon  früher  mittheilten,  wird 
CS*  durch  Brom  bei  Gregenwart  von  Wasser  oder  von  organischen 
Garbonsäuren  unter  reichlicher  Schwefelsäurebildung  oxydirt,  wäh- 
rend sich  bei  Kohlenwasserstoffen,  Aether,  Aldehyd,  Aceton,  sowie 
bei  primären  und  secundären  Alkoholen  eine  derartige  Reaction 
nicht  nachweisen  lässt 

Bei  dem  Verlaufe  dieser  Reaction  bei  tertiären  Alkoholen 
Messen  sich  zwei  Fälle  voraussehen:  Entweder  wirkte  das  Brom 
auf  dieselben  in  der  Weise  ein,  dass  es  (abgesehen  von  der  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Substitution  des  Wasserstoffs  der 
Alkoholradicale)  neben  dem  Hydroxylwasserstoff  noch  eines  der 
tertiär  gebundenen  Alkoholradicale  unter  Bildung  von  Bromwasser- 
stoff und  Alkülbromür  entzog  und  dadurch  ein  Keton  entstehen 
liess  nach  der  Gleichung: 

GH»    GH»  GH»    GH» 

^  /  \  / 

0— GH»  -t-  Br«  «        C        +  GH»Br  +  HBr. 

I  1 

0— H  0 

Oder  es  fand,  da  die  Abspaltung  eines  mit  Kohlenstoff  verbun- 
denen Alkoholradioales  wohl  nicht  leicht  eintreten  durfte,  folgende 
Reaction  statt: 
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« 

\  /  CH»       CH» 

C— CH»  X      / 

I  +Br>-         C  +HBr  +  0, 

OH  .  I 

Br 

dann  musste  eine  Oxydation  des  SehwefelkohlenBioffs  erfolgen. 
Der  Versuch  entschied  bei  den  zur  Untersuchung  gelangten  ter- 
tiären Alkoholen  in  letzterer  Richtung.  In  diesem  verschiedenen 
Verhalten  der  Alkohole  zu  einer  Mischung  von  CS^  und  Br  liegt 
demnach  ein  Erkennungsmittel  der  tertiären  Alkohole;  nach  been- 
digter Beaction  ist  die  Schwefelsäure  durch  Baryt  nachzuweisen. 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15.  12i9)  C.  J. 

Wasserfreie  ErystalUsatlon   des   Traa1>eiizackers  aus 

wSsseriger  LOsung.  —  Srystallisirter  wasserfreier  Traubenzucker 
ist  bisher  nur  aus  alkoholischen  Lösungen  erhalten.  Arno  Behr 
hat  nun  aber  gefunden ,  dass  für  concentrirte  Lösungen  und  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  die  Krystallisation  des  Anhydrids  das 
normale  Verhalten  ist.  Lösungen  von  einer  Reinheit  von  97 — 98 
erstarren  über  Nacht  zu  einer  harten  Masse,  die  nach  dem  Ab- 
schleudern des  Syrups  das  Aussehen  von  Hutzucker  darbietet, 
um  jedoch  eine  möglichst  gleichmässige  Krystallisation  zu  erzielen, 
ist  es  rathsam,  Erystallpulver,  wovon  eine  minimale  Menge  genügt, 
der  Lösung  einzuverleiben. 

Die  Süssigkeit  dieses  krystallisirten  Traubenzuckers  verhält 
sich  zu  der  des  Bohrzuckers  ungefähr  wie  1  :  l'/s.  {Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  15,  1105)  C.  J. 

Beagentlen  auf  Nitrite  im  Trinkwasser.  —  Gh.  Ekin 

sagt  im  Joum.  de  ph.  d'Alsace- Lorraine,  dass  Griess  und  neuer- 
dings Warington  auf  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  des 
Metaphenylendiamins  und  Naphtylamina  als  Reagentien  zur  Auf- 
suchung der  salpetrigen  Säure  aufmerksam  machten.  Metapheny- 
lendiamin  giebt  eine  deutliche  Beaction  in  einem  Theile  Stickstoff 
in  der  Form  von  salpetriger  Säure  in  1  Million  Theilen  Wassers 
und  das  Naphtylamin  ist  noch  bei  Hundertmillion  Theilen  empfind- 
lich und  passend  angewendet  bei  1  Thl.  auf  1  Milliarde. 

Die  Lösung  1  Theiles  Stickstoff  als  salpetrige  Säure  in  1  Mil- 
lion Theilen  Wasser  wird  durch  Zusatz  von  Jodkaliumstärke  augen- 
blicklich blau  und  färbt  sich  sehr  schnell  dunkelblau.  Bei  zehn- 
million  Theilen  zeigt  sich  nach  Verlauf  einiger  Minuten  eine  blaue 
Färbung,  die  nach  und  nach  dunkler  wird.  Bei  hundertmillion 
Theilen  erscheint  die  blaue  Farbe  nach  12  Stunden  sehr  deutlich 
und  ebenso  nach  28  Stunden  bei  einer  Milliarde.     Es  ist  möglich 
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selbst  noch  viel  kleinere  Mengen  aufzufinden,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit mehrere  Tag^  mit  dem  !Reagens  in  Berührung  lässt.  Diese 
Versuche  beweisen,  dass  Naphtylamin,  welches  man  seither  für 
das  empfindlichste  der  bekannten  Reagentien  erklärte,  dies  nicht 
in  höherem  Grade  ist  als  Jodkaliumstärke.  (Jonmal  de  Pharmncic 
et    de  Ckimit,    Serie  5.     Tome  5.    pag.  609,)  C.  Er. 

Ueber  einige  Phosphate,  die  sich  gegen  Lackmns  nen* 

tral  Terhalten,  berichten  Filhol  und  Senderens:  Fügt  man  zu 
einer  Lösung  reiner  Phosphorsäure  mit  grosser  Vorsicht  nach  und 
nach  eine  Lösung  von  reinem  Aetznatron,  so  kommt  ein  Moment, 
in  dem  die  Flüssigkeit  die  Farbe  der  durch  eine  Spur  Säure  ge- 
rötheten  Lackmustinctur  in  Weinfarbe  umwandelt  und  denselben 
ES(ect  auf  die  durch  eine  Spur  Alkali  gebläute  Tinctur  hervor- 
bringt.    Dieser  Punkt  ist  schwer  genau  festzustellen. 

Die  so  hergestellte  Lösung  kann  bei  gelinder  Wärme  bis  zur 
Syrupsconsistenz  concentrirt  werden ,  giebt  jedoch  beim  Erkalten 
keine  Erystalle.  Man  kann  eine  schöne  Krystallisation  erlangen, 
wenn  man  über  concentrirter  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum 
weiter  abdunsten  lässt.  Die  Erystalle  zeigen  sich  neutral  gegen 
Lackmus,  ebenso  wie  die  Mutterlauge,  in  der  sie  sich  bildeten. 
Dieses  Salz  kann  als  aus  1  Molecül  Einfachnatronphosphat  mit 
1  Molecül  Zweifachnatronphosphat  zusammengesetzt  betrachtet  wer- 
den. Es  krjstallisirt  in  schiefen  rhomboidischen  Prismen.  Bei 
einer  Hitze  von  110^  verliert  es  all  sein  Erystallwasser,  ohne  zu 
schmelzen.  Bei  200®  verliert  es  sein  Constitutionswasser,  unter- 
liegt der  Schmelzhitze  und  zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  als  eine 
glasige  Masse  von  schönster  Durchsichtigkeit.  Wurde  die  Lösung 
des  Anderthalbnatronphosphates  in  einem  Strome  trockner  Luft  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  concentrirt,  so  erhielten  die  Verf.  Erystalle 
mit  15  Aequivalenten  Krystallwasser. 

Dieses  letztere  Salz  schmilzt  bei  55®  in  seinem  Krystallwas- 
ser und  verliert  wie  das  vorhergehende  die  letzten  Spuren  Wasser 
bei  200®.  Während  dem  Herstellen  dieses  Phosphates  genügt  der 
geringste  TJeberschuss  von  Säure  oder  Natron  um  zu  bewirken, 
dass  die  concentrirte  Lösung  Erystalle  von  Zweifachnatronphosphat 
giebt  von  deutlich  alkalischer  Eeaction  aus  einer  sauer  reagirenden 
Flüssigkeit.  Es  gelang  den  Verf.  nicht,  das  Anderthalbkaliphos- 
phat darzustellen.  Die  mit  grösster  Vorsicht  neutralisirten  Lösun- 
gen gaben  immer  Erystalle  von  sauer  reagirendem  Einfachkali- 
phosphat und  eine  Mutterlauge  mit  alkalischer  Reaotion.  Sie  wa- 
ren nicht  glücklicher,  das  Ammoniaksalz  zu  gewinnen,  erhielten 
jedoch  schön  krystallisirt  die  neutralreagirenden  Phosphate  von 
Natron- Kali  und  Natron -Ammoniak.  Das  Natronkaliphosphat  kry- 
stallisirt in  schönen  prismatischen  Nadeln  und  hat  folgende  Zu« 
sammensetBung : 
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4P«0^  3(Na»0,  H«0)  3(K«0,  H«0)  44H«0. 

Das  Ammoniaksalz  enthält  nur  6  Äeqnivalente  Krystallwasser,  ist 
sehr  unbeständig  und  zerlegt  sich  mit  Wasser  zusammengebracht 
mit  grosser  Leichtigkeit  in  ein-  und  dreibasisches  Phosphat. 
{Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Sörie  5.  Tarne  6.  pag,  628. 
Äc.  d.  8c.  94,  649,  82.)  C.  Er. 

Einwirkung  ron  Ozon  auf  Mangansalze.  —  Maquenne 

sagt  hierüber,  dass  wie  bekannt  Ozon  in  den  Manganoxydulsalz- 
lösungen die  Bildung  eines  braunen  Niederschlages  von  Hyper- 
oxydhydrat  veranlasst-  und  dieser  Niederschlag  der  Formel 
2MnO'  +  H'O  entspricht,  wie  dies  folgende  Analyse  zeigt: 


Gefanden 


Berechnet  fttr 
SMnOs  +H>0 

Mangan      .     .     58,3  57,3 

Sauerstoff  .     .     32,5  33,3 

Wasser      .     .       9,2  9,4. 

Die  hierbei  stattfindende  Reaction  ist  keineswegs  so  einfach, 
wie  man  dies  anzunehmen  pflegt  und  kann  man  andere  Producte 
wie  das  vorstehende,  insbesondere  Uebermangansäure  Mn^O^,  H'O 
erhalten,  wenn  man  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  verändert. 

Verf.  fand,  dass  .Mangansulfat  in  neutraler,  verdünnter  oder 
concentrirter  Lösung  augenblicklich  durch  Ozon  gefallt  wird;  oben- 
stehende Analyse  ist  die  eines  Productes  ans  einer  Manganoxy- 
dulsulfatlösung von  1  7o  Grehalt  an  wasserfreiem  Salze.  Ueber- 
schreitet  die  Menge  der  freien  Säure  10  7o  ^'^^  Gewichtes  der 
Lösung,  so  bildet  sich  kein  Niederschlag  mehr;  die  Flüssigkeit 
röthet  sich  schnell  und  zeigt  im  Spectroskop  die  charakteristischen 
Absorptionslinien  der  Uebermangansäure  und  Permanganate.  Die- 
selbe Reaction  wird  beobachtet,  so  lange  die  Säure  der  Flüssigkeit 
nicht  30  ^/o  H^SO^  des  Gewichtes  überschreitet;  über  dieser 
Grenze  färbt  sich  die  Flüssigkeit  noch  stark,  giebt  jedoch  keine 
Spectrallinien  mehr,  es  bildet  sich  nur  Manganoxydsulfat. 

In  Flüssigkeiten,  die  mehr  Mangan  enthalten  (10  g.  MnCO^ 
per  Liter)  bildet  sich  immer  eine  Fällung  von  Hyperoxyd,  so  lange 
dieselben  nicht  mindestens  50^0  ^^^^  Schwefelsäure  enthalten; 
alsdann  bildet  sich  nur  rothes  Sulfat  des  anderthalbfachen  Oxydes, 
ohne  Spur  von  Linien.  Von  Mangannitrat  werden  die  verdünnten 
Lösungen  (1  g.  MnCO'  per  Liter),  wenn  sie  wenigsauer  sind, 
sofort  gefallt;  enthalten  sie  einen  Säureüberschuss  von  zwischen 
5  und  48®/o  wasserfreier  N*0*,  so  geben  sie  Uebermangansäure 
ohne  Fällung;  bei  dieser  letzteren  Goncentration  ist  der  rothen  Fär- 
bung eine  gelbe  vorhergegangen,  wahrscheinlich  das  Anzeigen  der 
Bildung  eines  sehr  unbeständigen  Manganoxydnitrates.    Die  saure*- 
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ren   oder  mehr  Mangan    enthaltenden   Flüssigkeiten    werden    Ton 
Ozon  sofort  gefallt. 

Neutrales  Manganchlorür  wird  von  Ozon  gefallt;  verdünnt 
und  mit  Salzsäure  angesäuert  (1  g.  MnCO*  und  35  HCl  per  Li- 
ter) giebt  es  die  Färbung  der  Uebermangansänre ;  vermehrt  man 
das  Verhältniss  der  freien  Säure,  so  wird  die  Flüssigkeit  braun 
und  entbindet  Chlor.  Manganacetat  wird  als  neutrales  Salz  sofort 
gefallt;  die  sauren  Flüssigkeiten  geben  eine  braune  Färbung,  es 
bildet  sich  keine  üebermangansäure  mehr,  aber  ein  höher  oxjdir- 
tes  Aoetat;  ohne  Zweifel  dasselbe,  das  von  Schönbein  angezeigt 
wurde. 

Ozon  veranlasst  demnach  leicht  die  Umwandlung  von  Han- 
ganoxydul in  Üebermangansäure,  was  mit  der  Theorie  der  Ther- 
mochemie übereinstimmt.    Die  Reaction: 

2(MnS0*)  +  5(0»)  -h  3H«0  -  2(H«S0*)  +  Mn«0',  H»0 

+  5(0«) 
entbindet  in  einer  verdünnten  Lösung  41,2  Calorien  nach  den  von 
Berthelot  und  Thomson  erlangten  Daten.  Die  Fällung  der  Man- 
ganoxydulsalze durch  Ozon  kann  also  als  das  Resultat  einer  secun- 
dären  Einwirkung  betrachtet  werden,  die  zwischen  dem  noch  nicht 
umgewandelten  Salze  und  der  durch  unmittelbare  Oxydation  er- 
zeugten TJebermangansäure  erfolgt.  {Journal  de  Pkarmacte  ei  de 
Chtmü.    S6rie  5.     Tome  5.    pag,  631.    Ac,  d.  So.  94,  795,  1882.) 

a  Kr. 

Besorein.  —  Professor  E.  Schmitt  sagt  in  einer  grösseren 
Abhandlung  über  dasselbe,  dass  es  sowohl  veimöge  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung,  als  seiner  antiseptischen  Eigenschaften, 
sich  an  die  Keihe  der  aromatischen  Verbindungen  anschliesst,  wie 
der  grösste  Theil  der  in  den  letzten  Jahren  angewandten  Gährung 
und  Fäulniss  hindernden  Mittel.  Die  von  ihm  vorgenommene  Unter- 
suchung eines  durch  nochmaliges  Sublimiren  und  ümkrystallisiren 
ganz  rein  hergestellten  Besorcins,  liess  ihn  dasselbe  ähnlich  ge- 
wissem Ghininsulfat  in  farblosen,  leichten  seidenartigen  Büscheln 
von  feinen  Nadeln  erhalten,  die  aus  senkrechten  Prismen  mit  rauten- 
förmiger Grundfläche  bestehen.  Sein  Geruch  ähnelt  zugleich  jenem 
der  Carbolsäure  und  Benzoesäure.  Sein  Geschmack  ist  bittersüss. 
Es  ist  löslich  in  Wasser  (86,4  :  100),  in  Alkohol,  Glycerin  und 
allen  Flüssigkeiten  mit  Ausnahme  von  Chloroform  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Sein  spec.  Gew.  ist  1,27.  Es  schmilzt  bei  +  110®, 
siedet  bei  -|-  270<>  und  sublimirt  bei  +  300  <>.  Durch  Reiben  und 
Schlagen  zeigt  es  Fluorescenz.  Es  verändert  sich  dem  Lichte  aus- 
gesetzt und  färbt  sich  braunroth,  eine  Eigenschaft,  die  es  mit  der 
Carbolsäure  und  Salioylsänre  theilt  Um  es  von  seinen  Isomeren 
zu  unterscheiden,  behandelt  man  die  wässerige  Lösung  mit  Blei- 
acetat,  das  keinen  Niederschlag  giebt»  als  unterscheidendes  Merkmal 
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von  dem  Fyrooatechin;  wird  die  wässerige  Lösung  mit  Mangan- 
hyperoxyd und  Schwefelsäure  destillirt  and  giebt  keinen  Geruch 
nach  Ghinon,  so  ist  dies  das  unterscheidende  Merkmal  von  Hydro- 
chinon.  Mit  Eisenchlorid  färbt  sich  die  wässerige  Resorcinlösung 
▼iolett,  dagegen  wird  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  grün  ge- 
iarbt  Mit  den  Hypochloriden  ist  die  Färbung  rothviolett.  Mit 
Ammoniak  färbt  sich  die  Resorcinlösung  schön  violett-,  dieses  Violett 
geht  in  gelb  und  dann  in  grün  über;  das  so  erhaltene  prächtige 
Grün  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und 
wird  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  roth.  Kali  und  Baryt 
geben  gleichfalls  violett.  Concentnrte  oder  verdünnte  Salpeter- 
säure förbt  das  ßesorcin  roth.  Behandelt  man  Resorcin  mit  wasser- 
freier Ph talsäure,  so  erhält  man  nach  halbstündigem  Erhitzen  auf 
200^  das  Fluorescein  und  alsdann  durch  Einwirkung  von  Brom- 
wasser Eosin.  Bei  dem  Versuche  durch  Ammoniak  und  Hypo- 
chloride  Erythrophenylsäure  von  Cotton  und  Jacquemin  zu  erzeugen, 
wurden  Fluorescein  und  Eosin  oder  analoge  Verbindungen  erhalten. 
Biese  charakteristische  Beaction  wurde  erlangt,  indem  man  auf 
1  oder  2  G.G.  der  wässerigen  Lösung  20 — 30  Tropfen  Ammoniak 
zusetzte,  der  violett  gewordenen  Flüssigkeit  soviel  Natriumhypo- 
chlorid zusetzte,  bis  sich  eine  kirschrothe  Färbung  zeigte  und  dann 
eine  Mineralsäure  im  üeberschusse  zufügte:  Schwefelsäure,  Salz- 
säure oder  Salpetersäure.  Die  vor  dem  Säurezusatze  bräunliche 
Flüssigkeit  geht  bald  in  gelb  wie  neutrales  Kaliumchromat  über, 
bald  in  orange  wie  Kaliumdichromat.  Diese  gefärbten  Flüssigkeiten 
sind  fluoresdrend.  Je  nach  dem  Verhältnisse  von  Ammoniak,  Hypo* 
Chlorid  und  Säure,  je  nach  der  Einwirkungsdauer  dieser  drei 
B.eagentien,  hat  man  bald  eine  gelbe  Flüssigkeit  mit  schön  grüner 
Flnorescenz,  bald  eine  orangefarbige  Flüssigkeit  mit  epipolischer 
rother  Fluorescenz,  bald  eine  orangeg^lbe  Flüssigkeit,  die  zu 
gleicher  Zeit  die  wahre  grüne  Fluorescenz  ^  und  die  epipolische 
oarminrothe  Fluorescenz  besitzt  Man  würde  demnach  zugleich 
oder  einzeln  zwei  analoge  Körper:  das  Fluorescein  und  Eosin  her- 
vorbringen. Diese  Beaction  gelingt  ebenso  gut  mit  der  Lösung 
von  Besorcin  in  Alkohol,  selbst  wenn  man  das  Ammoniak  durch 
Eisenchlorid  ersetzt;  verdampft  man  diese  Alkohol  haltende  Flüssig- 
keiten zur  Trockne,  so  erhält  man  eine  braunrothe  Masse,  die  in 
Wasser  gelöst  eine  rothe  Flüssigkeit  giebt,  welche  durch  Ammoniak- 
zusatz sehr  fluorescirend  wird. 

Resorcin  coagulirt  Eiweisslösungen  und  conservirt  sie;  das 
Coagulum  entwickelt  mit  Vorsicht  erhitzt  bei  +  125^  Ammoniak 
und  giebt  bei  +  170^  eine  harzige  schön  azurblaue  Masse  von 
unbekannter  Zusanmiensetzung.  Dieses  Besorcinblau  ist  amorph, 
löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  wogegen  Ladigo  in  diesen 
Lösungsmitteln  sich  nicht  auflöst  Die  Bildung  des  Blaus  ist 
zweifellos  durch  die  Alkalien  des  Albumins  bewirkt,   welche  eine 
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Färbnog  geben,  die  jener  analog  ist,  die  diese  Basen  mit  Tannin- 
lösungen geben. 

Dr.  Andeer  ist  der  Ansicht,  dass  die  blaa  färbenden  Stoffe ,  die 
man  in  gewissen  Flüssigkeiten  des  Organismas  bei  gewissen  patho- 
logischen Fällen  findet,  sich  eher  an  das  fiesorcinblau  als  an  das 
Indigoblau  anschliessen,  von  dem  man  sie  gewöhnlich  herleitet 
Resorcin  verhält  sich  wie  eine  schwache  Säure,  bildet  Aether  und 
Salze;  aber  diese  wenig  beständigen  Salze  werden  durch  Kohlen- 
säure zerlegt  unter  Wiederherstellung  des  Kesorcins. 

Ueber  die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des 
Resorcins  yeröffentlichte  Dr.  Andeer  1877  eine  Abhandlung  und  liess 
1880  derselben  eine  zweite  folgen.  Nach  seiner  Ansicht  ist  Resorcin 
in  starken  Dosen  ein  Muskel^t;  in  Dosen  von  5 — 10  g.  vermag 
es  unheilvolle  Wirkungen  hervorzurufen:  Frösteln,  Zittern,  Epilepsie 
ähnliche  Krämpfe,  rapide  Beschleunigung  des  Athmens  und  Ilerz- 
contraction,  aber  immer  mit  Temperaturerhöhung,  entgegengesetat 
von  der  Carbolsäure.  Diese  Anfälle  sind  von  geringer  Dauer,  da 
die  Elimination  äusserst  rasch  durch  den  Harn  erfolgt  Dieser 
Harn  ist  häufig  schwarz  gefärbt  durch  das  sich  darin  wiederfindende 
Resorcin,  theils  als  Phenol  mit  Verlust  von  OH,  theils  als  Pyro- 
gallol  mit  Fixirung  von  OH  oder  als  gepaarte  Schwefelsäure. 

In  gewöhnlicher  Dosis  von  3 — 4  g.  in  24  Stunden  wird  es 
gut  vertragen  und  bringt  Erscheinungen  hervor,  die  mit  den  von 
der  Carbolsäure  und  Salicylsäure  hervorgebrachten  analog  sind.  Es 
theilt  die  antiseptischen  Eigenschaften  dieser  Derivate  der  aroma- 
tischen Reihe  und  ist  für  die  mikroskopisch  kleinen  Keime  ein 
gährungs-  und  faulniss widriges  Mittel  ersten  Ranges,  selbst  in 
kleinen  Dosen  d.  h.  in  Lösungen  von  Vt  ^^^  ^  %• 

Als  Pulver  und  in  concentrirter  Lösung  ist  Resorcin  ein  aus- 
gezeichnetes Aetzmittel  tut  die  Schleimhäute,  es  erzeugt  keinen 
Schmerz  und  selbst  kein  Gefühl  des  Brennens.  Dr.  Andeer  empfiehlt 
es  daher  zum  Aetzen  der  Schleimhäute  der  Luftröhre,  der  Augen 
und  des  Mundes.  Professor  Lichtheim  in  Bern  und  Dr.  Kahler  in 
Prag  machten  mit  Resorcin  Versuche  zur  Behandlung  von  Wechsel- 
fiober.  Beide  verwandten  es  als  Ersatz  des  Chinins  in  Gaben  Ton 
2 — 4  g.  täglich  und  behaupten  vortreffliche  Resultate  erhalten  zu 
haben;  beide  constatiren  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  voll- 
ständig mit  jenen  übereinstimmen,  welche  Professor  Deplato  bei 
seinen  vergleichenden  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Carbolsäure 
und  Salicylsäure  erhielt  (AUg.  Med.  Centralztg.  1880.  p.  97.) 
Ausserdem  haben  Dujardin-Beaumetz  und  H.  CaJlias  mit  Resorcin 
Versuche  angestellt  und  darüber  1881  im  Bullet  g6n6ral  de  Therap. 
berichtet 

Ihre  Resultate  bei  Typhus  waren  fast  Null  nnd  die  Tem- 
peratur nicht  verändert.  Bei  Gelenkrheumatismus  erreichte  der 
erzielte  Erfolg  nicht  die  schnelle  Wirkung  des  Natriumsalicylatee, 
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auch  waren  ihre  bei  Wechselfieber  erlangten  Besaltate  keineswegs 
so  glänzend,  wie  die  von  Lichtheim  und  Kahler  mitgetheiiten.  Als 
das  wahre  Eeld  der  Verwendung  des  Resorcins  erscheint  ihnen 
die  Anwendung  desselben  in  der  äusserlichen  Heilmethode.  Verf. 
theilt  diese  Ansicht  nicht  und  glaubt  im  Gegentheil,  dass  die  innere 
Kurmethode  dieses  neue  antiseptische  Mittel  viel  mehr  yerwenden 
wird,  wenn  dasselbe  erst  eingehender  studirt  ist.  Für  Waschungen, 
das  Verbinden  von  Geschwüren  schlimmer  Natur  und  die  chirur- 
gische Wundbehandlung  besitzt  Kesorcin  die  Eigenschaften  der 
Garbolsäure  und  dürfte  diese  Säure  hierbei,  besonders  gegenwärtig 
fortgesetzt  angewendet  werden,  da  den  Wundärzten  ihre  Anwen- 
dung so  genau  bekannt  ist.  Für  andere  Verwendungen  hat  Resorcin 
jedoch  der  Garbolsäure  gegenüber  grosse  Vortheile,  da  es  weniger 
ätzend  und  weniger  sauer  ist  und  in  grosser  Gabe  von  dem 
Organismus  viel  besser  vertragen  wird;  sodann  ist  es  sehr  löslich 
in  Wasser,  fast  in  seinem  gleichen  Gewichte;  fast  ganz  geruchlos, 
ist  sein  Geschmack  nicht  so  unangenehm  und  dann  lässt  es  sich 
viel  besser  in  alle  pharmaceutische  Formen  bringen.  Es  bleibt  also 
fiir  die  Aerzte  noch  ein  grosses  Versuchsfeld  zu  bearbeiten  über 
die  Verwendung  des  Resorcins  als  Antisepticum,  als  Mittel  gegen 
Wechselfieber  und  als  Ersatz  für  das  Chinin.  Zu  pharmaceutischen 
Zwecken  empfiehlt  der  Verf.  die  Verwendung  des  Resorcins  als 
Aetzmittel  in  Kry stallen,  Pulver  und  gesättigter  Lösung,  zu  Ein- 
spritzungen: in  Lösungen  von  1  —  2  7o»  ^^^  antiseptisches  Mittel: 
zu  Waschungen,  Compressen,  Inhalationen  in  Lösungen  mit  1  % 
oder  von  5  g.  per  Liter.  Zu  subcutanen  Injectionen  in  Lösungen 
von  5 — 20%.  Zu  Verbänden  mit  Glycerin  oder  Vaselin  von 
ö  — 10  g.  auf  30  g.  des  Bindemittels.  Zu  innerem  Gebrauche 
können  von  Resorcin  in  24  Stunden  2  —  5  g.  gegeben  werden;  die 
höchste  einmalige  Gabe  würde  4  g.  für  einen  Erwachsenen  sein 
und  dürfte  nur  ausnahmsweise  diese  hohe  Dosis  angewendet 
werden. 

Als  Pulver  wird  es  am  besten  in  solche  von  0,30 — 0,50 
abgetheilt 

Verf.  zieht  die  flüssige  Form  vor,  löst  2 — 4  g.  Resorcin  in  100  g. 
Wasser  und  versüsst  mit  30  g.  Syrup.  Bei  der  Verwendung  von 
Resorcin  zum  Verbinden  kommt  es  öfters  mit  alkalisch  reagirenden 
Körpern  oder  mit  Ammoniak  in  Berührung  und  färbt  dann  die 
Wunden  grün ,  braun  oder  schwarz ;  diese  Flecken  lassen  sich  leicht 
mit  etwas  Citronensaft  oder  Säure  wegnehmen.  Dieselbe  Färbung 
findet  sich  häufig  im  Harn  wieder,  ebenso  wie  nach  dem  Einnehmen 
von  Garbolsäure.  Eisenchlorid  dient  dem  Arzte  als  Reagens,  mit 
welchem  er  ebenso  wie  bei  der  Salicylsäure  den  Durchgang  des 
Antisepticums  in  den  Harn  zu  controUiren  vermag.  Wegen  seinem 
obgleich  sehr  schwachen  Gerüche,  kann  Resorcin  nach  Ansicht  des 
Verf.   die  ganz   geruchlose  Salicylsäure  bei  dem  Gonserviren  von 
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Wein,  Bier  and  Nahrnngsmitteln  überhaupt  nicht  ersetzen.    (Journal 
des  Sciences  m^dicales  de  Lüle,     Tome  4,    p.  294.)  C.  Er. 

NB.  Nr.  57  der  Pharmaceutischen  Zeitung  brachte  den 
19.  Juli  1882  Yon  Profeseor  Husemann  die  Hittheilung  eines  ersten 
Falles  von  Resorcinyergiftung,  der  in  England  auf  die  Einnahme 
von  8  g.  Besorcin  erfolgte.  Die  Intoxicationserscheinungen  waren 
dieselben,  wie  man  sie  bei  Carbolsäurevergiftungen  beobachtet 
Nur  durch  die  sofortige  Application  der  Magenpumpe  und  erfolg- 
reiche Anwendung  von  Zinksulfat  scheint  in  diesem  Falle  das 
Leben  gerettet  worden  zu  sein.  Eine  Dosis  von  8  g.  Besorcin  ist 
nach  Ansicht  des  Verf.  zweifellos  im  Stande,  das  Leben  eines 
Erwachsenen  zu  vernichten,  wenn  nicht  durch  mechanische  Ent- 
fernung des  Giftes  ein  Theil  desselben  ausser  Thätigkeit  gesetzt 
wird. 

Pilocarpin.  —  Ghastaing,  dessen  üntersuchungsresultat 
der  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  auf  Pilocarpin  kürzlich 
mitgetheilt  wurde,  fand  neuerdings,  dass  durch  den  Einfluss  von 
rauchender  Salpetersäure  bei  einer  Temperatur  von  100^  das  Pilo- 
carpin in  ein  andres  Alkaloüd  umgewandelt  wird,  dessen  Nitrat 
mit  Leichtigkeit  krystallisirt  und  dessen  Formel  die  des  Jaboran- 
dins  «  C«<>H*«N«0«  ist. 

Bekanntlich  haben  Meyer  und  Hamach  constatirt,  dass  in 
geschlossenen  Gefässen  Salzsäure  das  Pilocarpin  in  Jaborin  um- 
wandelt. Versuche  von  Chastaing  zeigen  jedoch,  dass  eine  grosse 
Menge  Salzsäure  mit  Pilocarpin  abgedampft  zu  einem  anderen 
Resultate  fuhrt,  nehmlich  zu  einem  Gemenge  von  Jaborandin  und 
Jaborin,  die  Bildung  von  Jaborandin  scheint  der  oxydirenden  Ein- 
wirkung der  Luft  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Verf.  hält  sich  zu  der  Annahme  für  berechtigt,  dass  Pilocar- 
bin,  Jaborin  und  Jaborandin  dasselbe  Moleculargewicht  besitzen, 
dass  Jaborin  dieselbe  Formel  vne  Pilocarpin  ■=  C**H^*N*0*  hat, 
dass  Jaborandin,  dessen  Formel  =  C*®H^*N*0*  ist,  sich  leicht 
durch  Einwirkung  einer  grossen  Menge  rauchender  Salpetersäure 
auf  Pilocarpin,  sowie  in  kleiner  Menge  durch  die  Einwirkung 
von  Salzsäure  bei  Gegenwart  des  Sauerntoffes  der  Luft  bildet. 
(Repertoire  de  Pharmacie,  Tome  X,  pag,  152.  Communiqu^  ä  la 
Socim  d'Emulation)  C.  Kr. 
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Enoyklopädie  der  Natur  Wissenschaften,  herausgegeben  yon 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  Erste  Abtheilung.  29.  Lieferung,  ent- 
hält: Handbuch  der  Botanik.  'Zehnte  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt^  1882.     141  8.  in  gr.  8. 

Die  DanteUnng^  der  Bacillariaceen  (Diatomaceen)  yon  Prof.  Dr.  P f i t z e r 
wird  in  rorliegender  Lieferung  (S.  415  —  445)  in  Ende  geführt.  Verf.  yerbrei- 
tet  sich  über  den  Ban  der  Bacillariaceen,  deren  Lebenserscheinun- 
gen, ihre  Systematik  und  geographische  Verbreitung.  Es  möge  uns 
gestattet  sein,  hier  eine  Probe  yon  des  Verf.  Darstellungsweise  zu  reproduciren, 
und  zwar  aus  dem  interessanten  Kapitel  der  „Bewegungsersoheinungen:^' 

....  „Was  die  Art  und  Weise  der  Bewegung  betrifft,  so  rücken  die  Zel- 
len in  der  Regel  ihrem  längsten  Durchmesser  nach  fort  und  zwar  bald  ziem- 
lich gleiohmässig ,  bald  mehr  stossweise.  Kleine  Hindemisse,  wie  Sandkörn- 
chen und  Pflanzenreste,  werden  entweder  bei  Seite  geschoben,  oder  es  bahnt  sich 
die  Bacillarie  auch  wohl  ihren  Weg  mitten  durch  einen  ganzen  Haufen  solcher 
Hindemizse,  oftmals  stillstehend,  schliesslich  wieder  frell  Bahn  erreichend.  Ein 
unüberwindliches  Hemmniss  lenkt  auch  wohl  die  Zelle  yon  ihrer  Bahn  ab.  Ge- 
wöhnlich folgt  der  Bewegung  nach  einer  Richtung  eine  kurze  Ruhepause,  worauf 
dann  der  eben  gemachte  Weg  wieder  rückwärts  durobmeesen  wird.  Eine  be- 
stimmte Richtung  zeigen  die  auf  dem  Objecttrager  sich  bewegenden  BaciUaria- 
ceen  nicht:  im  grossen  Ganzen  müssen  aber  die  Lichtstrahlen  einen  orientirenden 
Einfluss  haben,  denn  eine  gut  durchgeschüttelte  Soblammprobe  zeigt  nach  eini- 
gem ruhigen  Stehen  im  Lichte  fast  alle  lebenden  Bacillariaceen  oben  auf  dem 
Schlamm  yersammelt  —  sie  arbeiten  sich  aus  den  dunklen  tieferen  Schichten 
empor,  auch  wenn  die  letzteren  specifisch  leichter  sind. 

„  „  Eine  Gruppe  yon  20 — 80  stäbchenförmigen  Zellen,  *^  ^  sagt  S  c  h  u  1  ts  e  im 
Archiy  für  mikr.  Anatomie  I,  1865,  p.  396,  „„welche  alle  mit  ihren  langen 
Seiten  in  einer  Ebene  dicht  aneinander  liegen,  so  dass  die  Gruppe  in  der  Ruhe 
eine  dünne,  yiereckige  Tafel  yorstellen  würde,  ist  in  der  lebhaftesten  Beweg^ung 
begriffen,  indem  alle  Einzelexemplare  sich  an  einander  yerschieben,  yorwärta, 
rückwärts  in  allen  möglichen  Lagen,  wie  Stäbchen  sie  zu  einander  annehmen 
können,  ohne  dass  ein  einziges  au«  dem  Zusammenhang  mit  den  übrigen  heraus- 
tritt, bald  zu  einer  langen  Kette  ausgezogen,  deren  Glieder  sich  nur  noch  mit 
minimalen  Abschnitten  der  Seitenränder  berühren,  bald  zu  einem  Parallelepipe- 
don  zusammengeschoben,  jetzt  eine  Figur  bildend,  wie  ein  Schwärm  wilder 
Gänse,  in  welchem  die  mitteilte  den  Führer  macht  und  den  Scheitel  eines  Win- 
kels einnimmt,  dessen  lang  ausgezogene  Schenkel  die  übrigen  bilden,  dann  eine 
der  anderen  in  unregelmäiMiger  Anordnung  yorauseilend  —  so  wechseln  sie  iu 
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schneller  Folge  ihre  Lage,  indem  jede  ohne  eichtbare  Bewegmigsorgane  gleitend 
an  dem  Nachbar  sich  hinschiebt."  ' 

„üeber  die  Ursachen  dieser  Ortsveränderungen  stehen  sich  zwei  Ansichten 
gegenüber.  Die  eine,  zuerst  ton  Nägeli  ausgesprochen,  neuerdings  Ton  Me- 
reschkowski  Terfochten,  sucht  die  Bewegungen  auf  den  Rückstoss  Ton  Wa»- 
sermassen  zurückzuführen,  welche  bei  den  endosmotischen  Processen  des  Stoff- 
wechsels ausgestossen  werden.  Die  andere  von  M.  Schnitze  begründet,  Ton 
dem  Verf.  dieser  Zeilen  und  später  Ton  Engelmann  u.  A.  weiter  yertreten, 
setzt  Toraus,  dass  durch  die  oben  besprochenen  Spalten  u.  s.  w.  der  Zellhaut  das 
Protoplasma  nach  aussen  herrortrete  und  die  Bewegungen  der  ganzen  Zelle  Ter- 
mittle.  Nach  der  ersten  Hypothese  sind  die  letzteren  ein  wirkliches  Schwim- 
men, nach  der  zweiten  mehr  ein  Kriechen  auf  fester  Unterlage.  ** 

Bezüglich  des  Namens  „ Bacillariaceen **  hält  Verf.  diesen  für  richtiger,  als 
„Diatomaceen ",  da  die  Gattung  Bacillaria  schon  1788  begründet  wurde  und 
noch  heute  besteht,  während  es  eine  Baoillariaceen- Gattung  Diatom a  Ton 
Rechts  wegen  nicht  giebt,  da  sie  erst  1805  begründet  wurde,  trotzdem  Loa- 
reiro  schon  1790  denselben  Namen  an  eine  Myrtacee  Tergeben  hatte.  Ausser- 
dem sei  „Baoillarie**  yiel  bezeichnender  als  „Diatomee'^,  da  alle  Algen, 
ja  alle  Pflanzenzellen  zerschneidbar,  d.  h.  tbeilnngsfähig  sind,  während  gerade 
die  starre,  stabähnliche  Gestalt  hier  das  Charakteristische  ist 

Auf  diese  Abhandlung  folgt  der  zweite  Theil  des  „Systems  der  Pflan- 
zenphysiologie" (S.  447  —  555)  aus  der  Feder  des  Dr.  W.  Dettmer,  Pro- 
fessor an  der  üniTcrsität  Jena,  die  Physiologie  des  Wachsthums  in  einer 
gründlichen,  gediegenen  Arbeit  zur  Darstellung  bringend.  Wir  können  aus  der 
reichen  Fülle  des  Materials  nur  den  Inhalt  der  5  Abschnitte  hier  mittheilen: 

1)  Die  allgemeinen  Eigenschaften  wachsender  Pflanzentheile  und  das  We- 
sen des  Wachsthumsprocesses. 

2)  Die    durch    innere    Wachsthumsbedingungen    hervorgerufenen    Wachs- 
thumserscheinungen. 

8)  Die  nothwendigen   Wachsthumsbedingungen    und   der  Einfluss  äusserer 
Verhältnisse  auf  das  Wachsthum. 

4)  Die  natürliche  Richtung  der  Pflanzentheile. 

5)  Die  Yariationsbewegungen  der  Pflanzen. 

Zweite  AbtheUnng,  1.  Lieferung,  enthält:  Handwör- 
terbnch  der  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeoniö- 
logie.  Erste  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt  1882.  VI. 
und  144  8.  in  gr.  8. 

In  dem  yorliegenden  Handwörterbuch  Yon  Prof.  Dr.  A.  Kenngott  unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  yon  Lasaulz  und  Dr.  F.  Rolle  herausgegeben, 
haben  sich  die  Verfasser  der  bezüglichen  Artikel  darin  geeinigt,  von  einer  stren- 
gen detaillirten  lezicologisohen  Anordnung  abzusehen,  damit  nicht  durch  über- 
aus zahlreiche  Artikel  der  Stoff  zu  sehr  zersplittert  würde,  wodurch  das  Yer- 
ständniss  beeinträchtigt  und  Wiederholungen  unTermeidlich  wären. 

Die  Verf.  zogen  es  yielmehr  yor,  den  Inhalt  der  Mineralogie,  Qeologie  und 
Palaeontologie  in  einer  relatiy  geringen  Anzahl  yon  Artikeln  zu  behandeln,  wo- 
nach jeder  Artikel  ein  abgesohlossenes  Ganzes  bildet,  sämmtliohe  in  alphabeti- 
soher  Reihenfolge  angeordnet.  So  enthält  yorliegendes  1.  Heft  folgende  It  grössere 
Artikel,  durch  gute  Holzsehnitte  und  2  lithographische  Tafeln  erläutert:  „Allge- 
meine Einleitung  in  die  Palaeontologie^,  ^Amphibien'',  „  Anthozoen '',  „Arach- 
niden*',  „ Arohaeisches  System **,  „Arten  der  Minerale*^,  „Die  Atmosphäre  und 
ihre  geologische  Bedeutung*',  „Blenden",  „Bryozoen**,  „ Carbonate ",  „Garbo- 
nisehee  System",  und  „Chemische  Processe  in  der  Geologie." 

Um  einem  Bedürfiiiss  practiseher  Bernfskreise  Rechnung  zu  tragen,  hat 
die  Verlagshandlnng  auf  die  zweite  Abtheilung  der  Encyklopädie  eine  Sepa- 
raisubseription  eroffiiet.  Möge  der  Leserkreis  dieses  herrorragenden  Werket 
BaturwissenschafUioher  Literatur  immer  mehr  erweitert  werden! 
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Zweite  Abtheilung.  2.  Lieferung,  enthalt:  Handwörter- 
buch der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs  herausgege- 
ben von  Prof.  Dr.  G.  C.  Wittstein.  Erste  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt^  1882.     144  S.  in  gr.  8. 

Der  Käme  des  Herausgebers  des  Handwörterbuchs  der  Pharma- 
cognosie des  Pflanzenreichs  bürgt  dafür,  dass  hier  eine  Arbeit  geliefert 
wird,  welche  auch  den  strengsten  Anforderungen  in  der  gläniendsten  Weise  zu 
entsprechen  Tcrmag.  Vorliegende  erste  Lieferung  reicht  von  „Add-Add" 
(Folia  Celastri)  bis  „Chinarinde n.*'  Damit  das  rorhandene  reiche  Material 
in  möglichst  übersichtlicher  Weise  zur  Darstellung  gelange,  sind  die  einzelnen 
Artikel  nach  dem  bekanntesten  und  populärsten  deutschen  oder,  wenn  die 
Waare  keinen  solchen  hat  oder  dieser  weniger  gebräuchlich  ist,  nach  dem  ge- 
bräuchlichsten Handelsnamen  alphabetisch  geordnet.  An  diesen  Hauptnamen 
reihen  sich  die  deutschen  oder  Handels- Synonyme,  die  officinellen  lateinischen 
Benennungen,  die  systematischen  Namen  der  Mutterpflanie  und  deren  SteUung 
im  Sexual-  und  natürlichen  Sjsteme.  Dann  folgen:  eine  kurze  Charakteristik 
der  Mutterpflanse ;  die  Angabe  ihres  Vorkommens  und  Vaterlandes;  eine  gründ- 
liche Beschreibung  der  dayon  im  Gebrauche  stehenden  Theile;  deren  wesentliche 
chemiBche  BestaDdtheile;  die  Merkmale  der  Aechtheit  resp.  der  Kachweis  der 
Verwechselungen  und  Verfälschungen;  die  Anwendungen,  und  zuletzt  etwaige 
Bemerkungen  über  die  Zeit  der  Eii^hrung  der  Droge,  nebst  etymologischen 
Notizen. 

Unter  den  163  in  dieser  ersten  Lieferung  beschriebenen  Drogen  finden  wir 
zwar  Tiele,  welche  theils  obsolet  geworden,  theils  wenig  bekannt  sind  oder  zur 
Zeit  nur  sehr  beschrankte  Anwendung  finden;  z.  B.  Adlerfarn  (Pterls  aquilina), 
Ahornrinde  (Acer  campestre),  Akelei  (Aquilegia  mlgaris),  Akmelle  (Spi- 
'lanfhes  Acmella),  Andasame  (Anda  brasiliensis),  Apiosknollen  (Apios  tube- 
rosa),  Aurikel  (Primula  Auricula),  Bayblätter  (Mjrrica  acris),  Becher- 
flechte (Cladonia  pyzidata) ,  Bi  sam  kr  au  t  (Adoza  moschatellina)  u.  s.  w. 
Solche  Drogen  sind  jedoch  vom  Herausgeber  deshalb  aufgenommen  worden,  weil 
sie  möglicherweise,  sobald  sie  genauer  untersucht  und  hinreichend  gewürdigt 
werden,  doeh  wiederum  zu  neuem  Ansehen  gelangen  könnten. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen  ist  eine  musterhafte,  wie  sie  kürzer , 
scharfer  und  praciser  wohl  kaum  gegeben  werden  kann;  die  Angabe  der  chemi- 
schen Bestandtheile  umfosst  wohl  ijles  was  auf  diesem  Gebiete  bis  in  die  neueste 
Zeit  erforscht  worden  ist;  und  die  geschichtlichen  und  etymologischen  Beleh- 
rungen geben  ein  glänzendes  Zeugniss  von  der  eminenten  Belesenheit,  welche 
dem  berühmten  Ver&ssei  der  „Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Se- 
eundus^  in  hohem  Grade  eigen  ist.  Um  Ton  diesen  Notizen  dem  Leser  ein 
Beispiel  zu  geben,  wollen  wir  das  Geschichtliche  über  den  Artikel  „Brech- 
wurzel**  (Cephaelis  Ipeoacuanha)  hier  reproduciren.  »Graf  Moritz  Ton 
Nassau -Siegen  nahm  bei  seiner  Expedition  nach  Brasilien  in  den  Jahren 
1636 — 1641  zwei  Naturforscher  mit,  den  holländischen  Arzt  Wilhelm  Piso 
und  Georg  Markgraf  yon  Liebstadt  bei  Meissen,  welche  ncjbst  zahlreichen  an- 
deren Gewächsen  auch  die  wahre  Ipecacuanha  entdeckten,  beschrieben,  abbilden 
liessen  undron  ihren  HeUkräftenNaohiicht  gaben,  aber,  wie  es  scheint,  keinen.Vorrath 
Ton  Wurzeln  nach  Europa  sendeten.  Ueber  die  richtige  botanische  Bestimmung 
war  man  lange  ungewiss;  Kajus  meinte,  es  sei  eine  Art  Paris,  Morison 
rieth  auf  eine  Lonicera,  Linn^  schrieb  die  Wurzel  seiner  Viola  Ipeca- 
cuanha zu,  und  erst  Gomez  gab  die  nöthige  Berichtigung.  Im  Jahre  1672 
brachte  ein  Arzt  Namens  Le  Gras  eine  Quantität  Wurzeln  nach  Frankreich,  und 
sie  scheint  auch  bald  nachher  öfter  gebraucht  worden  zu  sein,  indem  sie  bereits 
1684  in  den  Preislisten  mehrerer  europäischer  Droguisten  aufgeführt  wird;  auch 
besassen  sie  zu  jener  Zeit  schon  die  Pariser  Apotheker  Claquenelle  und 
Poulain  in  ihren  Officinen.  Indessen  blieb  das  Mittel  doCh  noch  den  meisten 
Aersten  unbekannt,  bis  Dr.  Äff  ort  i  einen  kranken  Kaufmann  Namens  Grenier 
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behandelte  und  heilte.  Dieser  bot  xum  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  dem  Arzte 
eine  Portion  der  Ipecacuanha  unter  dem  Namen  der  braeilianiaohen  &nhrwurzel. 
Afforti  beachtete  aber  dieses  Geschenk  nicht  sehr  und  überliess  es  einem 
Studenten  Namens  Job.  Adrian  Helvetius,  der  ihn  su  seinem  Kranken  la 
begleiten  pflegte.  Helyetius  behandelte  das  Mittel  als  ein  Geheimniss,  und 
durch  glückliche  Verhältnisse  unterstütst,  gelang  es  ihm,  grosses  Au&ehen  mit 
seinem  angeblichen  Arkanum  zu  machen,  so  dass  Ludwig  XIY.  sich  Teranlasst 
sah,  es  ihm  um  1000  Louisdor  abzukaufen  und  ihm  noch  ein  PriTilegium  des 
Alleinverkaufes  zu  ertheilen.  Dies  zog  ihm  einen  Process  yon  Seiten  des  Kauf- 
manns Grenier  zu,  den  er  zwar  gewann,  allein  alle  Umstände  der  ganzen 
Sache  lauten  nicht  sehr  rühmlich  für  Helyetius,  der  1688  das  Nähere  in 
einer  kleinen  Schrift  unter  dem  Titel  „Rem^d^  contre  le  cours  de  yen- 
tre^'  bekannt  machte.  In  Deutschland  lenkte  besonders  Leibnitz  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  neue  Mittel,  und  zwar  in  den  Verhandlungen  der  Leopol- 
dinischen  Societät  der  Naturforscher  vom  Jahre  1696  unter  der  Aufschrift: 
De  novo  antidysenterico  americano. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Ipecacuanha  eine 
seltene  und  so  theure  Drogue,  dass  man  für  eine  Dosis  1  Louisdor  besahlen 
musste. 

Der  Name  Ipecacuanha  ist  portugiesisch  und  zusammengesetzt  aus  I  (klein), 
pe  (am  Wege),  eaa  (Kraut)  und  goene  (Brechen  erregend). 

Cephaelis  ist  zus.  aus  xs(paltf  (Kopf)  und  eileiv  (zusammendrängen)  d.  h. 
eine  Pflanze  mit  in  einem  Kopf  yereinigten  Blumen. 

Bichardsonia  ist  benannt  nach  dem  englischen  Botaniker  Richardson, 
der  1699  über  Gartencultur  schrieb. 

Psychotria  ist  zus.  aus  i/zv/i}  (Seele,  Leben)  und  TQ€(p€iv  (ernähren,  erhal- 
ten); aus  dem  Samen  der  Ps.  herbacea  bereitet  man  nach  P.  Browne  auf 
Jamaioa  ein  angenehmes  kaffeeähnliches  Getränk.  Linn^  zog  den  ursprunglich 
yon  Browne  gebildeten  Namen  Psychotrophum  zusammen.*' 

Der  Artikel  „Chinarinden**,  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Garcke  in 
Berlin,  stellt  eine  kleine  Monographie  dar,  die  gewiss  Nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Zum  Zweck  systematischer  Orientimng  und  erleichterten  Aufimchens  wird 
der  Herausgeber  noch  zwei  Anhänge  find  drei  Register  beigeben. 

Der  erste  Anhang  enthält  die  systematische  Aufzählung  sämmtlicher  Drogen 
nach  dem  natürlichen  Systeme,  resp.  deren  Mutterpflanzen,  mit  den  Pilsen  be- 
ginnend, geordnet,  und  der  zweite  die  nach  den  betreffenden  Pflanzentheilen 
gruppirte  Zusammenstellung  derselben. 

Von  den  3  Registern  enthält  des  erste  die  deutschen  Drogenaamen,  das 
zweite  die  offlcinellen  lateinischen  Drogennamen,  und  das  dritte  die  syttamati- 
sohen  lateinischen  Namen  der  Mutterpflanzen,  alle  drei  in  alphabetischer  Rei- 
henfolge. 

Wir  zweifeln  nicht  daran,  daas  dieses  neue  Hand w ort erbueh  der  bota- 
nischen Phar  macognosie  eine  Zierde  der  Encyklopfidie ,  dem  Phanaa- 
ceuten  ein  unentbehrliches  Hülfs-  und  Naohsohlagebnoh  werden  wird. 

A.  Geheiö. 


Halle  o.  S. ,  Boohdmckaiei  des  Waisenhaases. 
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17.  Band,    9.  Heft 
A.    Originalmltthellangen. 


Zur  Eenntniss  der  Samen  von  Faullinia  Capana. 

Ton  H.  ZohleDhofer. 
Uitdieiliiiig  ans  dam  pharmaosiitiulieii  Imtitnta  der  DniTanitEt  Straubing. 

Die  Samen  der  Paallinia  Capana  Ennth  (Synonym:  Paalli- 
nia  BOrbilie  Martins)  dienen  in  Sädamarica  znr  Bereitung  der 
Gnaranä,  jener  harten  Faste,  welche  dort  ale  Gennssmittel  nnd 
in  Europa  gelegentlich  za  Hailswecken  benutzt  wird. 

Von  der  Pflanze  selbst  scheint  nnr  eine  einzige  Abbildung 
vorhanden  zn  sein,  nämlich  Tafel  67  der  „Uedioinal  Plante"  von 
Bentley  and  Trimen.  Da  hier  Frncht  nnd  Samen  mangel- 
haft dargestellt  sind,  ro  unterwarf  ich  Samen,  welche  Herr 
Prof.  Flückiger  von  Herrn  Holmes,  Cnrator  des  Mueenme  der 
Pbarmaceatical  Society  in  London',  erbalten  hatte,  einer  mikrosko- 
pischen Untersnchnng. 

Diese  Samenkerne  stocken  j^^  ^     g^,^  ^^  P,nllioi.. 

in  einer  dünnen  zerbrech- 
lichen Schale,  von  deren  Ge-  t 
stalt  Fig.  1  (vergrÖBsert)  1 
einen  Begriff  giebt.  Am 
Grande  bietet  dieselbe  einen 
omfangreichen  weissen  Na- 
bel dar.     Der  Kern  besteht 

ans  den  nicht  gat  trennba-  ,  ^        ,  .  ^ 

-   .    ,    ,      °  ,  ,  LangMlhnitt. 

ren     Cotyledonen,     welche 

ein    sehr     kleines     und     wenig    ausgebildetes    Wttrzelchen    ein- 

sohliessen. 

AMk.  d  Pharm.  ZX  Bdi.    ».  Bafi.  il 
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Kg.  3. 


VergröMemng  SSO.  P,liM»d«i»«llMi  dw  Samen- 

Bchtl«  dn  PanlUnia. 

Qnerielin.  TergntBBerniig  SSO, 

Die  Samenscliale  ist;  g'länzend  dankelbraan  und  läaBt  eich  leicht 
ablösen.  Sie  iet  aus  senkrecht  gestellten,  mit  dicken,  faltigen 
Wänden  in  einander  greifenden,  paliseadenartigen  Zellen  p  gebildet. 
Fig.  2  zeigt  dieselben  der  Länge  nach ,  Fig.  3  ihren  Qaerachnitt ; 
nach  ansäen  sind  sie  von  der  Gaticala  a  bedeckt,  nach  innen  durch 
zusammengefalleneB  Gewebe  h  begrenzt. 
Fig.  4. 

Kr  ». 


Obsrhant  dea  Bamena  der 

Panllinia. 
QBMKhn.  TngTöu.  310. 


Fig.  1  Stellt  das  stärkemehlretcfae  Farenobym  k  der  Gotyle- 
donen  dar,  umBchlossen  tou  einer  Schicht  kleiner,  annähernd  oubi- 
scher  oder  parallelepipedischer  Zellen  e.  Fig.  h  ist  ein  Querschnitt 
(tutgential  zur  Oberfläche)  durch  diese  letztere  Schicht.  Die  Starke 
besteht  aus  ziemlich  regelmässig  kttgeligen  Eömem. 
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Die  entsehälten  Samen  warden  im  Laboratoritim  des  pharma- 
ceutischen  Institutes  durch  Herrn  Florence  gepulvert,  mit  Was- 
ser au%eweicht,  mit  Kalk  eingetrocknet  und  mit  Chloroform  toII- 
ständig  ausgekocht.  Dasselbe  hinterliess  nach  dem  Verdunsten 
4,68  Frocent  Coffein  von  weisslicher  Farbe;  nachdem  letzteres  aus 
heissem  Wasser  umkrystallisirt  war,  wobei  es  rein  weiss  erhalten 
wurde ,  betrug  es  nur  noch  2,98  Froc.  Fasta  Gnarana  aus  der 
Sammlung  des  Institutes,  in  derselben  Weise  behandelt,  gab  6  Froc. 
rohes,  2,8  Froc.  reines  Coffein. 


Zur  Eenntniss  der  Condurangorinde. 

Von  L.  Bottich  er. 
Mittheüang  aus  dem  phannaeentiecheiL  Institute  der  UxÜTersität  Strassbiirg. 

Diese  Rinde  wird  durch  Triana  von  G-onolobus  Cundu- 
rango,  einer  neuen  Art  aus  der  Familie  der  Asdepiaceen  abge- 
leitet, welche  in  Ecuador  und  Fem  einheimisch  ist.  ^  Jedoch  wird 
der  Name  Cundurango  oder  Condurango  noch  andern  Rinden  von  , 
Pflanzen  derselben  Familie  beigelegt.  So  in  Neu-GranadU  der 
Rinde  der  Macroscepis  Trianae  Decaisne,'  in  den  westlichen 
Cordilleren  von  Ecuador,  wie  H.  G.  Reiohenbach  zeigte,  der 
von  ihm  neu  aufgestellten  Mar sdenia  Condurango.' 

Ob  nun  die  seit  zehn  Jahren  nach  Europa  gekommene  Droge 
immer  oder  auch  nur  vorzugsweise  von  Gonolobus  Cundurango 
abstammte,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Nach  Triana's  Ermitte- 
lungen ist  dieses  wahrscheinlich.^ 

Jedenfalls  ist  die  gegenwärtig  in  Deutschland  verbreitete  Con- 
durangorinde von  gleichmässiger  Beschaffenheit  Sie  bildet  graue, 
rinnenförmige  Stücke  von  weniger  als  1  Decimeter  Länge,  bis 
Vs  Centimeter  Dicke,  welche  gewöhnlich  noch  Eorkschuppen  tragen. 
Aus  der  grobgestreiften  weisslichen  Innenfläche  treten  gelbe  Stein- 
zellen und  schwärzliche  Milchröhren  hervor.  Auf  dem  Querbruche 
zeigen  sich  kömige  gelbe  Sderenchymgruppen  und  Bastbündel;  die 
innere  Hälfte  des  Querschnittes  ist  feinstrahlig,  besonders  bei 
dicken  Stücken. 


1)  Journal  de  Pharm  XV.  (1878)  345. 

2)  ebenda. 

.3)  Botanische  Zeitung  1872.  551. 
4)  Tergl.  weiter  Flttckiger,  Pharmakognosie,  zweite  Auflage  1882,  p.  554. 

41* 


Mi  h.  BSttiab«r,  Zar  ^anotniM  dar  Condonngorindd. 

Die  Condarangorinde  ist  von  A.  Vogl  >  und  neuerdings  von 
].  JfÖller*  anatomisch  untersucht  worden.  Da  dieselbe  nnnmelir 
Aufnahme  in  die  nene  Pbsrmacopöe  Deutschlands  ^fnnden  hat, 
80  schien  es  mir  von  Interesse,  gerade  diejenige  Rinde,  welche 
zn  der  kurzen  Beeobreibang  der  Droge  in  der  demnächst  zn  erwar- 
tenden PhanoacopÖe  gedient  hatte,  genauer  zu  vergleichen.  Die 
naohstebende  Beschreibung  ihres  Banes  zeigt,  dass  die  mir  von 
dem  pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Strassburg  zur 
VerTügang  gestellten  Stücke  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche 
die  beiden  eben  genannten  aasgezeicbneten  österreichischen  For- 
scher geschildert  haben.  Angesichts  der  ementen  Wichtigkeit 
dieser  Rinde  sind  vielleicht  die  wenigen  yervollständignngen, 
welche  icb  hiermit  zu  bieten  im  Stande  bin,  nicht  unwillkommen. 

Der  Bau  der  Rinde  ist  folgender:  Zn  äusserst  findet  steh  eine 
verschieden  starke,  etwa  10  — 15  Lagen  zählende  Korkschicht,  die 
Fig.  1. 

-   Fig.  2. 


Kork  (QnenahD.) 
Fig.  3».      „ 


in  ihrer  Structur  dem  gewübniichen  Korke  entspricht  (Fig.  1.) 
Unter  dem  Korke  liegt  eine  ziemlich  starke  Schicht  dickwandigen 
collenchjrmatischen  Gewebes  (Fig.  2),  dessen  Zellen  vielfach  wohl- 
ausgebildete  rhombische  £inzel-  nnd  Zwillingskrjetalle  o  einschliessen; 
gleichzeitig  finden  sich  in  dem  Collencbym  einzelne  Stärkekömer. 
Die  Wandungen  des  nun  folgenden  primären  Parenchyms  (Fig.  3  a.) 


1)  Zeiuohiift  iet  ottarrmobiiolien  Apothaker-TereinM  18TS,  lOS,  mit  AbbOd. 
t)  Anatomie  dar  B«uninod«n  1881,  173. 
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Bind  dünner;  als  Inhalt  dieser  Zellen  nimmt  man,  gans  besonders 
in  etwas  älteren  Rinden,  grössere  Stärkekönier  in  reichlicher  Menge 
wahr,  ebenso  zahlreiche,  meist  einzeln  in  den  Zellen  liegende 
Krystalldmsen  von  Calcinmoxalat  (Fig.  3  a,  o)  nnd  vereinzelte, 
ziemlich  weite,  hin  und  hergebogene,  einfach  verzweigte  Milchsafts 
röhren   (Fig.  3  a.  m,  Fig.  3  b.).      Innerhalb    des    primären   Rinden- 

Fig.  ib. 


Fig.! 


parenchyma  liegen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  Grappen 
von  farblosen  eclerotiachen  Fasern  (Fig.  4a.  und  4b.);  diese  Fasern 
haben  meist  ein  engea  Lnmen  nnd  sind  sehr  lang  gestreckt.  Koch 
im  primären  Rindenpareuchym ,  an  der  Grenze  des  Bastes,  finden 
sich  ebenfttUs  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  Nester  von 
grossen,  stark  verdickten,  grobgetüpfelten, 
gelben  Steinzellen  (Fig.  ö.)  In  den  älte- 
ren Rindenstiicken  liegen  solche  Steinzel- 
len in  3  oder  3  lockeren  Kreisen ,  wäh- 
rend dann  die  scierotischen  Gmppen 
wenig  oder  gar  nicht  ausgebildet  sind. 
Das  zwischen  beiden,  resp.  zwischen  den 
verschiedenen  BteinzellenkreiBcn ,  liegende 
Parenchym  enthält  zahlreiche,  leicht  an 
ihrem  dnnklen  Inhalte  kenntliche  Milch- 
saftröbren,  Zellen  mit  Oxalatdrasen  und 
solche,  die  mit  Stärke  gefüllt  sind;  die 
Stärite  ist  wiedemm  beeondsrs  in  älteren 


F.  A.  FlDeUger,  Zur  Senotuiii  dei  amorikuiiwih«)  fitoru. 
Fig.  S. 


Rinden  in  grosBer  Uenge  Torbanden.  Im  Bast  (Fig.  6}  £nden  sieb 
zahlreiche,  meist  einzelne  oder  zu  2  bis  3  Tereinigte  Beihen  radial 
verlanfender  grosser  Zellen,  welche  Stärke  enthalten,  zuweilen 
unterbrochen  von  kleineren ,  Krystalldrusen  enthaltenden  Zellen. 
ZwiBchen  diesen  radialen  Zellreihen  (den  Afarkstrahlen)  finden  sich, 
nnregelmässig  eingestreut,  Milchsaftröhren  und  Siebröhren,  einzeln 
oder  aaoh  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt  und  tou  kleineren  par- 
enchymatiachen ,  etarkefnhrenden  Zellen  nmschlosBen.  Fig.  7  zeigt 
diese  Anordnnng  im  Längsschnitt  (t  SlebrÖhren,  ms  Markntrahlen.) 


Zur  EenutnisB  dqs  amerikanischen  Storaz. 

Von  F.  A.  Flüokiger. 

Der  Storaz  des  heutigen  Handels,  Styrax  üquidas  der  Fhar- 
maoopöen,  wird  aus  der  Sinde  von  Liquidambar  orientalis  in  jener 
eigeuthnmiiohen  Weise  anegeeotten,  welche  Hanbnry  in  seinen 
„Science  Fapere"  (1676),  p.  127  — 160  aneeinandergesetzt  hat 

Der  genannte  Banm  ist  auf  des  südllohen  Iheil  Eleinaaiens  und 
Nordsyriens  beschränkt,  während  sein  nächster  Verwandter,  Liqui- 
dambar  styraoif  Ina,  da«  weite  Gebiet  von  Guatemala  und  Mexico 
an  durch  die  Büdetaaten  Nordamericas  bis  Ulinois  bewohnt  und 
sich  bei  genanerer  Naohforaohung  wohl  nooh  erheblich  weiter  ver- 
breitet erweisen  dürfte.  Der  amerikanische  Baum  ist  in  vielen 
enropäiBohen  Gewächshäusern,  auch  hier  und  da  in  Parkanlagen  in 
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Deutschland  zu  sehen  und  eigentlich  nur  durch  unerhebliche  Merk- 
male  yon  dem  orientalischen  Storaxbaume  verschieden.  Die  Blät- 
ter der  Liquidambar  styraciflua  sind  schärfer  gesägt ,  am  Grunde 
abgestutzt  oder  herzförmig,  unterseits  etwas  bärtig.  Die  Blatt- 
spreite ist  häufiger  in  7,  nicht  nur  in  5  Lappen  getheilt  und  end- 
lich pflegen  die  Fruchtstände  kleiner  zu  sein  als  bei  Liquidambar 
Orientalis.  ^ 

Die  Uebereinstimmung  beider  Bäume  ist  so  gross,  dass  selbst 
gewiegte  Botaniker  wie  ünger  und  Kotschy  sich  täuschen  liessen* 
Bei  ihrem  Besuche  auf  Cypem  trafen  dieselben  an  der  Nordkiiste 
der  Insel,  bei  dem  Kloster  Antiphoniti,  so  wie  auch  im  Süden,  bei 
dem  Kloster  Neophiti^  unweit  Ktima  oder  BaiFo,  Btyraxbäume,  die 
sie  anfangs  für  einheimisch  hielten,  später  aber  als  Liquidambar 
styraciflua  erkannten. 

!Naoh  der  Entdeckung  Americas  waren  die  Spanier  auf  den 
balsamischen  Harzsaft  des  dortigen  Storaxbaumes  aufimerkBam  ge- 
worden. Einer  ihrer  Schriftsteller,  welcher  sich  besonders  für  die 
I^aturproducte  der  Keuen  Welt  interessirte,  Monardes,  verglich 
den  amerikanischen  Balsam  mit  dem  althergebrachten  Styrax  liqui- 
dus  und  berichtete,  dass  der  erstere  in  Menge  nach  Spanien  komme. 
Den  Wohlgeruch  des  neuen  Styrax  leitete  Monardes  von  einem 
Oele  ab,  welches  sich  nach  längerem  Stehen  von  dem  Balsame 
scheide  und  auch  abgepresst  werden  könne  (Styrol?).  Auch  in 
andern  Ländern  Europas  scheint  der  Storax  der  Liquidambar  sty- 
raciflua eine  Zeit  lang  eingeführt  worden  zu  sein.  Der  Pariser 
Drogist  Pierre  Pomet  erklärte  1694,  dass  der  Balsam  Neuspa- 
niens (Mexicos)  damals  selten  geworden  sei.  Noch  im  vorigen 
Jahrhundert  war  derselbe  in  Deutschland  zu  treffen,  ist  aber  nun- 
mehr längst  aus  dem  Handel  verschwunden. 

Sehr  gute  und  ziemlich  reichliche  Proben  des  Balsams  von 
Liquidambar  styraciflua  sind  1878  von  der  Bepublik  Guatemala 
an  die  Weltausstellung  nach  Paris  gesandt  worden,  sie  waren 
aber  nicht  käuflich  zu  erlangen,  obwohl  die  Waare  in  Guatemala 
leicht  zu  haben  ist.  üeber  die  Art  der  Gewinnung  derselben 
fehlte  in  Paris  jede  Auskunft. 


1)  Flüokiger,  Fharmakognofiie   des  Pflanienreiches  ISSl,  188,  wo  aach 
die  Quellenangaben  für  die  nachstehenden  Notizen. 
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In  den  Yereinig^ten  Staaten  scheint  Liquidambar  styraciflua 
nicht  80  häufig  und  namentlich  weniger  reich  an  Balsam  zu 
sein.  Wo  man  dort  dem  Baume  Storax  abgewinnen  kann,  giebt 
letzterer  ein  als  ,,  Sweet  gum*'  namentlich  bei  Kindern  sehr  be- 
liebtes Kaumittel  ab.  Im  Handel  findet  sich  ,,  Sweet  gum'^  immer 
verfälscht  vor;  man  hilft  ihm  gewöhnlich  mit  Benzoe  nach.  Von 
amerikanischen  Forschern,  z.  B.  William  Procter  und  Uarri- 
son,  welche  in  der  Lage  waren,  sich  reine  Proben  des  Sweet  gum 
zu  yerschafifen,  ist  schon  längst  nachgewiesen  worden,  dass  dieses 
balsamische  Exsudat,  wie  der  kleinasiatische  Styrax  liquidus,  Zimmt- 
säure,  Styracin,  auch  wohl  Styrol  enthält.  Sweet  gum  ist  zwar  här- 
ter als  Styrax  liquidus,  aber  die  eben  erwähnte  Droge  aus  Guate- 
mala sieht  der  kleinasiatischen  gleich. 

Es  war  daher  yon  besonderem  Werthe,  eine  zuverlässig  reine 
Probe  Sweet  gum  in  derselben  Weise  eingehender  Untersuchung 
und  Yergleichung  unterworfen  zu  sehen,  wie  es  mit  Bezug  auf 
den  kleinasiatischen  Styrax  liquidus  Seitens  des  Herrn  Prof.  Dr. 
W.  von  Miller  geschehen  war.  Die  zu  dessen  Verfugung  ge- 
stellte Probe  ist  auf  meinen  Wunsch  durch  gütige  Vermittelung 
meines  Freundes  Dr.  Squibb  in  Brooklyn,  K  Y.,  von  den  Her- 
ren Wallaoe  Brothers  in  Statesville,  Nord -Carolina,  besorgt 
worden. 


Untersuchung  des  amerikanischen  Storax. 

Von  W.  Ton  Miller. 

Im  Anschlüsse  an  meine  frühem  Arbeiten  über  den  klein- 
asiatischen Storax^  habe  ich,  der  Anregung  des  Herrn  Prof.  Flücki- 
ger  entsprechend,  dem  mir  von  ihm  zur  Verfugung  gestellten 
Balsam  der  Liquidambar  styraciflua  eine  nähere  Untersuchung 
gewidmet.  Derselbe  ist  eine  dunkelbraune,  feste,  Kautschuk  ähn- 
liche Masse,  woraus  sich  schon  a  priori  ergiebt,  dass  Styrol  und 
Aussige  Ester  in  erheblicher  Menge  nicht  vorhanden  sein  können. 
Gleichwohl  liess  sich  durch  Wasserdampf  ein  gelbliches  Oel  übertrei- 
ben, das  im  Geruch  die  grösste  Aebniichkeit  mit  Styrol  aus  dem  asia- 


1)  Lieblg*8  Annalen  188,  p,  184. 
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tischen  Styrax  zeig^te.  Die  BeBtimmuBg  seines  optischen  Drehungs- 
Vermögens  yerdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor 
Landolt. 

a)  Beobachteter  Drehnngswinkel  fnr  eine  FlUssigkeitssäule  von 
1,0002  decim.  Länge  bei  der  Temp.  20<^  und  bei  Natron- 
Kcht  betrug  16®  33'  nach  rechts. 

b)  Das  speo.  Gew.  bei  der  Temp.  von  20*^  bezogen  auf  Was- 
ser von  4®  betrug  0,8751. 

Hieraus  ergiebt  sich  das  spec.  Drehungsvermögen 

16,33 


N-i:; 


+  18®  66'. 


,0002  .  0,8751 

Die  bisher  untersuchten  Styrole  drehten  nach  links  in  den 
Grenzen  von  0,6  —  38,03 ^ 

Der  Siedepunkt  dieses  Styrols  lag  bei  140 — 150^  die  Ana- 
lyse desselben  ergab  folgende  Zahlen  : 

I.  II.  berechnet  för  Styrol 

C  -  87,28  87,18  92,31 

H  -  10,78  10,68  7,69 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  hier  wie  bei  allen  übrigen  Storaxsorten 
nicht  reines  Styrol  vorlag,  sondern  ein  Gemisch  mit  einem  sauer- 
stoffhaltigen Körper,  den  vant  Hoff^  Styrocamphen  genannt  hat 
und  dem,  wie  er  glaubt,  das  Drehungsvermögen  zukommt,  welches 
Berthelot'  dem  Styrol  vindicirt  wissen  will.  Ich  hatte  schon 
früher^  die  Untersuchung  der  Beimengungen  des  Styrols  aus  Sto- 
rax  unternommen,  sie  wurde  aber  durch  eine  Publication  Herrn 
Erakaus^  über  denselben  Gegenstand  unterbrochen  und  seit  der 
Zeit  erwarte  ich  von  diesem  Forscher  mit  Spannung  die  Lösung 
dieser  Frage. 

Ich  habe  das  Styrol  aus  dem  amerikanischen  Storax  auch  bro- 
mirt  und  Bromstyrol  vom  Schmelzp.  73^  bekommen,  daneben  ent- 
standen bromhaltige  Oele,  die  wegen  ihrer  geringen  Menge  nicht 
untersucht  werden  konnten.  Ein  Theil  des  Styrols  wurde  in  eine 
Bx>hre  eingeschlossen  und  wochenlang  bei  100^  und  darüber  erhitzt. 


1)  Berichte  d.  deutach.  ohem.  Gesellichaft.     Bd.  IX.    p.  2. 

2)  Compt  rendof  LXIII,  818.  T«XXXTT.  441. 

3)  Bericht,  d.  d.  ehem.  Ges.     Bd.  XI.  p.  14fi0. 

4)  Bbenda,  p.  1269. 
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Es  polymerieirte  sich  indess  nicbt,  dagegen  hatte  sich  beim  De- 
stilliren des  Styrols  ein  kleiner  Theil  in  Metastyrol  verwandelt. 
Aus  alldem  ergiebt  sich,  dass  die  sämmtlicben  bis  jetzt  untersuch- 
ten Storaxsorten  ein  und  dasselbe  Styrol  enthalten  haben,  welches 
indess  mehr  oder  weniger  von  einem  das  polarisirte  Licht  drehen- 
den, sauerstoffhaltigen,  nach  Terpenthinöl  riechenden  Liquidum 
begleitet  ist. 

Eine  Zasammenstellung  der  Eigenschaften  des  Styrols  Ton 
Liquidambar  styraciflua  mit  dem  Styrol  von  Liquidambar  orientalis 
(bezogen  von  Eahlbaum)  ergab: 

Styrol  des  Storaz  Ton  Liqnidambar  styraciflaa 

Spec.  Gew.  bei  0^  «  0,8969 

Siedepunkt  140  —  IbO^ 

optisches  Drehungsvermögen  +  18^,  66' 

Analyse  C  =  87,28  H  -=  10,78 

Schmelzpunkt  d.  Bromürs  »73^ 

Styrol  des  Storaz  Ton  Liquidambar  orientalis. 

Spec.  Gew.  bei  0«  =  0,8978 
Siedepunkt  zum  grössten  Theile  bei  140 — 150^ 
opt.  Drehungsvermögen —  38®,  03 
Analyse  C  88,45   H  10,51 
Schmelzp.  d.  Bromürs  =  75«  (Elem.  Analyse  C  ==  36,01  H  =  3,52.) 
Die  Untersuchung  der  übrigen  Bestandtheile  des  Storax  ge- 
schah in   der  Weise,   welche  ich   Lieb.  Annal.  Bd.  188.  pag.  199 
beschrieben  habe.     Es  liess  sich  keine  Benzoesäure,  wohl  aber  freie 
Zimmtsäure  vom  Schmelzp.  133«  nachweisen. 

Von  den  vorhandenen  Estern  liess  sich  Styracin  isoliren  und 
in  prachtvollen  Erystallen  vom  Schmelzp.  44«  erhalten.  Es  wurde 
zu  seiner  weiteren  Identificirung  in  das  Bromür  übergeführt,  wel- 
ches bei  151«  schmolz  und  bei   der  Analyse  folgende  Zahlen  gab: 

gefanden  bereohnet  für  G»Hi«Br>0* 

C  —  51,34  51,00 

H«    4,84  3,80 

Neben  Styracin  fand  sich  in  geringer  Menge  ein  schwerflüssi- 
ges gelbes  Oel,  welches  offenbar  die  flüssigen  Ester  repräsentirte; 
als  solche  konnten  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  die  Zimmi- 
säureester  des  Aethyl-,  Benzyl-  oder  Fhenylpropylalkohols  ange- 
nommen werden.  Es  war  nicht  möglich,  diese  öligen  Ester  von 
beigemischtem  Styracin  zu    befreien  und  ich  mnsste  daher  ihren 
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Charakter  auf  einein  Umwege  durch  Yerseifang  und  Untersuchung 
der  hiebei  entstehenden  Alkohole  festzastellen  suchen.  Zum  Nach- 
weis Yon  Zimmtsäureäthylester  verseifte  ich  einen  Theil  des 
Oels  mit  wässrigem  Kali,  konnte  indess  unter  den  Verseifungspro- 
ducten  keinen  Aethylalkohol  finden ;  einen  anderen  Theil  verseifte  ich 
mit  alkoholischem  Kali  und^unterwarf  die  gewonnenen  Alkohole 
der  fraotionirten  Destillation.  !^m  Siedepunkt  des  Benzylalkohols 
(207^  destillirte  nichts,  es  war  demnach  kein  Zimmtsäurebenzyl- 
ester  vorhanden  gewesen,  dagegen  destillirte  ein  grosser  Theil  bei 
230—2400,  ein  anderer  gegen  260^.  Aus  der  Fraction  230  bis 
240  0  liess  sieh  mit  Leichtigkeit  eine  Fraction  vom  constanten 
Siedepunkt  235 —  236 ^  isoliren.  Dieser  Siedepunkt  ergab,  wie  auch 
die  nachfolgende  Analyse,  die  Anwesenheit  von  Fhenylpropyl- 
alkohol. 

gefunden  berechnet  in  CH^'O 

C  =•  79,25  79,41 

H=    8,81  8,82. 

Die  Fraction  vom  Siedepunkt  250 ^  enthielt  den  Zimmtalkohol, 
der  auch  schon  in  seiner  Verbindung  mit  Zinuntsäure  als  Styracin 
nachgewiesen  worden  war. 

Aus  diesen  Yersuchen  ergiebt  sich,  dass  in  dem  untersuchten 
Storaz  ausser  Styracin  nur  Zimmtsäurephenylpropylester  anwesend 
waren,  Zimmtsäureäthylester  dagegen  und  Zimmtsäurebenzylester 
fehlten. 

Es  erübrigte  noch  den  Nachweis  von  Storesin  zu  erbringen, 
eine  Verbindung,  die  sich  auch  begleitet  von  einer  an  der  Luft 
rasch  dunkelnden  Harzsäure  vorfand.  Da  der  Charakter  des  Sto- 
resins^  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist,  so  musste  sich  hier  die 
Untersuchung  auf  eine  Vergleichung  mit  den  Storesinen  der  bis 
jetzt  untersuchten  Storaxsorten  beschränken.  Es  wurde  der  Cha- 
rakter einer  Fhenolart  constatirt,  eine  Kaliverbindung  des  Fhenols 
dargestellt  und  hier  wie  in  allen  übrigen  Keactionen  eine  ausseror- 
dentliche Aehnlichkeit  des  Storesins  dieser  Storaxsorte  mit  den 
Storesinen  des  Balsams  von  Liquidambar  orientalis  festgestellt. 

ünchen,  Juli  1882. 


1)  Kömer,    „lieber   Storesin    und    seme  Derivate."     Inauguralciiasertation. 
München  1878, 
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Ueber  den  Stärkemehl -Gehalt  der  Badix  Bella- 

donnae. 

Von  Herinann  Werner,   Apotheker  io  Breslaa. 

Im  AnBchluBB  an  die  Arbeit  des  Herrn  Fr.  Bndde  —  nicht 
Buddel,  wie  irrthiimlich  geschrieben  —  im  Archiv  der  Pharmacie 
XYII.  Band.  6.  Heft.  ,,  Bedentang  des  Stärkemehl -Gehalts  der 
Radix  Belladonnae"  dürften  vielleicht  folgende  Mittheilnngen  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein. 

Angeregt  durch  die  früher  mehrfach  ansgesprochene  Behanp- 
tang:  die  Kadix  Belladonnae  sei  nicht  echt,  wenn  sie  kein  Amy- 
lum  enthalte,  bemühte  ich  mich  im  vergangenen  Jahre  durch  die 
Güte  des  Herrn  Apotheker  Grieger  in  Zobten  a/Berge,  welchem 
ich  hier  für  seine  freundliche  Unterstützung  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche^  von  Zeit  zu  Zeit  frische  Pflanzen  von  Atropa 
Belladonna  vom  Zobtenberge  zu  erhalten.  Die  Anwesenheit  der 
Blätter  hielt  ich  deshalb  für  nöthig,  um  die  Gewissheit  zu  haben, 
auch  die  wirkliche,  officinelle  Droge  zu  untersuchen.  Jede  Sen- 
dung enthielt  etwa  4  Kilog.  frischer,  theils  junger/,  theils  älterer 
Pflanzen. 

Die  erste  Sendung  kam  am  24.  Mai  1881.  Fast  sämmtliche 
Wurzeln,  sehr  wenige  ältere  ausgenommen,  welche  nur  eine  sehr 
schwache  Reaction  auf  Amylum  gaben,  waren  vollständig  frei  von 
Amylum,  trotzdem  die  Blätter  unzweifelhaft  bewiesen,  dass  ich  es 
mit  Atropa  Belladonna  zu  thun  hatte.  Die  Schnittfläche  der  fri- 
schen Wurzel  blieb  nach  dem  Betupfen  mit  Jod  vollkommen  weiss; 
auch  durch  die  Lupe  war  nicht  ein  blaues  Pünktchen  zu  er- 
kennen. 

Sendung  vom  21.  Juni  1881.  Die  jüngeren  Wurzeln  gaben 
dem  blossen  Auge  keine  sichtbare  Reaction  mit  Jod,  obwohl  das 
Mikroskop  bei  360facher  Yergrösserung  in  manchen  Zellen  ver- 
einzelte Kömchen  erkennen  liess,  welche  mit  den  Amylum -Körnern 
der  Zellen  älterer  und  stärkerer  Wurzeln  gleiches  Ansehen  hatten. 
Aeltere  Wurzeln  gaben  mit  Jod  eine  schwache  Reaction.  Alle 
Stärkekörner  färbten  sich  beim  Zusatz  von  Jod  nicht  sofort-,  ein 
grosser  Theil  erst  allmählich.  Der  Uebergang  von  weiss  nach 
hellblau  bis  dunkelblau  war  sehr  deutlich  zu  beobachten.  Hierbei 
war  es  auflallend,  dass  die  grösseren  Kömer  sich  färbten,  die  klei- 
neren  hingegen    ungefärbt  blieben.      Diese  Erscheinung   trat   im 
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CentraiDy  in  der  Markschicht  am  etärksten  hervor  und  nahm  nach 
der  Rinde  zu  an  Intensität  ab.  Soll  hier  angenommen  werden, 
dasB  die  Stärkekömer,  da  die  Wnrzel  vom  Kraut  getrennt,  also 
diesem  zum  Waohsthum  nicht  weiter  behilflich  sein  konnte,  durch 
die  Function  der  Wurzel  vor  den  Augen  des  Beobachters  sich 
weiter  entwickelten? 

Sendung  vom  12.  Juli  1881.  Mit  Ausnahme  der  feinsten 
Wurzelfasem  war  überall  reichlich  Amylum  zu  erkennen. 

Sendung  vom  10.  October  1881.  In  allen  Theilen  der  Wur- 
zel reichlich  Amylum. 

Am  28.  November  1881  bekam  ich  die  letzte  Sendung.  Das 
Kraut  war  schon  zum  grössten  Theil  verwelkt,  die  Wurzeln  gaben 
aber  in  allen  Theilen  mit  Jod  starke  Blaufärbung. 

Es  erscheint  also  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass,  wie  so 
viele  andere  Pflanzen  auch  die  Atropa  Belladonna  zur  Zeit  der 
Fruchtreife  ihre  üeberproduotion  in  Stärkemehl  umsetzt,  und  in 
der  Wurzel  ablagert.  Dieses  dient  im-  nächsten  Frühjahr  zur  Er- 
nährung der  Pflanze  und  wird  vollständig  aufgezehrt;  bis  die  Pflanze 
nach  vollkommener  Ausbildung  zur  Bildung  neuer  Yorräthe  von 
Stärkemehl  schreitet. 

Behufs  Feststellung  dieser  Annahme  wurde  von  der  letzten 
Sendung  durch  gütige  Yermittelung  des  Königlichen  Inspectors 
des  botanischen  GArtens  Herrn  Stein  sechs  Pflanzen  in  Töpfe  ge- 
setzt, und  im  botanischen  Garten  in  freier  Luft  ohne  besondere 
Pflege  während  des  Winters  hingestellt.  Der  Winter  von  1881 
bis  1882  war  sehr  mild,  und  die  Pflanzen  begannen  zeitig  zu 
treiben. 

Am  27.  Januar  1882  wurde  eine  Pflanze  aus  dem  Topf  heraus- 
genommen, und  deren  Wurzel  auf  Stärkemehl  untersucht;  es  zeigte 
sich  seit  dem  28.  November  v.  J.  ein  merklicher  Rückgang.  Eine 
zweite  Pflanze  wurde  am  17.  April  1882  untersucht,  und  eine 
weit  geringere  Jodreaction  gefunden,  als  am  27.  Januar.  Die  unter- 
suchte Pflanze  wurde,  in  der  Absicht  sie  ins  Land  zu  setzen,  in 
feuchte  Sägespähne  gelegt.  Als  ich  zehn  Tage  später,  also  am 
27.  April  wieder  die  Pflanzen  controlirte,  fand  ich  dieses  Exemplar 
noch  in  den  Sägespähnen  steckend,  lebend  an,  ja  sogar,  wenn 
auch  wenig,  weiter  entvrickelt,  doch  weit  genug,  um  eine  weitere 
Abnahme  an  Amylum  constatiren  zu  können.  Seit  dem  17.  April 
schien  die  Sonne  sehr  warm,  und  eine  der  Belladonna  -  Pflanzen 
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war  in  diesen  zehn  Tagen  soweit  yergeschritien,  dass  deren  Bl&tter 
wohl  an  20  Gim.  lang  gewesen  sein  konnten.  Auch  die  Wurzeln 
hatten  schon  jnnge  Fasern  getrieben.  Bei  der  Prüfung  der  Wur- 
zel blieb  die  Schnittfläche  auf  Zusatz  von  Jod  YoUkommen  weiss, 
auch  die  Lupe  liess  kein  Amylum  erkennen.  Nur  bei  Anwendung 
des  Mikroskops  wurden  in  der  nächsten  Nähe  der  Rindenschioht 
sehr  yereinzelt  noch  übrig  gebliebene  blaue  Körnchen  beobachtet. 
Das  Amylum  ist  also  durch  den  erneuten  Vegetationsprocess  voll- 
ständig absorbirt  worden. 

Das  Resultat  einer  am  19.  Mai  1882  untersuchten  Pflanze 
war  dasselbe,  wie  am  27.  ApriL  In  dieser  Zeit  hatten  wir  viel- 
fach unfreundliches  Wetter.  Diese  Pflanze  wurde  in  der  Absicht, 
sie  später  einer  wiederholten  Untersuchung  zu  unterziehen,  wieder 
in  den  Topf  gepflanzt.  Diese  Untersuchung  fand  am  23.  Juni  1882 
statt,  als  die  Pflanze  bereits  im  Abblühen  begrifien  war.  .Als  Prü- 
fungsobject  wurde  die  am  19.  Mai  angeschnittene,  und  eine  neue 
Wurzel  benutzt.    Beide  gaben  gleich  starke  Beaction  auf  Amylum. 

Die  Atropa  Belladonna  hat  also  das  im  vergangenen  Bommer 
aufgespeicherte  Stärkemehl  bis  zum  Beginn  der  Blüthe  consumirt, 
und  reproducirt,  und  sammelt  von  da  ab  in  der  Wurzel  von  Neuem, 
um  dadurch  den  Wachsthumsprocess  im  nächsten  Frühjahr  möglich 
zu  machen. 

Wenn  die  heut  untersuchte  Pflanze  ein  von  der  am  21.  Juni 
V.  J.  gesammelten ,  ein  so  verschiedenes  Resultat  gab ,  so  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  wir  in  diesem  Jahre,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, ein  aussergewöhnlich  zeitiges  Frühjahr  hatten,  und  die 
Pflanzen  im  botanischen  Garten  sich  in  geschützter  Lage  befan- 
den, bei  Trockenheit  auch  gegossen  wurden;  wogegen  wir  im 
vergangenen  Jahre  ziemlich  spät  warmes  Wetter  bekamen,  die 
Pflanzen  auf  dem  Zobtenberge  wild  wuchsen,  und  dort  den  rauhen 
Winden  ausgesetzt  waren. 

Soll  also  Radix  Belladonnae  reich  an  Stärkemehl  sein,  muss 
sie  frühestens  von  der  im  Abblühen  begriffenen  Pflanze  gesammelt 
werden. 

Breslau  im  Juli  1882. 
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lieber  die  Fortschritte  der  Bacterien-Forsohung. 

Von  G.  Marpmann,  Apotheker  in  Esens. 

IL 

8eit  dem  Niederschreiben  meines  ersten  Referates  über  dieses 
Thema  sind  nngefahr  zwei  Jahre  verflossen.  Inzwischen  sind  ver- 
schiedene wichtige  Arbeiten  bekannt  geworden  und  manche  damals 
offene  Fragen  ihrer  Lösung  weiter  entgegengeföhrt. 

Zu  diesem  zweiten  Eeferat  veranlasst  mich  ausserdem  die 
günstige  Auüiahme,  welche  den  früheren  beiden  Artikeln  zu  Theil 
wurde.  Beide  wurden  von  den  Industrieblättern  —  leider  mit  vie- 
len Druckfehlem  —  abgedruckt,  ausserdem  ins  Englische  und 
durch  Herrn  Prof.  Landerer  ins  Griechische  übersetzt.  Diese 
Thatsachen  beweisen  wohl  das  Bedürfniss  dieser  Referate,  bedingt 
durch  das  tiefe  Eingreifen  der  Bacterienfrage  in  die  gesammte 
^Naturwissenschaft. 

In  seiner  Festrede  zur  Feier  des  75jährigen  Bestehens  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Gultur  besprach  Prof. 
Dr.  F.  Cohn  das  Wesen  der  Bacterien  mit  folgenden  Worten: 
Nach  der  alten  Mythe  schuf  der  Gott  des  Lichts  die  Welt  des 
Lebens,  die  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen,  damit  sie  im  Angesicht 
der  Sonne  sich  ihres  Daseins  freuen;  aber  der  böse  Feind,  der 
Gott  der  Finstemiss,  erschuf  seine  Dämonen,  welche  unablässig 
bemüht  sind,  Alles,  was  da  lebet,  zu  bekämpfen  und  zu  vernich- 
ten. Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  wir  diese  unsichtbaren 
Zerstörer  genauer  kennen  gelernt:  es  sind  unscheinbare,  licht-  und 
fieurblose  Eörperchen,  Eügelchen,  Stäbchen,  Fäden  von  ausserordent- 
licher Kleinheit,  die  mit  solch  unglaublicher  Geschwindigkeit  sich 
vermehren,  dass  sie,  wenn  sie  allein  auf  der  Welt  existirten,  in 
kurzer  Zeit  den  ganzen  Weltraum  ausfüllen  könnten. 

Diese  Wesen,  Bacterien  oder  Spaltpilze  genannt,  nehmen,  wo 
immer  aus  einem  Thier  oder  einer  Pflanze  das  Leben  entwichen 
ist,  Besitz  von  denselben,  um  den  ihnen  anheimgefallenen  Leib 
durch  Verwesung  zu  zerstören.  Sie  verderben  die  Speisen,  machen 
die  Milch  sauer,  Bier  und  Wein  kahmig,  sie  vergiften  das  Trink- 
wasser, sie  erfüllen  die  Luft  mit  schädlichen  Miasmen.  Selbst  in 
den  Körper  lebender  Menschen  und  Thiere  suchen  sie  einzudringen, 
sie  beginnen  den  Kampf  mit  der  Lebenskraft,  die  ihr  Dasein  zu 
vertheidigen  sucht.    Nur  zu  oft  tragen  sie  den  Sieg  davon!'' 
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Im  Verlauf  seiner  Sede  erwähnt  Herr  Prof.  Cohn,  wie  schon 
Götbe  „mit  prophetischem  Geiste"  diese  Wesen  schildert,  wenn 
er  seinen  Wagner  sagen  lässt: 

„Berufe  nicht  die  wohlbekannte  Schaar, 
die  strömend  sich  im  Dmistkreis  überbreitet, 
dem  Menschen  tausendfältige  Gefahr 
Ton  allen  Seiten  her  bereitet. 
Von  Norden  dringt  der  scharfe  Greisterzahn 
auf  Dich  herbei  mit  pfeilgespitzten  Zangen, 
von  Morgen  ziehn  vertrocknend  sie  heran 
und  nähren  sich  von  Deinen  Lungen; 
wenn  sie  der  Mittag  ans  der  Wüste  schickt, 
die  Glnth  auf  Gluth  anf  deinen  Scheitel  häufen, 
so  bringt  der  West  den  Schwärm  der  Dich  erquickt, 
um  Dich  und  Feld  und  Aue  zu  ersäufen/ 

I.     Unter  SU  chnngsmethoden. 

Die  gelungene  Reincultnr  von  Micrococcen  durch  Ogston  wurde 
schon  im  vorigen  Referat  erwähnt.  Ogston  cultivirte  Micrococcen 
auf  Hühnereiern.  Salomonsen^  gelang  es,  Reinculturen  verschiedener 
Bacterien  in  Nährflüssigkeiten  zu  gewinnen.  Derselbe  füllte  Gapil- 
larröhren  mit  defibrinirtem  Ochsenblut.  Die  sich  bildenden  Faul- 
nissflecke  wurden  in  einem  Aufguss  von  Ochsenfleisch  gezüchtet 
Salomonsen  erhielt,  selbstverständlich  bei  Beobachtung  aller  noth- 
wendigen  Yorsichtsmaassregeln ,  die  in  dem  erwähnten  Artikel 
angegeben  sind,  entschiedene  Reinculturen.  Auch  Koch  erhielt 
Reinculturen  du^ch  Züchtung  der  Tuberkel -Bacterien  auf  beson- 
ders präparirter  Nährstoffgallert. 

Die  Reinculturen  bilden  bekanntlich  den  Hauptausschlag  zur  Ent- 
scheidung der  Constanz  der  Art ;  alle  derartige  Versuche  führen  dem 
Ziele  näher.  Es  gehören  hierher  auch  die  Impfversuche  mit  leben- 
den Thieren,  welche  im  vorletzten  Abschnitt  noch  näher  bespro- 
chen werden.  So  viel  steht  bis  jetzt  fest,  dass  durch  glaubwür- 
dige Versuche  der  XJebergang  einer  Species  in  die  andere  nicht 
erwiesen  ist.  Ob  die  aufgestellten  Arten  dagegen  alle  „echt" 
sind,  darüber  müssen  weitere  Versuche  entscheiden. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungsmethoden  haben  durch 
Eoch'  specielle  Erweiterungen  erfahren,  obschon  im  Princip  an 
dessen  Methode  nichts  zu  verbessern  ist. 


1)  BotaiL  Zeitung.  1880.    S.  482. 

2)  Berliner  klinisohe  Woehenschrift    Ko.  15. 
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Koch  gelangte  bei  seinen  ünterBuchungen  über  die  Tuber- 
cnlose  zn  folgendem  Verfahren: 

,,Die  Untersnchungsobjecte  werden  in  der  bekannten^  für  Ün- 
terBuchungen auf  pathogene  Bacterien  üblichen  Weise  Torbereitet 
und  entweder  auf  dem  Deckglas  ausgebreitet  und  getrocknet,  oder 
nach  Erhärtung  in  Alkohol  in  Schnitte  zerlegt.  Die  Deckgläschen 
oder  Schnitte  gelangen  in  eine  Farblösung  von  folgender  Zusammidn- 
setzung :  200  C.  C.  destillirtes  Wasser  werden  mit  1  G.  G.  einer 
gesättigten  alkoholischen  Methylen -BlaulÖsung  vermischt ,  umge- 
schüttelt und  erhalten  dann  unter  wiederholtem  Schütteln  noch 
einen  Zusatz  von  0,2  G.G.  einer  10  ^o  Kalilauge.  Diese  Mischung 
darf  selbst  nach  tagelangem  Stehen  keinen  Niederschlag  geben. 
Die  Objecte  bleiben  in  derselben  20  bis  24  Stunden.  Durch  Er- 
wärmen der  Farblösung  auf  40®  G.  im  Wasserbade  kann  diese 
Zeit  auf  7s  ^^^  1  Stunde  abgekürzt  werden. 

Die  Deckgläschen  werden  hierauf  mit  einer  concentrirten  wäss- 
rigen  Lösung  yon  Yesuyin,  welche  vor  jedesmaligem  Grebrauch  zu 
filtriren  ist,  Übergossen  und  nach  1  bis  2  Minuten  mit  destillirtem 
Wasser  abgespült.  Wenn  die  Deckgläschen  aus  dem  Methylen- 
blau kommen,  sieht  die  ihnen  anhaftende  Schicht  dunkelblau  aus 
und  ist  stark  überfarbt;  durch  die  Behandlung  mit  dem  Yesuvin 
geht  die  blaue  Farbe  derselben  verloren  und  sie  erscheint  schwach 
braun  gefärbt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  nun  alle  Be- 
staudtheile  thierischer  Gewebe,  namentlich  die  Zellkern-  und  deren 
Zerfallsproducte  braun,  die  Tuberkelbacterien  dagegen  schön  blau 
gefärbt. 

Auch  alle  anderen,  von  Koch  darauf  hin  untersuchten  Bacterien, 
mit  Ausnahme  der  Leprabacillen,  nehmen  bei  diesem  Färbungsver- 
fahren eine  braune  Farbe  an.  Der  Farbencontrast  zwischen  dem 
braun  gefärbten  Gewebe  und  den  blauen  Tuberkelbacterien  ist  so 
«uffallendy  dass  letztere  leicht  zu  erkennen  sind. 

IL     Systematik. 

Die  Stellung  der  Schizomyceten  im  Naturreich  ist  immer  noch 
keine  fest  anerkannte.  Das  Protisten -Eeich  Haeckels  zählt  unter 
den  Botanikern  wenig  Anhänger.  Dagegen  ist  die  Eintheilung 
der  Thallophyten  von  Gohn^  mit  einigen  Abänderungen  von  den 


1)  Cohn,  üntenuehongeD  uhn  Baetexien.    Beibeige  2.  Biolog.  d.  Pf. 
Areh.  <L  PluuniL   XX.  Bda.   9.  Hft  42 
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neueren  Lehrbüchern  der  Botanik  —  mit  Ansnahme  von  Eareten 

—  angenommen.  Danach  müssen  wir  das  Filzreioh  als  einen  Ab- 
kömmling von  den  Algen  betrachten  und  die  Schizomyceten  mit 
den  Gyanophyceen  an  die  Spitze  —  das  heisst  die  am  niedrigsten 
entwickelte  Stnfe  —  der  Algen  stellen.  Diese  Annahme  hat  eine 
Stütze  durch  die  Untersuchungen  yon  Kühn  ^  über  Phyllosiphon 
Arisari  und  Just  *  erhalten.  Diese  Untersuchungen  ergaben  das 
Bestehen  ,,echt  parasitischer  Algen.'' 

Keuere  systematische  Arbeiten  sind  zu  erwiUinen:  de  Bary,^ 
Systematik  der  Thallophyten  und  6obi^,  G-ründzüge  einer  syste- 
matischen Eintheilung  der  Glocophyten,  (Thallophyten.    Endl.) 

Wenn  wir  nun  auch  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  sind,  ob 
die  Schizomyceten  zu  den  Moneren  resp.  einzelligen  Infasorien, 
oder  zu  den  Pilzen,  oder  zu  den  Algen  gezählt  werden  müssen, 
so  ist  die  Grliederung  dieser  Glasse  in  6-attungen  doch  eine  feste, 
das  heisst  unseren  jetzigen  Kenntnissen  entsprechende ,  unsicher 
wird  dagegen  wieder  die  Abgrenzung  der  festen  Art 

Vielleicht  ist  dem  Einem  oder  Anderen  eine  Uebersicht  der 
Grattungen  erwünscht,  welche  eine  gedrängte  Uebersicht  über  das 
Schizomyceten 'Reich  abgiebt.  Die  Zusammenstellung  ist  nach 
Winter  in  Babenhorst's  Cryptogamenflora.    Heft  1. 

SchlttSBel  lum  Bestimmen  der  Gattungen. 

1.  Zellen  kuglich  oder  eiförmig  2. 

—  -       kürzer  oder  länger  cylindrisch  5. 

—  -       lanzettförmig,  flach  bandartig,  spiralig 

gewunden Spiromonos. 

2.  -       isolirt    oder    kettenförmig   verbunden 

oder  zu  gestaltlosen  Schleimmassen 

vereinigt Miorococcus. 

—  -       in   grösserer  Zahl  zu  bestimmt   um- 

grenzten Golonien  vereinigt  3. 

3.  Golonien  hohl    mit   einfacher    peripherischer 

Zellschicht Gohnia. 

—  -  solid,  durchweg  von  Zellen  erfüllt  4. 


1)  Kühn,  Sitinngflberioht  d.  Naturf.  Oei.  in  Halle.  1879. 

2)  JuBt,  Botaniiche  Zeit.  1882.    No.  1. 
8)  de  Bary,  Bot  Zeit  1881.    No.  1. 

4)  Gobi,  Bot  Zeit  1881.    No.  8t  und  88. 
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4.  Siellen  in  geringerer,  aber  bestimmter  Zahl 

zu  regelmässigen  Familien  yerbnnden    Sarcina. 

—  -       in  grosser,  unbestimmter  Zahl  zn  nn- 

regelmässigen  Colonien  yereinigt    .     Ascoooccns. 

5.  -       kurz  cylindrisoh,  einzeln  oder  zn  zweien 

oder    wenigen     locker    znsammen- 

hängend Bacterinm. 

—  -       länger  cylindrisch,  zn  Fäden  yerbunden  6. 

6.  Fäden  isolirt  oder  verfilzt  7. 

—  -      in  mndliohe  Gallertmassen  eingeschlos- 

sen       Hyconostoc. 

7.  -       nnverzweigt  8. 

—  -       mit  scheinbarer  Astbildnng     ....     Gladothrix. 

8.  -      grade  9. 

—  -      spiralig  gewunden  und  gekrümmt  11. 

9.  -      deutlich  gegliedert,  kürzer    ....    Bacillus. 

—  -      meist  undeutlich  gegliedert,  lang  10. 

10.  -      sehr  dünn Leptothrix. 

—  -      dicker Beggiatoa. 

11.  -      kurz,  mit  wenigen  Windungen  oder 

einfach  gekrümmt,  starr    ....    Spirillum. 

—  -       länger;    mit    zahlreichen  Windungen, 

flexil Spirochaeta. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  bis  jetzt  keine  authentischen 
Versuche  vorliegen,  welche  den  TJebergang  einer  dieser  Arten  in 
eine  andere  beweisen.  Veröffentlicht  sind  allerdings  verschiedene 
Versuche,  die  diesen  Beweis  liefern  sollten,  doch  lassen  sich  dabei 
Einwendungen  entweder  gegen  das  Experiment  oder  gegen  die 
Beobachtung  machen. 

Z.  B.  impfte  Fokker  ^  Thiere  mit  Milzbrand  Virus  und  fand, 
dass  Mäuse  oftmals  an  Septichaemie  starben,  aber  keine  Bacterien, 
dagegen  viele  Microooccen  enthielten.  Man  könnte  den  TJeber- 
gang der  Bacterien  in  Micrococcen  allerdings  vermuthen,  aber  diese 
Annahme  ist  viel  gewagter  und  entspricht  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  viel  weniger  als  die  Vermuthung,  dass  bei  dem 
Experiment  Keime  von  Micrococcen  mit  eingeimpft  sind.  Fokker 
bekam  das  Milzbrandgift  einmal  von  Bollinger  —  Blut  auf  Lein- 

1)  Fokker,  Yirohow's  Azchiy.    Bd.  S8.    Heft  1. 
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wandläppchen  eingetrocknet^  —  das  andere  Hai   von  Koch  —  mit 
Bacillus  anthracis  inprägnirte  Seidenfaden. 

Die  Seitenfaden  brachte  er  in  eine  1  %  HCl -Lösung  und  impfte 
nach  2,  4  und  6  Tagen  je  einer  Maus  einen  Faden  unter  die 
Rückenhaut.  Die  3  Mäuse  starben  nach  4,  3  und  2  Tagen ,  mit 
kleinen  Milzen  und  wenigen  Stäbchen.  Nun  wurden  zwei  Fä- 
den in  2  7o  HCl  macerirt  und  nach  2  Tag^n  je  einer  Maus  ein- 
geimpft. 

Die  eine  starb  nach  2  Tagen  an  gewöhnlichem  Milzbrand,  die 
andere  nach  4  Tagen.  Die  Milz  der  letzteren  war  klein  und  ent- 
hielt nur  wenige  Stäbchen.  Milz  und  Leber  aber  sehr  Tiele  Micro- 
coccen.  Zwei  yon  letzter  geimpfte  Mäuse  starben  nach  24  Stun- 
den an  classischem  Milzbrand. 

Diese  Resultate  sind  allerdings  paradox,  berechtigen  uns  aber 
doch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  spec.  Bacterien  in  spec.  Micrococcen 
übergehen  und  umgekehrt  Die  Milzbrandbacillen  halten  sich,  wie 
Pasteur  nachgewiesen  hat,  12  Jahre  und  länger.  Dass  auf  der 
anderen  Seite  üebergänge  yon  einer  Art  in  die  andere  stattfinden 
könneD,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  dieses  entspricht  der  Dar- 
win'schen  Theorie  vollständig,  und  kommt  im  ganzen  Naturreiche 
vor.  Viele  Ascomyceten  schnüren  z.  B.  unter  Umständen  ihre 
Sporen  an  Basidien  ab,  —  daraus  hat  aber  noch  keiner  gefolgert, 
dass  die  Basidiomyceten  durch  besondere  Lebensbedingungen  aus 
Ascomyceten  umgebildet  werden.  Nennen  wir  diese  Üebergänge 
—  Atavismus  oder  Fleomorphismus  oder  anders  —  es  sind  und 
bleiben  Specialismen,  die  uns  die  Zusammengehörigkeit  verschie- 
dener Arten  erkennen  lassen.  Es  kann  demnach  die  Hypo- 
these Naegelis  —  die  neben  anderen  veralteten  Ansichten  auck 
von  Karsten  in  seinem  neuesten  Lehrbuch  gebracht  wird  — ,  dass 
die  Formen  der  Bacterien  durch  äussere  Lebensbedingungen  gebil- 
det wurden,  nie  richtig  sein.  Im  Gegentheil  lehren  uns  gerade 
die  einfachsten  GähningsbaciUen,  dass  ihre  äussere  Form  gar  nicht 
unterschieden  werden  kann,  und  dass  dieselben  in  ihrer  Wirkung 
doch  ganz  verschieden  sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  £inthei- 
lung  in  Pigment-  und  Ferment -Bacterien  nur  eine  oberflächliche. 

Die  Form  der  lebenden  Organismen  hat  sich  bereits  in  dem 
Maasse  den  Lebensbedingungen  angepasst,  dass  die  organische 
Welt  auf  uns  einen  ziemlich  vollkommenen  Eindruck  machen 
muss.     Das  Leben  springt  nicht   heute  in  diese  und  morgen  in 
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eine  andere  Gestallt.  Eine  Bildnng  neuer  Arten  kommt  in  der 
Natur  heute  selten  yor^  und  diese  entstehen  auch  überhaupt  so 
langsam,  durch  Zusammenhäafen  ganz  kleiner  Abweichungen,  dass 
wir  die  Entstehung  selten  verfolgen  können.  Künstlich  erzeugte 
Hybriden  gehen,  sich  selbst  überlassen,  meistens  nach  einigen  Ge- 
nerationen auf  die  Stammform  zurück.  Aus  diesen  Gründen  sind 
wir  wohl  berechtigt,  eine  gewisse  Constanz  der  Art  annehmen  zu 
dürfen. 

Und  deshalb  müssen  auch  die  Bacterien,  welche  durch  Form 
und  cliemische  Wirkung  diSerencirt  sind,  als  verschiedene  Arten 
betrachtet  werden,  und  sind  die  gegentheiligen  Behauptongen  mit 
Misstrauen  aufzunehmen. 

III.    Physiologie. 

lieber  die  Lebenserscheinungen  der  Bacterien  liegen  sehlr 
weittragende  Beobachtungen  von  Engelmann  ^  vor.  Dieser  benutzte 
die  beweglichen  Bacterien  als  Keagens  auf  freien  Bauerstoff  und 
untersuchte  mit  dieser  Reaction  die  Sauerstoff- Ausscheidung  ver- 
schiedener Chlorophyll -haltender  Pflanzen  und  Thiere.  Die  Expe- 
rimente werfen  aber  so  entschiedene  Streiflichter  auf  die  ganze 
Bacterien -Frage,  dass  dieselben  wohl  etwas  näher  besprochen 
werden  müssen. 

„Bringt  man  in  einen  an  bewegungsfähigen  Bacterien  reichen 
Tropfen  einige  grüne  Zellen  z.  B.  Euglena  viridis,  Stückchen  von 
Fadenalgen  oder  einige  braune  Diatomeen,  auf  den  Objectträger, 
bedeckt  mit  dem  Deckglas  und  stellt  eine  solche  grüne  —  chlore- 
phyllhaltende  Zelle  im  erleuchteten  Gesichtsfeld  des  Mikroskops 
bei  2 — 300  mal.  Vergrösserung  ein,  so  sieht  man,  wie  sich  in  kur- 
zer Zeit  lebhaft  schwärmende  Bacterien  um  diese  Zellen  anhäufen. 
Dieselben  bleiben  hier  noch  in  lebhaftester  Bewegung,  wenn  an 
allen  übrigen  Stellen  im  Tropfen  bereits  völliger  Stillstand  ein- 
getreten ist.  Läset  man  dagegen  in  der  Glaskammer  durch  die 
lebhaft  beweglichen  Bacteriensch wärme  einen  Strom  Wasserstoff 
durchstreichen,  so  hört  momentan  die  Bewegung  auf.  Diese  kann 
durch  Zutritt  von  Luft  sofort  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 


1)  Neue  Methode  zur  üntersuchuog  der  SauerBtoffauBBcheidong  pflanzlicher 
und  thieriflcher  Organiflmen  Ton  Th.  W.  Engelmann,  Botan.  Zeitung.  1881. 
Vo,  28. 


662  6.  Marpmann,  Fortschritte  der'Bacterien-Fozsohung. 

Verdankelt  man  das  Gesiohtsfeld  (in  dem  Baoterien  mit  gra- 
nen  Algen  enthalten  sind)  so  weit,  dass  die  schwärmenden  Bacterien 
noch  deutlich  sichtbar  sind,  so  stellen  letztere  bald  ihre  Bewegun- 
gen ein  und  bleiben  still  am  Ort  liegen  oder  zerstreuen  sich  all- 
mählich durch  Molecularbewegung  in  der  umgebenden  Flüssigkeit. 
Lässt  man  jetzt  wieder  volles  Licht  einfallen,  so  beginnen  plötz- 
lich die  hin-  und  hersohiessenden  Bewegungen  im  Umkreis  der 
chlorophyllhaltigen  Zelle  aufs  Neue. 

E.  giebt  nun  folgende  Erklärung  für  diese  Erschdnungen: 
Die  chlorophyllhaltigen  Zellen  scheiden  im  Lichte  Sauerstoff  ab 
und  dieser  ist  es,  der  die  Bacterien  veranlasst  sich  zu  bewegen 
und  an  der  Sauerstoffquelle  sich  anzusammeln.  Im  Dunkeln  hört 
die  Sauerstoffausscheidung  auf  und  der,  in  Folge  des  raschen  Sauer- 
stoff-Verbrauchs der  Bacterien  jetzt  eintretende  Sauerstoffmangel 
macht  der  Bewegung  ein  Ende. 

Ueber  die  Bewegungen  der  Bacterien  sagt  E.:  Wer  die  Be- 
wegung der  Bacterien,  namentlich  bei  starker  Vergrösserung  genau 
studirt  hat,  der  wird  sich  nicht  verhehlen  können,  dass  sie  so  ent- 
schieden den  Schein  willkürlicher,  intelligenter  Bewegung  erwecken, 
wie  nur  irgend  welche  Bewegungen  von  Microorganismen  entschie- 
den thierischer  Art.  Dies  zusammengenommen  mit  dem  enormen 
Sauerstoffbedürfuiss  und  der  starken  CO '-Ausscheidung,  weist  den 
beweglichen  Bacterien  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  einen  Platz 
unter  den  „beseelten"  thierischen  Wesen  an,  als  ihre  morphologi- 
schen Beziehungen  sie  den  pflanzlichen  Organismen  zuordnen.^' 

Stellen  wir  diesen  Ergebnissen  die  Fasteur'schen  Untersuchun- 
gen über  das  Leben  des  Yibrion  butyrique  —  Bacillus  amylobaoter, 
van  Tieghem  —  ohne  Luft  an  die  Seite,  so  gewinnt  die  schon  im 
vorigen  Bericht  erwähnte  Eintheilung  der  Bacterien  in  Aerobien 
und  Anaerobien  eine  weitere  Stütze. 

Jedenfalls  gehören  die  beweglichen  Bacterien  zu  den  Aerobien 
und  bedürfen  zu  ihrem  Lebensprocess  eine  bedeutende  Zufuhr  von 
Sauerstoff.  Hört  letztere  auf,  dann  treten  diese  Organismen  oder 
ihre  Sporen  in  ein  Buhestadium  von  —  vielleicht  unbegrenzter  Dauer. 
Wir  wissen,  dass  dieser  Zustand  eintritt,  sobald  das  Leben  aus 
einem  von  Bacterien  befallenen  Organismus  ausgetreten  ist.  Bei 
den  Milzbrandbacillen  sind  diese  YerhältDisse  schon  seit  einigen 
Jahren  bekannt,  man  erklärte  die  Erscheinung  bislang  dadurch, 
dass  durch   den  Lebensprocess  dieser  Bacterien  im  Körper  selbst 
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ein  Stoff  erzeugt  würde,  der  der  Weiterentwicklung  hinderlich  sei. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  es  der  Mangel  an  Sauerstoff  ist,  der  die 
Weiterentwicklung  verhindert. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  der  eingetretene  Luftman- 
gel den  ersten  Anstoss  zu  Sporenhildung  giebt 

In  wieweit  die  Anwesenheit  des  Sauerstoffs  an  der  chemischen 
Wirkung  der  Bacterien  betheiligt  ist,  und  ob  dieselbe  Form  ver- 
schiedene chemische  Zersetzung  je  nach  der  Gregenwart  oder  Ab- 
wesenheit der  Luft  hervorbringen  kann,  darüber  lässt  sich  noch 
kein  Urtheil  fällen.  Möglich  ist  es  aber,  dass  die  gleichgestalteten 
Bacterien,  wie  Bacillus  subtilis  und  B.  amylobacter  —  und  andere 
Formen  nur  deshalb  differiren,  weil  die  Gregenwart  und  Zufuhr  des 
Sauerstoffs  eine  verschiedene  ist. 

Auch  die  Milzbrandbacterien  Bacillus  anthracis  sind  dem  Ba- 
cillus subtilis  in  ihrer  Form  ganz  gleich.  Es  liegen  Untersuchun- 
gen von  Büchner^  vor,  welche  den  üebergang  der  einen  Species 
in  die  andere  beweisen  sollen;  nach  den  vorhergehenden  Deduc- 
tionen  ist  ein  solcher  Uebergang  sehr  wahrscheinlich. 

Es  können  hier  noch  kurz  die  Versuche  über  die  Lebensdauer 
der  Bacterien  einen  Platz  finden.  Fasteur'  fand,  dass  die  Bacte- 
rien der  Hühnercholera  und  des  Milzbrandes  eine  Temperatur  von 
40  Kältegraden  ertragen  konnten,  ohne  an  ihrer  Yermehrungsiahig- 
keit  und  besonderen  Virulenz  einzubüssen.  Ebenso  fanden  Pasteux,* 
Chamberland  et  Ronx,  dass  die  Milzbrandsporen  sich  noch  vorfan- 
den und  wirksam  in  einem  Boden  zeigten,  in  dem  vor  12  Jahren 
an  Milzbrand  gestorbene  Thiere  verscharrt  waren. 

Im  Laboratorium  des  Beichs-Gresundheitsamtes  ^  sind  Versuche 
über  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Bacterien  angestellt: 
Sporenfreie  Bacterien  widerstehen  einer  Luft  von  +  100^.  G.  bei 
1^/s stündiger  Einwirkung  nicht,  dagegen  werden  die  Sporen,  z.  B. 
der  Milzbrandbacterien,  erst  durch  dreistündigen  Aufenthalt  in  Luft 
von  -1- 140^  G.  getödtet  Siedendes  Wasser  tödtet  diese  Spo- 
ren schon  in  2  Minuten/'  Diese  Beobachtungen  stinunen  aber 
nicht  mit  den  bekannten  Gohn'schen  Untersuchungen,  nach  denen 


1)  Büchner,  ITeber  die  experimentelle  Erzeugung  des  Müibrand  -  Contagiums 
aus  den  Heupilcen  und  über  die  Bntstehung  des  Milsbrandes  durch  Einathmung. 

2)  Compt.  rend.    T.  89. 
S)  Compt  rend.    T.  92. 

4)  Mittheilungen  aus  dem  Eeiehegesundheitsamte  1881.    Bd,  1, 
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die  Sporen  des  BacillnB  sabtüis  ein  yiertelstündiges  Kochen  gat 
vertragen  und  erst  durch  l-stiindiges  Kochen  getödtet  wurden. 
Es  muss  aus  diesem  Grunde«  die  Buchner'sche  Behauptung  der 
Gleichheit  der  Heu-  und  Milzbrandbadllen  vorläufig  noch  bezwei- 
felt werden.  Demnach  müssen  wir  Bacillus  anthracis  und  subtiliB 
noch  fdr  zwei  verschiedene  Arten  halten. 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  Ansicht  über  das  geologische  Alter 
der  Bacterien  erwähnt,  die  allerdings  sehr  hypothetisch  ist.  Van 
Tieghem  ^  fand  an  Dünnschliffen  aus  Kieselversteinerungen  der 
Steinkohlenperiode  besondere  Zersetzungen  des  Goniferengewebea, 
besonders  von  Wurzeln,  welche  den  Zersetzungen  dieser  Zellen 
durch  Gährung  mikroskopisch  gleich  sahen,  spedell  denen  durch 
Bacillus  amylobacter  hervorgebrachten. 

V.  T.  sagt  nun:  ,, Damals  wie  heute  war  der  Bacillus  amylo- 
bacter der  grosse  Zerstörer  der  Ffianzenorgane,  und  die  Butter- 
säuregährung,  welche  er  in  der  Cellulose  wie  in  seinen  übrigen 
jS^ährsubstanzen  hervorruft,  erschien  als  einer  der  verbreitetsten 
Vorgänge  in  der  organischen  Natur.'' 

Wenn  uns  nun  auch  der  Lebensprocess  dieser  Organismen 
noch  in  vielen  Beziehungen  dunkel  erscheint,  so  berechtigen  uns 
doch  die  entschiedenen  Fortschritte  der  letzten  Jahre  zu  der  bestimm- 
ten Hoffnung  einer  baldigen  Aufklärung.  Die  Ergebnisse  der 
Bacterien -Physiologie  lassen  sich  in  folgeode  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1)  Der  Lebensprocess  der  Bacterien ,  d.  h.  die  Entwicklungs  - 
und  Vermehrungsfahigkeit,  ist  an  enge  Temperaturgrenzen  gebun- 
den, welche  für  specifische  Arten  verschieden  sind.' 

2)  Die  Lebensfähigkeit  der  Sporen  wird  durch  extreme  Tem- 
po aturen  (von  —  40^  bis  -|- 150®  C.)  bei  kürzerer  Einwirkung 
nicht  gestört. 

3)  Die  Eigenbewegung  schwärmender  Bacterien  wird  durch 
freien  Sauerstoff  bedingt,  nach  Verbrauch  des  Sauerstoffs  hörte  diese 
Eigenbewegung  auf. 

IV.     Gährungen  veranlasst  durch  Sohizomyceten. 

Wenn  auch  die  Bolle,  welche  die  Bacterien  bei  den  verschie- 
denen Gährungen  spielen,  zur  Zeit   noch  nicht  bestimmt   erkannt 


1)  Van  Tieghem,  Compt.  renduB.    T.  89.    Ko.  26. 

2)  Yergl.  1,  Beferat  im  Arohir  d.  Phannws.  1881. 
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ist,  so  wissen  wir  doch,  dass  die  specifischen  Bäcterien-Grährungen 
nur  durch  bestimmte  Bacterien  hervorgebracht  werden.  Zehn 
Jahre  ungefähr  haben  die  Anhänger  der  Fermenttheorie  erfolglos 
gegen  diese  Ansicht  gekämpft. 

Aber  geht  es  nicht  allen  neuen  Entdeckungen  so?  Mit  wel- 
cher Sicherheit  haben  z.  B.  Willkomm ,  Th.  und  B.  Hartig  etc. 
bestimmte  Krankheiten  yerschiedener  Culturpflanzen  auf  Zersetzun- 
gen durch  Pilze  und  Pilzmjcelien  zurückgeführt;  Roth-  und  Weiss- 
fäule, Schüttelkrankheit  und  viele  andere,  und  wie  lange  haben 
sich  die  Forstleute  gegen  diese  directen  Beweise  gestemmt!  Da 
wie  hier  giebt  es  immer  noch  Ungläubige,  welche  an  ihren  einmal 
auswendig  gelernten  Dogmen  festhalten  —  diese  Leute  zu  über- 
zeugen hält  schwer,  und  ist  auch  nutzlos  —  denn  gegen  Eigen- 
sinn anzukämpfen  i8l>  nicht  Sache  der  Wissenschaft. 

Specifische  Bacteriengährungen  sind  nun  alle  chemischen  Zer- 
setzungen bei  Anwesenheit  und  Vermehrung  der  Bacterien,  bei 
denen  Reductionsproducte  auftreten.  Oxydations-Processe,  z.  B. 
Kitrification  durch  Bacterien  kann  man  nicht  mit  dem  Namen: 
Gährung  bezeichnen. 

Chemisch  analog  sind  diesen  Gährungen  die  Zersetzungen, 
welche  durch  schmelzendes  Kalihydrat  auf  Eiweisskörper  bewirkt 
werden.  BTencki^  erklärt  die  Wirkung  der  Bacterien  dadurch, 
dass  durch  den  Lebensprocess  dieser  Organismen  Wasser  in 
H  +  HO  gespalten  wird.  Durch  den  freien  Wasserstoff  erklärt 
sich  die  Eeductionswirkung  von  selbst. 

Im  vorigen  Bericht  sind  bereits  die  Beweise  dafür  gebracht, 
dass  in  der  That  freier  Wasserstoff  auftritt.  Bei  Annahme  dieser 
chemischen  Zersetzung  lässt  sich  die  Gährung  bei  Luftabschluss 
leicht  erklären.  Die  Hydroxylgruppe  wird  jedenfalls  von  den  Bac- 
terien zum  Leben  verbraucht.  Die  Energie  der  chemischen  Zer- 
setzung können  wir  durch  das  grosse  Sauerstoffbedürfniss  schnell 
sich  vermehrender  Bacterien  erklären,  welches  wie  bereits  erwähnt 
durch  Engelmann  nachgewiesen  ist. 

Es  wäre  am  naturgemässesten,  diese  Gährungen  nach  der  Spe- 
cies   der  Bacterien   zu  classificiren,  weil   dieselbe  Species  in   ver- 


1)  Neneki,  Ueber  den  chemischeii  MeobauiimuB  der  Fänbiies.    Journal  fGr 
pract.  Chemie.    Bd.  17.    S.  105. 
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schiedenea    Stadien    nothwendig    auoh     verschiedene    Gahmngen 
benrorbringen  mnss. 

Leider  läset  sieb  heute  diese  EintbeUnng  noch  nicht  durch- 
fuhren, wir  müssen  daher  die  einzelnen  gährungsfahigen  Körper 
besprechen  unter  Berücksichtigung  der  Grährungsproducte  und  der 
betheiligten  Bacterien. 

1.    Glycerin. 

Schon  im  vorigen  Bericht  wurden  die  Gahmngen  des  Gly- 
cerin kurz  erwähnt.  Fitz^  hat  darüber  weitere  Untersuchungen 
angestellt.  Nach  ihm  giebt  es  drei  Glycerin -Gährungen,  welche 
durch  drei  verschiedene  Bacterien  veranlasst  werden. 

a)  Die  Aethylalkohol-Gährung  wird  bewirkt  durch  einen  schma- 
len Bacillus  —  vielleicht  identisch  mit  B.  subtilis.  —  Bei  dieser 
Gährung  tritt  weder  Buttersäure  ^  noch  Butylalkohol  noch  Bern- 
steinsäure auf;  auch  vermag  der  Bacillus  nicht  den  milchsauren 
Ealk  in  Buttersäure -Gährung  zu  versetzen. 

b)  Butylalkohol -Gährung  bewirkt  ein  Bacillus  von  2  ft*  Breite 
und  5 — 6  /li  Länge.  Aus  dem  Glycerin  bildet  sich  reiner  Butyl- 
alkohol. 

c)  Bemsteinsäure  -  GähruBg.  Fitz  fand  im  blauen  Eiter  einen 
kleinen  Micrococcus,  der  Glycerin  in  Gährung  versetzt  unter  Bil- 
dung von  Bemsteinsäure.  Letztere  tritt  bei  den  Bacillus  -  Gehrun- 
gen nie  auf. 

Eine  andere  Bacterien -Gährung  des  Glycerins  hat  Schulze' 
gefunden.  Neben  Aethyl-  und  Butylalkohol ,  Buttersäure,  Capron- 
säure  bildet  sich  ein  Phoron  von  der  Zusammensetzung  G^H^^O. 
Ob  diese  Gährung  durch  einen  oder  mehrere  Bacterienspecies  ver- 
ursacht worden  y  ist  nicht  erwiesen.  Es  müssen  also  noch  weitere 
Untersuchungen  abgewartet  werden. 

2.    Weinsfiare. 

Gautier  ^  hat  eine  Krankheit  der  in  den  Mittelmeerregionen 
gewonnenen  Weine  beobachtet,  welche  dort  als  Tins  toumäs  be- 
zeichnet vrird.    Sie  ist  in  den  letzten  Jahren  besonders  häufig  auf- 


1)  Fits ,  Ueber  Schicomyoeten  -  Gährung.    Berichte  der  deatMh.  dhem.  Gee. 

1S78.  79.  80. 

S)  Das  grieohisohe  fi  beieichnet  <»  0,001  lÜllimeter. 

8)  K.  E.  Sohnlse,  Beriohte  der  deatsoh.  ohem.  Gee.  15*  1888. 

4)  Gsntiery  Snr  une  maladie  d.  vins.  Oompt.  r.  Yol.  86. 
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getreten,  besonders  nach  warmen  regnerischen  Herbsten.  Sie  zeigt 
sich  dadurch,  dass  der  aus  dem  Fasse  entnommene  Wein  an  der 
Luft  Bchnell  trabe  wird. 

Die  Farbe  des  rothen  Weins  ändert  sich  in  blau -violett  und 

■ 

wird  zuletzt  als  brauner  Bodensatz  abgeschieden.  Der  Geschmack 
wird  säuerlich  und  bitter.  Als  Spaltproducte  treten  Essigsäure 
und  Milchsäure  auf. 

Gautier  giebt  folgende  chemische  Erklärung: 

2C*H5KO»  ==  2C«H»K0*^  +  C«H*0«. 

Als  Gährungserreger  fanden  sich  im  Bodensatz  freie,  bieg- 
same Fäden  in  grosser  Menge.  Also  ein  Bacillus.  Derselbe  war 
circa  1,2  fi  breit  und  von  verschiedener  Länge. 

Eine  andere  Gahrung  der  Weinsäure,  bei  der  Bemsteinsäure 
auftritt,  hat  König  ^  nachgewiesen.  2  Kilo  Weinsäure  gaben  über 
0,5p  Bemsteinsäure.  Die  Bacterien  -  Species  ist  nicht  näher  beschrie- 
ben. Ein  genau  bekannter  Filz,  Ascococcus  Billrothii,  Cohn,  kommt 
auf  Lösungen  von  saurem  weinsaurem  Ammoniak  vor.  Die  Nähr- 
flüssigkeit zersetzt  sich  durch  denselben  unter  Auftreten  von  But- 
tersäure und  Buttersäureäther.  Die  anfangs  saure  Lösung  wird 
alkalisch,  es  entwickelt  sich  freies  Ammoniak. 

3.    Zucker, 
a)  Cellulose-Gährang. 

Die  sogenannten  froschlaichartigen  Massen,  welche  sich  im 
Zuckerrübensaft  öfter  finden  und  dem  Betriebe  der  Zuckerfabrica- 
tion  sehr  schädlich  sind,  haben  seit  mehreren  Jahren  verschiedene 
Botaniker  und  Chemiker  beschäftigt.  1874  lenkte  Scheibler  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Frocesse.  Jubert  fand  in  demselben 
Jahr,  dass  sich  die  Gallert  im  Rübensaft  vermehrt  und  durch 
Carbolsäure  und  Erhitzen  auf  90^  getödtet  wird.  Texeira  Mendes 
untersuchte  einige  Monate  später  die  Massen  zum  ersten  Male 
mikroskopisch  und  fand  in  ihnen  einen  dem  Nostoc  nahestehenden 
Organismus.  Dagegen  führten  1876  Borscow  und  Durin  die  Ent- 
stehung der  Gallert  auf  ein  der  Diastase  ähnliches  Ferment 
zurück. 


1)  König,  Berichte  d.  deatscb.  ehem.  Ges.  16.  1889. 
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Die  AnfkläruBg  dieser  Processe  verdanken  wir  Gienkowski  * 
und  van  Tieghem.* 

Gienkowski  unternahm  die  mikroskopische  Verfolgung  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Gallert.  Das  Material  wurde  zum 
Theil  voti  Zuckerfabriken  geliefert,  zum  Theil  selbst  gezüchtet.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  diese  gallertartigen  Niederschläge  die  Bau- 
ten von  Bacterien  sind.  Der  Zucker  wird  in  Gellulose  umgewan- 
delt durch  die  Lebensthätigkeit  der  Bacterien,  nicht  durch  eine 
Wirkung  von  Diastase,  weil  diese  Umwandlung  auch  bei  Abwesen- 
heit des  letzteren  vor  sich  geht.  Die  Bacterien  hat  Gienkowski 
Ascococcus  mesenteroides  genannt;  van  Tieghem  fand  den  Pilz 
ebenfalls  und  giebt  folgende  Lebensgeschichte. 

Der  Ascococcus  mes.  besitzt  kuglige  1,8  —  2  /u  dicke  Sporen, 
die  von  einer  festen  Haut  umgeben  werden.  Bei  der  Reife  wird 
diese  unregelmässig  gesprengt,  der  Inhalt  der  Sporen  schwillt  zu 
einer  gallertartigen  Kugel  an,  in  deren  Mitte  der  Zellkern  rmht 
Der  Kern  verlängerte  und  theilte  sich  durch  eine  Querwand,  die 
Theile  theilen  sich  weiter  und  so  entsteht  eine  rosenkranzfbrmige 
Kette,  die  von  einer  weiten  Gallerthülle  umgeben  ist. 

Die  Zellen  des  Rosenkranzes  sind  kugHg  oder  eliptisch,  0,8 
bis  1,2^  lang,  die  Schleimhülle  wird  6— 20|u  weit.  Die  Hülle 
ist  durchsichtig  und  wird  durch  Anilinfarben  nicht,  dagegen  durch 
Haematoxylin  braun  gefärbt.  Die  Zellen  färben  sich  stark  mit 
Anilinfarben. 

Der  Pilz  braucht  Sauerstoff  zur  Entwicklung  und  vermehrt 
sich  in  bewegten  Lösungen  am  schnellsten.  In  erschöpften  Lö- 
sungen bilden  sich  vereinzelte  Sporen. 

Der  Zucker  der  Nährlösung  wird  durch  den  Pilz  zuerst 
invertirt. 

b)  Milohsäaregähnmg. 

L.  Boutroux  '  hat  die  Vorgänge  der  Milchsäure -Gährung  mikro- 
skopisch verfolgt  und  folgende  Resultate  erhalten. 

Das  Müchsäureferment  erscheint  gewöhnlich  als  ein  Häut- 
chen auf  der  Flüssigkeit,  in  der  es  cultivirt  wird.    Es  besteht  aus 

1)  Gienkowski,   Ueber  die   gallertartigen  Bildungen  der   ZackerrübenlÖBiin- 
gen.    Arbeiten  der  Naturforschergesellsohaft  an  der  üniTersität  Gbarkoff  78. 

2)  yan  Tieghem,    Sur    la  gomme    de   Buorerie  Ann.  d.  bc.  nat     VI  Ser. 
Tom.  VII. 

3}  Gompt,  rend.    Yol.  86.    S.  605. 
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farblosen  Zellen  von  1  —  3  /u  Breite  nnd  fast  doppelter  Länge.  Im 
Yerlanf  der  Gährong  werden  die  Zellen  alle  gleichmässig  gross. 

Am  geeignetsten  für  die  Entwicklung  der  Bacterien  ist  eine 
Mischung  yon  Hefenwasser  und  Glycose.  Eine  Menge  von  circa 
1,5%  Milchsäure  hindert  die  Gährung  nicht,  durch  Keutralisiren 
der  gebildeten  Säure  erhält  man  eine  grössere  Menge  derselben. 
Freier  Sauerstoff  ist  zur  Entwicklung  nöthig,  nach  dessen  Ver- 
brauch hört  die  Milchsäurebildung  auf,  doch  werden  die  Bacterien 
nicht  getödtet,  denn  die  Gährung  beginnt  wieder  mit  Zufuhr  von 
Sauerstoff.  In  geschlossenen  Gefässen  wird  der  Sauerstoff  bis  auf 
die  letzte  Spur  verbraucht^  und  dafür  ein  yiertel  Volumen  dessel- 
ben reine  Kohlensäure  abgeschieden. 

Der  Invertzucker  zerfallt  also  keineswegs  direct  in  Milchsäure. 
Jedenfalls  ist  der  chemische  Process  nicht  einfach,  und  ist  nach 
den  bekannten  Beobachtungen  noch  keine  sichere  Formel  des  Vor- 
ganges aufzustellen,  zumal  die  reducirende  Wirkung  der  Bacterien 
stets  in  Betracht  gezogen  werden  muss. 

Der  von  Boutroux  beschriebene  Schizomycet  erzeugt  in  Zucker- 
lösungen keine  Buttersäure -Gährung. 

o)  Buttersänre-Gährang. 

Dass  Traubenzucker  auch  in  Buttersäure- Gährung  übergehen 
kann,  ist  eine  alte  bekannte  Thatsache.  Man  nahm  früher  an,  der 
Traubenzucker  zerfalle  anfangs  direct  in  2  Molecule  Milchsäure, 
und  aus  .diesen  entstände  bei  weiterer  Gährung  1  Mol.  Buttersäuro 
unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  und  Kohlensäure. 

Das  Ferment  der  Buttersäure -Gährung  ist  dagegen  erst  vor 
circa  2  Jahren  durch  van  Tieghem  ^  gefunden. 

Es  ist  dieses  ein  dem  Bacillus  subtilis  G.  morphologisch  glei- 
cher Pilz,  der  Bacillus  amylobacter  v.  T.  Derselbe  unterscheidet 
sich  von  anderen  Bacterien  dadurch,  dass  zu  Zeiten  in  demselben 
durch  Jod  eine  Stärkereaction  hervorgerufen  wird. 

Der  B.  amylobacter  kommt  in  den  Zellen  milchfaftfuhrender 
Pflanzen  vor,  und  ist  daher  fast  in  allen  faulenden  Pflanzenauf- 
güssen enthalten.  Eine  Buttersäure  •  Gährung  der  Eiweissstoffe 
wird  wahrscheinlich  durch  Bacillus  subtilis  bewirkt,  dem  Cohn 
firüher  auch  die  erst  erwähnte  Milchsäure  -  Gährung  zuschrieb. 


1)  Tan  Tieghem  und  Proimowski.    Bot.  Zeit  1S79.    No.  26. 
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4.    Stickstoffhaltende  Korper. 

Die  Grähmng  der  stickstoffhaltenden  Sabstanzen ,  der  Eiweiss- 
körper  etc.  wird  gewöhnlich  als  Fänlniss  bezeichnet;  bei  dieser 
Gährung  bildet  sich  stets  freies  Ammoniak  neben  einer  grossen 
Menge  anderer  Producte.  Zn  den  einfachsten  nnd  bekanntesten 
Gähmngen  dieser  Gmppe  gehört  die  Hamgähmng.  Im  normalen 
Harn  entwickelt  sich  stets  Micrococcns  nreae.  G.  Im  pathologi- 
schen Harn  kommen  dagegen  andere  Bacterien  vor,  die  hier  nicht 
in  Betracht  kommen  können. 

Microc.  ureae  bildet  Zellen  von  1,25  —  2  fi  im  Durchmesser, 
die  oft  kettenförmig  yerbunden  sind  und  auch  Zoogloea  auf  der 
Oberfläche  des  Harns  bilden. 

Wenn  man  frischen  Harn  bei  +  30^  offen  stehen  lässt,  so 
verliert  er  nach  einigen  Tagen  seine  saure  Reaction,  er  wird  neu- 
tral und  endlich  alkalisch.  Der  Harnstoff  verschwindet  und  wird 
in  Ammoniak  resp.  kohlensaures  Ammoniak  umgewandelt,  wobei 
gleichzeitig  Urate  und  phosphorsaure  Ammon -Magnesia  ausgeschie- 
den werden.* 

Die  wichtigsten  Gährungen  der  Eiweisskörper  werden  durch 
einen  circa  1,6  —  2  [i  langen,  an  jedem  Ende  mit  einer  Geissei 
versehenen  schmalen  Schizomyceten  von  ungeheurer  Reproductions- 
fahigkeit  verursacht:  Bacterium  termo.  Duj.  Bacterium  termo  ist  das 
Ferment  der  Fäulniss  -,  es  ruft  die  Fäulniss  organischer  Substanzen 
hervor  und  vermehrt  sich,  so  lange  noch  filulnissfikhige  Masse  vor- 
handen ist. 

Stellt  man  ein  G^fass  mit  frischem  Wasser  und  einem  kleinen 
Stück  frischen  Fleisch  im  Winter  in  die  Nähe  des  Ofens,  im  Som- 
mer frei  im  Zimmer  auf,  so  wird  die  Flüssigkeit  oft  schon  nach 
24  Stunden  trübe.  Diese  milchige  Trübung  wird  aber  hervorgeru- 
fen durch  die  aus  der  Luft  in  die  Flüssigkeit  gelangenden  Bac- 
teriumzellen,  welche  sich  so  massenhaft  vermehren,  dass  allein 
diese  Filzzellen  die  Trübung  veranlassen.  Dieser  Filz  ist  wohl 
geeignet  unseren  Dank  zu  beanspruchen,  zumal  derselbe  uns,  ab- 
gesehen vielleicht  von  verdorbenem  Magen  nach  Genuss  verdor- 
bener Speisen  und  Getränke,  weiter  keinen  Schaden  an  der  Gesund- 
heit bringt 


1)  Verglelehe  WintoTi  Cryptogamenflon.    pag.  45. 
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Dagegen  spielt  'derselbe  im  Hanshalt  der  I^atnr  eine  bedeu- 
tende KoUe.  Wie  die  höheren  Filze  fiir  das  Zerfallen  der  abge- 
storbenen Pflanzen  sorgen ,  so  veranlasst  unser  Bacterinm  termo 
das  Auflösen  thierischer  Gadayer  und  sorgt  dafür,  dass  der  Natur 
alle  Bestandtheile  im  brauchbaren  Zustande  zurückgegeben  werden, 
die  das  Thier  beim  Lebensprocess  zum  Aufbauen  seines  Körpers 
benutzt  hat.  Ohne  einen  solchen  Zersetzer  würden  alle  Leichen 
anf  der  Erde  eintrocknen,  wie  im  Bremer  Bleikeller ,  und  zuletzt 
müsste  ein  Mangel  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  der  Natur  ein- 
treten, der  dem  Lebensprocess  hinderlich  werden  könnte. 

Bacterium  termo  ist  .  also  die  Ursache  des  Ausgleiches  im 
Thier-  und  Fflanzenleben ,  und  der  einzige  Schizomycet,  für  den 
wir  Wohlwollen  haben  können,  während  uns  die  übrigen  als  eine 
Ausgeburt  der  Hölle  erscheinen.  Durch  den  Lebensprocess  dieses 
Filzes  entstehen  sehr  verschiedene  Froducte,  neben  Wasserstoff 
und  Ammoniak. 

Das  erste  Auftreten  der  Fäulnissproducte  ist  wahrscheinlich 
die  Umwandlung  des  rothen  Blutfarbstoffs  Haematoglobin,  welche 
sich  durch  das  grünliche  Schillern  namentlich  bei  gekochtem  Fleisch 
und  bei  Braten  zu  erkennen  giebt.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Ftomaine,  die  Leichenalkaloide. 

Diese  Körper  haben  ja  seit  einigen  Jahren  unser  specielles 
Interesse  beansprucht  und  beanspruchen  es  noch,  namentlich  wegen 
der  IJebereinstimmung  ihrer  Beactionen  mit  denen  vieler  giftigen 
Fflanzenalkalo'ide.  Leider  sind  keine  Beobachtungen'  über  den 
mikroskopischen  Bacterien- Befund  bekannt,  über  welche  hier  zu 
berichten  wäre. 

Eine  flüchtige,  phosphorhaltige  Substanz,  die  in  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  ist,  erhielt  Selmi^  aus  faulenden 
Leichentheilen  und  faulendem  Eiweiss  und  Eidotter. 

Neben  diesen  Körpern  entstehen  stets  aromatische  Fäulniss- 
producte.  Das  erste  Auffinden  eines  solchen,  des  Phenols,  verdan- 
ken wir  Baumann.'  Aus  dessen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass 
bei  der  Fäulniss  relativ  bedeutende  Mengen  Phenol  auftraten,  und 
durch  diesen  Nachweis  wurde  gleichzeitig  die  Ursache  der  Sterili- 
sirung   älterer  Baoterien-Colonien    gefunden.     Merkwürdigerweise 


1)  Selmi,  Bef.  in  Bericht  der  deutsch,  ehem.  Ges.  78.    S.  1691. 
8)  Zeitschrift  f&r  phyiiolog.  Ohemie  1.    S.  60. 
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büden  die  Bacterien  gleichzeitig  ihre  eigenen  Gifte,  doch  miusen 
wir  mit  Naegeli^  annehmen,  dass  diese  Mengen  —  ebenso  wie 
die  zur  Desinfection  benutzten  Mittel  —  zur  Tödtang  der  Bacte- 
rien nicht  ausreichen,  sondern  dass  letztere  nur  erstarren,  um  unter 
günstigeren  Verhältnissen  wieder  aufzuleben.  Später  wurden  noch 
folgende  Verbindungen  in  faulenden  Massen  gefunden: 

Phenylpropionsäure,  Fhenylessigsäure ,  Indol,  Eressol,  Sentol; 
daneben  noch  einige  flüchtige  Verbindungen,  welche  jedoch  in  so 
geringer  Menge  rein  erhalten  wurden,  dass  zur  Zeit  keine  festen 
Keactionen  und  Analysen  vorliegen;  am  bekanntesten  von  diesen 
ist  die  Salkowski'sche,  sich  mit  HNO^  rothfärbende  Substanz.  Zu 
den  am  wenigsten  erforschten  Gährungen  gehört  die  weinige  Gah- 
rung  der  Milch,  und  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  bei  dieser  2ier- 
Setzung  Bacterien  betheiligt  sind,  so  muss  diese  Gährnng  hier  kurz 
besprochen  werden. 

Unter  weiniger  Gährung  versteht  man  die  Zersetzung  des 
Traubenzuckers  in  Aethylalkohol  und  Kohlensäure  hervorgebracht 
durch  Hefe,  Saccharomyces  Gerevisiae.  Bekanntlich  wird  zur  £u- 
mysbereitung  auch  Hefe  benutzt,  und  die  Hager'sche  Xumysessenz 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Traubenzucker  und  Hefenwasser. 
Nun  muss  aber  in  der  Milch  zuerst  der  Milchzucker  in  Lactose 
umgewandelt  werden,  bevor  eine  Alkohol -Gährung  eintreten  kann. 
Dass  diese  Umwandlung  durch  Bacterien  geschieht,  ist  vorläufig 
nur  eine  Vermuthung.  Ebenso  unbewiesen  ist  es,  ob  andere  Be- 
standtheile  -der  Milch  ebenfalls  in  der  Gährung  betheiligt  sind  und 
Alkohol  bilden;  wir  sind  zu  der  Annahme  aus  dem.Grunde  berech- 
tigt, weil  aus  den  wenigen  Frocenten  Milchzucker  nur  ein  sehr 
schwacher' Milchwein  entstehen  würde,  doch  liegen  über  diese  Ge- 
sichtspunklüs  keine  Beobachtungen  vor.  Dagegen  sind  bei  dieser 
Gährung  Bacterien  nachgewiesen. 

E.  Kern'  beschreibt  einen  Gährungserreger,  der  von  den  Be- 
wohnern des  E]aukasus  benutzt  wird,  um  aus  Kuhmilch  ein  alko- 
holhaltendes Getränk  „Kephir'^  zu  bereiten. 

Dieses  Ferment  bildet  weisse  Klümpchen  von  0,1  —  5  Ctm. 
Durchmesser,  besteht  aus  Hefe  und  Bacterien.    Die  Bacterien  bilden 


8)  .Naegeli ,    Die  niederen  Pilse  in  ihren  Beiiehongen  in  den  Infections- 
krankheiten  etc.    München. 

S)  £.  Kern,  üeber  ein  Milohfennent  des  Kaukasas.    Bot -Ztg.  XSS8.  No.  16. 
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die  Hauptmasse,  die  einzelnen  Zellen  sind  3,2  bis  8  fi  lang  und 
0,8  fi  breit,  haben  eine  deutliche  Zellmembran  und  bilden  Sporen 
auf  specifische  Weise.  Die  Sporen  sind  rund  und  immer  zu  zwei 
yerwachsen,  bilden  sich  in  jeder  vegetativen  Zelle  und  liegen  da 
umständig. 

E.  nennt  diese  neue  Bacterie:  Dispora  caucasica. 

Nach  diesen  Beobachtungen  dürfen  wir  wohl  die  weinige 
Gährung  der  Milch  in  die  Reihe  der  Schizomyceten-Gährungen 
hineinziehen. 

Jedenfalls  ist  dieser  chemische  Vorgang  durchaus  nicht  so 
einfach,  wie  man  bisher  annahm,  da  man  erklärte,  Lactose  ist  der 
weinigen  Gährung  durch  Hefe  föhig. 

Durch  vorstehendes  kurzes  Beferat  sind  die  Spaltpilzgährun- 
gen  keineswegs  alle  erwähnt,  doch  müssen  weitere  Beobachtungen 
abgewartet  werden;  namentlich  sind  die  Producte  der  Blutzer- 
setzung und  die  Bestandtheile  des  Eiters,  so  weit  diese  auf  den 
Lebensprocess  der  Bacterien  zurückgeführt  werden  können,  zur 
Zeit  noch  zu  wenig  bekannt.  Die  letzteren  Zersetzungen  stehen 
im  nächsten  Zusammenhang  mit  der  Erklärung  der  Schutzimpfung 
und  werden  im  nächsten  Abschnitt  noch  mit  einigen  Worten 
besprochen  werden. 

(ForUetEimg  folgt) 


Die  intematioiiale 

Von  Dr.  y.  Wald  heim  in  Wien. 
(Vortrag  in  der  General -VerBammlong  in  Berlin.) 

« 

Die  Angelegenheit  der  sogenannten  universal- Fharmacopöe 
ist  eine  iur  die  Apotheker  des  Gontinents  so  wichtige,  dass  ich 
mich  als  Präses  der  am  Londoner  intern,  pharm.  Gongresse  ge- 
wählten und  mit  der  Ausarbeitung  dieses  Werkes  betrauten  Gom- 
mission  verpflichtet  fühle,  der  hochgeehrten  Versammlung  einen 
kurzen  Bericht  zu  erstatten,  über  den  damaligen  Stand  dieser 
Angelegenheit,  so  wie  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  selbe 
weiter  durchgeführt  werden  soll. 

Wie  die  sehr  geehrten  Herren  wissen,  wurde  am  Londoner 
Gongresse   beschlossen,  dass  je    2  Delegirte   aller  am  Gongresse 
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repräsentirten  Staaten  zu  einer  Commission  znsammentreten  mögen, 
welche  Commission  sich  später  durch  je  2  Delegirte  der  am  Con- 
grosse  nicht  vertretenen  europäischen  Staaten  zn  completiren  habe. 

Dieser  Commission  wurde  der  Auftrag  zu  Theil^  in  möglichst 
kurzer  Frist  ein  Werk  zu  liefern,  in  welchem  die  Formeln  für  alle 
jene  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneistoffe  und  deren  Prä- 
parate vereinbart  sind,  bei  denen  es  im  besonderen  Interesse  des 
Fublicums  gelegen,  daher  nothwendig  und  wichtig  erscheint,  dass 
sie  vermöge  ihrer  stark  und  heftig  wiirkenden  Bestandtfaeile ,  wenn 
von  einem  Arzte  aus  irgend  einem  Lande  verschrieben,  in  allen 
Apotheken  der  civilisirten  Welt  nur  immer  von  der  gleichen  Stärke 
und  Beschaffenheit  dispensirt  werden.  Der  Commission  wurden 
auch  noch  weitere  Aufträge  über  die  Anbahnung  einer  gleich- 
massigen  systematischen  Nomenclatur  in  den  Pharmacopöen  der 
verschiedenen  Länder,  so  wie  über  die  Beschaffung  von  lateinischen 
üebersetzungen  der  Pharmacopöen  in  jenen  Ländern,  wo  selbe  bis- 
her nicht  mehr  stattfanden. 

Diesem  vom  Londoner  Congresse  erhaltenen  Mandate  zufolge 
arbeitet  nun  eine  Commission  von  32  Delegirten,  von  denen  2  in 
Amerika,  die  übrigen  in  den  verschiedenen  Staaten  Europas  domi- 
ciliren,  an  der  Fertigstellung  dieses  Werkes. 

Nur  Spanien  ist  in  diesem  Comit^  bis  heute  noch  nicht  ver- 
treten, trotzdem,  als  schon  wiederholt  theils  briefliche,  theils  darch 
gütige  Vermittlung  auch  mündliche  Aufforderungen  an  die  dortige 
pharmaceutische  Gesellschaft  in  Madrid  ergingen,  Delegirte  in  dies 
Comit^  zu  entsenden. 

Der  erste  Schritt,  welchen  ich,  der  ich  Dank  des  entscheiden- 
den Einflusses  der  beiden  hochverehrten  Delegirten  Ihres  Yer- 
eines,  die  hohe  Ehre  geniesse  als  Präses  dieser  Commission  eu 
fungiren,  für  nothwendig  hielt,  um  einige  Klarheit  über  den  An- 
fang unserer  Arbeit  zu  erlangen,  war,  dass  ich  sämmtliohen  geehr- 
ten Delegirten  ein  Yerzeichniss  aller  der  in  den  europäischen  Phar- 
macopöen am  meisten  vorkommenden  und  gebräuchlichen  Arznei- 
stoffe und  Präparate  zur  Prüfung  und  Durchsicht  sandte,  mit  dem 
Ersuchen,'  aus  diesem  Verzeichnisse  alle  jene  Artikel  streichen  zn 
wollen,  welche  sie  zur  Aufnahme  in  die  Universal -Phannacopöe  fär 
nicht  geeignet  erachten,  so  wie  dem  Verzeichnisse  jene  Artikel 
beifügen  zu  wollen,  welche  sich  nach  ihrer  Anschauung  zur  Auf- 
nahme eignen  würden. 
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Yon  den  meisten  Delegirten  wurden  nach  nnd  nach  die  in 
solcher  Weise  revidirten,  corrigirten  und  ergänzten  Listen,  gewöhn- 
lich mit  entsprechender  Motivining  versehen,  eingesendet  nnd  ist 
es  aus  der  grossen  Genauigkeit  und  Scrupulosität,  mit  welcher  die 
meisten  der  Herren  Delegirten  bei  dieser  Arbeit  yoxgingen,  in 
erfreulichster  Weise  ersichtlich,  wie  durchdrungen  selbe  von  der 
Wichtigkeit  des  erhaltenen  Mandates  gewesen. 

Mit  grosser  Anerkennung  muss  ich  es  hier  aber  auch  noch 
aussprechen,  dass  die  2  verehrten  Delegirten  Deutschlands  die 
ersten  waren,  die  ihre  mit  grösster  Genauigkeit  und  Sachkennt- 
niss  revidirten  und  mit  Motiven  versehenen  Listen  einsandten.  Die- 
selbe Pünktlichkeit  in  der  Einsendung  der  revidirten  Listen  kann 
ich  leider  nicht  allen  Delegirten  nachrühmen,  da  viele  dieser  Listen 
erst  über  wiederholte  Urgirung  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  ja  auch 
August  d.  J.  einlangten. 

Nur  aus  Norwegen,  Italien  und,  wie  schon  oben  erwähnt,  aus 
Spanien  fehlen  die  revidirten  Listen  zur  Zeit  noch,  und  liegen 
daher  selbe  aus  Amerika,  Belgien,  Dänemark,  Deutschland,  Eng- 
land, Frankreich,  Griechenland,  Holland,  Irland,  Oestreich,  Portu- 
gal, Kussland,  Schweden,  der  Schweiz  und  Ungarn  vor. 

Hatte  nun  meine  zur  Revision  ausgesandte  Liste  233  der 
gangbarsten,  theils  stark,  theils  minder  wirksamen  Arzneistoffe 
und  Präparate  enthalten,  so  waren  von  Seite  der  einzelnen  Dele- 
girten im  Ganzen  noch  circa  350  mehr  oder  minder  heroische 
Arzneimittel,  als  zur  Aufnahme  in  die  Universal -Pharmacopoe 
geeignet  empfohlen  worden,  wobei  noch  die  französischen  Delegir- 
ten die  Erklärung  abgaben,  dass  sie  überhaupt  für  die  grösstmög- 
lichste  Ausdehnung  der  Liste  seien. 

So  schwer  es  im  ersten  Momente  erscheinen  mag,  aus  dieser 
erklecklichen  Masse  von  in  Summa  mindestens  583  Artikeln  eine 
Auswahl  zu  treffen,  was  davon  in  die  Universal -Pharmacopoe  auf- 
zunehmen sei,  und  was  nicht,  wird  diese  Aufgabe  wesentlich 
erleichtert,  wenn  man  sich  dabei  einestheils  die  Beschlüsse  der 
pharmaceutischen  Gongresse  von  1867  in  Paris,  von  1869  in  Wien 
und  in  entscheidendster  Linie  die  des  pharmaceutischen  Gongresses 
in  London  im  verflossenen  Jahre  vor  Augen  hält,  so  wie  wenn 
man  andemtheils  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Aufnahme  der  ein- 
zelnen Artikel  in  die  Universal  -  Pharmacopoe  wesentlich  nur  davon 
bedingt   sein  könne,   in  welchem  Maasse  diese  Arzneimittel,  und 
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wenn   sie   auch  die   heroischsten  sind,  bekannt;  und  überhaupt  in 
Gebrauche  stehen. 

Biese  2  wesentlichen  Momente  ins  Auge  gefasst,  ergiebt  sich 
als  Resultat,  dasä  es  im  Ganzen  120  bis  150  Artikel  sein  wer- 
den, die  Aufnahme  in  die  Universal -Fharmacopöe  finden  werden, 
da  sich  die  meisten  Delegirten  vor  Allen  nur  für  die  Aufnahme 
von  wirklich  heroischen  Mitteln  erklärten  und  daher  alle  minder 
heftig  wirkenden  Mittel  der  proponirten  Liste  streichen,  und  da 
anderntheils  die  meisten  der  von  den  einzelnen  Delegirten  zur  Auf- 
nahme empfohlenen  350  Artikel  gewöhnlich  nur  yon  einem  Dele- 
girten allein  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  was  wieder  für 
den  seltenen  Gebrauch  und  das  geringe  Bekanntsein  derselben  am 
deutlichsten  spricht. 

Nur  Amylum  nitros.,  Gannab.  indic,  Extr.  cannab.  ind.  und  in 
zweiter  Linie  Aloe,  Extr.  aloes  und  Tinct.  aloes  wurden  von  meh- 
reren Delegirten  zur  Aufnahme  empfohlen  und  werden  daher  auch 
die  ersten  3  Gegenstände  sicherlich  ihren  Platz  in  der  Universal - 
Fharmacopöe  finden. 

Meine  nächste  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  das  auf  Grund  der 
eingelangten,  corrigirten  Listen  und  Motivirungen  zusammenge- 
stellte Yerzeichniss  der  zur  Aufnahme  in  die  Universal -Fharma- 
copöe geeigneten  Artikel  zugleich  mit  den  Formeln  für  selbe  den 
Delegirten  zur  Früfung  und  Begutachtung  zuzusenden. 

Ich  glaubte  bei  der  Ausarbeitung  und  Aufstellung  dieser  For- 
meln auf  dem,  mir  als  einzig  richtig  scheinenden  Wege  vorgehen 
zu  sollen,  dass  ich  die  Vorschriften  der  einzelnen  Artikel  in  den 
z.  Z.  bestehenden  Fharmacopöen  der  verschiedenen  europäischen 
Länder  und  Amerikas  unter  einander  verglich,  und  im  Allgemeinen 
jene  Anschauung  zur  allseitigen  Annahme  empfahl,  welche  in  der 
Mehrzahl  der  Fharmacopöen  der  grösseren  Länder,  und  namentlich 
in  denen  der  jüngsten  Zeit,  zum  Ausdruck  gebracht  sind. 

Selbstverständlich  kann  dieses  Frincip   nicht  in   allen   Fällen 
strenge  durchgeführt  werden  und  wird  es  sehr  häufig   einzig  und' 
allein    von    dem  Entgegenkommen    der    Delegirten   der   einzelnen 
Länder  abhängen,  um  eine  Einigung  zu  erzielen. 

Als  schwierigster  Funkt  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  die 
Feststellung  der  Bereitungsweise  der  Extracte  und  der  dazu  zu 
verwendenden  Arzneistofie,  so  wie  die  Aufstellung  eines  gleich- 
artigen Verhältnisses  des  Rohstofies  zum  Alkohol  in  manchen  Tino- 
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tnren  und  zwar  aus  dem  Grunde,  als  diese  Präparate  in  ihrer  Ba- 
reitungsweise  und  Stärke  in  den  Pharmacopöen  der  meisten  Länder 
am  bedeutendsten  von  einander  differiren. 

Meine  Ansicht  geht  dabin,  dass  in  jenen  Ländern,  wo  die  alten 
Vorschriften  yon  den  neu  aufzustellenden  Formeln  sehr  stark  ab- 
weichen,, den  bisherigen,  oft  sehr  alten  Gebräueben  dieser  Länder 
Rechnung  getragen  werden  müsste,  und  dies  kann  meines  Er- 
achtens  dadurch  am  leicbtesten  geschehen,  dass  man  solchen  Län- 
dern ihr  altes  Präparat  unter  einem,  Yon  dem  in  der  Universal- 
Pbarmacopöe  angenommenen  Kamen  ganz  verschiedenen  und  durch 
Angabe  der  Pbarmacopöe  des  betreffenden  Landes  genau  präcisirten 
Namen  gestattet. 

Als  erklärendes  Beispiel  führe  ich  die  Tinct.  cantharidum  an,  in 
der  das  Yerhältniss  der  Ganthariden  zum  Alkohol  in  den  verschie- 
denen Pharmacopöen  in  folgender  Weise  differirt: 
In  England  V«  Unze  Canth.  auf  20  Unzen  Alcob.  dilut. 

-  Amerika    1  Unze       -  -     40  Unzen 

-  Schweden  und  Norwegen  1  Tb.  Cantb.  auf  30  Th.  Spir.  dilut. 

-  Dänemark  1  Th.  Canth.  auf  30  Th.  Spir.  dil.   und  Tinct.  cantb. 
fort.  1  Th.  Canth.  auf  5  Th.  Spir.  conc. 

-  Spanien  (mit  Coccionella)  1  Tb.  Cantb.  auf  13  Th.  (wovon  12  Tb. 
80®  Spir.  und  1  Th.  Spir.  cinnam. 

-  Deutschland,  Frankreich,  Portugal  und  der  Schweiz  1  Th.  Cantb. 
auf  10  Th.  Spir.  conc. 

-  Holland  und  Italien  1  Tb.  Cantb.  auf  8  Th.  Spir.  conc. 

-  Russland  und  Griechenland   1  Tb.  Canth.  auf  6  Th.  Spir.  conc. 

-  Oesterreich  -  Ungarn    und  Belgien    endlich    1  Theil   Canth.  auf 
5  Theile  Spir.  conc. 

In  solchem  Falle  wird  der  Name  Tinct.  oanthar.  schlechtweg 
als  Name  für  die  Universal -Pbarmacopöe  gelten  müssen,  für  die 
davon  abweicbenden  Präparate  der  einzelnen  Länder  aber  der  Name 
Tinct.  cantbar.  tenuis  (oder  diluta)  mit  dem  Namen  der  Pharmacopöen 
des  betreffenden  Landes  sowobl  in  den  Pharmacopöen  dieser  Länder 
selbst,  wie  in  den  Yerschreibungen  der  Aerzte  zu  setzen  sein. 

Bei  Ausarbeitung  des  in  die  Universal -Pbarmacopöe  aufzuneh- 
menden Textes  für  die  einfachen  Stoffe  babe  ich  fest  an  dem  Principe 
gebalten,  nur  die  wichtigsten  Momente,  auf  die  in  der  Mehrzahl 
der  Pharmacopöen  Gewicbt  gelegt  wird,  hervorzuheben  und  babe 
es  bei  diesen,   wie  bei  den  rein  chemischen  Präparaten,   sorgfältig 
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yermieden,  Prüfangsmethoden  anzuführen ,  da  die  meisten  der 
Herren  Delegirten  davon  abriethen  mit  dem  Hinweise,  dass  in 
dieser  Beziehung  eine  Einigung  am  schwierigsten  zu  erzielen  sein 
würde.  — 

Bei  den  galenischen  Präparaten  habe  ich,  wie  schon  früher 
bemerkt,  die  dermaligen  Vorschriften  der  Fharmacopöen  zusammen- 
gestellt, und  nach  einem  gewissen  Principe  in  den  Verhältnissen, 
jene  Formel  zur  Annahme  empfohlen,  welche  häufig  schon  in  den 
Fharmacopöen  grösserer  Ländercompleze  Geltung  hat  oder  doch 
von  selber  nur  unbedeutend  differirt. 

und  so  hoffe  ich,  nachdem  das  Bedürfniss  eines  solchen  inter- 
nationalen Werkes  nicht  minder  von  ärztlicher  als  von  pharma- 
ceutischer  Seite  auf  so  zahlreichen  Gongressen  durch  nahezu  fünf- 
zehn Jahre  hindurch  betont  und  anerkannt  worden,  dass  es  mir 
bei  einheitlichem  und  einigem  Zusammenwirken,  unter  der  Bei- 
hülfe von  so  ausgezeichneten  Männern  des  pharmaceutischen  Faches 
aus  allen  Gregenden  der  civilisirten  Welt  auch  gelingen  wird,  dies 
wichtige  und  nützliche  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Mögen  die 
hohen  Regierungen  selber  auch  dann  ihren  mächtigen  Schutz  und 
Schirm  angedeihen  lassen  und  es  nach  Einvernehmung  und  Gut- 
heissung durch  die  ärztlichen  Kreise  und  Pharmacopöe-Gommissionen 
recht  bald  zu  Nutz  und  Frommen  der  leidenden  Menschheit  zur 
Greltung  bringen. 


Notiz  zur  Früfang  der  Mineralfette. 

Von  Dr.  W.  Lenz  in  Münster  i/W. 

Die  Mineralfette,  Vaseline,  werden  gewöhnlich  als  Kohlen- 
wasserstoffe von  grosser  Keinheit  angesehen  und  sind  zum  arznei- 
lichen Gebrauche  fast  allgemein,  allerdings  gegen  die  Stimmen 
Einzelner  empfohlen  worden.  Es  ist  ja  so  einleuchtend,  dass 
Kohlenwasserstoffe  indifferenter  sind,  als  Schweinefett,  bei  dessen 
Aufbewahrung  sich  freie  Fettsäuren  bilden,  welche  dann  dem 
Geruchssinn  sich  schnell  verrathen.  Bei  den  Vaselinen  scheint 
solche  Fettsäurebildung  ausgeschlossen,  und  doch  sind  dieselben 
meist  saurer,  als  nur  halbwegs  gutes  Schweinefett! 
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Zur  Bestinunung  des  Säuregehaltes  verfahrt  man,  wenn  nur 
wenig  Material  vorhanden  ist,  am  besten  so,  dass  man  2  —  3  g. 
des  Objeetes  mit  Aether^  anrührt,  die  Flüssigkeit  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt  und  dann  mit  ^lo  (oder  ^/5)  Natronlauge  titrirt. 
Als  Indicator  dient  Rosolsäure.*  Man  kann  wässrige  Katronlauge 
verwenden. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  verschiedener  Yaselin- 
Borten  wurden  für  je  100  g.  Mineralfett  folgende  Natronmengen 
bis  zur  Sättigung  der  freien  Säure  verbraucht  : 

P.  und  S.  in  0.,  gelbes   VaseUn  I.   231  mg.  NaOH  (» 

-      II.    218    - 

*     -    -    -    -     weisses       -  91    - 

W.E.u.Co.inO.,  ältere  Probe  (gelb)  130    - 

andere  Probe  (gelb)  243    - 

Ch.  M.  C,  gelbliches  Vaselin  96    - 

Adeps  suillus  aus  einer  Apotheke       14^  - 

Um  eine  Ansicht  über  die  Art  der  vorhandenen  Säure  zu  ge- 
winnen,  wurde  eine  Probe  des  erstangefuhrten  Yaselins  geschmol- 
zen, mit  warmer  Ammoniakflüssigkeit  gut  durchgeschüttelt,  und 
nach  dem  Erkalten  die  abgehobene  und  filtrirte  wässrige  Lösung 
verdunstet.  Der  Rückstand  gab,  in  Wasser  gelöst,  mit  Chlorba- 
ryum  (und  wenig  Salzsäure)  selbst  nach  längerer  Zeit  nur  eine 
kaum  wahrnehmbare  Trübung.  Wurde  derselbe  mit  schwefelfreiem 
Natronkali  geglüht,  so  gab  die  angesäuerte  Lösung  mit  Chlorbaryum 
einen  deutlichen  Niederschlag.  Der  Verdunstungsrückstand  der 
wässrigen  Lösung,  auf  Platinblech  erhitzt,  verkohlte  stark  und  hin- 
terliess  eine  geringe  Spur  Asche,  welche  Kalkreaction  gab.  Man 
kann  hiernach  annehmen,  dass  im  Yaselin  geringe  Spuren  Schwe- 
felsäure, bezw.  Sulfate,  hauptsächlich  jedoch  freie  Sulfonsäuren  sich 
finden. 

Von  den  Fabrikanten  muss  aber  wohl  billig  verlangt  werden, 
dass  sie  die  bei  der  Reinigung  ihrer  Fabrikate  entstandenen  Sul- 


1)  Derselbe  darf  natürlich  nicht  aauer  sein. 

2)  Siehe  Zeitschrift  für  anälyt  Chemie  17,  393. 

3)  NaOH  =  40  ist  eine  sehr  bequeme  Zahl ;  man  braucht  nur  die  Zahl  der 
auf  100  g.  verbrauchten  Cubikcentimeter  ^/lo  Normalnatron  mit  4  zu  multiplici- 
ren,  um  die  Milligramme  yerbrauchtes  festes  Aetsnatron  zu  erhalten. 

4)  Es  wurden  nur  2  Tropfen  :==  0,1  C.  C.  Vs  Normalnatron  verbraucht. 
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fonsäuren  vollständig  entfernoB,  mindesieuB  aus  jeder  für  den  Arz- 
neigebrauch bestimmten  Waare.  Erst  dann,  wenn  wir  wirklich 
säurefreie  Vaseline  überall  anwenden ,  werden  die  Vorzüge,  welche 
sich  auf  die  chemische  Indifferenz  dieser  Kohlenwasserstoffe  grün- 
den, allgemein  anerkannt  werden  und  die  Stimmen  derjenigen  ver- 
stummen, welche  nach  dem  Gebrauch  des  Vaselins  Reizerscheinun* 
gen  beobachtet  haben. 

Münster  i/W.,  den  8.  August  1882. 


B.    Monatsbericht. 


Kreosot  aus  Bachenliolztlieer.  —  Ein  reines  Kreosot  aus 
Buchenholztheer,  welches  aus  Guajakol  und  Ereosol  besteht,  wird 
in  neuerer  Zeit  von  Hart  mann  und  Hauers  in  Hannover  in  den 
Handel  gebracht  und  stellt  eine  neutrale,  klare,  schwach  gelbliche, 
nie  röthliche  oder  bräunliche  Flüssigkeit  dar,  die  auch  beim  länge- 
ren Aufbewahren  oder  im  Sonnenlichte  nur  unmerklich  nachdunkelt, 
das  Licht  stark  bricht  und  einen  rauchartigen,  aber  nicht  kratzen- 
den Geruch  besitzt.  Bas  specifische  Gewicht  des  reinen 
Kreosots  ist  1,07,  Siedepunkt  205  bis  22ö0;  ^g  i5gt  sich  in  200  Thle. 
Wasser;  wird  1  Thl.  Kreosot  nut  5  Thln.  Wasser  geschüttelt,  so 
darf  letzteres  weder  eine  saure  noch  alkalische  Beaction  annehmen. 
Die  weiteren  Prüfungen,  insbesondere  darauf,  ob  es  frei  von  Phe- 
nol resp.  Kreosol  ist,  bestehen  in  Folgendem: 

2  Vol.  Kreosot  mit  8  Vol.  Wasser  und  2  Vol.  Natronlauge 
von  1,33  spec.  Gew.  (Hager  [Pharm.  Centralh.,  1882,  Seite  319] 
schreibt  gleiche  Volumina  Kreosot  und  Natronlauge  vor)  gemischt, 
soll  eine  hellgelbe,  durchaus  klare  Lösung  geben;  sie  darf  nicht 
opalisiren  oder  gar  Oeltropfen  abscheiden. 

1  Vol.  Kreosot  muss  sich  in  2  Vol.  Petroleumbenzin  zu  einer 
fast  farblosen,  vollständig  klaren  Flüssigkeit  lösen.  Findet  eine 
klare  Lösung  nicht  statt,  so  deutet  dies  auf  einen  Gehalt  an 
Phenol. 

Wird  die  genannte  Lösung  mit  2  Vol.  einer  kalt  gesättigten 
Aetzbarytlösung  durchgeschüttelt,  so  darf  weder  die  Benzinlösung 
eine  blaue  oder  violette,  noch  die  wässrige  Lösung  eine  rothe 
Farbe  annehmen.  Andernfalls  sind  Nebenbestandtheile  des  Holz- 
theeröls  vorhanden. 
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Werden  gleiche  Yolomma  Kreosot  und  Collodium  mit  einan- 
der gemisoht,  so  darf  keine  Gallertbildung  eintreten. 

Reines  Buchenholztheer  -  Kreosot  ist  in  Glycerin  nicht  löslich; 
ans  einer  Mischung  von  9  Vol.  Glycerin  von  1,23  spec.  Gew., 
3  Vol.  Wasser  und  4  Vol.  Kreosot  muss  sich  letzteres  nach  länge- 
rem Stehen  vollständig  wieder  abscheiden.  (Dirigier' s  Journal. 
Band  245,  Eeft  2.)  G.  H. 

Hei  depuratmn.  —  Im  rohen  Honig  ist  nach  A.  Vogel 
durchschnittlich  0,1%  Ameisensäure  im  freien  Zustande  enthalten 
und  es  scheint  hierdurch  dessen  Haltbarkeit  gegenüber  dem  Mel 
depur.  wesentlich  bedingt  zu  sein. 

E.  Mylius  machte  hierauf  fussend  den  Versuch,  Mel  depur. 
durch  Zusatz  von  Ameisensäure  haltbarer  zu  machen  und  gelangte 
zu  einem  ganz  günstigen  Resultate.  100  g.  Mel  depur.  mit  0,2  g. 
50procentiger  Ameisensäure  versetzt  einerseits  und  Mel  depur.  ohne 
diesen  Zusatz  wurden  nebeneinander  in  offenen  Gläsern  an  ein 
sonniges  Fenster  gesetzt;  während  der  letztere  alsbald  anfing  zu 
gähren,  hielt  sich  die  mit  Ameisensäure  versetzte  Probe  ganz 
unverändert.  Der  geringe  Säuregehalt  wird  im  Geschmack  gar 
nicht  wahrgenommen  und  Verf.  glaubt,  dass  diese  Art  der  Conser- 
virung  wohl  zu  empfehlen  und  statthaft  sei.  {Pharm.  Centralh., 
1882.    No.  30.)  G.  B. 

Bereitung  ron  Labessenz  ans  frischen  Labmagen.  — 

J.  Kessler  stellte  eine  Reihe  Versuche  an,  um  ein  einfaches  Ver- 
fahren zu  finden,  auch  aus  frischen  Labmagen  eine  sicher  und 
gleiohmässig  wirkende  Labessenz  darstellen  zu  können  und  giebt 
dazu  folgende  Vorschrift. 

Ein  frischer  Labmagen  wird  in  möglichst  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  dann  werden  2  1  Wasser,  in  welchem  vorher  100  g. 
Kochsalz  gelöst  wurden,  darauf  gegossen  und  gut  umgeschüttelt. 
Nach  12  Stunden  werden  200  C.C.  90grädiger  Weingeist  zuge- 
setzt und  das  Ganze  unter  öfterem  Umrühren  3  Wochen  in  einer 
verschlossenen  Flasche  stehen  gelassen,  dann  abgegossen  und  in 
die  Flüssigkeit  so  viel  Fliesspapier  gebracht,  dass  dieses  eben  da- 
mit bedeckt  ist.  Nach  mehreren  Wochen,  während  welcher  das 
Gefäss  gut  geschlossen  bleiben  muss,  wird  die  Labessenz  in  Fla- 
schen abgezogen  und  aufbewahrt.  (Bei  Zusatz  von  Fliesspapier 
scheidet  sich  der  Schleim  in  wenigen  Tagen,  beim  Stehenlassen 
ohne  Fliesspapier  aber  erst  in  einigen  Wochen  ab;  die  Flüssigkeit 
wird  dünnflüssiger  und  vertheilt  sich  dann  unzweifelhaft  viel  leich- 
ter in  der  Milch.) 

Eine  solche  Flüssigkeit,  welche  in  einer  stehenden  aber  gut 
verkorkten  Flasche  im  Laboratorium  stehen  blieb,  hatte  während 
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2  Jahren  in  ihrer  Wirksamkeit  nur  von  1  :  6000  zu  1  :  5450  ab- 
genommen. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  mit  Brunnenwasser  eine 
weniger  wirksame  Essenz  erhalten  wird  als  mit  destillirtem  Was- 
ser und  mit  ßegenwasser.     {Durch  Pharm,  Centralh,  1882,  No.  30.) 

G.  H. 

YerfSlschter  Crocus.  —  Die  bisher  zum  YerfalBchen  von 
Crocus  gebrauchten  roth  gefärbten  flores  Calendulae  liessen  sieh 
stets  leicht  erkennen,  wenn  man  etwas  des  yerdächtigen  Grocas 
auf  Waöser  streute;  nach  kurzer  Zeit  schwellen  die  Narbenlappen 
des  Crocus  und  die  flor.  Calendul.  so  auf,  dass  beide  leicht  zu 
erkennen  sind.  Neuerdings  lag  aber  G.  Grrote  eine  Probe  von  zur 
Yerfölschung  benutzten  flor.  Calend.  yor,  welche  selbst  bei  248tün- 
digem  Liegen  in  Wasser  sich  nicht  veränderten,  denn  sie  w^uren 
mit  einer  in  Wasser  unlöslichen  Substanz  imprägnirt.  Setzte  man 
zu  dem  Wasser  aber  etwas  Aetzammoniak  oder  Aetzlauge,  so  löste 
sich  die  Farbe,  die  Blüthen  quollen  auf  und  liessen  nach  wenigen 
Minuten  ihre  gelbe  Farbe  so  wie  alle  Blüthentheile  deutlich  erken- 
nen. Verf.  hat  die  zum  Färben  benutzte  Farbe  und  deren  Fixi- 
iningsmittel  nicht  weiter  untersucht,  rätb  aber  an,  in  Zukunft  bei 
der  Untersuchung  von  Crocus  auf  beigemischte  fremde  Blüthen- 
theile nicht  reines  Wasser,  sondern  Wasser  unter  Zusatz  von  Am- 
moniak oder  Aetzlauge  zu  nehmen.^  Wenn  überdies  das  6emis6h 
von  Crocus  und  gefärbten  flor.  calendul.  mit  etwas  Glycerin  ange- 
feuchtet wäre,  um  die  Farbe  glänzender  und  feuriger  zu  machen, 
so  sei  die  Fälschung  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  leicht  zu 
erkennen;    {Pharm.  Centralh.,  1882.    No.  31,)  G,  H. 

Ueber  den  Nachwels  von  Fachsiii  In  damit  gefSrbten 
Weinen  dnrch  Stearin.  —  Die  Methode  des  Nachweises  von 
Fuchsin  in  damit  gefärbten  Weinen  durch  Erwärmen  derselben  im 
Beagensglase  mit  einem  Stückchen  Stearin  ist  bekannt;  die  gering- 
sten Spuren  Fuchsin  färben  das  Stearin  nach  dem  Durchschütteln 
mit  der  demselben  charakteristischen  Färbung,  während  der  reine 
Weinfarbstoff  dasselbe  nach  dem  Erkalten  nur  etwas  missfarbig 
erscheinen  lässt. 

G.  H.  Wolff  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  so  zutreffend  die 
Keaction  an  und  für  sich  ist,  man  doch  nicht  aus  dem  Nichtgeförbt- 
werden  des  Stearins  auf  die  Abwesenheit  von  Fuchsinfarbstoffen 
überhaupt  schliessen  darf.  Da  nämlich,  wie  bekannt,  die  Haltbar- 
keit der  Färbung  des  mit  Fuchsin  (salzsaurem  Bosanilin)  gefärbten 
oder  aufgefärbten  Weines  eine  relativ  geringe  ist,  so  verwendet 
man  in  neuerer  Zeit,  besonders  Seitens  französischer  Weinhändler 
das  sogenannte  Säurefuchsin,  Fuchsin  S  (rosanilinMsonsaures  Na- 
trium) zum  Färben  von  Wein.  Dieser  Farbstoff,  im  Wasser  mit 
rothbrauner  Fai:be  sich  lösend;  wird  auf  Zusatz  von  organisohen 
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Säuren,  wie  Essigsäare  oder  Weinsäure  intensiv  kirschroth  und  ist 
sehr  viel  haltbarer  in  verdünnten  Lösungen  als  das  Euchsin,  auch 
hinsichtlich  der  Farbe  mehr  dem  Eothweinfarbstoff  ähnlich.  Das 
Stearin  aber  lässt  dieser  Farbstoff,  wenn  die  Eingangs  erwähnte 
Probe  auf  künstliche  Weinfarbung  gemacht  wird,  ungefärbt  (nur 
die  neutrale  Lösung  des  Farbstoffs  färbt  das  Stearin  blauviolett) 
und  man  darf  es  deshalb  niemals  bei  dieser  Frohe  allein  bewenden 
lassen,  wenn  man  sich  von  der  Abwesenheit  von  Fuchsinfarbstof- 
fen  in  Rothweinen  überzeugen  will.  (Repert,  d.  anal.  Chemie,  1882. 
No.  13.)  G.  B. 

Zur  Weinanalyse«  —  Im  Anschluss  an  eine  sehr  ausführ- 
liche Arbeit  über  Weinanalyse  empfiehlt  E.  Geissler  folgenden 
allgemeinen  Gang  zur  Untersuchung  von  Weinen. 

Der  zur  Untersuchung  gelangende  Wein  wird  zuvörderst  auf 
Klarheit,  Geruch  und  Geschmack  geprüft,  ist  er  trübe,  wird  unter 
dem  Mikroskop  näher  festgestellt,  ob  die  Trübung  herrührt  von 
Hefezellen  oder  von  formlosen  organischen  Massen,  wie  sich  letz- 
tere besonders  in  noch  nicht  genügend  flaschenreifen  oder  unge- 
schickt geschönten  Weinen  finden.  Sodann  werden  200  CG.  Wein 
der  Destillation  unterworfen  und  etwa  120  g.  überdestillirt.  Weine, 
welche  vom  Schönen  her  noch  Hausenblase  oder  Gelatine  enthal- 
ten, schäumen  in  grossen  Blasen  beim  Erhitzen,  so  dass  man  vor- 
sichtig sein  muss;  nachdem  das  Erhitzen  eine  kurze  Zeitlang  statt- 
gefunden, hört  dieses  Schäumen  jedoch  auf.  Solche  Weine  liefern 
auch  einen  trüben  Destillationsrückstand,  ebenso  jüngere,  noch 
nicht  sehr  lange  gelagerte  Weine,  wie  auch  die  meisten  Eothweine. 
Alte  Weine  dagegen,  wie  auch  gallisirte  und  gegypste  Weine  ge- 
ben meist  einen  ganz  klaren  Destillationsrückstand ,  der  sich  erst 
beim  längeren  Stehen  etwas  trübt.  Noch  ist  zu  beachten  der 
Geruch  des  zuerst  übergehenden  Destillats;  in  geschwefelten  Wei- 
nen riecht  man  hier  oft  direct  die  schweflige  Säure. 

Das  Destillat  wird  auf  15^  C.  abgekühlt,  sein  specifisches 
Gewicht  mit  dem  Piknometer  bestinmit  und  daraus  die  Gewichts- 
procente  an  Alkohol  in  üblicher  Weise  berechnet. 

Der  Destillationsrückstand  wird  in  einem  graduirten  Eölbchen 
auf  100  C.C.  gebracht,  25  CG.  desselben  (=  50  C.C.  Wein)  abge- 
messen,  eingedampft  und  das  Extract  3  Stunden  bei  100^  C.  ge- 
trocknet; nachdem  dasselbe  gewogen  und  auf  seine  äussere  Beschaf- 
fenheit geprüft  worden  ist,  wird  es  zur  Ermittlung  der  Asche 
verbrannt. 

50  e.G.  des  ursprünglichen  Weines  werden  zur  Ermittlung 
der  freien  Säure  mit  Normalammon  titrirt,  nach  Beendigung  der 
Titration  mit  Salzsäure  wieder  angesäuert,  mit  mindestens  der 
doppelten  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt  und  zum  Sieden 
erhitzt.     Sobald   die   so    vorbereitete  Flüssigkeit    den  Siedepunkt 
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erreicht  hat,  vfitd  sie  mit  5  G.G.  einer  Ghlorbarymnlösang  versetzt, 
die  im  Liter  15,25  g.  BaGl^  +  2H^0  enthält  und  noch  einige  Zeit 
in  einer  dem  Siedepunkte  nahen  Temperatur  erhalten,  dann  lässt 
man  absetzen.  Sobald  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüs- 
sigkeit klar  geworden,  was  meist  nicht  lange  Zeit  erfordert^  wird 
eine  Probe  davon  im  Keagensgläschen  mit  einigen  Tropfen  gewöhn- 
licher Ghlorbaryumlösung  versetzt  und  erhitzt  Entsteht  noch  ein 
Niederschlag,  so  enthält  der  Wein  mehr  als  0,05  Proc  Schwefel- 
säure und  dieselbe  wird  quantitativ  bestimmt.  Entsteht  keine 
Trübung  weiter,  ist  also  weniger  als  0,05  Proc.  SO*  vorhanden,  so 
wird  eine  quantitative  Bestimmung  nicht  vorgenommen,  falls  nicht 
besondere  Verhältnisse  vorliegen. 

Sodann  werden  je  2  G.G.  Feh  1  in g' scher  Lösung,  welche  je 
0,01  g.  Zucker  entsprechen,  in  Bicagensgläsem  mit  10,  resp.  5  G.C. 
Wein  erhitzt;  zeigen  nach  dem  Absetzen  beide  Flüssigkeiten,  oder 
auch  nur  die  zweite  (mit  5  G.G.  Wein)  noch  Blaufärbung,  ist  also 
weniger  als  0,1  Proc.  bezüglich  0,2  Proc.  Zucker  vorhanden,  so  wird 
derselbe  nicht  näher  bestimmt,  andernfalls  jedoch  eine  quantitative 
Analyse  angestellt. 

Femer  werden  25  G.G.  des  Destillationsrückstandes  («=  50C.C. 
Wein)  mit  Bleiessig  gefallt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle  entfärbt 
und  im  Polarisationsapparat  geprüft.  Dreht  der  Wein  im  kleinen 
Steeg' sehen  Polarisationsapparat  mehr  als  0,2  bis  0,3®  +  (1^  in 
diesem  Apparate  entspricht  hier  ziemlich  genau  1®  Wild,  da  mit 
auf  die  Hälfte  concentrirtem  Wein  gearbeitet  wird),  so  wird  die 
Alkoholfällung  vorgenommen.^  Enthielt  der  Wein  noch  viel  un- 
vergobrenen  Zucker,  so  wird  nicht  nur  der  Destillationsrückstand, 
sondern  auch  der  ursprüngliche  Wein  polarisirt. 

Die  erhaltene  Asche  wird  auf  ihre  Reaction  geprüft,  eventuell 
wird  auch  die  wässrige  Lösung  derselben  mit  Vio  Normalsäure 
titrirt.  Hierauf  wird  die  Asche  mit  Salpetersäare  kurze  Zeit  ge- 
kocht, mit  Natronlauge  fast  neutralisirt,  mit  einer  genügenden 
Menge  Natronacetat  und  dann  mit  1,5  G.  G.  IJranlösung  (es  werden 
graduirte  Pipetten  benutzt),  von  welcher  1  G.G.  0,005  P*0*  ent- 
spricht, versetzt  und  erhitzt.  Giebt  diese  Flüssigkeit  mit  gelbem 
Blutlaugensalz  keine  TJranreaction  mehr,  so  ist  mehr  als  0,015  Proc. 
P*0*  vorhanden  und  es  wird  keine  quantitative  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  vorgenommen.     War  dagegen  Uran  noch  im  Ueber- 


1)  £b  kommt  manchmal  yor,  dass  ein  Wein  von  dem  Bleiessigniedencldag« 
mit  einem  eigentbümlich  stark  gelblichen  Farbenton  abläuft,  der  durch  Schütteln 
mit  Thierkohle  sich  nicht  oder  nur  sehr  schwer  entfernen  lässt.  Solcher  Wein 
wird  aber  sehr  rasch  entfärbt,  wenn  man  Schwefel  Wasserstoff  in  denselben  ein- 
leitet, das  sich  bildende  Schwefelblei  reisst  den  Farbstoff  yollstandig  mit  nieder, 
80  dass  man  dann  gar  keine  Thierkohle  mehr  braucht.  Yor  einem  grossen 
UeberschusB  von  H>S  hat  man  sich  hierbei  n  hüten. 
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schuss  da,  so  wird  die  Phosphorsäure  in  der  Asche  von  100  C.C. 
Wein  mitteist  der  Molybdänmethode  bestimmt.  Bei  der  Unter- 
suchung von  Malaga  und  ähnlichen  Weinen  wird  die  Phosphor- 
säure gleich  mit  Uranlösung  annähernd  quantitativ  ermittelt. 

In  sehr  vielen  Fällen  werden  die  so  erhaltenen  Zahlenwerthe 
zur  BeurtheUung  eines  Weines  genügen,  jedenfalls  aber  werden 
sie  anzeigen,  in  welcher  Richtung  noch  weitere  Bestimmungen 
vorgenommen  werden  müssen,  so  dass  es  nicht  nöthig  wird,  jeden 
einzelnen  Weinbestandtheil  zu  bestimmen.  Ein  Wein,  welcher 
z.  B.  bei  dieser  Untersuchung  lieferte: 

Alkohol  8,2  Proc.  Gewichtsprocente, 

Extract  1,9  Proc.  von   normaler  Beschaffenheit,  durch  38tnn- 
diges  Trocknen  bei  100^  C. 

Freie  Säure  0,63  Proc.  Aequivalent  75. 

Unvergohrenen  Zucker  weniger  als  0,1  Proc. 

Im  Polar.-App.  (Steeg)  -1 

Asche  0,19  Proc.  mit  stark  alkalischer  Reaction. 

Schwefelsäure  (als  SO^)  weniger  als  0,05  Proc. 

Phosphorsäure  (als  P*0*)  mehr  als  0,015  Proc. 
wird  so  unverdächtig  sein,  dass  man  weitere  Bestimmungen  getrost 
unterlassen  kann.    Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dass  er  acht  sein  muss, 
das  ist  aber  nie  festzustellen,  selbst  bei  der  ausführlichsten  Unter- 
suchung nicht. 

Aus  unreifen  Trauben  bereitete  Weine  enthalten  mehr  Extract 
und  mehr  Asche,  sie  vertragen  deshalb  einen  reichlichen  Zusatz 
von  Wasser  und  Zucker,  und  versteht  es  Jemand,  noch  die  in  den- 
selben vorhandene  freie  Weinsäure  durch  geeigneten  Kaliznsatz 
zu  binden,  so  sind  dieselben  nicht  als  verlängert  zu  erkennen,  falls 
sie  ohne  genaue  Angabe  von  Lage  und  Jahrgang  verkauft  wurden. 
Ebensowenig  wie  massig  petiotisirte  Roth  weine,  deren  Extract - 
und  Aschengehalt  durch  Zusatz  von  körperreichem  spanischen  Wein 
wieder  auf  das  niedrigste  Durchnittsmaass  gebracht  worden  ist. 

Enthält  jedoch  ein  Wein  bei  im  Uebrigen  gleichen  Zahlen  wie 
oben  etwa  2,2  Proc.  Extract,  so  muss  unbedingt  eine  Grlycerin- 
bestimmung  in  demselben  ausgeführt  werden,  um  zu  erfahren,  ob 
der  hohe  Extractgehalt  desselben  durch  Glycerinzusatz  bedingt  ist. 
Beträgt  das  Extract  nur  1,6  Proc,  so  muss  die  flüchtige  Säure 
bestimmt  werden,  um  zu  ermitteln,  ob  nach  Abzug  derselben  noch 
ein  genügender  Extractrest  bleibt.  Reagirt  die  Asche  eines  Wei- 
nes nicht  alkalisch,  so  deutet  dies  darauf,  dass  kein  oder  fast  kein 
Weinstein  vorhanden  ist,  es  muss  dann  dieser  und  die  freie  Wein- 
säure bestimmt  werden.  Enthält  ein  Wein  noch  erheblichere  Men- 
gen unvergohrenen  Zucker ,  etwa  0,5  Proc,  zeigt  sich  aber  optisch 
inactiv,  so  ist  anzunehmen,  dass  derselbe  linksdrehende  Zucker- 
und unvergährbare,  rechtsdrehende  Kartoffelzuckerbestandtheile  ent- 
hält.    Es   muss   deshalb    die  Alkoholfällung  ausgeführt   und   von 
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Neuem  polarisirt  werden.  Ist  die  Menge  der  Asche  unverhältniss- 
mässig  hoch,  ohne  dass  im  Uebrigen  sehr  yiel  schwefelsaure  Salze 
vorhanden  sind,  so  muss  der  Weinstein  und  [das  Kali  bestimmt 
werden. 

Solche  Fragen  können  in  unzähligen  Gombinationen  auftreten 
und  man  darf  deshalb  nicht  glauben,  dass  die  Torher  angeführten 
Bestimmungen  für  alle  Fälle  ausreichen  müssten;  sie  bilden  aber,  da 
sie  sehr  leicht  und  rasch  gemacht  werden  können,  die  Grundlage, 
auf  welcher  man  eventuell  weiter  arbeiten  kann.  (Pharm.  Centralk. 
1882.    No.  22.)  G.  H. 

Ueber  die  GemeingefShrliehkelt  der  essbaren  HorcheL 

Es  sind  in  der  Literatur  eine  ganze  Menge  von  Fällen  veröffent- 
licht, bei  denen  nach  dem  Genuss  von  Morcheln  YergiftuugserBchei- 
nungen  eintraten.  Prof.  Dr.  £.  Fonfick  in  Breslau  stellte  nun 
eine  Anzahl  Versuche  mit  der  Hei ve IIa  esculenta  an,  um  de- 
ren Giftigkeit  zu  prüfen.  Als  Yersuchsthiere  dienten  fast  aus- 
nahmslos Hunde.  Bas  Ergebniss  war  folgendes:  Bohe  Morcheln 
sind  durchaus  giftig  und  zwar  wirken  sie  durch  eine  Desorganisa- 
tion des  Blutes,  Zerfall  der  rothen  Zellen,  welche  ihrerseits  eine 
schwere  diffuse  I^ephritis  nach  sich  zieht.  Ebenso  intensiv  giftig 
wirkt  das  Dekokt  frischer  Morcheln,  während  die  heissen  Traber 
unschädlich  erschienen.  Das  kalte  Extract  (Macerationsflüssigkeit) 
zeigt  einen  sehr  wechselnden  Grad  von  Schädlichkeit  je  nach  der 
Dauer  der  Durchknetung  und  der  Energie  des  Ausquetschens.  Die 
kalten  Traber  sind  an  sich  entschieden  giftig,  doch  bedarf  es  der 
4  —  Bfachen  Mengen,  wie  bei  unversehrten  frischen  Morcheln. 
Wäscht  man  frische  Morcheln,  welche  nicht  zerkleinert,  sondern 
unversehrt  geblieben  sind,  in  kaltem  Wasser,  so  erweist  sich  die 
kalte  WaschflÜBsigkeit  als  unschädlich,  die  Schwämme  selbst  haben 
an  Giftigkeit  verloren,  sind  aber  doch  nicht  unschädlich.  Heisse 
Waschflüssigkeit  erweist  sich  als  durchaus  giftige  während  den 
heiss  gewordenen  Morcheln  eine  zwar  unverkennbare,  jedoch  wesent- 
lich geminderte  Leistungsfähigkeit  innewohnt.  Das  Spülwasser 
ninmit  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  giftigen,  von  dem 
Schwammgewebe  beherbergten  Substanz  auf,  während  dieses  selbst 
die  entsprechende  Menge  einbüsst  Wässeriges  und  alkoholisches 
Extract  aus  frischen  Schwämmen  erwies  sich  nach  dem  Abdampfen 
als  durchaus  indifferent.  Frische  gekochte  Morcheln  besitzen  noch 
eine  herabgesetzte  Giftigkeit,  ^^  Jahr  resp.  1  Jahr  nach  dem  Trock- 
nen sind  sie  ganz  unschädlich. 

Für  die  Hygiene  ergeben  sich  daraus  folgende  Schlussfolge- 
rungen: 

Die  Helvella  esculenta  ist  an  und  für  sich  selbst  ein  in  hohem 
Maasse  gefährlicher  Filz,  da   er  ein  Blutgift  enthält.     Dieselbe 
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darf  darum  niemals  anders^  als  unter  strengster  Beachtung  bestimm- 
ter Yorsichtsmaassregeln  verwerthet  werden: 

A.  Frisch  gesammelt. 

1)  Es  ist  unter  allen  Verhältnissen  unstatthaft,  sie  roh  zu 
essen. 

2)  Gekocht  darf  sie  nur  nach  vorherigem  wiederholtem  Auf- 
sieden und  erneutem  Ueberspülen  mit  heissem  Wasser  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  mit  der  Maassgabe,  dass  nicht  nur  die  Brühe 
YÖllig  abgegossen,  sondern  auch  alle  Flüssigkeit,  welche  den  auf 
dem  Siebe  zurückgebliebenen  Schwämmen  etwa  noch  anhaften 
mag,  durch  Schütteln  oder  Drücken  entfernt  werden  muss. 

3)  Diese  Brühe,  als  die  verderblichste  Quintessenz  des  ganzen 
Giftpilzes,  muss  zum  Schutz  von  Mensch  und  Tbier  sofort  vernich- 
tet werden. 

4)  Auf  solchem  Wege  von  ihren  schädlichen  Bestandtheilen 
befreit,  darf  die  Helvella  als  Gemüse  anstandslos  in  beliebiger 
Form  genossen  werden. 

5)  Waschen  in  kaltem  Wasser  hilft  gar  nichts,  einfaches 
üebergiessen  mit  heissem  nur  ganz  ungenügend:  ein  mehrmali- 
ges Aufsieden  der  Pilze  ist  unerlässlich. 

B.  Gedörrt. 

1)  Jüngere  Stücke  sind  innerhalb  der  ersten  14  Tage  noch 
immer  recht  gefahrlich;  weniger,  aber  doch  unverkennbar,  inner- 
halb des  ersten  und  zweiten  Monats,  um  von  da  ab  bis  zum  vier- 
ten ihre  deletären  Eigenschaften  mehr  und  mehr  zu  verlieren. 

2)  Halbjährige,  jährige,  oder  noch  ältere  Stücke  sind  durchaus 
unschädlich  und  können  ohne  alle  weiteren  Vorsichts- 
maassregeln  getrost  verspeist  werden.  ( Virchow's  Archiv  durch 
med.  Centr.'Ztg,)  G.  S. 

Ueber  die  subeatane  Anwendung  von  Abfflhnnitteln. 

A.  Hiller  in  Berlin  hat  die  bereits  vorhandenen  Versuche,  durch 
Einspritzung  gewisser  Substanzen  in  das  Unterhautzellgewebe  Ab- 
führwirkung zu  erzeugen,  wiederholt  und  um  einige  vermehrt. 
Dass  aus  theoretischen  Gründen  die  Möglichkeit  einen  solchen  Ef- 
fectes zugegeben  werden  müsse,  und  dass  es  nur  eine  Frage  der 
Zeit  sei,  die  geeigneten  Substanzen  hierfür  zu  finden,  hat  L.  Lewin 
bereits  vor  mehreren  Jahren  ausgesprochen.  Aber  gerade  an  dem 
letzteren  Funkte,  der  Auffindung  geeigneter  Mittel,  ist  bis  jetzt 
eine  derartige  Arzneianwendung  gescheitert.  Auch  von  den  in  den 
vorliegenden  Versuchen  in  Gebrauch  gezogenen  entspricht  kein  ein- 
ziges den  Anforderungen,  die  an  ein  subcutanes  Abführmittel  ge- 
stellt werden  müssen. 

Das  Alo'in,  welches  am  häufigsten  zu  derartigen  Versuchen 
gedient  hat,  zeigt  je  nach  der  Darstellungsart  eine  verschiedene 
Wirkung. 
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Hiller  beobachtete  nach  EiüBpritzang  von  0,15 — 0,2  g.  in- 
nerhalb 4  —  6  Stunden  eine  reichlich  breiige  Stahlentleerang. 

Das  Yon  Merck  in  Darmstadt  dargestellte  Golocynthinam 
pur  am,  ein  leichtes,  graagelbes  Pulver  von  bitterem  Geschmack, 
bewirkte  innerlich  oder  subcutan  verabfolgt,  in  Dosen  von  5  bis 
10  mg.  wässrige  Stuhlgänge  mit  massigem  Leib  weh.  Zur  sabcu- 
tanen  Injection  wurde  eine  alkoholisch  -  wässrige  Glycerinlösong 
verwandt.  Die  subcutane  Injection  ist  sehr  schmerzhaft 
Aehnlich  verhält  sich  das  Citrullin,  eine  von  Merck  gleichfalls 
aus  den  Fructus  Colocynthidis  dargestellte  harzartige  Substanz, 
die  in  Wasser  unlöslich  ist.  Innerlich  genommen  wirkt  es  zu 
0,005 — 0,01  g.  abführend,  in  der  gleichen  Dosis  auch,  wenn  es 
subcutan  (in  Alkohol,  Glycerin  und  Wasser  ana  gelöst)  eingeführt 
wurde.  Es  rufen  die  sehr  schmerzhaften  Injectionen  ein  mit  Haut- 
röthung  verbundenes  Oedem  hervor. 

Die  Wirkung  des  Golocynthins  und  Gitrullins  spricht  sich 
auch  in  dem  ofßcinellen  Extractum  Colocynthidis  aus.  Do- 
sen von  0,015—0,06  unter  die  Haut  gespritzt,  erzeugen  diarrhöi- 
sehe  Entleerungen,  aber  auch  Schmerzen  und  Oedem. 

Die  bisher  genannten  Substanzen  veranlassen,  wie  auch  andere 
Abführmittel,  in  kleinen  Dosen  mit  wenig  Flüssigkeit  in  den  Mast- 
darm gespritzt,  nach  Verlauf  von  Va — 1  Stunde  Diarrhoe. 

Versuche  mit  Acidum  Cathartinicum  e  Senna  ergaben, 
dass  diese  in  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche  Substanz  innerlich  in 
Dosen  von  0,2 — 0,3  in  wässriger  Glycerinlösung  abführend  wirkt. 
Subcutan  angewandt  ruft  sie  jedoch  schmerzhafte  Hautentzündung 
mit  Neigung  zur  Abscedirung  hervor.  Wurde  die  Lösung  jedoch 
alkalisch  gemacht,  so  traten  diese  Wirkungen  nicht  auf,  vielmehr 
erfolgten  nach  0,1  g.  in  8  — 12  Stunden  reichliche  Stuhlentlee- 
rungen. 

Die  Elateriumextracte,  sowie  reines  Elaterin  sind  zum 
Theil  unwirksam,  z.  Th.  aus  äusseren  Gründen  nicht  verwendbar. 

Das  Lep  tan  drin,  ein  in  Wasser  unlösliches  Glycosid  von 
Leptandra  virginiana,  regt  nach  innerlicher  Verabreichung  in  Do- 
sen von  0,5  g.  leicht  die  Peristaltik  an,  ohne  Diarrhoe  zu  verur- 
sachen. 

Das  Evonymin,  das  Glycosid  von  Evonymus  atropurpurea, 
wirkt  innerlich  zu  0,1  —  0,2  g.  gelinde  abführend.  Bei  hartnäcki- 
ger Stuhlverstopfung  sind  erst  Dosen  von  0,3  g.  und  mehr 
wirksam. 

Das  Baptisin,  das  Glycosid  von  Baptisia  tinctoria,  ruft  zu 
0,3  —  0,4  g.  innerlich  gereicht  nach  4  —  6  Stunden  breiige  Ent- 
leerungen hervor.     {Durch  Allg.  med,  CetUr.  Zettg.,  1882*)   G.  Ä 

Wiedergewinnung  des  Schwefels   ans  den   Sodarflek- 

stünden.    —   Bekanntlich  erhält  man  bei  dem  Leblanc'schen  Ver- 
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fahren  der  Sodabereitung  eine  Masse  schwefelhaltige  Bückstände, 
die  bislang  nicht  weiter  benutzt  und  irgendwie  beseitigt  wurden. 
In  der  Fabrik  von  Schaffner  und  Heibig  hat  man  jetzt  nach  Chance 
ein  Verfahren  in  Anwendung  gebracht,  das  auf  Wiedergewinnung 
des  Schwefels  aus  dem  Sodaabfall  hinzielt.  Es  basirt  auf  drei 
verschiedenen  Beactionen,  deren  jede  eine  besondere  Operation 
involvirt.  Die  erste  ist  die  Zersetzung  des  Schwefelcalciums  in 
den  Abfallen  mit  Chlormagnesium  und  Wasser,  wobei  sich  reiner 
Schwefelwasserstoff  entwickelt 

CaS  +  MgCP  +  H«0  =  CaCl*  +  MgO  +  H«S. 
Für  diese  Operation  ist  es  wesentlich,   die  Abfälle   so  frisch 
als  möglich  zu   verwenden,   weil   sie  da  den  Schwefel  grössten- 
theils  als  Sulfid  enthalten.     Auf  das  durch  Oxydatiop  daraus  ge- 
bildete unterschwefligsaure  Salz  wirkt  Chlormagnesium  nicht. 

Die  zweite  Operation  besteht  in  der  Umwandlung  des  ent- 
standenen Magnesiumoxyds  in  Chlorid  und  in  der  Wiedergewinnung 
des  Kalks  als  kohlensauren  Ealk,  welche  durch  Kohlensäure  unter 
Druck  geschieht. 

MgO  +  CaCl«  +  CO»  «  Mga«  +  CaCO» 

Die  letzte  Operation  ist  die  Ausscheidung  des  Schwefels  aus 
dem  Schwefelwasserstoff  durch  schweflige  Säure  in  Berührung  mit 
Lösungen  von  Chlormagnesium,  Chlorcalcium  oder  Chlomatrium. 

2H«SH-S08  «  3S-1-2H«0. 

In  dieser  Weise  werden  gegen  95  ^/^  des  Schwefels  als  kör- 
niges Pulver  wieder  gewonnen.  Es  ist  übrigens  auch  versucht, 
den  Schwefelwasserstoff  direct  zu  verbrennen,  wodurch  man  Schwe- 
felsäure von  grosser  Beinheit  erhält.  (The  Pharm,  Joum.  and 
Transaä,    Third  8er.    No,  622,     p,  969)  Wp. 

Zerfallen  der  Electroden.  —  Bartoli  und  Fapasogli 
fanden,  dass  die  Cohäsion  der  Theile  von  Betorten  oder  Holzkohle 
und  Graphit,  welche  man  als  Elektroden  gebraucht,  stark  leidet^ 
dass  sie  gewissermaassen  zerfallen  und  der  Elektrolyt  zu  gleicher 
Zeit  mehr  oder  minder  geschwärzt  wird.  Wurde  eine  durch  Chlor 
gereinigte  Holzkohle  bei  Zersetzung  von  Wasser  'mittelst  einer 
kräftigen  DanieU'schen  Säule  verwendet,  so  nahm  die  Stärke  des 
Stroms  nach  einigen  Tagen  ab  und  das  Wasser  zeigte  sich  von 
Honigsteinsäure  schwach  sauer. 

Nach  6  Wochen  war  die  500  g.  wiegende  Kohlenelektrode 
ganz  zerfallen,  das  Wasser  war  schwarz,  enthielt  Honigsteinsäure 
und  Derivate  derselben,  am  Boden  des  Qefasses  hatte  sich  ein 
schwarzes  Sediment  gebildet,  das  sich  theilweise  in  heissem  Was- 
ser und  in  Alkalien,  nicht  aber  in  Mineralsäuren,  in  Alkohol  Chlo- 
roform, Aether  und  Benzin  auflöste  und  mit  Sauerstoff  leicht  Mel- 
liihsänre  und  ähnliche  Körper  bildete.     Die  Zusammensetzung  die- 

Aroh.  d.  Pharm.  XX.  Bda.   9.  Hft.  44 
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ses  „Mellogen"  genannten  Körpers  entspricht  der  Formel  C^*H*0*. 
{The  Pharm.  Joum,  and  Transact.     Third  Ser.     JVo.  622.    p.  970.) 

Wp. 

Pseudokohlenstoife.  — .  Bekanntlich  hat  man  bisher  mancher- 
lei Substanzen  mit  dem  Namen  „Kohlenstoff*'  bezeichnet,  deren 
nicht  elementarische  Natur  aus  ihrer  Zusammensetzung  oder  aus 
der  Art  ihrer  Entstehung  sich  ergiebt.  Gross  und  Becan  schla- 
gen die  Bennung  ,,  Pseudokohlenstoffe''  für  jene  schwarzen  Körper 
vor,  die  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Kohlenstoffgehalt  haben 
und  auf  verschiedene  Weise  durch  Zersetzung  kohlenstoffhaltiger 
Verbindungen  entstehen,  als  die  Steinkohle  und  den  Graphit  von 
natürlichem  Ursprung,  die  Holzkohle  und  diejenigen  Kohlenarten, 
welche  sich  aus  organischen  Substanzen  durch  die  verkohlende 
Wirkung  gewisser  Körper,  wie  Schwefelsäure  etc.  bilden.  C.  und 
B.  fanden,  dass  der  schwarze  kohlige  Körper,  welcher  sich  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  aus  Cellulose  bildet,  durch  Chlor  in 
eine  hellgelbe  chlorhaltige  Verbindung  übergeht,  die  in  Alkohol 
löslich  ist  und  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  dem  Pro- 
duct  aus  der  Wirkung  des  Grases  auf  Jutefaser  sehr  ähnlich  ist, 
das  zu  den  aromatischen  Verbindungen  gehört  und  in  näherem 
Zusammenhange  mit  der  natürlichen  Gruppe  der  Adstringentien 
oder  Tannin  steht.  Die  Verfasser  erwähnen  auch  eines  chlorhaltigen 
Körpers  aus  Wigan- Steinkohle,  ähnlich  dem  aus  veAolzter  Faser 
und  sie  beobachteten,  dass  die  ganze  Steinkohlensubstanz  durch 
die  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  in 
Alkalien  völlig  löslich  werde.  0.  und  6.  bestätigen  die  Angabe 
Balzer's,  dass  die  reducirende  Wirkung  der  Holzkohle,  überhaupt 
der  Pseudokohlenstoffe  auf  Schwefelsäure  von  den  zusammengesetzten 
Bestandtheilen  derselben,  nicht  aber  von  dem  Kohlenstoff  an  sich 
abhänge  und  dass  diese  Wirkung  im  geraden  Verhältniss  zu  jenen, 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  diesem  stehe,  so  wie,  dass  ein  mit 
Chlor  behandelter  Pseudokohlenstoff  ganz  und  gar  die  Wirkung  auf 
Schwefelsäure  eingebüsst  habe. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Erfahrungen  für  die  chemische  Theorie 
vom  Schiesspulver  von  Wichtigkeit  sind.  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transact     Third  Ser.    p.  969)  Wp. 

Oenas  Afer,  ein  in  Spanien  häufig  vorkommender  Käfer,  soll 
sich  nach  Armengue  zu  Vesicatorien  noch  besser  eignen  als  die 
spanische  Fliege  und  überdies  den  Vortheil  darbieten,  dass  er 
nicht  auf  die  Geschlechts-  und  Harn -Organe  wirkt.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.     Tkird  Ser.    No.  622.    p.  971.)  Wp. 

OxalsSare  zur  O^ewlnaung  Ton  Alkalolden«  —  Casca- 

rillin.     Man   macerirt    nach    Allessandri    gröblich    gepulver 
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Gascarillrinde  mit  einer  Sprocentigen  wässrigen  Oxalsäurelösiuig, 
schliesBÜch  bis  zu  140^  Fht.  erwärmend.  Der  abfiltrirte  Auszug 
wird  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  auf  zwei  Drittel  des  Yolums 
verdampft.  Beim  Abkühlen  bildet  sich  zuweilen  ein  Absatz.  Die 
'davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der 
Aether  abgegossen  und  grösstentheUs  abdestillirt.  Den  Rest  lässt 
man  in  einem  Luftstrome  freiwillig  verdunsten,  wobei  das  Gasca- 
rillin  rein  weiss  zurückbleibt.  Der  übergegangene  Aether  enthält 
etwas  flüchtiges  Oel.  Da  Gascarillin  hat  folgende  Eigenschaften:  es 
krystallisirt,  löst  sich  in  warmem  Wasser,  leicht  in  kaltem  Alkohol 
und  Aether,  schwer  in  Benzin,  Ghloroform  und  Schwefelkohlenstoff. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  kirschroth,  die  Färbung 
geht  durch  Grünlichviolett  in  Grün  über.  Salzsäure  bewirkt  rosen- 
rothe  Färbung,  später  violett  grün  und  himmelblau.     Salpetersäure  , 

zersetzt  Gascarillin  nicht.    Es  löst  sich  in  allen  nicht  zu  sehr  ver-  | 

dünnten  Säuren  und  giebt  mit  einigen  krystallisirbare  Verbindun- 
gen. Die  wässrige  Lösung  ist  sehr  bitter,  die  neutrale  salzsaure 
Verbindung  wird  durch  Tannin  in  grünlich  grauen  Flocken  gefällt. 
Jodtinctur  macht  sie  trübe.  In  der  Hitze  schmilzt  das  Gascarillin 
mit  Verbreitung  aromatischer  Dämpfe,  mit  Ealihydrat  entwickelt  es 
Ammoniak. 

Veratrin.  Der  gequetschte  SabadiUsamen  wird  mit  3pro- 
centiger  Oxalsäurelösnng  ausgezogen,  und  der  Auszug  mit  Amimo- 
niak  neutralisirt  Der  nach  einiger  Zeit  sich  bildende  Niederschlag 
wird  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  wobei  eine  harzartige  in  heissem 
Alkohol  lösliche  Substanz  und  oxalsaurer  Kalk  uugelöst  bleiben. 
Die  alkoholische  Lösung  giebt  beim  Verdunsten  ein  fast  reines 
Veratrin,  welches  durch  Auflösen  in  Aether  etc.  gereinigt  wird. 

Morphin.  Man  bestimmt  den  Gehalt  desselben  im  Opium, 
indem  man  5  g.  desselben  mit  80  C.  C.  Sprocent.  Ozalsäurelösung 
durch  Verdrängung  auszieht,  dann  noch  20  G.G.  der  Lösung 
nachgiesst  und  das  Percolat  in  zwei  gleiche  Theile  theilt.  Beide 
werden  mit  Barytwasser  neutralisirt,  die  dadurch  entstehenden  Nie- 
derschläge abfiltrirt  und  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen.  Nach- 
dem sie  fast  trocken  sind,  schüttelt  man  den  einen  mit  90procenti- 
gem  Alkohol,  den  andern  mit  Aether  oder  Ghloroform.  Die  äthe- 
rische Lösung  giebt  beim  Verdunsten  das  Narcotin,  die  alkoholiche- 
das  Morphin  und  die  andern  Alkalo'ide  des  Opiums. 

Ghinin  und  Ginchonin.  Bestimmung  derselben  in  den 
Ghinarinden.  Ein  durch  Verdrängen  mit  Sprocentiger  Oxalsäure- 
lösung bereiteter  Auszug  von  5 — 10  g.  der  zu  prüfenden  Binde 
wird  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  und  jeder  Theil  mit  Ammo- 
niak geföllt. 

Die  Niederschläge  lässt  man  absetzen,  giesst  die  überstehende 
Flüssigkeit  möglichst  ab  und  bringt  sie,  jeden  für  sich,  in  eine  mit 
Hahn  versehene  Bürette.     Dann  wird  auf  den  einen  Niederschlag 
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Chloroform,  auf  den  andern  Aether  gegossen,  gut  durchgeschüttelt, 
nach  Sonderung  der  Flüssigkeiten  durch  Oeffhen  des  Hahns  die 
wässrige  Flüssigkeit  unter  dem  Aether  weg  abgelassen,  aus  der 
anderen  Bürette  aber  das  Chloroform  unter  der  wässrigen  Lösung 
weggenommen.  Die  ätherische  Lösung  aus  der  ersten  Bürette 
wird  ausgegossen  und  beide  JJösungen  werden  zum  Verdunsten 
hingestellt.  Der  Rückstand  vom  Aether  giebt  den  Chinin-,  vom 
Chloroform  den  Cinchoningehalt  ind.  der  andern  Chinaalkaloide. 

Col umbin.  Der  mit  Oxalsäure  bereitete  Aufguss  der  Co- 
lumbowurzel  giebt  selbst  nach  der  Concentration  mit  Ammoniak 
keinen  Niederschlag.  Wird  er  aber  mit  Aether  ausgeschüttelt,  so 
giebt  dieser  beim  Verdunsten  reines  weisses  Columbin.  Die  nach 
Entfernung  des  Columbins  mittelst  Aether  mit  Ammoniak  in  Ver- 
bindung gebliebene  Columbosäure  lässt  sich  durch  Essigsäure 
abscheiden. 

Um  das  andere  Alkalo'id  der  Columbowurzel,  das  Berberin  zu 
erhalten,  kann  man  folgendermaassen  verfahren:  Der  Oxalsäure 
Auszug  der  Wurzel  wird  mit  Baryt  gefällt.  Der  entstandene  Nie- 
derschlag ist  wesentlich  columbosaurer  Baryt.  Nachdem  noch  oxal- 
saurer  Baryt  sich  ausgeschieden  hat  und  der  üeberschuss  des 
Baryts  durch  Kohlensäure  gefällt  worden,  zieht  man  das  Columbin 
mit  Aether  aus,  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne 
gebracht  und  aus  dem  Rückstände  das  Berberin  mit  Alkohol  auf- 
genonmien,  bei  dessen  Verdunsten  es  in  gelben  Erystallnadeln 
hinterbleibt.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transaot  Tkird  Ser,  No.  623. 
p.  993  f.)  Wp. 

NatrlumSthylat  oder  Stzender  AlkoboL  —  Diese  Ver- 
bindung ist  von  Bichardson  als  Aetzmittel  empfohlen.  Sin- 
ville  Smith  giebt  zu  ihrer  Bereitung  eine  verbesserte  Vorschrift : 
Man  giesst  in  ein  Froberohr  20  C.  C.  absoluten  Alkohol  und  schliesst 
das  Rohr  mit  einem  Kork,  in  welchem  ein  in  eine  feine  Spitze 
ausgehendes  Grlasrohr  befestigt  ist.  Dann  wiegt  man  0,68  g.  Na- 
trium ab,  schneidet  dasselbe  in  drei  gleiche  Stücke,  die  sofort  wie- 
der unter  Petroleum  gebracht  werden.  Eines  dieser  Stücke  wird 
dann  rasch  abgetrocknet  und  in  den  Alkohol  gebracht,  nachdem 
das  Rohr  in  Eiswasser  gestellt  worden.  Es  löst  sich  rasch  auf, 
dann  wird  successive  das  zweite  und  dritte  Stück  eingetragen. 
Die  Lösung  geht  allmälich  langsamer  vor  sich,  man  beschleunigt 
sie,  indem  man  das  Rohr  aus  dem  Eiswasser  herausnimmt.  Die 
jetzt  10  Proc.  Natriumäthylat  enthaltende  Flüssigkeit  wird  in  gut 
zu  verstopfenden  kleinen  Gläsern,  vor  dem  Lichte  geschützt,  auf- 
bewahrt. (The  Fharm.Joum,  and  Transact.  Third  Ser,  No,  623. 
p.  996.)  Wp. 

Gomprlmlrte  Metallpnlver.  —  Frühere  einschlagende  Ver- 
suche von  Spring  bestätigend,  hat  Ghandler  Roberts  gefimden. 
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dasa  Wismnthfeile  bei  einem  Druck  toh  6000  Atmosphären  zu  einer 
Scheibe  zusammengepresst  werden  kann,  die  krystalliniBchen  Bruch 
hat  und  eine  dem  durch  Schmelzen  und  Abkühlen  gewonnenen  Metalle 
gleiche  Dichtigkeit.  Ebenso  lässt  sich  Zinkfeile  durch  7000  Atmo- 
spären  Druck  zu  einer  festen  cohärenten  Masse  zusammen  schweissen, 
die  sich  sogar  in  die  etwa  vorhaudenen  Risse  des  Druckapparats 
eindrängt  wie  ein  geschmolzenes  Metall.  Mischt  man  Blei-,  Wis- 
mnth  -  und  Gadmiumfeile  in  dem  Yerhältniss  der  Wood^schen  Legi- 
mng,  so  erhält  man  durch  einen  Druck  von  7600  Atmosphären  ein 
Metall,  welches  fast  eben  so  niedrigen  Schmelzpunkt  hat  (70^)  wie 
jene  Legirung  (68®).  {The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser. 
No.  626.    p.  10i9)  Wp. 

AtmospUlrische  ElektrleitSt.  —  Man  hat  bislang  ange- 
nommen, dass  Verdunstung  eine  wichtige  Quelle  atmosphärischer 
Elektrioität  sei.  In  der  That  wird  Elektrioität  frei,  wenn  man 
einige  Tropfen  Wasser  auf  einer  glühenden  Platte  yerdunsten  lässt, 
aber  dies  findet  hauptsächlich  erst  dann  statt,  wenn  die  Tropfen 
die  sphäro'idische  G-estalt  verlieren  und  sich  darnach  auf  der  Platte 
ausbreiten.  Sonach  wird  die  Elektrioität  nicht  blos  durch  die  Ver- 
dunstung, sondern  vorzugsweise  durch  Reibung  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Platte  frei  geworden  sein.  Freeman's  Ver- 
suche haben  ihm  nun  erwiesen,  dass  zur  Hervorbringung  eines 
einzigen  Blitzes  in  Gewitterwolken  eine  so  grosse  Menge  Wasser- 
dampf vorhanden  oder  gebildet  sein  müsste,  wie  sie  sich  niemals 
darin  findet,  dass  also  der  Ursprung  atmosphärischer  Elektrioität 
nicht  allein  oder  auch  nur  hauptsächlich  auf  Verdunstung  zurück- 
zuführen sei.  (The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser. 
No.  626,    pag.  1050)  Wp. 

Reinigung  der  CarbolsBnre  von  Rosolsäure,  durche  welche 

sie  zuweilen  gefärbt  ist,  bewirkt  Yvon  dadurch,  dass  er  sie  im 
gleichen  Gewicht  Glycerin  löst  und  diese  Lösung  mit  Wasser 
mischt.  Nach  einigem  Stehen  scheidet  sich  an  der  Oberfläche  eine 
Schicht  ab,  welche  alle  Rosolsäure  enthielt.  (The  PharmaceuU 
Joum.  and  Transact.     Third  Ser.    No.  626.    p.  1051)  Wp. 

VerfKlschmig   des  Schweinefettes.   —  Das  Stearin  aus 

Baumwollsamenöl  soll  nach  Muter  zur  Verfälschung  des  Schweine- 
schmalzes gebraucht  werden.  Es  hat  bei  100^  Fht.  eine  Dichtig- 
keit =»  0,911— 0,912,  giebt  bei  der  Verseifung  95  Procent  fette 
Säuren  und  löst  sich  vollkommen  in  Aether  und  heissem  absoluten 
Alkohol.  Die  Consistenz  kommt  der  des  Schweineschmalzes  gleich, 
unter  90^  Fht.  schmilzt  es  nicht  völlig;  wenn  aber  einmal  geschmol- 
zen, erstarrt  es  beim  Erkalten  nicht  wieder.  (The  Pharm.  Joum. 
and  Transact.     Third  Ser.    No.  626.    pag.  1061)  Wp. 
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Amylnltrit  empfiehlt  Bornes  zu  Bubcatanen  Injectionen  in 
zehnprocentiger  alkoholischer  Lösung  als  ausserordentlich  rasch 
schmerzstillend  bei  Lumbaga,  Kolik  etc.  Zehn  Tropfen  ist  die 
Dose.  (The  Fharm.  Joum.  and  Transad.  Third  &r.  No.  626, 
p.  1061)  Wp. 

Porrigo  fayosa  (Faraa).  —  Diese  bekannte  Hautkrankhdt 
fuhrt  McCall  Anderson  auf  Mäuse  zurück,  die  daran  leiden. 
Sie  geht  von  den  Mäusen  auf  die  Katzen  über,  welche  jene  ver- 
zehren, und  von  den  Katzen  auf  Menschen,  welche  dieselben  hät- 
scheln. (The  Pharm.  Jour.  and  Transad.  Third  Ser.  No.  626. 
pag.  1062.)  Wp. 

Einflass  yersehledener  pharmacologlseher  Agentien  auf 

die  Mnskelsabstanz.  —  Kobert  stellte  Versuche  an  Fröschen 
mit  den  Tiegerschen  Apparat,  mittelst  welchen  die  Leistungsfähig- 
keit des  herausgeschnittenen  Muskels  und  dem  Rosentharschen 
Ldstrumente,  durch  welches  die  Muskelkrafb  des  unverletzten  Tbie- 
res  festgestellt  wurde,  an.  Zu  denjenigen  Agentien,  welche  Mus- 
kelleistuDgen  in  gewisser  Dose  aufheben,  in  kleinerer  sie  einfach 
abschwächen,  gehören  folgende:  Das  Kupfer;  die  Brechmittel,  vor 
allen  das  Apomorphin;  viele  Glycoside,  das  Digi talin,  das  Olean- 
drin  u.  s.  w. ;  ferner  das  Yeratrin ,  das  Antiarin ,  das  Krötengift, 
das  Arsen,  das  Quecksilber,  die  Kalisalze,  das  Blei.  Interessanter 
und  vom  practischen  Standpunkte  aus  wichtiger  sind  die  Versuche 
über  diejenigen  Agentien,  welche  im  Stande  sind,  unter  Umständen 
die  Leistung  der  Muskelsubstanz  zu  erhöhen;  es  handelte  sich  um 
die  Wirkung  des  Kreatin,  des  Glycogen,  zweier  Bestandtheile  der 
Muskelsubstanz  und  des  Gaffein. 

1)  Das  Kreatin  ist  schon  lange  als  constanter  Bestandtheil  der 
Muskeln  der  Yertebraten  und  Antevertebraten  bekannt  üeber 
seine  physiologische  Bedeutung  wissen  wir  nur,  dass  es  bei  der 
Thätigkeit  der  Muskeln  nicht  verschwindet,  und  daher  nicht  als 
„Muskelnahrung"  angesehen  werden  darf. 

In  Dosen  von  5  mg.  bis  1  Ctg.  steigert  es  die  Muskeltbätig- 
keit  und  bewirkt  eine  schnellere  Erholung  nach  gethaner  Arbeit 
Ebenso  wie  das  Kreatin,  nur  schwächer  als  dasselbe,  wirkt  das 
Hypoxanthin.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  günstige  Ein- 
fluss  beider  Mittel  auf  die  Muskelleistung  zu  Stande  kommt,  ist 
nicht  aufgeklärt. 

Da  das  Kreatin  ein  Hauptbestandtheil  der  Fleischbrühe  ist^ 
80  beweist  in  practischer  Hinsicht  das  Ergebniss  der  Versuche, 
dass  der  Genuss  von  Fleischbrühe  nicht  nur  ein  angenehmes  Reiz- 
mittel,  sondern  ein  wichtiges  Stärkungsmittel  für  unsere  Muskel- 
kraft ist  Liebig  glaubte  den  ganzen  Werth  des  Fleisches  im 
Fleischextract  vereinigt  zu  haben,  und  wäre  es  interessant,  wenn 
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das  theilweise  verspottete  Liebig'sche  Fleischextract  auf  die  Weise 
wieder  zu  besserer  Ehre  käme. 

2)  Zum  Ereatin  steht  chemisch  in  naher  Beziehung  das  Gafife'in. 
Die  alteren  Autoren  erklärten  die  nach  Cafifein  auftretende  eigen- 
thümliche  Muskelstarre  für  Tetanus,  entstanden  durch  Eeizung  des 
centralen  Nervensystems. 

Yoit  widersprach  dieser  Ansicht,  indem  er  diesen  Umstand 
auch  eintreten  sah,  wenn  er  die  Verbindung  zwischen  dem  centra- 
len Nervensystem  und  den  Muskeln  durch  Durchschneidung  der 
Nervenstämme  aufgehoben  hatte.  Johannsen  wies  sodann  nach, 
dass  selbst  noch  sehr  dünne  Caffe'inlösungen  die  Muskelsubstanz 
in  eine  Todtenstarre  zweiten  Grades  versetzte.  Er  sagt:  „In  die- 
ser eigenthümlichen  Beziehung  des  Mitteis  zu  den  Muskeln  wer- 
den wir  wohl  den  Hauptgrund  zu  suchen  haben,  weshalb  sich  der 
Genuss  caffeinhaltiger  Getränke  so  allgemein  verbreitet  hat.  Wie 
das  Alkaloid  nämlich  in  grossen  Dosen  exquisite  Todtenstarre 
zweiten  Grades  hervorruft,  so  werden  kleinere  Dosen  wahrschein- 
lich nur  das  dem  Auge  nicht  sichtbare  erste  Stadium  derselben, 
das  der  gallertartigen  Myosinausscheidung,  hervorrufen.  Wenn 
nun  der  chemische  Process  dieses  ersten  Stadiums  mit  dem  der 
Thätigkeit  identisch  ist,  wie  es  durch  die  Untersuchung  von  Her- 
mann höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  so  hat  die  An- 
nahme viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  durch  die  geringen 
Mengen  des  Mittels,  welche  wir  täglich  in  Kaffee  geniessen,  es  uns 
erleichtert  wird,  die  Muskeln  zur  Thätigkeit  anzuspannen. 

Eobert's  Versuche  ergeben,  dass  das  Gaffein  in  sehr  kleinen 
Gaben  eine  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  bewirkt, 
welche  meist  schnell  eintritt  und  ziemlich  lange  anhält  und  der 
durch  Ereatin  erzielbaren  sehr  ähnlich  ist.  Es  mnss  daher  als 
sehr  rationell  angesehen  werden,  dass  Menschen,  welche  Muskel- 
arbeit zu  leisten  haben,  nicht  nur  Fleischbrühe,  sondern  auch  Kaffee 
trinken. 

3)  Vom  Glycogen,  dem  zweiten  normalen  Bestandtheil  der 
Muskeln,  ist  bekannt,  dass  es  im  ruhenden  Muskel  sich  aufspeichert, 
im  thätigen  dagegen  verbraucht  wird,  und  dass  es  somit  als  eine 
eigenthümliche  „Muskelnahrung''  betrachtet  werden  kann.  Dem 
entsprechend  ergeben  die  Versuche,  dass  das  Glycogen  allerdings 
die  Muskelleistung  zu  steigern  vermag.  Die  Versuche  mit  Eisen, 
welches  an  Giftigkeit  bei  Einführung  in  das  Blut  dem  Arsen  we- 
nig nachsteht,  und  unter  Anderem  auch  eine  Verminderung  der 
Erregbarkeit  der  Muskeln  bewirkt,  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 
Alkohol  setzt  in  grossen  Dosen  die  Muskelleistung  vorüberge- 
hend stark  herab;  in  kleinen  und  in  mittelgrossen  beeinträchtigt 
derselbe  die  Muskelthätigkeit  nicht.  (Archiv  f.  exper.  Path, 
u.  Pharmak.  1881,  Decemb.  Der  pract.  Arzt  1882,  4.  Med.  chirg. 
Bundschatc    Jahrg.  XXTTL    pag.  443.)  C,  Seh. 
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Mährische  Bhaharber.  —  Bas  in  Mähren  gebaute  Rheum 
(palmatnm)  auBtriacum  ist  pharmacog^ostiBch  nur  wenig,  therapeu- 
tisch kaum  von  dem  importirten  Rheum  chinense  zu  unterscheiden ; 
in  der  Wirkung  der  aus  ersteren  hergestellten  Präparate ,  insbe- 
sondere jener  der  Tinctur  und  des  Extractes  hat  sich  jedoch  eine 
Differenz  gar  nicht  constatiren  lassen.  Es  Ter  dient  daher 
die  Volle  Beachtung  und  Würdigung  von  Seite  der 
Apotheker  und  Aerzte  und  dies  um  so  mehr  als: 

1)  Ein  grosser  Theil  des  importirten  Rheum  thatsächlich  ein- 
heimisches Froduct  ist; 

2)  weil  dabei  f actisch  circra  ^/^o  ^^^  Ankaufspreises  erspart 
werden ; 

3)  aus  Patriotismus,  weil  nicht  nur  das  Geld  im  Lande  bleibt, 
sondern  dadurch  auch  ein  nicht  unwichtiger,  im  Verfalle  begriffener 
einheimischer  Erwerbszweig  verdieDtermaassen  unterstützt  wird. 
(Pharmaceut  Post.    Jahrg.  XV.    pag.  207.)  C.  Seh. 

Termehrung  der  Baeterien  Im  Blute  lebender  Thlerc 
nach  Etnyerleibang  eines  chemischen  organismenfreien  Fer- 
ments. —  Es  scheint  fest  zu  stehen,  dass  im  Blut  und  überhaupt 
im  Organismus  anscheinend  gesunder  lebender  Thiere  niedrigste 
Organismen  und  dergl.  vorkommen.  Allein  der  gesunde  Körper 
scheint  keine  günstige  Wohnstätte  für  dieselben  zu  sein  und  den- 
selben nicht  die  günstigsten  Nahrnngsbedingungen  und  Lebens- 
verhältnisse zu  bieten,  da  man  sie  immer  nur  höchstens  in  unge- 
mein kleinen  Mengen  in  demselben  findet,  oder  vielmehr  sie  nur 
durch  geeignete  Züchtung  an  Eörpertheilen,  die  man  aus  dem  Kör- 
per geschnitten  und  etwa  in  Paraffin  eiugeschmolzen  geeignet  auf- 
bewahrt hat,  nachweisen  kann.  Wird  ein  Blutstropfen  aus  dem 
Herzen  oder  der  Arterie  eines  gesunden  Kaninchens  unter  einem 
Deckgläschen  ausgebreitet  und  mikroskopisch  auf  das  Genaueste 
untersucht,  so  sind  nie  mit  Sicherheit  Bacterien  im  Blute  zu 
sehen. 

Wenn  femer  in  Krankheiten  verschiedener  Art  Bacterien  im 
Blute  oder  in  den  Geweben  gefunden  werden,  so  nimmt  man  an, 
dass  dieselben  von  aussen  eingewandert  und  vermöge  ganz  beson- 
ders wichtiger  Lebenseigenschaften  und  ausserordentlich  giftiger 
Wirkungen  auf  den  befallenen  Organismus  in  diesem  zu  einer 
Entwickelung  und  Vermehrung  gelangt  wären,  und  leitet  nun  eine 
ganze  Brcihe  von  Krankheitssymptomen  und  den  Tod  von  dieser 
ausserordentlichen  Vermehrung,  von  den  giftigen  Ausscheidungen 
dieser  zu  ungeheuren  Zahlen  sich  vermehrenden  Bacterien  ab. 
Diese  Annahme  scheint  so  gut  durch  Beobachtungen  und  Versuche 
gestützt  und  so  selbstverständlich  zu  sein  und  erklärt  alle  Vor- 
kommnisse so  plausibel,  dass  sie  fast  allgemein  getheilt  wird. 
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Um  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Papayotiu  kennen  zu 
lernen,  hatten  M.  J.  BoBBbach,  Aschenbrandt  u.  Leussler 
bei  Kaninchen  auch  Einspritzungen  in  die  Blutbahn  gemacht,  nach 
dem  in  kurzer  Zeit,  1  —  2  Stunden  nach  der  Injection,  erfolgten 
Tode  in  dem  unmittelbar  aus  dem  Herzen  entnommenen  Blute  eine 
ungemein  grosse  Menge  Mikrokokken  gefunden.  Um  der  Sache 
genauer  auf  die  Spur  zu  kommen,  wurde  das  Blut  der  gesunden 
Thiere  vor  der  Einfuhrung  des  Giftes  erst  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfeh ,  wobei  sich  ergab,  dass  das  Blut  fast 
völlig  frei  von  Bacterien  war,  dass  hingegen  dieselben  nach  Ein- 
führung des  Papayotins  in  das  Blut  jedesmal  in  grosser  Menge 
aufgefunden  wurden. 

Es  ist  dies  also  zum  erstenmale  ein  unzweifelhafter  Fall, 
wo  in  dem  Blute  des  gesunden  Organismus  ein  unorganisirtes, 
organismen&eies  und  aus  einer  Pflanze  stammendes  chemisches 
Ferment  die  Beschaffenheit  der  Körpersäfte  so  veränderte,  dass  die 
wenigen  offenbar  schon  während  des  normalen  Zustandes  im  Kör- 
per vorhanden  gewesenen  Bacterien  nun  auf  einmal  lebens-  und 
vermehrungsfähig  wurden,  und  sich  wunderbar  schnell  zu  einer 
ungemeinen  Menge  vermehren  konnten;  der  unzweifelhafte  Fall, 
wo,  bei  sicherem  Ausschluss  einer  Infection,  nur  das  Einverleiben 
einer  geringen  Menge  eines  chemischen  Giftes  nöthig  war,  um  die 
im  Körper  präexistirenden  niedrigsten  Organismen  gerade  so,  ja  noch 
erstaunlich  viel  schneller  zu  vermehren,  als  dies  bei  einer  wirk- 
lichen Infection  der  Fall  wäre.  Diese  Thatsache  unterstützt  we- 
sentlich die  Meinung,  dass  bei  wirklicher  Infection  neben  den  ein- 
geimpften organischen  Keimen  auch  das  gleichzeitig  vielleicht  damit 
verbundene  chemische  Gift  oder  Ferment  nicht  bedeutungslos  ist. 
{Ads  dem  pharmacoL  Instit  d.  Vniv,  Würzburg  d,  Centralhl.  /.  d, 
med.  Wüs,  1882,  5.    Med,  chirg.  Rundsch.    Jahrg.  XXIII.  p.  533.) 

a  Seh. 

Hyosclnum  hydrojodatnm.  —  Dr.  E.  Emmert  theilt  mit, 
dass  Ladenburg  aus  dem  sogenannten  amorphen  Hyoscyamin  von 
Merck  das  reine  Alkaloid,  welches  er  Hyoscin  nannte,  darstellte. 
Das  Hyoso.  hydrojod.  (C^H^'NHJ)  ist  eine  bräunliche,  bröckliche, 
krystallinische  Masse. 

Verf.  experimentirte  mit  einer  Lösung  von  ^/k,  %  und  einer 
von  Yj  %,  wonach  sich  zeigte ,  dass  ein  Tropfen  der  schwächeren 
Lösung  schneller  und  kräftiger  auf  Pupille  und  Accommodation 
wirkt,  als  ein  Tropfen  einer  Atropinlösung  von  ^2  %  5  ^©rnor,  dass 
Hyoscin  dem  Eserin  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  als  Atro- 
pin,  dass  aber*  die  Wirkung  einer  Hyoscinlöscing  von  0,01  :  10  auf 
Pupille  und  Accommodation  weniger  anhält  als  eine  Atropinlösung 
von  0,05  :  10,  oder  wenigstens  durch  Eserin  leichter  aufzuheben 
ist.  {Archiv  f,  Augenheilkunde  v.  Knapp  u.  Schtoeigger  XL  2.  Heft 
Med.  chirg.  Rundschau.    Jahrg.  XXIIL    p.  527.)  C.  Seh. 
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Das  Yorhandensein  von  Kupfer  im  Brode  wurde  von  Van 
der  Bergho  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  in  solchem ,  das 
aus  verschiedenen  Bäckereien  und  zu  verschiedenen  Zeiten  entnom- 
men worden  war,  sowie  in  dem  zum  Backen  verwendeten  Mehle 
festgestellt  und  von  ihm  daraus  geschlossen,  dass  die  Eupfermenge, 

welche  man  im  Brode  im  Verhältniss  von      (\(\fi(\fyf\    fiiidet,  demselben 

nicht  künstlich  zugesetzt  wurde,  sondern  bereits  vorher  im  Weizen 
als  normales  Kupfer  existirte. 

Verf.  erklärt  es  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege für  wünschenswerth,  dass  die  Kupfermenge  festgestellt  würde, 
die  normales  Brod  enthalten  darf,  da  bekanntlich  das  gesundheits- 
schädliche Kupfersulfat  ein  Mittel  abgiebt,  das  es  ermöglicht,  Brod 
von  gutem  Aussehen  mit  schlechtem  Mehle  zu  bereiten.  (B^periaire 
de  Pharmacte.    Tome  X,    pag.  160;  Soo.  de  möd,  deGand,)     C,  Er. 

Untersuchungen  Aber  das  Ozon.  —  Mailfert  fand^  indem 

er  die  Einwirkung  von  Ozon  auf  Quecksilber-,  Silber-  und  Blei- 
salze, sowie  auf  einige  Schwefelverbindangen  studirte,  folgende 
B.esultate  von  practischem  Interesse:  Mercuronitrat  wird  von 
Ozon  vollständig  zersetzt:  es  bildet  sich  Mercurinitrat ,  das  in 
Lösung  bleibt  und  ein  gelber  Niederschlag  voi\  Trimercurinitrat 
oder  Salpeter- Turpeth  (basisch  salpetersaures  Quecksilberoxyd.) 

Mercuros  ulfat  giebt  analoge  Resultate:  ein  saures  Mer- 
curisulfat  und  einen  gelben  Niederschlag:  Mineral  -  Turpeth  (ba- 
sisch schwefelsaures  Quecksilberoxyd.) 

Mercurochlorid  zersetzt  sich  etwas  langsamer  als  beide 
vorhergehenden  Salze,  doch  ist  seine  Zersetzung  gleichfalls  voll- 
ständig; es  bildet  sich  Mercurichlorid  und  ein  ziegelrother  Nieder- 
schlag, der  ein  basisches  Quecksilberchlorür  zu  sein  scheint. 

Mercurobromid  verhält  sich  analog  dem  vorhergehenden: 
Bildung  von  Mercuribromid  und  basischem  Quecksilberbromür. 

Bei  Jodquecksilber  erfolgt  die  Einwirkung  äusserst  lang- 
sam, so  dass  nach  einem  15  Stunden  anhaltenden  Durchleiten  von 
Ozon  der  Niederschlag  kaum  einige  röthliche  Spuren  zeigt,  welche 
das  Vorhandensein  eines  basischen  Quecksilbeijodüres  anzuzeigen 
scheinen. 

Silbernitrat  giebt  durch  die  Einwirkung  von  Ozon  einen 
schwarzen,  schwach  bläulichen,  flockigen  Niederschlag  von  Silber- 
dioxyd. Bei  mehreren  Versuchen  zerlegte  sich  dieser  Niederschlag 
und  bildete  das  ursprüngliche  Nitrat  aufs  neue.  Diese  Zersetzung 
des  Dioxydes  und  Wiederherstellung  des  ersten  Salzes  erzeugt 
sich  viel  rascher,  wenn  man  die  Flüssigkeit  umschüttelt. 

Silbersulfat  giebt  mit  Ozon  gleichfalls  einen  Niederschlag 
von  Silberdioxyd,  doch  zeigt  sich  derselbe  viel  haltbarer  wie  der 
mit  Nitrat  erhaltene. 
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Auf  Ghlorsilber  und  Gyansilber  wirkt  Ozon  nur  sehr 
wenig  ein.  Es  bildet  sich  jedoch  auch  bei  ihnen  nach  einer  sehr 
verlängerten  Einwirkung  auch  Silberdioxyd.  Alle  basischen  Salze 
des  Bleis  geben  mit  Ozon  behandelt  braunes  Oxyd;  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  mehreren  Bleisalzen,  dem  Acetat,  Formiat,  Garbo- 
nat,  Sulfat,  Ghlorür,  Nitrat,  Oxalat  und  Phosphat  Mit  den  4  letz- 
ten Salzen  erfolgt  jedoch  die  Einwirkung  sehr  langsam.  Wärme 
begünstigt  dieselbe.  Mit  Acetat  und  Eormiat  erhält  man,  wenn 
die  Beaction  unter  gewissen  Umständen  und  in  Gegenwart  von 
wenig  Ozon  erfolgt,  braungelbe  Flüssigkeiten,  die  filtrirt  klar 
erscheinen  und  sich  lange  Zeit  in  mit  eingeriebenen  Stopfen  ver- 
schlossenen Gläsern  gut  halten.  Die  auf  diese  Weise  mit  Acetat 
erhaltenen  Flüssigkeiten  geben  mit  Schwefelsäure  behandelt  einen 
fleischfarbigen  Niederschlag,  durch  Salzsäure  einen  weissen, 
schwach  gelben  und  durch  Ammoniak  einen  orangegelben  im  Ueber- 
schusse  des  Fällungsmittels  unlöslichen  Niedersdilag. 

Durch  Kali  oder  Natron  wird  ein  orangegelber  in  einem  TJeber- 
schusse  des  Fällungsmittels  kalt  löslicher  Niederschlag  erhalten, 
der  in  der  Hitze  sich  weniger  gut  löst.  Werden  Acetat  und  For- 
miat  dagegen  einer  sehr  verlängerten  Einwirkung  von  Ozon  aus- 
gesetzt, so  veranlassen  sie  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  brau- 
nem Oxyd.  Bleiglätte  geht  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  von 
Ozon  in  braunes  Oxyd  über.  Erfolgt  die  Einwirkung  in  Gegen- 
wart von  Kali,  so  bildet  sich  Kaliumplumbat,  das  mit  einer  Säure 
behandelt  einen  Niederschlag  von  braunem  Oxyd  giebt. 

Mit  Schwefelkupfer,  -antimon,  -zink,  -cadmium,  sowie  mit  Schwe- 
felalkalien und  -erdalkalien  erhält  man  durch  Einwirkung  des 
Ozons  Sulfate.  Schwefelnickel  und  -cobalt  verwandeln  sich  zu- 
nächst in  Sulfate,  dann,  wenn  man  mit  der  Ozoneinwirkung  fort- 
fährt, wird  ein  Theil  der  Schwefelsäure  in  Freiheit  gesetzt  und 
bilden  sich  Hyperoxyde. 

Sohwefelgold  giebt  einen  Goldniederschlag  und  Schwefelsäure. 
Mit  Schwefelplatin ,  -silber,  und  -wismuth  erhält  man  gleichfalls 
freie  Schwefelsäure.  Die  Schwefelverbindungen  des  Quecksilbers 
werden  von  Ozon  nur  sehr  langsam  angegrifi'en.;  Jene,  die  man 
durch  Fällung  herstellte,  geben  kaum  einige  Spuren  Schwefelsäure 
oder  saure  Salze,  nachdem  sie  mehr  als  30  Stunden  einem  Ozon- 
strom  unterworfen  worden  waren.  Das  Angreifen  erfolgt  weniger 
langsam,  wenn  man  diese  Niederschläge  mit  Wasser  in  Gläsern 
mit  Ozon  behandelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttelt. 

Die  sehr  verlängerte  Einwirkung  von  Ozon  auf  Schwefelman- 
gan, -palladium,  und  -blei  lässt  jedes  dieser  Metalle  zu  Hyper- 
oxyd  werden  und  allen  Schwefel  zu  Schwefelsäure,  welche  in  X'rei- 
heit  bleibt.  Schwefelmangan  giebt  ausserdem  Uebermangansäure. 
Diese  Resultate   sind  identisch  mit  jenen,  die  man   erhält,  wenn 


700 


KolanUsM. 


man    Ozon    auf    die    oorrespondirenden    Sulfate    einwirken    läaet. 
{Repertoire  de  JPharmacie,     Tome  X.     pag,  200!)  .  G.  Er. 

Kolanflsse  wurden  von  Heckel  und  Schlagdenhanffen 
analysirt  und  folgende  Zusammensetzung  derselben  gefunden: 


Caffein   .     . 

.       2,348  g.  ] 

Theobromin 

.       0,023  - 

Löslich  in 

Tannin   .     . 

.       0,027  - 

Chloroform. 

Fett  .     .     . 

.       0,585  - 

Tannin  .     .     . 

1,591  - 

Eolarotb 

1,290  - 

Löslich  in 

Glucose 

2,875  -   j 

Alkohol. 

Salze     .     .     . 

0,070  -  j 

Amylum     .     . 

33,754  - 

Gummi       .     . 

3,040  - 

Farbstoffe .     . 

2,561  - 

Protemstoffe  . 

6,761  - 

Asche    .     .     . 

3,325  - 

Wasser     .     . 

11,919  - 

Cellulose  .     . 

29,831  - 

100,000  g. 

Die  Kola-  oder  Gurunüsse  stammen  von  Sterculia  acuminata 
und  werden  in  Mittelafrika  von  den  Eingeborenen  als  Nahrungs- 
mittel sehr  geschätzt  und  spielen  dort  eine  ebenso  wichtige  Kolle 
wie  Mate  und  Coca  in  Amerika.  Auch  soll  man  sie  oft  dazu  ver- 
wenden, verdorbenes  Wasser  geniessbar  zu  machen,  was  in  jenen 
oft  an  gutem  Trinkwasser  Mangel  leidenden  Gegenden  des  tropi- 
schen Afrikas  jedenfalls  von  grossem  Werthe  ist  und  wohl  dem 
Tannin -Caffein -Theobromin  und  Glucosegehalt  der  Früchte  zuge- 
schrieben werden  muss. 

Die  Kolanüsse  sind  reicher  an  CaffeYn  als  der  geschätzteste 
Kaffee,  sie  enthalten  dasselbe  frei  und  nicht  an  eine  organische 
Säure  gebunden  wie  im  Kaffee,  auch  von  Theobromin  enthalten  sie 
eine  beträchtliche  Menge.  Von  Glucose,  von  der  Caoao  keine  Spur 
aufweist,  enthalten  sie  ebenfalls  eine  beachtenswerthe  Menge.  Da 
sie  überdies  dreimal  soviel  Stärkmehl  als  der  Cacao  enthalten,  so 
erklärt  sich  daraus  ihre  Werthschätzung  als  NahrungsmitteL  Von 
Fett  ist  in  den  Kolanüssen  wenig  enthalten,  bekanntlich  im  Ge- 
gensatze zum  Cacao.  Ein  Theil  ihres  Tannins  ähnelt  der  Kaffee- 
gerbsäure. Das  in  ihnen  enthaltene  Kolaroth  ist  dem  von  Fayen 
Cacaoroth  genannten  Farbstoffe  des  Cacaos  sehr  ähnlich. 

Die  bereits  in  Afrika  gegen  Darmbesch werden,  Leberleiden 
und  Schwäche  der  Verdauungskanäle  als  tonisches  Kaumittel  ähn- 
lich der  von  den  Indiem  so  hochgeschätzten  Arekanuss  angewandte 
Droge  dürfte  sich  bald  durch  ihre  kostbaren  adstringirenden  Eigen* 
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Schäften  vermöge  ihreBbedentenden  TanningehalteB  und  der  vereinigten 
Wirkung  von  Gaffein  und  Theobromin  eine  ausgezeichnete  Stelle 
an  Seite  der  Coca  im  Arzneischatze  erringen.  {Repertoire  de  Phar- 
macie.     Tome  X    pag,  163.)  G,  Kr. 

Ueber  MUeh^  die  ansteckende  Krankheiten  verbreitende 

Fermente  enthSlt,  sagt  Bouchardat,  dass  die  in  diesem  Falle 
drohende  Gefahr  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  und  erforscht 
sei.  Von  England  aus  wurden  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche 
die  Wichtigkeit  der  Sache  beweisen.  Obgleich  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  dass  Schwindsucht  durch  den  Grenuss  von  Milch ,  die 
von  an  Tuberculose  leidenden  Kühen  stammt,  auf  den  Menschen 
übertragen  werden  kann,  so  empfiehlt  der  Verf.  doch  sehr,  solche 
Milch  jedenfalls  nicht  unabgekocht  zu  verwenden.  Eiterige  Milch, 
die  von  Kühen  stammt,  die  an  Augenliderentzündung  leiden,  gilt 
dafür,  bei  Erwachsenen  Mundfaule  und  bei  Kindern  Mundentzündung 
zu  verursachen.  Waren  Kühe  von  seuchenartig  auftretendem  Ek- 
zema ergriffen,  so  erzeugte  ihre  Milch  Wirkungen,  die  verschieden- 
artig beurtheilt  wurden.  Gewiss  ist,  dass  das  Schwein  die  Krank- 
heit der  Kiih  sich  zuziehen  kann,  wenn  es  von  ihrer  Mi^ch  säuft. 

In  England  wird  der  durch  Vermittlung  von  Milch  erfolgen- 
den Uebertragung  von  Microben  contagiöser  Krankheiten  (Phthisis, 
Typhus,  Scharlach,  Mundfaule  etc.)  auf  den  Menschen  grosse  Wich- 
tigkeit, beigelegt  und  wurden  dort  verschiedene  auf  diese  Weise 
verbreitete  Typhusepidemien  beobachtet,  so  1870  in  Islington  und 
einige  Zeit  darauf  in  Paddington. 

Bei  einer  1873  in  London  ausgebrochenen  Epidemie  wurde 
nach  langem  vergeblichen  Forschen  die  Ursache  in  dem  verdorbe- 
nen Wasser  eines  Brunnens  auf  dem  betreffenden  Pachthofe  gefun- 
den, mit  dem  man  die  Milchgeschirre  ausspülte.  In  diesen  Brun- 
nen drang  durch  den  Boden  von  dem  Inhalte  einer  nebenliegenden 
Abtrittsgrube,  in  die  man  die  Abgänge  eines  Typhuskranken  geleert 
hatte.  Hierdurch  gelangten  die  Ansteckungsstoffe  in  die  Milch 
und  durch  diese  nach  London,  wo  der  Hauptheerd  der  Epidemie 
in  dem  Stadtheile  sich  befand,  in  den  diese  Milch  geliefert  wurde. 
Seitdem  sind  noch  öfters  Fälle  von  durch  den  Genuss  von  Milch 
vermittelter  Ansteckung  veröffentlicht  worden. 

So  berichtete  in  diesem  Jahre  Dr.  Hart  dem  internationalen 
Congresse  für  medicinische  Wissenschaften  über  71  Fälle  dieser 
Art,  wovon  50  Typhus,  14  Scharlach  und  7  Diphtheritis  betreffen. 

Zweifellos  verdient  das  TTebertragen  ansteckender  Krankheiten 
durch  specifische  Microbe  enthaltende  Milch  eine  ernstliche  Beach- 
tung, da  wie  bekannt  die  Milch  eine  für  viele  Microbe  vorzügliche 
CulturflüBsigkeit  abgiebt.  Auffallend  ist  es  dem  Verf.,  dass  in 
Frankreich,  wo  die  Milch  bei  der  Ernährung  eine  viel  grössere 
KoUe  spielt  wie  in  England,  bis  jetzt  noch  kein  Fall  einer  der- 
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artig  übertragenen  Ansteckung  veröffentlicht  wurde.  Er  empfiehlt 
sehr,  recht  Yorsichtig  zu  sein  und  immer  nur  Milch  von  gesunden 
Kühen  und  frei  von  jeder  yerdächtigen  Beimischung  zu  geniessen 
und  wo  man  nicht  ganz  sicher  ist,  dieselbe  nur  dann  zu  verwen- 
den, nachdem  man  sie  abgekocht  hat.  (JJ  Union  pharmaceuHque. 
Tome  XXIIL    pag.  155)  C.  Er. 

Die  Tolnmetrlsche  Bestimmung  von  Kupfer  und  Blei 

wird  von  F.  Casamayor  durch  Fällen  ihrer  alkalischen  Lösungen 
mit  einer  titrirten  Schwefelnatriumlösung  ausgeführt.  Dieses  Ver- 
fahren war  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Pelouze  angewendet  und 
veröffentlicht  worden.  Das  Kupfer  wurde  hierbei  in  viel  Ammoniak 
gelöst  und  dann  von  einer  titrirten  Schwefelnatriumlösung  so  lange 
zugesetzt,  bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  war. 

Da  dem  Verf.  viele  auf  diese  Weise  ausgeführte  Bestimmun- 
gen zeigten,  dass  dieser  Zeitpunkt  nicht  leicht  ganz  genau  zu  erken- 
nen ist,  so  verwendet  er  jetzt  statt  einem  üeberschusse  von  Am- 
moniak eine  Lösung  von  173  g.  Tart.  natronat.  in  480  CG.  Aetz- 
natronflüssigkeit  von  1,14  spec.  Gew.,  die  mit  Wasser  auf  1  Liter 
ergänzt  wird.  In  eine  Porzellanschale,  welche  die  Kupferlösung 
enthält,  wird  von  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  ein  geringer  üeber- 
schuss  zugesetzt,  dann  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange 
von  der  Schwefelnatriumlösung  zugefugt,  bis  ein  Tropfen  davon 
keine  Trübung  mehr  erzeugt.  Man  rührt,  sobald  sich  der  schwarz- 
braune Niederschlag  von  Schwefelkupfer  bildet,  kräftig  um  und 
bewirkt  dadurch,  dass  derselbe  sich  zusammenballt  und  zu  Boden 
sinkt,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  fast  farblos  und  bei 
genügend  kräftigem,  nöthigenfalls  wiederholtem  Umrühren,  klar 
erscheint. 

Gregen  Ende  der  Keaction  wird  die  Trübung,  welche  ein  zuge- 
setzter Tropfen  hervorbringt,  schwächer,  doch  lässt  sich  dieselbe 
bis  zuletzt  dennoch  genau  erkennen,  da  der  sich  zu  Boden  setzende 
Niederschlag  die  hellen  Wände  der  Porzellanschale  freilässt.  Hier- 
durch ist  die  geringste  Trübung  leicht  zu  erkennen,  so  dass  eine 
Lösung  von  1  g.  Kupfer  in  30000  C.  C.  Flüssigkeit  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  des  Reagenses  noch  eine  braune  Wolke  zeigt. 

Dasselbe  Verfahren  lässt  sich  zum  Bestinmoien  von  Blei  anwen- 
den. Bleisulfat  löst  sich  leicht  in  der  alkalischen  Tartratlösung. 
Das  Schwefelblei  wird  ebenso  wie  das  Schwefelkupfer  gefallt,  ballt 
sich  ebenso  leicht  wie  dasselbe  zusammen  und  erscheint  das  Ende 
der  B^action  gleichfalls  sehr  deutlich.  Die  Schwefelnatriumlösung 
hält  sich  in  gut  verschlossenen  Grläsem  lange  Zeit  unverändert 
{Annales  de  Ckimie  et  de  Physique.  Serie  5.    Tome  XXVL   p.  HL) 

C.  Er. 

Sehwefelstlekstoff«  —  Berthelot  und  Vieille  berichten, 
dass  dieser  von  Fordos  und  Gr^lis  entdeckte  krystallisiiende,  sehr 
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gitt  und  schön  definirte  Körper  von  Demarcay  neuerdings  einer 
Untersuchung  unterworfen  wurde.  Bekanntlich  gewinnt  man  den 
Schwefelstickstoff  NS',  indem  man  Ammoniakgas  auf  Chlorschwefel 
einwirken  lässt.  Das  Chlor  der  Letzteren  vereinigt  sich  mit  dem 
Wasserstoff  des  Ammoniaks,  um  Salzsäure  und  darauf  folgend  salz- 
saures Ammoniak  zu  hDden,  während  zu  gleicher  Zeit  Schwefel- 
stickstoff mit  Schwefel  gemischt  entsteht. 

4NH8  +  SS^Cl-  3(NH»,  HCl)  +  NS«  +  2S«. 

Der  Schwefelstickstoff  hält  sich  in  feuchter  und  in  trockner 
Luft.  Er  kann  wiederholt  angefeuchtet  und  bei  50^  getrocknet 
werden,  ohne  eine  beachtenswerthe  Veränderung  zu  erleiden.  Un- 
ter dem  Hammer  explodirt  er  mit  Heftigkeit.  Gegen  Stoss  ist 
seine  Empfindlichkeit  geringer  als  jene  von  Enallquecksilber  oder 
Diazobenzolnitrat.  Beim  Erhitzen  auf  207^  verbrennt  er  rasch. 
Dieses  Abbrennen  erfolgt  jedoch  viel  langsamer,  wie  das  von 
Enallquecksilber.  Sein  spec.  Gew.  ist  2,22  bei  15^  Das  Volum 
des  aus  1  g.  entwickelten  Gases  wurde  als  243  C.  C.  betragend 
gefunden.     Die  Theorie  berechnet  hierfür  242,1  C.  C. 

Im  geschlossenen  Gefässe  wurde  als  Spannung  ein  Druck  in 
Kilogramm  auf  den  Quadratcentimeter  gefunden: 

Bei  einer  Biohtigkeit  der  Ladung.       Sohwefeletickstoff.      Enallquecksilber. 

von  0,1  815  480 

-  0,2  1703  1703 

-  0,3  2441  2700. 

Der  durch  die  Explosion  erzeugte  Druck  ist  demnach  bei 
Schwefelstickstoff  annähernd  ebenso  stark  wie  der  für  Enallqueck- 
silber bei  einer  gleichen  Ladungsdichtigkeit  gefundene.  Wenn  der 
explodirende  Eörper  in  seinem  eignen  Volum  verpuffte ,  würde  die 
Spannung  die  doppelte  wie  mit  Enallquecksilber  sein.  Allein  da 
die  Zersetzungsgeschwindigkeit  eine  sehr  ungleiche  ist,  so  folgt 
hieraus,  dass  die  Wirkung  der  2  Eörper,  wenn  man  sie  als*  Explo- 
sionsstoffe betrachtet,  welche  die  Rolle  von  Zündern  spielen,  eine 
sehr  verschiedene  ist  (Btdleiin  de  la  Soci6t6  chimique  de  Paris 
Tome  XXXVU.    pag.  388.)  C.  Kr. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Salpetersäuren  und 
salpetrigsauren  Verbindungen  als  Ammoniak  führt  A.  Guyard 

(Hugo  Tamm)  nach  folgender  einfachen,  gute  Resultate  gebenden 
Methode  aus.  Dieselbe  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  bei  Gegen- 
wart von  Sumpfgas  (Methylwasserstoff)  und  Natronkalk  in  der 
Rothglühhitze  alle  Stickstoff\rerbindungen  sich  vollständig  in  Am- 
moniak umwandeln.  Es  ist  dies  Verfahren  im  Uebrigen  ein  ganz 
gleiches  I  wie  es  die  Stickstofibestimmungsmethoden  von  Peligot, 
Will  und  Varrentrapp  einhalten  und  wird  vom  Verf.  in  folgender 
Weise  ausgeführt: 
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5  g.  vorhergetrocknetes  If  atriumacetat  werden  mit  45  g.  Na- 
tronkalk innig  gemengt.  10  bis  15  g.  hiervon  werden  zunächst  in 
die  Yerbrennangsröhre  gebracht  und  sind  dazu  bestimmt,  das  Am- 
raoniakgas  durch  einen  Strom  von  Metbylwasserstoflfgas  vollständig 
auszutreiben.  Zu  35 — 40  g.  des  Gemenges  von  Natrinmacetat  mit 
I^atronkalk  mischt  man  nun  4  —  5  Decig.  des  zu  untersuchenden 
stickstoffhaltigen  Körpers,  bringt  die  Mischung  in  das  Verbren- 
nungsrohr,  füllt  dasselbe  mit  gewöhnlichem  granulirtem  Natronkalk 
an  und  verfahrt  dann  weiter  in  der  bekannten  bei  Stickstoffbestim- 
mungen üblichen  Weise.  Dieses  so  einfache  Verfahren  empfiehlt 
Verf.  als  dasjenige,  welches  ermöglicht  in  einer  einzigen  Arbeit 
sämmtlichen  Stickstoff  aus  allen  seinen  Verbindungen  als  Ammo- 
niak zu  bestimmen.  (BtUlettn  de  la  Soct^  chimiqtie  de  Paris. 
Tome  XXX  Vn.    No.  10.    pag.  iiS)  G.  Kr. 

Prftf ang  des  Branntweins  anf  FnseM.  —  Man  verfahrt 

nach  L.  Marquardt  wie  folgt,  ca.  30 — 40  g.  Branntwein  ver- 
dünnt man  auf  ungefähr  12  — 15^/^  mit  Wasser,  schüttelt  diese 
Flüssigkeit  mit  ca.  15  G.G.  gereinigten  Ghloralchloroforms  aus, 
schüttelt  die  abgetrennte  Ghloroformschicht  noch  einmal  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  und  lässt  sie  nach  Abscheidung  von 
dem  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten,  bis  der 
Ghloroformgeruch  eben  verschwunden  ist.  Den  Rückstand  über- 
giesst  man  mit  wenig  Wasser,  fügt  1  —  2  Tropfen  H*SO*  und 
dann  allmählich  soviel  einer  Kaliumpermanganatlösung  hinzu,  dass 
die  Mischung  nach  24  Stunden  noch  roth  ist.  Man  lässt  sie  in 
einem  verkorkten  Reagensglase  ruhig  stehen.  Bald  bemerkt  man 
den  Geruch  nach  Valeraldehyd ,  der  später  valeriansaurem  Amyl- 
äther  Platz  macht,  bis  zuletzt  (nach  ca.  24  Stunden)  reiner  Vale- 
riansäuregeruch  übrig  bleibt,  den  man  dann  durch  Wärme  noch 
mehr  hervortreten  lassen  kann.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  1666.) 

C.  J. 

BromcampherderlTate*  —  Nach  Th.  Swarts  wirkt  Phos- 

phorchlorobromid  'Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  ener- 
gisch auf  Gampher  ein.  Neben  viel  Nebenproduoten  entsteht  eine 
schön  krystallisirende ,  bei  164^  schmelzende  Substanz  von  der 
Zusammensetzung  C^^H**Br*. 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorpentabromid  auf  Monobrom- 
campher  und  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  wurde  ein  Bibrom- 
campher  erhalten,  der  sich  aus  Alkohol  in  schönen  prismatischen 
Krystallen  ausschied.    {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  16,  162t)        C.  J. 

Yanadintrlchlorld  wurde  bisher  schwierig  aus  dem  Tetra- 
Chlorid  erhalten.  Nach  W.  Halberstadt  gewinnt  man  es  viel 
leichter  aus  dem  Trisulfid.    V'S'  wird  in  einer  Verbrennnngsröhre, 
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deren  Yerjüngtes  Ende  in  einen  Destillirkolben  mündet,  einige 
-Stunden  bei  gelinder  Temperatur  im  GhlorBtrome  behandelt.  Eb 
destillirt  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  über.  Steigt  die  Tempera- 
tur zu  hoch,  so  entsteht  am  Ende  der  Yerbrennungsröhre  ein  vio- 
letter Ansatz  von  Yanadintrichlorid.  Die  dunkle  Flüssigkeit  wird 
der  Destillation  unterworfen,  Ghlorsohwefel  destillirt  über,  YGl'  bleibt 
im  Rückstand  und  wird  zur  vollständigen  Entfernung  von  SGI* 
bei  150^  im  Eohlensäurestrome  behandelt.  Die  Bildung  des  Ya- 
nadintrichlorids  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

Y»S«  -h  6G1» «  2YG1»  +  3SGR 

Durch  Eindunsten  der  wässrigen  Lösung  des  Yanadintrichlo- 
rids  über  H'SO^  im  Exsiccator  scheiden  sich  grün  gefärbte  Ery- 
stalle  ab.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  1619.)  C.  J. 

Ueber  Reactionen  des  Snlfbrylehlorlds  berichten  P.Eöch- 

lin  und  K  Heumann. 

1)  Sulfurylchlorid  imd  Phosphor.  Mit  gelbem  Phosphor  tritt 
selbst  beim  Erwärmen  nur  schwache  Beaction  ein,  auf  rothen 
dagegen  wirkt  SO* Gl'  schon  in  der  Kälte  äusserst  lebhaft  nach 
der  Gleichung: 

3  80«G1*  -t-  P«  «  2PG1»  +  3S0«, 
indem  Ströme  von  SO'  entweichen. 

2)  Sulfurylchlorid  und  Arsen.  Gepulvertes  Arsen  vmrde  in 
obigem  Yerhältnisse  mit  Sulfurylchlorid  übergössen  und  die  Beac- 
tion durch  Kochen  am  Rückflusskühler  unterstützt.  Die  Beaction 
verläuft  auf  dieselbe  Weise  unter  Bildung  von  AsGl*  und  SO'. 

.3)  Auch  Sulfurylchlorid  und  Antimon  wirken  im  Sinne  der 
obigen  Gleichung  auf  einander  ein.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15, 
1736.)  C.  J. 

YerSnderang  conserrlrter  Hileh«  —  0.  Loew  unter- 
suchte Milch,  welche  8  Jahre  lang  conservirt  und  seiner  Zeit  nur 
40  Minuten  lang  im  geschlossenen  Dampftopfe  auf  101  Grad  er- 
hitzt worden  war.  Die  Milch  (400  G.G.)  stellte  eine  schwach- 
sauer reagirende,  bräunliche  Flüssigkeit  dar,  mit  einer  Fettschicht 
und  einem  geringen  Bodensatz  (1,41  g.)  Der  Geschmack  war 
intensiv  bitter,  der  Milchzucker  als  solcher  war  völlig  verschwun- 
den und  in  Lactose  und  Glycose  verwandelt,  das  Gasein  und 
Eiweiss  vollständig  in  Pepton  übergegangen.  Ein  Theil  des  Pep- 
tons hatte  indessen  weitere  Zersetzung  erfahren;  denn  Leucin, 
Tyrosin  und  Anmioniak  liessen  sich  leicht  nachweisen. 

Der  oben  erwähnte  Bodensatz  bestand  zum  grösseren  Theile 
aus  harten,  selbst  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol  gänzlich 
unlöslichen  Kugeln.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  wurde  eine  Lö- 
sung erhalten,    welche   beim  Neutralisiren    die  charakteristischen 

Areh.  d.  Phum.  XX.  Bdi.   9.  H«ft.  45 
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Nadeln  deB  Tyrosins  abschied,  so  dass  also  ein  Anhydrid  des  letz- 
teren zweifelsohne  vorlag.      {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  15,  1482.) 

a  j. 

Eine  lose  Yerbindnng  Yon  Phenol  mit  EoUensKnire. 

Salicylsänre  oder  Faraoxybenzoesäure  im  hermetisch  yerschlosseneii 
Rohre  zwei  Standen  lang  auf  250 — 260^  erhitzt,  wird  nach 
A.  Elepl  glatt  in  Phenol  und  CO*  zersetzt.  Beim  Abkühlen 
erstarrt  der  Röhreninhalt  zu  Erystallen,  welche  den  Eochsalzpyra- 
miden  mit  treppenförmigen  Wänden  gleichen.  Beim  Qeffnen  des 
in  Eältemischung  abgekühlten  Rohres  entweicht  viel  CO^  und  die 
Krystalle  werden  weiss,  undurchsichtig.  Durch  gelindes  Erhitzen, 
sowie  nach  dem  Uebergiessen  mit  Wasser  oder  Alkohol ,  Aether, 
Chloroform  sieht  man  reichlich  CO'  daraus  entweichen  und  Phenol 
wird  frei  oder  geht  in  Lösung. 

Das  krystallisirte  Product  der  auf  260^  erhitzten  Salicylsäure 
und  Faraoxybenzoesäure  darf  demnach  als  eine  lose,  sogenannte 
moleculare  Verbindung  von  Kohlensäure  und  Phenol  angesehen 
werden.    (Joum.  pract  Ghenu  25  ^  46i,)  C,  J. 

Eine  Yerhindang  von  SehwefllgsSoreanhydrid  mit  Phe- 
nol erhielt  A.  Hölzer,  indem  er  80'  in  trocknes  Phenol  leitete. 
Bei  nachfolgender  Destillation  ging  bei  140^  ein  gelbes  Oel  über, 
welches  zu  sehr  grossen,  schön  ausgebildeten  rhombischen  Tafeln 
erstarrte.  Die  Krystalle  schmelzen  zwischen  25  und  30®  und  ent- 
stehen wieder,  wenn  die  schweflige  Säure  nicht  entweichen  kann. 
An  der  Luft  oder  im  Vakuum  verlieren  sie  dieselbe  rasch,  indem 
sie  zerfliessen  und  Phenol  zurücklassen,  welches  nach  kurzer  Zeit 
in  seiner  gewöhnlichen  Form  langer  B^adeln  wieder  krystallisirt. 
In  derselben  Weise  werden  sie  bei  Destillation  in  einem  Strome 
von  CO'  zersetzt,  während  man  sie  in  einem  Strome  von  SO' 
sogar  durch  eine  dunkelroth  glühende  Röhre  destilliren  kann,  ohne 
dass  irgend  erhebliche  Mengen  von  Zersetzungsproducten  entstän- 
den. Die  Krystalle  sind  eine  lose  Verbindung,  eine  Molecularaddi- 
tion,  von  SO'  mit  Phenol  von  der  Zusammensetzung 

SO'  4-  4C«H«0  oder  +  5C«H«0, 
was  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  derselben  noch  nicht  genau 
festgestellt  ist.    (Joum,  prad.  Chem.  25,  462.)  C.  J. 

Heber  Thalllnm-  and  Lithinmsalze  berichtet  Prol  Ram- 

melsberg. 

1)  Trithalliumphosphat  TP  PO*.  Sättigt  man  Phosphorsäure 
mit  Thalliumcarbonat,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  TPPO^  in 
feinen  Nadeln  ab,  während  in  der  Flüssigkeit  ein  minder  basisches 
Salz  zurückbleibt. 
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2)  MonothalliiimphoBphat  TIH'PO^  krystallisirt,  wenn  man 
H»PO*  nicht  ganz  mit  Tl^CO«  sättigt  Durch  Glühen  geht  es 
in  ein  farbloses  Grlas  von  Metaphosphat  über. 

Trilithiumphosphat  Li^PO^  wird  analog  erhalten. 
Monolithiumphosphat  LiH'PO^  bleibt  in  der  Flüssigkeit, 
wenn  man  Li'CO^  mit  etwas  überschüssiger  H^PO^  behandelt 
und  den  Niederschlag  des  vorigen  abfiltrirt.  Bei  200 — 260® 
erhitzt,  yerliert  es  die  Hälfte  des  Wassers,  indem  sich  saures 
Pyrophosphat  H'Li'P'O^  bildet  In  stärkerer  Hitze  schmilzt  es 
zu  einem  klar  bleibenden  Glase  von  Metaphosphat  LiPO^  (Ann. 
Pkys,  Chem,  16,  694.)  C.  /. 

HSrten  des  Stahls  durch  Druck.  —  Nach  L.  GUmen- 

dot  wird  Stahl  auf  Rothgluth  erwärmt  und  dann  bis  zur  Abküh- 
lung einem  starken  Druck  ausgesetzt  Der  so  behandelte  Stahl 
zeigt  eine  ganz  besondere  Härte,  ein  moleculares  Zusammenziehen 
und  eine  Feinheit  des  Eoms,  dass  die  Politur  ihm  das  Ansehen 
von  polirtem  Nickel  giebt  Da  man  den  Druck  beliebig  und  leicht 
variiren  kann,  so  wird  man  hierdurch  beliebige  Härtegrade  erzie- 
len  können.    {Betbl.  Ann,  Phys.  Chem»  6,  443.)  (7.  J, 

Die  Elementarznsammeiisetzung  der  StSrke  hat  F.  Sa- 
lomon  von  neuem  einem  sorgfältigen  Studium  unterzogen  und  zu 
C^H^^O^  resp.  einem  Multiplum  dieser  Formel  gefunden,  während 
Nägeli  G'^H^'O*^  als  die  richtige  anerkannt  sehen  wollte.  Salo- 
mon  sorgt  mit  grösster  Vorsicht  für  absolut  chemisch  reine  und 
trockne  Stärke  und  führte  diese  in  Dextrose  über.  100  Theile 
OCH^oOft  müssen  111,1  Theüe  C^Hi^O«  geben,  während  bei  der 
Nägeli'schen  Formel,  entsprechend  der  Gleichung: 

C86H62081  +  5H»0  -=  6C«H"06 
nur  109,09  Theile  Dextrose  zu  erwarten  sind.     Gorrect  ausgeführte 
Versuche  ergaben  die  Bichtigkeit  der  Formel  G^H^^O^     (Jottm, 
praä.  Chem.  2S,  348.)  C.  J. 

ElektridtBt  der  Flamme.  —  Die  Ansichten  über  die  Elek- 
tricität  der  Flamme  sind  verschieden;  während  Pouillet  annimmt, 
dass  die  Elektrizität  der  Flamme  durch  den  Verbrennungsprocess 
als  solchen  bedingt  ist,  entsteht  sie  nach  Matteucci  dadurch,  dass 
die  Flamme  sich  gegen  die  als  Elektroden  eingeführten  Metalle 
wie  ein  Elektrolyt  verhält 

Ausführliche  Versuche  von  J.  Elster  und  H.  Geitel  lassen 
dieselben  zu  folgenden  Schlüssen  kommen.  Durch  den  Verbren- 
nungsprocess an  sich  wird  freie  Elektricität  innerhalb  der  Flamme 
nicht  erzeugt;  dagegen  haben  die  Flammengase  und  die  die 
Flamme  unmittelbar  umhüllende  Luftschicht  die  Eigenschaft,  im 
Contact  mit  Metallen  oder  Flüssigkeiten  dieselben  ähnlich  wie  ein 
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Elektrolyt  zn  erregen.  Zu  dieser  elektrolytisohen  Erregung  kommt 
noch  eine  durch  den  Glühstand  der  Elektroden  bedingte  thermo- 
elektrische  hinzu.  Alsdann  ist  die  Ghrösse  und  Art  der  elektri- 
schen Erregung: 

1)  unabhängig  von  der  Grösse  der  Flamme; 

2)  abhängig  Ton  der  Natur  und  Oberflächenbeschaffenheit  der 
Elekbroden; 

abhängig  von  der  Natur  der  verbrennenden  Gase; 
abhängig   von    dem  Glühzustande    der  Elektroden.     (^Atm, 
Fhys.  Chem.  16,  193.)  C.  J. 

Synthettsehe   OxalsSore.    —    V.  Merz   und  W.  Weith 

haben  schon  früher  gezeigt,  dass  Kalium-  und  Natriumfonniat 
durch  stürmisches  Erhitzen  in  Oxalat  übergehen.  Als  Resultat 
weiterer  Versuche  ermittelten  sie:  Das  Natriumfonniat  wird  im 
Diphenylaminbade  (310^)  noch  kaum  zersetzt,  bei  360^  (Queck- 
süberbad)  geht  es  überwiegend  in  Garbonat,  bei  440^  (Schwefel- 
bad) dagegen  hauptsächlich  in  Oxalat  über. 

Zur  Darstellung  desselben  fuhrt  man  Aetznatron  (Natronkalk) 
mittelst  £ohlenoxyds  synthetisch  in  Natriumfonniat  über.  Aus 
diesem  Natriumfonniat  erhält  man  bei  stürmischem  Erhitzen  über 
400^  und  möglichstem  Ausschlüsse  der  Luft  70  und  mehr  Procent 
Dinatriumoxalat;  der  Best  ist  Garbonat.  {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges, 
16,  1607)  a  J. 

AeetesslgsBure  Im  Harn.  —  K.  von  Jacksch  gelangte 

bei  seinen  Bemühungen,  die  Substanz  zu  isoliren,  welche  in  man- 
chen Hamen  die  Bothfarbung  derselben  mit  Eisenchlorid  bedingt» 
zu  einer  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslichen  Säure,  welche 
selbst,  sowie  auch  ihre  Salze  schon  in  Spuren  mit  Fe' Gl*  sich 
roth  färbten« 

Das  Kupfersalz  zeigte  die  Zusammensetzung  des  aoetessigBau- 
reu  Kupfers.  Es  wird  hierdurch  die  Yon  ToUens  ausgesprodiene 
Vermutiiung,  die  fragliche  Substanz  sei  Acetessigsäure,  als  richtig 
erwiesen.    {Ber.  d.  d,  chem.  Ges.  Iß,  1496.)  0.  /. 

DlcUorkampher  wurde  von  Gazeneuye  in  der  Weise  dar- 
gestellt, dass  er  760  g.  gewöhnlichen  Kampher  bei  gelinder  Wanne 
in  230  g.  absolutem  Alkohol  löste,  erkalten  liess  und  dann  fünf 
Tage  lang  einen  Strom  trocknen  Ghlorgases  hindurchleitete.  Die 
Flüssigkeit  erhitzte  sich  hierbei  durch  den  Einfluss  des  Chlors. 
Man  unterhielt  eine  Temperatur  von  80 — 90®.  Es  entweicht  Salz- 
säure und  Chloral  wird  gebildet,  während  sich  der  Kampher  in 
Dichlorkampher  umwandelt.  Die  klebrige  Flüssigkeit  wird  auf  dem 
Dampfbade  erwärmt  und  zur  Entfernung  von  Chloral  und  Salzsaure 
80  oft  wiederholt  mit  Wasser  behandelt,   bis  dasselbe  nicht  mehr 


Oefimden: 

c   . 

.     54,35         54,54 

H    . 

.       6,22           6,34 

Cl  . 

.     32,10         31,90 

0    . 

7,33           7,22 
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Bauer  reagirt.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
weissen,  weichen  Erystallmasse,  die  bei  89^  schmüat  und  aus 
Dichlorkampher  und  verwandten  Körpern  besteht.  0,596  dieser 
Masse  gab  0,704  AgCl,  also  29,02  %  Chlor.  Die  Theorie  berechnet 
för  Dichlorkampher  Ci«H"CPO  —  32,12  V  Diese  Masse  in 
gleichem  Tolum  Alkohol  von  93®  gelöst,  lässt  in  der  Kälte  einen 
teigigen  Niederschlag  sich  absetzen,  den  man  in  heissem  Alkohol 
löst  md  aus  dem  dann  reiner  Dichlorkampher  in  Toluminösen 
glänzend  weissen  Prismen  sich  absetzt;  deren  Analyse  ergiebt: 

BerechiMt  för 
Ci«H»*Cl«0. 

54,29 
6,33 

32,12 
7,26 

100,00       100,00  100,00. 

Die  Ausbeute  ist  beträchtlich.  Die  Erystalle  sind  doppelt- 
strahlenbrechend.  Das  specifische  Gewicht  derselben  ist:  1,2,  wäh- 
rend das  des  gewöhnlichen  Eamphers  bekanntlich  0,986  bis  0,996 
ist.  Er  schmilzt  genau  bei  96  ^  Von  96— 200  <^  sublimirt  Dichlor- 
kampher ohne  Zersetzung,  üeber  200®  erhitzt  zersetzt  er  sich 
unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  Abscheiden  von  Kohle.  «Er 
siedet  regelmässig  bei  263®,  wobei  eine  farblose  nach  einiger  Zeit 
krystallisirende  Flüssigkeit  übergeht,  die  unter  anderen  Produkten 
unzersetzten  mitübergegangenen  Dichlorkampher  enthält,  während 
Kohle  im  Bückstand  bleibt.  Dichlorkampher  lenkt  die  Polarisations- 
ebene nach  rechts:  [a]j— '  +  57,3®.  Dieses  Drehungsvermögen 
bleibt  ein  gleiches,  ob  Alkohol  oder  Chloroform  als  Lösungsmittel 
dienen,  was  bekanntlich  bei  gewöhnlichem  Kampher  nicht  der  Fall 
ist  Dichlorkampher  ist  in  Wasser  unlöslich ,  nur  in  der  Hitze  löst 
sich  davon  eine  sehr  kleine  Menge.  In  sehr  kaltem  Alkohol  ist 
er  wenig  löslich,  sein  Lösungscoeffident  steigt  jedoch  rasch  mit 
der  Temperatur  und  scheint  er  in  der  Hitze  sich  in  jedem  Verhält- 
nisse darin  zu  lösen.  In  Aether  ist  er  löslich  und  zeräiesst  in 
dessen  Dämpfen.  In  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ist  er  sehr 
leicht  löslich.  Unlöslich  in  kalter  Essigsäure,  löst  er  sich  auch  in 
der  Wärme  sehr  wenig  darin.  Er  zerfliesst  nicht  mit  Chloral- 
hydrat  wie  gewöhnlicher  Kampher.  Mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  Aldehyd  behandelt,  geht  er  wie  gewöhnlicher  Kampher  eine 
Art  Molecularverbindung  damit  ein,  welche  jedoch  viel  schwerer 
als  Wasser  ist,  während  bekanntlich  die  Verbindung  mit  gewöhn- 
lichem Kampher  auf  Wasser  schwimmt.  Verf.  vermuthet,  dass  der 
Bildung  von  Dichlorkampher  eine  Monochlorkampherbildung  yoraus- 
geht.  Dichlorkampher  scheint  ihm  die  unter  den  eingehaltenen  Be- 
dingungen des  von  ihm  befolgten  Verfahrens  letzte  zu  erlangende 
Stufe  der  Chloreinwirkung  auf  Kampher  zu  sein,  da  ein  weiter  fort- 
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gesetztes  Einleiten  von  Chlor  ohne  Erfolg  bleibt.  (BuUeiin  de  la 
8oct6t6  chimique  de  Paris.    Tome  XXX  VIL    pag.  iSi,)      (7.  Er, 

Chromphosphat  und  seine  Yerwendung  in  der  Analyse 

und  Indastrle«  — ,  A.  Gar  not  fand,  dass  die  seither  üblichen 
Bestimmnngsweisen  des  Chroms  als  grünes  Oxyd  oder  als  Blei- 
oder Baryumchromat  sich  gut  durch  Chromphosphat  ersetzen  lassen. 
Wird  die  schwachsanre  Lösung  eines  Chromsalzes ,  der  man  ein 
alkalisches  Phosphat  und  Natriumacetat  zusetzte,  gekocht,  so  schlägt 
sich  die  ganze  Menge  des  Chroms  als  Phosphat  nieder.  Diese 
Fällung  gelingt  nicht  allein  mit  den  grünen,  sondern  auch  mit  den 
violetten  Salzen,  den  Chlorverbindungen  und  Sulfaten  des  Chroms, 
sowie  mit  den  Acetaten,  jedoch  nicht  mit  den-  Oxalaten.  Das  Ver- 
fahren eignet  sich  ebenso  für  die  alkalischen  Chromate,  in  welchem 
Falle  die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  jedoch  mit  der  von 
Natriumhyposulfit  combinirt  werden  muss,  welches  in  der  sauren 
Flüssigkeit  energisch  desoxydirend  wirkt  Die  ChromaÜösung,  der 
man  eine  genügende  Menge  Phosphorsäure  oder  Phosphat,  sodann 
von  dem  Acetat  und  zuletzt  fTatriumhyposulfit  zusetzte  und  die 
man  schwach  ansäuerte,  wird  etwa  eine  Stunde  lang  gekocht.  Sie 
lässt  dann  alles  Phosphat  niederfallen  mit  ein  klein  wenig  Schwefel, 
der  vom  Natriumhyposulfit  herrührt  Das  gefällte  Phosphat  ist  ein 
gprünes  Hydrat  und  entspricht  bei  100^  getrocknet  der  Formel: 
P*0*,  Cr*0*  +  6H*0.  Es  wird  mit  heissem  Wasser,  in  dem  es 
fast  unlöslich  ist,  oder  noch  besser  mit  heissen  Lösungen  von 
Acetat-  und  hierauf  von  Nitratammonium  gewaschen,  die  nach  und 
nach  die  alkalischen  Salze  und  die  organische  Säure  wegnehmen. 
Durch  Glühen  wird  es  grau  und  ist  dann  seine  Zusammensetzung 
durch  folgende  Formel  ausgedrückt:  P*0*,  Cr*0'.  Das  Chromoxyd 
findet  sich  darin  in  dem  Verhältnisse  von  51,86  zu  100.  Verfasser 
überzeugte  sich  durch  viele  Versuche  von  der  raschen  und  genauen 
Erledigung  der  Bestimmungen  nach  dieser  Methode,  die  noch  den 
Vortheil  bietet,  ohne  irgend  eine  besondere  Schwierigkeit  auch  bei 
Gegenwart  von  Chlorüren  und  Sulfaten,  die  sich  der  Anwendung 
des  grössten  Theils  der  andefen  Verfahren  entgegenstellen,  sehr 
befriedigende  Resultate  zu  geben. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  kann  auch  die  Industrie  den  Vorgang 
verwerthen,  indem  sie  Phosphorsäure  und  Naftiumhyposulfit  ver- 
einigt auf  die  alkalischen  Chromate  einwirken  lässt  Die  erzeugte 
absolut  unschädliche  Farbe  ist  schön  genug,  um  in  der  Malerei  die  be- 
nutzten giftigen  Farben  (aus  Arsen,  Kupfer  etc.)  zu  ersetzen.  Auch 
zum  Färben  der  Stoffe  liesse  sich  diese  Farbe  mit  Vortheil  ver- 
wenden, da  es  möglich  ist,  das  unlösliche  grüne  Phosphat  in  den 
Geweben  selbst  zu  erzeugen,  indem  man  dieselben  zuvor  mit  den 
für  die  Reaction  erforderlichen  löslichen  Salzen  imprägnirt  Man 
kann  leicht  die  Menge  der  hierbei  zu  verwendenden  Reagentien 
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nach  Belieben^  sei  es  för  neutrale  Chromate  oder  für  Biehromaie, 
berechnen.  Für  neutrales  Ealiumchromat  würde  folgende  Gleichung 
den  Vorgang  ausdrücken: 

2(K«CrO*)  +  P«0»3H«0  +  3(Na«8»0»)  +  4(C«H*0«)  « 
P«0*,Cr*0>  +  38  +  3(Na»80*)  +  4(C«H»K0«)  +  5H«0. 
Verf.  überzeugte  sich,  dass  2  Aequiriüente  des  neutralen  Chromates 
(«  1,947  g.)  genau  3  Aequiyalente  des  Hyposulfites  (»=  3,720  g. 
Erystalle)  erfordern.  Nimmt  man  die  Salze  genau  in  diesen  Ver- 
häUnissen  und  kocht,  so  erhält  man  eine  Tollständige  Fällung  des 
Chromphosphates  und  lässt  sich  constatiren,  dass  die  Flüssigkeit 
kein  Hyposulfit  mehr  enthält,  das  blaues  Jodstärkmehl  zu  entfärben 
vermöchte.  (BuHdtn  de  la  SocüU  chtmique  de  Paris.  Tome  XXXVII. 
pag.  482.)  •  C.  Er. 

Heber  die  Verwendnng  ron  Tannin  liel  Wasseranalysen 

theilt  Jorissen  Folgendes  mit:  Bouchardat,  Faure  und  besonders 
Kämmerer  haben  das  Tannin  empfohlen,  um  durch  dasselbe  die  Gregen- 
wart  gewisser  organischer  Stoffe  im  Wasser  nachzuweisen,  und  er- 
klärte der  letztere  Chemiker  alles  Wasser  für  gesundheitsschädlich, 
das  sich  auf  Tanninzusatz  trübt.  Verf.  fand  nun  beim  Analysiren 
eines  Brunnenwassers,  indem  er  nach  Kämmerer's  Anweisung  3  C.C. 
einer  Tanninlösung  300  C.C.  Wasser  in  geschlossenem  Glase  zu- 
setzte, dass  die  Flüssigkeit  sich  sofort  trübte.  Der  AbdampMck- 
stand  dieses  Wassers  war  jedoch  so  gering  an  organischen  Be- 
standtheilen,  dass  er  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  erhaltenen 
Tanninfallung  stand.  Die  schwachalkalische  Beaction  des  Wassers 
veranlasste  den  Verf.,  zu  300  g.  destillirtem  Wasser  einige  Tropfen 
Chlorcalciumlösung  zu  setzen  und  3  C.C.  Tanninlösung  zuzufügen; 
diese  Flüssigkeit  blieb  klar,  trübte  sich  jedoch  sofort  stark,  als  ihr 
eine  Spur  Ammoniak  zugesetzt  wurde.  Aetzkali,  Aetznatron  und 
in  geringerem  Grrade  auch  die  Alkalicarbonate  verhalten  sich  wie 
Ammoniak  in  Gregenwart  eines  G-emenges  von  Tannin  mit  einem 
Kalksalze  in  verdünnter  Lösung.  Die  erhaltenen  Niederschläge 
lösen  sich  leicht  in  einem  Ueberschusse  des  Beagenses,  sowie  in 
verdünnten  Säuren  und  selbst  in  Kohlensäure.  Schmidt  empfiehlt 
daher  in  seinem  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie,  in  diesem  Falle 
einen  genügend  grossen  TJeberschuss  von  Tanninlösung  zu  ver- 
wenden, da  Wasser,  welches  eine  so  geringe  Menge  Ammoniak 
enthält,  dass  sie  weder  mit  Quecksilberchlorid  noch  mit  Lackmus- 
papier nachgewiesen  werden  kann,  mit  Tannin  eine  Fällung  geben 
würde,  wenn  sich  Kalksalze  darin  fanden,  was  ja  fast  immer  der 
Fall  ist. 

Diese  empfindliche  Beaction  eines  Gemenges  von  Tannin  mit 
Kalksalzen  auf  schwach  alkalische  Lösungen  lässt  sich  nach  des 
Verf.  Ansicht  dazu  benutzen,  die  Gegenwart  von  freien  Alkalien 
oder  Carbonaten  und  besonders  von  Ammoniak  in  gewissen  Flüssig- 
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keiten  nachzuweisen,  die  natürlich  Ton  Stoffen  frei  sein  müsaen, 
die  geeignet  wären,  von  Tannin  oder  Ealksalzen  in  verdünnter 
Lösung  gefallt  zu  werden.  Yerf.  mischte  zu  diesem  Zwecke  gleiche 
Mengen  zweier  Lösungen :  1  Tannin  in  10  Alkohol  und  1  Ghlor- 
calcium  in  10  Wasser.  Ein  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  destillirtem 
Wasser  zugesetzt,  welches  so  wenig  Ammoniak  enthält,  dass  es 
geröthetes  Lackmuspapier  kaum  verändert,  ruft  die  Bildung  einer 
weissen  Trübung  hervor.  {Journal  de  Pharmacie  d'Amoers,  Mai  82. 
pag.  205.)  C.  Er. 

Wein  aus  Bimkelrflbeil  als  Ersatzmittel  für  den  durch  die 
Verheerungen  der  Phylloxera  bewirkten  Ausfall  in  der  Wein- 
production  zu  verwenden,  wie  dies  neuerdings  vorgeschlagen  wurde, 
wird  von  J.  Lefort  entschieden  widerrathen,  da  vne  bekannt  die 
Gährung  der  Runkelrüben  nicht  allein  Weinalkohol,  sondern  auch 
das  den  Werth  des  Rübenspiritus  beeinträchtigende  Aldehyd,  sowie 
Propyl-,  Butyl-  und  Amylsdkohol  giebt,  welche  sämmtlich  gesund- 
heitsschädlich sind,  während  wir  die  möglicherweise  beachtens- 
werthen  physiologischen  Eigenschaften  des  in  einer  Menge  von 
1  —  5  7o  ^^  ^^^  Rübe  sich  findenden  Betains  noch  nicht  kennen. 
Ein  vom  Verf.  angestellter  Versuch  lieferte  demselben  eine  ver- 
gobrene  blassrothe  Flüssigkeit,  welche  4 — 5  7o  Alkohol  enthielt, 
dabei  aber  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  und  widerlichen 
Rübengeruch  besass,  so  dass  sie  selbst  dem  wenigst  verwöhnten 
Gaumen  nicht  zusagen  konnte.  (Journal  de  Pharmaoie  et  de  Ckimie, 
S6rie  5.     Tome  6.    pag.  681.)  C.  Er. 

Caffeln  wurde  von  Tanret  in  stärkeren  als  den  bisherigen 
zu  subcutanen  Injectionen  geeigneten  Lösungen  zu  erhalten  gesucht. 
Bekanntlich  löst  sich  Caffein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  im 
93  fachen  seines  Gewichtes  Wasser,  also  1  Centigramm  auf  1  Cubik- 
centimeter.  Viele  der  Salze  des  Gaffeins,  die  in  den  therapeutischen 
Arbeiten  erwähnt  werden,  existiren  nicht  und  die,  welche  wirklich 
bestehen,  können  nicht  angewendet  werden,  weil  sie  im  Momente 
ihrer  Auf  lösung  sich  in  Säure  und  Caffein  zerlegen,  wobei  letzteres 
sich  ausscheidet,  wenn  die  Wassermenge  zu  gering  ist,  um  es  auf- 
gelöst zu  erhalten.  Caffein  reagirt  nicht  auf  Lackmuspapier  und 
ist,  weil  nicht  alkalisch,  unfähig,  die  kleinste  Säuremenge  zu  neu- 
tralisiren;  wenn  es  mit  gewissen  Säuren  Salze  bildet,  so  sind  die- 
selben weit  davon  entfernt,  eben  so  beständig  zu  sein  wie  jene 
des  grössten  Theils  anderer  Aikalo'ide.  Li  concentrirter  Essigsäure 
löst  sich  Caffein  reichlich.  Wird  diese  Lösung  freiwilliger  Ver- 
dunstung überlassen,  so  verflüchtigt  sich  die  Säure  gänzlich  und 
nicht  ein  Salz,  sondern  reines  Caffein  bleibt  zurück.  Es  besteht 
also  kein  essigsaures  Caffein.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  baldrian- 
saurem  Caffein,   das  nur  den  Geruch  der  Säure  angenommen  hat. 
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den  68  jedoch  an  der  Lnft  oder  dnrch  einfaches  Waschen  wieder 
verliert.  Anch  mit  Milchsäare  und  Gitronensänre  verhält  es  sich 
ähnlich  nnd  ist  das  Gaffern,  oitricnm  genannte  Präparat  nur  eine 
Mischung  von  Gaffern  nnd  Gitronensänre.  Die  organischen  Säuren 
bilden  mit  Gaffein  keine  bestimmten  Salze;  sie  yermehren  dessen 
Lösliohkeit  in  Wasser,  ohne  sich  jedoch  mit  ihm  zu  verbinden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Mineralsäuren.  Schwefelsäure 
bildet  mit  Gaffein  ein  schwerkrystallisirendes  Sulfat  Salzsäure 
und  Brom  wasserstoffsäure  hingegen  bilden  Salze,  die  man  leicht 
in  schönen  Krystallen  erhalten  kann  und  die  genau  bestimmt  und 
beschrieben  sind;  doch  auch  sie  sind  wenig  beständig  und  werden 
von  Wasser  in  fteie  Säure  und  Gaffein  zerlegt. 

Diese  für  seine  Zwecke  negativen  Besaltate  veranlassten 
Tanret,  es  mit  dem  natürlichen  Salze  zu  versuchen,  welches  das 
Gaffein  im  Gaffee  gebunden  enthält.  Dieses  Kalium -Gaffein 
Ghlorogenat  von  Payen  ist  jedoch  sehr  schwer  in  einigermassen 
beträchtlicher  Menge  zu  gewinnen;  seine  Lösung  zersetzt  sich 
leicht  au  der  Luft.  Es  enthält  nur  29  %  Gaffein  und  löst  sich 
kalt  nur  in  seinem  mehrfachen  Gewichte  Wasser,  was  Lösungen 
von  noch  geringerem  Gaffeiogehalte  geben  würde.  Die  vielfache 
Aehnlichkeit  zwischen  der  Ghlorogen-  oder  Gaffeegerbsäure  und 
Benzoe-,  Zimmt-  sowie  Salicylsäure  bestimmte  Tanret,  zu  ver- 
suchen, ob  sich  mit  Hülfe  dieser  Säuren  nicht  Doppelsalze  hersteUen 
lassen,  die  dem  Payen'schen  Salze  analog  sind.  Es  gelang  ihm 
bei  Gegenwart  von  Natriumbenzoat,  -cinnamat  und  -salicylat  Gaffein 
in  sehr  wenig  Wasser  zu  lösen  und  so  leichtlösliche  und  an  Gaffein 
reiche  Doppelsalze  ssu  bilden.  Die  Verbindung  erfolgt  nach  den 
Aequivalenten  der  verschiedenen  Körper.  Das  Natriumcinnamat 
löst  das  Gaffe'iji  Aequivalent  für  Aequivalent:  170  Ginnamat  auf 
244  Gaffein.  Dieses  Doppelsalz  enthält  also  58,9  %  Gaffein.  Das 
Natriumcaffeinbenzoat  enthält  auf  2  Aeguivalente  Natriumbenzoat 
(288)  1  Aequivalent  Gaffein  (244)  also  48,5  %  Gaffein.  Die  Salicyl- 
säure gestattet  das  an  Gaffein  reichste  Doppelsalz  zu  gewinnen; 
1  Aequivalent  Natriumsalicylat  (160)  ermöglicht  die  Lösung  eines 
Aequivalentes  Gaffein  (244).  Das  Doppelsalz  enthält  also  61  % 
Gaffein.  Die  LösHchkeit  dieser  Doppelsalze  ist  eine  solche,  dass 
man  leicht  mit  Natriumbenzoat  und  -cinnamat  Lösungen  herstellen 
kann,  die  im  Gnbikcentimeter  20  Gentigramm  Gaffein  enthalten  und 
ebenso  solche  mit  Natriumsalicylat  mit  einem  Gaffeingehalte  bis  zu 
30  Gentigramm.  Es  lassen  sich  also  auf  diese  Weise  geeignet 
starke  Lösungen  zum  Einspritzen  unter  die  Haut  herstellen  und 
kann  man  sie  dnrch  einfaches  Auflösen  in  Wasser  nach  den  oben 
angegebenen  Verhältnissen  auf  der  Stelle  zum  sofortigen  Gebrauche 
bereiten.  Da  Natriumsalicylat  nnd  -benzoat  des  Handels  öfters 
alkalisch  reagiren,  so  dürfte  es  gut  sein,  zu  subcutanen  Injectionen 
die  Salze  mit  der  betreffenden  Säure  zu  neutralisiren.    Die  in  den 
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Doppelsalzen  enthaltenen  alkalischen  Salze  besitzen  woU  ihre  b^ 
sondere  Wirkungsweise,  doch  ist  dieselbe  heutzutage  bekannt  und 
kann  demnach  je  nach  Fall  und  Dosis  bald  ignorirt  und  bald  ge- 
sucht werden;  dies  wird  Sache  des  Arztes  sein.  {Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.    S6rie  ö.     Tome  5,    p.  691.)         C.  Er. 

Die   Keinlgung    des  Zinksnlfates    Ton   Eisen   bewirkt 

H.  Pr unier  in  der  Weise,  dass  er  zunächst  10  g.  des  Zinksulf ates 
in  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  löst  und  dieser 
Lösung  titrirte  Ealiumpermanganatlösung  bis  zur  bleibenden  blass- 
rothen  Färbung  zusetzt.  Würden  nun  z.  B.  für  diese  10  g.  Sulfat 
22  G.G.  der  Permanganatlösung  erfordert,  so  würde  dies  0,022^. 
Kaliumpermanganat  entsprechen.  Um  100  g.  Zinksulfat  zu  reinigen, 
werden  dieselben  in  200  g.  Wasser  gelöst,  0,22  g.  gleichfalls  in 
Wasser  gelöstes  Kaliumpermanganat  zugefügt  und  zur  Vervoll- 
ständigung der  Fällung  von  Mangan  und  Eisen  der  Mischung 
5  G.G.  von  auf  Vio  verdünntem  Ammoniak  zugesetzt,  um  ein  wenig 
Zinkoxyd  zu  bilden.  Man  kocht  das  Ganze  einige  Minuten  lang, 
lässt  absetzen  und  fügt  noch  einige  Tropfen  von  dem  verdünnten 
Ammoniak  zu ,  sofern  die  überstehende  Flüssigkeit  nicht  ganz  farblos 
erscheint.  Man  kocht  hierauf  von  Neuem,  lässt  erkalten,  filtrirt, 
wäscht  den  vom  Filter  zurückgehaltenen  Rückstand  aus  und  dampft 
die  klaren  Flüssigkeiten  ein,  indem  man  dabei  ein  Aufkochen  ver- 
meidet. Ist  die  Lösung  bis  auf  150 — 160  g.  vermindert,  so  über- 
lässt  man  sie  dem  Erkalten  und  Krystallisiren.  {Journal  de  Phar- 
macie et  de  Ghimie.     Sorte  5.     Tome  5.    p.  608.)  C.  Kr. 

Die  Wirkungen    rerscliiedener  Arzneistoffe    auf   die 

Lactation  sind  nach  Dolan  und  Wood  folgende:  1)  Therapeu- 
tische Agentien,  welche  auf  die  Brustdrüse  wirken  .sollen,  müssen 
zunächst  in  das  Blut  übergehen.  2)  Droguen  aus  der  Ordnung  der 
Liliaceen,  Gruciferen,  Solanaceen,  ümbelliferen  u.  s.  w.  gehen  in 
das  Blut  und  imprägniren'die  Milch,  deshalb  mnss  bei  Anwendung 
derselben  für  sängende  Frauen  Vorsicht  beobachtet  werden.  3)  Den 
Anforderungen  an  ein  echtes  Galactagogum  kommt  Jaborandi  am 
nächsten.  4)  Belladonna  ist  ein  Antigalactagogum.  5)  Bei  ün- 
thätigkeit  der  Mamma  kann  die  Milch  durch  Arzneien  vermehrt  und 
beeinilusst  werden.  6)  Die  Milch  kann  mit  Wärme  gebenden  Ele- 
menten bereichert  werden  durch  Anwendung  von  Fetten.  7)  Die 
Milchsalze  werden  durch  Anwendung  von  Arzneien  verbessert. 
8)  Verschiedene  physiologische  Wirkungen  —  purgative,  aiterative, 
diuretische  u.  s.  w.  —  werden  in  dem  Kinde  hervorgerufen  doieh 
Anwendung  von  Mitteln  auf  die  Mutter.  9)  Zur  Hebung  der  Milch- 
secretion,  sowohl  bezüglich  der  Quantität  als  Qualität  der  Miloh, 
muss  geeignete  Diät  beobachtet  werden.  {Loutsoüle  Medioal  News.  — 
American.  Jotim.  of  Phar.  Vol.  LI  V.  4.Ser.  Vol.  XII.  p.  137.)    Ä 
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Anleitung  zur  qnalitatiyen  und  quantitativen  Ana- 
lyse des  Harns^  sowie  zur  Beurtheilung  der  Ver- 
änderungen dieses  Sekrets  mit  besonderer  Rück- 
siclit  auf  die  Zwecke  des  praktischen  Arztes.  Zum 
Gebrauche  für  Mediciner,  Chemiker  und  Pharma- 
ceuten  yon  Dr.  C.  Neubauer  und  Dr.  Jul.  Vogel.  Achte 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  mit  Vorwort  von  Professor 
Dr.  R.  Fresenius.  Erste  Abtheilung:  Analytischer  Theil,  bear- 
beitet von  Dr.  H.  Huppert,  Professor  an  der  Universität  Prag. 
•Wiesbaden.    C.  W.  KreideFs  Verlag.    1881. 

Vorliegendes  klassiBche  Werk  erschien  zum  ersten  Male  im  Jahre  1864, 
schon  damals  bevorwortet  Yom  Orossmeister  der  Analyse,  Remigiui  Fresenius. 
Die  Voraussage  des  letzteren,  dass  es  dem  betheiligten  Publikum  eine  willkom- 
mene Gabe  sein  werde,  hat  sich  glänzend  erfdllt.  In  schneller  Folge  sind  acht 
Auflagen  erschienen!  Keubauer  ist  inzwischen  heimgegangen,  aber  er  hat  in 
Prot  Huppert  einen  würdigen  Nachfolger  gefunden,  von  dem  Fresenius  sagt, 
dass  duroh  seine  sachkundige  Hand  das  Werk  im  Binklange  steht  mit  den 
inzwischen  gemachten  Fortschritten  und  so  dem  Anfanger  wie  dem  Manne  der 
Wissenschaft  über  die  Harnanalyse  erschöpfende  Belehrung  bietet. 

Bei  der  Ausführung  des  Werkes  hat  Huppert  die  äussere  Anordnung,  wie 
sie  Yon  Neubauer  herrührte  und  sich  bewährt  hatte,  beibehalten,  die  einzelnen 
Abschnitte  jedoch  einer  rollstandigen  TTmarbeitung  unterzogen,  neue  Methoden 
einfügend,  andere  den  neueren  Erfahrungen  gemäss  umgestaltend. 

Wesentlich  gekürzt  hat  dagegen  der  Verfasser  den  vierten  Abschnitt  der 
ersten  Abtheilung:  „Zufällige  Bestandtheile  des  Harns**,  wobei  er  sich  von  dem 
Gedanken  leiten  liess,  dass  ein  rollstandiges  Verseichniss  dieser  Substanzen  in 
einem  Lehrbuche  der  Harnanalyse  nicht  gesucht  werden  kann,  sondern  dahin 
nur  solche  gehören,  welche  ein  wirklich  analytisches  Interesse  darbieten.  Unter 
diesen  begegnen  uns  Quecksilber,  Arsen,  Alkohol,  Chloroform,  Salicylsäure,  auch 
Chinin,  Morphin  und  Btrychnin. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  enthält  die  quantitativen  Bestimmungen, 
wobei  die  exaktesten  und  die  vorzüglichsten  Resultate  gebenden  Methoden  aus- 
gewählt sind.  Diese  neue  Auflage  wird  eine  nicht  minder  freundliche  Aufiiahme 
finden,  wie  ihre  Vorgängerinnen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 
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Chemische  ZaBammensetzung  der  mensohlichen  Nah- 
rnngs-  und  Genussmittel.  Nach  vorhandenen  Analysen 
mit  Angabe  der  Quellen  zusammengestellt  und  berechnet  von 
Prof.  Dr.  J.  König,  Vorsteher  der  agrik.  ehem.  Versuchsstation 
Münster  i.  W.  Zweite  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.    1882. 

Das  Buch  iat  eine  ungemein  fleissige  Arbeit,  eine  äuMerst  sorgfiltige  tabella- 
riftcbe  Zusammenstellung  der  Analysen  von  Nabrungs-  und  Genussmitteln  mit 
den  sieb  daraus  ergebenden  Mittelwerthen.  Die  Autoren  sind  überall  namhaft 
gemacht,  und  finden  wir  unter  den  Analysen  auch  sehr  riele  von  König  selbst 
herrührende. 

Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  der  Berechnung  des  NiOirgeldwerthaa  der 
menschlichen  Nahrungsmittel;  den  Schluss  bilden  zwei  sehr  ausführliche  Tabel- 
len: 1)  Mittlere  Zusammensetzung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  im  natür- 
lichen Zustande  und  8)  Mittlerere  Zusammenstellung  der  Trockensnbatani 
der  Nahrungs-  und  GenussmitteL 

Vorliegendes  Werk  unterscheidet  sich  Ton  Torschiedenen  anderen  des  Ver- 
fassers dadurch,  dass  letzterer  die  Gelegenheit  unbenutzt  ISsst,  wenn  auch  etwa 
nur  im  Vorworte ,  seiner  bekannten  —  aber ,  weil  nicht  auf  Sachkenntniss  be- 
ruhenden, für  uns  absolut  irreleyanten  —  Geringschlitzung  der  analytischen 
Fähigkeiten  der  Apotheker  Ausdruck  zu  Ycrleihen. 

Dass  das  Werk  hierdurch  an  dem  Werthe,  welchen  es  für  alle  sich  mit 
Nahrungsmitteluntersuchungen  Befassenden  hat^  verloren  hatte, 
möchten  wir  nicht  behaupten. 

Gesoke.  Dr.  Carl  Jekn, 


Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  in  chemischen  Laboratorien,  bearbeitet  von  Dr. 
Ludwig  Medicus,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Würzburg. 
Zweite  Auflage.  Tübingen  1882.  Verlag  der  H.  Laupp'schen 
Buchhandlung. 

An  kurzen  Anleitungen  zur  qualitatiTcn  Analyse  und  auch  an  recht  brauch- 
baren ist  gewiss  kein  Mangel,  trotzdem  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auf  obi- 
ges Werkchen  hinzuweisen.  Dasselbe  scheint  uns  nämlich  so  recht  geeignet  zu 
sein,  um  in  der  Hand  des  Lehrherm  fnr  die  jungen  Eleyen  der  Pharmaeie  als 
Wegweiser  in  dem  Gebiete  der  eigentlichen  „Soheidekunst^  dienen  zu  könneii. 

Die  ersten  56  Seiten  sind  in  zwei  Abschnitten  dem  Verhalten  der  Basen 
und  Säuren,  von  denen  Verfasser  die  enteren  in  6,  die  letzteren  in  4  Gruppen 
theilt  und  die  Essigsäure,  Oxalsäure  und  Weinsäure  in  einem  Anhang  behandelt, 
gegen  Reagentien  gewidmet.  Alle  charakteristischen  Reaotionen  werden  hier  bei 
den  einzelnen  Basen  resp.  Säuren  aufgeführt  und  durch  Formeln  erläutert» 
Dann  folgt  als  dritter  Abschnitt  die  Vorprüfung  auf  trockenem  Wege  und  zwar : 
Prüfung  im  Glühröhrchen,  auf  der  Kohle,  in  der  Phosphorsalzperle  und  Prüfung 
der  Flammenfärbung. 

Hieran  reiht  sich  „Lösung  und  AufiMhliessnng*',  wobei  die  zweckentspreehend- 
sten  Methoden  der  Behandlungsweise  gegeben  sind,  je  nachdem  man  mit  Oxyden 
und  Salzen,  Metallen  und  Legirungen,  Sulfiden,  Cyaniden  oder  Silicaten  zu 
thun  hat. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  führt  uns  tur  eigentlichen  Analyse,  zur  .Sr- 
mittelung  der  Basen  auf  nassem  Wege.**    Auch  hier  werden  lunäohzt  die  einiel- 
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nen  GrappAnreactioiien  anfgefBlirt  und  dann  sur  Treonung  der  Grappen  und 
der  einselneii  Grappenglieder  geschritten.  Die  Prüfuog  auf  Säuren,  ein  Anhang 
fiber  das  Verhalten  der  Verbindungen  seltener  Elemente  und  einige  Uebnngs* 
beispiele  bilden  den  Schlnss  des  Werkes,  welches  hiermit  den  Herren  Collegen 
bestens  empfohlen  sei. 

Geseke.  Dr.  Oarl  Jehn. 


Die  Analyse  und  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  von 
James  Bell,  Director  vom  Somerset  House  Laboratorium,  Yice- 
präsident  des  Institute  of  Ghemistry.  IJebersetzt  von  Carl  Mirus. 
Mit  einem  Vorwort  von  Prot  Dr.  Eugen  Bell.  I.  Band.  Berlin 
1882.     Verlag  von  Julius  Springer. 

Vorliegender  erster  Band,  dem  noeh  ein  zweiter  und  dritter  folgen  soll, 
umfasst  die  Untersuehnngen  von  Thee,  Kaffee,  Kakao,  Zucker  und  Honig  und 
hat  besonders  deshalb  Interesse  für  die  Nahrongsmittelohemiker,  weil  die  in 
demselben  aufgeführten  analytischen  Zahlen  zum  grössten  Theil  Originalsahlen 
sind,  die  dem  Laboratorium  des  Verfassers  entstammen,  worin  schon  seit  gerau- 
mer Zeit  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  ausgeführt  werden. 

Die  Sprache  könnte  eine  etwas  knappere  sein,  auch  würde  man  in  einem 
derartigen  Werke  Angaben  über  den  Ursprung,  die  Eigensohaften  etc.  etc.  der 
betreffenden  Kahrungs-  resp.  Genussmittel  gern  entbehren.  Anerkennenswerth 
ist  es,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  gebührend  berücksichtigt  und 
dureh  gute  in  den  Text  gedruckte  Abbildungen  eräutert  ist. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.  — 
Ein  Grrundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium 
für  Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten, 
Dr.  der  Phil,  und  Med.,  Prof.  d.  Bot.  Mit  gegen  700  Holz- 
schnittabbildungen. Berlin,  C,  1882.  J.  M.  Späth.  Siebente 
Lieferung.    96  8.    gr.  8.    Preis:  1  M.  50  Pf. 

Vorliegende  7.  Lieferung  dieses  ausgeieiohneten  Werkes  reicht  von  ,,Ca- 
nellaeeae''  bis  „Mimosaeeae*  und  behandelt  unter  anderen  Famüien  auch  die 
artenreichen  Orudferen  und  Papilionaceen,  Ton  ausschliesslich  exotischen  Fami- 
lien folgende:  Ganellaceae,  Glusiaceae,  Dipterocarpeae,  Bixaceae, 
Passifloraoeae,  Batisoaceae,  Moringaoeae,  Oaesalpiniaceae.  Es 
gereicht  uns  su  hoher  Freude,  das  Lob,  welches  wir  gleich  yon  Anfiuig  an  die- 
sem ebenso  streng  wissenschaftlichen  wie  wahrhaft  populären  Werke  gespendet 
haben,  auch  Ton  anderer  und  weit  competenterer  Seite  getheilt  zu  sehen. 

Dr.  Karl  Müller  yon  HaUe  ist  es,  welcher  in  seiner  „ Natur **  (188S, 
Ko.  20,  S.  242  und  243)  eine  ausfOhrliche  Besprechung  dieser  „Deutschen 
Flora*  widmet  und  sogar  5  Holssohnitt- Tafeln  aus  derselben  reprodudrt,  um 
den  Lesern  der  „  Natur  **  lu  leigen,  wie  es  dem  Verf.  nicht  allein  auf  Ansicht, 
sondern  auch  auf  Einsicht  ankommt.  „Gerne  bekennen  wir**,  schreibt  Dr.  Karl 
Müller,  „dass  es  sich  hier  um  ein  Werk  handelt,  welches  nicht  mit  gewöhn- 
lichem Maassstabe  gemessen  werden  kann.  Zwar  ist  der  Kern  seines  Inhaltes 
ein  floristisoher,  «dlein  der  Verfasser  fasst  diese  Taterländische  Floristik  im 
grossen  Style  an,  wie  es  seit  langer  Zeit  in  solcher  Weise  nicht  mehr  geschah. 
Wenn  es  sieh  auch  lunSohst  um  die  deutsche  Flora  handelt,  so  geht  der  Zweck 
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des  Verf.  doch  offenbar  dahin,  jene  Flora  als  einen  Bestaadiheil  der  Gesammt* 
Vegetation  unseres  Planeten  2U  fassen,  sie  mit  den  Formen  derselben  in  Verbin- 
dung, in  Vergleich  zu  stellen.  Daraus  geht  dann  ganz  yon  selbst  hervor,  was 
die  deutsche  Flora  ist  und  nicht  ist,  welche  Lücken  sie  ausfüllt  oder  an  sich 
trägt  So  erwirbt  sich  diese  „Deutsche  Flora ^  Karsten's  Ton  ▼omherein 
einen  kosmischen  Charakter,  wie  sich  das  auch  von  einem  Manne  erwarten 
liess,  der  zwölf  Jahre  lang  vom  äussersten  östlichen  Küstengebirge  des  äquato- 
rialen Südamerika  bis  zu  dessen  Riesen -Höhen  botanisirend  wanderte,  um  auf 
der  Hochebene  yon  Quito  zu  den  beträchtlichsten  Erhebungen  des  wunderbar 
gegliederten  Festlandes  empor  zu  steigen.  Wer  seine  grosse  „Flora  Golumbiae" 
näher  kennt,  und  wer,  wie  wir,  im  Besitze  eines  grossen  Theiles  seiner  dort 
gesammelten  Pflanzensohätze  ist,  der  weiss  es  auch,  dass  dieser  Mann  zu  den 
fleissigsten,  umsichtigsten  und  kenntnissreichsten  unserer  heutigen  Botaniker, 
sowohl  im  eystematisohen ,  wie  im  morphologischen  und  physiologischen  Sinne, 
gehört. 

Selten    nur   vereinigen   drei    solcher    Eigenschaften    sich    in 
einem  einzigen  Beobachter,   und   das    ist    es  auch,    was  ihn  und 

sein    Werk    in    die    vordersten    Reihen    stellt "    —    So    sei  die 

„Deutsche  Flora''  abermals  aufs  Wärmste  empfohlen! 

A.  GeheeK 


La  Espana  cientifica  y  agrioola. 

unter  diesem  Titel  erscheint  seit  diesem  Jahre  in  Madrid  eine  für  gebildete 
Landwirthe  und  Gutsbesitzer  bestimmte  Wochenschrift,  welche  ausser  einer  all- 
gemeinen Wochenübersicht  und  einem  belletristischen  Theil  in  ihren  als  „Seccion 
cientifica^  und  „Seccion  teörico- practica"  bezeichneten  Abschnitten  gut  gewählte 
naturwissenschaftliche  Aufsätze  bringt.  Die  vorliegenden  Nummern  19  und  20 
enthalten  so  z.B.  Artikel  über  „die  rationelle  und  die  empirische  Methode  in 
den  Naturwissenschaften*',  „die  Ackererde'',  „Liebig's  Einfluss  auf  die  Natur- 
wissenschaften" und  über  „Regengüsse  und  Ueberschwemmungen."  Typogra- 
phisch ist  das  Blatt  recht  schön  ausgestattet,  auch  mit  Holzschnitten  geziert, 
und  besitzt  etwa  das  Format  der  Leipziger  Illustrirten  Zeitung. 

Dr.  Vulpiu», 


Landläufige  Irrthümer  über  die  Impfung. 

Unter  diesem  Titel  hat  das  englische  Parlamentsmitglied  P.  A.  Taylor 
einen  offenen  Brief  an  den  für  obligatorische  Impfiing  wirkenden  Dr.  Garpenter 
gerichtet  und  denselben  in  einer  200000  Exemplare  starken  zweiten  Auflage 
jüngst  erscheinen  lassen;  auch  in  andere  europäische  Sprachen  ist  er  übertragen 
worden. 

Yor  zehn  Jahren  war  der  Verfasser  Mitglied  der  vom  englischen  Parla- 
mente eingesetzten  Enquete  -  Commission  in  Betreff  der  Impfung  und  damals 
auch  Mitunterzeichner  des  für  die  Impfung  sich  aussprechenden  Commissions- 
berichtes. 

LuswUchen  ist  er  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden,  hat  die  Üeber- 
zeugung  gewonnen,  dass  das  ganze  Impfinstitut  ein  Aberglaube  und  ein  Irrthum 
ist,  und  zwar  ein  sehr  gefahrUcher  und  verhängnissvoller.  Er  betrachtet  es  da- 
her als  eine  heilige  Pflicht»  so  viel  als  an  ihm  liegt,  den  Fehler  wieder  gat  in 
machen,  welchen  er  nach  seiner  heutigen  Auffassung  durch  Mitunterschrift  jenes 
Conunisnonsberiohtes  begangen  hat.     Die  vierzig  Seiten  starke  Abhandlung  iat 
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in  sehr  lebhaftem  Tone  gehalten,  mit  Tielem  itatiBtiBohem  Material  yersehen 
und  geht  der  Impfung  sowohl,  als  auch  speoiell  dem  Impfzwang  auf  das  Schärfste 
in  Leibe.  Dr.  Vulpiut. 


Gatalogae  of  the  MasBachusetts  College  of  Pharmacy 
1882  —  83.  Vorliegender  Katalog,  welchem  wir  nach  heimischem 
Sprachgebrauch  einen  mit  Prospectus  vereinigten  Jahresbericht 
der  Fharmacieschule  in  Boston  nennen  würden,  gibt  in  seinem 
allgemeinen  Theile  ein  recht  anschauliches  Bild  des  Werdens  und 
der  Entwicklung  derartiger  Institute  auf  amerikanischem  Boden. 

Znm  ersten  Male  wird  in  den  Annalen  der  Stadt  Boston  im  Jahre  1633 
eines  Apothekers  Erwähnung  gethan,  nämlich  des  damals  eingewanderten  Giles 
Firmin,  und  schon  1721  waren  dort  14  nach  englischem  Muster  geführte  Apo- 
theken, während  die  erste  pharmaceutisehe  Abhandlung  und  swar  über  das 
Electuarium  noYum  Alexipharmacum  elf  Jahre  später  daselbst  von  Thomas  Harward 
▼eröffentlicht  wurde.  Im  Jahre  1786  wandte  sich  die  Massachusetts  Medical 
Society  an  die  Gesetzgebung  mit  der  Bitte  um  Einschreiten  gegen  den  Verkauf 
verdorbener  und  gefälschter  Medikamente.  Die  nämliche  Gesellschaft  publicirte 
1808  die  erste  amerikanische  Pharmacopöe.  Ein  1822  in  Boston  gebildeter 
pharmaceutischer  Verein  beschloss  schon  im  folgenden  Jahre  die  Gründung  einer 
Fharmacieschule;  wie  es  denn  überhaupt  der  genannte  Verein  als  seine  ersten 
Aufgaben  bezeichnete,  die  Mittel  und  Gelegenheit  zur  Aneignung  systematischer 
Fachbildung  zu  beschaffen,  den  Unterricht  der  Lehrlinge  zu  regeln,  Lust  und 
Liebe  znm  Forschen  und  Weiterarbeiten  zu  wecken  und  erweitertes  Wissen  unter 
seinen  Mitgliedern  zu  yerbreiten.  Eine  Bibliothek  wurde  angelegt,  eine  pharma- 
cognostische  Sammlung  begonnen,  häufige  Versammlungen  gehalten,  für  wissen- 
schaftliche Vorträge  gesorgt  und  regelmässige  Vorlesungen  eingerichtet.  Be-' 
sonders,  nachdem  im  Jahre  1852  eine  vollständige  Reorganisation  der  Schule 
stattgefunden,  geschah  für  regelmässige  Gurse  mit  zweiklassiger  Eintheüung  alles 
damals  Erreichbare.  Und  so  hat  sich  allmäblig  und  nur  aus  den  Mitteln  der 
Vereinsmitglieder  und  mit  Hülfe  einiger  Legate  die  Fharmacieschule  in  Boston 
entwickelt,  wie  sie  heute  in  dem  Old  Franklin  School  Building  daselbst  unter- 
gebracht ist.  Sie  hat  dort  ihren  mit  hundert  Sitzen  ausgestatteten  Vorlesungs- 
saal, ehemisches  Laboratorium,  Wägezimmer  und  BibUothek,  alles  in  bester 
Ausstattung,  ebenso  eine  über  tausend  Nummern  zählende  Sammlung. 

Um  Aufnahme  an  dieser  Anstalt  zu  finden,  muss  von  dem  jungen  Fharma- 
ceuten  der  Besuch  einer  höheren  Schule  nachgewiesen  werden  und  es  ist  den 
Apothekern  dringend  empfohlen  worden,  sich  vor  Annahme  eines  Lehrlings  zu 
überzeugen,  dass  derselbe  dieser  Bedingung  genügt  hat.  Die  Curse  werden  von 
vier  Professoren  gehalten  und  erstrecken  sich  auf  allgemeine  und  pharmaceutisehe, 
praktische  und  analytische  Chemie,  Materia  medica  und  Botanik,  theoretische 
und  praktische  Pharmacie;  sie  währen  vom  Ootober  bis  März,  und  erst  wenn 
der  Candidat  in  jedem  Fach  zwei  volle  Curse  hindurch  Unterricht  erhalten ,  wird 
ihm  auf  Grund  einer  einzureichenden  selbststfindigen  Arbeit,  einer  sogenannten 
These,  und  einer  vollständigen  Prüfung,  in  welcher  mindestens  */io  der  gestellten 
Aufgaben  befiriedigend  zu  lösen  sind,  ein  Diplom  als  graduirtem  Apotheker 
ausgestellt.  Der  Besuch  unentgeltlicher  Curse  der  deutschen  Sprache ,  wie  solche 
in  Boston  stattfinden,  wird  von  Seiten  des  Vereins  den  Hörern  an  der  Fharmacie- 
schule sehr  angerathen,  weil,  wie  es  im  Berichte  der  Anstalt  heisst,  „die 
Kenntniss  dieser  Sprache  von  höchster  Wichtigkeit  ist  für  alle  diejenigen,  welche 
wissenschaftlich  tüchtige  Apotheker  werden  woUen,  da  der  bedeutendste  Theil 
wissenschaftlich  werthvoller  pharmaceutischer  Werke  in  dieser  Sprache  erscheint  **. 
Unter  den  an  der  Anstalt  benutzten  Werken  finden  sich  in  der  That  auch  die 
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Ton  Flückiger,  Sehorlemmer,  Fresenius,  Glassen,  Schmidt,  Hnsemann  und 
Dragendorff.  Der  Verein,  dessen  Schöpfung  diese  Schule  ist,  sahlt  lur  Zeit 
etwa  200  Mitglieder.  An  dem  Unterricht  der  unteren  Klasse  nehmen  70,  an 
dem  der  oheren  etwa  30  junge  Pharmaceuten  TheiL 

Man  sieht  aus  der  ganzen  Darstellung,  wie  sehr  man  hestreht  ist,  die  dor- 
tigen Pharmaceuten  im  Wesentlichen  nach  deutscher  Weise  wissenschaiUich  aus- 
zubilden. Vulpmt. 


Geschichte  der  Apothekenreformbewegniig  in  Deutsch- 
land von  1862  —  1882.  Von  Dr.  H.  Böttger.  Berlin  1882. 
Verlag  von  Julius  Springer.     Preis  3  Mark. 

Die  auf  die  Beseitigung  der  bisherigen  Grundlagen  des  Apothekergewerbes 
—  des  Privilegien-  und  Oonceesionssystems  —  gerichteten  Bestrebungen  in 
Deutschland  ni^men  zwar,  schon  in  früherer  Zeit  ihren  Anfang,  ihre  eigentliche 
Bedeutung  jedoch  datirt  yon  der  Abhaltung  des  5.  Congresses  deutscher  Volks- 
wirthe  in  Weimar  am  8—12.  September  1862,  auf  welchem  die  Frage:  „Ueber 
die  Anwendung  der  Grundsätse  der  Gewerbefreiheit  anf  die  gelehrten  Berufs- 
stände (Aerzte,  Apotheker  und  Anwälte) **  zur  Debatte  kam;  die  Kunde  von  dem 
Yom  damaligen  „Apothekergehülfen''  Pannes  gestellten  und  Yom  Congress  lum 
fieschluss  erhobenen  Antrage:  ,,es  liegt  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohle«, 
dass  die  Anlegung  Ton  Apotheken,  nach  Nachweis  der  Befähigung,  Ton  der 
staatlichen  Goncessionirung  unabhängig  Bei**  erfüllte  alle  besitsenden  und  so 
friedlich  gesinnten  Apotheker  mit  einem  gelinden  Grruseln. 

Was  seither,  seit  80  Jahren,  geschehen,  in  welchem  Stadium  die  Frage  sich 
jetit  befindet  und  in  welcher  Bichtung  eine  befriedigende  Lösung  derselben 
ansustieben  ist,  dies  Alles  findet  der  Leser  in  Bottger's  Geschichte  der  Befonn- 
bewegung  klar  und  übersichtliöh ,  zum  Theil  mit  den  besügliohen  Actesstfieken 
belegt,  dargestellt. 

Was  es  übrigens  heissen  will,  die  Reform  nach  allen  Seiten  hin  zufrieden- 
stellend durchzuführen,  geht  schon  aus  der  im  ersten  Abschnitt  des  Werkes 
gegebenen  üebersioht  der  ausserordentlich  Yerschiedenen  Bechtstitel,  anf  denen 
die  Apotheken  in  Deutschland  beruhen,  zur  Genüge  herror.  Wer  sich  bemfim 
fühlt,  in  der  Beformfhige  noch  femer  mitzusprechen,  möge  nicht  TeiBiu- 
men,  sich  das  vorliegende  höchst  interessante  neueste  Werk  Böttgei^s  anzu- 
schaffen. 

Welche  Stellung,  dies  möge  zum  Schluss  noch  erwähnt  sein,  der  YerfSuser 
selbst  zur  Frage  der  Ablösung  der  Torhandenen  Apothekenwerthe  nimmt,  geht 
aus  einem  im  18.  Abschnitt  Ton  ihm  aufgestellten  System  hervor,  in  welchem 
die  Verpflichtung  zur  Ablösung  der  bestehenden  Apothekooiweithe  Denjenigen 
zugesprochen  wird,  welche  auf  Grund  der  Niederlassungsfreiheit  neue 
Apotheken  errichtcni. 

Dresden.  O,  Hofmatm. 


Hallo  lu  S.,  Buolulnickoroi  des  Waisenhanses. 


ARCHIV  DER  PHARMACIE. 


17.  Band,    10.  Heft. 


A.    Originalmlttheilungen. 


üntersaehungen  ans  dem  pharmaeeutlselieii  Lal^oratoilam 

in  C^rOnlngen« 

Zur  quaiititativen  Bestiinmimg  der  gesammten 

Alkaloide  der  Chinarinde. 

Von  H.  Meyer y  AsaUtent  am  phannaeentiflehen  Laboratoriun  In  Groniiigeii. 

In  der  Aügnstnuimner  des  ^Archiv  der  Fharxaaoie''  — 
Jahrgang  1881  —  wnrde  meine  AufmerkBamkeit  auf  eine  darin 
vorkommende  Mittheilung  von  Frollius  gelenkt,  betreffend  eine 
neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  gesammten  Alka- 
loide in  Chinarinden.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier 
im  Kurzen  zu  erwähnen,  auf  welche  Weise  Frollius  vorgeht. 
Durch  ein  Gremenge  von  Alkohol,  Chloroform  und  Ammoniak  wird 
aus  fein  pulverisirter  Chinarinde  ein  weinrothes  Inflis  bereitet, 
welchem  mittelst  Calciumhydrat  das  Chinaroth  entnommen  wird. 
Von  der  so  erhaltenen  rheinweingelben  Flüssigkeit  wird  ein  be- 
kannter Theil  verdampft,  und  der  Bückstand  getrocknet,  gewogen 
und  als  Alkalo'id  berechnet  Aus  dem  Gewichte  der  gebrauchten 
Extractionsflüssigkeit  und  dem  des  verdampften  Theiles  Ist  zu 
berechnen,  welchem  Quantum  Binde  die  erhaltenen  Alkaloide  ent- 
sprechen. 

Die  eigenthümliche  Weise  des  Ausziehens,  ganz  abweichend 
von  der  Ealk-,  Alkohol-  oder  Säureextraction ,  bei  den  meisten 
der  bekannten  Methoden  auf  variirende  Weise  angewandt,  die 
Abscheidung  der  AlkaloYde  aus  einem  bestimmten  Theile  des  gerei- 
nigten Infuses  uüd  endlich  die  rasche  Ausführung  waren  die  Ursache 
zu  folgenden  vergleichenden  Versuchen.     Die  Methode,  buchstab- 

Areh.  d  Phann.  XX.  Bda.    10.  Heft.  46 
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lieh  zur  Aueführosg  gebracht,  wie  sie  durch  Frollius  beschrieben 
ist,  kann  aber  umnöglich  zuverlässige  Resultate  geben!  Wird 
doch  das  wachsähnliche  Fett,  in  jeder  Chinarinde  vorhanden,  auch 
als  Alkalo'id  gewogen  und  in  Rechnung  gebracht  —  Femer  ist  es 
fraglich,  ob  nach  dieser  Methode  alle  Alkaloide  in  Lösung 
gelangen  und  mit  welcher  Methode  ist  jene  von  Frollius  zu  ver- 
gleichen? Schon  zu  wiederholten  Malen  war  mir  bei  der  Unter- 
suchung einer  und  derselben  Chinarinde  eine  nicht  unbedeutende 
Differenz  im  Resultate  bei  Anwendung  verschiedener  Methoden, 
so  derjenigen  von  Hager, ^  Moens,'  de  Yrij,'  aufgefallen. 
Welche  dieser  Methoden  entspricht  dem  totalen  Gehalt?  Wiewohl 
Dr.  de  Yrij  grossen  Werth  legt  auf  Bestimmungsweisen,  welche 
wohl  nicht  den  totalen  Gehalt  liefern,  aber  dennoch  relativen 
Werth  besitzen,  indem  sie  auf  eine  und  dieselbe  Rinde  ange- 
wendet,  bis  auf  die  zweite  Decimale  unter  einander  übereinstim- 
mende Resultate  geben,  so  sind  dennoch  nach  meiner  Meinung 
alle  dergleichen  Methoden  zu  verwerfen;  denn  wer  bürgt  uns  dafür, 
dass  bei  verschiedenen  Rinden  der  nicht  ausgezogene  Theil  der 
Alkaloide  immer  in  demselben  Yerhältniss  steht  zu  dem  in  Auf- 
lösung gekommenen.  Dass  dennoch  die  Resultate  einiger  Analy- 
sen auf  dieselbe  Rinde  und  mit  derselben  Methode  zur  Ausfuhrung 
gebracht,  übereinstimmen,  ist  eine  Folge  pünktlicher  Arbeit  sei- 
tens des  TJntersuchers,  aber  kein  Beweis  für  die  Tauglichkeit  der 
Methode. 

Zuerst  wurde  namentlich  die  Methode  von  Frollius  darauf 
geprüft,  ob  alle  Alkaloide  erhalten  werden,  wobei  mir  es  in 
erster  Stelle  angelegen  war,  zu  erfahren,  ob  die  Ealk-Alkohol- 
extraction  dies  erreiche  ohne  besonders  schwierige  Arbeit  ^^ 

Bei  den  verschiedenen  Methoden,  welche  die  Auflösung  der 
Alkalgide  durch  Kalk  und  Alkohol  mit  oder  ohne  Beifügung  von 
Chloroform  beabsichtigen  (Moens,  de  Vrij,   Stoeder)  wird  der 


1)  Gommentar  sur  Phannac.  Gennan«    pag.  687.     1.  TheiL 

8)  Haaxmans  tydsohrift,  1875.    pag.  161. 

8)  Idem  1880.     pag.  18. 

4}  Id«m  1870,  Quant.  Bestiminiing  der  ChinaaUEaloSde  von  Pfot  ▼.  d.  Bug. 

5)  Idom  1871,  Sinologiache  Stadien  Dr.  de  Yrij.  Schreiber  findet  hier  bei 
der  Besprechung  vonKerkhoff'fl  Methode  lu  erwähnen,  daee  ^auch  hier  die  all- 
gemeine Beschwerde  sich  geltend  macht,  dass  ToUige  Ansiiehung  aller  Alka- 
roYde  nmndgUch  ist.** 
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Hauptsache  nach  auf  zweierlei  Weise  gearbeitet,  uämlich  mit  oder 
ohne  Eintrocknen  des  Gemenges  von  China  and  Kalk.  Was 
das  Eintrocknen  betriflft,  sagt  Dr.  de  Yrij,  bei  Erfahrung  gelernt 
zu  haben,  dass  diese  Bearbeitung  den  wichtigen  Vorzug  hat,  dass 
die  Ghinagerbsäure  dabei  oxydirt  wird  und  die  Oxydationsproducte, 
frei  oder  an  Kalk  gebunden,  später  durch  die  zu  brauchenden 
Menstrua  nicht  aufgelöst  werden.  Geschieht  dies  Eintrocknen 
nicht,  sagt  Dr.  de  Vrij  weiter,  dann  hat  man  das  üebel  su  furch- 
ten, dass  die  während  der  Bestimmung  entstehenden  Oxydations- 
producte  als  Alkalolfde  in  Bechnung  gelangen. 

Die  Besorgniss  dieser  Zersetzung  während  der  weiteren  Be- 
arbeitung, wenn  kein  Eintrocknen  stattgefunden  hat,  kann  ich 
Dr.  de  Vrij  ganz  benehmen  durch  Erwähnung  der  Eigenschaft 
des  Ghina-Gerbsäurekalkes,  in  Alkohol  (90^  unauflöslich 
zu  sein;  bei  der  Ealkalkobolmethode  yon  Moens  ist  diese  Ver- 
bindung also  im  ganzen  InAis  nicht  anwesend,  noch  viel  weniger 
einer  ferneren  Zersetzung  ausgesetzt.  Der  Umstand,  dass  mir  die 
genannte  Oxydation  der  Ghinagerbsäure  niemals  hinderlich  war 
und  von  den  Oxydationsproducten ,  welche  dann  aus  Chinaroth 
bestehen  müssten,  niemals  etwas  von  mir  beobachtet  wurde,  fährte 
mich  dazu,  es  näher  zu  erforschen.  Da  ich  weder  Chinagerbsäure 
noch  das  Galciumsalz  zu  meiner  Disposition  hatte,  konnte  ich  die 
ünauflöslichkeit  dieses  letzteren  in  Alkohol  nicht  anders  darthun, 
als  ein  Ealk-Alkoholinfas  einer  pulrerisirten ,  reichlich  Ghinagerb- 
säure haltenden  Chinarinde  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  bis  zu  deutlich  saurer  Beaction  zu  rer- 
mischen,  den  Alkohol  zu  verdampfen,  die  saure  wässrige  Auflösung 
nach  Filtration  erhalten,  zu  neutralisiren  und  mit  Eisenohlorid 
zu  versetzen:  es  wurde  nicht  die  geringste  grüne  Trübung  beobach- 
tet, die  Flüssigkeit  blieb  völlig  hell  und  farblos.  Ist  hierdurch 
der  nach  Dr.  de  Vrij  so  wichtige  Voriheil  des  Eintrooknens  ver- 
fallen, dann  kann  eine  zeitraubende  Bearbeitung  wie  diese,  welche 
ausserdem  das  völlige  Ausziehen  nur  erschwert,  nicht  empfohlen 
werden. 

Die  Methode  Moens  ^  kam  mir  von  den  Kalk -Alkoholmetho- 
den am  geschicktesten  vor. 


1)  Haazman*«  tydflclirift  1875.     p.  161. 
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Mittelst  dieser  bestimmte  ich  den  Grehalt  sämmtlicher  Alka- 
loide  eines  feinen  Polvers  von  Gort,  cinchonae  snccirubrae  Java- 
nensis  mit  einem  Wassergehalt  yon  12,67  %.  Hierbei  nahm  ich 
10  g.  Binde,  wobei  ich  keineswegs  die  Alkaloide  einzeln  bestim- 
men wollte.  Durchschnittlich  wurde  bei  3  Bestimmungen  (resp.  4,84, 
4,94  und  4,92  ^o)  ^^  Besultat  4,9  %  auf  absolut  trockne  Rinde 
berechnet.  Die  Alkaloide  wurden  ebenso  wie  bei  allen  folgenden 
Bestimmungen  in  einem  Luftbade  bei  110^  C.  getrocknet.  Das 
Filtrat  wurde  dreimal  mit  Aether  ausgeschüttelt;  hiemach  wurde 
Nichts  mehr  aufgenommen.  —  Der  fünfmal  ausgekochte  und  dar- 
nach abgewaschene  Ghinakalk  (die  Abwaschung  wurde  solange 
fortgesetzt,  bis  nach  Verdunstung  einiger  Tropfen  Wasch  wassere 
der  in  verdünnter  Essigsäure  aufgenommene  Bückstand  mit  Pikrin- 
säure kein  Fräcipitat  mehr  gab)  gab  bei  neuem  Aufkochen  mit 
Alkohol  an  diesen  noch  Alkaloid  ab;  bei  der  quantitativen 
Bestimmung  der  zurückgebliebenen  Menge  wurde  noch  0,3  7o 
gefunden. 

Hieraus  ist  eraichtlich,  dass  das  völlige  Ausziehen  der 
Alkalo'lde    durch  Kalk-Alkohol    schwierig   von   Statten 

■ 

geht.  Ist  hierbei  die  schwierige  Lösung  der  Alkaloide  oder 
das  schwierige  Abspülen  die  Ursache?  Das  Letztere  ist  wohl 
richtiger,  da  bei  dem  Aussüssen  eines  Filterinhaltes  von  15  ä  20  g. 
leicht  Kanäle  in  der  Masse  entstehen,  welche  das  vollständige  Aus- 
waschen unmöglich  machen. 

In  den  Gyps-  und  Ghinovasäure- Fettresten  wurde  eben&Us 
eine  geringe  Menge  Alkaloide  noch  gefunden« 

Johanson,  ^  fand  sogar  bei  der  Methode  Moens  in  3  Ana- 
lysen einer  bolivianischen  Binde  2,93%,  2,67%  ^^^  3,08% 
Alkaloide  und  in  den  Ghinakalk-,  Gyps-  und  Ghinovasäure- Fett- 
resten noch  weitere  7,42%,  7,82%  und  7,4%,  somit  mehr  als 
die  zweifache  Menge  der  zuerst  Gefundenen. 

Um  den  Yerlust  bei  der  Methode  Moens  soviel  als  möglich 
auf  ein  Minimum  herabzubringen,  ersetzte  ich  die  Fräcipitation  der 
Alkaloide  durch  die  Ausschüttlung,  wodurch  sowohl  viel  rascher 
das  Besultat  erhalten  wird,  wie  auch  der  Yerlust  durch  Abfiltriren 
des  Gypses  nach  Vermischung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mieden wird.     Das  Zurückhalten  der  Alkaloide  von  der  Ghinova- 


1)  Pharmaceutisobe  Zeitsohrift  für  Russland.     Jahrgang  1880. 
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sänre-Fettmasse  yermied  ich,  indem  ich  vor  dem  Verdampfen  des 
mit  Schwefelsäure  yermischten  alkoholischen  Infnses  Wasser  hin* 
zufügte,  um  dann  die  Verdunstung  unter  fortwährendem  Umrühren 
allmählich  zu  beenden  bis  zu  Tollständiger  Entfernung  des  Alko- 
hols; das  Gemenge  von  Chinovasäure,  Ghinovine  und  wachssichten 
Fette  sonderte  sich  hierdurch  mehr  oder  weniger  flockenartig  und 
in  der  wässerigen  Flüssigkeit  yertheilt  ab,  und  liess  sich  schnell 
und  vollständig,  ohne  Alkaloid  zurückzuhalten,  abwaschen.  Nimmt 
man  dagegen  den  Rückstand  nach  Verdunstung  des  sauren  Alko- 
hols mit  Wasser  auf,  so  ist  die  abgeschiedene  Masse  zähe,  harzig 
und  schliesst  leicht  eine  beträchtliche  Menge  Alkaloid  ein,  welche 
daraus  schwierig  und  erst  nach  wiederholtem  Kneten  mit  ange« 
säuertem  Wasser  zu  entfernen  ist 

TJm  das  Auswaschen  des  Chinakalkes  zu  umgehen,  nahm  ich 
nach  Hager  und  Prollius  nur  einen  bestimmten  Theil  des  erhal- 
tenen Infuses  zur  weiteren  (Bearbeitung  und  somit  gelangte  ich 
zur  folgenden  Methode,  die  Auflösung  der  Alkalo'ide  zu  be- 
schleunigen. 

In  einen  tarirten  Kolben  bringt  man  10  g.  des  feinen  China- 
pulvers,  12  g.  frisch  bereitetes  Kalkhydrat  und  180  G.C.  Alkohol 
von  90  %,  erhitzt  und  kocht  diese  Mischung  in  einem  Wasserbade 
eine  Stunde  lang.  Nach  vollständigem  Abkühlen  bringt  man  das 
Gewicht  des  Kolbeninhaltes  durch  Zusatz  von  90  %  Alkohol  auf 
190  g.  Nach  tüchtigem  Schütteln  lässt  man  absetzen  und  filtrirt 
von  der  obenstehenden  Flüssigkeit  100  C.C.  ab.  Das  spec.  Gew. 
dieses  Filtrates  wird  im  Durchschnitte  0,84  sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  angewendeten  22  g.  {-»  10  -}-  12)  fester 
Substanz,  ist  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  190— 22  »  168  g. 
— >  84  X  2  g. ;  die  100  C.  C.  des  Filtrates  repräsentiren  somit  die 
Alkalo'ide  aus  6  g.  Rinde.  Dieselben  bringt  man  in  eine  Schale, 
spült  mit  Alkohol  nach  und  fügt  20  G.  G.  Iprocentiger  Schwefel- 
säure hinzu.  Durch  gelinde  Erwärmung  auf  einem  Wasserbade 
entfernt  man  unter  fortwährendem  Umrühren  den  Alkohol,  wodurch 
sich  Ghinovasäure,  Gbinovine  und  wachsartiges  Fett  absondern  und 
in  der  Flüssigkeit,  welche  nun  ungefähr  10  C.C.  noch  beträgt, 
Buspendirt  bleiben;  nach  Abkühlung  fügt  man  noch  10  C.C.  destil- 
lirtes  Wasser  hinzu  und  filtrirt  in  einen  Scheidetrichter  von  etwa 
160  C.C.  Inhalt,  wäscht  Schale  und  Filter  wiederholt  mit  destillir- 
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tem  Wasser  aas ,  bis  im  FUtrate  durch  Fikrinsäure  kein  Fräcipitat 
mehr  hervorgerofen  wird 

In  den  Scheidetriohier  bringt  man  jetzt  50  C.  C.  Chloroform 
and  Natronlauge  bis  zu  stark  alkalischer  Beaotion,  worauf  man 
ausschüttelt 

Nach  beendeter  Klärung  lässt  man  das  Chloroform  in  ein  tarir- 
tes  Kölbchen  ablaufen  und  entfernt  es  durch  Destillation  aus  dem 
Wasserbade»  erhitzt  femer  das  Kölbchen  in  einem  Luftbade  wäh- 
rend einer  Stunde  bei  einer  Temperatur  von  110^,  und  wägt  nach 
Abkühlung  unter  dem  Exsiccator. 

Die  Ausschüttlung  muss  solange  wiederholt  werden,  bis  noch 
ein  wägbarer  Rückstand  nach  Verdunstung  zurückbleibt;   in  der 
*  Kegel  waren  3  Ausschüttlungen  genügend. 

Diese  Methode ,  mit  der  obenerwähnten  Succirubrarinde  aus- 
geführt» worin  nach  der  Methode  Moens  4»9^/q  Alkalo'ide  enthalten 
waren»  lieferte  folgende  Resultate: 

Rückstand  1.  Ausschüttlung  211  mg. 

2.  -  20    - 

3.  -  5    - 

Zusammen  236  mg. 

Diese  236  mg.  aus  5  g.  lufttrockner  Rinde  präsentiren  somit 
in  der  absolut  trocknen  Rinde  einen  Gehalt  von: 

^''^  ><  Z-Ufi7  -  *'^2  ^  ^'^^'  =  ^'* "/- 
Das  spec.  Grew.  des  Infases  tou  0»84  wurde  bei  mehreren 
Analysen  von  yerschiedenen  Rinden  erhalten»  wobei  dasselbe  zwi- 
schen 0»837  und  0»845  schwankte;  der  AlkaloYdgehalt  scheint  von 
geringem  Einflüsse  zu  sein;  ausserdem  ist  der  Fehler»  den  man 
begeht»  wenn  man  bei  einem  spec  Gew.  0»845  (was  selten  erhal- 
ten wurde)  dennoch  die  100  C.C.»  5  g.  Rinde  entsprechend»  in 
Rechnung  bringt»  sehr  gering;  ein  Gehalt  von  5»4^/o  würde  dann 
in  der  That  auf  5,37  %  reducirt  werden»  eine  Differenz  also  von 
0»03  7o*  ^^  ii'^c^  sicherlich  bei  einer  quantitativen  Bestimmung  der 
Alkalo'ide  in  der  Chinarinde  ausser  Acht  lassen  dart 

Für  das  Auffangen  des  Chloroforms  gebrauchte  ich  stets  die 
weithalsigen  Kölbchen»  zu  dem  Deplacirapparate  von  Soxhlet 
gehörend»  für  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Milch. 

Wiewohl  das  Resultat  (5»4%)  im  Vergleich  mit  dem  nach 
Moens    (4»9  7o)   ertialtenen»    sicherlich  für   die  Tauglidikeit   der 
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beBproehenen  Methode  epricht  und  die  leichte  Auflösimg  der  Alka- 
lo'ide  beweist,  so  habe  ich  mich  dennoch  durch  das  folgende  Ex- 
periment überzeugt,  dass  die  100  G.  G.  Filtrat  genau  die  Hälfte 
der  sänuntlichen  Alhalo'ide  enthalten,  immer  innerhalb  der  engen 
Grenze,  welche  man  wegen  der  Unbeständigkeit  des  epec.  Gew. 
annehmen  muss.  Nachdem  ich  auf  die  beschriebene  Weise  die 
190  g.  Masse  erhalten  hatte,  brachte  ich  die  obenstehende  Flüssig- 
keit in  eine  lange,  cylindrische,  1,4  G.M.  weite,  mit  einem  tüch- 
tigen Pfropfen  reiner  Baumwolle  y ersehene  Deplacirröhre,  fing 
100  G.  G.  Fercolat  auf  und  bestunmte  hierin  den  Alkalo'idgehalt;  es 
wurden  gefunden:  5,42^/0. 

Sobald  100  G.G.  aufgefangen  waren,  wurde  das  Maasskölb- 
chen  durch  eine  Schale  ersetzt  und  die  in  dem  Kolben  zurück- 
gebliebene Masse  in  die  Röhre  geschafft,  nachdem  die  Flüssigkeit 
vollständig  abgelaufen  war,  wurde  der  Kolben  mit  90procentigem 
Alkohol  nachgespült  und  der  Inhalt  in  die  Beplacirröhre  übertra- 
gen; dieses  wurde  einige  Male  wiederholt  und  schliesslich  mit 
Alkohol  desselben  Procentgehaltes  deplacirt,  bis  nach  Verdunstung 
einiger  G.G.  Percolates  ein  Rückstand  erhalten  wurde,  worin  nach 
Behandlung  mit  verdünnter  Essigsäure  durch  Pikrinsäure  nicht  die 
geringste  Trübung  mehr  hervorgerufen  wurde. 

Der  tnhalt  der  Schale  wurde  nun  grade  mt  die  für  sich  auf- 
gefangenen 100  G.G.  analysirt,  und  233  mg.  Alkaloid,  entsprechend 
4,66  X  1,145  »  5,34%  in  der  bei  110^  getrockneter  Rinde  erhal- 
ten. Trotzdem  der  Ghinakalk  etwa  2mal  24  Stunden  lang  depla- 
cirt worden  war,  konnte  dennoch  durch  erneuerte  Aufkochung  mit 
Alkohol  Alkaloid  nachgewiesen  werden;  die  Menge  war  aber  zu 
gering,  um  quantitativ  bestimmt  werden  zu  können. 

Die  Alkalo'ide  der  Ghinarinde  gehen  demnach  mittelst  Kalk- 
Alkoholauskochung  leicht  in  Auflösung,  dennoch  ist  der  gefundene 
Gehalt  nicht  der  gesammte. 

Um  dieses  näher  zu  untersuchen,  wurden  aus  dem,  bei  dem 
vorhergehenden  Experimente  zurückgebliebenen  Ghinakalke  die 
letzten  Spuren  Alkaloid  durch  Auskochen  mit  Alkohol  entfernt, 
und  alsdann  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zu  ziemlich  stark  saurer 
Reaction  vermischt,  sowie  im  Wasserbade  erhitzt,  um  in  erster 
Stelle  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  noch  Alkalo'ide  anwe- 
send wären,  welche  durch  Säuren  ausgezogen  werden 
könnten.     Nach  Abkühlung  wurde  das  Gemenge  noch   während 
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einer  Nacht  der  Rohe  überlassen  nnd  dann  ein  Theil  abfiltrirt 
Hierin  entstand  durch  Pikrinsäure  nicht  der  geringste 
Niederschlag,  ebenso  wenig  nach  Neutralisation  der  Flüssigkeit 
und  Wieder  -  Ansäurung  mit  verdünnter  Essigsäure. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  nach  Auskochung  mit  Kalk  und 
Alkohol  kein  durch  verdünnte  Salzsäure  auszuziehendes  Alkaloid 
zurückbleibt,  somit  eine  der  Kalk  -  Alkoholauskochung  voran- 
gehende Mac  oratio  n  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  schwe- 
felsäurehaltigem  Alkohol  den  Alkalo'idgehalt  nicht  steigern  wird. 
Dies  widerspricht  den  von  Hielbig^  und  Eykman'  erhaltenen 
Resultaten,  welche  ich  deshalb  noch  besprechen  werde.  Ersterer 
wurde  durch  die  oben  erwähnte,  sehr  ungünstige  Kritik  der 
Methode  von  Moens  und  Johanson  dazu  angeregt.  Zu  diesem 
Zwecke  nimmt  er  eine  Reihe  von  Experimenten  vor,  bestehend  in 
verschiedenen  Modiflcationen  der  genannten  Methode,  und  bestimmt 
jedesmal  die  im  Chinakalke  (a),  Gypse  (b)  und  Ghinovasäure- Fett- 
resten (c)  noch  anwesende  Menge  AlkaloM;  in  (a)  und  (b)  mittelst 
Ausziehung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Filtration  und  darauf 
folgender  Ausschüttlung  mit  Chloroform  nach  Beifügung  von  Alkali, 
(G)  durch  Digestion  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol,  Zusatz 
von  Wasser,  Verdunstung  des  Alkohols,  Filtration  und  Ausschütte 
lung  mit  Chloroform  nach  vorhergehendem  Zusatz  von  !^tronlauge. 

Hielbig  fand  den  höchsten  Gehalt,  wenn  man  die  Rinde  erst 
24  Stunden  mit  der  vierfachen  Quantität  Iprocentiger  Schwefel- 
säure macerirt,  darnach  den  Alkohol  und  endlich  2  Stunden  später 
das  Ealkhydrat  zusetzt;  weiterhin  befolget  Hielbig  die  Methode 
Moens,  während  er  darauf  bedacht  ist,  die  Chinovasäure-Fettmasse 
mit  angesäuertem  Wasser  gut  auszukneten. 

Die  Resultate  zweier  seiner  Versuche  füge  ich  zur  Einsicht  beL 


^^P^*;    ■  Anaechütl^ 
mit  Bück-  I   1^  «  j^ 

.t«id  der  '  l-?«/« 

Aasschütt- 


TotaL 


lung. 


kalkeg. 


Yersuoh  A.     Ohne   saure  Ma- 
ceration 

Versuch  B.     Hit  vorhergehen- 
der Maceration 


3,47 
3,45 


0,05 
0,02 


0,009 


0,04 


0,21 
0,48 


3,739 

3,94 


1)  Pharmaceu tische  Zeitschrift  für  Bussland  1880. 

2)  Haaxman's  tjdschrirt,  1881. 
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Aq8  dieser  Tabelle  geht  hervor,  daes  der  Totalgehalt  im  Ex- 
perimente B  0,2^/0  grösser  ist,  aber  ist  derselbe  durch  die  saure 
Maceration  yerorsacht?  Keineswegs!  Der  Gehalt  ohne  Correction 
bei  A  nnd  B  ist  gleich,  nnd  im  restirenden  Chinakalke  bleibt  nnr 
bei  A  0,03^/0  mehr  znrück;  ich  frage  nun,  was  bedeutet  der 
Unterschied  im  Totalgebalt,  worin  besteht  er? 

Hi eibig  bestimmt  den  Gehalt  nicht  nur  allein  in  der  Rinde 
sondern  auch  in  allen  Bückständen,  welche  noch  Alkalo'id  enthalten 
können;  es  ist  einleuchtend,  dass  er  bei  gleicher  Pünktlichkeit  in 
der  Untersuchung  nothwendig  zu  demselben  Resultate  gekommen 
sein  müsste,  denn  die  0,2  %  Alkaloiden  können  ja  nicht  spurlos 
verschwunden  sein! 

Eykman  behauptet,  im  Einklänge  mit  Hielbig's  Resultaten 
gefunden  zu  haben,  dass  die  Auflösung  der  Alkalo'ide  mittelst  einer 
vorhergehenden  Maceration  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  die 
höchsten  Zahlen  liefere,  jedoch  ohne  Belege,  weshalb  ich  noch 
folgende  Versuche  unternahm  in  5  tarirten  Kolben  a,  b,  c,  d 
und  e. 

I.  In  den  Kolben  a  wurden  10  g.  von  derselben  fein  pulveri- 
sirten  Chinarinde  gebracht^  welche  auch  bei  den  übrigen  (vorher- 
gegangenen und  folgenden)  Yersuchen  verwendet  wurde,  nebst 
20  C.  C.  zweiprocentiger  Schwefelsäure ;  diese  Mischung  liess  ich 
24  Stunden  stehen  ^  setzte  12  g.  frisch  dargestelltes  Kalkhydrat 
hinzu,  sowie  160  CC.  98procentigen  Alkohols,  erhitzte  dann  auf 
einem  Wasserbade  bis  zum  Siedepunkte  des  Alkohols,  unterbrach 
dieses  erst  nach  einer  Stunde  und  brachte  das  Gewicht  des  Kol- 
beninhaltes nach  Abkühlung  durch  Auffüllung  mit  98%  Alkohol 
auf  190  g.  Nach  Filtration  und  Auffangen  von  100  CC.  Flüssig- 
keit wurden  diese  analysirt,  wie  bei  meiner  Kalk- Alkoholmethode 
angegeben.     Es  wurden  erhalten: 

1.  Ausschüttlung  212  mg. 

2.  -  22    - 

3.  -  3    - 


Zusammen  257  mg.  =4,74  x  1,145  «  5,42%. 

IL    In  den  Kolben  b  mischte  ich  untereinander: 
10  g.  Chinapulver,  mit 
20  CC.  M.  Schwefelsäure  von  2%,  und 
20  CC.  M.  Alkohol  von  98%. 
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Nach  einer  248tüii<ligeii  Maceration  wurden  12  g.  frisch  berei- 
tetes Ealkhydrat  nebst  140  CG.  Alkohol  von  90  ^/o  hinzugefügt 
und  weiter  wie  bei  I  operirt. 

Kesultat: 

1.  AüBSchnttlung  209  mg. 

2.  -  25    - 

3.  -  2    - 


Total  236  mg.  =  4,72  x  1,145  «  5,4  %. 

III.    In  dem  Kolben  c  wurden  gemischt: 

10  g.  Chinapulyer  mit 

40  O.e.  Alkohol  von  dO%,  und 

2  C.  C.  Schwefelsäure  von  20  %  >  dieses  Gemenge  wurde 
24  Stunden  macerirt,  und  nach  Beifügung  von  12  g.  CaH'O^  und 
140  O.G.  Alkohol  von  90 ^/^  wie  sub  I.  behandelt,  allein  mit  der 
Abweichung,  dass  das  Gevricht  des  Kolbeninhaltes  mit  Alkohol  von 
90  7o  Äuf  190  g.  gebracht  wurde. 

Gefunden: 

1.  AusBchüttlung  220  mg. 

2.  -  11    - 

3.  .  4    - 


Total  235  mg.  «  4,7  x  1,45  «  6,88  %. 

lY.  Im  Kolben  d  liess  ioh  dieselbe  Mischung  wie  im  Kolben  m 
3mal  24  Stunden  maceriren,  und  verfuhr  übrigens  auf  gleiche 
Weise: 

Gefunden: 

1.  Ausschüttlung  222  mg. 

2.  -  12    - 

3.  -  2    - 


Total  236  mg.  «  5,4  %. 

Y.  Im  Kolben  e  vmrde  das  Infus  ohne  vorhergehende  Saure- 
maceration  bereitet  und  gefanden:  5,3S  %.  Damit  die  Auskochong 
bei  den  verschiedenen  Experimenten  stets  mit  ungefähr  90  %  Al- 
kohol Statt  fand,  verwendete  ich  bei  den  Yersuchen  I,  II  und  lY 
98procentigen  AlkohoL 

Durch  diese  Experimente  ist  somit  ohne  Weiteres  darg^ethan, 
dass  eine  vorhergehende  Maceration  mit  verdünnter  Schwefelsaare 
oder  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  von  50%   oder  90%  keines- 


H.  Meyer,  Quantitaüre  Bettimmiuig  d.  gesammten  AlkaloSde  d.  Chinarinde.    731 

wegB  einen  Einflnss  auf  den  Alkalo'idgehalt  zur  Folge  haben  kann 
und  daher  keine  Empfehlung  yerdient,  weil  sie  bloss  die  für  die 
Bestimmung  erforderliche  Zeit  yerlangert.  Somit  bringt  die  Aus- 
kochung mit  Kalk  und  Alkohol  sämmtliche  Alkalo'iden  leicht  und 
vollständig  in  Lösung.  Ob  durch  Erweichen  mit  starker  Kali- 
lauge, also  duroh  theilweise  Destruction  der  Gewebe  ein  höherer 
Grehalt  erzielt  werden  könne,  werde  ich  nach  der  Besprechung  der 
Methode  Gunning  beantworten  und  jetzt  zu  einer  Kritik  der 
Methode  Frollius  und  einigen  der  meist  gebräuchlichen  Be- 
stimmungsweisen  übergehen. 

Schon  im  Beginn  dieses  Aufsatzes  bemerkte  ich  von  Frol- 
lius, dass  ohne  eine  weitere  Reinigung  der  Verdunstungsruck- 
stand  nicht  als  Alkaloid  in  B.echnung  gebracht  werden  dürfte.  Im 
Durchschnitte  fand  ich  bei  genauester  Befolgung  der  Methode  von 
Frollius  in  3  Analysen  mit  10  g.  Succirubrarinde  6,33  ^o  {^>^^  ^^^ 
6,28  —  6,36)  bei  HO®  getrocknete  rohe  Alkaloide.  Durch  Auf- 
lösung dieser  unter  Erwärmung  in  Wasser  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  (20%)  angesäuert,  Filtration  in  einen 
Scheidetrichter  und  Ausschüttlung  mit  Chloroform  bei  vorwalten- 
dem Alkali,  wurde  der  Gehalt  auf  4,02%  reducirt.  Da  jedoch 
Cfainaalkaloide,  auch  dann,  wenn  sie  in  reinem  Zustande  abge- 
schieden sind,  nach  Trocknen  bei  110®  stets  sehr  schwer  löslich 
sind  und  hier  die  Lösung  wegen  des  anwesenden  wachsichten 
Fettes  schwieriger  wird,  so  modifioirte  ich  das  Verfahren,  indem 
ich  die  nach  Reinigung  mit  CaH'O'  erhaltene  rheinweingelbe 
Flüssigkeit  nach  der  Wägung  mit  20C.C.  M.  H»SO*  von  1% 
vermischte  auf  einem  Wasserbade  wurde  dann  der  Alkohol  aus- 
getrieben und  in  der  zurückgebliebenen  sauren  wässerigen  Flüssig- 
keit waren  nun  Fett  und  Chinovasäure  vertheilt.  —  Nach  Filtra- 
tion, Aussüssung  etc.  wurden  erhalten : 

Bückstand  1.  Ausschüttlung  -=  93  mg. 

2.  -  -=  41    - 

3.  -  «  13   - 

4.  -  -^  2   ' 


Zusammen  =149  mg. 

Diese  wurden   aus  40,95  g.   der  gelben  Flüssigkeit  abgeson« 
dert,  somit  aus  4,095  Binde;  denmach 
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Eine  fol^nde  Bestimmung  ergab:  4,12  %, 

Die  Resultate  sind  also  bei  Weitem  nicht  befrie- 
digend zu  nennen;  die  von  Prollius  gebrauchte  Extrac- 
tionsflüssigkeit  ist  nicht  im  Stande,  den  totalen  Betrag 
an  Alkalo'iden  in  Auflösung  zu  bringen.  Vielleicht  würde 
eine  vorhergehende  Maceration  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol 
die  Ausbeute  nicht  unbedeutend  verbessern.  Bei  meiner  Methode 
musste  sie  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  sein,  weil  die  Aus- 
Ziehung  mit  Ealk-Alkohol  schon  vollständig  geschieht. 
Wo  dieses  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  würde  vielleicht  die  vorherige 
theilweise  Lösung  der  Alkaloide  zu  günstigen  Resultaten  fahren 
können.  In  einer  weithalsigen  Stöpselflasche  liess  ich  deshalb  ein 
Gemenge  von: 

10  g.  Chinapulver, 
2  -    Schwefelsäure  von  20%  ^^d 

38  -  Alkohol  von  90  %,  während  24  Stunden  stehen.  Fer- 
ner wurden  dann  beigefügt: 

5  g.  kaustisches  Ammon  von  10%, 

35  -  Alkohol  von  90%  ^nd 

20  -  Chloroform,  und  von  Neuem,  so  viel  wie  möglich  wäh- 
rend fortwährendem  Umschütteln  24  Stunden  macenrt  Die  oben- 
stehende Flüssigkeit  wurde  weiterhin  in  eine  2.,  10  g.  CaH'O' 
enthaltende  Flasche  abgegossen;  nach  einer  raschen  Schwenkung 
wurde  die  Farbe  eine  rheinweingelbe.  Ein  abgewogener  Theil  der 
also  erhaltenen  hellen  Flüssigkeit  wurde  nach  Yermischung  mit 
20  C.C.  1  %iger  Schwefelsäure  auf  die  oben  erwähnte  Weise  be- 
handelt.   In  37  g.  gefunden: 

1.  Ausschüttlung  *==  141 

2.  -  =»10 

3.  -  -«8 

1547 

Also  1,54  X  -^-  X  1,145  -  4,77  %. 

37 

Die  vorhergehende  Maceration  ergab  hier  also  den 
wichtigen  Unterschied  von  0,6%.  Trotzdem  ist  das  gefun- 
dene Quantum  bei  Weitem  nicht  das  totale  (5,4  %)  und  ist  auch 
zudem  die  Methode  zu  umständlich  geworden,  was  nicht  empfiehlt 
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Die  andere  von  Prollins  gleichzeitig  erwähnte,  nur  allein 
zur  Befitimmnng  der  in  Aether  löslichen  Alkaloide  empfohlene 
Methode  ist  nicht  naher  von  mir  geprüft  worden. 

In  der  Jannamnmmer  der  Haaxman's  lydschrift  findet 
sich  Yon  Dr.  de  Yrij  eine  Besprechung  jener  Methode  vor,  bei 
welcher  Yerfasser  die  doppelte  Quantität  Extractionsflussigkeit 
zur  quantitativen  Bestimmung  der  gesammten  Alkaloide  verwandte 
und  dringend  empfiehlt. 

•  Die  Methode  de  "Vrij,*  wiewohl  schon  von  Eykman' 
einer  Kritik  unterworfen,  will  ich  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen, weil,  obschon  ich  im  Ganzen  sehr  gut  mit  Eykman  über- 
einstimme, ein  Paar  Eigenthümlichkeiten  beobachtet  wurden,  welche 
nach  meiner  Meinung  wohl  der  Erwähnung  werth  sind. 

In  Uebereinstimmung  mit  Dem,  was  ich  bei  den  schon  erwähn- 
ten Methoden  hinsichtlich  des  Abwaschen  und  Deplaciren  that,  habe 
ioh  auch  bei  der  Methode  de  Yrij  deplacirt,  bis  ein  Tropfen  des 
Percolates  durch  Pikrinsäure  nicht  mehr  präcipitirt  wurde,  während 
Dr.  de  Yrij  deplacirt,  bis  Natronlauge  im  Percolate  kein  Präcipi- 
tat  mehr  hervorruft.  Selbstverständlich  ist  diese  Aenderung  weit 
genauer,  da  die  Löslichkeit  der  Alkaloide  in  Wasser  oder  ver- 
dünnter Natronlauge  beträchtlich  grösser  ist,  wie  die  ihrer  Pikri- 
nate.  Das  Percolat,  welches  von  Natronlauge  nicht  mehr  präcipirt 
wurde,  gab  mit  Pikrinsäure  noch  eine  starke  Trübung.  —  Stets 
bekam  ich  mehr  als  der  zehnfachen  Menge  Rinde  entsprechendes 
Percolat. 

Eykman  macht  die  Bemerkung,  dass  die  Menge  oxalsaures 
Kali  nicht  hinreichend  ist,  um  bei  den  von  ihm  untersuchten  Pro- 
ben allen  in  Auflösung  gekommenen  Kalk  abzuscheiden,  da  im 
Filtrate  stets  noch  CalciuiA  nachgewiesen  werden  konnte.  Dies 
kann  ich  nur  bestätigen;  ich  suche  jedoch  die  Erklärung  nicht  in 
der  unzureichenden  Menge  Oxalsäuren  Kalis,  sondern  in  der  beobach- 
teten schwach  sauren  Reaction  der  Flüssigkeit,  worin  schon  durch 
Beifügung  von  Natronlauge  die  erste  Trübung  entstanden  war: 
diese  saure  Reaction  rührt  von  Salzsäure  her,  also  kann  der  Kalk 
sich  niemals  vollständig  absetzen.  Die  Trübung  verschwindet  durch 
Essigsäure  niemals  vollkommen.     Wahrscheinlich  besteht  das  erst 


1)  Haazman'0  tydschrift  1880.    pag.  16. 

2)  Iddm    1881.     pag.  116. 
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entstandene  Präcipitat  nicbt  ans  Alkalol'den ,  sondern  auB  ihren 
Ghinatannaten ,  da  diese,  zufolge  dem  Bemerken  von  Dr.  de  Yrij,^ 
von  yerdünnter  Salzsäure  extrahirt  werden,  ^und  nicht,  wie  allge- 
mein angenommen,  die  Alkaloide  als  solcha  Das  Factum,  dass  ein 
einmal  heryorgerufenes  Präcipitat  durch  Essigsäure  nimmer  wieder 
ganz  verschwindet,  kann  seine  Erklärung  in  der  Behauptung  Ton 
Dr.  de  Yrij  ^  finden,  dass  die  Ghinatannate  der  Alkaloide  in  Bs- 
sigsäure  bedeutend  schwieriger  löslich  sind  als  in  yerdünnter  Salz- 
I  säure. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  würde  auch  bei  Zusatz  yon  Natron- 
lauge bis  zur  alkalischen  Reaction  und  ferneren  Ansäuerung  mit 
Essigsäure   eine  viel  grössere  Menge  unaufgelöst  bleiben  und  mit 
dem  Niederschlage  von  Ghinaroth   und  Calciumoxalat  entfernt  wer- 
den und  somit  ein  geringerer  Gehalt  die  unvermeidliche  Folge  Bein. 
Um  dies  näher  zu  erforschen,  unternahm  ich  das  folgende  Experi- 
ment:   Auf   die    gewöhnliche  Weise  wurde   nach   der   Methode 
de  Vrij  die  Gemenge  von  Chinapulver  und  verdünnter  Salzsäure, 
während  24  Stunden  macerirt,  dann  in  eine  Deplacirröhre  gegeben, 
welche  mit  einem  Pfropfen  Baumwolle  versehen   und  durch  eine 
Cautschukröhre  mit  Quetschhahn    geschlossen   war.     Yon  Neaem 
liess   ich   nun   24  Stunden   stehen,   öfihete   den   Quetschhahn  und 
fing  das  Percolat  in  einem  tarirten  Eolben  auf.     Das  längere  Ste- 
hen  in  der  Deplacirröhre  hatte   zum  Zweck,   das    Percolat  direct 
vollständig  hell  zu  erhalten,  um  desto  schärfer  das  Moment  wahr- 
nehmen   zu    können,    wenn    eine    durch  Natronlauge    verursachte 
leichte  Trübung  bestehen  bleibt.   —  Versäumt  man  diese  Maass- 
regel,  so  ist  stets   das  erste  Percolat  durch  die  feinsten  China- 
theilchen  getrübt.     Nach  Deplacirung,  bis  Pikrinsäure  im  Percolate 
nicht  die   geringste   Trübung  mehr  verursachte,  hatte  ich   196  g. 
Flüssigkeit  aufgefangen,    welche   ich  in  2  HäUten,  von  je  98  g. 
vertheilte,   und  nun  jede   dieser   nach   verschiedener  Weise  be- 
handelte. 

a)  Bei  der  einen  Hälfte  im  Kolben  a  tröpfelte  ich  solange 
Natronlauge  zu,  bis  die  Flüssigkeit  sehr  schwach  alkalisch  reagirte; 
in  diesem  Augenblicke  war  ein  Präcipitat  entstanden,  welches  sich 
durch   Zusatz  von  Essigsäure  bis   zu   stark  saurer  Beaction   nur 


1)  Haazman's  tydschrift  1880.     Januamummer. 
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wenig  yemngerte.  Nach  einer  Erwärmung  anf  100^  wurden 
113  mg.  Ealiumoxalat  in  den  Kolben  gebracht,  and  dieser  24  Stun- 
den der  Ruhe  überlassen. 

b)  In  den  anderen  Kolben  b  wurde  Natronlauge  getröpfelt, 
bis  eine  leichte  Trübung  bestehen  blieb  (die  Reaction  noch  deut- 
lich sauer),  Essigsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction  zugesetzt  (die 
Trübung  yerschwand  nicht)  und  nach  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte 
113  mg.  Ealiumoxalat  hinzugefügt  und  ebenfalls  24  Stunden  in 
Kühe  gelassen. 

Nach  dieser  Zeit  war  in  dem  letzteren  Kolben  ein  geringer 
Niederschlag  von  Calciumoxalat  mit  wenigem  Chinaroth  entstan- 
den; die  Flüssigkeit  nach  Filtration  und  Abwaschung  war  braun- 
roth  gefärbt  und  gab  nach  Alkalischmachen  und  Ausschütteln  mit 
Chloroform,  welche  Operation  eine  Zeit  von  mehr  als  drei  Tagen 
in  Anspruch  nahm, 

als  Rückstand  1.  Ausschüttlung :  226  mg. 

2.  .  66    - 

3.  -  9    - 

4.  -  1     - 


Total  302  mg. 
oder  in  %   der  absolut  trocknen  Rinde  ausgedrückt: 

3,02  x-^-^--   X  1,145  «4,6%. 

Im  Kolben  a  war  ein  intensiv  dunkelrother  Niederschlag  von 
Calciumoxalat  mit  Chinaroth  entstanden;  nach  Filtration  und  Ab- 
waschung wie  früher  wurde  eine  hellbraune  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  bei  Ausschüttlung  ergab: 

1.  Ausschüttlung  =  252  mg. 

2.  -  «    28    - 

3.  -  -      5 


Zusammen  285  mg., 
gomit  -^^  X  1,145  «  4,36  %. 

7,0 

In  der  That  war  demnach  durch  das  Alkalischmachen  ein 
Fräoipitat  von  Chinatannaten  entstanden,  welches,  als  schwierig 
löslich  in  Essigsäure^  mit  dem  Galciumoxalat  auf  dem  Filtrum  zu* 
rüekblieb  und  f&r  die  fernere  Analyse  rerloren  ging. 
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Wiewohl  von  einem  Yerluste  begleitet^  hatte  das  erste  im  Kol- 
ben a  geübte  Verfahren  doch  den  Yortheily  dass  eine  Flüssigkeit 
erhalten  wurde  ^  welche  innerhalb  4  Stunden  die  ganze  Ausschüti- 
lung  beenden  liess;    schon    bei    der   ersten    wurden   nach   einem 

252  8 

anderthalbstündigen  Stehen  (siehe  oben)  252  mg.,  also  »=  — 

der  ganzen  Menge  abgeschieden. 

Das  Filtrum  Yom  Versuche  a  gab  beim  üebergiessen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  ein  Filtrat,  welches  durch  Pikrinsäure,  und  Ka* 
liumquecksilberjodid  reichlich  präcipitirt  wurde.  Der  Filterinhalt^ 
vom  Experimente  b  herrührend,  und  auf  dieselbe  Weise  behan- 
delt, gab  an  verdünnter  Salzsäure  nur  Spuren  Alkaloid  ab :  Pikrin- 
säure verursachte  eine  kaum  merkbare  Opalisation. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Arbeiten  aus  dem  pharmacentisehen  Institute  der  kalserl. 

üniversitBt  Dorpat. 

Beiträge  zur  Chemie  der  Nsnnpliaeaceeii. 

Von  Mag.  "Wilhelm  Grüning. 
(Fortsetzung.) 

Gerbsäuren  und   verwandte  Substanzen  in  den  Nym- 
phaeaceen. 

a)  Bei  näherer  Betrachtung  der  bei  den  quantitativen  Analysen 
für  Gerbsäure  ermittelten  Zahlen  fallen  Differenzen  scharf  ins  Auge, 
welche  bei  Anwendung  verschiedener  Lösungsmittel,  sowie  verschie- 
dener Reihenfolge  derselben  erhalten  werden.  Der  Umstand,  dass 
die  Gerbsäure  fast  in  allen  Fflanzentheilen  gegen  die  angewandten 
Lösungsmittel  ein  verschiedenes  Verhalten  zeigt,  führt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Verbindungen,  in  denen  sie  in  der  Pflanze  ent- 
halten ist,  verschiedenartig  sind.  Im  Nuphar  sind  es  die  Ehizome, 
in  der  Nymphaea  die  Wurzeln,  welche  ihre  Grerbsäare  an  Wasser 
fast  vollständig,  an  Alkohol  dagegen  kaum  abgeben.  Aehnlidi 
verhält  es  sich  mit  den  Samen  der  Nymphaea,  wo  sie  jedoch  nur 
in  geringen  Mengen  vorkommt.     In  den  Samen  des  Nnphar  kön- 
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nen  meine  Yersnche  nur  die  Ansicht  Dragendorffs  ^  bestätigen,  dass 
Gerbeäiire  mit  Eiweiss  in  Verbindungen  vorkommen  kann,  welche 
durch  Wasser  nicht,  wohl  aber  durch  Alkohol  zersetzt  werden. 
In  den  Rhizomen  der  Nymphaea  endlich  gehen  in  beide  Lösungs- 
mittel bedeutende  Mengen  von  Substanzen  ein,  welche  durch  Blei- 
und  Eupferacetat  wohl  gelallt  werden,  jedoch,  wie  später  gefunden 
wurde,  aus  einer  Reihe  von  Stofien  bestanden,  die  wegen  ihres 
ähnlichen  Verhaltens  gegen  Fällungsmittel  die  Zuverlässigkeit  aller 
Gerbsäurebestimmungen  illusorisch  machen. 

b)  Bei  den  Vorversuchen  verfahr  ich  in  der  VSTeise,  dass  ich  den 
aus  einem  Pflanzentheüe  dargestellten  alkoholischen  Auszug  in 
Vacuo  eindampfte,  den  Rückstand  mit  Wasser  behandelte  und  die 
Lösung  einer  zweimaligen  fractionirten  Fällung  mit  Bleiaoetat 
unterwarf.  Nur  der  zweite  Niederschlag  wurde  noch  feucht  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit durch  Kohlensäure  vom  Schwefelwasserstoff  befreit  und  mit 
Aether  geschüttelt,  welcher  geringe  Mengen  Ghülussäure  aufnahm. 
Nach  dem  Abheben  des  Aethers  wnrde  die  Flüssigkeit  in  Vacuo 
bis  zur  Syrapsconsistenz  eingedampft  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet  Aber  weder  aus  Nuphar  noch  aus  Nymphaea  gelang 
es  mir  auf  diese  Weise  Gerbsäure  zu  erhalten,  da  sie  bei  dieser 
Behandlung  eine  vollständige  Zersetzung  erleidet.  Die  gebildeten 
Producte  waren  von  schwarzer  Farbe,  kaltes  Wasser  löste  nur 
einen  kleinen  Theil,  welcher  kaum  gegen  Leim  reagirte,  ein  in 
heissem  Wasser  löslicher  Theil  wurde  beim  Erkalten  wieder  ab- 
geschieden. Ich  griff  deshalb  bei  Darstellung  der  Gerbsäure  zu 
einer  Methode,  welche  J.  Loewe  mit  Erfolg  zur  Darstellung  reiner 
Grallusgerbsäure '  und  Eichengerbsänre'  anwendete. 

c)  Die  Darstellung  der  im  Nuphar  luteum  enthaltenen  Gerb- 
säure nahm  ich  wegen  ihres  grossen  Gehaltes  daran  aus  den  Sa- 
men vor.  Um  zu  gleicher  Zeit  über  die  Natur  der  merkwürdig 
grossen  in  Aether  übergehenden  Menge  durch  Bleiacetat  fallbarer 
Substanzen  unterrichtet  zu  sein,  extrahirte  ich  650  g.  des  Samen- 
pulvers in  einem  Mohr^schen  Aetherextractionsapparate  mit  absolu- 

1)  üeber  die  Benehungen  iwiBohen  chemischeii  Bestandtheilen  und  botani- 
Bchen  Eigenthümllohkeiten  der  Fflanzen,  a.  a.  0.  Beiträge  zur  Chemie  der  Faeo- 
aien.    Arohiy  der  Pharmacie  1879.    Jahrg.  68,   pag.  640. 

2)  Zeitsdurift  für  analjt  Chemie  1872.     p.  878. 
8)  Zeiteohrift  for  analyt.  Chemie  1881.    p.  208. 

Aroh.  d.  Pharm.  XX.  Bdi.    10.  Heft.  47 
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tem  Aether,  destillirto  den  Aether  grösBtentheils  ab  und  behandelte 
die  rücketändige  dickflüssige  Masse  mit  Wasser.  Da  dieses  hier- 
bei, wie  aus  den  quantitativen  Versuchen  ersichtlich,  nur  durch 
Bleiacetat  fallbare  Substanzen  enthielt,  konnte  eine  Fällung  damit 
unterlassen  werden.  Ich  versetzte  daher  die  Lösung,  welche  durch 
Reactionen  einen  grossen  Gehalt  an  Gerbsäure  bekundete,  zum 
Zwecke  der  Darstellung  derselben  mit  Kochsalz,  erhielt  jedoch, 
wahrscheinlich  wegen  der  geringen  Menge  des  noch  in  der  Flüs- 
sigkeit enthaltenen  Aethers,  keine  Ausscheidungen.  Beim  Schüt- 
teln mit  Essigäther  ging  reichlich  Gerbsäure  in  diesen  über,  damit 
eine  syrupdicke  Flüssigkeit  bildend.  Nach  dem  Abheben  und  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  auf  dem  Dampfbade  hinterblieb  die 
Gerbsäure  als  eine  zu  einem  schmutzig  gelben  Pulver  zerreibliche 
Masse,  in  welcher  schon  diese  Farbe  auf  die  gleichzeitige  Anwe- 
senheit fremder  Substanzen  schliessen  liess. 

Der  Rückstand  von  der  Aetherextraotion  wurde  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt,  der  Auszug  eingedampft,  mit  Wasser 
macerirt  und  die  Lösung  mit  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  versetzt 
Auch  hier  entstand  kein  Niederschlag,  was  durch  einen  geringen 
noch  vorhandenen  Alkoholgehalt  erklärt  werden  muse,  da  bei  einem 
vorhergehenden  Versuche  ein  solcher  erhalten  werden  konnte, 
wenn  die  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  versetzt,  der  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  das  Filtrat  vom  Schwefelblei 
mit  Kochsalz  versetzt  wurde.  Beim  Schütteln  der  ersteren  mit 
Kochsalz  versetzten  Flüssigkeit  mit  Essigäther  nahm  derselbe  die 
Gerbsäure  vollständig  auf.  Das  nach  dem  Verdunsten  des  Essig- 
äthers  zurückbleibende  Präparat  unterschied  sich  äusserlich  nicht 
von  dem  aus  dem  Aetherausznge  erhaltenen,  konnte  demnach  mit  jenem 
zusammen  weiterer  Verarbeitung  unterzogen  werden.  Beide  Sub- 
stanzen wurden  vereint  in  Wasser  gelöst,  die  zur  Sättigung  nöthige 
Menge  Kochsalz  hinzugefügt,  der  dabei  entstehende  dickbreiige, 
gelbe  Niederschlag  auf  einem  Flanelltuche  gesammelt,  mit  gesät- 
tigter Kochsalzlösung  gut  gewaschen  und  mit  lOprocentig^  Koch- 
salzlösung behandelt  Der  dabei  in  Lösung  gehende  Theü  enthielt 
die  Gerbsäure,  der  unlösliche  war  ein  Körper,  welcher  zur  Gruppe 
der  Phlobaphene  gezählt  werden  muss,  den  ich  daher  mit  „Nupluff- 
phlobaphen'^  bezeichnen  will. 

d)  Die  Gerbsäure   konnte   aus  der  Lösung    in    lOprocentiger 
Kochsalzsolution  durch  Schütteln  mit  Essigäther  darin  übergeführt 
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werden  und  hinterblieb  nach  dem  Veidansten  desselben  auf  dem 
Dampfbade  als  eine  hellgelbe,  leicht  zerreibliche  Masse.  Sie  fällte 
Eisenoxydsalz  schwarzblaa  and  theilte  im  üebrigen  die  Ileactionen 
aller  Gerbsäuren.    In  Wasser  war  sie  klar  löslich. 

Bei  dem  Versuche,  ein  zur  Elementaranalyse  verwendbares, 
wasserfreies  Präparat  zu  erhalten,  stellte  ich  eine  Keihe  von  Ver- 
suchen an,  die  Substanz  bei  erhöhter  Temperatur  zu  trocknen, 
überzeugt  mich  jedoch  dabei  von  der  Unmöglichkeit,  dieses  Ver- 
fahren ohne  gleichzeitig  eintretende  Zersetzung  anwenden  zu  kön- 
nen. Schon  wenn  sie  einige  Zeit  dar  Temperatur  von  96^  C. 
ausgesetzt  war,  trat  starke  Bräunung  der  Substanz  ein.  Ich  wandte 
deshalb  eine  Substanz  an,  welche  2  Wochen  über  Schwefel- 
säure in  Vacuo  getrocknet  war  und  0,22%  Aschenbestandtheile 
enthielt  Die  Verbrennung  geschah  im  Sauerstoffstrome  neben 
Eupferoxyd. 

Es  gaben  0,3363  g.  «  0,3356  g.  aschenfreier  Substanz: 

0,6855  g.  CO*  »  50,88  o/o  C  und  0,1885  g.  H*0  =  4t,0ß%  H 

0,2918  g.  »<  0,8912  g.  aiohenfreier  SabstMu; 
0,5485  g.  CO«  =  50,90 o/o  0  und  0,1035  g.  H'O  <»  8,95  %  H. 

Aus  den  sich  im  Mittel  daraus  ergebenden  Zahlen  berechnet 
sich  für  die  Nuphargerbsäure  die  Formel  G^^H^'O^'. 

gefanden  bereebnet 

C  «  50,87  60,91 

H  «     4,00  4,24 

O  »  45,13  44,85. 

Zur  Untersuchung  des  Bleisalzes  wurden  3  g.  der  Grerbsäure 
in  Wasser  gelöst,  mit  neutralem  ßleiacetat  gefallt,  der  entstehende 
hellgelbe  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 
Aber  trotzdem  ich  bei  diesen  Manipulationen  die  möglichste  Vor- 
sicht beobachtete,  zum  Lösen  und  Nachwaschen  stets  gekochtes 
Wasser  anwandte,  das  Waschen  durch  den  Bunsen'schen  Saug- 
apparat beschleunigte  und  das  Trocknen  des  Niederschlages  ohne 
Anwendung  von  Wärme  in  Vacuo  über  Schwefelsäure  sich  voll- 
ziehen liess,  hatte  er  doch  nach  Beendigung  der  Operation  dunkel- 
grüne Farbe  angenommen,  wie  aus  den  später  zu  beschreibenden 
Spaltungsproducten  hervorgeht,  ein  Zeichen  weit  gegangener  Zer- 
setzung und  Oxydation. 

Nach  dem  Verbrennen,  Oxydiren  mit  Salpetersäure  etc.  hin- 
terliessen  0,4625  g.  des  Bleisalzes  0,2245  g.  PbO  -«  48,54  %. 

47* 
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Beim  Yerbrennen  im  Saaentoffstrome  lieferte  0,6508  g. 
0,6273  g.  CO«  und  0,0885  g.  H>0. 

Andere  0,6180  g.  Substanz 
0,5825  g.  CO«  und  0,0861  g.  H»0. 

Eb  berechnen  sich  daraus  im  Mittel  26,13  Vo  C, 
1,540/0  H,  28,79%  0  und  48,54%  PbO. 

Es  ist  unmöglich,  die  so  erhaltenen  Zahlen  zur  Berechnung 
einer  Formel  für  die  Gerbsäure  zu  verwertheu;  da  der  Sauerstoff- 
gehalt  im  Vergleiche  zu  dem  der  reinen  Grerbsäure  yiel  zu  hoch 
gefunden  ist,  was  nicht  befremden  kann,  wenn  man  in  Betracht 
zieht;  dass  die  Leichtzersetzlichkeit  der  Gerbsäure  eine  überaus 
grosse  ist,  die  Spaltungsproducte  aber  mit  grosser  Begier  den 
Sauerstoff  der  Luft  aufnehmen. 

e)  Ich  komme  jetzt  auf  die  mit  Nupharphlobaphen  bezeichnete 
Substanz  zurück,  welche  neben  der  Gerbsäure  durch  Eochaalz 
gefallt  wurde,  jedoch  von  einer  lOprocentigen  Lösung  dieses  Sal- 
zes nicht  aufgenommen  wurde«  Um  sie  möglichst  rein  zu  erhalten, 
löste  ich  sie  in  heissem  Wasser,  sammelte  die  sich  beim  Erkalten 
ausscheidende  syrupdicke  Flüssigkeit  auf  dem  Filter,  wusch  sie 
mit  kaltem  Wasser  und  stellte  sie  in  den  Exsiccator  über  Schwe- 
felsäure und  Kalk.  Hier  trocknete  sie  binnen  24  Stunden  zu  einer 
glänzend  schwarzen,  amorphen,  in  dünnen  Lagen  braunroth  durch- 
sichtigen Masse  zusammen.  Ihr  Gewicht  betrug  nur  5  g.,  woduroh 
jedoch  kein  Ausdruck  für  die  Menge,  in  welcher  sie  in  den  Samen 
enthalten  ist,  gegeben  wird,  da  bei  der  angewandten  Beinigungs- 
art  der  grösste  Theil  verloren  geht.  Denn  obgleich  sie  bei  der 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  an  dieses  kaum  etwas  abgiebt,  so 
bleibt  doch  ein  bedeutender  Theil  in  Lösung,  wenn  das  Wasser 
erwärmt  und  dann  wieder  erkaltet  wird.  Ausser  in  warmem  Was- 
ser war  sie  löslich  in  Alkohol,  Alkalilauge,  einer  concentrirten 
Gerbsäurelösung,  sowie  in  concentr.  Essigsäure.  Aus  den  beiden 
letzten  Lösungen  konnte  sie  durch  überschüssig  zugesetztes  Was- 
ser wieder  abgeschieden  werden.  In  Aether  war  sie  schwer 
löslich. 

Die  Lösung  in  warmem  Wasser  gab  mit  Bleisalz,  Kupfersais, 
Leim  und  Eisen  Niederschläge,  der  letztere  war  dunkel -schwarz- 
blau gefärbt.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  bildete  sie  eine 
äusserst  grossblasige  Kohle  und  verbrannte  diese  schlies8lk)h  ohne 
Asche  zu  hinterlassen. 
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Bei  der  Elementaranalyse  gaben  0,8548  g. 
0,6822  g.  CO«  «  52,42%  C  und  0,1227  g.  H«0  —  3,89%  H 

0,3088  g. 
0,0930  g.  CO»  =  52,37  %  C  und  0,1035  g.  HaO  =  3,72%  H. 

Die  sich  im  Mittel  darans  ergebenden  Zahlen  entsprechen  der 
Formel  xC^«H*0O«s 

gefunden  berechnet 

C  «  52,40  52,42 

H  =     3,81  3,90 

0  =  43,79  43,68. 

Sie  zeigt  in  ihrer  Zusammensetzung  einen  niedrigeren  Grehalt 
an  Wasserstoff  und,  falls  man  denselben  als  Wasser  berechnet, 
einen  höheren  Sanerstoffgehalt  als  die  Gerbsäure.  Da  jedoch  ihre 
Eigenschaften  und  die  später  zu  beschreibenden  Spaltungsproducte 
sie  der  Gerbsäure  nahe  stellen,  so  kann  ihre  Entstehung  aus  der- 
selben in  folgender  Weise  aufgefasst  werden: 

C66H66087— 3j[«o  +  0  =»  C"H**oo»6. 
Ich  will  hier  noch   bemerken,  dass  ich  die  gleiche  Substanz 
auch  in  den  Rhizomen   des  Nuphar  wahrgenommen,  jedoch  wegen 
der  geringen  Menge,  in  welcher  sie  hier  enthalten,  bei  der  Unter- 
suchung nicht  weiter  verwerthet  habe. 

f)  5  Eil.  Bhizome  der  Nymphaea  alba  wurden  kalt  mit  Alkohol 
von  95^  T.  extrahirt,  vom  Auszuge  der  Alkohol  grösstentheils  ab- 
destillirt  und  der  Bückstand  mit  etwa  2  Liter  Wasser  behandelt. 
Dieselben  lösten  bis  auf  einen  yerhältnissmässig  geringen,  grauen, 
schmierigen  Rückstand,  welcher  durch  Filtration  von  der  Flüssig- 
keit entfernt  wurde.  Das  Filtrat,  mit  etwa  dem  4faohen  Volum 
Wasser  Tersetzt,  Hess  sogleich,  reichlicher  beim  Stehen  über  Eis 
einen  grauen  Niederschlag  fallen,  welcher  an  den  Wandungen  des 
Gefasses  sich  als  eine  dickbreiige,  zusammenhäDgende,  die  Wände 
des  Oefasses  vollkommen  auskleidende,  glänzend  schwarze  Masse 
.absetzte.     Dieselbe  wurde  durch   Kneten   mit  Wasser  gewaschen 

und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Sie  stellte  darauf  eine 
schwarze,  leicht  zu  einem  grauen  Pulver  zerreibliche  Masse  dar. 
In  wasserhaltigem  Aether  war  sie  fast  vollständig  löslich,  durch 
absoluten  Aether  konnte  sie  in  2  Theile  getheilt  werden. 

g)  Der  in  Aether  lösliche  Theil,  für  welchen  ich  die  Bezeich- 
nung „Tannonymphaein'^  vorschlage,  stellte  nach  dem  Verdunsten 
des  Lösungsmittels  eine  hellgelbe,  amorphe,  leicht  zerreibliche 
Masse  dar.     Dieselbe  war  leicht   löslich  in  wenig  angewärmtem 
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Wasser,  aus  welchem  sie  sich  beim  Erkalten  wieder  ansscbied. 
Eine  concentrirte  Gerbsäurelösung ,  ebenso  Essigsäure  löste  sie 
gleichfalls  y  schied  jedoch  bei  reichlichem  Wasserzusatz  wieder  ab. 
Alkalilaugen  nahmen  sie  mit  Leichtigkeit  auf,  Säuren  fällten  daraus 
wieder.  Die  Lösung  in  heissem  Wasser  gab  mit  Bleiaoetat,  Eu- 
pferacetat  und  Leim  Niederschläge.  Eisen  fällte  dunkel -schwarz- 
blau. 

Die  bei   100<*  G.    getrocknete  Substanz   gab    beim  Verbrennen  im  Sauer- 
■toffstrome  folgende  Zahlen: 

0,2920  g. 
0,5608  g.  CO«  =  61,40  7o  0  und  0,1040  g.  H>0  =  8,96%  H 

0,4106  g. 
0,7748  g.  CO«  =  51,48  *>/o  C  und  0,1484  g.  H«0  ==-  4,02  %  H. 

Aus  den  im  Mittel  daraus  gefundenen  Zahlen  berechnet  sieh 
für  das  Tannonymphaein  die  Formel  xC*«H*>0»«. 


gefunden 

berechnet 

c  «  51,440/0 

51,69% 

H  -=     3,99  - 

4,00  - 

0  -  44,57  - 

44,31  - 

h)  Die  neben  dem  Tannonymphae^n  durch  Fällen  mit  Wasser 
erhaltene,  in  Aether  unlösliche  Substanz  will  ich  wegen  ihres  aus- 
gesprochen phlobaphenartigen  Charakters  mit  „Nymphaeaphloba- 
phen'^  bezeichnen.  Um  sie  möglichst  rein  zu  erhalten,  löste  ich 
sie  in  Alkohol,  versetzte  mit  Wasser  im  üeberschusse ,  sammelte 
den  dadurch  gebildeten  Niederschlag  auf  dem  Filter,  wusch  ihn 
mit  kaltem  Wasser  und  trocknete  ihn  über  Schwefelsäure  und 
Kalk.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  spröde,  glänzend  schwarze, 
amorphe  Masse.  Yon  dem  Tannonymphaem  unterschied  sich  die- 
selbe hauptsächlich  durch  die  dunkle  Farbe,  die  ünlöslichkeit  in 
absolutem  Aether  und  eine  yiel  schwerere  Löslichkeit  in  heissem 
Wasser.  Im  Uebrigen  zeigten  diese  beiden  Körper  grosse  üeber- 
einstimmung.  So  bildete  namentlich  auch  das  Nymphaeaphlobaphen 
mit  Essigsäure  und  Gerbsäure  durch  überschüssiges  Wasser  wie- 
der zersetzbare  Lösungen.  Aus  der  hier  bereiteten  wässrigen 
Lösung  wurde  es  in  gleicher  Weise  wie  das  Tannonymphaem 
durch  Bleiacetat,  Kupferacetat^  Leim  und  Eisensalz  gefällt.  Alka- 
lien bildeten  rothbraune  durch  Säuren  wieder  zersetzbare  Lö- 
Bungen. 
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Bei  der  Veibreimiixig  gaben  0,8822  g.  bei  100<^  0.  getrockneter  SnbBtani: 
0,7228  g.  CO«  =-  61,67«/o  C  und  0,1802  g.  H«0  =  3,78ö«/o  H 

0,4356  g. 
0,8179  g.  CO»  =  61,50 o/o  C  und  0,1441  g.  H»0  =  3,676  Vo  H. 

Die    im   Mittel    daraus   resultirenden    Zahlen   lassen    für  das 
Nymphaeaphlobaphen  die  Formel  xC*^H*®0^*  berechnen. 

gefunden  berecbnet 

C  -  61,635  7o  51,86  7o 

H «     3,73     -  3,70  - 

0  -=  44,735  -  44,46  - 

i)  Ich  komme  nun  znr  Bespreohung  der  in  f  erwähnten  Flüs- 
sigkeit, welche  aus  dem  eingeengten  alkoholischen  Auszage  durch 
Behandeln  mit  wem'g  Wasser  erhalten,  dann  durch  reichlichen 
Wasserznsatz  von  den  dadurch  fallbaren  Substanzen  befreit  wurde. 
Um  aus  ihr  die  Grerbsäure  zu  isoliren,  versetzte  ich  sie  mit  Blei- 
acetat,  sammelte  den  in  reichlicher  Menge  entstehenden  Nieder- 
schlag auf  dem  Filter,  wusch  ihn  mit  destillirtem  Wasser  und 
zerlegte  ihn  noch  feucht  durch  Schwefelwasserstoff.  Aus  der  vom 
Schwefelblei  abfiltrirten  Flüssigkeit  verdrängte  ich  den  SH'  durch 
CO'  und  versetzte  sie  mit  der  zur  Sättigung  nöthigen  Menge 
Kochsalz.  Es  schied  sich  sogleich  eine  dunkelgelbe,  zähe  Masse 
aus,  von  welcher  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen  werden  konnte. 
Proben  der  letzteren  gaben  beim  Schütteln  mit  Aether  an  diesen 
ausser  geringen  Mengen  Grallussäure  noch  reichlich  Gerbsäure  ab, 
da  mir  jedoch  der  Niederschlag  eine  grössere  Garantie  für  die 
Abwesenheit  fremder  Substanzen  bieten  musste,  so  habe  ich  ihn 
allein  zur  Beindarstellung  der  Gerbsäure  verwandt.  Zu  diesem 
Zwecke  wusch  ich  ihn  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  und  behan- 
delte ihn  dann  wiederholt  mit  einer  13procentigen  Lösung  dessel- 
ben Salzes,  wobei  er  nur  zum  Theil  gelöst  wurde. 

h)  Den  in  verdünnter  Kochsalzlösuug  unlöslichen  Theil  will  ich 
wegen  seiner  nahen  Beziehungen  zur  Gerbsäure  als  „unlösliche 
Grerbsäure"  bezeichnen,  indem  ich  dabei  dem  Beispiele  J.  Lowes ^ 
folge,  welcher  einen  durch  dieselben  Eigenschaften  ausgezeichneten 
Körper  aus  der  Eichenrinde  in  gleicher  Weise  isolirt  und  benannt 
hat  Durch  Kneten  mit  kaltem  Wasser  befreite  ich  ihn  möglichst 
von  anhängenden  Verunreinigungen  und  stellte  die  eine  dickbreiige 


1)  Zeitacbrift  für  analytiBche  Chemie  1881.  p.  208. 
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Masse  bildende  Substanz  über  Schwefelsäure,  woselbst  sie  nach 
kurzer  Zeit  zu  einer  glänzend  schwarzen,  80  g.  an  Gre wicht  betra- 
gendeuy  amorphen,  leicht  zu  einem  rothbraunen  Fulyer  zerreiblichen 
Masse  eintrocknete.  Um  dieselbe  weiter  zu  reinigen,  löste  ich  sie 
in  angewärmtem  Wasser,  Hess  die  Lösung  erkalten,  goss  von  der 
sich  dabei  ausscheidenden,  dicken  schwarzen  Masse  die  überste- 
hende Flüssigkeit  klar  ab,  wusch  den  Niederschlag  mit  kaltem 
Wasser  und  trocknete  ihn  dann  wieder  über  Schwefelsäure  und 
Kalk. 

Von  dem  Fhlobaphen  und  dem  Tannonymphaein  unterscheidet 
sich  dieser  Körper  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  aus  einer  durdi 
Gerbsäure  oder  Essigsäure  hervorgebrachten  wässrigen  Lösung  bei 
reichlichem  Wasserzusatz  nicht  gefällt  wird.  Dieser  Umstand  er- 
klärt auch  seine  Trennung  von  jenen  beiden  ihm  nahe  stehenden 
Körpern. 

Mit  Hülfe  der  Gerbsäure  wurden  alle  3  an  und  für  sich 
in  Wasser  unlöslichen  Körper  aus  dem  Alkoholextracte  in  die 
wässrige  Lösung  übergeführt,  das  Fhlobaphen  und  das  Tannonym- 
phaeYn  durch  überschüssig  zugesetztes  Wasser  geföllt,  die  unlös- 
liche Gerbsäure  dagegen  in  Lösung  gehalten. 

Von  den  sonstigen  Eigenschaften  dieses  Körpers  will  ich  her- 
vorheben, dass  er  in  der  heiss  bereiteten  wässrigen  Lösung  Leim, 
Bleiacetat,  Kupferacetat  und  Alkaloide  fällte.  Eisen  fällte  dunkel- 
blauschwarz. Durch  Natronlauge  wurde  er  gelöst,  durch  Säuren 
wieder  gefällt.  In  kaltem  Wasser  war  er  fast  unlöslich,  floss 
jedoch  damit  beim  Stehen  zu  einer  dickbreiigen  Masse  zusammen. 
Beim  Erhitzen  auf  dem  Flatinblech  gab  er  zuerst  eine  äusserst 
grossblasige  Kohle  und  verbrannte  diese  schliesslich  ohne  Zurück- 
lassung einer  Asche. 

Zur  Elementaranalyse  wurde  eine  Substanz  angewandt,  welche 
längere  Zeit  über  Schwefelsäure,  dann  einige  Stunden  bei  100^  C. 
getrocknet  worden  war. 

Es  gaben  0,3027  g.  Snbgtana 

0,5485  g,  CO»  =  49,40%  C  und  0,1110  g.  H«0  =  4,07%  H 

0,2959  g. 
0,6359  g.  CO«  =  49,41  %  C  und  0,1078  g.  H^O  =  4,05 7o  H. 

Die  im  Mittel  daraus  erhaltenen  Zahlen  entsprechen  der  For- 
mel xC'^^H^O*^» 
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berechnet 

gefunden 

c  ==  49,120/0 

49,405  X 

H  «     4,09  - 

4,06     - 

0  -  46,78  - 

46,535  - 

Ebensowenig  wie  bei  der  l^uphargerbsänre  wollte  es  mir  bei 
dieser  Substanz  gelingen,  ein  Bleisalz  ohne  Spaltung  des  Molecüls 
nnd  gleichzeitig  eintretende  Oxydation  zu  erhalten.  Obgleich  ich 
die  dort  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  auch  hier  anwandte, 
nahm  das  Salz  nach  dem  Trocknen  eine  grüne  Farbe  an,  welche 
in  gleichem  Maasse  wie  dort  ein  untrügliches  Zeichen  weit  gegange- 
ner Zersetzung  ist.  Das  Fällen  geschah  mittelst  neutralem  Blei- 
acetat  aus  einer  Lösung  der  Gerbsäure  in  50prooentigem  Alkohol. 

Bei  der  Verbrennung  im  Sauerstoffstrome  gaben  0,7229  g.  des  Salies 

0,8344  g.  CO«  =  81,47  «/o  C  nnd  0,1222  g.  H»0  =  1,88  •/«  H 

0,5972  g. 
0,6920  g.  CO«  =  31,62%  C  nnd  0,1020  g.  H«0  =  1,89  <>/„  H. 

0,4920  g.  lieferten  nach  dem  Verbrennen  und  Oxydiren  mit 
Salpetersäure  0,1985  g.  PbO  =  40,28  7o- 

1)  Zur  Darstellung  der  eigentlichen  Gerbsäure  verwandte  ich, 
wie  oben  berichtet,  die  in  i  durch  Bebandeln  des  durch  Kochsalz 
erzeugten  Niederschlages  mit  ISprocentiger  Kochsalzlösung  erhal- 
tene Flüssigkeit  Dieselbe  wurde  wiederholt  mit  Essigäther  ge- 
schüttelt, letzterer  dann  abgehoben,  zuerst  auf  dem  Wasserbade 
grösstentheils  abdestillirt  und  der  Best  in  einer  Forcellanschale 
auf  dem  Dampfbade  verdunstet  Es  hinterblieb  darauf  die  Gerb- 
säure als  eine  leicht  zu  einem  hellgelben  Pulver  zerreibliche,  in 
dickeren  Lagen  braunroth  durchsichtige,  amorphe,  spröde  Masse. 
In  ihren  Reactionen  zeigte  sie  mit  den  bekannten  Gerbsäuren  voll- 
kommene TJebereinstimmung. 

Mit  gleich  schlechtem  Erfolge  wie  bei  der  Nuphargerbsäure 
versuchte  ich  es  auch  hier,  das  Trocknen  bei  erhöhter  Temperatur 
vorzunehmen.  Schon  bei  90^  C.  trat  Zersetzung  ein,  welche  sich 
durch  unvollständige  Löslichkeit  der  Substanz  in  kaltem  Wasser 
zu  erkennen  gab.  Ich  musste  mich  deshalb  begnügen,  zur  .Ele- 
mentaranalyse eine  Substanz  anzuwenden,  welche  mehrere  Wochen 
über  Schwefelsäure  und  Kalk  getrocknet  worden  war.  Sie  enthielt 
0,50%  Asche. 
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Bei  der  Yerbrennimg  lieferten  0,3281  g.  <»  0,3SL6  g.  aechenfreier  Sab- 
Btanx 

0,5901  g.  CO«  =  60,01  o/o  C  und  0,1267  g.  H«  0  «  4,88 o/o  H 

0,3456  g.  »»  0,3438  g.  aeclienfreier  Substans 
0,6338  g.  CO»  =  50,28  »/o  C  und  0,1359  g.  H«0  =  4,39«/«  H, 

Die  eich  im  Mittel  daraus  ergebenden  Zahlen  lassen  für  die 
Nymphaeagerbsäure  die  Formel  xC^^H^^O*^  berechnen. 

gefunden  bereohnet 

C  «  50,145  7o  50,22  7o 

H  =    4,385  -  4,335  - 

0  «  45,47     -  45,445  - 

Diese  Zusammensetzung  lässt  die  sehr  einfachen  ßelationen 
der  Nymphaeagerbsäure  zur  Nuphargerbsäure  erkennen.  Man 
könnte  letztere  für  ein  Anhydrid  der  ersteren  ansehen ,  denn 
es  ist 

C58H»eO"  -f  H«0  =-  C^^H^^O". 

Da  in  der  Grerbsäure  wohl  ohne  Zweifel  die  Muttersubstanz 
der  ihr  verwandten,  oben  beschriebenen  3  Körper  zu  suchen  ist,  so 
wiU  ich  die  sich  aus  den  Formeln  ergebenden  Beziehungen  hier 
gleichfalls  erörtern.  Es  würde  sich  vor  der  Hand  die  Entstehung 
der  unlöslichen  Grerbsäure  aus  der  löslichen  in  folgender  Weise 
erklären: 

C66i£68o»8-H»0  +  30  -=  C^«H*«0*o. 

In  einfachster  Weise  leitet  sich  femer  von  der  unlöslichen 
Gerbsäure  das  Fhlobaphen  ab.  Die  Entstehung  des  letzteren  muss 
durch  Abspaltung  von  Wasser  aus  der  ersteren  in  folgender  Weise 
gedacht  werden: 

C56H56O40  — 4H20  -=  C^«H"0»ö.. 

Das  Tannonymphae'in  kann  in  diese  Reihe  nicht  gut  unter- 
gebracht werden,  wie  es  denn  überhaupt  sich  durch  seine  Lös- 
lichkeit in  Aether  scharf  von  den  obigen  Körpern  unterscheidet. 
Im  Grehalt  an  Sauerstoff  steht  es  zwischen  der  eigentlichen  und 
der  unlöslichen  Gerbsäure,  da  letztere  jedoch  auch  mehr  Wasser- 
stoff besitzt ,  eine  gleichzeitige  Aufnahme  von  Wasser  und  Sauer- 
stoff hier  jedoch  nicht  angenommen  werden  kann,  so  muss  es  als 
ein  besonderes  ümwandlungsproduct  der  Gerbsäure  durch  Abspal- 
tung Ton  Wasser  und  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  folgender 
Weise  aufgefasst  werden: 

Q66g68Q88-3H«0  -f-  0  «  C**H**0", 
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Ich  will  hier  noch  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Beziehungen  des  Tannonymphaeins  zur  Nymphaeagerbsäure 
genau  dieselben  sind,  wie  diejenigen  des  Kupharphlobaphens  zur 
Nuphargerbsäure  und  dass  femer  diese  beiden  phlobaphenartigen 
Substanzen  zu  einander  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  die 
Gerbsäuren,  denen  sie,  wie  anzunehmen,  ihre  Entstehung  Terdan- 
ken,  dass  nämlich  das  Nupharphlobaphen  ein  Anhydrid  des  Tanno- 
nymphaeins ist: 

Gleichen  Erfolg,  wie  den  Yersuchen  mit  den  vorher  beschrie- 
benen Gerbsäuren  zur  Darstellung  von  Bleisalzen  hatte  ich  auch 
mit  der  Nymphaeagerbsäure.  Auch  hier  zeigte  die  sich  beim 
Trocknen  des  Niederschlages  bildende  grüne  Farbe  die  eingetre- 
tene Zersetzung  an. 

Es    wurden    beim    Verbrennen    des    trockenen    Bleisalzes    in    0,5205  g. 
0,1969  g.  PbO  ermittelt  =  37,83%. 

Bei  der  ElementaranalyBe    gaben  0,6905  g.  0,7580  g.  CO*  ==  29,70%  C 
imd  0,1  ISS  g.  H«0  »  1,91%  H. 

0,7014  g. 
0,7752  g.  C0«=  30,01  Vo  C  «nd  0,1192  g.  H«0  =»  1,89%  H. 

Die   Spaltungsproducte  der  Gerbsäuren   der  Nymphaea- 

ceen. 

Kymphaeag  erb  saure. 

a)  5  g.  der  aus  den  Bhizomen  der  Nymphaea  dargestellten 
Gerbsäure  wurden  in  destillirtem,  vorher  gekochtem  Wasser  gelöst, 
der  Lösung  Schwefelsäure  bis  zum  Gehalte  Ton  1,4  7o  zugefugt 
und  dieselbe  dann  derart  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen,  dass 
dieses  mit  dem  Inhalte  fast  gefüllt  war.  Schon  bei  dieser  Opera- 
tion,  welche  ein  gelindes  Erwärmen  des  oberen  Theiles  der  B.öhre 
unvermeidlich  macht,  schied  sich  ein  gelbes  Pulver  ab.  Dasselbe 
nahm  während  des  nun  folgenden  Erwärmens  im  Wasserbade  an 
Menge  noch  bedeutend  zu.  Nachdem  das  Erwärmen  sechs  Stun- 
den fortgesetzt  worden  war,  wurde  die  Röhre  zerbrochen  und  die 
Flüssigkeit  durch  Filtration  vom  Niederschlage  getrennt.  Letzte- 
rer bestand  aus  gelben  mikroskopisch  kleinen  Erystallen,  die  in 
allen  ihren  Reactionen  vollkommene  üebereinstinmiung  mit  der 
Ellagsäure  zeigten.  Hervorheben  will  ich  namentlich  die  von  Merk- 
lein und  Wöhler  beobachtete  Beaction  mit  Eisenchlorid,  welches 
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zuerst  grünlich,  dann  tief-schwarzblaa  iarbte.  Goncentrirte  Schwe- 
felsäure löste  in  der  Kälte,  leichter  beim  Erwärmen  mit  gelber 
Farbe  und  schied  bei  Zusatz  von  Wasser  wieder  ab.  Weingeist 
und  Aether  lösten  fast  gar  nicht,  Wasser  auch  beim  Kochen  sehr 
wenig.  Natronlauge  löste  mit  rothgelber  Farbe  und  schied  bei 
Säurezusatz  wieder  ab. 

Bevor  ich  die  Substanz  der  Elementaranalyse  unterwarf, 
trocknete  ich  sie  bei  135^  C,  da  nach  Merklein  und  Wöhler  die 
Ellagsäure  schon  bei  120^  ihr  Krystallwasser  bis  auf  ein  Molecül 
abgiebt. 

Es  gaben  0,1113  g. 
0,2120  g.  CO«  =  öl,95»/o  C  und  0,0291  g.  H«  0  =  2,905  «/o  H. 

•   Die  Formel  der  bei  120^  getrockneten  Ellagsäure  «  C**H«0« 
+  H^O  verlangt  52,50%  C  und  2,5%  H. 

b)  Die  von  der  Ellagsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  behufs 
Entfernung  der  Schwefelsäure  mit  Baryumcarbonat  behandelt.  Da 
die  Menge  des  sich  dabei  bildenden  Bodensatzes  unverhältniss- 
massig  gross  erschien,  beim  Erwärmen  jedoch  sich  verringerte,  so 
filtrirte  ich  heiss.  Beim  Erkalten  des  Filtrates  schied  sich  ein 
Niederschlag  aus,  welcher  jedoch  sogleich  eine  Secundärzersetzung, 
wahrscheinlich  durch  Oxydation,  zu  erleiden  schien,  da  er  sich 
anfangs  bei  gelindem  Erwärmen  wieder  löste,  nach  kurzer  Zeit 
jedoch  selbst  durch  Kochen  nicht  mehr  vollständig  in  Lösung  zu 
bringen  war. 

Die  Ausscheidung  dieser  Substanz  dauerte  auch  nach  dem 
Erkalten  und  Stehen  über  Eis  noch  geraume  Zeit  fort,  so  daas 
sie  nicht  als  ein  directes  Spaltungsproduct  der  Grerbsäure  angese- 
hen werden  kann,  sondern  als  ein  Oxydationsproduct  eines  solchen. 
Um  sie  weiter  zu  untersuchen,  sammelte  ich  sie  auf  dem  Filter, 
wusch  sie  mit  wenig  destillirtem  Wasser  und  behandelte  sie  mit 
absolutem  Alkohol.  Es  ging  dabei  nur  ein  Theil  in  Lösung,  wel- 
cher nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  als  eine  hellgelbe,  amorphe 
Masse  zurückblieb.  Dieselbe  stimmte  in  ihren  Reaotionen  wesent- 
lich mit  dem  Fhlobaphen  überein.  Sie  war  unlöslich  in  Aether, 
kaltem  Wasser,  in  verdünnter  Salzsäure  und  in  Schwefelsäure.  In 
concentrirter  Essigsäure  und  in  Natronlauge  war  sie  leicht  löslich, 
beim  Neutralisiren  der  ersteren  Lösung  mit  Alkali  und  der  zwei- 
ten mit  Säure  schied  sie  sich  wieder  ab.  Li  concentrirter  Gerb- 
säuresolution war  sie  löslich,  konnte  jedoch  durch  reichlichen  Was* 
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serzuBatz  wieder  gefallt  werden.  Die  heisa  bereitete  wässrige 
Lösang  fällte  Leim,  Bleiacetat  und  Enpferaoetat.  Von  dem  ans 
Nymphaea  direct  erhaltenen  Fhlobaphene  nnterBchied  sie  sich  haupt- 
Bächlich  durch  die  Keaction  gegen  Eisenoxyduloxydsalz ,  welches 
eine  schön  violette  Färbung  mit  einem  Stich  in  blau  und  nach 
kurzer  Zeit  einen  dunkel  blauvioletten  Niederschlag  hervorbrachte. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  muss  als  ein  Oxydationspro- 
duct  jener  Substanz  angesehen  werden.  Er  konnte  weder  durch 
heisses  Wasser,  noch  durch  gerbsäurehaltiges  in  Lösung  gebracht 
werden.  Essigsäure  löste  erst  beim  Erwärmen,  concentrirte  Schwe- 
felsäure gab  damit  eine  durch  Wasser  wieder  zersetzbare  Lösung. 
Katronlauge  löste  mit  ziegelrother  Farbe.' 

c)  Was  nun  die  zuerst  von  der  EUagsäure,  dann  vom  Baryum- 
sulfat  und  der  phlobaphenartigen  Substanz  abfiltrirte  Flüssigkeit 
anbetrifft,  so  konnte  aus  einer  Probe  derselben  durch  Ammoniak 
ein  Niederschlag  erhalten  werden,  welcher  sich  nach  kurzer  Zeit 
unter  Eintritt  grüner  Farbe  wieder  löste.  Natronlauge  fällte 
gleichfalls,  ohne  sogleich  wieder  zu  lösen.  Ich  wandte  daher  letz> 
tere  zum  Fällen  an.  Der  entstandene  Niederschlag  hatte  hellgelbe 
Farbe  und  ein  verhältnissmässig  grosses  Volum.  Er  löste  sich  in 
heissem  Wasser,  so  wie  in  verdünnten  Säuren.  Die  heiss  bereitete 
wässrige  Lösung  reducirte  Silber;  Eisenchlorid  bewirkte  in  ihr 
eine  schön  violette  Färbung  und  nach  einiger  Zeit  einen  dunkel - 
schwarzvioletten  Niederschlag.  Galciumchlorid,  Blei-  und  Kupfer- 
acetat  fällten.  Leim  blieb  ohne  Einwirkung.  Die  von  diesem  Nie- 
derschlage anfangs  gelb  ablaufende  Flüssigkeit  färbte  sich  schon 
nach  einigen  Minuten  grün,  Alkali  stellte  die  firühere  Färbung  mit 
einer  dunkleren  Nuance  für  eine  kurze  Zeit  wieder  her.  Sehr  bald 
lief  auch  statt  der  gelben  Flüssigkeit  nur  grün  gefärbte  ab,  in 
welcher  die  firühere  Färbung  durch  Alkali  nicht  mehr  hervorge- 
bracht werden  konnte.  Säuren  führten  sie  in  hellweinroth  über. 
Beim  Schütteln  der  grünen  Flüssigkeit  mit  Aether  nahm  derselbe 
keine  Färbung  an,  die  rothe  Farbe  dagegen  ging  in  geringem 
Grade  in  Aether  über.  Es  hinterblieben  nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  geringe  Mengen  einer  hellrothen,  schmierigen  Masse, 
welche  an  der  Luft,  wahrscheinlich  bei  gleichzeitiger  Au&ahme 
von  Amimoniak,  bald  grün  wurde. 

Dass  die  grüne  Färbung  der  auf  dem  Filter  befindlichen  Sub- 
stanz durch  Aufiaahme  von  Sauerstoff  entsteht,  geht  daraus  hervor^ 
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dasB  das  beim  Waschen  angewandte  Wasser  fortdauernd  gleich- 
massig  tiefgrün  ablief.  Die  Substanz  auf  dem  Filter  dagegen 
färbte  sich  gleichfalls  binnen  wenigen  Minuten  an  der  Oberflache 
dunkler  und  als  ich  das  B^achwaschen  unterbrach  und  sie  vom 
Filter  nahm,  zeigte  sie  von  der  Spitze  desselben  bis  zur  Ober- 
fläche alle  Farbenübergänge  von  schmutzig  gelb  bis  dunkelgrün 
und  grünblau. 

Ich  muss  übrigens  hier  bemerken,  dass  auch  die  ursprüng- 
liche durch  Natronlauge  gefällte  Substanz  nicht  direct  durch  Spal- 
tung der  Gerbsäure  hervorgegangen  sein  kann,  sondern  erst  dnroh 
Oxydation  eines  Spaltungsproductes  entstehen  musste,  denn  als 
ich  die  Flüssigkeit  gleich  nach  dem  Zerbrechen  der  Glasröhre  mit 
Alkali  prüfte,  bewirkte  dasselbe  keinen  Niederschlag.  Eine  Bestä- 
tigung dieser  Annahme  glaubte  ich  darin  zu  finden ,  dass  das  Fil- 
trat  fortfuhr  hellgeßirbte  Niederschläge  abzuscheiden,  welche  sich 
auf  dem  Filter  sogleich  wieder  grün  färbten  und  sich  beim  Wa- 
schen mit  Wasser  wieder  lösten.  Es  muss  demnach,  während 
ich  das  Fällen  mit  Alkali  vomahm,  noch  etwas  des  ursprüng- 
lichen Spaltungsproductes  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  gewe- 
sen sein. 

In  den  beschriebenen  Eigenschaften  zeigt  diese  Substanz  viel 
Uebereinstimmendes  mit  der  Grünsäure  Runges  und  der  Yiridin- 
säure.^  Runge  bezeichnet  eine  zuerst  aus  Scabiosa  succisa,  später 
aus  einer  Reihe  anderer  Pflanzen  erhaltene  Substanz  mit  „grünige 
Säure''  und  das  sich  bei  Zusatz  von  Alkali  an  der  Luft  bildende 
Oxydationsproduct  derselben  mit  „Grünsäure''  In  gleicher  Weise, 
wie  ich  bei  der  von  mir  isolirten  Substanz,  beobachtete  er  die 
Fällung  durch  Calciumchlorid,  sowie  den  schnelleren  üebergang 
der  gelben  Farbe  in  die  grüne  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  ak 
bei  derjenigen  von  Natron  und  das  Verschwinden  der  grünen  Farbe 
bei  Säurezusatz.  Die  Grünsäure  wird  nach  Runge  aus  wässriger 
Lösung  durch  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  in  Gestalt  braun- 
rother  Flocken  abgeschieden,  was  ich  bei  meiner  Substanz  nicht 
habe  wahrnehmen  können. 

Ich  glaube  femer  aus  dem  Umstände,  dass  das  von  dem  Nie- 
derschlage  ablaufende  Waschwasser   sehr  bald  neutral    reagirend 


1)  Die  Literatur  über  diese  Körper   ist  in  Gmelins  Handbaeh  der  Chemie 
angegeben.    Arbeiten  neueren  Datums  scheinen  nieht  geliefert  worden  sn  aein. 


W.  OrüniDg,  Beitrage  lar  Chemie  der  Nymphaeaceen.  751 

ablief,  Bchliessen  zu  können,  dass  entweder  derselbe  schon  eine 
Verbindung  einer  Sänre  mit  dem  Alkali  ist,  oder  dass  die  §prüne 
Substanz  eine  solche  repräsentirt. 

Nach  dem  Trocknen  des  Kiedersohlages  in  Yacuo  über  Schwe- 
felsäure hatte  er  eine  dunkel  -  blaugrüne  Farbe  angenommen,  leider 
jedoch  zugleich  eine  weit  gegangene  Zersetzung  erlitten,  welche 
sich  durch  ünlöslichkeit  in  heissem  Wasser,  so  wie  in  yerdünnten 
Säujren  zu  erkennen  gab. 

d)  Im  weiteren  Qnnge  der  Untersuchung  der  Spaltungspro- 
ducte  schüttelte  ich  die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  Aether,  verdunstete  denselben,  nahm  den  Rückstand  in 
yerdünnter  Salzsäure  auf  und  schüttelte  dieselbe  abermals  mit 
Aether.  Nach  dem  Verdunsten  des  abgehobenen  Aeihers  in  einer 
Glasschale  hinterblieben  die  charakteristischen  Erjstallformen  der 
G-allussäure,  welche  sich  ausserdem  durch  das  Zutreffen  aller  ihr 
zukommenden  Seactionen  zu  erkennen  gab.  JHe  Annahme,  dass 
diese  Säure  als  Verunreinigung  in  der  Grerbsäure  enthalten  gewe- 
sen sei,  muss  hier  ausgeschlossen  werden,  da  ich  mich  von  der 
Keinheit  meines  Präparates  überzeugt  habe,  ausserdem  die  ver- 
hältnissmässig  grosse  Menge,  in  welcher  sie  hier  erhalten  wurde, 
einen  solchen  Gredanken  nicht  aufkommen  lässt. 

e)  Nach  dem  Abheben  des  Aethers  unterwarf  ich  die  wässrige 
Flüssigkeit  einer  fractionirten  Fällung  mit  Bleiacetat  Der  erste 
Niederschlag  war  dunkel -grünblau  gefärbt,  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  reducirte  die  Fehling'sche  Solution,  nachdem  jedoch  aus 
ihr  durch  Bleiacetat  das  dadurch  Fällbare  entfernt  war,  that  sie 
es  nicht  mehr.  Es  muss  demnach  noch  die  Abwesenheit  eines  die 
alkalische  Eupferlösung  reducirenden,  Blei  fällenden  Körpers  ange- 
nommen werden ,  •  möglicher  Weise  die  Muttersubstanz  einer  d«r 
vorher  beschriebenen  Körper. 

leh  habe  also  als  Spaltungsproducte  der  Nymphaeagerbsäure 
gefunden: 

1.    Ellagsäure. 

3.  Eine  Substanz,  welche  durch  schnelle  Sauerstoffaufiiahme 
aus  der  Luft  in  einen  phlobaphenartigen  Körper  übergeht. 

8.  Eine  Substanz,  welche  durch  Sauerstoffaufoahme  aus  der 
Luft  in  2  Phasen  Körper  liefert,  die  in  ihren  Eigenschaften  mit 
der  grünigen  Säure  und  der  Ghrünsäure  oder  der  Viridinsäure  grosse 
üebereinstimmung  zeigen. 


752  W.  Groning,  Beiträge  zur  Chemie  der  Nymphaeacecn. 

4.    GalluBsäure. 

Zucker  habe  ich  weder  unter  den  Spaltungsproducten  dieser, 
noch  einer  anderen  der  von  mir  untersuchten  Gerbaäuren  nachwei- 
sen können. 

Da  eine  derartig  grosse  Menge  von  Spaltungsproducten,  wie 
sie  oben  angegeben  sind ,  bisher  noch  bei  keiner  bekannten  Gerb- 
säure beobachtet  worden  ist,  so  musste  Zweifel  an  der  einheiÜichen 
chemischen  Beschaffenheit  des  von  mir  untersuchten  Körpers  ent- 
stehen, um  mir  darin  einige  Gewissheit  zu  verschaffen,  löste  ich 
5  g.  Gerbsäure  in  Wasser  und  unterwarf  sie  einer  dreimaligen 
fractionirten  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat.  Die  Niederschlage 
wurden  einzeln  gesammelt,  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Filtrate  vom  Sohwefelblei  durch  GO^  vom  Ueberschusse  des  Schwe- 
felwasserstoffs be&eit,  einzeln  in  Glasröhren  gefüllt  und  nach  Zo- 
satz  von  Schwefelsäure  bis  zum  Gehalte  von  1,^%  und  Zuschmel- 
zen  der  Röhren  im  Wasserbade  erhitzt.  Aus  allen  3  Flüssigkeiten 
hatte  sich  Ellagsäure  ausgeschieden.  In  dem  nun  folgenden  Gange 
der  Untersuchung,  welche  in  obiger  Weise  ausgeführt  wurde, 
erhielt  ich  aus  allen  drei  Flüssigkeiten  genau  dieselben  Substanzen, 
wie  es  schien,  in  genau  denselben  Mengenverhältnissen,  wie  oben. 
Da  die  dabei  erzielten  Resultate  mit  den  oben  beschriebenen  über^ 
einstimmten,  so  will  ich  sie  hier  nicht  weiter  anführen. 

Ausser  in  diesem  Versuche  glaube  ich  einen  Beleg  für  die 
einheitliche  Beschaffenheit  der  untersuchten  Substanz  in  der  sich 
aus  der  Formel  ergebenden  fast  gleichen  Zusammensetzung  der 
Nymphaea-  und  Nuphargerbsäure  erblicken  zu  müssen,  da  ausser- 
dem auch  letztere  eine  Reihe  von  Spaltungsproducten  liefert,  die 
sich  denjenigen  der  ersteren  theils  gleich,  theils  sehr  ähnlich  Ter- 
halten.  Wie  weit  aber  müsste  .ein  Zufall  reichen,  welcher  zwei 
und  mehr  Körper  in  verschiedenen  Fflanzengattungen  und  Pflanzen- 
theilen  in  genau  gleichen  Mengenverhältnissen  zu  einander  ent- 
stehen lässt?  Die  Resultate  der  quantitativen  Analysen  haben 
kein  einziges  derartiges  Resultat  aufzuweisen. 

unlösliche  Nymphaeagerbsäure. 

a)  5  g.  unlöslicher  Nymphaeagerbsäure  wurden  in  heissem 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  bis  zum  Gehalte  von 
1,4  ^Iq  versetzt,  in  eine  Glasröhre  gethan  und  14  Stunden  im  Was- 
serbade erhitzt     Es  hatte  sich  dabei  eine  braune,  zusanunenhan- 
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gende  Masse  ausgeschieden,  von  welcher  die  Flüssigkeit  klar  abge- 
gossen wurde.  Um  sie  von  der  möglicher  Weise  noch  vorhande- 
nen ursprünglichen  Substanz  zu  befreien,  behandelte  ich  sie  zuerst 
mit  verdünnter  Essigsäure ,  dann  aber  mit  absolutem  Alkohol, 
worin  sie  sich  theilweise  löste. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  bestand  aus  mikroskopisch 
kleinen  Kry stallen,  welche  sich  durch  Reactionen  als  Ellagsäure 
zu  erkennen  gaben.  Von  der  aus  der  löslichen  Gerbsäure  dar- 
gestellten gleichen  Säure  unterschied  sie  sich  nur  durcb  etwas 
dunklere  Farbe,  was  nicht  befremden  kann,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  die  Ellagsäure  grosse  Neigung  hat  Farbstoffe  aufzu- 
nehmen, der  mit  ihr  zusammen  ausgeschiedene  braune  Theil  jedoch 
einen  solchen  repräsentirt. 

b)  Der  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  in  Lösung  gegangiene 
Theil  stimmte  in  allen  seinen  Reactionen  mit  der  in  b  aus  der 
eigentlichen  Gerbsäure  erhaltenen,  dort  durch  Oxydation  eines 
Spaltungsproductes  entstandenen  phlobapbenartigen  Substanz  über- 
ein. Er  war  unlöslich  in  absolutem  Aether,  Salzsäure  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  löslich  in  einer  concentrirten  Gerbsäuresolu- 
tion und  concentrirter  Essigsäure.  Die  heiss  bereitete  wässrige 
Lösung  fällte  Leim,  Bleiacetat,  Kupferacetat,  Eisenoxyduloxydsalz 
violett. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  aus  den  beiden  Gerbsäuren 
enthaltenen  Substanzen  mit  einander  identisch  sind,  ihre  verschie- 
dene Entstehungsweisen  dagegen  erklären  sich  auf  Grund  der  für 
ihre  Muttersubstanzen  gefundenen  Formeln  auf  die  einfachste  Weise. 
Während  die  unlösliche  Gerbsäure  als  sauerstoffreichere  Substanz 
diesen  Körper  sogleich  bilden  konnte,  vermochte  die  lösliche  Gerb- 
säure nur  das  Vorproduct  derselben  und  erst  durch  Sauerstoffauf- 
nahme aus  der  Luft  die  Substanz  selbst  zu  bilden. 

c)  Was  nun  die  in  der  Glasröhre  befindliche  Flüssigkeit  anbe- 
trifft, so  schied  auch  diese  nach  dem  Behandeln  mit  BaCO'  und 
heiftsem  Filtriren  beim  Erkalten  einen  Niederschlag  ab,  welcher 
sich  jedoch  von  dem  in  gleicher  Weise  aus  der  löslichen  Gerbsäure 
erhaltenen  dadurch  unterschied,  dass  er  in  verdünnter  Gerbsäure- 
lösung,  sowie  in  Essigsäure  leicht  löslich  war.  Durch  diese  Eigen- 
schaft entfernt  er  sich  von  den  Fhlobaphenen  und  seilt  sich  der  ihn 
abgeschiedenen  Muttersubstanz  nahe.  In  den  übrigen  Reactionen 
verhielt  er  sich  der  auf  dieselbe  Weise  aus   der  Nymphaeagerb- 

Areh.  d.  Pbann.  XX.  Bdi.   10.  Hft.  48 
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säure  erhaltenen  Substanz  vollständig  gleich,  namentlich  auch  in 
der  schön  violetten  Färbung,  welche  Eisenchlorid  in  seiner  Solu- 
tion bewirkte. 

d)  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  unter- 
schied sich  in  keiner  Weise  von  derjenigen,  welche  von  dem  in 
gleicher  Weise  entstandenen  Niederschlage  nach  Abfiltriren  von 
demselben  aus  der  Nymphaeagerbsäure  erhalten  wurde.  Auch  hier 
konnte  durch  Fällen  mit  Alkali  der  gleiche  sich  schnell  oxydirende 
Körper  erhalten  werden,  ferner  durch  Schütteln  mit  Aether  G-allus- 
säure  in  diesen  übergeführt  und  eine  durch  Bleiacetat  fallbare,  die 
alkalische  Eupferlösung  reducirende  Substanz  wahrgenommen  wer- 
den. Da  der  Gang  der  Untersuchung  derselbe,  die  Resultate 
genau  gleiche  waren,  so  glaube  ich  auf  nähere  Beschreibung  ver- 
zichten zu  können. 

Als  Spaltungsproducte  der  unlöslichen  Nymphaeagerbaäure 
habe  ich  demnach  nachweisen  können: 

1.  EUagsäure. 

2.  Eine  phlobaphenartige  Substanz. 

3.  Einen  Körper,  welcher  durch  Sauerstoffaufnahme  aus  der 
Luft  schnell  in  eine  der  ursprünglichen  ähnliche  Substanz  übergeht. 

4.  Einen  Körper,  welcher  durch  schnelle  Sauerstoffaufoahme 
aus  der  Luft  in  eine  der  grünigen  Säure  ähnliche  Substanz  übergeht. 

5.  Gallussäure. 
Nymphaeaphlobaphen  und  Tannonymphae'in. 

Das  Nymphaeaphlobaphen  verhält  sich  bei  der  Spaltung 
durch  verdünnte  Säuren  der  unlöslichen  Gerbsäure  vollkommen 
gleich. 

Das  Tannonymphae'in  schied  beim  Erhitzen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  nur  EUagsäure  ab. 
In  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  entstand  bei  Einfluss  der 
Luft,  wahrscheinlich  durch  Oxydation  eines  Zwischenproductes,  ein 
zusammenballender  Niederschlag,  welcher  sich  in  keiner  seiner 
Reactionen  von  dem  aus  der  unlöslichen  Gerbsäure  abgespaltenen 
Fhlobaphene  unterschied.  Auch  hier  muss  die  erst  duroh  den 
Sauerstoff  der  Lufb  bewirkte  Abscheidung  dieses  Körpers,  ebenso 
wie  bei  der  eigentlichen  Gerbsäure  mit  dem  niederen  Sauerstoff- 
gehalt der  Muttersubstanz  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Merkwürdiger  Weise  habe  ich  bei  gleicher  Behandlung  diesen 
Körper  aus  der  Gerbsäure  nur  nach  Entfernung  der  Schwefialsanre 
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mit  BaCO*  erhalten,  während  es  aus  dem  Tannonymphae'in  sogleich 
nach  dem  Oeflfnen  der  Röhre  durch  Einfluss  der  Luft  sich  abschied, 
die  unlösliche  Gerbsäure  und  das  Fhlobaphen  dagegen  ihn  direct 
abspalteten. 

Bei  weiterer  Untersuchung  der  Spaltungsproducte  erhielt  ich 
genau  dieselben  S.e8ultate  wie  bei  der  unlöslichen  Gerbsäure.  In 
gleicher  Weise  entstand  nach  der  Behandlung  mit  BaGO'  durch 
den  Einfluss  der  Luft  ein  in  seinen  Eigenschaften  der  unlöslichen 
Gerbsäure  ähnlicher  Eörper,  konnte  femer  Gallussäure  und  der 
yiridinsäureartige  Körper  wahrgenommen  werden. 

Nuphargerbtäure. 

a)  5  g.  der  aus  den  Samen  des  Nuphar  luteum  dargestellten 
Gerbsäure  wurden  in  ly4procentige  Schwefelsäure  gelöst  und  in 
einer  bis  auf  das  kleinste  Luftvolum  zugeschmolzenen  Glasröhre 
10  Stunden  im  Wasserbade  bei  100^  C.  erhitzt.  Es  schied  sich 
dabei  allmählich  ein  rothbraunes  Pulver  ab,  welches  theils  lose 
in  der  Flüssigkeit  schwamm,  theils  sich  fest  an  den  Wandungen 
der  Röhre  angesetzt  hatte.  Nach  dem  Zerbrechen  derselben  wurde 
es  auf  ein  Eilter  gebracht  und  mit  Wasser  gewaschen.  Es  bestand 
aus  deutlich  unter  dem  Mikroskope  erkennbaren  Erystallen,  die  an 
Grösse  diejenigen  der  aus  Nymphaeagerbsäure  erhaltenen  Ellag- 
säure  bei  weitem  überragten.  Sie  lösten  sich  nicht  in  Alkohol 
und  verdünnten  Säuren.  Aus  der  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure hervorgebrachten  Lösung  koniiten  sie  durch  Wasser  wieder 
gefallt  werden.  Natronlauge  färbte  sich  damit  gelbbraun,  ohne 
indessen  merkliches  zu  lösen.  Die  Substanz  nahm  bei  Behandlung 
damit  zuerst  gelbe,  dann  gelblich  -  grüne  Farbe  an.  Eisenchlorid 
färbte  sich  damit  erst  nach  Verlauf  einiger  Stunden  hellgrün,  bin- 
nen 24  Stunden  allmählich  dunkelgrün  bis  grünblau. 

Mit  dem  mir  nach  Ermittelung  dieser  Reactionen  gebliebenen 
Reste  der  Substanz  nahm  ich  eine  Elementaranalyse  vor. 

Es  gaben  0,062S  g. 
0,1070  g.  CO«  =.46,47%  C  und  0,0224  g.  H«0  =  3,96%  H. 

Dieses  Resultat  würde  auf  die  Formel  C«8H"0"  führen, 
welche  46,03  %  C  und  3,56  «/o  H  verlangt.  Dieselbe  würde  auf 
einfache  Relationen  dieses  Körpers  zur  Bllagsäure  sohliessen  lassen, 
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denn  sie  enthält^  wie  ans  folgendem  Schema  ersichüich  Vi  ^'^ 
mehr  als  diese  Säure  im  lufttrockenen  Zustand: 

Um  80  mehr  muss  ich  es  bedauern,  dass  mir  augenblicklich 
nicht  mehr  Material  zur  Verfügung  stand,  um  eine  eingehendere 
Untersuchung  namentlich  mit  der  bei  höherer  Temperatur  getrock- 
neten Substanz  vornehmen  zu  können.  Es  müsste  bei  einer  sol- 
chen vor  der  Hand  darauf  ankommen  nachzuweisen ,  wie  viel  Kry- 
Stallwasser  in  der  lufttrockenen  Substanz  enthalten  sei  und  ob  sie 
nicht  in  derselben  Beziehung  zur  EUagsäure  steht,  wie  die  sie 
abspaltende  Nuphargerbsäure  zur  Nymphaeagerbsäure.  Sie  würde 
darnach  vielleicht  ein  Anhydrit  derselben  repräsentiren,  welches  mit 
8  Molecülen  Erystallwasser  krystallisirt.  Jedenfalls  legt  ihr  Ver- 
halten gegen  Natronlauge  und  Eisenchlorid  eine  solche  Vermuthung 
nahe.  Es  müssten  in  diesem  Falle  erst  die  beiden  zusammen- 
hängenden Molecüle  von  einander  gespalten  werden,  um  gegen 
die  genannten  Agentien  in  beschriebener  Weise  einwirken  zu 
können. 

Es  scheint  übrigens,  dass  das  Auftreten  dieser  Substanz  nicht 
Bedingung  bei  Spaltung  der  Gerbsäure  ist,  da  sie  nur  in  geringer 
Menge  und  erst  nach  längerem  Erhitzen  ausgeschieden  wurde. 
Beim  Kochen  desselben  Gerbsäurepräparates  mit  verdünnter  Salz- 
säure konnte  ihre  Bildung  noch  nicht  beobachtet  werden,  als  der 
durch  Ammoniakzusatz  entstehende  Niederschlag  schon  von  der 
vollständigen  Zersetzung  zeugte.  Es  bleibt  jedoch  noch  die  Mög- 
lichkeit zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch  eine  der  anderen  Spal- 
tangsproducte  in  Lösung  gehalten  wurde. 

b)  Die  aus  der  Rohre  herausgenommene  Flüssigkeit  gab,  nach- 
dem ich  sie  durch  Baryumcarbonat  von  der  Schwefelsäure  befreit 
hatte,  mit  Alkohol  einen  Niederschlag,  welcher  jedoch,  wie  es 
schien,  schnell  eine  Veränderung  durch  Sauerstoffaufnahme  erfuhr, 
da  er  sich  nach  dem  Waschen  mit  Alkohol  nicht  mehr  vollständig 
in  Wasser  löste.  Die  damit  bewirkte  Lösung  gab  mit  Leim  und 
Eisen  Niederschläge,  der  letztere  war  blauschwarz.  Sie  fällte  Sil- 
ber, wie  es  schien,  unter  theilweiser  B.eduction.  Nach  längerem 
Stehen  schieden  sich  aus  ihr  gellgelb  gefärbte  Flocken  aus. 

Den  durch  Wasser  nicht  wieder  in  Lösung  zu  bringenden 
Theil  habe  ich  nicht  näher  untersttohi     Er  war  selbst  in  Natron- 
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lange  nur  zum  Theil  löslich,  musste  daher  aus  2  oder  mehr  durch 
yerschiedene  Grade  der  Oxydation  entstandene  Prodacte  eines 
Spaltungsprocesses  der  Gerbsäure  bestehen. 

o)  Die  von  dem  durch  Alkohol  hervorgebrachten  Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  befreite  ich  darch  Abdunstenlassen  vom  Alko- 
hol und  schüttelte  sie  darauf  mit  Aether.  Nach  dem  Abheben  des- 
selben und  Verdunsten  in  einer  Glasschale  hatten  sich  an  den 
Wänden  derselben  etwa  3  mm.  lange  Erystallnadeln  angesetzt, 
welche  nur  in  der  Mitte  des  Bodens  mit  derberen,  säulenförmigen 
Krystallen  bedeckt  waren.  Ueber  letztere  hatte  sich  noch  eine 
Leim  fällende,  amorphe  Substanz,  wahrscheinlich  unzersetzte  Gerb- 
säure gelagert.  Nachdem  ich  dieselbe  durch  Waschen  mit  wenig 
kaltem  Wasser  entfernt  hatte,  versuchte  ich  in  der  rückständigen 
Erystallmasse  durch  verschiedene  Lösungsmittel  die  Trennung  der 
beiden,  durch  ihre  Form  sich  unterscheidenden  Körper  zu  bewerk- 
stelligen, erhielt  jedoch  keine  befriedigenden  Resultate.  In  den 
Reactionen  stimmte  diese  Substanz  vollständig  mit  der  Gallus- 
säure überein,  während  alle  Versuche,  auf  diese  Weise  noch  einen 
anderen  Körper  nachzuweisen,  erfolglos  blieben.  Ich  will  hier 
noch  bemerken,  dass  auch  Löwe  ^  bei  der  Untersuchung  der  Gal- 
Insgerbsäure  eine  in  Säulen  krystallisirende  Gallussäure  erhielt, 
für  welche  er  eine  leichtere  Löslichkeit  in  Wasner  beobachtete. 
Nach  der  Art  der  Abscheidung  hier  wäre  demnach  noch  eine  leich- 
tere Löslichkeit  in  Aether  zu  verzeichnen. 

d)  In  der  vom  Aether  getrennten  Flüssigkeit  wurde  beim  Ver- 
setzen mit  Ammoniak  ein  fast  citronengelber  Niederschlag  erhalten, 
welcher  seiner  ausserordentlichen  Voluminösität  wegen  der  ganzen 
Flüssigkeit  eine  breiartige  Consistenz  gab.  Er  färbte  sich  schon 
innerhalb  einiger  Secunden  grün  bis  grünblau.  In  seinen  Beactio- 
nen  zeigte  er  mit  der  aus  Nymphaea  in  gleicher  Weise  erhaltenen 
Substanz  keinerlei  unterschiede,  so  dass  er  für  identisch  mit  der- 
selben  gehalten  werden  muss. 

e)  Im  weiteren  Gange  der  Untersuchung  konnte  ich  in  gleicher 
Weise  wie  in  der  Nymphaeagerbsäure  noch  die  Anwesenheit  eines 
die  alkalische  Kupferlösung  reducirenden,  Bleiacetat  föllenden  Kör- 
pers wahrnehmen. .  •  . 

1)  A.  a.  0. 
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Als  SpaltuDgsproducte  der  Nuphargerbsäure  sind  hier  ge- 
fanden : 

1.  Eine  der  EUagsäure  nahe  stehende  Substanz. 

2.  Ein  durch  Alkohol  fällbarer,  Leim  fallender  Körper. 

3.  Gallussäure. 

4.  Eine  Substanz,  welche  durch  Sauerstoffaufnahme  in  einen 
der  grünigen  Säure  ähnlichen  Körper  übergeht. 

Nupharphlobaphen. 

Die  Untersuchung  der  Spaltungsproducte  des  Nupharphloba- 
phens  wurde  in  derselben  Weise,  wie  bei  der  Gerbsäure  yorge- 
nommen.  Ich  habe  dabei  genau  dieselben  Körper  isolirt,  ausser- 
dem jedoch  noch  eine  Substanz  erhalten,  die  jene  nicht  lieferte. 
Sie  schied  sich  gleich  nach  dem  Oeffnen  der  Röhre,  wahrscheinlich 
durch  den  Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  ein  Spal- 
tungsproduct ,  Bus  und  unterschied  sich  in  keiner  Weise  von  dem 
aus  der  Nymphaeagerbsäure  uod  den  ihr  verwandten  Substanzen 
abgeschiedenen  phlobaphenartigen  Körper. 

In  gleicher  Weise  wie  aus  der  Ifuphargerbsäure  erhielt  ich 
auch  aus  dem  Phlobaphene  die  der  EUagsäure  ähnliche,  femer 
die  durch  Alkohol  fällbare  Substanz,  Gallussäure  und  die  viridin- 
säureartige  Substanz. 

Ruckblick. 

Wenn  es  mir  gestattet  ist,  aus  zwei  untersuchten  Pflanzen 
Schlüsse  auf  die  ganze  Familie  zu  ziehen,  so  möchte  ich  in  erster 
Linie  die  Gerbsäuren,  dann  die  Alkaloide  und  bei  Berücksichtigung 
der  quantitativen  Verhältnisse  noch  die  Stärke  als  Körper  her- 
vorheben, welche  den  Nymphaeaceen  einen  ausgeprägten  chemischen 
Charakter  verleihen. 

Dass  die  beiden  aus  den  verschiedenen  Pflanzen  dargestellten 
Alkalo'ide  nicht  identisch  mit  einander  sind,  ist  zweifellos,  dass  sie 
aber  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehen,  kann  wohl  angenom- 
men werden.  Dass  Gleiches  auch  für  die  Gerbsäuren  gilt,  glaube 
ich  in  genügender  Weise  dargethan  zu  haben.  Es  bestätigt  sich 
hierin  die  von  Dragendorff  in  seinem  Aufsatze  „über  die  Bezie- 
hungen zwischen  chemischen  Bestandtheilen  und  botanischen  Eigen- 
thümlichkeiten   der  Pflanzen"^  ausgesprochene  Ansicht,  „dass  es 

1)  A.  a.  0. 
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nicht  immer  ein  und  dasselbe  ehemische  Individuum  ist^  welches 
den  Wegweiser  fiir  die  botanische  Verwandtschaft  abgiebt,  son- 
dern ein  und  dieselbe  Atomgruppe,  die  in  besonders  chrarakteristi* 
sehen  Bestandtbeilen  einzelner  Pflanzen  vorkommt/' 

Neben  den  Gerbsäuren  verdienen  die  ihnen  verwandten  Sub- 
stanzen Beachtung,  da  die  gleichen  Spaltnngsproducte  von  der 
innigen  chemischen  Verwandtschaft  zu  einander  zeugen  und  die 
kleinen  Verschiedenheiten  darin  sich  leicht  auf  den  grösseren  oder 
geringeren  Sauerstoffgehalt  der  Muttersubstanzen  zurückfuhren  las- 
sen. Ein  Körper  mit  den  Eigenschaften  der  unlöslichen  Gerbsäure 
ist  vorher  nur  von  Löwe  aus  der  Eichenrinde  dargestellt,  da  jedoch 
die  Mittel,  welche  die  Trennung  eines  solchen  Körpers  von  den 
Fhlobaphenen  und  Gerbsäuren  bewerkstelligen,  früher  nicht  ange- 
wandt wurden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  der  Unter- 
suchung oft  entzogen  haben  und  ihre  Verbreitung  im  Pflanzen- 
reiche eine  weitere  ist.  Demnach  wäre  eine  Gruppenbezeichnung 
für  diese  Körper  vielleicht  geboten.  Durch  ihre  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften,  so  wie  durch  die  Zusammensetzung 
erhalten  sie  eine  Stellung  zwischen  den  Gerbsäuren  und  Phloba- 
phenen,  denn  die  unlösliche  Eichengerbsäure  ist  ein  Anhydrit  der 
eigentlichen  Gerbsäure,  die  unlösliche  Nymphaeagerbsäure  ein  Hy- 
drat des  Phlobaphens  und  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass 
der  Bildung  eines  Phlobaphens  aus  der  Gerbsäure,  wenigstens  in 
den  vorliegenden  Fällen,  diejenige  einer  unlöslichen  Gerbsäure 
vorangeht. 

Die  Gerbsäuren  der  Nymphaeaceen  stellen  sich  allen  anderen 
bis  jetzt  bekannten  fern,  da  sie  eine  Beihe  von  Spaltungsproduc- 
ten  liefern,  von  denen  jedes  zwar  auch  aus  den  anderen  bekann- 
ten Gerbsäuren  erhalten  worden  ist,  jedoch  als  solches  allein  und 
die  Gruppe  angebend,  welcher  die  betreffende  Muttersubstanz  zu- 
zuzählen ist. 

Obgleich  ich  Zucker  nie  unter  den  Spaltungsproducten  der 
Gerbsäuren  der  Nymphaeaceen  habe  wahrnehmen  können,  glaubte 
ich  dennoch  ihre  glycosidische  Natur  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede 
stellen  zu  dürfen,  da  bei  den  meisten  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  mit  den  bekannten  Gerbsäuren  die  Abnahme  des 
Zuckers  bis  zum  Verschwinden  durch  fortgesetzte  Beinigung  erzielt 
werden  konnte  und  es  nicht  undenkbar  ist,  dass  durch  die  dabei 
angewandten  Mittel  die  Abspaltung  des  Zuckers  aus  dem  Molecül 
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statt  findet  Es  ist  immerbin  unwahrscheinlich,  dass  Strecker  za 
seiner  Untersuchung  eine  Galläpfelgerbsäure  unter  Händen  hatte, 
der  30  ^/q  Zucker  als  Verunreinigung  anhafteten.  Rochleder  und 
Kavalier  konnten  den  Zuckergehalt  derselben  Gerbsäuren  durch 
fortgesetzte  Reinigung  bis  auf  einen  geringen  Rest  herunterdrücken 
und  Löwe  ihn  ganz  zum  Verschwinden  bringen.  Was  für  die 
Gallusgerbsäure  im  speciellen,  gilt  im  allgemeinen  auch  für  die 
meisten  übrigen  Gerbsäuren.  Kurz  bintereinaoder  veröffentlichten 
Böttinger^  und  Löwe  ihre  Arbeiten  über  Eichengerbsäure,  in  wel- 
cher ersterer  krystallisirenden  Zucker  aus  ihr  erhalten  haben  will, 
während  letzterer  ihre  glycosidische  Natur  ganz  in  Abrede  stellt. 

Um  in  dieser  Beziehung  über  die  Gerbsäuren  der  Nymphaea- 
ceen ein  sicheres  ürtheil  zu  erlangen,  stellte  ich  einen  Versuch 
an,  welcher  dahin  ging,  in  den  Samen  des  Nuphar  luteum,  welche 
keinen  Zucker  enthalten,  einen  solchen  nach  Spaltung  der  Gerb- 
säure nachzuweisen.  Es  wurde  deshalb  ein  aus  völlig  reifen  Sa- 
men dargestellter  wässriger  Auszug  durch  Alkohol  von  Schleim 
befreit  und  nach  Abdunstenlassen  des  Alkohols  so  lange  mit  Salz- 
säure gekocht,  bis  in  einer  Probe  der  Flüssigkeit  ein  durch  Ammo- 
niak eintretender  Niederschlag  die  Zersetzung  der  Gerbsäure 
anzeigte.  Nun  wurden  durch  Bleiacetat  die  bekannten  Spaltungs- 
producte  entfernt,  die  Flüssigkeit  auf  gewöhnlichem  Wege  vom 
Blei  befreit,  neutralisirt  und  mit  Fehling'scher  Lösung  geprüft 
Da  durch  dieselbe  keine  Glycose  nachweisbar  war,  glaube  ich  auf 
die  nichtglycosidische  Natur  dieser  Gerbsäure  mit  Sicherheit 
Bchliessen  zu  dürfen. 

Bei  dem  Versuche  sich  ein  Bild  über  die  chemische  Constitu- 
tion der  Gerbsäuren  der  Nymphaeaceen  zu  verschaffen,  kommt  man 
zu  der  Annahme  eines  sehr  complicirt  zusammengesetzten  Mole- 
cüls,  wie  es  uns  beispielsweise  in  manchen  Flechtenstoffen  „der 
Erythrinsäure  etc."  vorliegt. 

Betrachtet  man  die  Spaltungsproducte  der  Nymphaeagerb- 
säure  näher,  so  findet  man  in  zweien  derselben  „der  EUagsäure 
und  Gallussäure"  ausgesprochene  Säuren,  während  die  beiden 
anderen  „die  Muttersubstanz  des  phlobaphenartigen  und  des  viri- 
dinsäureartigen  Körpers"  eher  den  Eindruck  von  Alkoholen  oder 
doch  Phenolen  machen,  da  im  allgemeinen  die  organischen  Säuren 
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eine  derartige  Oxydationsfähigkeit  nicht  zeigen,  ausserdem  die 
Oxydation  deutlich  in  2  Phasen  verläuft ,  deren  Endproducte  Säu- 
ren, deren  Zwischenproducte  daher  wahrscheinlich  Aldehyde  sind. 
Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,  dass  die  beiden  Säuren  in  der 
Weise  der  Anhydrite  mit  einander  verkettet  sind  und  dass  femer 
jede  derselben  ein  Wasserstoff,  oder  eine  derselben  zwei  Wasser- 
stoff durch  ein  Alkoholradical  substituirt  hat,  welches  durch  Ein- 
fluss  des  Wassers  und  der  Schwefelsäure  bei  erhöhter  Temperatur 
abgespalten  wird. 

Eine  solche  Annahme  erklärt  femer  den  Umstand,  dass  die 
Zersetzung  der  Gerbsäure  in  der  Essigätherlösung  in  nicht  bemerk- 
barer Weise,  in  wässriger  Lösung  dagegen  sehr  schnell  vor  sich 
geht.  Die  Radicale  bedürfen  eben  des  Wassers,  um  sich  von 
einander  loszulösen  und  in  einem  Falle  in  die  betreffenden  Säuren, 
im  anderen  Falle  in  die  Alkohole  überzugehen. 

Es  liegt  mir  ferne,  hierbei  etwas  Anderes  als  eine  der  vielen 
Hypothesen  ausführen  zu  wollen,  die  über  diesen  Gegenstand  auf- 
zustellen sind,  man  hat  es  hier  zum  Theil  mit  Körpern  zu  thun, 
die  wegen  ihrer  grossen  Begier,  Sauerstoff  aufzunehmen,  über  ihre 
Constitution  wohl  kaum  jemals  etwas  anderes  als  Hypothesen 
zulassen  werden. 


B.    Monatsbericht. 


Cannabinum  tannlcum*  —  Das  gerbsaure  Cannabin,  von 
E.  Merck  in  Darmstadt  bereitet ,  stellt  ein  gelblich  braunes,  in 
Wasser  und  Aether  gar  nicht,  in  Weingeist  kaum  lösliches  Pulver 
dar  von  nicht  unangenehmem  Geruch  und  von  bitterlichem  tannin- 
artigem Geschmack.  Unter  dem  Mikroskop  bei  SOOfacher  Yer- 
grösserung  erscheint  es  in  Form  von  bräunlichen  amorphen,  mit 
spitzen  Ecken  versehenen  Flättchen.  • 

Dr.  Fronmüller  hat  das  gerbsaure  Cannabin  vielfach  in 
seiner  ärztlichen  Praxis  an  Stelle  des  Extr.  Cannabis  ind.  ange- 
wendet und  erklärt  dasselbe  für  ein  ganz  hervorragendes  Hypno- 
ticum,  „welches,  Kraft  und  Milde  paarend,  gefahrlos  in  der  An- 
wendung die  Secretionen  nicht  störend,  bei  richtig  individualisi- 
render  Dosirung   (von  0,1    bis   1,0  g.   je   nach    dem  Grade    der 
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Schlaflosigkeit,  der  Individualität  und  der  Noth wendigkeit  einer 
Steigerung)  keine  Intoxicationserscheinungen  veranlassend ,  die 
BestimmuDg  in  sich  trägt,  dem  Morphium  eine  vielfache  Concnr- 
renz  zu  machen.**    {Allg.  med,  C,-Zeitg,  1882.    No,  65.)     G.  H, 

Cfossyplam  barbadense,  ein  milchtreibendes  Mittel.  An- 
derson erfuhr  auf  Jamaika,  dass  die  Weiber,  wenn  sie  stillen, 
eineu  Aufguss  „ti  de  hojas  de  algodon'^  trinken,  um  die  Milch- 
quantität zu  vermehi*en,  und  stellte  darauf  hin  selbst  Versuche  an, 
die  ihn  von  den  milch  treibenden  Eigenschaften  dieses  Aufgusses^ 
der  aus  den  Blättern  eines  Strauches,  Gossypium  barbadense, 
gemacht  wird,  überzeugten.  Die  Dosis  ist  6  —  8  Blätter  zur  Tasse 
und  nach  der  Wirkung,  die  man  erzielt,  giebt  man  4  Tassen  oder 
mehr  in  24  Stunden.  Der  Geschmack  des  Thees  ist  nicht  unan- 
genehm, man  kann  auch  wie  bei  schwarzem  Thee,  Milch  und 
Zucker  dazu  nehmen.     (Ällg.  med.  C-Zeüg.  1882.    No.  66.) 

G.  H. 

Prflfang  des  Oleum  Thymi  auf  Thymolgehalt  aaf  opti- 
schem Wege,  —  Man  breitet  nach  Hager  auf  einem  Object- 
glase  einen  halben  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Thymianöles 
mittelst  eines  kleinen  Korkes  in  sehr  dünner  Lage  aus,  den  Kork 
von  der  Mitte  des  Fleckes  abhebend,  so  dass  eine  Fläche  von  4 
bis  5  qcm.  davon  bedeckt  ist.  Im  Verlaufe  von  3  bis  4  Minuten 
bilden  sich  im  Mittelfelde  der  Fläche  (wo  der  Kork  abgehoben  ist) 
mit  blossem  Auge  erkennbare,  dicht  aneinander  lagernde  Thymol- 
körperchen,  während  der  das  Mittelfeld  umgebende  Theil  bis  zum 
etwas  erhabenen  Rande  der  öligen  Fläche  klar  und  frei  von  jenen 
Körperchen  erscheint.  Einige  Minuten  später  treten  diese,  aber  in 
geringerer  Zahl  oder  weniger  dicht  an  einander  gelagert,  auch  in 
diesem  Theile  auf.  Unter  dem  Mikroskop  alsdann  bei  50-  bis 
lOOfacher  Vergrösserung  betrachtet,  erscheinen  die  Körperchen, 
tiefe  Schatten  werfend,  amorph,  aber  nach  1  bis  2  Stunden  läast 
sich  ihre  krystallinische  Structur  mikroskopisch  leicht  erkennen. 
Das  Thymianöl  ist  gut,  wenn  die  Körperchen  im  Mittelfelde  mit 
nacktem  Auge  betrachtet,  dicht  neben  einander  oder  an  einander 
gelagert  erscheinen.  Bei  lOOfacher  Vergrösserung  liegen  sie  in 
Entfernungen  von  */g  bis  1  cm.  von  einander,  sind  von  verschie- 
dener Grösse  und  hier  und  da  mehrere  auf  einander  geschichtet. 
(^Pharm.  Centralh.,  1882.   No.  27.)  G.  H. 

Yerfltlsehtes  Methylenchlorid.  —  Das  Methylenchlorid, 
CH*C1*,  wurde  bis  noch  vor  Kurzem,  besonders  von  einigen  eng- 
lischen Aerzten,  als  ein  dem  Chloroform  weit  vorzuziehendes 
Anästheticum  gerühmt  G.  Trab  hatte  Gelegenheit,  ein  direot 
aus  England  bezogenes  Methylenchlorid  zu  untersuchen,  und  fand, 


UxBftche  d.  BAor.  Beactioo  manch.  Fapiersorten. — Best.  d.  Scbmelipunkt.  d.  Fette.    763 

dass  dasselbd  Bichts  anderes  war^  als  Chlorofonn,  welches  durch  Zusatz 
TOB  Alkohol  auf  ein  dem  wahren  Methylenchlorid  nahekommendes 
speoifisches  Gewicht  (1,326)  gebracht  worden  war.  (Pharm.  Cenr 
tralh.,  1882.    No.  35)  G.  E, 

Ueber  die  Ursache  der  sauren  Reaetlon  mancher  Pa- 
piersorten* —  F  eich  tinger  machte  bei  Untersuchung  yerschie- 
dener  Sorten  Schreib-  und  Druckpapier  auf  Beimischung  von 
Holzschliff y  erdigen  Füllstoffen  u.  dergl.  die  Beobachtung ,  dass 
alle  Fapiersorten  mit  Harzleimung  mehr  oder  weniger 
stark  sauer  reagirten,  während  bei  keinem  Fapiere  mit  thie- 
rischer  Leimung  diese  Eigenschaft  nachgewiesen  werden  konnte. 
Ob  ein  Fapier  sauer  reagirt,  läßst  sich  ganz  einfach  dadurch 
ermitteln,  dass  man  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  zwischen  das 
zu  untersuchende  zusammengefaltete  Fapier  einlegt;  die  Rothtar- 
bung  tritt  in  kurzer  Zeit  oder  bei  schwach  sauer  reagirenden 
Fapieren  in  Vs  ^^  ^  ^^  ®in*  Di^  saure  Reaction  rührt  von  einem 
Gehalte  an  freier  Schwefelsäure  her.  Man  bestimmt  diese 
durch  Extraction  mit  QOproc.  Weingeist  in  der  Kälte  und  Ver- 
dampfen des  filtrirten  Weingeistes  im  Wasserbade.  Ein  wässriger 
Auszug  genügt  nicht,  weil  das  Harz  die  Diffusion  im  Fapiere  be- 
hindert. 

Der  harzige  klebrige  Rückstand  reagirt  in  allen  Fällen  sauer. 
Je  ein  Bogen  von  drei  verschiedenen  Sorten  stark  sauer  reagiren- 
den Schreibpapiers  ergab  0,006,  0,004,  0,0045  schwefelsauren 
Baryt,  entsprechend  0,0025,  0,0016,  0,0018  g.  Schwefelsäure. 
Dieselbe  kann  herrühren  von  der  Behandlung  des  Fapierzeuges 
nach  der  Chlorbleiche  mit  unterschwefligsaurem  Natron  —  Anti- 
chlor  — 9  wobei  sich  freie  Schwefelsäure  bildet,  oder,  wie  es  dem 
Verf.  wahrscheinlicher  erscheint,  von  der  Verwendung  des  Alauns 
oder  der  schwefelsauren  Thonerde  beim  Leimen,  indem  das  Thon- 
erdesalz  durch  die  Fiianzenfaser  in  Folge  von  Flächenanziehung 
zersetzt  wird,  ähnlich  wie  in  der  Färberei,  so  dass  basisches  Salz 
von  der  Fflanzenfaser  abgeschieden  und  daneben  freie  Säure  gebil- 
det wird. 

Die  freie  Schwefelßäure  beeinträchtigt  die  Haltbarkeit  des  Pa- 
piers bedeutend,  indem  sie  es  brüchig  macht;  sie  kann  auch  in 
anderer  Beziehung  von  Nachtheil  sein,  indem  dadurch  (namentlich 
in  feuchten  Lokalen)  die  Schwärze  der  mit  Tinte  gemachten  Schrift 
allmählich  zerstört  wird.    (Bingler's  Journal.    Band  245,  Heft  4.) 

G.  JS. 

Zar  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fette  verfährt 

Kratzshmer  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  XXI.  3.)  folgendermaassen : 
In  ein  enges,  nahezu  capillares,  unten  zugeschmolzenes  Glasröhr- 
chen wird  die  auf  ihren  Schmelzpunkt  zu  prüfende  Substanz   in 
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geeigneter  Weise  eingebracht,  nachdem  sie  darin  erstarrt  ist,  ein 
Qaecksilbertröpfcben  aufgesetzt  und  hierauf  auch  das  andere  Ende 
des  Röhrchens  zugesohmolzen.  In  dem  Augenblick,  in  welchem 
das  starre  Säulchen  in  der  Röhre  flüssig  wird,  sinkt  der  Queck- 
silbertropfen. An  einem  dicht  neben  dem  Röhrchen  angebrachten 
Thermometer  wird  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Yerflnssignng 
eintrat,  abgelesen.  Der  Versuch  kann  in  dieser  Art  mit  ein  und 
derselben  f^obe  beliebig  oft  wiederholt  werden. 

E.  Geissler  (Pharm.  Centralh.  1882.  No.  35)  bemerkt  hierzu, 
dass  mit  dieser  und  ähnlichen  Methoden  der  Schmelzpunktbestim- 
mung der  Schmelzpunkt  der  Fette  immer  um  eine  Kleinigkeit  zu 
niedrig  gefunden  wird,  weil  die  Substanzen,  und  dies  ist  beson- 
ders bei  festeren  Fetten  der  Fall,  erst  weich  werden,  ehe  sie  su 
einer  klaren  Flüssigkeit  schmelzen,  und  sonach  der  Quecksilber- 
tropfen  zu  früh  zum  Sinken  kommen  wird.  G.  H, 

lieber  die  BnfF le'sehe  Stiekstoffbestiiiiiniiiigsmethode. 

Zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoifs  in  salpeterhaltigen  Ge- 
mischen hatte  Rüffle  empfohlen,  sich  zwei  Gemische  zu  bereiten, 

A)  bestehend  aus   entwässertem    unterschwefligsaurem  Natron 
und  Natronkalk  zu  gleichen  Theilen, 

B)  bestehend  aus  gleichen  Theilen  Holzkohle  und  Schwefel  und 
dann  die  Verbrennungsröhre  in  folgender  Art  zu  füllen: 

1)  Gemisch  A; 

2)  Substanz  mit  etwa  gleichem  Gewicht  Yon  B,  yertheilt 
in  A; 

Gemisch  A;  und 
Natronkalk. 

G.  Fassbender  hat  nach  diesen  Angaben  eine  Anzidil  Ana- 
lysen von  Kalisalpeter,  von  salpeterfreiem  Rohguano  und  von  Ge- 
mischen aus  letzterem  und  Salpeter  mit  bekanntem  Stickstoffgehalte 
ausgeführt  und  stellt  die  Resultate  dieser  Analysen  kurz  zusam- 
men in  folgenden  Sätzen: 

In  einem  salpeterhaltigen  Peruguano  werden,  nach  der  Rufile - 
sehen  Methode  untersucht,  grössere  Mengen  Stickstoff  gefunden, 
als  nach  den  bisherigen  Verfahren. 

Nach  der  Ruffle'schen  Methode  findet  man  jedoch  nur  einen 
Theil  des  Salpeterstickstoffs  und  stimmen  mit  demselben  Guano 
ausgeführte  Analysen  unter  einander  nicht  überein. 

Je  höher  der  Gehalt  an  Salpeter,  desto  weniger  Gesammt- 
stickstoff  erzielt  die  nach  dem  bisherigen  Verfahren  ausgeführte 
Analyse.  Dieser  Verlust  ersteckt  sich  bei  Gegenwart  von  Sal- 
peter auch  auf  den  gleichzeitig  Yorhandenen  Anmioniak-  resp. 
organischen  Stickstoff. 

Die  Ruffle'sche  Methode  ist  demnach  im  Allgemeinen  mangel- 
haft, aber  bei  Untersuchungen  von  salpeterhaltigem  Rohguano  der 
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bisherigen  Bestimmangsinethode  Yorzuzieheii.    {Repert,  d.  anal,  Che- 
mie, 1882.    No.  15.)  G.  K 

■ 

Atomgewicht  des  Kohlenstofife.  —  H.  E.  Roscoe  hat 
durch  Verbrennen  von  Diamanten  das  Atomgewicht  des  Kohlen- 
stoffs zu  11,97  gefunden y  wenn  Wasserstoff»  1,  oder  zu  12,002, 
wenn  Sauerstoff  —  16  gesetzt  wird.  {Durch  Dingler' s  Journal. 
Band  2i5,  Heß  5.)  G.  K 

Yerwendnng  des  Aethylens  zar  Erzengang  sehr  nie- 
driger Tempemtliren.  —  Das  verflüssigte  Aethylen  erzeugt 
nach  L.  Gailletet  die  grösste  bis  jetzt  erreichte  Kälte  und  hat 
dabei  die  gute  Eigenschaft,  flüssig  zu  bleiben  und  nicht,  wie  Koh- 
lensäure und  Btickoxydul,  fest  zu  werden.  Das  Aethylen  wird  bei 
-f-  10^  G.  unter  einem  Druck  von  60  Atmosphären  flüssig.  Die 
bei  dessen  rascher  Verdunstung  eintretende  Temperaturemiedrigung 
wurde  mit  einem  Schwefelkohlenstoff- Thermometer  annähernd  zu 
—  105^0.  bestimmt;  die  entsprechende  Temperaturemiedrigung 
beträgt  bei  flüssiger  Kohlensäure  (bei  0^  G.  und  36  Atmosphären 
Druck  flüssig)  —  79«  G.  und  bei  flüssigem  Stickoxydul  (bei  0«  G. 
und  50  Atmosphären  Druck  flüssig)  —  88«  G.  {Durch  Dingler* 8 
Journal.    Bd.  245.    Heft  6.)  G.  H. 

Salpetersanres  Zinn«  —  Bei  dem  Mischen  und  Verdichten 
des  angefeuchteten  Fulversatzes  in  den  Länferwerken  treten  be- 
kanntlich oft  Entzündungen  ein.  Kurz  nacheinander  erfolgte  Ent- 
flammungen des  Satzes  auf  den  Läuferwerken  der  Kgl.  Pulver- 
fabrik in  Spandau  veranlassten  eine  eingehende  Revision,  und  diese 
führte  zu  der  Wahrnehmung,  dass  das  mit  dem  feachten  Pnlver- 
satze  in  Berührung  kommende  Zinnbleiloth  der  an  den  Walzen 
angebrachten  bronzenen  Abstreicher  sehr  stark  angegriffen,  zum 
Theil  sogar  verschwunden  war  und  dass  die  in  den  Fugen  vor- 
handene Masse  beim  Herausschaben  mit  einem  Meissel  funken- 
sprühend  sich  entzündete. 

Von  Prof.  R.  Weber  angestellte  Versuche  führten  zu  dem 
Resultate,  dass  die  aus  dem  Zinnlothe  und  dem  feuchten  Fulver- 
satze  sich  bildende  gefahrvolle  Substanz  ein  Gemisch  ist,  welches 
als  wesentlichen  Bestandtheil  basisches  Zinnnitrat 

Sn>]S'«07«2SnO,N«0«^ 
enthält.  Die  Bildung  dieser  Zinnverbindung  lässt  sich  leicht 
beobachten,  wenn  man  eine  nicht  zu  ooncentrirte  Kupfernitratlösung 
auf  ein  Stanniolblatt  streicht,  welches  über  eine  Glasplatte  gebrei- 
tet ist.  Das  Zinn  verliert  bald  seinen  Glanz  und  bedeckt  sich  mit 
einer  grauen  Schicht.  Diese  an  der  Luft  leicht  austrocknende 
Masse  brennt  funkensprühend  ab  und  explodirt  beim  plötzlichen 
Erhitzen,  sowie  durch  Schlag. 
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Die  Bildung  des  ZinnnitratB  an  den  Walzen  erklärt  eich  nach 
Weber  folgendermaassen :  Zuerst  ist  durch  die  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  das  Kupfer,  was  der  Augenschein  bekundet,  Schwe- 
felkupfer entstanden,  durch  dessen  erfahrungsmässig  leicht  erfol- 
gende Oxydation  Kupfersulfat  sich  gebildet  und  dieses  unter  Yer- 
mittelung  der  Feuchtigkeit  mit  dem  Salpeter  sich  zu  Kitrat  umgesetzt 
hat.  Die  langsam  entstehenden,  immerhin  geringen  Mengen  des 
salpetersauren  Kupfers  sind  mit  dem  Zinn  in  Berührung  gekommen 
und  haben  Anlass  zur  Bildung  des  basischen,  in  trocknem  Zustande 
haltbaren  Zinnnitrats  gegeben. 

Diesen  Vorgängen  zufolge  können  Grefahrzustände  bei  der  Pol- 
verfabrikation  dadurch  entstehen,  dass  feuchter  Fulversatz  mit 
Zinnloth  in  Berührung  kommt,  welches  an  kupfernen  oder  bronze- 
nen Apparat-  oder  Maschinentheilen  haftet.  Es  ist  daher  dringend 
anzurathen,  solches  Loth  an  diesen  Stellen  zu  vermeiden  und  statt 
dessen  solche  Theile  durch  Vernietung  oder  Verschraubnng  zn 
verbinden.    (Joum,  pracL  Ckem.  26y  121.)  C  J. 

Beinen  Tranbenzacker  stellt  man  nach  Prof.  W.  Müller 
am  besten  nach  folgender  Vorschrift  dar. 

In  einer  Mischung  von  600  C.  C.  80  7o  Alkohols  und  30  bis 
40  C.  C.  rauchender  Salzsäure  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  wiederholtem  Schütteln  im  Laufe  von  3  —  4  Wochen  so  viel 
fein  pulverisirter  Bohrzucker  aufgelöst,  wie  aufgenommen  werden 
kann.  Die  Lösung  wird  durch  ein  mit  Alkohol  angefeuchtetes 
Filter  filtrirt;  dann  nach  Verlauf  von  1  —  2  Tagen  an  einem  küh- 
len Orte  stehen  gelassen  ^  und  die  Ausscheidung  erfolgt  im  wesent- 
lichen nach  Verlauf  von  4  —  6  Wochen.  Wenn  die  Krystallmasse 
nicht  mehr  zunimmt,  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen;  es  wird  nur 
Alkohol  von  90^0  zugesetzt  und  die  Mischung  bleibt  bis  zum  fol- 
genden Tage  stehen.  Die  Krystallmasse  wird  dann  auf  ein  Saug- 
filter gebracht,  sobald  die  Flüssigkeit  auf  diese  Weise  möglichst 
entfernt  ist,  unter  absolutem  Alkohol  zerrieben  und  bis  zum  näch- 
sten Tage  stehen  gelassen.  Dann  kommt  sie  wieder  auf  ein  Saug- 
filter und  dieser  Reinigungsprozess  wird  so  lange  wiederholt,  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Dann  wird 
der  Traubenzucker  getrocknet,  er  ist  vollkommen  rein,  schmilzt  bei 
146^,  giebt  eine  wasserklare  Lösung  und  wird  beim  Behandeln 
mit  conc.  H*80*  nicht  schwarz,  enthält  also  weder  Laevulose  noch 
Rohrzucker.    (Joum,  pract.  Ckem.  26,  78.)  C,  J. 

Einfache  Darstellangsmethode  der  SBnreBther  der  Phe- 
nole. —  Nach  F.  Basinski  verbinden  sich  mittelst  Phosphor- 
oxychlorid  Phenole  sehr  leicht  unter  Austritt  von  Wasser  mit  ein- 
und  mehrbasischen  Säuren.  Das  Säureradikal  tritt  im  allgemeinen 
an  die  Stelle  des  hydroxylischen  Sauerstofis  ein,  so  dass  nicht 
Ketone  sondern  Säureäther  der  Phenole  entstehen. 
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PhenolbenzoSsäureäther.  11  g.  G^H^O*  wurden  mit  10  g. 
C^H^OH  zusammengeschmolzen  und  unter  allmählichem  Zusatz 
von  POd'  einige  Minuten  auf  dem  Drahtnetze  erwärmt.  Unter 
Schäumen  und  Ghlorwasserstoffentwicklung  färbt  sich  das  Gremenge 
roth;  die  erkaltete  Schmelze  erstarrt  auf  Zusatz  von  Wasser  kry- 
stallinisch.  Sie  wurde  zum  Entfernen  you  überschüssiger  Benzoe- 
säure mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt  und  aus  Weingeist  um- 
krystallisirt.    Die  Verbindung  C^H«  .  CO  .  OC«Hö  schmilzt  bei  69». 

Auf  ähnliche  Weise  wurden  Orcinbenzoesäureäther,  Succinyl- 
phenol  etc.  erhalten.    {Joum.  pract.  Chem,  26,  63.)  C.  J, 

Die  Niehtexlstenz  der  PentathlonsSnre.  —  W.  Spring 

hat  sich  yon  neuem  ganz  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  sogenannte  Wackenroder'scho 
Flüssigkeit  nichts  ist,  als  eine  Lösung  von  Schwefel  in  mehr  oder 
weniger  yerdünnter  Tetrathionsäure.  Unter  50  Analysen  fanden 
sich  nur  2,  die  dem  Verhältniss  2H  :  5S  entsprachen,  in  5  Fällen 
wurde  mehr ,  in  43  Fällen  weniger  Schwefel  gefunden.  {Lieblos 
Am.  Chem,  213,  329.)  C.  J. 

Bei  der  Umwandlang  des  Ozons  in  Sauerstoff  wird  nach 

IraRemsen  kein  nascirender,  Eohlenoxyd  oxydirender  Sauerstoff 
gebildet.  Nach  seiner  Annahme  vereinigen  sich  zunächst  in  der 
Wärme  zwei  Ozonmolecüle  zu  einem  sechsatomigen  Molecül»  wel- 
ches darauf  in  drei  Sauerstoffmolecüle  zerfällt.  {Beibl.  Ann.  Phys. 
Chem.  6,  612)  G.  J. 

0 

Zur   Bestimmung   und   Scheidung   ron  Antimon  und 

Zinn«  —  Antimonsäure  und  Antimontrioxyd  resp.  Antimonpenta- 
chlorid  und  Antimontrichlorid  lassen  sich  bekanntlich  am  leichtesten 
durch  ihr  Yerhalten  gegen  Jodkalium  unterscheiden. 

Die  Eigenschaft  der  ersteren  in  salzsaurer  Lösung  für  je 
1  Atom  Sb  2  Atome  J  aus  EJ  abzuscheiden^  kann  zu  einer  quan- 
titativen Bestimmung  des  Antimons  benutzt  werden.  Man  verfahrt 
nach  Dr.  A.  Weller  folgendermaassen :  Man  giebt  die  salzsäure- 
haltige Lösung  in  das  Kölbchen  des  bekannten  Bonsen'schen  Ghlor- 
destillationsapparateSy  verdünnt  ziemlich  stark  und  fügt  eine  hin- 
reichende Menge  ganz  reinen  Jodkaliums  hinzu.  Das  ausgeschiedene 
Jod  wird  unter  guter  Abkühlung  in  verdünnte  Jodkaliumlösung 
überdestillirt  und  nach  dem  völligen  Erkalten  mit  Hülfe  von  sehr 
verdünnter  schwefliger  Säure  und  einer  Jodlösung  von  bestimmtem 
Gehalte  auf  die  bekannte  Weise  titrirt. 

Da  Zinnsäure  resp.  Zinnchlorid  in  saurer  Lösung  auf  K  J  nicht 
zersetzend  einwirken,  so  wird  es  möglich,  nach  obiger  Methode 
das  Antimon  neben  Zinn  z.  B.  in  Legirungen  leicht  und  genau 
quantitativ  zu  bestimmen.    (JAdng^s  Ann,  Chem.  213,  364.)     C.  J, 
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üeber  die  Bestimmung  der  WelnsSare  im  Weiostein 

und  der  Weinhefe  sagt  P.  Garles,  dass  seit  die  Weinsäare- 
fabriken  dnrch  immer  grösser  werdenden  Mangel  an  Rohmaterial 
gezwungen  sind,  ausser  Weinstein  auch  Weinhefe  und  Trestem, 
sowie  die  Abfölle  aus  den  Weinsteinraffinerien  auf  Weinsäure  zu 
verarbeiten,  es  natürlich  von  Interesse  ist^  den  Weinsänregehalt 
dieser  Produkte  genau  zu  ermitteln,  da  von  ihm  deren  Werth  ab- 
hängt. Bekanntlich  findet  sich  die  Säure  in  denselben  bald  als 
saures  Kaliumtartrat,  bald  als  Calciumtartrat,  oder  was  am  häufigsten 
der  Fall  ist,  es  finden  sich  beide  Salze  mit  einander  gemischt.  Bei 
Weinstein  macht  man  in  dem  Rohstofib  zunächst  eine  acidimetrisehe 
Bestimmung,  deren  Resultat  man  durch  ein  alkalimetrisches  Be- 
stimmen der  nach  dem  Glühen  erlangten  löslichen  Salze  bestätig 
Die  Säuremessung  giebt  direkt  die  Hälfte  der  als  Bitartrat  vor- 
handenen Weinsäure  und  die  Alkalibestimmung  das  Carbonat  des 
darin  an  2  Aequivalente  Weinsäure  gebundenen  Kalis.  Die  Be- 
stimmung des  Galciumtartrates  ist  schwieriger.  Da  dies  Salz  in 
auf  Kreideboden  gewonnenen  Ernten,  in  den  Hefen  und  gegypsten 
Trestem  sich  reichlich  findet  und  den  ganzen  industriellen  Werth 
der  Abfalle  aus  den  Weinsteinraffinerien  ausmacht,  so  yerdient 
seine  Bestimmung  genau  studirt  zu  werden.  Ist  das  Galdumtartrat 
mit  dem  Kaliumbitartrat  verbunden,  so  wird  yorgeschlagen,  um  sie 
zu  trennen,  das  Ganze  mit  einer  Mischung  von  Salzsäure  und 
Wasser  zu  gleichen  Theilen  zu  behandeln,  zu  filtriren  und  mit 
Ammoniak  genau  zu  neutralisiren.  Alles,  was  niederfallt,  ist  als 
Calciumtartrat  zu  betrachten,  das  man  auswäscht,  trocknet  und 
wiegt.  Hat  man  ein  fast  reines  Gemenge  beider  Tartrate,  so  ist 
das  Verfahren  einfach,  da  es  leicht  ist  den  Moment  zu  bestimmen, 
in  dem  die  Mineralsäure  das  Calciumtartrat  gelöst  hat;  aber  dieser 
Fall  ist  sehr  selten.  Meistens  sind  diese  Salze  mit  Terschiedenen 
unlöslichen  Körpern  gemischt,  unter  denen  Gjps  der  vorherrschende 
ist.  Da  letzterer  in  Salzsäure  unlöslich  und  weiss  wie  Calcium- 
tartrat ist,  so  ist  es  in  einem  gegebenen  Momente  nicht  mehr  mög- 
lich zu  wissen,  ob  man  noch  ungelöstes  Calciumtartrat  oder  Calcium- 
Bulfat  vor  sich  hat.  TJm  sicher  zu  sein,  genug  Mineralsäure  zu- 
gesetzt zu  haben,  verwendet  man  davon  einen  grossen  Uebersohnss, 
was  jedoch  später  die  Menge  des  Ammoniaksalzes  übertrieben  ver- 
mehren wird,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  Alkali  sättigt 
Da  von  verschiedenen  Seiten  behauptet  wurde,  Calciumtartrat  sei 
in  Chlorammonium  löslich,  so  könnte  dies  anscheinend  einen  ge- 
nügenden Grund  zum  Anzweiflen  der  Zuverlässigkeit  der  Methode 
geben,  um  sich  über  diesen  Punkt  zu  belehren,  unterwarf  der 
Verf.  den  Fall  vergleichenden  Versuchen  und  überzeugte  sich,  dass 
die  Einwirkung  des  Ammoniaksalzes  wirklich,  wenn  auch  nur 
schwach,  vorhanden  ist.  Er  fand  jedoch,  dass  sie  im  Gegentheil 
gleich  Null  wird,   wenn   man  nur  mit  concentrirten  Flüssigkeiten 
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arbeitet  und  nach  deren  genauer  Sättigung  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Alkohol  von  90®  mischt.  Weitere  synthetische  Versuche 
bewiesen  dies  noch  besser  und  zeigten,  dass  die  Ausbeute  wenig 
durch  das  in  den  Weinhefen  und  Trestern  sich  öfters  findende 
Galciumsulfat  beeinflusst  wird.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
S^rie  6.     Tome  5.    pag.  60i.)  C.  Kr. 

Unterphosphorige  SSure  wird  jetzt  viel  verlangt  zur  Be< 
reitung  der  Hypophosphit  8y rupe  mit  Eisen ,  Alkaloiden  u.  s.  w. 
Sie  wird  leicht  dargestellt  durch  Zersetzung  des  Ealksalzes  mit 
Oxalsäure,  Filtriren,  Auswaschen  des  gefällten  Oxalsäuren  Kalkes 
und  Eindampfen  zu  gehöriger  Consistenz.  Die  Säure  scheint  eine 
kleine  Menge  Kalkoxalat  in  Lösung  zu  halten,  das  sich  beim  Stehen 
abscheidet  Im  Handel  wird  sie  stets  als  50procentige  Lösung 
verkauft.  Beringer  fand,  dass  von  ihm  selbst  bereitete  Säure 
ein  viel  höheres  specifisches  Gewicht  hatte  als  Proben  gekaufter 
Säuren  und  zwar: 

1.  Selbst  bereitet,  sp.  Gew.  1,228,  8g.neutr.3,3  g.Na^CO^^öO        %• 

2.  Gekauft,  -       1,155,    -       -      2,3    -        -       =35,849  - 

3.  -  -        1,134,    -       -      2,19-        -        =33,962- 

4.  -  -       1,160,    -       -      2,6    -        -       =40,566  - 

5.  -  -       1,124,    -       -      2,13-        -       =-33,018- 

Maisch  ist  der  Ansicht,  dass  die  Hypophosphite  der  Alkalien 
eine  alkalische  Reaction  haben,  dass  demnach  die  Neutralisirung 
keine  exacte  Methode  der  Säureprüfung  sei.  Power  giebt  an, 
dasB  das  Oxydiren  mit  übermangansaurem  Eali  eine  genaue  Methode 
sei,  während  Bullock  das  Neutralisiren  mit  einem  Carbonat  als 
für  den  Apotheker  am  practischsten  hält.  (American  Journal  of 
Pharmacy.    Vol  LIV,   4.  Ser.    Vol.  XU.   p.  100  u.  138.)     R. 

Ueber  die  antlseptisehen  Eigenschaften  der  Zimmtsfiare 

stellte  Barnes  Versuche  an.  Die  Löslichkeit  dieser  Säure  wird 
folgendermassen  angegeben:  Fett  3,0;  Cacaobutter  0,5;  ausge- 
presstes  Mandelöl  1,0;  Leberthran  2,0;  weisses  Wachs  3,0; 
Paraffin  0,5;  Oelsäure  5,0;  Benzol  1,0;  Aether  20,0;  Chloro- 
form 8,0;  Boraxglycerit  1,5;  Wasser  Vio  %•  ^  ^heil  Säure  löst 
sich  in  66  Olivenöl,  40  Yaselin,  66  Spermaceti,  50  zweiprocentiger 
Lösung  von  phosphorsaurem  Katron,  25  zweiprocentiger  Borax- 
lösung, 400  Glycerin. 

12  Centig.  Zimmtsäure  zu  120  g.  der  folgenden  Flüssigkeiten 
zugesetzt,  haben  die  angegebenen  Wirkungen :  Eiweisslösung,  am 
18.  Tage  faul;  Gelatinlösung,  am  15.  Tage  faul;  Harn,  am  29.  Tage 
trübe,  am  30.  faul;  Malzabkochung,  Gährung  verzögert;  kalter 
MalzaufguBS,  schlug  am  36.  Tage  um ;  Boseninfusum,  nach  60  Tagen 
unverändert.  Die  Versuche  wurden  bei  15  ®  C.  angestellt.  24  Centig. 
Säure  conservirten  die  Flüssigkeiten  für  längere  Zeit. 
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Ekin  fand  bei  seinen  Yersuchen  mit  Milch,  dasB  Borsäare 
die  Salicyl-  nnd  Benzoesäure  bei  weitem  in  Wirkung  tibertrifl^ 
dass  sie  unschädlich  und  geschmacklos  ist  und  im  Norden  Eng- 
lands wahrscheinlich  centner  weise  zum  Gonserviren  der  Milch 
dient. 

Symes  hat  bei  antiseptischen  Versuchen  mit  Zimmtsäure  ans 
Tolubalsam  keine  sonderlichen  Resultate  erzielt  und  ist  mit  Att- 
field  der  Ansicht,  dass  jedes  Antisepticum  von  Wirkung  ist  auf 
eine  bestimmte  Klasse  von  Substanzen,  aber  nicht  für  Alle. 

Bei  seinen  Versuchen  mit  Fleischsaft  fand  Gerrard  das 
Chloroform  als  am  besten  wirkendes  Antisepticum,  während  das 
Borsäure  enthaltende  Präparat  zuerst  yerdarb.  Fleischsaft  mit 
V4  7o  Chloroform  war  noch  nach  3  Monaten  gut  er^ialten.  (^Ame- 
rican Journal  of  Pharmaoy.  Vol.  LIV.  i»  Ser.  Vol.  XU. 
p,  141  seq.)  iL 

ConserTlrang  des   Plambam   tannlcum.   —   Nach   der 

Pharm.  German.  bereitet,  nimmt  dieses  Präparat  in  Folge  der  Oxy- 
dation des  Alkohols  bald  einen  essigsauem  Geruch  an.  Wird 
jedoch  der  letztere  durch  die  gleiche  Menge  Glycerin  ersetzt,  so 
hält  sich  das  gelatinöse  Tannat  sehr  gut  und  lässt  sich  mit  Fett 
oder  Cerat  leicht  mischen.  (Joum.  Phar.  d'Alsace-Lorr,  —  Ame- 
rican Journal  ofPharmacy.    Vol.  LIV.  4.    Ser.    Vol.  XII.  p.  307.) 

K 

Ferrand's  laxirendes  Ele^artnm  besteht  aus  gewöhn- 
licher Manna  30,  gebrannter  Magnesia  4,  geklärtem  Honig  30  g. 
Im  Laennec -Hospital  erhalten  es  die  Fhthisiker  in  der  Dosis  Ton 
einem  Esslöffel  voll  vor  dem  Frühstück.  {L'Abeüle  mäd.  — 
American  Journal  of  Pharmaoy.  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XII. 
pag.  308.)  B. 

Eine  neue  und  grobe  YerfSlsehang  des  SassafirMSIs 

geschieht  nach  Miller  mit  Eerosen,  leicht  zu  entdecken  durch 
den  Geruch  und  seine  Unlöslichkeit  in  Alkohol.  {American  Journal 
qf  Pharmacy.     Vol.  LIV.     4.  Ser.     Vd.  XIL    pag.  326.)        R. 

Ueber  die  Bestandtheile  ron  Zingiber  offtelnale  hat 

Thresh  seine  Untersuchungen  aus  dem  Jahre  1879  jetzt  YerroU- 
ständigt.  Das  neutrale  Harz  hat  die  empirische  Formel  C*•H•*0^ 
erleidet  durch  geschmolzenes  Kali  nur  langsam  eine  Binwirkung 
und  giebt  wahrscheinlich  Protocatechusäure.  Die  sauren  Harze 
wurden  durch  fractionirte  Fällung  mittelst  basischem  Bleiacetat 
getrennt.  Das  aHarz  ist  hart,  spröde,  jetsohwarz,  hat  die  For- 
mel C^'H'^^O^^,  giebt  mit  Basen  amorphe  Verbindungen  und  beim 
Sphrnelzen  mit  Kali  eine  Säure,   die  mit  Eisenchlorid  wie  Ptoto- 


Nährende  Suppoiitorien.  — Baj[-Ram  oder  Bay  -  Spiritas.  771 

cateoIiTisäure  reagirt.  Das  j9Harz  ist  rothbrann,  so  weioh,  dass  es 
leicht  mit  dem  Fingernagel  Eindrucke  aufnimmt,  bricht  aber  mit 
harzigem  Brach  und  hat  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung 
Q4S|£680B^  Das  strohfarblgc  Oel  hat  einen  schwach  aromatischen 
Geruch  und  einen  bittern ,  etwas  stechenden  Geschmack  und  ist 
wahrscheinlich  eine  Kohlenwasserstoff -Polymerie  des  Terpens.  Der 
speoifische  Bestandtheil  Gingeroi  ist  bei  seiner  Abscheidung  durch 
Wärme  und  angewandte  Substanzen  so  leicht  veränderlich,  dass 
eine  sichere  Reindarstellung  bis  jetzt  unmöglich  war.  {Ätneripan 
Journal,  of  JPhannaoy.    Vol.  LIV.    i.  Ser.    Vol,  XU.   p.  333  seq.) 

K 

Za  oShrenden  Snpposltorien  giebt  Spencer  folgende 
Vorschrift:  Künstlich  verdautes  Fleisch  wird  mit  ein  wenig  Wachs 
und  Stärke  gemischt  und  zu  Suppositorien  geformt.  Sie  sind  yon 
der  Grrösse,  dass  das  digerirte  und  extrahirte  Froduct  yon  600  g. 
Fleisch,  aus  welchem  die  unlösliche  Substanz  entfernt  ist,  in  etwa 
5  Suppositorien  enthalten  ist.  Diese  Methode  ist  sehr  bequem,  die 
meisten  Patienten  können  die  Suppositorien  selbst  einfuhren,  und 
in  den  meisten  Fällen  ist  keinerlei  Unbehagen  damit  yerbunden. 
Nach  1  bis  2  Stunden  wird  die  Wachsbasis  häufig  ausgestossen, 
das  Pepton  und  Extract  absorbirt.  Bisweilen  wird  wegen  Reiz- 
barkeit des  Rectum  des  ganze  Suppositorium  ausgetrieben,  was 
sich  jedoch  durch  Zusatz  yon  ein  wenig  Opium  zu  'jedem  yermei- 
den  lässt.  {Amerioan  Pracbäioner.  —  Amertoan  Jotimäl  ofPhar- 
maey.     Vol.  LJTV.    4.  Ser.     Vol.  XU.    p.  307.)  R. 

Ser  Bay*Bum  oder  Bay- Spiritus.    —   Bay-Rum   wird 

erhalten  durch  Destillation  der  Blätter  und  Beeren  des  Baybeeren- 
baumes  mit  Rum.  Er  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  yiel 
angewandt,  gleich  wohl  ist  nach  Biise  über  seinen  Ursprung, 
Darstellung  und  ihn  yon  Imitationen  unterscheidenden  Merkmalen 
nur  wenig  bekannt. 

Der  Baybeerenbaum  (Pimenta  acris,  W.  A.,  Myrda  acris,  DC.) 
gehört  zu  der  grossen,  an  aromatischen  Oelen  so  reichen  Familie 
der  Myrtaceen.  Die  Pflanze  ist  glatt,  yon  beträchtlicher  Grösse, 
Stamm  gerade  und  rigid,  die  Zweige  grün  und  ziemlich  yiereckig, 
Blätter  gegenständig,  oyal  oder  rundlich,  glänzend,  lederartig,  7 
bis  12  Centimeter  lang,  mit  zahlreichen  parallelen  Adern  und  mit 
yielen  durchsichtigen  Pünktchen  gesprenkelt.  Die  Blüthen  in  ach- 
seiständigen  Rispen  sind  weiss,  röÜilich  angehaucht.  Die  Beeren 
sind  rund,  yon  Erbsengrösse,  zweizeilig  und  enthalten  6  bis  8  Sa- 
men. Die  Blätter  und  namentlich  die  Beeren  besitzen  einen  stark 
aromatischen  Gbmoh.    Der  Baum  blüht  yon  Juni  bis  August. 

Durch  ganz  West- Indien  giebt  es  yiele  Varietäten  dieses 
Baumes ;  die  sich  botanisch  kaum  unterscheiden  lassen,  die  jedoch 
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einen  ganz  andern  Geruch  besitzen  als  der  echte  Baum,  80  dasB 
in  der  Auswahl  der  Blätter  zum  Destilliren  des  Bay-Spiritas  grosse 
Sorgfalt  nöthig  ist,  denn  eine  kleine  Beimengung  der  andern  Blätter 
kann  das  ganze  Bestillationsproduct  Tollständig  verderben. 

Zur  Eabrication  des  destillirten  Bay- Spiritus  werden  die 
echten,  nicht  getrockneten  Blätter  benutzt,  die  frisch  in  die  Blase 
gebracht  werden.  Trockne  destillirte  Blätter  geben  ein  ganz  ande- 
res Product,  da  ihr  Geruch  durch  Einfluss  von  Sonne  und  Luft 
beim  Trocknen  wesentlich  geändert  wird. 

In  der  Blase  werden  die  Blätter  zu  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse mit  den  Beeren  gemischt  Das  ätherische  Oel  der  letz- 
tern hat  einen  viel  stärkern  Geruch  als  das  der  Blätter  allein, 
und  aus  Beeren  destillirter  Bay-Rum  riecht  viel  stärker  und  hält 
seinen  Geruch  viel  länger  als  nur  aus  Blättern  destillirter.  Aber 
die  Beeren  sind  auch  15  bis  20mal  theurer  als  die  Blätter,  da  sie 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  beschafft  werden  können. 

Der  zur  Destillation  benutzte  Rum  muss  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgewählt  werden.  Er  muss  von  allerbester  Qualität,  vollkommen 
rein  und  ohne  irgend  einen  I^ebengeruch  sein.  Rum  von  verschie- 
denen Quellen  kann  nicht  .unterschiedlos  angewandt  werden.  Ein 
guter  St.  Croix-Rum  ist  am  zweckmässigsten,  er  muss  jedoch 
bedeutend  stärker  sein,  als  wie  er  gewöhnlich  zu  Markte  gebracht 
wird. 

Kach  Bese^haffung  des  geeigneten  Materials  erfordert  auch  die 
Destillation  Sorgfalt.  Dampfdestillation  aus  grossen  Eupferblasen 
sichert  bis  zu  gewissem  Grade  eine  gleichmässig  gute  Qualität  von 
Bay  -  Spiritus.  Ein  Anbrennen  ist  nicht  möglich,  die  Destillation 
wird  nicht  zu  weit  getrieben,  von  dem  feinen  Aroma  geht  nichts 
verloren,  wie  es  gewöhnlich  beim  Destilliren  über  ofiPenem  Feuer 
der  Fall  ist.  Die  im  Handel  vorkommenden  destillirten  Bay-Rnms 
sind  fast  alle  über  offenem  Feuer  destillirt  zum  grossen  Nachtheil 
ihres  Geruchs,  aber  die  meisten  Bay-Rums  des  Handels  sind  gar 
nicht  destillirt,  sondern  einfach  eine  Lösung  von  Bay  -  Oel  in  mehr 
oder  weniger  gutem  Rum  oder  auch  nur  im  Alkohol. 

Die  Yergleichung  eines  aus  frischem  Material  mit  Dampf  de- 
stillirten Bay -Spiritus  mit  andern  Bay-Rums  ergiebt  sogleich  den 
Unterschied:  Der  erstere  riecht  viel  stärker  und  feiner,  so  dass 
eine  kleine  Menge  davon  nicht  nur  dieselbe  Stärke  einer  grossem 
Menge  anderer  hat,  sondern  auch  andauernder  und  angenehmer 
riecht.     . 

Bdy- Spiritus  dient  als  Waschmittel  für  Gesicht,  Hände  and 
den  ganzen  Körper,  er  erfrischt  und  kräftigt  die  Haut,  ist,  mit 
Wasser  verdünnt,  namentlich  beliebt  zur  Milderung  des  Hautreises 
nach  dem  Rasiren.  Ein  Bad,  welchem  eine  Viertel  Flasche  Bay- 
Spiritus  zugesetzt  ist,  stärkt  das  Fleisch,  zieht  Hitze  und  Trocken- 
heit aus  der  Haut,  erquickt  die  ermüdeten  Glieder,  beseitigt  allen 
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SchweisBgeruch  und  giebt  ein  Gefühl  der  Erfrischnng.  Im  Kran- 
kenzimmer ist  er  nnschätzbar  sowohl  für  den  Kranken  als  für 
seine  Umgebung;  er  reinigt  und  erneut  die  Luft  in  hohem  Grade. 
Sehr  hilfreich  ist  er  Reisenden  in  heissen  Ländern  oder  zur  Som- 
merszeit, denn  er  sänftigt  schnell  alles  ErmüduDgegefühl  vom 
Marsche.  Seine  Anwendungen  sind  thatsächlich  unzählig  und 
während  man  anderer  Parfüme  bald  überdrüssig  wird^  behält  guter 
Bay-Kum  stets  seinen  angenehmen  Reiz. 

Europa  kennt  den  Bay-Rum  kaum,  und  bis  vor  25  Jahren 
war  sein  wahrer  Ursprung  auch  in  Amerika  noch  unbekannt.  Das 
Oel  der  Myrcia  acris  enthält  Eugenol,  was  zuerst  Markoe  1877 
bekannt  machte,  und  ist  chemisch  nahe  verwandt  mit  den  ätheri- 
schen Oelen  der  Gewürznelken  und  des  Piment.  Nach  Ansicht 
von  Maisch  mögen  manche  westindische  Myrthen  Eugenol  hal- 
tige Oele  enthalten,  andere  jedoch  eine  ganz  verschiedene  Zusam- 
mensetzung haben;  die  erwähnten  vielen  Varietäten  des  Baybee- 
renbaumes  mögen  wirklich  verschiedene  Species  der  Genera  Pi- 
menta,  Myrcia  und  anderer  Myrtaceen  sein.  Ein  von  Riise  berei- 
teter Bay-Rum  hatte  ein  spec.  Gew.  von  0,9210,  entsprechend 
48^8  Gewichtsprocent  Alkohol,  während  einige  Handelssorten  0,9290; 
0,9325  und  0,9380  haben,  entsprechend  44 V„  43  und  40 Vg  % 
Alkohol.  St.  Croix-Rum  hat  gewöhnlich  ein  spec.  Gew.  von  0,930 
»  44  %  Alkohol.  Das  Aroma  dieser  und  ähnlicher  Spiritus  lässt 
sich  am  besten  vergleichen,  wenn  man  eine  reine  Proberöhre  damit 
füllt  und  sie  dann  entleert,  wobei  der  eigenthümliche  Geruch  und 
seine  Dauer  deutlicher  wird.  {American  Journal  of  Fharmacy, 
Vol  LIV.    4,  Ser.     Vol  XU.     pag.  278  —  280  und  324  seq.) 

Zur  Barstellung  des  Vanille -Extracts  hält  George  W. 

Kennedy  nach  vielfachem  Versuche  die  folgende  Methode  für  die 
entsprechendste.  Er  entscheidet  sich  für  Percolation,  die  allerdings 
geschickt  gehandhabt  sein  will,  und  für  50procentigen  Alkohol,  da 
sich  das  Vanillin  schon  in  diesem  löst,  so  dass  Anwendung  star- 
ken Alkohols  Verschwendung  ist.  Eine  zwar  theure  gute  Vanille- 
sorte erweist  sich  zur  Extractbereitung  schliesslich  als  die  billigste, 
und  zwar  sollten  gute  mexicanische  Schoten  angewandt  werden, 
die  einen  angenehmen,  charakteristischen  Geruch  haben,  während 
manche  andere  Sorten  der  Tonka  ähnlich  riechen.  Zur  Darstellung ' 
eines  billigen  Extracts  kann  man  ebenso  gut  einen  gewissen  Pro- 
centsatz Tonkabohnen  als  geringere  Vanille  anwenden,  doch  muss 
das  Extract  dann  mit  einem  entsprechenden  Namen  bezeichnet 
werden.     Zerbrochene  Vanille  sollte  nicht  gekauft  werden. 

Die  practische  Arbeitsformel  ist: 

Gute  mexicanische  Vanille 
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Alkohol)   .     .     T..      •  u     j      \r 
Wassert  ^^  *^  hinreichender  Menge. 

Die  Vanille  wird  quer  durch  in  kleine  Stückchen  geschnitten, 
nait  dem  Zucker  in  einem  eisernen  Mörser  möglichst  fein  zerrieben, 
das  Pulver  mit  der  50procentigen  Alkoholmischung  angefeuchtet, 
in  einen  unten  verkorkten  cylindriscben  Fercolator  gebracht,  mit  so 
viel  Menstruum  Übergossen,  dass  es  etwas  über  die  Oberfläche  steht, 
24  Stunden  ruhen  gelassen,  der  Kork  entfernt  und  zu  40  Tropfen 
in  der  Minute  percolirt,  bis  2  Liter  erhalten  sind.  (American  Jour- 
nal of  Pharmacy.    VolLlV.    4.  Ser.    Vol.XILpag.280  —  282.) 

R. 

Die  Bestandtheile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  fttr 
Kranke  und  Kinder  und  zur  Ernährung  empfohlener  Ge- 
heimmittel. —  Stutzer  hat  die  Thatsaohe  festgestellt,  dass  die 
„ Pro teinsubs tanz"  oder  ,3i^'®issstofF''  in  der  Regel  &U8  zwei  phy- 
siologisch und  chemisch  verschiedenartigen  Verbindungen  besteht, 
von  denen  die  eine  sowohl  durch  das  Ferment  der  Magenschleim- 
haut als  auch  durch  das  der  Bauchspeicheldrüse  verdaut  werden 
kann^  wahrend  die  andere  Verbindung  durch  thierische  Verdauungs- 
säfte nicht  angegriffen  wird  und  unverdaulich  ist.  Bis  jetzt  konnte 
nur  in  zwei  animalischen  Substanzen  dieser  absolut  unverdauliche 
eiweissartige  Stoff  nicht  aufgefunden  werden:  in  der  Milch  und  im 
Eier-Eiweiss,  dagegen  findet  es  sich  im  Blut,  Eigelb,  Fleisch  etc.» 
sowie  in  allen  vegetabilischen  Zellen  sowohl  der  höchst  entwickelten 
Phanerogamen  wie  auch  der  Schimmelpilze.  Gegenstand  neuerer 
Untersuchungen  waren  eine  Anzahl  für  Kranke  und  Kinder  An- 
wendung findender  Nahrungsmittel  und  verschiedene  zur  Ernährung 
empfohlene  Geheimmittel.  Ausser  dem  gefundenen  Gehalt  der 
Nahrungsmittel  an  „verdaulichem  Ei  weiss'*  theilt  Verf.  mit:  den 
Gehalt  an  „Fett",  „Kohlehydraten",  „Wasser"  und  an  „Mineral- 
stoffen",  von  welchen  letzteren  er  die  Phosphorsäure  besonders 
hervorhebt.  Den  Holzfaser  enthaltenden  Kohlehydraten  wurden, 
um  bei  den  folgenden  Zahlenangaben  den  IJeberblick  nicht  durch 
eine  grössere  Anzahl  von  Benennungen  zu  erschweren,  die  in  den 
Untersuchungsobjecten  vorhandenen  geringen  Mengen  unverdaulicher 
Proteinstoffe  beigezählt,  da  ohnehin  diese  Kohlehydrate  durch  ihren 
bald  grösseren,  bald  geringeren  Gehalt  an  Holzfaser  nur  theil weise 
verdaulich  sind. 

1)  Nestle's  Kindermehl:  enthält  9,90%  verdauliches  Eiweiss, 
5,16%  Fett,  79,30%  Kohlehydrate,  4,17%  Wasser,  1,47% 
Mineralstoffe  mit  0,411  7o  Phosphorsäure. 

2)  WahVs  Kindermehl:  enthält  1,88%  verdauliches  Eiweiss, 
1,28%  Fett,  86,37%  Kohlehydrate,  10,14%  Wasser,  0,33% 
Mineralstoffe  mit  0,143  %  Phosphorsäure. 
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3)  Göttinger  Kindennehl:  enthält  9,1b  %  verdauliches  Eiweiss, 
5,07%  Fett,  77,01%  Kohlehydrate,  6,59  7o  Wasser,  2,17% 
Mineralstoffe  mit  0,509  %  Phosphorsäure. 

4)  Löfflund's  Eindemahmng:  enthält  3,33%  verdauliches  Ei- 
weiss,  60,88%  Kohlehydrate,  34,25%  Wasser,  1,54%  Mineral- 
stoffe mit  0,514%  Phosphorsäure. 

5)  Timpe's  Kindernahrung  (Kraftgrios) :  enthält  augehlich  10,33  % 
Protein,  82,86%  Kohlehydrate,  1,50%  Sabe  mit  0,38  7o  Phos- 
phorsäure, 5,31  %  Wasser;  gefunden  wurden  5,25  %  verdauliches 
Eiweiss,  2,93%  Fett,  84,76%  Kohlehydrate,  6,11 7o  Wasser, 
0,95  %  Mineralstoffe  mit  0,467  %  Phosphorsäure. . 

Die  Analysen  beweisen,  dass  der  Nährwerth  der  angeführten 
Kindemährmittel  ein  sehr  verschiedener  ist,  dass  namentlich  der 
Gehalt  an  verdaulichem  Eiweiss  sehr  wechselt,  dass  bei  den  meisten 
das  Yerhältniss  zwischen  Eiweiss  und  den  übrigen  Nährstoffen  ein 
sehr  unvortheilhaftes  ist,  indem  die  Kohlehydrate  gegenüber  den 
Eiweissstoffen  zu  sehr  vorherrschen.  1  Kilog.  Fett  hat  ohogefähr 
denselben  physiologischen  Nährwerth  wie  1,7  Kilog.  Kohlehydrat. 
Das  Nahrstoffverhältniss  in  der  Frauenmilch  ist  ohngefähr  1  Ei- 
weiss :  5  .Nichteiweiss. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  Fabrikanten  von  Kinder- 
mehl sich  entschlössen,  in  ihren  Präparaten  einen  Minimalgehalt 
von  verdaulichem  Eiweiss,  Fett,  Kohlehydraten  und  Phosphorsäure 
zu  garantiren  und  diesen  Minimalgehalt  auf  der  Etiquette  an- 
zugeben. 

Weitere  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  verschiedene 
Brodsorten,  sowie  auf  andere  zur  Ernährung  empfohlene  Substanzen 
vegetabilischen  Ursprungs. 

Den  Gehalt  dieser  untersuchten  Nahrungsmittel  etc.  an  ver- 
daulichem Eiweiss  veranschaulicht  folgende  Tabelle: 

Proo. 


1)  Caviar 25,81 

2)  Hartenstein's  Legami- 
nose,  Mischung  1    .     .  20,01 

3)  Revalesciere       .     .     .19,93 

4)  Malto-Leguminose       .  19,43 

5)  Geräucherter  Schinken  18,92 

6)  Hartenstein's  Legumi- 
nose,  Mischung  2  .     .  18,64 

7)  Frisches  OchBcnfleisch  18,53 
8^  Hühnerfleisch  .  .  16,56 
9;  Hartenstein's  Legumi- 

nose,  Mischung  3  .     .14,61 

10)  Hühfnerfleisoh    ..     .    .  16,56 

11)  Hühner- Eigelb  .     .     .  13,01 

12)  Nestle's  Kindennehl   .    9;90 


Proc. 
9,78 
9,15 
9,12 
8,79 


13)  Knorr's  Hafermehl 

14)  Göttinger  Kindermehl 

15)  Weibezahn's  Hafermehl 

16)  Gondensirte  Milch  .     . 

17)  Entölter  Gacao  2  (Stoll- 
werk)   8,23 

18)  Weissbrod     ....     7,20 

19)  EntölterCacaol  (Stoll- 
werk)   6,72 

20)  Kinderbisquit      .     .     .     6,71 

21)  Austern 5,78 

22)  Timpe's  Kindernahrung     5,25 

23)  Rheinisch  Schwarzbrod     4,20 

24)  Entölter Cacao(Lobeck)    4,16 

25)  Kuhmilch 4 
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Proo. 

26)  Liebe's  Nahrungsmittel     3,51 

27)  Liebig's  Fleischextract     3,40 


Proc 

29)  Link's  Malzextract      .     2,50 

30)  Wahrs  Kindermehl     .     1,88 

31)  Hoff's  Malzextract  .     .     0,28 


28)  Löfflund's   Kinderaah- 

rung 3,33 

(Centralhl.  f,  allgem.  Gesundheitspflege  1882,  Med,  ohintrg.  Rund- 
schau,   Jahrg.  XXIII.    p,  615.)  G.  Seh. 

Eine  besondere  Eigenschaft  der  SalieylsSure.  —  Nach 

Unna  besitzt  die  Salicylsäure  die  besondere  Eigenschaft,  harte 
Horngewebe,  wie  z.  B.  Hühneraugen,  zu  erweichen  und  abzulö^^n. 
Hierzu  empfiehlt  derselbe  Salicylcollodium  sowie  eine  lOprocentige 
Salicylsalbe  respect.  Salbenmull.  (Monatsheft  f.  prakt.  Dermaiol, 
1882.  4.    Med.  chirg.  Rundschau.  Jahrg.  XXIIl  p.  614.)    C.  Seh. 

Die  antiseptischen  Eigenschaften  der  SalicylsXure  wur- 
den neuerdings  von  Robin  et  und  Pellet  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen unterworfen  und  von  denselben  gefunden,  1)  dass  Salicyl- 
säure in  einer  Menge  von  0,4  g.  per  Liter  ein  sehr  krädig  antisep- 
tisches  Mittel  ist ;  2)  dass  sie  in  einer  Dose  von  1  g.  die  Einwirkung 
von  Bierhefe  vernichtet ;  3)  dass  sie  in  einer  Menge  von  0,30  g. 
die  Gährnng  von  zuckerhaltigem  Moste  beträchtlich  zurückhält; 
4)  dass  sie  in  Dosen  von  0,2  g.  verhindert,  dass  sich  in  Wein 
Grährung  entwickelt,  dem  man  Zucker  zugesetzt  hatte.  Schliesslich 
sei  anzunehmen,  dass  insbesondere  zu  bereits  Alkohol  enthaltenden 
und  weniger  gährungsfähigen  Producten  als  Weinmost  die  Salicyl- 
säure in  geringeren  Mengen  zugefügt  ein  sehr  wirksames  antisep- 
tisches Agens  abgiebt,  wie  dies  ja  auch  bereits  durch  die  Erfahrung 
seit  mehreren  Jahren  bei  AVein,  Bier  etc.  constatirt  worden  ist 
(R&perioire  de  Pharmacte.     Tome  X.    pag.  268.)  G.  Kr. 

Ueber  gegypste  und  enl^ypste  Weine  sagt  P.  Carles: 

Seitdem  das  Gypsen  der  Weine  immer  mehr  in  Misscredit  kommt, 
wird  nach  einem  Mittel  gesucht,  um  den  Wein  von  seinem  Gehalt 
an  Sulfaten  zu  befreien  und  ihn,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  ent- 
gypsen.  Vor  dem  hierzu  vorgeschlagenen  Baryt  hat  Verf.  vielfach 
Gelegenheit  genommen,  wegen  der  giftigen  Wirkungen  desselben 
abzurathen.  Seit  kurzem  scheint  sich  jedoch  dieses  verderbliche 
Mittel  im  Geheimen  verbreitet  zu  haben  und  konnte  der  Verf.  in 
sogenanntem  entgypstem  Weine  eine  grosse  Menge  Barytsalz  nach- 
weisen. Die  hierbei  angewandte  Methode  scheint  ihm  nicht  frei 
von  Tadel  und  selbst  Gefahr  zu  sein,  da  man  sich  damit  begnügt 
zur  Entfernung  der  Sulfate  Chlorbaryumlösung  in  die  Fässer  zu 
giessen,  zu  mischen,  absetzen  zu  lassen  und  al^uziehen.  Besonders 
AengstUchen  empfiehlt  man  noch  zum  Schlüsse  ein  Schönen  des 
Weines.     Das  so  dem  Weine  zugesetzte  Chlorbaryum  bildet  jedoch 
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nicht  Bur  Baryamsulfat,  sondern  auch  Barynmtartrat.  Wenn 
ersteres  auch  fast  ganz  unlöslich  ist,  so  ist  das  zweite  doch  weit 
leichter  löslich  und  dies  um  so  mehr,  weil  es  sich  in  Gegenwart 
eines  sehr  grossen  Ueberschusses  Ton  Weinsäure  befindet,  der  in 
den  gegypsten  Weinen  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Die  Verbreiter 
dieser  Methode  sagen  zwar  zu  ihrer  Vertheidigung,  sie  nähmen  nur 
den  UeberschuAS  der  Bulfate  weg  und  die  kleine  Menge,  die  sie 
davon  in  dem  Weine  Hessen,  schütze  diesen  vor  der  schädlichen 
Wirkung  jedes  Barytsalzes.  Sie  sollten  jedoch  bedenken,  dass 
diese  Niederschläge  in  der  Kälte  sich  langsam  bilden  und  noch 
langsamer  absetzen.  Darauf,  dass  das  Schönen,  wenn  vorgenommen, 
auch  correct  ausgeführt  wurde,  kann  man  sich  nicht  immer  ver- 
lassen. Es  ist  anerkannt,  dass  die  Barytniederschläge  die  feinsten 
in  der  Chemie  sind,  und  dass,  wenn  diese  einmal  in  die  Poren  des 
Holzes  eingedrungen  sind,  die  Fässer  damit  für  immer  imprägnirt 
bleiben  und  selbst  dem  sorgfältigsten  Ausspülen  trotzen,  üeberdies 
ist  es  ein  Grundsatz  der  Hygiene,  in  keinem  Falle  eine  giftige 
Substanz  in  ein  Nahrungsmittel  einzuführen,  mag  auch  seine  Menge 
noch .  so  gering  sein.  Verf.  hat  stets  gegen  die  Verwendung  von 
Barytsalzen  bei  dem  Behandeln  von  gegypstem  Weine  gekämpft 
und  jedesmal,  sobald  sich  ihm  dazu  Gelegenheit  bot,  denen  erklärt, 
die  davon  Gebrauch  machen  wollten,  dass  mit  Fuchsin  gefärbte 
oder  stark  gegypste  Weine  ungesund  seien,  die  sogenannten  ent- 
g3rpsten  Weine  dies  jedoch  in  noch  viel  höherem  Grade  wären. 
{ii&perioire  de  Pharmacie,     Tome  X,    pag.  257.)  C,  Er. 

Das  Flflssigmaehen  ron  Ozon  gelang  Haute fenille  und 
Ghappuis,  indem  ^ie  hierbei  den  bekannten  Apparat  von  Cailletet 
benutzten,  mit  dem  dieser  die  Aenderungen  des  Aggregatzustandes 
der  sogenannten  permanenten  Gase  untersuchte.  Sie  erhielten  das 
Ozon  als  flüssige  dunkelindigoblaue  Tropfen,  die  man  etwa  dreissig 
Minuten  lang  unter  einem  Drucke  von  75  Atmosphären  conserviren 
konnte  und  die  selbst  bei  einfachem  atmosphärischem  Drucke  nicht 
sehr  rasch  verdampften.  (Böperiotre  de  Pharmacte.  Tome  X, 
pag.  249.)  G.  Er. 

Ueber  die  BereituDg  Ton  Fleischpal ver  berichtet  Dr.  Du- 
jardin-Beaumetz.  —  Bekanntlich  ist  es  sehr  schwer,  mit  frischem 
Fleische,  Eiern  und  Milch  ein  genügend  feinflüssiges  Gemenge  zu 
erlangen,  das  gleichmässig  und  leicht  die  Taucher'sche  Bohre 
passirt.  Dr.  Debove  suchte  deshalb  das  Fleisch  in  ein  sehr  feines 
Pulver  zu  verwandeln,  um  es  so  bei  der  erzwungenen  Ernährung 
gut  verwenden  zu  können.  Er  brachte  das  mit  einer  Hackmaschine 
kleinzerhackte  und  leicht  zusammengedrückte  Fleisch  in  dünnen 
Lagen  in  Trockenapparate,  wo  es  einer  constanten  Temperatur 
von  110®  ausgesetzt  wurde;   er  erhält  so  wenig  dicke,  sehr  harte 
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Platten  y  die  er  zerstösst  nnd  dann  durch  eine  Bieibmaschine  in  ein 
feines  Pulver  verwandeln  läset.  Dieses  Pulver  besitzt  eine  rothe 
Farbe,  eine  auserlesene  Zartheit  und  hat  den  Geschmack  von  ge- 
bratenem Fleische;  man  mischt  dieses  Pulver  mit  Milch  und  erhalt 
so  ein  Gemenge  von  chocoladeartigem  Aussehen,  gleichförmig 
flüssig  und  geeignet,  leicht  die  dünnsten  Röhren  zu  passiren,  ohne 
sie  zu  verstopfen.  Verf.  findet  dieses  Pulver  sehr  gut,  nnr  etwas 
zu  theuer.  Diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  ersetzt  er,  wo  es  angeht» 
das  theure  Rindfleisch  mit  dem  billigeren  und  gleiche  ernährende 
Eigenschaften  besitzenden  Pferdefleisch ;  oder  indem  er  das  Fleisch- 
pulver mit  einem  nahrhaften  Mehle,  insbesondere  mit  Linsenmehl 
mischt.  Von  allen  Hülsenfrüchten  enthält  die  Linse  am  meisten 
Stickstoff  und  Eisen  und  ist  ja  schon  lange  bekannt,  dass  die 
Revalenta  nichts  weiter  ist  als  Linsenmehl,  doch  mit  dem  wohl 
zu  beachtenden  Unterschiede,  dass  die  Revalenta  aus  gekochten 
und  dann  in  Pulver  verwandelten  Linsen  besteht,  während  das 
Linsenmehl  des  Handels  einfach  aus  ungekochten  Linsen  hergestellt 
wird.  Das  Kochen  vermehrt  in  diesem  Falle  in  beträchtlichem  Ver- 
hältnisse den  Nährwerth  der  Linse.  Man  findet  jetzt  im  Handel 
folgende  Pulversorten  zu  den  beinotirten  Preisen,  die  sich  für  den 
Grossconsum  der  Spitäler  entsprechend  erniedrigen:  Rindfleisch- 
pulver  =  20  Frcs.  per  Kilog.;  Pferdefleischpulver  -«12  Pres,  per 
Rilog.;  Pulver  von  gekochten  Linsen  «  2  Frcs.  per  Kilog.  nnd 
das  Gemenge  dieses  Pulvers  mit  Rindfleisch  —  12  Frcs.  per  Kilog. 
Bei  Kranken,  welche  die  Anwendung  der  Magenröhre  zurückweisen, 
lassen  sich  diese  Fleischpulver  auf  verschiedene  Weise  verwenden, 
sei  es  dass  man  sie  in  heisse  entfettete  Fleischbrühe  einrührt,  oder 
indem  man  sie  mit  verrührten  Eiern  mengt.  Man  erhält  so  Zu- 
bereitungen, die  meist  den  Kranken  zusagen.  Diese  Fleischpnlver 
haben  einen  viel  angenehmeren  Geschmack  und  ein  weit  weniger 
abschreckendes  Aussehen,  wie  die  analogen  Zubereitungen  mit  rohem 
Fleische;  sie  vermeiden  das  nach  dem  Gebrauche  von  rohem 
Fleische  so  oft  beobachtete  Vorkommen  des  Bandwurms  und  sind 
überdies  viel  leichter  zu  verdauen.  Bei  vielen  Kranken  kehrt  nach 
wenigen  Tagen  des  Gebrauches  dieser  Fleischpulver  der  verloren- 
gewesene  Appetit  wieder  zurück.  In  den  Fällen,  in  welchen  VerC 
früher  rohes  Fleisch  verordnete,  nimmt  er  jetzt  inmier  Fleischpnlver, 
das  bei  einem  geringeren  Volumen  eine  viel  beträchtlichere  Menge 
leicht  absorbirbarer  stickstoffhaltiger  Stoffe  enthält.  Die  erlangten 
therapeutischen  Resultate  sind  nicht  nnr  bei  Lungenschwindsacht 
sehr  bemerkenswerthe,  sondern  ebenso  in  allen  Krankheiten,  bei 
denen  die  Ernährung  gestört  ist.  {B^petiaire  de  Pharmaete.  Tarne  X 
pag.  266.    Bull,  de  la  Soo.  de  üi^rap.)  C.  Er. 

Eine  Yorschrift  zur  Bereitung  von  Fleisohsaft  theilt 
St.  Martin  mit^  dem  es  nach  vielen  Versuchen  gelang,  auf  dieae 
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einfache  Weise  aus  dem  .rohen  Fleische  allen  Saft  zu  gewinnen. 
Man  nimmt  hierzu  ein  gutes  saftiges  Stück  Rindfleisch  von  1  Kilog., 
hackt  es  fein  und  zerstösst  es  in  einem  Mörser  zu  einem  möglichst 
feinen  Teige,  dem  man  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  260  g. 
Fleischbrühe  oder  in  Ermangelung  derselben  gewöhnliches  Wasser 
zusetzt.  Das  tüchtig  durcheinander  gearbeitete  Gemenge  wird 
zwischen  Leinwand  ausgepresst.  Der  erhaltene  Saft  wird  auf  dem 
Dampfbade  so  lange  abgedampft,  bis  die  zugesetzten  250  g.  Fleisch- 
brühe oder  Wasser  yerjagt  sind;  war  das  Verfahren  gut  durch- 
geführt und  die  Hitze  nicht  zu  sehr  gesteigert,  so  findet  man  in 
diesem  Safte,  wenn  er  kalt  geworden,  mit  dem  Mikroskope  alle 
Blutkügelchen,  die  einen  Theil  des  Fleisches  bilden;  überdies  Os- 
mazom  und  die  andren  löslichen  Stoffe. 

Auch  bemerkt  man,  dass  die  gelinde  Wärme,  welche  auf  die 
Flüssigkeit  im  Dampfbade  einwirkte,  sie,  ohne  ihre  Eigenschaften 
zu  ändern,  von  ihrem  widrigen  Gerüche  nach  Blut  befreite.  Um 
diesen  Safb  einige  Zeit  aufbewahren  zu  können,  föllt  man  ihn  ent- 
weder in  kleine  Gläser,  die  man  im  Dampfbade  erhitzt  und  gut 
austopft,  oder  man  bringt  ihn  in  eine  Flasche  und  in  deren  Hals 
einen  Pfropfen  aus  Baumwolle,  damit,  wenn  die  Luft  eindringt,  sie 
von  allen  Fermenten  und  Microben  befreit  ist,  die  sie  enthalten 
könnte. 

Ein  anderes  Mittel  besteht  darin,  den  Saft  in  Syrup  umzu- 
wandeln, wenn  anders  der  Arzt  dies  aus  einer  oder  der  anderen 
Ursache  nicht  für  nachtheilig  hält.  Man  nimmt  hierzu  auf  200  g. 
Fleischsaft  380  g.  zerstossenen  Zucker,  mischt  und  lässt  sich  kalt 
auflösen.  Dieser  Syrup  kann  im  Keller  aufbewahrt  werden  und 
hält  sich  vor  Luftzutritt  geschützt  einige  Zeit.  {Bulletin  commer- 
cial  de  V  Union  pharmaceutique,  No,  5,  82,  pag,  229,  BfüL  de 
Th6rap.)  C.  Er. 

Olyeerinbestlmmiuig  In  Fetten.  —  Thier-  und  Pflanzen- 
fette besonders  Palmöle  enthalten  sehr  verschiedene  Mengen  Gly- 
cerin.  Es  ist  wichtig,  auf  genaue  Weise  die  Menge  desselben  in 
den  neutralen  Fetten  zu  bestimmen,  umsomehr  da  der  hohe  Preis 
des  Glycerins  die  Möglichkeit  auffinden  Hess,  durch  eine  unYoU- 
kommene  V'erseifung  eine  gewisse  Menge  dieses  Productes  den 
Fetten  zu  entziehen  und  dann  das  Gemenge  von  Fettsäuren  und 
unyerseiftem  Fette  für  gewöhnliches  Fett  in  den  Handel  zu  liefern. 

J.  David  benutzt  bei  dieser  Bestimmung  eine  Yerseifung  von 
100  g.  des  Fettes  durch  Baryt,  welche  er  nicht  durch  einfaches 
Kochen  mit  Barytwasser  herstellt,  da  dies  zu  lange  dauert  und 
doch  fast  nie  vollständige  Yerseifungen  liefert.  Er  verwendet  hier- 
bei eine  Schale  aus  Porzellan  oder  emaillirtem  Eisen  von  minde- 
stens 0,20  Mtr.  Durchmesser,  wiegt  in  dieselbe  genau  100  g.  des 
Fettes,  schmilzt  dasselbe  auf  einer  Bunsen'schen  Lampe  mit  Schmet* 
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terlingsbrenner  und  setzt  65  g.  Barythyd^at  (Ba^0,9H'0)  zu  der 
geschmolzenen  Masse.  Das  Hydrat  schmilzt  in  seinem  Krystall- 
wasser  und  der  gebildete  Wasserdampf  entweicht  durch  die  Fett- 
schicht. Man  rührt  die  Mischung  tüchtig  mit  einem  Porzellanspatel 
um,  löscht,  wenn  der  grössere  Theii  des  Hydratwassers  entwichen 
ist,  das  Feuer  aus  und  giesst  auf  die  Mischung  80  C.  C.  Alkohol 
von  95^,  indem  man  dabei  immer  mit  dem  Spatel  umrührt.  Die 
Verseifung  erfolgt  sofort;  der  Alkohol  entweicht  als  Dampf  in  dem 
Maasse ,  in  dem  man  rührt  und  die  Yerseifte  Masse  sich  schnell 
erhärtet.  Das  anhaltende  Umrühren  ist  hierbei  nötbig,  um  eine 
gute  Verseifung  zu  erreichen.  Man  fügt  sodann  1  Liter*  destillirtes 
Wasser  zu,  entzündet  das  Feuer  aufs  neue  und  lässt  eine  Stunde 
lang  kochen. 

Die  unlösliche  Barytseife  entledigt  sich  ihres  Glyceiina,  das 
sie  an  das  Wasser  ebenso  wie  eine  kleine  Menge  Baryt  abgiebl 
Man  giesst  das  glycerinhaltige  Wasser  ab,  fugt  aufs  neue  ein  we- 
nig kaltes  Wasser  zu,  zerdrückt  mit  einem  Pistille  die  Barytseife, 
damit  das  Auswaschen  ein  vollständiges  wird,  wiederholt  dieses 
Waschen  ein  zweitesmal,  vereinigt  das  Wasser,  fillrirt  und  sättigt 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  indem  man  Tropfen  auf  Tropfen 
zusetzt  und  Sorge  trägt,  hierbei  ein  wenig  den  Sättigungspunkt  zu 
überschreiten,  was  sich  durch  einen  zugesetzten  Tropfen  Lackmus- 
tinctur  leicht  erkennen  lässt.  Man  bringt  zum  Sieden  und  reducärt 
das  Volum  der  Flüssigkeit  auf  die  Hälfte,  fügt  eine  kleine  Menge 
Baryumoarbonatpräcipitat  zu,  um  den  geringen  Ueberschuss  von 
Säure  zu  sättigen  und  verdampft  das  glycerinhaltige  Wasser 
weiter. 

Bei  einem  gewissen  Grade  der  Concentration  entführen  die 
Wasserdämpfe  mechanisch  Glycerin;  es  ist  deshalb  nöthig,  um  ein 
genaues  Resultat  zu  erlangen,  die  Verdampfung  bei  niederer  Tem- 
peratur im  luftleeren  Raum  zu  beendigen. 

Verf.  zieht  es  vor,  das  Ganze  bis  zu  etwa  50  G.G.  abzudam- 
pfen, das  Volum  der  auf  15^  abgekühlten  Flüssigkeit  auf  60  G.G. 
zu  ergänzen  und  dann  auf  bekannte  Weise  hiervon  das  specifische 
Gewicht  zu  ermitteln.  Mit  Glycerin  von  28^,  von  dem  1  Liter 
1,220  Kilog.  wiegt,  construirte  sich  der  Verf.  in  folgender  Weise 
eine  Tabelle  : 
10  g.  des  Glycerins  mit  Wasser  auf  ein  Volum  von  60  G.G.  verdünnt, 

10,5 

etc.      etc.      etc. 

Von  allen  diesen  Mischungen  wurde  das  specifische  Gewicht 
bestinunt  und  blieb  also  nur  noch  übrig,  das  auf  oben  beschriebene 
Weise  erlangte  specifische  Gewicht  mit  seinem  correspondirenden 
in  der  Tabelle  zu  vergleichen,  um  ohne  weitere  Kechnung  die 
Menge  des  in  dem  untersuchten  Fette  enthaltenen  Glycerins  auf- 
zufinden, da  mit  100  g.  Fett  gearbeitet  wurde  und  dasselbe  in  der 
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Regel  10— 10,5«>/o  Glycerin  von  289  enthält.  Die  mit  dem  Pistill 
unter  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  zu  Brei  verrührte  und  durch 
ein  Sieb  getriebene  Barytseife  kann  durch  reine  Salzsäure  zersetzt 
und  die  so  erhaltene  Fettsäure  nach  zweimaligem  Waschen  mit 
destillirtem  Wasser  titrirt  werden. 

Der  Erstarrungspunkt  dieser  Fettsäure  giebt  annähernd  den 
Gehalt  des  Fettes  an  Stearin  und  Oelsäure.  Auf  diese  Art  ver- 
vollständigt der  Verf.  die  Analyse  der  Fettkörper  und  könnte 
gleichfalls,  wenn  nöthig,  die  Oelsäure  durch  ein  Gemenge  von  Alko- 
hol mit  Essigsäure  trennen. 

David*  beabsichtigt  demnächst,  die  specifischen  Gewichte  ver- 
schiedener Gemenge  von  Glycerin  mit  Wasser  bei  15®  und  die 
über,  verschiedene  Fettarten  und  Palmöle  erhaltenen  Resultate 
mitzutheilen.     {R&perioire  de  Pharmacie,     Tome  X.    pag,  297.) 

a  Er. 

Bereitung  Ton  ISslIcliem  Berllnerblau.   —  Demandre 

theilt  hierzu  ein  neues  Verfahren  mit,  da  die  bisher  übliche  Berei- 
tungsweise sehr  langwierig  ist.  Sie  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  man  die  Lösung  eines  Eisen oxydsalzes  mit  Ferrocyankalium 
im  Ueberschusse  fällt,  den  erhaltenen  Niederschlag  auf  ein  Filter 
bringt,  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  auswäscht,  bis  das  Aus- 
waschwasser blau  gefärbt  erscheint,  und  dann  trocknet. 

Diese  Methode  schlägt  Verf.  vor,  durch  folgende  zu  ersetzen, 
die  sehr  rasch  eine  Lösung  des  löslichen  Blaus  liefert.  Man  zer- 
reibt in  einem  Mörser  ein  Gemenge  aus  10  g.  unlöslichem  reinem 
Berlinerblau  und  5  g.  reinem  Ferrocyankalium.  Wenn  die  Mischung 
eine  sehr  innige  geworden  ist,  fügt  man,  je  nachdem  man  eine 
mehr  oder  minder  dunkle  Lösung  zu  erhalten  wünscht,  Ys  ^^^^ 
1  Liter  destillirtes  Wasser  zu,  lässt  noch  etwa  ^/^  Stunde  stehen, 
rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um  und  trennt  dann  die  Lösung  von  dem 
Ueberschusse  des  nicht  gelösten  Blaus  durch  Abgiessen  oder  noch 
besser  durch  Filtriren.  {Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  X. 
pag.  29i.)  C.  Kr. 

FSrbung    der   Haut   durch    PyrogallnssSaresalbe.  — 

C.  Hupler  sagt  über  die  beim  Einreiben  dieser  Salbe  eintretende 
Färbung  der  Haut,  welche  je  nach  dem  Körpertheile,  an  dem  man 
sie  beobachtet,  zwischen  hell  gelbbraun  und  dunkel  schwarzbraun 
variirt,  dass  dieselbe  in  den  Handflächen  und  auf  den  Fusssohlen 
ihre  grösste  Intensität  erreicht.  Hat  die  Färbung  einige  Zeit  ge- 
dauert, so  beginnt  eine  Abschuppung  der  Haut,  die  sich  besonders 
an  den  Handflächen  zeigt  und  zu  beobachten  verstattet,  mit  welcher 
Intensität  die  Färbung  in  der  Epidermis  sich  localisirt  hatte.  Die 
auf  Oxydation  beruhende  Färbung  wird  durch  Alkalien,  den  Sauer- 
stoff der  Luft,  Schweiss  und  möglicherweise  auch  durch  das  im 
Organismus  enthaltene  Eisen  hervorgebracht. 
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Die  Alkalien  sind  besonders  Kali  oder  Natron,  welche  tob 
der  zum  Reinigen  des  von  den  Kranken  bennfczten  Leinenseages 
verwendeten  Lange  herrühren.  Beinigt  man  nach  dem  Einreiben 
die  Hände  durch  Waschen  mit  Seife,  so  zeigt  sich  hier  am  rasche- 
sten, bereits  nach  wenigen  Stunden  die  Färbung;  ein  sorgfältiges 
Abwischen  der  Hände  mit  Leinwand  lässt  die  Färbung  viel  weniger 
hervortreten.  Die  durch  ihren  SanerstofF  wirkende  Luft  mft 
besonders  an  den  unbedeckten  Stellen  die  Färbung  hervor.  Der 
alkalische  Schweiss  wird  nur  sauer,  wenn  sich  die  Producte  der 
Talgdrüsen  mit  ihm  mischen.  Da  nun  an  den  Handflächen  und 
Fasssohlen  sich  keine  Talgdrüsen  finden,  so  wirkt  der  Schweiss 
wie  die  Alkalien  auf  die  Pyrogallussäure. 

In  den  Handflächen  und  auf  den  Fusssohlen  besitzt  die  Haut 
ihre  grösste  Dicke  und  sind  die  Drüsen  an  diesen  Stellen  am  zahl- 
reichsten. Es  finden  sich  auf  den  Handflächen  und  den  Fusesohlen 
auf  einem  Räume  von  25  Quadratmiliimeter  94  — 118  also  durch- 
schnittlich 106  Drüsen.  Sie  sind  hier  drei  und  ein  halbmal  zahl- 
reicher wie  in  den  andern  Theilen  der  Haut  vorhanden.  Der  an 
diesen  Stellen  sich  in  grösserer  Menge  erzeugende  Schweiss  ver- 
mittelt eine  vergrösserte  Einwirkung  und  in  Folge  dessen  eine 
um    so  viel  dunklere  Färbung    wie   an   den  übrigen  Eörpertheilen. 

(R^ertotre  de  Pkarmacie,     Tome  X    pag,  292.)  (7.  Ar, 

« 

Einwirkung  ron  Wasserstolfhyperoxyd  auf  die  oma- 
nischen EOrper  nnd  die  GSlirang.  —  P.  Bert  und  P.  Regnard 

sagen  hierüber,  dass  jede  Gährung,  die  von  einem  organisirten 
Fermente  herrührt,  sofort  und  definitiv  durch  das  Wasserstofihyper- 
oxyd  aufgehalten  wird.  Das  Ferment  ist  vernichtet  und  selbst 
nach  der  Elimination  des  Wasserstofihyperoxydes  durch  eine  der 
Substanzen,  die  es  am  schnellsten  zerstören,  beginnt  die  Gährung 
nicht  wieder.  Die  Bierhefe  wird  auf  diese  Weise  vernichtet, 
obgleich  sie  selbst  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Wasserstoffhyperoxyd 
zu  zersetzen.  Ebenso  ist  es  bei  allen  mikroskopischen  Pflanzen- 
gebilden und  allen  Vibrionen;  die  Essiggährung  und  Fäolniss 
werden  durch  die  Gegenwart  einiger  Tropfen  Wasserstoffhyperoxjd 
sogleich  und  für  immer  aufgehalten.  Die  Verf.  konnten  Monate 
lang  Wein,  Harn,  Milch  in  ofienen  Gefassen  stehen  lassen,  ohne 
dass  diese  Flüssigkeiten  die  geringste  Spur  von  Yerändemng 
zeigten,  während  identische  Proben  ohne  Zusatz  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd an  deren  Seite  gestellt  in  vollständiger  Zersetzung  be- 
griffen waren.  Alle  Substanzen,  die  Wasserstoffhyperoxyd  nicht 
zersetzen,  können  so  unbegrenzt  lange  mit  seiner  Hülfe  conservirt 
werden,  jene  dagegen,  die  es  zerstören,  beginnen  zu  faulen,  sobald 
es  verschwunden  ist.  Wasserstoffhyperoxyd  hat  auch  noch  eine 
andere  Einwirkung  auf  die  lebende  Zolle ^  es  kann  sie  wie  oom* 
primirter  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Stickstoff  etc.  in  eine  Art  Asphyxie 
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Yereetsseiiy  in  Folge  deren  die  Substanzen,  in  denen  es  sich  befindet, 
eine  SauerstoffentziehuDg  erfahren.  Brachten  die  Verf.  z.  B.  Kirschen 
in  Wasser,  dem  man  einige  Tropfen  Wasserstoflfhyperoxyd  zusetzte, 
80  konnten  sie  daraus  nach  einigen  Monaten  eine  ganz  beträchtliche 
Menge  Alkohol  abziehen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  eine  Reihe  flüch- 
tiger Substanzen  entstanden,  die  der  Flüssigkeit  einen  sehr  an- 
genehmen Geruch  und  Geschmack  gaben.  Wenn  man  das  Gewebe 
der  Leber  in  Wasserstofihyperoxyd,  das  fortwährend  erneuert  wird, 
läset,  so  haucht  es  bald  wie  in  comprimirtem  Sauerstoff,  Stickstoff 
oder  Kohlensäure  einen  starken  Methylamingeruch  aus.  Die  Ein- 
wirkung des  Wassers  toflliy  per  Oxydes  auf  die  organisirten  Fermente 
macht  es  zu  einem  kräftigen  Antisepticum.  Werden  die  organisirten 
Fermente  durch  das  Wasserstoffhyperoxyd  vernichtet,  so  scheinen 
die  löslichen  Fermente  durchaus  nicht  berührt  zu  werden ;  Speichel, 
Diastase,  Magen-  und  Pankreassaft  fahren  fort,  in  Lösungen,  die 
Wasserstofihyperoxyd  enthalten,  wirksam  zu  sein.  Die  Verf.  unter- 
suchten auch  die  Einwirkung  der  verschiedenen  thierischen  und  vege- 
tabilischen Substanzen  auf  dasselbe.  Th^nard  hatte  gefunden,  dass 
Blutfibrin  Wasserstofihyperoxyd  zersetzt;  er  verglich  seine  Wirkung 
mit  jener  der  Fermente.  Wandelt  man  durch  eine  künstliche 
Digestion  das  Fibrin  in  Fibrinpepton  um,  so  wird  das  Wasser- 
stofihyperoxyd nicht  mehr  von  ihm  zersetzt.  Die  sog.  fibrinogenen 
Stoffe,  welche  das  Fassiren  eines  Eohlensäurestromes  ans  dem  Blut- 
plasma niederschlägt,  sind  wirkungslos  auf  Wasserstoffhyperoxyd. 
Das  Plasma  und  Serum  wirken  dagegen  kräftig  fort.  Es  wirkt 
also  das  Blut,  selbst  wenn  es  defibrinirt  ist,  sehr  intensiv;  diese 
Wirksamkeit  scheint  ganz  in  dem  Serum  enthalten  zu  sein.  Neben 
dem  Blute  findet  man  als  active  Stoffe  das  Zellgewebe  in  allen 
seinen  Formen:  als  subcutanes  Zellgewebe,  Gewebe  der  Milz,  der 
Nieren,  der  Bauchspeicheldrüse.  Das  durch  Waschung  farblos  ge- 
wordene Gewebe  der  Leber  zersetzt  Wasserstoffhyperoxyd  mit  viel 
grösserer  Energie  als  das  Blutfibrin;  die  Wirkung  ist  augenblicklich 
und  der  des  Silberoxydes  ähnlich.  Die  Gelenkknorpel,  die  Faser- 
knorpel und  die  Knorpel  der  Knochenbildung  zersetzen  ebenso 
schnell  das  Wasserstofihyperoxyd.  Die  Flüssigkeit  bei  Brustfell- 
entzündung ist  die  einzige  pathologische  Flüssigkeit,  von  der  man 
bis  jetzt  fand,  dass  sie  in  Folge  des  in  ihr  enthaltenen  Fibrins  auf 
das  Wasserstofihyperoxyd  einwirkt.  Bei  den  vegetabilischen  Sub- 
stanzen bemerkt  man,  dass  die  Gewebe  der  Pilze  und  insbesondere 
der  Trüffeln  mit  grosser  Intensität  das  Wasserstoffhyperoxyd  zer- 
setzen. Gekeimte  Gerste  wirkt  ebenso  kräftig  wie  Blutfibrin  oder 
das  Gewebe  der  Leber.  Alle  diese  Substanzen  werden  wirkungslos, 
wenn  sie  über  70^  erhitzt  werden.  Die  organischen  Substanzen, 
die  auf  keine  Weise  auf  das  Wasserstoffhyperoxyd  einwirken,  sind: 
Eieralbumin,  Gase'in,  gesundes  oder  mit  dem  Staare  behaftetes 
Krystallin,    wässrige  Feuchtigkeit  (humor  aqueus),    gallertartiger 


784  Neuer  Honoohlorkamplier. 

Glaskörper  (humor  vitreus),  Milch ,  Harn,  Harnstoff,  alle  im  luft- 
leeren Räume  ans  dem  Harn  kalt  aasgezogenen  Stoffe,  Eigelb,  Fette, 
Pepsin,  Speichel,  Peptone,  Zucker,  Stärkmehl,  Fruchtsäfte  (Kirschen, 
Birnen,  Aepfel,  Trauben),  die  Flüssigkeiten  des  Herzbeutels  und 
Bauchfells,  sowie  die  Flüssigkeiten  von  Bauch-  und  Brustwasser- 
suoht.  (Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimie,  Sorte  5,  Tome  6. 
pag.  li.    Ac.  d.  sc,  94,  1383,  1882)  C.  Er. 

Einen  neuen  Monoehlorkampher  erhielt  Gazen enve, 
indem  er  einen  Strom  trockenes  Chlor  auf  in  Alkohol  gelösten 
Kampher  einwirken  liess.  Er  regulirt  hierbei  das  Yerhältniss  des 
Chlors,  und  es  geht  die  Bildung  dieses  Monochlorkamphers  der  später 
erfolgenden  Erzeugung  von  Dichlorkampher  voraus.  Das  hierbei 
eingeschlagene  Verfahren  bestand  darin,  dass  man  zu  760  g.  Kampher 
230  g.  absoluten  Alkohol  mischte  und  in  diese  Masse  das  aus 
1200  g.  Chlornatrium  entwickelte,  getrocknete  Chlorgae  leitete.  Die 
Temperatur  steigt  bis  etwa  60^,  der  Kampher  wird  völlig  gelöst 
und  ist  ein  Erwärmen  unnöthig.  Durch  Abkühlen  auf  20^  ver- 
wandelt sich  die  Flüssigkeit  fast  ganz  in  eine  krystallinische  Masse. 
Man  entfernt  die  Mutterlauge,  wäscht  erst  mit  heissem  dann  mit 
kaltem  Wasser  aus,  um  die  Salzsäure  wegzunehmen  und  presst 
zwischen  Leinwand.  Zwei  aufeinanderfolgende  Krystallisationen 
aus  Alkohol  liefern  schön  weisse  bis  mehrere  Centimeter  lange 
prismatische  Nadeln  von  derselben  Krystallform  wie  beim  Dichlor- 
kampher. Beide  wären  demnach  mit  Mono-  und  Dibromkampher 
isomorph.     Die  Analyse  ergab: 


Theorie  för:. 

CIO  H»»  CIO: 

c    .    . 

.     63,91 

64,34 

H    .     . 

.       7,89 

8,04 

Cl    .     . 

.     19,60 

19,03 

0     .    . 

.       8,60 

8,59 

100,00  100,00. 

Der  Monoehlorkampher  riecht  ähnlich  wie  gewöhnlicher  Kampher 
und  besitzt  einen  aromatisch  bitteren  Greschmack,  der  sich  rascher 
entwickelt  wie  bei  Dichlorkampher.  Er  löst  sich  in  kaltem,  beson- 
ders gut  jedoch  in  siedendem  Alkohol,  aus  dem  er  sich  in  leicht 
zu  pulverisirenden  Krystallen  absetzt.  Er  ist  leicht  löslich  in 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin.  Seine  Lösung 
in  Alkohol  zeigt  ein  viel  grösseres  Drehungsvermögen  als  Kampher 
und  Dichlorkampher:  (a)j  «  +  90**. 

Er  schmilzt  bei  83  bis  84®,  siedet  bei  224<»  und  destillirt  fast 
ohne  Zersetzung  bei  240  bis  247^.  Eine  Spur  zersetzt  sich  unter 
Entbindung  von  Salzsäure  und  Bildung  eines  geringen  schwärz- 
lichen Bückstandes.  Monoehlorkampher  wird  beim  Sieden  durch 
eine  Lösung  von  Silbemitrat  in  Alkohol  nicht  zersetzt. 
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Unterwirft  man  ihn  der  Einwirkung  einer  Löenng  von  Eali 
in  Alkohol,  während  8  Stunden  bei  80^,  so  erleidet  er  keine  merk- 
liche Veränderung.  JEr  schmilzt  immer  bei  83  —  84®.  Oxykam- 
pher,  der  sich  unter  diesen  Bedingungen  auf  Kosten  des  Mono- 
chlorkamphers  von  Wheeler  bilden  würde,  schmilzt  bei  13  7  ^  Dieser 
durch  Einwirkung  von  unterchloriger  Säure  erhaltene  Monochlor- 
kampher  von  Wheeler  unterscheidet  sich  von  dem  obenbeschriebe- 
nen dadurch,  dass  er  bei  95®  schmilzt,  undeutlich  krystallisirt,  sich 
sowohl  durch  die  Wärme,  als  auch  durch  eine  Lösung  von  Silber- 
nitrat in  Alkohol  zersetzt  und  durch  Einwirkung  einer  Ealilösung 
in  Alkohol  einen  Oxykampher  giebt.  {Btüleiin  de  la  Soci6t6  cM- 
mique  de  Paris.     Tome  38.    pag.  9.)  C.  Er, 

Isomeren  Diehlorkampher  gewann  Gazeneuve,  indem  er 

die  Mutterlauge,  aus  der  Diehlorkampher  durch  die  Kälte  abgeschie- 
den worden  war,  mit  Wasser  zersetzte,  wobei  eine  butterartige 
Masse  niederfallt,  die  man  durch  Abpressen  von  dem  anhäDgenden 
Wasser  und  einem  besonderen  Oele  befreit.  Das  Product  wird  mit 
Weingeist  von  40  %  gewaschen  and  in  der  kleinstmöglichen  Menge 
absoluten  Alkohols  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  erhält  man  durch 
Abkühlen  in  einer  Eältemischung '  und  Zufügen  einiger  Tro- 
pfen Eiswasser  den  isomeren  Diehlorkampher  als  eine  blendend 
weisse  Masse,  deren  Analyse  Resultate  giebt ,  die  der  Formel: 
CiOHi*Cl«0  entsprechen. 

Gefanden  Theorie. 

C  .     .     .     54,98  54,29 

H  .     .     .       6,57  6,33 

Cl.     .     .     32,08  32,12 

0  .     .     .       6,^  7,26 

iöö,öo  100,00. 

Von  dem  normalen  Diehlorkampher  unterscheidet  sich  dieser 
isomere  durch  wesentliche  physikalische  Eigenschaften.  Er  ist  in 
Alkohol  in  der  Kälte  yiel  löslicher  als  der  andere  und  scheidet 
sich  daraus  schwer  durch  Krystallisation  ab.  Er  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzin.  Er  krystaUisirt  schwer  in  baumförmigen,  unter  dem 
Mikroskop  erkennbaren  Gebilden.  Er  ist  weich  wie  gewöhn||pher 
Kampher  und  ballt  sich  unter  dem  Pistill.  Er  schmilzt  bei  77^; 
normaler  Diehlorkampher  dagegen  bei  96^.  Letzterer  verflüssigt 
sich  nicht  in  Gontact  mit  Ghloralhydrat,  während  der  isomere  flüs- 
sig wird. 

Das  Drehungsvermögen  weicht  wenig  ab  in  Alkohol:  (a)j 
—  +  57,4®  Tmd  in  Chloroform:  (a)j  =  +  60,6 <>.  Der  isomere  Di- 
ehlorkampher erscheint  weniger  beständig.  Er  entwickelt  saure 
Dämpfe;  diese  Zersetzung  ist  sehr  langsam.    Er  scheint  das  Kesul-* 
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tat  der  Umfonnung  des  normalen  Dichlorkamphers  mit  Ghloral 
unter  dem  Einfluss  des  Chlors  zu  sein;  verlängert  man  lange  Zeit 
die  Einwirkung  des  Chlors,  so  isolirt  man  nur  noch  diesen  isome- 
ren Körper.  {Bulletin  dt  la  Soct^ä  chimique  de  Paris.  Tome  38. 
pag,  8.)  C.  Kr. 

Die  Bestimmung  der  Eohlendtare  in  der  AtmospUre 

hat  J.  Reiset  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt  und 
gefunden,  dass  die  seither  allgemein  für  gültig  gehaltene  Annahme, 
die   in   der    atmosphärischen  Luft    enthaltene   Menge  Kohlensäure 

betrage  -tttt^t^tt-  ihres  Volumens,  irrig  ist.  Die  mitgetheilten  Re- 
sultate sind  die  Ergebnisse  von  220  Versuchen,  die  sich  auf  die 
Jahre  1872,  1879  und  1880  vertheilen  und  unter  den  verschie- 
densten meteorologischen  Bedingungen,  bei  Tag  und  Nacht,  bei 
Windstille,  Sturm  und  Regen,  am  Ufer  des  Meeres,  auf  fireiem 
Feld,  im  Wald  und  in  Paris  vorgenommen  wurden. 

Reiset  fand  einen  mittleren  Gehalt  von  2,962  Raumtheilen 
Kohlensäure  in  10000  Raumtheilen  Luft  bei  0^^  und  760  Mm.  Ba- 
rometerstand. Der  grösste  Kohlensäuregehält  fand  sich  meist  bei 
Nebel  und  in  der  Nacht  durchschnittlich  mit  3,084  und  der  kleinste 
an  wolkenlosen  sonnigen  Tagen  mit  2,891  Raumtheilen  Koh- 
lensäure in  10000  Raumtheilen  Luft.  Ebenso  zeigte  sich,  entgegen 
früherer,  auch  von  Saussure  vertretener  Ansicht,  im  Sommer  meist 
ein  geringerer  Kohlensäuregehalt  wie  im  Winter.  Eine  Vermin- 
derung des  Kohlensäuregehaltes  nach  Regen  war  nicht  zu  bemer- 
ken. In  Paris  wurde  im  Januar  ein  Maximum  von  3,516  und 
Ende  Mai  ein  Minimum  von  2,913  gefunden. 

Schulze  in  Rostock  fand  durch  4  Jahre  lang  fortgesetzte  Ver- 
suche einen  Durchschnittsgehalt  von  2,9197  Raumtheilen  Kohlen- 
säure in  10000  Rmthln.  Luft.  Er  befolgte  anfangs  ein  gleiches 
Verfahren'  \ne  Reiset,  indem  er  mit  Hülfe  eines  Aspirators  eine 
bestimmte  Menge  Luft  durch  einen  Absorptionsapparat  leitete,  der 
Barytwasser  enthielt.  Schulze  arb^tete  hierbei  mit  je  25  Liter 
Luft,  während  Reiset  zu  jedem  Versuche  600  Liter  verwandte. 

Die  Barytlösung  wurde  vor  und  nach  dem  Durchleiten  titrirt 
und  aus  der  gefundenen  Differenz  die  absorbirte  Kohlensäure  be- 
rechnet. Schulze  führte  seine  neueren  Versuche  nach  dem  für 
seinen  Zweck  passend  geänderten  Fettenkofer'schen  Verfahren  aus, 
bei  dem  die  Kohlensäure  der  Luft  durch  eine  Barytlösung  gebun- 
den und  durch  eine  titrirte  Oxalsäurelösung  bis  auf  ^/^q  Mg.  genau 
die  absorbirte  Menge  Kohlensäure  ermittelt  wird,  so  dass  durch 
die  erlangte  grosse  Grenauigkeit  etwaige  Bedenken  über  die  bei 
diesen  Versuchen  auf  4  Liter  beschränkte  Luftmenge  schwinden 
dürfen.  Die  gefundene  niedrige  Durchschnittszahl  führte  jedoch 
zu  der  Vermuthung,  es  könne  bei  den  Versuchen  die  Nähe   de« 
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Meeres  bei  ;Ro8tock  vermindernd  eingewirkt  haben.  Angestellte 
Versuche  gaben  hierüber  keine  Aufklärung. 

Schlösing  erklärt  das  Verhalten  des  Meerwassers  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Weise,  dass  die  in  demselben  suspendirten  neu- 
tralen Erdalkalicarbonate,  der  Einwirkung  kohlensäurehaltiger  Luft 
ausgesetzt,  derselben  eine  gewisse  Menge  dieses  Gases  entziehen 
und  sich  damit  zu  Bicarbonaten  yerbinden,  die  sich  lösen. 

Das  Meerwasser  enthält  durchschnittlich  98,5  Mg.  Kohlen- 
säure im  Liter,  die  grösstentheils  in  Bicarbonaten  gebunden  ist. 
Erniedrigt  sich  nun  irgendwie  dej*  Kohlensäuregehalt  der  Luft  über 
dem  Meerwasser,  so  liefern  die  Bicarbonate  die  mangelnde  Kohlen- 
säure, indem  sie  wieder  einfache  Carbonate  werden.  Zeigt  sich 
dann  wieder  in  der  Luft  ein  grösserer  G-ehalt  von  Kohlensäure,  so 
absorbiren  die  neutralen  Carbonate  die  disponible  Kohlensäure  und 
werden  wieder  zu  Bicarbonaten.  Das  Meer  erscheint  demnach  wie 
ein  Begalator,  der  stets  mit  Erfolg  bestrebt  ist,  den  Kohlensäure- 
gehalt der  Luft  auf  seiner  normalen  Höhe  zu  erhalten. 

Müntz  und  Aubin  sagen  in  einer  neueren  Abhandlung^  die 
Ton  früheren  Forschem  füi'  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf- 
gefundenen höheren  Zahlen  liessen  sich  nur  aus  der  ünvollkommenheit 
der  angewandten  Bestimmungsmethoden  erklären  und  beruhten 
nicht  auf  einer  Aenderung  in  dem  Kohlensäuregehalt  der  Luft^  der 
sich  im  Laufe  der  letzten  24  Jahre  vollzogen  hätte.  Sie  stellten 
eine  Reihe  von  Versuchen  an  und  benutzten  hierbei  einen  Apparat, 
den  sie  wiederholt  verbessert  hatten,  und  der  einen  sehr  hohen 
Grad  von  Zuverlässigkeit  bietet.  Ihre  Methode  beruht  darauf, 
dass  sie  durch  eine  vollständig  kohlensäurefreie  Aetzkalilösung,  mit 
der  sie  reine  Bimsteinstücke  tränkten,  die  Kohlensäure  der  Luft 
absorbiren  liessen.  Sie  bestimmten  dann  das  Volum  der  so  ge- 
bundenen und  wieder  freigemachten  Kohlensäure^  da  sie  gefunden 
hatten,  dass  durch  Wiegen  ausgeführte  Ermittlungen  der  Kohlen- 
säure zu  ungenauen  Resultaten  führten,  da  die  hierbei  erfolgte 
Gewichtszunahme  nicht  nur  von  absorbirter  Kohlensäure  herrührt. 
Sie  fanden  bei  klarem  Himmel  und  bewegter  Luft  ein  Minimum 
von  2,70  und  bei  bedecktem  Himmel  oder^Windstille  ein  Maximum 
von  3,00  Baumtheilen  Kohlensäure  in  10000  Rmthln.  Luft.  Auch 
sie  constatirten  einen  grösseren  Kohlensäuregehalt  in  der  Nacht. 
Ihre  Versuche  zeigen,  dass  die  Kohlensäure  ziemlich  gleichmässig 
in  der  ganzen  Atmosphäre  verbreitet  ist  und  dass  das  Gleichge- 
wicht in  der  Vertheilung  der  Kohlensäure  sich  rasch  wiederher- 
stellt, wenn  es  durch  die  Vegetation  oder  das  Verbrennen  orga- 
nischer Steife  irgendwie  gestört  wurde.  Das  Meer  wirkt  auch 
nach  ihrer  Ansicht  wie  ein  grosser  Vorrathsbehälter  von  Bicar- 
bonaten, die,  je  nachdem  die  Spannung  der  Kohlensäure  in  der 
Luft  sinkt  oder  steigt,  einen  Theil  ihrer  Kohlensäure  abgeben  oder 
Kohlensäure  absorbiren. 
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Dumas  sagt,  man  könne  den  Normalgehalt  der  Lnft  an  Koh- 
lensäure nach  den  Versuchen  von  Reiset,  Schulze,  Müntz  und 
Aubin  u.  A.  als  festbestimmt  auf  durchschnittlich  3  Raumtheile  in 
10000  Kmthln.  Luft  annehmen.  Dieser  Normalgehalt  kann  vor- 
übergehend  durch  verschiedene  zufallige  und  locale  Erscheinungen 
modificirt  werden,  so  durch  die  Einwirkung  der  Thiere,  der  Pflan- 
zen, des  Feuers,  in  Zersetzung  begriffener  organischer  Stoffe,  tuI- 
kanischer  Emanationen,  sowie  der  Wirkung  von  Nebel  und  Begen, 
•was  fiir  die  Meteorologie  und  Hygiene  voii  Interesse  ist. 

Verf.  scheint  es  von  allgemeinerem  Interesse  zu  sein,  wenn 
es  ermöglicht  werden  könnte,  durch  gleichzeitig  und  mit  gleichen 
Apparaten  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  den  Koh- 
lensäuregehalt zu  ermitteln,  wie  er  mit  den  allgemeinen  Bewegun- 
gen der  Atmosphäre  zusammenhängt.  Wäre  für  jetzt  einmal  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  fest- 
gestellt, so  Hessen  sich  durch  jährlich  wiederkehrende  Beobach- 
tungen die  etwaigen  Veränderungen  ermitteln.  {Anruües  de  Chimit 
et  de  Phystque.     S6rü  5.     Tome  26. .  pag.  145,  222,  254.) 

a  Er. 

Die  Herstellung  retner  Kohle  f&r  elektrische  Belench- 

tang,  die  bekanntlich  besonders  gut  leitend,  von  Wasserstoff  so 
viel  als  möglich  und  von  mineralischen  Stoffen  ganz  frei  sein 
soll,  geschieht  nach  Jacquelain  auf  dreierlei  Weise:  1)  durch 
Einwirkung  von  trocknem  Chlor  auf  weissglühende  Kohle,  2)  Be- 
handeln mit  schmelzendem  Aetzkali  oder  Aetznatron  oder  3)  durch 
Eintauchen  der  geschnittenen  Kohlenstifte  in  Fluorwasserstoffsäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Durch  Anwendung  von  Chlor  auf  Kohle  in  Weissglühhitze 
werden  Kieselsäure,  Thonerde,  Magnesia  sowie  die  Alkalien  und 
Metalloxyde  reducirt,  in  flüchtige  Chlorüre  verwandelt  und  der  in 
der  Kohle  zurückgebliebene  Wasserstoff  in  Salzsäure  umgewandelt, 
die  mit  den  Chlorüren  entfernt  wird.  Verf.  -lässt  zunächst  einen 
Strom  trocknen  Chlorga^s  mindestens  30  Stunden  lang  bei  Weiss- 
glühhitze auf  einige  Kilogramm  vorher  in  prismatische  Stifte  ge- 
schnittene Betortenkohle  einwirken.  Diese  Arbeit  hinterlässt  in  der 
Kohle  zahlreiche  leere  Bäume,  die  ausgefüllt  werden  müssen,  um 
so  viel  wie  möglich  der  Kohle  ihre  Dichtigkeit,  ihre  Leitungsföhig- 
keit  und  ihre  anfangliche  geringe  Yerbrennlichkeit  zurückzugeben; 
man  erreicht  dies,  indem  man  über  den  mit  Chlor  gereinigten  weiss- 
glühenden  Kohlestiften  in  feuerfesten  Thoncylindem  5 — 6  Stunden 
lang  die  Dämpfe  eines  Kohlenwasserstoffes,  nämlich  des  schweren 
Steinkohlentheeröls,  circuliren  lässt.  Das  Verdampfen  dieses  Kohlen- 
wasserstoffes muss  langsam  geschehen,  damit  die  Zersetzung  bei 
der  höchsten  Temperatur  erfolgt  und  derart,  dass  sich  nur  eine 
wenig  reichliche  Ablagerung  von  Kohle  bildet,   da  sich  sonst  alle 


Antbeptische  u.  antizymotiBche  Wirkimg  d.  Sulicylaldehjiles.  789 

Stifte  mit  einer  Schicht  harter  Eohle  bedecken  würden^  dicht  genug 
um  sie  in  einen  Block  zusammenzuschmelzen,  der  nicht  zu  ge- 
brauchen wäre.  Aetznatron  in  Eisengefässen  geschmolzen  bietet 
ein  rascheres  Verfahren;  es  werden  hierbei  Kieselsäure  und  Thon- 
erde  in  alkalische  Silicate  und  Aluminate  umgewandelt;  durch 
Waschungen  mit  heissem  destillirtem  Wasser  wird  das  eingedrungene 
Alkali  mit  den  Silicaten  und  Aluminaten  beseitigt;  sodann  durch 
Waschungen  mit  schwach  salzsäurehaltigem  warmem  Wasser  alles 
Eisenoxyd  sammt  den  alkalischen  Erden  weggenommen  und  zuletzt 
durch  einige  Waschungen  mit  heissem  destillirtem  Wasser  die  übrig 
gebliebene  Salzsäure  entfernt.  Die  Reinigung  der  Retortenkohle 
durch  Fluorwasserstoffsäure  ist  sehr  einfach ;  sie  erfolgt,  indem  man 
die  geschnittenen  Kohlenstifte  in  Fluorwasserstoffsäure  bringt,  die 
mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Wasser  verdünnt  ist  und  sich  in 
einem  rechtwinkeligen  Bleigefässe  befindet,  das  mit  einem  Blei- 
deckel versehen  ist 

Nach  einem  Digeriren  von  24  bis  48  Stunden  bei  einer  Tem- 
peratur von  15  bis  25^  wird  die  Kohle  mit  viel  Wasser  und 
dann  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  zum 
Schlüsse  3 — 4  Stunden  geglüht.  Man  darf  nicht  versäumen,  bei 
Verwendung  der  Fluorwasserstoffsäure,  selbst  in  solcher  Verdün- 
nung, sehr  vorsichtig  zu  sein.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
S^rie  5.     Tome  6,    pag.  39.    Ac,  d.  sc.  93,  1U6,  81)     C.  Er, 

Antiseptische  nnd  antizymotische  Wirkung  des  Salicyl- 

aldehydes.  —  Diese  Verbindung,  früher  Salicylhydrid ,  salicylige 
oder  Spiroylsäure  genannt,  findet  sich  in  den  krautartigen  Spiräen 
und  wird  nach  dem  Verfahren  von  Piria  dargestellt,  indem  man 
eine  Mischung  von  10  Theilen  Salicin,  10  doppeltchromsaurem  Kali, 
25  Schwefelsäure  und  200  Wasser  destillirt  und  die  ölige  Verbin- 
dung von  dem  Destillate  trennt.  Pierre  Apery  fand,  jiass  sich 
in  einer  wässerigen  Lösung  dieser  Verbindung  Fleisch  ohne  Fäul- 
nisB  aufbewahren  lässt,  und  dass  einige  Tropfen  des  Oels  Harn 
conserviren.   (L'Union  pharmaceutique  1876.    pag.  82.) 

Seitdem  ist  beobachtet  worden,  dass  wenige  Tropfen  in  etwas 
Alkohol  gelöst,  einen  Leichnam  3  bis  4  Tage  conserviren,  wenn 
sie  in  die  Carotis,  besser  noch  in  den  Mund  gespritzt  werden. 
Christides  (^ßtude  sur  Thydrure  de  salicyle,  Constantinopel)  con- 
servirte  Leichname  durch  solche  Einspritzungen  in  die  Backen - 
und  Anus -Höhle.  Schon  vorhandene  Fäulniss  thierischer  Körper 
kann  vollständig  gehemmt  werden  durch  Lösungen  von  Salicyl- 
säure  mit  Zusatz  weniger  Tropfen  Salicylaldehyd.  Lösungen  dessel- 
ben in  Glycerin,  Alkohol  und  Wasser  sind  erfolgreich  als  Anti- 
septica  angewandt  worden  sowohl  in  Privatpraxis  als  auch  in  dem 
Kriege  1877.  Ein  geringer  Zusatz  zu  Lösungen  von  Zinkacetat 
erwies  sich  sehr  wirksam  in  hartnäckigen  Fällen  von  Blennorrhagie. 
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Der  hohe  Preis   dieser  Verbindung  ist  noch  ein  Uinderniss  ihrer 
aasgedehnteren    Anwendung.       (American    Journal    of   Pharmacy, 
Voh  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XII.    pag.  16.  seq.)  R. 

Zur  Unterscheidung  des  Bienenhonigs  ron  Kunsthonig 

giebt  Planta  Folgendes  an:  Zur  Darstellung  des  Kunsthonigs 
dient  gewöhnlich  Glucose  und  Rohrzuckersyrup.  Wird  solcher 
Honig  mit  Alkohol  gemischt,  so  ialli  ein  Niederschlag  von  Dextrin 
zu  Boden,  während  ebenso  behandelter  Bienenhonig  nur  sehr  trübe 
wird.  Das  sicherste  Erkennungsmittel  ist  jedoch  die  Bestimmung 
des  Zuckers:  Die  Menge  des  Traubenzuckers  wird  zuerst  direct 
bestimmt,  dann  nach  dem  Kochen  mit  2procentiger  Schwefelsäure. 
(Deutsche  Zucker  -  Industrie.  1882.    S.  388.)  R. 

Als  Mundwässer  empfiehlt  Herbert  Rollins  im  ,, Boston 
Med.  and  Surg.  Journal'*  folgende.  Garbolsäure  für  sich  allein  oder 
mit  einem  Alkali  verbunden  kann  nur  selten  angewandt  werden, 
weil  die  Patienten  dieses  Mittel  an  andern,  secreten  Orten  benatzt 
wissen.  Benzoesäure ,  Thymol,  Eucalyptusöl  oder  Borsäure  ent- 
sprechen dem  Zwecke  und  eines  oder  andere  von  ihnen  ist  jedem 
Patienten  angenehm. 

I.     Bec.  Sodae  boratis     .     .         15  g. 


200  miliig. 
1000  g. 

15  - 

2  - 

4  - 

1000  - 


Thymol    .     .     . 
Aquae       .     .     . 

II.  Eec.  Sodae  boratis  . 
Olei  Eucalypti  . 
Magnes.  carbon. 
Aquae.     .     .     . 

Das  Oel  wird  mit  der  Magnesia  verrieben,  das  Wasser,  in 
welchem  der  Borax  gelöst  ist,  allmählich  zugesetzt  und  filtrirt. 

Der  Patient  muss  das  Mundwasser  mindestens  1  Minute  im 
Munde  behalten  und  es  beständig  darch  die  Zwischenräume  der 
Zähne  hin  und  hertreiben,  so  dass  die  Flüssigkeit  mit  allen  leiden- 
den Stellen  in  Berührung  kommt,  ihre  saure  Reaction  in  eine 
alkalische  umwandelt  und  die  an  und  zwischen  den  Zähnen  vor- 
handenen Reste  fortspült.  (American  Journal  of  Pharmacy. 
Vol.  LIV.    i.  Ser,    Vol.  XU.    pag.  378.)  R 

Boroglycerld  ist  das  neue,  von  Professor  Bar  ff  erfundene 
und  geprüfte  Antisepticum,  welches  er  zur  Conservirung  aller  Ar- 
ten Nahrungsmittel,  roher  wie  gekochter,  empfiehlt,  und  das  sich 
gut  bewährt  hat.  Thomas  D.  McElhenie  glaubt,  dass  ein  so- 
wirksames  und  in  sich  harmloses  Mittel  auch  von  Werth  sein  möchte 
zu  pharmaceutischen ,  medicinischen  und  chirurgischen  Zwecken 
und  theilt  mit,  dass  zur  Zeit  mehrere  hervorragende  Chirurgen  in 
New -York  mit  der  dies  bezüglichen  Prüfung  beschäftigt  seien. 
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Die  in  keiner  Weise  geheim  gehaltene  Darstellung  des  Mittels 
ist  folgende:  92  Theile  reines  Glycerin  werden  auf  etwa  150^  C. 
erhitzt  und  62  Theile  gepulverte  reine  Borsäure  allmählich  zuge- 
setzt. Durch  Entstehen  von  Wasser  bildet  sich  Dampf,  und  die 
Masse  verliert  an  Gewicht.  Die  Darstellung  einer  Menge  von 
2V8  Kilog.  oder  mehr  dauert  etwa  einen  Tag,  da  bei  der  Zähigkeit 
.  der  geschmolzenen  Masse  der  Dampf  nur  sehr  langsam  in  Blasen 
ausfahrt.  Die  Darstellung  ist  vollendet ,  wenn  die  Masse  nicht 
mehr  an  Gewicht  verliert  und  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
leicht  in  Wasser  löst. 

Die  Formel  der  Reaction  ist: 
HO 
C»H«^HO  +  H»BO»  =  C»H*B08  +  3H»0. 
HO 

Die  Hydroxyle  des  Glycerins  werden  durch  Borsäure  ersetzt, 
Yereinigen  sich  mit  dem  entstandenen  Wasserstoff  zu  Wasser,  das 
als  Dampf  entweicht.  Es  beträgt  ein  wenig  über  ^/g  der  ganzen 
Masse  oder  54  Theile  in  154;  die  Ausbeute  ist  von  je  92  Theilen 
angewandtes  Glycerin  100  Procent,  bestehend  aus  41  Theilen  Gly- 
ceryl  und  59  Borsäure.  Das  erkaltete  Boroglycerid  ist  fest,  spröde, 
transparent,  hell,  bemsteinfarbig ,  mit  glänzendem  Bruch.  Diese 
Angaben  stimmen  für  das  in  einem  Porzellankessel  über  directem 
Feuer  dargestellte  Präparat;  die  Hitze  eines  Wasserbades  genügt 
nicht,  um  die  Verbindung  entstehen  zu  lassen.  Vielleicht  liesse  es 
sich  in  grossem  Maassstabe  bereiten  in  zugeschraubten  Kesseln  und 
mit  überhitztem  Dampfe,  wobei  es  ohne  Zweifel  eine  hellere  Farbe 
erhalten  würde.  Es  ist  leicht  löslich  in  warmem  Wasser,  wenig 
löslich  in  Alkohol  von  16^  C,  in  5  Theilen  von  49®  C,  unlöslich 
in  Aether  und  Chloroform  von  16®  C.  Die  starke  alkoholische 
Lösung  wird  wahrscheinlich  vorzüglich  geeignet  sein  zum  Impräg- 
niren  von  Charpie,  Wolle  und  Gaze  zu  chirurgischen  Zwecken. 

Wird  die  Verbindung  im  Wasserbade  geschmolzen  und  die 
gleiche  Gewichtsmenge  Glycerin  zugesetzt,  so  entsteht  eine  klare 
Mischung,  die  beim  Erkalten  flüssig  bleibt  und  zu  manchen  Zwecken 
sehr  bequem  ist;  sie  beträgt  50  Gewichtsprocent  des  Antisepticums. 
Dieses  Glycerol,  wie  es  genannt  werden  kann,  mischt  sich  klar  mit 
dem  gleichen  Volumen  Alkohol.  Eine  5procentige  Lösung  von 
Boroglycerid  wird  nicht  beeinflusst  von  Tannin,  Eisenchlorid, 
MonseVs  Lösung  oder  Mineralsäuren.  Diese  Punkte  möchten 
'  wichtig  sein  bei  Behandlung  von  Diphtherie,  wobei  ein  antiseptischer 
Spray  oft  angewandt  wird. 

Wie  zu  erwarten,  ist  Boroglycerid  hygroskopisch  und  wird  an 
der  Luft  ausgesetzten  Flächen  bald  feucht  und  schmierig. 

Eine  bequeme  Art  des  Dispensirens  ist  in  Kuchen  von  60  g., 
die  in  passenden,  geölten  G^fässen  geformt  werden  und  beim  Lösen 
in   der   erforderlichon  Wassermenge  Lösungen  von  gewünschtem 
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Procentgehalt  leicht  ergeben.  Die  Kuchen  werden  gleich  nach 
dem  Erkalten  in  Wachspapier  und  Zinnfolie  gehüllt,  um  Waaser- 
anziehen  zu  verhüten. 

lieber  die  Anwendung  dieser  Substanz  in  der  Pharmacie  läest 
sich  noch  nicht  viel  sagen.  Mc  El  he  nie  hat  jedoch  leicht  fau- 
lende Substanzen,  wie  Eierinhalt,  Fleischsaft,  Gummischleim, 
Leim,  Infusa,  Decocte,  Alkaloidlösungen,  Fruchtsäfte  damit  be- 
handelt und  stets  die  conservirende  Wirkung  constatirt.  Auch 
zum  Conserviren  anatomischer  Präparate  ist  es  vorzüglich  und  billig, 
femer  schrumpfen  Haut  und  Gewebe  nicht  zusammen  wie  beim 
Aufbewahren  in  Alkohol. 

Das  Boroglycerid  ist  in  Washington  als  „Barff's  Preserving 
Compound ''  patentirt  worden.  {American  Journal  of  Fharmacy. 
Vol,  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XU.    fog.  352— 35L)  R 

CUasamen ,  Chla   und  verwandte  Salrlaspecles.     Der 

Cbiasamen,  von  welchem  Hiland  Flowers  eine  Beschreibung 
giebt,  stammt  von  Salvia  hispanica  oäer  Salvia  Chian,  die  im  nörd- 
lichen Mexico  wächst.  Er  ist  klein,  etwa  Y^^  Zoll  lang  und 
Yg4  Zoll  breit,  länglich  eiförmig,  etwas  abgeplattet,  fast  cylindrisch, 
an  beiden  Enden  abgerundet  und  sich  etwas  verjüngend.  Das 
dünnere  Ende  hat  eine  schmale,  dunkle,  einen  kleinen  Yorsprung 
bUdende  Linie,  welche  das  Auge  des  Samenkorns  ist,  der  Feuchtig- 
keit ausgesetzt  sich  stem-  oder  schuppenförmig  öffnet  und  den 
Embryo  hervorwachsen  lässt;  unterhalb  dieses  Auges  befinden  sich 
Oelzellen. 

Das  Eom  ist  glatt  und  glänzend,  umgeben  von  einem  trans- 
parenten Epithelium,  und  schwillt  in  Wasser  beträchtlich  auf.  Die 
Testa  ist  schwärzlich  grau,  mit  dunkelbraunen  Linien  gestreift,  die 
diagonal  verlaufend  und  getüpfelt  eine  hübsche  bunte  Oberfläche 
geben.  Mit  einem  Spatel  gedrückt  springt  sie  am  Hilnm  auf,  zeigt 
die  Gotyledonen  und  Oelzellen  und  lässt  auf  Papier  einen  Oelfieck 
zurück.  Innen  ist  die  Testa  dunkel,  graubraun,  völlig  glatt, 
glänzend  und  von  den  aussen  befindlichen  Streifen  frei.  Der  Samen 
enthält  den  Embryo,  mit  dem  Radiculum  nach  dem  Hilum  gerichtet, 
und  eine  weisse,  ölige,  mucilaginöse  Substanz,  die  nicht  zerlassenem 
Fett  gleicht. 

Ln  Wasser  schwellen  die  Samen  fast  zum  Doppelten  ihrer 
natürlichen  Grösse  auf  und  geben  leicht  eine  dicke,  mucilaginöse 
Lösung.  Bei  Behandlung  mit  heissem  Alkohol  wird  eine  Lösung 
erhalten,  die  beim  Erkalten  trübe  wird  und  an  den  Seiten  des  Ge- 
fässes  weisse  Schuppen  mit  Oelkügelchen,  am  Boden  ein  klares, 
blasBgelbes  mildes  Oel  absetzt.  Aether  nimmt  dieselben  Substanzen 
aber  mit  mehr  weissem  Absatz  auf,  der  beim  Behandeln  mit  einer 
Lösung  von  Quecksilber  und  Salpetersäure  eine  röthlich  braune 
Färbung  annimmt     Die  Mucilago  ooagulirt  durch  mehr  Chlorid- 
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lösTmg;  werden  die  Samen  in  einer  Bchwachen  Eisenlösung  ein- 
geweicht, so  geben  sie  keinen  Schleim  her,  sondern  umgeben  sich 
sogleich  mit  einer  geronnenen  Masse;  mit  Jodtinctur  giebt  die 
Mucilago  keine  charakteristische  blaue  Färbung.  Wird  der  weiss- 
liche  Absatz  der  ätherischen  Lösung  mit  Kalilösung  gemischt  und 
erhitzt,  so  wird  er  flockig.  Das  blassgelbe  milde  Oel  aus  der 
heissen  alkoholischen  und  andern  Lösungen  schmeckt  wie  Nussöl 
mit  einer  Spur  Leinöl;  durch  Auspressen  bereitet  ist  es  viel  dunkler, 
jedoch  etwas  leichter  als  Leinöl,  dem  es  sehr  ähnlich  ist  in  Geruch 
und  Geschmack;  wird  das  Oel  lange  gekocht,  so  wird  es  tief 
dunkelbraun  und  dem  ebenso  behandelten  Leinöl  noch  ähnlicher. 
Nach  Flowers'  Versuchen  dürfte  dieses  Oel  dem  Leinöl  gleich- 
kommen, dieses  vielleicht  noch  übertreffen.  Etwas  Chiaöl  in  einem 
Schälchen  mehrere  Tage  stehen  gelassen,  trocknete  gut  und  Hess 
einen  dünnen  Ueberzug  zurück,  wie  er  auch  von  andern  ähnlichen 
Oelen  erhalten  wird. 

Unverletzt  sind  die  Samen  geruchlos,  zerquetscht  riechen  sie 
ölig  und  haben  den  Ölig  schleimigen  Geschmack  zermahlenen  Lein- 
samens. Sie  dienen  in  ihrem  Stammlande  vielfach  zur  Bereitung 
eines  erfrischenden  Getränkes  liir  Kranke.  Es  wird  einfach  ein 
Esslöffel  voll  Samen  in  ein  Glas  kaltes  Wasser  gethan,  und  in 
einer  halben  Stunde  ist  der  Trank  fertig,  der  dann  gewöhnlich 
versüsst  und  mit  Orangenblüthenwasser  schmackhafter  gemacht 
wird.  Dieses  milde  und  kühlende  Getränk  ist  sehr  wirksam  bei 
Fiebern,  in  welchen  der  Kranke  meistens  von  heftigem  Durste 
geplagt  ist.  Die  demulcirenden  Eigenschaften  der  Ghiasamen  sind 
sehr  geschätzt;  sie  sind  ein  werthvoUes  Emolliens,  welches  den 
Leinsamen  übertrifil  und  besser  wirkt. 

Für  Injectionen  in  den  ersten  Stadien  der  Geschlechtskrank- 
heiten geben  sie  ein  sehr  gutes  Vehikel.  Ferner  ist  ihre  Mucilago 
brauchbar  als  Gurgelung  oder  Waschmittel  bei  Halsleiden,  da  sie 
die  entzündeten  Theile  gegen  den  miasmatischen  Eiufluss  der  Luft 
schützt;  endlich  wird  sie  jetzt  auch  gegen  Ophthalmie  angewandt. 
Diese  Samen  sind  einer  Untersuchung  wohl  werth. 

Die  Mucilago  darf  in  offenen  Gefassen  nicht  länger  als  5  bis 
6  Tage  stehen,  da  sich  auf  ihr  ein  dicker,  weisslicher  Schimmel 
bildet;  das  oben  erwähnte  Getränk  wird  besser  täglich  frisch 
bereitet. 

Jetzt  kostet  Ghiasamen  etwa  60  Cents  das  halbe  Kilogramm, 
aber  durch  Anbau  könnte  der  Preis  gewiss  billiger  werden. 

John  M.  Maisch,  der  schon  vor  7  oder  8  Jahren  Ghiasamen 
erhielt,  giebt  zu  dem  Vorstehenden  interessante  Ergänzungen. 

Guibourt  sagt  in  „Histoire  naturelle  des  drogues  simples^': 
„Wahrscheinlich  um  etwas  Apartes  zu  haben,  dessen  Elemente 
unbekannt  oder  selten  vorhanden  sind,  haben  die  Homöopathen 
oftmals  Heilmittel  aus  fernen  Ländern  beschafft,  welche  viel  bequemer 
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auB  nächster  Nähe  zu  beziehen  waren.  So  ist  es  mit  den  Chia- 
samen,  die  in  Mexico  von  einer  Salviaspecies  (Salvia  hispanica?) 
producirt  werden.  Sie  sind  kleiner  als  Semen  Fsylli,  dem  sie  sehr 
ähneln,  unter  dem  Yergrösserungsglase  erscheinen  sie  wie  kleine 
Hicinussamen  in  Grestalt  und  ganzenn  Aussehen.  —  Die  Abbildung, 
welche  Gaertner  von  den  kleinen  Samen  der  Salvia  hispanica 
giebt,  stimmt  vollständig  mit  den  Ghiasamen,  aber  G-aertner  stellt 
diese  Species  zu  denjenigen,  welche  keine  mucilaginösen  Früchte 
haben;  als  mucilaginös  führt  er  an:  Salvia  verbenaca,  disermas, 
argentea,  ceratophylla,  aethiopis,  urticifolia,  canariensis  etc.'' 

Fast  alle  andern  Werke  über  Materia  medica  fuhren  die  Chia 
entweder  gar  nicht  an  oder  geben  ihr  nur  zweifelhaft  Salvia 
hispanica  als  Stammpflanze,  aber  Wiggers  und  Dorvault  sprechen 
diesen  Ursprung  bestimmt  aus.  Die  Beschreibungen,  welche 
Gaertner,  Guibourt,  de  Gandolle,  Kunth  von  der  Pflanze 
geben,  weichen  von  einander  ab.  Guibourt  giebt  an,  dass  aus 
den  Samen  durch  Pressen  ein  Oel  erhalten  werde,  welches  wie 
Leinöl  benutzt  wird,  da  es  aber  selten  und  sehr  theuer  ist,  so 
dient  als  „aceite  de  chia''  kaum  etwas  Anderes  als  Leinöl. 

Die  Farmacopoea  Mexicana  führt  die  Stammpflanze  der  Chia- 
samen  als  eine  neue  Specis  an  und  sagt  von  ihr:  „Chia.  Salvia 
Ghian,  La  Llave,  Chiantzotzolli,  Mex.  Wächst  im  Central -Tafel- 
land von  Mexico  und  wird  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes 
cultivirt.  Die  Samen  enthalten  nach  Oliva  Stärke,  ein  trocknendes 
Oel  und  eine  dem  Traganthgummi  ähnliche  Mucilago.  Im  Wasser 
schwellen  sie  beträchtlich  auf  und  bilden  in  diesem  Zustande  mit 
Zucker  und  Citronensaft  ein  erfrischendes  Getränk,  auch  dienen  sie 
zu  erweichenden  Umpchlägen.  Ein  unter  das  Augenlid  geschobenes 
Samenkorn  ist  ein  Yolksmittel,  um  fremde  Körper  aus  dem  Auge 
zu  entfernen." 

Aehnliche  Anwendung  als  Yolksmittel  finden  mancherlei  mehr 
oder  weniger  schleimhaltige,  glatte  Samen,  z.  B.  Leinsamen,  dann 
die  samenähnlichen  Achenen  einer  Anzahl  Salviaspecies.  Bedwood 
sagt  von  der  in  Mittel -Europa  einheimischen  Salvia  verticülata, 
Willd.:  „Die  in  das  Auge  gesteckten  Samen  werden  schleimig 
und  erleichtern  die  Entfernung  fremder  Körper."  In  altem  Werken 
wird  angegeben,  dass  die  kleinen  Samen  von  Salvia  verbenacai 
Horminum,  viridis  und  vielleicht  nach  anderer  südeuropäischen 
•  Species  zu  demselben  Zwecke  dienen,  und  dass  der  Samen  von 
Salvia  verbenaca  ehemals  oculus  Christi  genannt  wurde. 

Die  eigenthümliche  Anordnung  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe der  Labiaten  lässt  ihre  Frucht  von  dem  Samen  nur  schwer 
unterscheiden.  Chia  ist  eine  Frucht,  eine  Achene,  ein  Nüsschen, 
etwa  2  Millimeter  lang  und  1,2  Millimeter  breit  Das  graue,  braun 
marmorirte  Epicarpium    ist   von   einem   transparenten  Epitheliom 
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bedeckt  9   welches  in  Waeser  zu   einem  zarten  Gewebe  von  feinen 
verlängerten  Zellen  aufschwillt. 

Die  in  diesem  Gewebe  enthaltene  Mucilago  ist  wahrscheinlich 
mit  der  Yon  Salyia  hispanica  und  8.  verticillata  identisch,  welche 
Schmidt  1844  untersuchte  und  als  ein  Kohlehydrat  bestimmte, 
das  sich  in  Zucker  verwandeln  lässt.  Die  medicinischen  Eigen- 
schaften der  Chia  beruhen  in  dieser  Mucilago  und  sind  vermuthlich 
identisch  mit  denjenigen  der  Früchte  aller  Salvias,  aus.  welchen 
Wasser  nichts  weiter  auszieht.  Die  in  den  südlichen  Vereinigten 
Staaten  wachsende  Salvia  ui'ticifblia  verdient  in  dieser  Hinsicht 
wohl  dieselbe  Beachtung  wie  die  anderen  Species.  Es  sind  jetzt 
über  400  Salvia- Species  bekannt,  meistens  einheimisch  in  der 
warmgemässigten ,  subtropischen  und  tropischen  Zone,  von  welchen 
gewiss  viele  gute  Substitute  für  diejenigen  sein  mögen,  die  in 
letzter  Zeit  zu  verschiedenen  Zwecken  naher  geprüft  wurden. 

In  einer  Schrift  über  die  von  den  Indianern  der  Vereinigten 
Staaten  benutzten  Pflanzen  sagt  Palmer,  dass  Salvia  columbariae 
die  Chia  der  Mexicaner  und  Indianer  von  Arizona  und  Neu -Mexico 
sei,  und  in  der  Botanik  von  Californien  giebt  Asa  Gray  an,  „dies 
ist  die  Chia  der  Ureinwohner",  auf  dieselbe  Species  bezieht  sich 
auch  folgender  Bericht  von  Kothrock: 

„Während  meines  Aufenthaltes  in  Süd -Californien  im  Jahre 
1875  erregte  ein  mehliges  Präparat  meine  Aufmerksamkeit,  welches 
bei  den  Indianern,  Mexicanem  und  Mineralsuchern  (Prospectors)  in 
allgemeinem  Gebrauche  ist  und  chia  genannt  wird.  Weitere  Nach- 
forschung ergab,  dass  es  aus  den  Samen  von  Salvia  columbariae 
Benth.  bereitet  werde.  Diese  werden  gesanmielt,  geröstet .  und 
nach  Sitte  des  Landes  zwischen  zwei  Steinen  gemahlen.  Aus  dem 
Mehle  wird  durch  Mischen  mit  Wasser  und  Zucker  eine  Speise 
bereitet,  die  bald  zu  einer  grossen,  schleimigen  Masse  aufquillt, 
die  das  Originalvolumen  um  das  Mehrfache  übersteigt.  Der  Ge- 
schmack erinnert  etwas  an  Leinsamenmehl.  Man  gewinnt  diese 
Speise  sehr  bald  lieb  und  geniesst  sie  fast  wie  eine  Leckerei, 
ausserdem  ist  sie  ungemein  nahrhaft.  Grosse  Nachfrage  nach  ihr 
ist  bei  vorsichtigen  Leuten,  welche  eine  Wüste  zu  durchreisen 
haben  und  Wassermangel  oder  nur  schlechtes  Wasser  anzutreffen 
befürchten.  Bereitet  man  sie  so  dünn,  dass  sie  als  Getränk  dienen 
kann,  so  ist  dies  ein  Mittel,  den  Durst  zu  löschen,  den  Geschmack 
des  Wassers  zu  verbessern  und  als  Zusatz  die  benöthigte  Wasser- 
menge zu  vermindern,  denn  in  heissen  Ländern  trinkt  man  bis- 
weilen excessiv  viel  Wasser  und  kann  davon  ernstlich  erkranken. 
Als  ein  Heilmittel  ist  Chia  unschätzbar  bei  gastro- intestinalen 
Störungen  wegen  ihrer  demulcirenden  Eigenschaften.  Sie  ist  auch 
ein  beliebtes  Hausmittel  zu  denselben  Zwecken,  zu  welchen  Lein- 
samen gewöhnlich  Anwendung  findet,  indem  man  ein  Eom,  falls 
es  keinen  Schmerz  verursacht,  in  das  Auge  steckt,  um  durch  seine 
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Schleimigkeit  eingedruBgene  Körper  zu  entfernen.  Auch  als  Um- 
schlag ist  Chia  sehr  nützlich.  Archäologisch  sei  bemerkt,  dass 
man  Mengen  dieser  Samen  in  mehrere  hundert  Jahre  alten  Gräbern 
fand,  so  dass  also  der  Gebrauch  der  Samen  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  zurückreicht.  Nach  Bauer  oft  scheint  bei  den  Ureinwohnern 
der  Länder  des  Stillen  Oceans  Cbianpinoli  ein  wie  Chia  von  den 
Azteken  geröstetes  und  gemahlenes  Korn  gewesen  zu  sein.  Chia 
wurde  von  den  Nahua-Raceu  des  alten  Mexico  ebenso  regelmässig 
cultivirt  wie  Getreide  und  mit  diesem  zusammen  benutzt.  Sie  war 
in  der  That  eine  der  stets  gebrauchten  Mehlsorten,  die  damals  wie 
jetzt  den  allgemeinen  Namen  pinoli  führen. 

Maisch  bezweifelt  die  Identität  von  Salvia  columbariae  mit 
Salyia  chian,  aber  man  muss  annehmen,  dass  mehrere  Species 
Früchte  haben,  welche  winzigen  Ricinussamen  ähneln,  und  wahr- 
scheinlich nannten  die  Aborigines  alle  derartigen  schleimhaltigen 
Früchte  chia,  was  folglich  eine  generische  Bezeichnung  aller  Salvia- 
früchte  mit  dieser  Eigenschaft  ist. 

In  der  mexicanischen  Zeitschrift:  „La  Naturalezza^  (1881) 
wird  angegeben,  dass  Chia  azul  wahrscheinlich  eine  Varietät  von 
Salvia  patens  Cav.  ist,  die  im  Juni,  Juli  und  August  blüht, 
während  die  gewöhnlichere  chia  Salvia  polysta^a  Ort.  ist,  die 
vom  Juni  bis  October  blüht.  Letztere  ist  nach  Kunth  strauchartig, 
während  de  C  an  doli  e  sie  als  krautartig  beschreibt.  Die  Chia 
bleibt  also  noch  ziemlich  unklar  und  unbestimmt.  (American 
Journal  of  Pharmacy.  Vol  LIV.  i.  Ser.  Vol.  XU.  pag.  229 
bü  23i  und  pag.  261.)  R 

Za   schneller   Darstellung  von   Ung.  Hydrarg.  einer. 

wandte  Phil.  .Uoglan  folgende  Methode  an: 

.  Alte  Quecksilbersalbe     60  g. 

Fett 60  - 

Quecksilber      .     .     .  360  - 

Die  alte  Salbe  und  das  Fett  wurden  gründlich  im  Mörser  gemischt, 
das  Quecksilber  in  drei  getheilten  Fortionen  zugesetzt  und  zur 
Beschleunigung  des  Yerreibens  während  desselben  je  15  Tropfen 
Aether  hinzugefügt. 

Auf  diese  Weise  war  das  Quecksilber  in  15  Minuten  exstinguirt 
Dazu  kamen  nun,  vorher  zusammengeschmolzen  und  colirt,  120  g. 
Fett  und  180  g.  Talg,  worauf  das  G-anze  bis  zum  £rkalten  zu- 
sammengemischt wurde.  In  kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Arbeit  war 
eine  ganz  gleichförmige  Salbe  erhalten  worden.  (American  Journal 
of  Pharmacy.     Vol.  LUI.     i.  Ser.     Vol.  XL    pag.  60i.)        R. 

(Diese  längst  bekannte  Methode  wird  im  anderen  Welttheil 
aufgefrischt.    Bdt.) 
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C.    Bücherschau. 


Bestand  und  Einrichtungen  der  üntersuchungsämter 
für  Kahrungs-  und  Genussmittel  in  Deutschland  und 
ausserdeutschen  Staaten.  Nebst  Vorschlägen  zur  ein- 
heitlichen Organisation.  Von  Prof.  Dr.  J.  König  in  Münster. 
Berlin  1882.     Verlag  von  J.  Springer.    Preis  3  Mark. 

Der  Verfasser  giebt  im  yorliegenden  Werke  eine  mit  dem  bekannten  Ge- 
schick und  Sammelfleiss  zusammengestellte  üebersicht  über  den  Bestand  yon 
XJntersuchungsämtem  oder  sonstigen  für  die  Untersuchung  resp.  Gontrole  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  bestehenden  Einrichtungen  in  Deutschland  und 
ausserdeutschen  Staaten.  Yon  dem  gesammelten  Material  ausgebend,  macht  er 
dann  Vorschläge  su  einer  besseren  Einrichtung  der  Untersuchungslaboratorien 
und  zu  einer  einheitlichen  Regelung  der  Lebensmittelcontrole;  wenn  Verf.  findet, 
dass  für  eine  Beyölkerung  yon  400,000  Menschen  ein  Laboratorium  nöthig  sei, 
das  16,000  Mark  Einrichtungskosten  und  weitere  16,000  Mark  an  jährlichem 
Aufwand  (jedes  Laboratorium  soll  einen  Director,  zwei  Assistenten  und  einen 
Diener  haben)  yerscblingt,  so  wird  er  sich  freilich  behufs  Eealisirung  seiner 
Vorschlage  gedulden  müssen.  Es  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  nicht  schon 
bestehende  Laboratorien,  seien  es  Priyat-  oder  städtische  Institute,  mit  wenigen 
Einrichtungs-  und  Unterhaltungskosten  zu  den  gewünschten  Untersuchungsäm- 
tem  umgewandelt  werden  konnten.  Aber  nein,  das  geht  nicht  —  solche  Labo- 
ratorien sind  durchgehende  mangelhaft  eingerichtet,  auch  darf  ihnen,  wie  es 
jetzt  zum  grössten  Theile  der  Fall  ist,  kein  Apotheker  yorstehen,  denn  diese 
sind  „durchgehende^  ungenügend  yorgebildet  für  Lebensmitteluntersuchungen I 

Die  Ueberhebung  des  Herrn  Professors  der  Chemie  gegenüber  den  Apothe- 
kern ist  in  den  pharmaceutischen  Wochenschriften  schon  genügsam  gegeisselt 
worden,  yieUeicht  hilft's. 

Dresden.  G»  Eofinaim. 


Die  Praxis  des  Nahrungsmittel-Chemikers.  Anleitung  zur 
Untersuchung  von  I^ahrungsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen, 
80  wie  für  hygienische  Zwecke.  Für  Apotheker  und  Gresund- 
heitsbeamte.  Von  Dr.  Fritz  Eisner.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Mit  79  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten. Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von  L.  Voss.  1882. 
Preis  4  Mark. 

Es  sind  seit  dem  erstmaligen  Erscheinen  der  ,.Praiis  des  Nahmngsmittel - 
Chemikers''   noch   nicht   swei  Jahre  yerflossen  nna  schon  hat   sich   eine  neue 
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Auflage  Ton  dem  Werke  nötbig  gemacht.  Das  ist  der  beste  Beweis  ftSr  die 
Brauchbarkeit  desselben  und  es  erübrigt  nur  noch  hinzniufugen ,  dass  die  Yor- 
liegende  zweite  Auflage  in  der  That  wesentlich  vermehrt  und  verbessert  worden 
ist  durch  die  Erfahrungen,  die  der  Verfasser  inzwischen  selbst  auf  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittelchemie  gemacht  hat  und  durch  alle  durch  die  Literatur  be- 
kannt gewordenen  Neuerungen,  sofern  dieselben  wirkliche  Verbesserungen 
bedeuten. 

Das  Buch  ist  aus  der  Praxis  heraus  für  die  Praxis  geschrieben  und  kann 
wiederholt  allen  denen  empfohlen  werden,  die  sich  mit  der  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  etc.  beschäftigen. 

Dresden.  Q,  Hofinann. 


Heilquellen-Analysen  für  normale  Verhältnisse  nnd  zur 
Mineralwasserfabrikation,  berechnet  von  Dr.  Fr.  Raspe. 
I.  Lief.    Dresden,  Wilh.  Baensch. 

Die  gestellte  Aufgabe  entspricht  einem  wirklichen  Bedürfniss,  setzt  jedoch 
grossen  Fleiss,  g^rosse  Ausdauer  und  stets  controlirte  Rechnungen  voraus.  Um 
die  Aufgabe  zu  verstehen,  ist  es  noth wendig,  das  auch  in  der  ersten  Lieferung 
schon  gegebene  Vorwort  durchzusehen.  Der  Verfasser  will  alle  die  bekannten 
oder  bekanntesten  Analysen  von  Mineralwässern  1)  auf  10000  Thle.  berechnen 
2)  auf  gleich  begründete  Salze. 

Wer  je  mit  solchen  Analysen  m^hr  zu  thun  hatte,  weiss,  wie  verschieden 
die  Angaben  lauten,  auf  1  Pfund  -englisch  -deutsch  -italienisch,  so  dass  durch 
Wiedergabe  in  anderen  Zeitschriften  oft  völlig  unrichtige  Zahlen  entstehen,  indem 
man  Gramm  für  Grain  oder  Gran  u.  s.  w.,  aus  Versehen  hinstellte.  Dieselbe 
Verwirrung  herrscht  in  der  Bildung  der  Salze,  'welche  bei  dem  £inen  so,  bei 
dem  Anderen  wieder  anders  gedacht  wurde.  Man  findet  z.  B.  Brom  sehr  häufig 
als  Brommagnium  oder  wieder  als  Bromnatrium  berechnet,  oft  die  Monocarbo- 
nate  angeführt  an  Stelle  der  Bicarbonate,  sei  es  auch  nur,  um  mehr  sog.  freie 
Kohlensäure  zu  erhalten  u.  s.  w. 

Die  beste  Zusammenstellung  dieser  Analysen  hatte  bis  jetzt  Hirsch  gege- 
ben, gleichfalls  auf  10000  Thle.  berechnet  und  auf  entsprechende  Salze  für  die 
Fabrikation  künstlicher  Mineralwässer.  Hier  soll  dieselbe  noch  vollständiger 
geboten  werden. 

Die  Salze  werden  nach  den  Loslichkeitsverhaltnissen  berechnet  und  die 
schwerlöslichsten  vorangestellt.  Hierbei  hat  Verf.  die  Kalisalze  den  Magnena- 
salzen  vorangestellt,  während  letztere  unbedingt  nach  den  E^ksalzen  folgen 
sollten. 

Jedenfalls  zeigt  das  erste  Heft  eine  sehr  empfehlenswerthe  Arbeit,  von  wel- 
cher wir  nur  wünschen,  dass  die  einzelnen  Zahlen,  welche  hier  nicht  oontroUrt 
werden  können,  völlig  oder  möglichst  genau  wiedergegeben  werden  mögen. 
Der  Zeit  entsprechend,  hätten  jedoch  die  jetzt  üblichen  Formeln  gebraucht  wer- 
den sollen.  S.  Rmehardt. 


Die  Enganäischen  Thermen  zuBattaglia;  von  £.  Manth- 
ner  und  J.  Elob.    Leipzig,  0.  Wiegand.    1882. 

Battaglia  liegt  zwischen  Padua  und  Bologna  und  ist  ein  in  neuester  Zeit 
in  den  Besitz  des  Grafen  0.  Wimpfen  übergegangener  und  sehr  gut  ausgestatteter 
Badeort  der  euganäischen  Hügel,  welche  seit  Alters  her  durch  die  wannen  Quel- 
len berühmt  waren  und  benutzt  werden.     Sind  schon  Gegend  und  Lage,  Klima, 
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sehr  geeignet  als  Badeort,  so  entströmen  bei  Battaglia  der  Erde  hetsse  Quellen 
mit  70  —  72<^G.  Wärme.  Nach  der  yon  F.  Schneider  neu  ausgeführten  Ana- 
lyse enthält  das  Wasser  23  —  24  Tble.  festen  Rückstand  in  10000  Thln.  und 
zwar  die  Bestandtheile  der  Soolquellen,  Torwiegend  Chlornatrium  mit  sohwefel- 
saurem  Kali,  Ghlormagnium  und  schwefelsaurem  Kalk,  wenig  kohlensauren 
Kalk  u.  8.  w.  Die  Quellen  sprudeln  lebhaft  zu  Tage  und  lagern  Mengen  Ton 
Schlamm  ab,  welcher  wiederum  zu  Schlammbädern  Verwendung  findet.  Dass 
-dieses  Vorkommen  nachhaltig  zur  Heilung  benutzt  werden  kann  und  wird,  ist 
nach  dem  Angegebenen  wohl  leicht  zu  ersehen.  Die  Preise  sind  im  Ganzen  ge- 
nommen entsprechend  billig. 

Dr.  K  Reiehardt. 


Systematischer  Gang  der  qualitativen  und  quantitativ 
Yen  Analyse  des  Harns  yon  Dr.  Carl  Neubauer.  Achte 
Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  IJ,  Borgmann.  Wiesbaden,  0.  W. 
Kreiders  Verlag.    1882. 

Dieser  systematische  Gang  war  frühes  direkt  der  Neubauer  und  Vogerschen 
Harnanalyse  beigefügt,  wurde  aber  bei  der  neuen  achten  Auflage  weggelassen. 
Da  jedoch  ein  derartiger  systematischer  Gang  zweifelsohne  für  sehr  viele  Ham- 
analytiker  Yon  Interesse  ist,  so  unterzog  Dr.  £.  Borgmann  denselben  einer  ent- 
sprechenden Umarbeitung. 

Das  Werkchen  ist  selbstverständlich  nicht  für  sich  allein  verwendbar,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  vorerwähntem  ausführlichem  Werke,  auf  welches 
überall  verwiesen  wird. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Ueber  den  Werth  des  Spektroskopes  bei  der  Ausmitte- 
lung organischer  Grifte.  Inaugural- Dissertation.  Von 
Carl  Hock,  Apotheker.  Bern  1882.  Buchdruckerei  Gebrüder 
Fischer. 

Bekanntlich  benutzt  man  vielfach  bei  organischen  Giften  als  chemisches  ün- 
terscheidungsmittel  die  Farbenerscheinungen,  welche  durch  Einwirkung  gewisser 
Reagentien  —  meist  concentrirte  Säuren  —  auf  diese  Stoffe  hervorgerufen  wer- 
den. Diese  Färbungen  sind  jedoch  häufig  unter  einander  ähnlich  und  oft  nicht 
charakteristisch  genug,  um  zur  unzweifelhaften  Erkennung  dienen  zu  können. 

Verfasser  stellte  deshalb  Versuche  an,  in  wieweit  sich  Reactionen  auflßnden 
liessen,  welche  für  die  einzelnen  organischen  GKfte  ganz  specielle  Absorptions- 
speotra  liefern,  und  giebt  nun  in  Torliegender  kleinen  Broschüre,  welcher  als 
Inauguraldissertation  seitens  der  Bemer  philosophischen  Faoultät  das  „Impri- 
matur^ ertheilt  ist,  eine  Beschreibung  derjenigen  Reactionen,  von  welchen  er 
oharakteristiBche  Absorptionsspectra  erhalten  hat. 

Daran  schliessen  sich  Tabellen,  welche  die  Hauptergebnisse  über  sämmt- 
liehe  untersuchten  Stoffe  enthalten,  und  4  Tafeln,  auf  denen  die  Absorptionen 
durch  Kurven  bezeichnet  sind. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 
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Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  antiseptischen  nnd 
phyBiologiBchen  Eigenschaften  des  Brenzkatechins. 
Von  Arthur  Masing.  Dorpat,  Druck  von  H.  Laakmann's 
Buchdruckerei.    1882. 

Vorliegende  Arbeit  —  die  InaagaraldiBsertation  des  YerfaBsers  —  verfolgt 
die  Absiebt  y  das  Brentkatechin  auf  seine  antiseptischen  und  physiologiBchen 
Eigenschaften  su  untersuchen  und  seine  Wirkungen  mit  denen  anderer  Antisep- 
tika, namentlich  mit  denen  der  Garbolsäure  zu  vergleichen.  Die  Untersuchungen 
des  Verfassers  führten  zu  folgenden  Besultaten: 

1)  In  antiseptischer  Beziehung  wirkt  das  Brenzkatechin  weit  energischer  als 
die  Carbolsäure. 

2)  In  den  Lösungen  des  Brenzkatechin  trat,  so  lange  die  chankteristische 
Eisenchloridreaction  in  ursprünglicher  Stärke  vorhanden  war,  keine  Pilzbildung 
ein;  in  den  OarboUösungen  trat  Pilzbildung  ein,  wahrend  das  Carbol  noch 
deutlich  nachzuweisen  war. 

Die  Carbolsäure  verflüchtigt  sich  aus  ihren  Lösungen  in  kurzer  Zeit;  das 
Brenzkatechin  verflüchtigt  sich  nicht,  ändert  aber  seine  chemische  Constitation, 
so  dass  die  obige  Reaction  allmählich  immer  schwächer  wird. 

3)  In  toxischer  Beziehung  erweist  sich  das  Benzkatechin  der  GarboUanre 
sowohl  E!alt-  als  Warmblütern  gegenüber  überlegen. 

4)  Gegen  Hühnereiweiss  verhalten  sich  beide  gleich. 

5)  Die  lokalen  Wirkungen  des  Benzkatechin  sind  kaum  nennenswerthe  im 
Vergleich  mit  denen  der  Garbolsäure. 

Schliesslich  empfiehlt  der  Verfasser,  das  Brenzkatechin  auch  praktisch,  na- 
mentlich in  der  Ghirnrgie  zu  versuchen. 

Geseke.  Dr.  Onrl  Jdtn. 


Sammlung  stöchiometrischer  Aufgaben  zum  Gebrauche 
beim  chemischen  Unterrichte,  sowie  beim  Selbststu- 
dium. Fach  der  dritten  holländischen  Auflage  bearbeitet  von 
Dr.  J.  D.  Boeke.    Verlag  von  Julius  Springer.     Berlin  1882. 

Vorliegendes  Werkchen  ist  in  holländischer  Sprache  bereits  in  drei  Auf- 
lagen erschienen  und  nunmehr  vom  Verfasser  auch  in  deutscher  Sprache  heraus- 
gegeben worden.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Auflösung  recht  vieler 
Uebungsaufgaben  sehr  geeignet  ist,  dem  Anfänger  in  der  Ghemie  Zweck  und 
Prinoipien,  Ausdrucksweise  und  Hülfsmittel  dieser  Wissenschaft  bestens  einzu- 
prägen. 

Die  hier  gegebenen  Aufgaben  sind  geschickt  gewählt  und  sehr  instruetiv, 
und  so  wird  dem  Werkchen  auch  in  Deutschland,  zumal  bei  dem  billigen  Preise 
von  Mark  1,40,  der  Leserkreis  nicht  fehlen. 

Geseke^  Dr.  Carl  Jthm, 


Hallo  a.  S.,  Buchdiuckerei  des  Waiaenluiiues. 
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A.    Originalmittheilungen. 


Mikrochemisclie  Beaotionsmethoden  im  Dienste 

der  tectanisclien  Mikroskopie. 

Von  Dr.  A.  Tschircb. 

(Vortrag   gehalten  auf  der  General- Versammlung  des  deutschen  Apotheker - 

Vereins  in  Berlin  am  6.  September  1882.) 

Die  Ausbildung  der  chemischen  Analyse  hat,  seit  sie  sich 
den  praktischen  Anforderungen  concreter,  an  sie  herantretender 
Fragen  des  täglichen  Lebens  anbequemte,  eine  Reihe  wesentlicher 
Fortschritte  gemacht.  Die  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  und 
Gebrauchsgegenstände  verlangte  die  Vervollkommnung  bez.  Neu- 
einführung  einer  grossen  Zahl  analytischer  Methoden;  andere  wur- 
den durch  Anpassung  an  die  veränderten  Verhältnisse  fiir  diesen 
neuen  Zweig  der  angewandten  Chemie  passend  und  geschickt  ge- 
macht. Eine  fernere  Erweiterung  erfuhren  die  Mittel,  die  dem 
Handelschemiker  bei  seinen  Untersuchungen  zu  Gebote  stehen  noch 
durch  die  Einführung  des  Mikroskopes,  eines  Instrumentes,  mit 
dessen  Hilfe  es  möglich  wurde,  in  vielen  von  den  Fällen,  wo  uns 
die  chemische  Charakteristik  im  Btiche  lässt,  an  morphologischen 
Merkmalen  der  Objekte  Kriterien  zu  finden,  die  gar  oft  einzig  und 
allein  die  gestellte  Frage  zu  beantworten  und  so  die  streitige 
Sache  zu  entscheiden  geeignet  sind. 

Das  Mikroskop,  so  verbreitet  es  ist,  ist  doch  lange  noch 
nicht  verbreitet  genug:  es  giebt  immer  noch  viele  Laboratorien, 
die  es  glauben  entbehren  zu  können,  trotzdem  es  in  der  Nahrungs- 
mittelchemie sicher  das  nächst  der  Wage  wichtigste  Instrument 
ist.  Dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  bedarf  kaum  der  Se- 
gründung. 

Areh.  d.  Pharm.  XX.  Bds.   11.  HfL  51 
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Die  Charakteristik  der  Stärkemehle  beispielsweise  ist  xm- 
möglich  ohne  Mikroskop:  ein  Blick  durch  die  Linse  belehrt  nns, 
welche  Stärkeform  Torliegt.  Die  Gespinstfasern,  ebenfalls 
machrochemisch  nur  wenig  oder  gar  nicht  unterscheidbar ,  lassen 
sich  an  morphologischen  Merkmalen  leicht  erkennen  und  unter* 
scheiden.  Ebenso  sind  Verfälschungen  von  Kaffee,  Gewürzen,  Dro- 
gen, organischen  Fulvergemischen  und  yielem  Andern  auf  diesem 
Wege  leicht  und  sicher  zu  eruiren.  Ja  selbst  in  den  Fällen,  in 
denen  uns  das  Mikroskop  im  Stiche  zu  lassen  schien,  hat  man 
neuerdings,  durch  Herbeiziehung  entfernter  liegender  Merkmale, 
gerade  in  der  mikroskopischen  Untersuchung  das  einzige  Mittel 
gefunden,  die  gestellten  Fragen  zu  entscheiden.  Wenn  man  hier- 
bei zu  weiterhergeholten  Merkmalen  greifen  musste,  so  sind  dies 
dann  doch  meist  so  charakteristische,  dass  man  ihnen  als  Lei- 
ter getrost  folgen  kann  und  nicht  Gefahr  läuft,  irre  geführt  zu 
werden. 

So  ist  es  bei  der  so  schwierigen  Unterscheidung  von  Hanf 
und  Lein  Gramer  in  Zürich  gelungen,^  in  den  langgestreckten, 
die  Bastzellen  begleitenden  Zellen  mit  rothbraunem  Inhalte,  die 
der  Hanf  besitzt,  charakteristische,  untrügliche  Leitzellen  zu  finden, 
so  ist  bei  denselben  Untersuchungen  schon  früher  die  differente 
Grösse  der  begleitenden  Epidermiszellen  als  Unterscheidungsmerk- 
mal angeführt  worden  und  die  Entdeckung  Wittmack's,'  dass 
Form  und  Grösse,  sowie  das  Verhältniss  von  Liimen  zur  Wand- 
dicke bei  den  Trichomen  des  Haarschopfes  bei  Weizen  und  Rog- 
gen genügend  abweichen,  um  darauf  eine  sichere  Unterscheidung 
beider  Mehle  zu  gründen;  ist,  da  besagte  Haare  nie  gänzlich  dem 
Mehle  fehlen,  und  wir  in  der  Morphologie  und  Grösse  der  Starke- 
kömer  keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  gewinnen  können,  von 
wesentlicher  Bedeutung  geworden  zur  Entscheidung  der  Frage  ob 
in  einem  gegebenen  Falle  Weizen-  oder  Roggenmehl  vorliegt. 

Das  letztere  ist  ein  Fall,  in  dem  uns  die  chemische  Prüfang 
so  gut  wie  ganz  im  Stiche  lässt,  denn  die  so  viel  besprochene 
Eleberprobe  wird  man  doch  wohl  nicht  als  zuverlässig  betrachten 
wollen. 


1)  Drei  gerichtliche  mikroskopische  Expertisen  betreffend  Teztilfasem.  Pro- 
gramm des  schweizerischen  Polytechnikums  (Zürich)  1881/82. 

8)  Sitsungsberichte  des  botan.  Yer.  d.  PrOT.  Brandenburg  1882.  p«g.  4. 
(Referat  Arobir  1882.    Juniheft.) 
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Die  schnelle  Charakteristik  vorliegender  Gemische,  namentlich 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  organische  Substanzen  beigemengt 
sind  und  welche,  lässt  sich,  da  die  letzteren  meist  sehr  clxarakte- 
ristische  morphologische  Verhältnisse  besitzen,  mit  Hilfe  des  Mikro- 
skopes  leicht  bewerkstelligen.  Aber  auch  auf  rein  chemischem 
Gebiete  besitzen  wir  in  dem  Instrumente  ein  wesentliches  Hilfs* 
mittel.  Die  Haematinreaction,  die  entscheidende  für  Blutflecke, 
die  Unterscheidung  der  Bestandtheile  der  Harnsedimente,  des 
Chinins  und  Cinchonins,  ja  des  Strychnins  und  Atropins 
gelingt  leicht  unter  dem  Mikroskop , '  da  charakteristische  Erystall* 
formen  und  Formgruppen  ein  sicheres  Erkennen  leicht  ermöglichen. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  sie  könnten,  beliebig 
vermehrt  werden.  Ihnen  werden  sicher,  wenn  das  Mikroökop  sich 
erst  völlig  auch  in  der  Chemie  eingebürgert  hat,  viele  neue  hinzu- 
gefügt werden  können. 

Nachdem  man  die  Yortheile  erkannt  hatte,  die  das  Mikroskop 
in  der  Hand  des  Nahrungsmittelchemikers  erlangen  kann,  war  es 
nur  ein  Schritt  weiter,  den  man  that,  als  man  versuchte  auch  die 
chemischen  Aenderungen  Schritt  für  Schritt  unter  der  Linse  zu 
verfolgen.  Die  ersten  Untersuchungen  „mikrochemischer"*  Natur 
wurden  freilich  in  rein  wissenschaftlichem  Interesse  unternommen, 
wie  ja  die  meisten  Fortschritte  unserer  Technik  in  der  reinen 
Wissenschaft  wurzeln  und  nur  besonders  entwickelte ,  zu  bestimm- 
ten Zwecken  praktisch  verwerthbar  gemachte  Errungenschaften 
derselben  sind.  Jedoch  schon  frühzeitig  wurde  auf  die  praktische 
Yerwerthbarkeit  mikrochemischer  Reactionsmethoden  hingewiesen. 

Die  Ausbildung  mikrochemischer  Keactionsmethoden  ist  auf 
das  Bestreben  zurückzuführen,  die  stoiHiche  Beschaffenheit  ganzer 
Gewebe,  einzelner  Zellen,  ja  der  einzelnen  Bestandtheile  einer  Zelle 
kennen  zu  lernen  und  fusst  zunächst  auf  charakteristischen,  leicht 
durch  das  Mikroskop  constatirbaren  Farbenerscheinungen.  Das 
Gebiet  der  makrochemischen  Ileactionen  umfasst  demnach  etwa  nur 
das,  was  man  in  der  makrochemischen  Analyse  „die  Farbenreac- 
tionen"  nennt.  Wie  man  hier  die  Farbenerscheinungen  und  Ver- 
änderungen im  Beagirglase,  so  studirt  man  dieselben  dort  auf  dem 


1)  Der  Name  Microohemie  ist  inent  yon  J.  W.  Döbereiner  gebraucht 
worden  (lur  mikrochemischen  Experimentirknnst.    II.  Th.    Jena  18S1). 
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Objectträger  unter  gleichzeitiger  Beobachtung  mit  der  Linse.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Object  erst  dann  für  eine  ndkroche- 
mische  Keaction  tauglich  und  geschickt  ist,  wenn  es  überhaupt  in 
einem  für  mikroskopische  Beobachtungen  geeigneten  Zustande  vor- 
liegt, d.h.  wenn  man  es  mit  dünnen  Schnitten,  Pulyern  oder  fein 
zerfaserten  Geweben  zu  thun  hat. 

Die  Vornahme  mikrochemischer  ßeactionen  selbst  bietet  keine 
Schwierigkeiten.  Nachdem  das  auf  seine  stoffliche  Beschaffenheit 
zu  prüfende  Object  eingestellt  ist,  bringt  man  mit  Hilfe  eines  Glas- 
stabes einen  Tropfen  des  Keagenzes  auf  den  Objectträger  und  lässt 
denselben,  während  man  das  Object  unausgesetzt  beobachtet,  Yor- 
sichtig  dazu  treten.  So  gelingt  es  leicht,  sowohl  physikalische 
Veränderungen,  wie  Quellung,  Contraction,  Veränderung  des  Licht- 
brechungsvermögens,  als  chemische,  wie  beginnende  Färbungen, 
Entweichen  von  Gasblasen,  Auflösung  oder  Zerstörung  schnell  und 
sicher  unmittelbar  zu  constatiren.  Verhältnissmässig  wenige  B.eac- 
tionen  erfordern  mehrere  Operationen,  alle  dagegen  einige  Geschick- 
lichkeit, besonders  wenn  es  sich  um  kleine  leicht  aus  dem  Ge- 
sichtsfelde fortschwimmende  Objecto  handelt.  — 

Die  von  Stromeyer  entdeckte  Jodstärkereaction,  die 
an  Schärfe  mit  der  Schwefelsäure  -  Barytreaction  wetteifert,  wenn 
nicht  dieselbe  sogar  noch  übertrifft,  war  auch  die  erste  mikroche- 
mische Beaction,  die  man  unter  dem  Mikroskope  vornahm.  Durch 
sie  gelangte  man  schon  frühzeitig  zu  einer  Einsicht  in  die  topo- 
graphische Vertheilung  der  Stärke  und  lernte  die  Zellen  und  Zell- 
complexe  kennen,  in  denen  dieser  Beservenährstoff  vorkommt  und 
die  Wege,  auf  denen  er  wandert.  So  finden  sich  denn  schon  in 
den  Lehrbüchern  aus  dem  zweiten  Viertel  dieses  Jahrhundert  über 
diesen  wichtigen  Punkt  im  Allgemeinen  richtige  Angaben.  Die 
Entdeckung  der  Stärke  in  den  Chlorophyllkörnem  durch  Sachs 
datirt  freilich  in  eine  etwas  spätere  Zeit.^ 

TJeberhaupt  war  es  die  Jodreaction,  die  mehr  oder  weni- 
ger modificirt,  lange  ausschliesslich  die  Forscher,  welche  sich  mit 
Mikrochemie  beschäftigten,  in  Anspruch  nahm.     Schieiden,'  Nä- 


1)  Pringsheiiii's  Jahrb.  für  wiflsensohafÜ.  Botanik  1863.  IIL  p.  100.  Die 
Methode  des  Naohweiees  der  Starke  in  Chlorophyllkörnem  wurde  spater  tob 
Böhm  yerheasert. 

2)  Wiegmann's  Archiy  1888.   p.  89.  69.  (u.  yeimischte  Schrüten). 
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geli,^  Mohl,^  Sachs,  ^  Hofmeister,^  Meyen,'  haben  sich  mit 
der  Jodreaction ,  namentlich  soweit  sie  sich  auf  die  Zellmembranen 
erstreckt,  beschäftigt,  und  das  Chlorzinkjod  und  die  Jodschwefelsäure 
als  Reagentien  in  die  Miorochemie  eingeführt.  Ihren  Untersuchungen 
yerdanken  wir  die  Unterscheidung  reiner  Gellulose  von  yerholzten 
Membranen,  die  Kenntniss  der  Interzellularsubstanz,  sowie  eine 
schärfere  chemische  Charakterisirung  der  Cellulose  überhaupt. 

Die  Chlorzinkjodreaction,  durch  welche  reine  Gellulose 
violett  gefärbt,  und  die  Jodschwefelsäurereaction,  durch  welche 
dieselbe  unter  intensiver  Blaufärbung  gelöst  wird,  gehören  zu  den 
wichtigsten  mikrochemischen  Reactionen.  Die  erstere  wurde  von 
Nägeli  und  Mohl,  *  die  letztere  von  Schieiden  ^  entdeckt.  In 
ihnen  besitzen  wir  sehr  leicht  anwendbare  Mittel,  vegetabilische 
Fasern  von  thierischen  zu  unterscheiden,  denn  nur  pflanzliche 
Membranen  zeigen  die  soeben  angeführten  Eigenschaften  und  auch 
diese  nur  mit  einiger  Einschränkung.  So  müssen  verholzte  d.  h. 
mit  Lignin  inkrustirte  Membranen  vor  der  Behandlung  mit  den 
genannten  Reagentien  erst  einer  Maceration  mit  Salpetersäure, 
Alkalien  oder  Schultze'scher  Macerationsflüssigkeit  unterworfen 
werden,  welche  Behandlung  die  s.  g.  inkrustirenden  Substanzen 
entfernt.  Erst  dann  tritt  die  reine  Cellulosereaction  klar  hervor.^ 
Verholzte  und  verkorkte  Membranen  werden  darch  Chlorzinkjod 
gelb,  verkorkte  durch  Jodschwefelsäure   dunkelgelb  gefärbt,   ohne 


1)  SitsuDgBberichte  der  Münchener  Academie  1868.  pag.  388  und  das  Mi- 
kroskop 1877.     p.  473  und  474. 

2)  Vermischte  Schriften  1845.     p.  335. 

3)  Pringsheim's  Jahrbücher  III.    1863. 

4)  Handbuch  der  physiolog.  Botanik  I.     Pflanzenselle  1867.    p.  252  u.  387. 

5)  Untersuchungen  über  den  Inhalt  der  Pflanzenzellen.    Berlin  1828.   p.  21. 

6)  Nägeli,  Verhalten  der  Zellbaut  zum  Jod,  Sitaungsber.  der  bayrischen 
Akad.  der  Wissenschaften.  München  1863.  p.  383.  Mohl,  blaue  Färbung  der 
vegetabiliscben  Zellmembran  durch  Jod.     Flora  1840. 

7)  Schieiden  machte  die  Entdeckang,  wie  ich  einer  freundlichen  Mitthei- 
lung seitens  des  Herrn  Prof.  Reicbardt-Jena  entnehme,  dadurch,  dass  er  einen 
Tropfen  Jodlösung  vom  Objectträger  mittelst  eines  Leinwandlappens  absaugte,  an 
den.Yorher  conc.  Schwefelsäure  gekommen  war. 

8)  Wiesner,  (Rohstoffe  des  Pflanzenreiches)  bat  das  Verhalten  der  yege- 
tahilischen  Fasern  gegen  Jod -Schwefelsäure  zasammengestellt  (1.  o.  pag.  300); 
man  rergleiche  auch  hierzu:  Reissek,  Die  Fasergewebe  des  Leines,  des  Han- 
fes, der  Nessel  und  Baumwolle.  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  1852, 
(m.  XIV  Taf.) 
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daBS  Lösung  eintritt*  Letztere  Reaction  ist  für  den  Kork  so 
charakteristisch,  dass  sie  überall,  wo  sie  auftritt,  ein  untrügliches 
Zeichen  für  suberinhaltige  Membranen  ist. 

Eine  gleichfalls  nur  an  reiner^  vegetabilischer  Cellulose 
bemerkbare  Keaction  ist  die  Auflöslichkeit  in  Eupferoxydammo- 
niak.  Diese  höchst  charakteristische  Reaction,  von  E.  Schweizer' 
in  Zürich  entdeckt  und  beschrieben,  wurde  dann  namentlich  zu- 
nächst von  Gramer'^  weiter  verfolgt,  der  besonders  die  eigenthüm- 
liehen  Formveränderungen  beschrieb,  die  bei  der  Quellung  an  den 
Bastzellen  oder  Trichomen  zu  beobachten  sind.  Schweizer  em- 
pfahl unterschwefiigsaures  Eupferoxydammoniak.  Es  zeigte  sich 
jedoch  bald,  dass  auch  schwefelsaures  Kupferoxydammoniak,  oder 
Eupferoxydammoniak  die  gleichen  Dienste  thut,  und  so  kann  man 
sich  denn  das  Reagenz  entweder  in  der  Weise  bereiten,  dass  man 
Eupferdrehspähne  mit  conc.  Ammoniak  digerirt,  oder  indem  man 
eine  conc.  Lösung  von  Eupfersulfat  so  lange  mit  Ammoniak  versetzt, 
bis  sich  das  ausgeschiedene  Hydrat  wieder  gelöst  hat  oder  schliess- 
lich durch  Auflösen  von  Eupferoxydhydrat  in  der  nöthigen  Menge 
Ammoniak,  unter  Vermeidung  eines  IJeberschusses  an  letzterem. 

Nächst  den  Jodreactionen  und  dem  Cuoxam.  war  es  vornehm* 
lieh  die  Methode  Schultzens  zur  Isolirung  einzelner  Gewebs- 
demente,  die  einen  neuen  Fortschritt  in  der  Ausbildung  der  mikro- 
chemischen  Reactionen  bezeichnet.  Das  Schultze*sche  Mace- 
rationsverfahren,  das  darin  besteht,  das  man  die  Gewebe  mit 
Salpetersäure  und  chlorsaurem  Eali  entweder  nur  in  der  Eälte  be- 
handelt oder  kurze  Zeit  damit  kocht  ^  und  das  den  Zweck  verfolgt, 


1)  Verholzte  Membranen  lösen  sich  nicht  in  Cuoxam. 

2)  Vierteljahrsschrift  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich.  II.  Bd.  1857.  Erdmann, 
Journ.  f.  pract.  Chemie.  £d.  67.  p.  430.  Erdmann,  Journ.  f.  pract.  Chemie. 
Bd.  72.     p.  109. 

d)  Vierteljabrschrift  der  naturf.  Ges.  in  Zürich.     III.  Bd.     p.  1.     Femer 
erwarben  sich  Verdienste  um   die  Anwendung  dieses  Reagens:    Fr^my  (Journ. 
de  pharm,  et  chim.    Tom.  36),  Eabsoh  (Pringsheim's  Jahrbücher  •  III.     p.  857 
Entgegnung  auf  Fr^my's  Untersuchungen),  Epstein  (de  conjunctione  cellulosae 
cum  cupro  oxydato,  Dissertatio  Breslau  1860)  u.  A. 

4)  Letzteres  ist  nur  bei  sehr  alten,  stark  yerholcten  Geweben  nothwendig. 
—  Es  ist  Tielleicht  Yon  Interesse,  dass  es  der  jetsige  Vonitiende  des  deutsehen 
Apothekerver.  Herr  Dr.  Brunnengräber  war,  der,  wi^  ich  einer  freuttdlioben  Mit- 
tbeilung  seitens  desselben  entnehme,  diese  Entdeckung  machte,  während  er  ia 
SohuUxe's  Laboratorium  arbeitete. 
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die  einzelnen  Zellen  dnrch  Auflösung  der  Mittellamelle  zu  isoliren, 
steht  gewissermaassen  in  der  Mitte  zwischen  makro-  und  mikro- 
chemischen Reactionen. 

Schon  ziemliche  Zeit  vorher  (1848)  hatte  Fringsheim  die 
Salpetersäure  zu  demselben  Zwecke  empfohlen ,  sein  Vorschlag 
blieb  jedoch,  da  die  Fublication  wenig  zugänglich  (09  war  seine 
lateinisch  geschriebene  Dissertation^),  unbeachtet  und  erst  das  ver- 
besserte Brunnengräber  -  Schultze'sche  Macerationsverfahren  fand 
Anklang  uud  Annahme.  Dieses  Verfahren  kann  in  der  technischen 
Mikroskopie  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden,  da  der  Nahrungs- 
mittelchemiker  sehr  oft  in  eine  Lage  kommt,  wo  es  ihm  wünschens- 
werth  erscheint,  die  einzelnen  Elemente  grösserer  Gewebspartieen 
einer  specielien  gesonderten  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Es  ist  dabei 
jedoch  zu  beachten,  dass  man  Messungen  der  Wanddicke  oder  des 
Gesammtquerschnittes  z.  B.  an  Bastzellen  nach  der  Maceration  nicht 
als  maassgebend  betrachten  darf,  da  durch  das  Eeagens  sehr  erheb- 
liche Quellungen  an  den  Membranen  eintreten,  worauf  namentlich 
Wiesner'  oft  und  nachdrücklich  aufmerksam  macht.  Ausser- 
ordentlich brauchbar  ist  es  z.  B.  zur  Isolirung  des  eigenthümlich 
gestalteten  von  Bengt-Jönsson^  nach  ihrer  eigenthümlich  strahlig- 
Terzweigten  Form,  Ophiurenzellen  genannten  Sclerenchymzel- 
len  z.  B.  in  den  Blättern  des  Thee,  die  zwar  einer  Anzahl  Camelien^ 
eigenthümlich  sind,  den  beliebten  Verialschungsmitteln  des  Thees 
jedoch  gänzlich  fehlen;  ferner  zur  Isolirung  der  einzelnen  Bast- 
zellen aus  vegetabilischen  Geweben,  die  aus  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzten  Bastzellbündeln  bestehen  (Hanf,   Flachs  u.  A.). 

Neben  der  Isolirung  der  Zellen  besitzt  das  Beagenz  die  sehr 
werthvoUe  Eigenschaft  auch  die  stark  färbenden  Inkrustationen  der 
Zellmembranen  und  Zellinhalte  sowohl  unveränderter  (Zimmt,  Ghinsr 
rinden)  als  gerösteter  Objecto  (Gaffee),  über  deren  chemische  Be- 
Bchafifenheit  wir  noch  sehr  im  Unklaren  sind,  aufzulösen  und  die 
Fräparate  daher  aufzuhellen  —  ein  Umstand,  der  bei  der  Unter- 
suchung z.  B.  von  Gaffee  sehr  ins  Gewicht  fällt. 


1)  N.  Pringsheim,   de   forma  et  incremento  stratorum  crassioram  in  plan- 
tarum  cellola  obseryationes  quaedam  noyae,  Disaertatio  berolinensis  1848. 

2)  Die  Rohstoffe  des  Pflaiueiireiches. 

8)  Bidrag  üll  Kännedomen  om  bladets  anatomiska  byggnad  hos  Proteaoerna. 
Lnnd  1880.    pag.  49. 

4)  Ich  fand  sie  unter  anderen  auch  bei  der  gewöhnlichen  Camelia  japonica. 
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TJebrigens  bewirkt  Ammoniak  und  Kalilauge  dasselbe. 
Leider  kann  man  jedoch  nach  allen  diesen  Behandlungsmethoden 
Messungen  an  den  Objekten  nicht  mehr'  anstellen,  doch  genügt  ja 
meistens  die  Eenntniss  der  morphologischen  Verhältnisse  —  bei 
einzelnen  Objecten  freilich,  wie  z.  B.  bei  den  Gespinstfasern,  sind 
Messungen,  sowohl  des  Querdurchmessers  als  der  Wanddicke, 
unerlässlich.  In  diesen  Fällen  muss  man  zu  einem  Zerfasern  der 
Objecto  mittelst  der  Nadel  unter  dem  Präparirmikroskop  seine  Zu- 
flucht nehmen. 

Ein  mikrochemisches  Reagenz  von  hervorragender  Bedeutung 
ist  femer  das  Ealihydrat^  Ich  habe  schon  soeben  erwähnt, 
dass  man  das  Reagenz  zur  Klärung  der  Gewebe  mit  gutem  Erfolge 
verwenden  kann.  Während  die  Uistologen  damit  ganze  Gewebe, 
ja  sogar  ganze  Organe  (Embryonen,  Blätter,  Stengel  etc.)  durch- 
sichtig und  zur  Beobachtung  geeignet  machen,  spielt  dieses  Reagenz 
eine  noch  wichtigere  Rolle  in  der  technischen  Mikroskopie  zur 
Klärung  gerösteter  Gemische  (z.  B.  Caffee),  die,  falls  sie  mittelst 
der  Schnitze' sehen  Macerationsflüssigkeit  nicht  genügend  sich 
klären  Hessen,  durch  Behandlung  mit  Kalilauge  leicht  den  nöthigen 
Grad  der  Durchsichtigkeit  erhalten  können.  Man  verfahrt  dabei 
entweder  nach  der  von  Hanstein  angegebenen  Methode*:  succes- 
sives  Behandeln  mit  Kalilauge  und  Essigsäure  und  Einlegen  in 
Glycerin,  oder  verwendet  eine  alkoholische  Kalilösung,  den  sog. 
Rus  so  waschen  Kalialkohol  ^,  welch'  letzterer  den  Vorzug  besitzt, 
dass  in  ihm  die  Membranen  nicht  so  unförmlich  aufquellen,  wie  in 
reiner  Kalilauge. 

Durch  successives  Behandeln  mit  Kalilauge,  Essigsäure  und 
Jod  ist  es  Böhm  gelungen,  in  gefärbten  Körnern  (Chlorophyllkörpeni) 
noch  sicherer,  als  dies  bei  vorheriger  Anwendung  von  Alkohol  mög- 
lich war,  kleine  Mengen  von  Stärkeeinschlüssen  nachzuweisen,  die 
bisher  der  Beobachtung  entgangen  waren. 


1)  Speoielle  Angaben  über  die  Anwendung  dieses  Reagenz,  wie  der  meisten 
sonst  in  der  Mikrochemie  yerwendeten,  finden  sieh  in  dem  kleinen  Schriftcben 
Poulsen^s,  Botanische  Mikrochemie,  eine  Anleitung  za  phytohistologischen 
Untersuchungen,  Deutsch  von  G.  Müller,  Gassei  ISSl.  Es  ist  dies  die  roVL- 
ständigste  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  angewendeten  mikrochemischen  Baagen- 
tien  die  wir  besitzen. 

2)  Die  Scheitelzellgruppe  im  Vegetationspunkt  der  Phanerogamen  1868. 

8)  Mdmoires  de  TAcademie  de  St,  Fetersbourg.  S^rie  YII,  Tome  XIX. 
pag.  15.    Anm. 
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Einer  der  glänzendsten  Erfolge  der  Mikrochemie  ist  die  von 
Sachs  ^  für  pflanzenphysiologisch  -  histologische  Untersuchungen 
angewandte  Trommer'sche  Zuck  er  probe,  bei  der  ja  das  Kali- 
hydrat ebenfalls  Verwendung  findet.  Sachs  hat  gezeigt,  dass 
man  mit  Hilfe  der  mehr  oder  weniger  zu  modificirenden  Trommer'- 
schen  Zuckerprobe  direct  unter  dem  Mikroskop  Rohrzucker,  Trau- 
benzucker, Dextrin,  Oummi  und  Eiweisssubstanzen  in  jeder  einzel- 
nen Zelle  nachweisen,  von  einander  unterscheiden  und  den  Zucker- 
gehalt ganzer  Gewebspartien  mit  einiger  XJebung  sogar  quantitativ 
schätzen  kann.  Man  verfahrt  dabei  folgendermaassen.  Man  taucht 
die  Schnitte  zunächst  in  Eupfersulfatlösnng,  wäscht  sie  mit  Wasser 
vorsichtig  ab  und  kocht  sie  kurze  Zeit  mit  verdünnter  Kalilauge. 
In  den  traubenzuckerhaltigen  Zellen  findet  sich  alsdann  der  charak- 
teristische Kupferoxydulniederschlag,  die  Rohrzuckerzellen  sind 
blau,  die  Eiweisssubstanzen  violett  gefärbt.  Die  Reaction  erfor- 
dert freilich  einige  Hebung,  da  einerseits,  wenn  das  Kupfersulfat 
nicht  genügend  ausgewaschen  war,  schwarzes,  das  rothe  Cu^O 
verdeckende  Kupferoxyd  sich  niederschlägt,  andererseits  aber,  wenn 
man  das  Auswaschen  zu  lange  fortgesetzt  hatte,  der  leicht  difiPun- 
dirende  Zucker  die  Zellmembran  endosmotisch  durchdringt,  in  das 
Waschwasser  austritt  und  dann  nicht  mehr  am  Orte  seines  natür- 
lichen Vorkommens  nachgewiesen  werden  kann.  Doch  steht  zu 
erwarten,  dass  wir  durch  weitere  Ausbildung  dieser  Methode  der 
80  wichtigen  Wanderung  des  Zuckers,  auf  die  eine  grosse  Anzahl 
von  Erscheinungen  im  Stofi'wechselprocesse  zurückzuführen  sind, 
auf  die  Spur  kommen  werden.  Die  Wichtigkeit  dieser  Reaction 
auch  für  physiologisch -pharmacognostische  Untersuchungen  liegt 
auf  der  Hand  und  werden  sich  durch  dieselbe  auch  gar  manche 
Fragen  technischer  Natur  sicher  und  leicht  entscheiden  lassen. 
Dass  aus  allen  diesen  Untersuchungen  in  letzter  Instanz  die  Zucker- 
fabrikation den  Nutzen  ziehen  wird,  ist  mit  Sicherheit  vorauszu- 
sehen. 

Die  eigenthümliche  rothe  Färbung,  die  gerbstofihaltige  Zellen 
mit  Kalilauge  annehmen,  führt  naturgemäss  auf  die  Grerbstoff- 
reactionen  überhaupt. 


1)  Ueber  einige  neue  mikroskopisch -chemische  Reactionsmethodeo.  Sitzungs- 
berichte  der  Wiener  Academie,  XXXVI,  No.  13.  (1869)  bezüglich  der  Details 
muss  ich  auf  diese  Arbeit  rerweisen. 
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Die  specifische  Färbung  der  Gerbstoffe  mit  EisenBalzen  ist 
bekannt.  Sie  ist  vielleicht  ,,  überhaupt  die  allererste  chemische 
Keaction'V  denn,  schon  Flinius  bekannt  (histor.  natnr.  34  B.), 
wurde  sie  allgemein  im  Alterthum  verwendet,  ,,um  Verfälschungen 
des  Grünspans  mit  Eisenvitriol  zu  entdecken/'  —  Chlorzinkjod 
färbt  die  Gerbstoffe  roth  oder  violett,  Kalibichromat  rothbraun.  — 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  die  Reagentien 
aufführen,  die  bereits  in  der  Mikrochemie  Anwendung  gefunden 
haben.  ^  An  die  schon  angeführten  reiht  sich  beispielsweise  das 
grosse  Capitel  der  Tinctionsmittel,  dessen  Ausbildung  wir  na- 
mentlich der  thierischen  Gewebelehre  verdanken.  Die  Tinctions- 
mittel, unter  denen  wir  auch  die  Farbstoffe  neuesten  Datums  ver- 
treten finden,  sind  bekanntlich  in  den  durch  die  Entdeckung  der 
pathogenen  Spaltpilzformen  so  wichtig  gewordenen  Bacterienunter^ 
suchungen  überaus  wichtige  Hilfsmittel  geworden,  um  die  äusserst 
kleinen  farblosen  und  hyalinen  Spaltpilze  leicht  der  Beobachtung 
zugänglich  und  von  Eiweisegerinsel  unterscheidbar  zu  machen. 

Viele,  ja  vielleicht  die  meisten  der  bis  jetzt  bekannten  michro- 
chemischen  Reactionen  sind  freilich  auf  Körper  zurückzuführen,  die 
chemisch  so  gut  wie  gar  nicht  charakterisirt  sind,  von  denen  wir 
eben  nur  die  eigenthümlichen  Farbenveränderungen  kennen,  die  sie 
bei  Zusatz  eines  bestimmten  Reagenz  erleiden,  ebenso  wie  wir 
über  die  Natur  der  in  den  Reactionen  gebildeten  gefärbten  Köijser 
meist  noch  absolut  im  unklaren  sind:  da  bleibt  den  Forschungen 
der  reinen  Chemie  noch  ein  grosses  Gebiet.  Für  die  Anforderungen 
der  technischen  Mikroskopie  genügte  zunächst  die  Kenntniss  der 
Farbenveränderungen,  die  man  bei  bestimmten  Reagentien  mit  dem 
Mikroskop  an  circumscripten  Stellen  oder  an  dem  ganzen  Objecto 
beobachten  kann. 

Aber  so  viele  und  brauchbare  mikrochemische  Reactionen  wir 
schon  besitzen,  so  bleibt  doch  ein  grosses  Gebiet,  welches  noch 
zu  bebauen  ist,  übrig,  und  steht  wohl  zu  erwarten,  dass  wir  bei 
weiterer  Vervollkommnung  und  Verbesserung  der  vorhandenen 
Methoden  und  Einführung  neuer  viele  und  schöne  neue  Entdeckun- 
gen machen  werden,  die  von  grösster  Wichtigkeit,  sowohl  für  die 
reine  Wissenschaft,  wie  für  das  praktische  Leben  sein  können* 


1)  Poulsen  1.  0.  p.  69. 

2)  Interesaenten  yerweise  ich  auf  das  interessant«  Werkcbeo  Poulien't« 


ij 
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Ich  erwähne  hier  nur  das  neuerdings  von  Low  und  Bokorny  ^ 
eingeführte  Beagenz  auf  lebendes  Protoplasma,  das  trotzdem  es 
das,  was  es  zu  leisten  yersprach,  freilich  nicht  leisten  zu  wollen, 
scheint,  *  nämlich  ein  „  Beagenz  auf  Leben  ^'  zu  sein,  das  aber  doch 
sicher  zur  Auffindung  mancher  neuer  Thatsachen  führen  wird.  So- 
dann den  Umstand,  dass  es  mir  neuerdings  gegluckt  ist,^  auch 
bezüglich  der  Verbreitung  des  Sa  Heins  einige  interessante  De- 
tails auf  mikrochemischen  Wege  aufzufinden. 

Wir  werden,  wenn  die  yielen  Lücken,  die  die  Mikrochemie 
jetzt  noch  besitzt,  leidlich  ausgefüllt  sein  werden,  wie  man  jetzt 
von  einer  „chemische9  Analyse '^  spricht,  später  von  einer  „mikro- 
chemisch-mikroskopischen Analyse*^  sprechen  können,  deren  Methode 
ebenso  sichere  Resultate  liefern  wird,  wie  die  sind,  welche  uns 
die  makrochemische  Analyse  jetzt  liefert. 

Zu  einer  vollständigen  mikroskopischen  Analyse  gehört  aber 
in  vielen  Fällen  auch  eine  Kenntniss  der  mikrophysikalischen 
üntersuchungemethoden  mittelst  des  Mikrospectraloculars 
und  des  Folarisationsmikroskopes  die  seit  ihre  Anwendung 
(namentlich  von  Valentin)*  für  praktische  Zwecke  befürwortet 
wurde,  schnell  zu  wichtigen  Hilfsmitteln  der  Analyse  der  Nah- 
rungsmittel und  Gebrauchsgegenstände  geworden  sind.  Ob  ein 
Pulver  krystallinisch  oder  amorph  ist,  lässt  sich  mittelst  des 
Polarisationsmikroskopes,  ob  eine  Lösung  Chlorophyll  oder  ver- 
wandte Farbstofie  enthält,  mittelst  des  Spectraloculars  sofort  mit 
grösster  Leichtigkeit  nachweisen.  Zur  Vervollständigung,  Ergän- 
zung resp.  Verificirung  der  auf  makro  -  und  mikrochemischem  Wege 
gefundenen  Untersuchungsresultate  werden  auch  die  mikrophysika- 
lischen Hilfsmittel  in  der  Hand  der  Kundigen  stets  gewichtige,  oft 
entscheidende  Argumente  in  allen  den  Fällen  liefern,  wo  ihre  An- 
wendung durch  die  Natur  der  Sache  indicirt  ist.  — 

Wenn  es  sich  aber  darum  handelt  zu  entscheiden,  wer  so 
recht  eigentlich  berufen  ist,  den  Ausbau  dieses  ganzen  neuen  Wis- 

1)  Die  chemische  Ursache  des  Lebens,  theoretisch  und  experimentell  nach- 
gewiesen.    München  1881. 

2)  Vergl.  Eraetzschmar,  das  Beagens  auf  Leben.  Bot.  Zeit.  1882,  40;  anch 
ich  habe  s.  Z.  mehrere  Bedenken  dagegen  geäussert  (Pharm.  Zeit.  1882.  April], 
die  ich  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalte. 

8)  Die  Arbeiten  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

4)  Der  Gebrauch  des  Spectroscopes  su  physiologischen  und  ärztlichen 
Zwecken.    Leipzig  1863. 
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Benszweiges  der  Mikrochemie  vorzunehmeD,  so  möchteich  mich 
unbedingt  dafür  entscheiden,  dass  es  wiederam  der  Apotheker  ist, 
der  hier  Hand  anzulegen  von  Hause  aus  berufen  ist.  Zu  mikro- 
chemischen Forschungen  sind  gleicherweise  botanische  und  che- 
mische Kenntnisse  erforderlich.  Bei  der  jetzt  nothwendig  gewor- 
denen hochgradigen  Differencirung  der  Wissenschaften  ist  es  sel- 
ten geworden,  dass  ein  einzelner  zugleich  Chemiker  und  Botaniker 
ist.  Der  Apotheker  muss  beides  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Hause  aus  sein,  er  wird  also,  wie  er  vermöge  seiner  Bezie- 
hungen zu  den  Handelsverhältnissen  der  Fharmacognost  xa^  ^S<^X^ 
ist,  auch  die  mikrochemischen  Forschungen  mit  grösstem  Erfolge 
betreiben  —  wahrlich,  das  Gebiet  ist  ein  dankbares  und  verspricht 
reiche  Ernte  an  praktisch  wichtigen  Methoden,  deren  Entdeckung 
den  alten  wissenschaftlichen  Ruhm  der  deutschen  Pharmacia  wie- 
derherstellen kann  und  wird. 


Untersnchungen  aus  dem  pharmacentischen  Laboratorinm 

In  GrrSnIngen. 

Zur  quantitativen  Bestinunung  der  gesammten 

Alkaloide  der  Chinarinde. 

Von  H.  Mejer,  Assistent  am  pbarmaceutisohen  Laboratoriam  in  Groningen, 

(SchluBS.) 

Die  höchste  nach  der  Methode  de  Vrij  erhaltene 
Ausbeute  (4,60%)  beträgt  also  noch  0,8%  weniger  als 
die  mit  mein'er  £alk-Alkoholmethode  erhaltene  (5,4%). 
Das  Deficit  wird,  jedenfalls  zum  grössten  Theil,  in  den  Deplacir- 
resten  aufzufinden  sein ;  diese  wurden  daher  in  einen  tarirten  Kolben 
gebracht  und  mit  10  g.  CaH^O«  nebst  170  C.C  Alkohol  von  90% 
während  einer  Stunde  gekocht.  Nach  Abkühlung  wurde  gewogen; 
das  Gewicht  betrag  nach  Subtraction  der  Kolbentara 

«  161,9  g. 
von  diesem  war  feste  Substanz  25,0  - 

Gewicht  der  Flüssigkeit        136,9  g. 
In  eine  Schale  wurden   80  g.  abfiltrirt  und  nach  Yermischung 
mit  20  C.C.  H«SO*  von  1  %,  wie  oben  behandelt 
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1.  AngschütÜang  »  47  mg., 

2.  .  «    5     - 


Total  52  mg. 
In  den  136^9  g.  sind  also  noch  vorbanden: 

52  X    ^^y    -  89  mg.  8,9  x  -ÜJ^ 0,68  %    in   der  absolut 

oO  15 

trocknen  Rinde. 

Bei  einer  folgenden  Analyse,  wobei  4,61%  gefanden  wurde, 
wollte  ich  die  Deplacirreste  auf  eine  andere  Weise  untersuchen, 
namentlich  durch  Erwärmung  mit  verdünnter  Salzsäure.  Es  ist 
nach  Dr.  de  Yrij  bekannt,  dass  verdünnte  Salzsäare  in  der  Wärme 
mehr  Alkalo'id  als  in  der  Kälte  auflöst,  dennoch  wird  in  der  Kälte 
macerirt,  um  weniger  Fectinstofie  in  Auflösung  zu  bringen.  Dess- 
halb  wurden  die  Deplacirreste  auch  mit  warmer  Salzsäure  behan- 
delt, nach  Digestion  noch  warm  filtrirt  und  wie  oben  ausgeschüt- 
telt. Das  Gemenge  blieb  längere  Zeit  ganz  milchig,  nicht  die 
geringste  Abscheidung  wurde  beobachtet;  endlich  nach  24stünd- 
Hohem  Stehen  unter  wiederholtem  Umschwenken  klärte  es  sich 
wenigstens  theilweise  und  schliesslich  einen  Tag  später  so  voll- 
ständig, dass  Proben  entnommen  werden  konnten.  In  den  ober- 
sten Schichten  der  dunkelrothen  Flüssigkeit  Hess  sich  eine  gallert- 
artige Absonderung  erkennen,  offenbar  die  von  Dr.  de  Yrij 
erwähnten  Fectiostoffe,  welche  die  Ausschüttlung  sosehr  er- 
schweren. — 

Nach  drei  Ausschüttlungen  wurden  40  mg.  Alkalo'id  gefanden, 
correspondirend  mit: 

0,4  X  .1^  -  0,3  o/o- 

Die  nun  mit  warmer  Salzsäure  behandelte  Rinde  wurde  vor- 
sichtig getrocknet  und  noch  mit  Kalk -Alkohol  behandelt,  wodurch 
noch  38  mg.  «  0,29^0  Alkalo'id  gefunden  wurde.  Der  Totalgehalt 
bei  der  Analyse  ist  also:  4,61  +  0,3  +  0,29  —  5,3  %  bei  der  vor- 
hergehenden: 4,6  +  0,68  -=  5,28  %. 

Die  Methode  wurde  femer  auch  bei  Calisaya-  und  brauner 
Chinarinde  verwendet;  es  genügt  jedoch  die  Resultate  zu  erwähnen. 
Gort,  cinch.  caUs.  enthielt,  nach  meiner  Kalk -Alkoholmethode  ana- 
lysirt:  4,6  ^Z^;  Gort,  cinch.  officin.:  6,57%;  beide  Ueferten  nach 
der   Methode   de  Vrij   respect.:  3,86%  (a)  und  5,85%  (a).     In 
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den  Deplacirresten  wurden  zurückgefunden  bei  der  Gort,  cinch.  ealis. 
0,57  7o  (b),  bei  der  braun6n  Rinde  0,62  %  (b). 

Die  Methode  de  Vrij  ist  demnach  zeitraubend,  währt  we- 
nigstens 5  Tage  und  liefert  zu  wenig  Alkaloid.  Dr.  de  Yrij  hält 
eine  yollständige  Ausziehung  der  Alkaloide  für  unmöglich  und  ausser- 
dem auch  nicht  für  nothwendig,  wenn  nur  Resultate  erzielt  werden, 
welche  bei  den  verschiedenen  Analysen  einer  und  derselben  Rinde 
übereinstimmen.  Dies  kann  nicht  genügen;  aus  dem  Vergleiche 
der  obenbenannten,  den  Gehalt  von  Gort,  cinch.  calis.  und  Gort, 
cinch.  offic,  nach  der  Methode  de  Vrij,  andeutenden  Zahlen  (a) 
mit  den  sub  b  genannten,  welche  die  zurückgebliebene  Menge 
Alkaloid  angeben,  ist  zu  entnehmen,  dass  bei 

Gort,  cinchon.  calis.  zurückgeblieben  ist:  kaum  ^/^ 

und  bei     -  -        offic.  -  -     nocht  nicht  Vi  o 

und.  somit  diese  Fehler  auch  nicht  im  gleichen  Verhält- 
nisse stehen  zum  wahren  G-ehalte.  Diese  Uebereinstimmung 
wird  auch  bei  der  nicht  modificirten  Methode  von  Frollius 
erhalten,  welche  in  3  Analysen  respect.  6,35,  6,28  und  6,36  % 
ergab,  also  sehr  gut  übereinstimmende ;  und  dennoch  wird  Niemand 
behaupten  wollen,  dass  die  Methode  gut  ist,  wenn  er  wie  oben 
findet,  dass  etwa  2  ®/q  der  6  ^o  ^^^  Rechnung  von  IJnreinigkeiten 
kommen  und  dass  mehr  als  1  %  an  Alkalo'iden  in  der  Rinde  zu- 
rückbleibt. 

Die  Methode  von  Eykman  ^  ist  die  folgende:  Man  nimmt 
eine  aus  15  G.G.  Ghloroform  und  4  G.G.  Acid.  acetic.  glaciale  beste- 
hende Macerationsflüssigkeit,  womit  das  feine  Chinapulver  in  einem 
von  unten  fein  ausgezogenen  und  dort  mit  einem  Tropfen  Zupf- 
leinwand versehenen  Reagirröhrchen  tüchtig  vermischt  und  1  bis 
3mal  24  Stunden  in  Gontact  gelassen  wird.  Nach  dieser  Zeit 
(24  Standen  sind  genügend)  bricht  man  das  unterste,  scharf  aus- 
gezogene Ende  ab,  lässt  vollkommen  abfliessen  und  deplacirt  dann 
mit  Alkohol  von  98  %.  Das  auf  einem  Wasserbade  schnell  zu  einem 
dicken  Extracte  eingedampfte  Percolat  wird  unter  gleichzeitiger 
Erwärmung  mit  5  G.G.  Salzsäure  von  10%  abgerieben,  nach  Ab- 
kühlung mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  vermischt,  in  einem 
Scheidetrichter  filtrirt,  abgewaschen  und  ausgeschüttelt  (wenn  es 
nöthig  ist^  fügt  Eykman  hinzu,  wird  der  Filterinhalt  nochmals  mit 


1)  Haaxman's  tydtschrift.    pag.  181.  r.  Jahrgang  1881. 
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Salzsänre  abgerieben  etc.).  Yerfasser  bekam  mit  diesem  Verfahren 
Resultate,  i^elche  mit  denen  seiner  Schwefelsäure  Kall^- Alkohol- 
methode übereinstimmen.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  nach 
Eykman's  Angabe,  die  Deplacirung  4  Stunden  währt,  und  nur 
40  G.G.  Alkohol  fordert,  dann  scheint  die  Methode  wenig  kost- 
spielig und  nicht  sehr  zeitraubend  oder  umständlich  zu  sein.  Es 
war  daher  von  Wichtigkeit  zu  untersuchen,  ob  dies  thatsächlich 
der  Fall  sei,  namentlich  da  vorher  kein  Alkali  Verwendung  findet. 

Da  Eykman  die  nach  dieser  neuen  Methode  erhaltenen  Re- 
sultate mit  denen  der  Schwefelsäure -Ealkmethode  vergleicht,  so 
habe  ich  mit  der  letzteren  die  mehrgemeldete  Succirubrarinde  unter- 
sucht und  in  zwei  Analysen  5,1  und  5,08  7o  gefunden;  ich  füge 
hier  hinzu,  dass  die  nach  Abdestillirung  des  Chloroforms  zurück-' 
gebliebenen  Alkalo'ide  nicht  auf  dem  Wasserbade  durch  Durchfüh- 
rung trookner  Luft  (nach  Angabe  des  Verfassers),  sondern  zum 
bessern  Vergleiche  mit  meinem  früheren  und  noch  folgenden  Ana- 
lysen, ebenso  wie  dort,  durch  eine  einstündige  Trocknung  im  Luft- 
bade bei  110^  wasserfrei  gemacht  wurden. 

Femer  analysirte  ich  nach  der  Eisessig -Ghloroformmethode 
und  fand  theilweise  dem  Bericht  Eykman's  widersprechende  Re- 
sultate. 

1)  Die  angegebenen  40  G.G.  Alkohol  von  98®/o  waren 
nicht  genügend  zur  vollkommenen  Deplacirung,  sogar 
dann  nicht,  wenn  ich  jedesmal  mit  2  G.G.  deplacirte,  nachdem  die 
vorigen  vollständig  abgeflossen  waren.  Eykman  erwähnt  nicht, 
auf  welche  Weise  er  zur  vollständigen  Deplacirung  gelangt,  wes- 
halb ich  die  frühere  Fikrinsäureprobe  anwendete. 

2)  Es  gelang  mir  nicht,  in  4  oder  5  Stunden  voll- 
kommen zu  deplaciren;  stets  mussten  dazu  8  oder  mehr  Stun- 
den in  Anspruch  genommen  werden. 

3)  Die  Angabe  Eykmans,  wenn  nöthig,  das  Auskneten  des 
auf  dem  Filter  erhaltenen  Rückstandes  mit  Salzsäure  zu  wieder- 
holen, ist  richtig,  da  diese  Bearbeitung  stets  nothwendig  war,  um 
die  eingeschlossenen  Alkalo'ide  in  Auflösung  zu  bringen.  Anstatt 
jedoch  das  Percolat  rasch  bis  zu  Extractconsistenz  zu  verdampfen^ 
kann  man  erst  das  Ghloroform  durch  eine  gelinde  Erwärmung  auf 
einem  Wasserbade  entfernen,  den  Rest  mit  15  G.G.  Wasser  und 
5  G.G.  Salzsäure  von  10%  vermischen  und  dann  unter  Umrühren 
zu  einer  wässerigen  Flüssigkeit  verdunsten;  auf   diese  Weise  son- 
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derte  sich  die  harzigte  braune  Masse  mehr  vertheüt  ab  und  war 
leicht  auszusüssen.  Bei  dem  pünktlichen  Befolgen  der  Methode 
war  der  unauflösliche  Theil  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  und 
gleichzeitigem  Erwärmen  eine  zähe,  dunkelbraune,  harzigte  Masse, 
welche  nach  Abkühlung  hart  wurde  und  sich  zu  kleinen  Stück- 
chen zerbröckeln  liess,  welche  eine  vollständige  Ausziehung  nicht 
gestatteten,  ohne  von  Neuem  nach  der  Filtration  erwärmt  worden 
zu  sein. 

4)  Der  G-ehalt  wurde  niedriger  gefunden,  als  die  An- 
gaben von  Eykman  lauten: 

Ich  erhielt  von  der  Succirubrarinde  mit  Inachtnahme  des 
sub  3  Gesagten:  4,72%  (^)  neben  5^%  mit  der  Schwe- 
felsäure-Ealkmethode  und  5,4%  mit  meiner  Methode. 
Zum  Vergleiche  wählte  ich  ferner,  Eykman  entsprechend,  auch 
Galisayarinde,  welche  nach  meiner  Methode  untersucht  4,6% 
und  mit  der  Schwefelsäure  -  Kalkmethode  4,4  7o  als  Gehalt  ergab. 
Hierin  wurden  gefunden:  3,9  %  als  das  Durchschnittliche  von  3  Ana- 
lysen (3,91,  3,87,  und  3,92%).  Eine  Gort,  cinch.  ofBc,  6,57%  an 
Alkalo'iden  enthaltend,  lieferte  auch  keine  bessere  B;esultate:  na- 
mentlich in  2  Analysen  5,81  und  5,83  %.  Da  die  Harzrückstände 
nach  Behandlung  des  Fercolates  mit  Salzsäure  gut  ausgewaschen, 
und,  so  nöthig,  mit  Säure  geknetet  wurden  und  die  Flüssigkeit 
mit  Ghloroform  solange  ausgeschüttelt,  bis  Nichts  mehr  aufgenom- 
men, so  musste  nothwendig  der  Fehler  der  unvollständigen  Aus- 
schüttlung  des  Ghinapulvers  zugeschrieben  werden.  In  der  That 
gab  der  vollständig  deplacirte  Ghinarest,  mit  Kalk  und  Alkohol 
ausgekocht,  noch  bei  Analyse  (a)  «»  0,59%  also  total:  4,72  +  0,59 
«  5,31  %. 

Die  genannte  Galisayarinde,  auf  dieselbe  Weise  behandelt» 
gab:  3,87  +  0,71  7o  =-  4,58%,  Gort,  cinch.  offic:  5,81  +  0,7 
»  6,51%.  Die  merkwürdige  üebereinstimmung  der  B-esoItate 
nach  Eykman's  neuer  und  Dr.  de  Yrij^s  (siehe  oben)  bespro- 
chener Methode  gebe  ich  in  nebenstehender  Tabelle  wieder: 

Ein  einziger  Blick  auf  diese  Tabelle  p.  817  ist  genügend,  um  die 
frappante  Aehnlichkeit  in  Resultaten  bei  beiden  Methoden  zugeben 
zu  müssen.  Ein  vortheilhafteres  Besultat  konnte  man  bei  Eyk- 
man's  Methode  auch  nicht  erwarten,  ohne  dem  Acetum  gladale 
eine  sehr  eigenthümliche  Wirkung  zuschreiben  zu  müssen.  Zahl- 
reiche Yersuche  haben  schon  dargethan,   dass    eine  vollständige 
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untersuchte  Rinde 

o/o  (behalt 

Methode 

deVrij 

%  Gehalt 

IndenDe;- 

placir- 

resten 

snrQck- 

geblieben 

o/o  Gehalt 

Methode 

Eyk- 

man 

•/o  Gehalt 
in  den  De- 

placir- 
reiten 

anrüok- 
geblieben 

Total- 
gehalt 
Methode 
deVrij 

Total- 
gehalt 
Methode 
Byk- 
man 

•/o  Gehalt 

Methode 

Meyer 

G.  cinoh.  onccir. 

*,6 

0,68 

4,7« 

0,59 

5,28 

5,31 

6,* 

G.  cineh.  calis. 

3,86 

0,67 

3,87 

0,71 

4,53 

4,58 

4,6 

G.  cinch.  offic. 

5,85 

0,62 

5,81 

0,70 

6,47 

6,51 

6,57 

Ausziehung  mit  verdünnten  Säuren  nicht  zu  erreichen  ist,  es  sei 
denn,  dass  man,  sowie  Prof.  Gunning  nachgewiesen  hat,  für  10  g. 
Rinde  15000  G.G.  angesäuertes  Wasser  gebraucht;  Prof.  y.  d. 
Burg  ^  ist  der  Meinung,  dass  mit  yierprocentiger  Salzsäure  alle 
Alkaloide  extrahirt  werden  können,  wenn  nur  die  Bearbeitung 
lange  genug  fortgesetzt  wird.  Die  Methode  also,  welche  mit  ver- 
dünnten Säuren  eine  vollständige  Extraction  zu  erzielen  suchte, 
würde  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und  zu  grosse  Quanti- 
täten Flüssigkeit  liefern. 

Eine  stärkere  Einwirkung  von  Acet.  glac.  wird  einem  Jeden 
unwahrscheinlich  vorkommen.  Ghloroform  wird  als  Extractions- 
mittel  gar  nicht  in  Rücksicht  genommen,  es  wird  wie  der  Alkohol 
später  für  die  Deplacirung  gebraucht. 

Auch  eine  der  Methoden  von  Hager'  wurde  in  Behand- 
lung genommen  und  zwar  diese,  wobei  die  Rinde  nach  einem  Auf- 
kochen mit  alkoholhaltigem  Wasser  noch  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ausgekocht  wird,  und  die  Masse,  nachdem  sie  mit  Bleiacetat 
vermischt  worden  ist,  auf  ein  bestinmites  Gewicht  gebracht  wird. 
Von  dem  so  erhaltenen  Infus  wird  ein  bekanntes  Quantum  mit 
Natronlauge  oder  Picrinsäure  praecipitirt  Ich  beschränke  mich 
vorläufig  auf  die  Mittheilung  des  Resultates,  dass  auch  hier  der 
gefundene  Gehalt  an  Alkalo'iden  viel  zu  niedrig  ist. 

In  4  Analysen  habe  ich  für  die  Succirubrarinde  gefunden, 
resp.:  3,77,  3,8,  3,72,  3,74  »/o  anstatt  6,4  %  ^^^  ^^  ^^^  Calli- 
sayarinde     2,8    und    2,73%     anstatt    4,6%.      Das   Infus   wurde 


1)  Haaxman'B  tydaohrift.    Jahrgang  1870.    p.  88.  u.  folg. 
8)  Comineiitar  sni  Fharmacopoea  Gennaniea.    Bd.  II.    p.  188. 
Areh.  d.  Phann.  XX.  Bde.   11.  Heft.  52 
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mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  Ficrinsäure  präcipitirt  und  die 
Picrinate  mit  Hülfe  einer  Lufkverdünnung  rasch  filtrirt,  wodurch 
es  nach  Abwaschung  möglich  war,  die  anhaftende  Flüssigkeit  zum 
grösseren  Theile  durch  Luftverdünnung  aus  dem  Präcipitate  zu 
entfernen,  und  so  die  bei  einer  Temperatur  Yon  35  a  40^  stattfindende 
Trocknung  ziemlich  schnell  zu  bewirken.  Bei  einer  folgenden  Be- 
stimmung fing  ich  2mal  50  C.  G.  tou  dem  Infus  au^  pracipirte  die 
eine  Hälfte  mit  Ficrinsäure  und  die  andere  mit  Natronlauge.  Der 
auf  letztere  Weise  erhaltene  Niederschlag  war  braunroth  und 
wurde  solange  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  neutral 
reagirte  (eine  grosse  Menge  Abwaschwasser  war  hierbei  nothwen* 
dig)  und  dann  bei  110®  getrocknet,  während  Filtrat  und  Wasch- 
wasser mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wurden. 
Es  wurden  erhalten: 

(a)  Durch  Fraecipitation  mit  Pikrinsäure:  3,72%. 

(b)  -  -  -     NaOH:5,47%. 

(5,47  —  3,98%  PPt.  +  1,4%  Rückstand  durch  Ausschüttlung). 

Ich  vermuthete,  dass  das  ausserordentlich  feste  Zurückhalten 
der  Alkalien  oder  ihrer  Salze  von  den  Alkaloi'den  die  Ursache  des 
grösseren  in  b  gewonnenen  Gehaltes  wäre ,  und  glühte  daher  das 
Filter  nebst  Praecipitat  in  einem  Platinatiegel,  um  die  Menge 
anorganischer  Bestandtheile  zu  bestimmen  und  fand:  1,53%  Asche, 
sodass  für  Alkaloide  und  Farbstofie  5,47—1,53  «  3,94%  in  Bech- 
nung  gebracht  werden  müssten.  —  Die  Fällung  der  Alkaloide  mit 
Natronlauge  kann  also  in  einer  Flüssigkeit,  welche  soviele  TJnrei- 
nigkeiten  enthält,  wie  es  bei  dem  Infus  nach  der  Methode  von 
Hager  der  Fall  ist,  gar  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Diese 
Methode  ergiebt  also  einen  ungewöhnlich  niedrigen  Ge- 
halt, und  ist  somit  keineswegs  empfehlenswerth. 

Hierbei  ist  es  fraglich,  ob  der  zu  niedrige  Gehalt  durch  eine 
unvollständige  Extraction  verursacht  wird,  oder  durch  das  Praeci- 
pitiren  schon  in  Auflösung  gebrachter  Alkaloide  durch  Bleiacetat. 
Femer  werden  durch  Ficrinsäure  nur  allein  Alkaloide  oder  auch 
Unreinigkeiten  niedergeschlagen?  Das  letztere  scheint  in  der  That 
der  Fall  zu  sein. 

Prof.  V.  der  Burg^  hat  in  seiner  Kritik^  die  andere  Methode 
von  Hager  betrefifend,  nachgewiesen,  dass  aus  dem  dort  erhalte» 


1)  Fresenius'  Zeitflchrift  lS69i    p»  477. 
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nen  Infus   anch    durch  Pikrinsäure  ünreinigkeiten    mit   niederge- 
schlagen wurden. 

Die  letzte  der  zu  beurtheilenden  Methoden  nach  Professor 
Gunning  ergab  folgende  Resultate: 

10  g.  pulverisirter  Chinarinde  wurde  mit  einer  Auflösung  von 
6  g.  EOH  in  12  g.  Wasser  tüchtig  vermischt  und  durch  Kneten 
zu  einer  homogenen  Masse  gebracht ,  welche  3  Stunden  der  Euhe 
überlassen,  darnach  mit  10  g.  Gyps  vermischt  und  eingetrocknet 
wurde.  Durch  Ausziehen  der  trocknen  Masse  mit  Amylalkohol, 
bis  kein  Alkaloid  mehr  aufgenommen  wird,  Verdunstung  des  Ex- 
tractionsmittels,  Trocknung  und  Wägung  des  Bückstandes  gelangt 
man  zum  Alkaloidgehalte. 

Diese  Methode  ist  die  einzige,  welche  starke  Kali- 
lösung gebraucht,  die  ausser  dem  Preimachen  der  Aika- 
loide aus  ihren  Verbindungen  zugleich  einigermaassen 
die  Destruction  der  Rinde  zu  erzielen  sucht,  um  auf 
diese  Weise  eine  vollständige  Extraction  der  Alkalo'ide, 
welcher  die  Structur  der  Rinde  bekanntlich  viele  Hin- 
dernisse darbietet,  zu  ermöglichen. 

Das  „Maandblad  van  Natuurwetenschappen/'  (Jaar- 
gang  1870)  ist  das  einzige  Organ,  worin  ich  die  genannte  Methode 
erwähnt  finde.  Dr.  de  Vrij  macht  einige  Besprechungen  bezüg- 
lich genannter  Methode,  worauf  eine  Replik  von  Prof.  Gunning, 
die  Anmerkungen  von  Dr.  de  Vrij  theilweise  widerlegend  folgte. 
Letztgenannter  sagt  darin  u.  a.:  „dass  durch  die  Maceration  mit 
starker  Slalilauge  schon  leicht  Zersetzung  der  Alkalo'ide  würde 
eintreten  können,  denn  wiewohl  die  Chinaalkaloide  im  reinen  Zu- 
stande sehr  starken  Agentien  Widerstand  leisten  können,  so  befin- 
den sie  sich  in  der  Rinde  unter  ganz  andern  Umständen;  zudem 
steht  die  Thatsache  fest,  dass  Ghinapulver,  nachdem  es  während 
einiger  Zeit  auf  einer  feuchten  Stelle  verweilt  hat,  eine  viel  ge- 
ringere Menge  Alkalo'ide  enthält  wie  früher.''  Auch  weist  Dr.  de 
Vrij  darauf  hin,  dass  der  nach  Verdunstung  des  Amylalkohols 
erhaltene  Rückstand  nicht  vollständig  in  Säuren  löslieh  sei,  und 
sucht  die  Ursache  hiervon  in  dem  Vorhandensein  des  mehrgemel- 
deten waohsartigen  Fettes.  Hierauf  bemerkt  Prof.  Gunning, 
dass  Dr.  de  Vrij  keinen  Ghrund  haben  kann,  eine  etwaige  Zer* 
Setzung  der  Alkalaide  zu  befürchten,  da  seine  Experimente  dar^ 
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gethan  haben,  dass  jedenfalls  Chinin  einer  Erhitzung  aof  dem 
Wasserbade  mit  starker  Xalilösung  während  8  Standen  Widerstand 
leistet  und  widerspricht  femer  dem  Vermuthen  von  Dr.  de  Vrij, 
dass  der  in  Säuren  unauflösliche  Theil  des  Yerdampftingsrestes 
wachsartiges  Fett  sei.  Die  Behandlung  mit  starker  Kalilauge 
verbürgt  schon  eine  genügende  Verseifung,  selbst  reine  in  neutra- 
len Lösungsmitteln  befindliche  und  hieraus  durch  Verdampfung 
abgeschiedene  Aikaloide  liefern  bei  Wiederholung  dieser  Bearbei- 
tung farbige  Eückstände  und  beim  Auflösen  in  Säuren  und  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  harzigte  Substanz,  deren  Menge  zunimmt, 
je  öfter  man  die  Auflösung  und  Verdampfung  wiederholt 

De  Vrij  hatte  auf  diese  Entgegnung  nichts  geantwortet. 

Auch  von  anderer  Seite  ist  die  Methode,  soweit  mir  bekannt, 
nicht  näher  kritisirt  worden.  Dr.  de  Vrij  fand  bei  der  Yerglei- 
chung  der  mit  seiner  Methode  und  der  von  Prof.  Gunning  erhalte- 
nen Resultate  eine  Differenz  von  nicht  weniger  als  4^/^. 

In  „Haaxman's  tydschrift  1870.  pag.  269"  kommt  ror  „ein 
Bericht  der  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  über  den  Gre- 
halt  der  vor  einiger  Zeit  aus  Java  importirten  Chinarinden-/'  hierin 
werden  die  Resultate  der  von  Prof.  Gunning  und  Job  st  mit 
denselben  Rinden  ausgeführten  Analysen  folgend  mitgetheilt  Die 
Rinden  nenne  ich:  a,  b,  o  und  d. 


Analjie 

Prof.  Qanning. 

Id.  Jobit 

Gehalt  a 

5,5  «/o 

3,2  % 

-      b 

4     • 

3,5  - 

c 

2,5- 

1,9  - 

-      d 

2     - 

1,2  - 

Die  Ziffern  waren  also  für  die  Analysen  von  Prof. 
Gunning  hinsichtlich  a,  b,  c  und  d  respectiy  Vs»  V?  >  Vt 
und  ^3  höher  als  die  von  Jobst,  Unterschiede,  welche 
jedenfalls  für  Analysen  derselben  Rinde,  soweit  es  a,  c 
und  d  betrifft,  viel  zu  gross  und  natürlich  dem  Gebrauche 
yerschiedener  Methoden  zuzuschreiben  sind,  wobei  die 
Methode  Gunning  sich  wieder  durch  ihren  ausserordent- 
lich hohen  Gehalt  auszeichnet.  Auch  ich  kam  bei  einer 
näheren  Untersuchung  zu  denselben  Resultaten;  der  mit  der  Me- 
thode Gunning  erreichte  Gehalt  übertrifit  den  mit  allen  ande- 
ren gewonnenen.     Die   bei  allen  Experimenten  gebrauchte  Bnoci- 
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rubrarinde,  nach  der  Methode  von  Prof,  Gnnning  imtersucht, 
ergab  einen  Gehalt  von  8,2  7o  in^  Gegensatze  zu  5,4%  als  höch- 
stem Gehalt  der  anderen  Methoden.  Die  Ausziehung  geschah  in 
einem  -weithalsigen  Eölbchen  in  einem  Wasserbade  während  einer 
Stande.  Die  Masse  .setzte  sich  jedesmal  sehr  schnell  ab,  die  oben- 
stehende amylalkoholische  Flüssigkeit  wurde  durch  ein  trocknes 
Filter  filtrirt  und  das  Filtrat  in  einem  tarirten  gläsernen  Schälchen 
aufgefangen,  verdampft  und  der  Rückstand  bei  110^  getrocknet; 
diese  Bearbeitung  wurde  noch  6mal  wiederholt,  wobei  die  bei  jeder 
Extraction  erhaltene  Auflösung  in  einem  absonderlichen  Bchälchen 
verdampft  und  nicht  dem  Rückstande  einer  vorigen  Verdampfung 
beigefügt  wurden. 

Der  Rückstand  der  ersten  und  zweiten  Ausziehung  liess  bei 
Digestion  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bei  einer  Temperatur  von 
80^  a  90^  eine  zähe  Masse  zurück,  welche  theil weise  in  Chloroform 
löslich  war;  diese  Auflösung  hinterliess  bei  Verdampfung  auf 
weissem  Papier  einen  Fettflecken  und  in  einem  Schälchen  eine 
wachsartige  Masse. 

Die  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  durch  Ver- 
mischung mit  Alkohol  trübe;  das  allmählich  entstandene  Präcipitat 
war  in  Wasser  löslich,  in  dieser  Auflösung  erzeugte  Ammonium- 
oxalat  einen  Niederschlag.  Demzufolge  enthielt  das  Residuum  auch 
Calcium  in  der  Form  von  chinovasaurem  Kalk,  von  dessen  Solu- 
bilität  in  Amylalkohol  ich  mich  überzeugt  habe;  Gyps  zeigte  sich 
rn  diesem  Menstruum  unautlöslich. 

Die  Masse,  bei  der  Methode  Gunning  als  Alkalo'ide 
in  Rechnung  gebracht,  enthält  ausser  diesen:  Chino- 
vasauren  Kalk  und  wachsartiges  Fett.  Bei  einer  folgen- 
den Analyse,  die  nach  7  Extractionen  eine  Ausbeute  von  7,02  mg. 
also  7,02  X  1,145  »  8,04%  lieferte,  löste  ich  die  Rückstände  in 
90procentigem  Alkohol  auf,  was  mit  Hülfe  eines  mit  einem  Caut- 
choukringe  umgebenen  Rührstabes  leicht  und  vollständig  geschah, 
vermischte  die  Auflösung  mit  20  C.  C  Schwefelsäure  von  2  %  und 
verdünnte  allmählich  unter  Umrühren  noch  mit  10  C.C.  Wasser, 
filtrirte  hierauf  etc. 

Rückstand  1.  Ausschüttlung  «»381  mg. 
2.  -  «    55     - 

Total  442  m^, 
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Diese  entsprechen  einem  Gehalte  von  4,42  x  1,145  «  5,06  7o> 
somit  etwa  0,3  7o  weniger,  als  ich  mit  meiner  Kalk -Alkoholmethode 
erhalten  habe.  Diese  Differenz  möchte  ich  weniger  einer  Zersetzan^ 
der  Alkalo'ide  durch  die  starke  Kalilauge  zuschreiben,  als  daas 
geringe  Mengen  Alkaloid  im  Ghinakalke  zurückgeblieben  sein  kön- 
nen. Die  Eztraction  mit  Amylalkohol  geht  nämlich  sehr  langsam, 
die  siebente  Ausschüttelang  lieferte  noch  13  mg.  Kückstand,  wel- 
cher eine  starke  Beaction  auf  Alkalo'ide  zeigte.  Ich  komme 
nun  zurück  auf  die  schon  früher  gestellte  Frage,  ob 
Kalk  und  Alkohol  die  totale  Quantität  der  Alkalo'ide 
in  Auflösung  bringen. 

Diese  Frage  darf  ich  in  Hinsicht  auf  die  Resultate,  welche 
ich  durch  das  Controliren  der  Methode  Gunning  erhalten  habe, 
ohne  Weiteres  bejahend  beantworten.  Wurde  doch  nach  Subtraction 
der  in  Auflösung  übergegangenen  Unreinigkeiten,  mit  der  genannten 
Methode  kein  grösserer  Gehalt  gefunden  wie  mit  der  meinigen.  Um 
sicher  zu  gehen,  untersuchte  ich  die  mit  Kalk  und  Alkohol  wieder- 
holt ausgekochte  und  deplacirte  Chinarinde,  welche  jetzt  an  warmen 
Alkohol  und  Kalk  keine  Spur  Alkalo'id  mehr  abgabt  nach  Yorher- 
gehender  Trocknung,  auch  nach  der  Methode  Gunning.  Das 
erste  AmylalkoholiDfus  gab  beim  Verdampfen  einen  ziemlich  be- 
trächtlichen Rückstand,  der  in  Alkohol  gänzlich  löslich  war;  diese 
Lösung  wurde  mit  Schwefelsäure  trübe:  das  Präcipitat  ergab  also 
GaSO^  Nachdem  die  Ton  dem  genannten  Präcipitate  abfiltrirte 
Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  ausgetrieben 
war,  bekam  ich  ein  Filtrat,  welches  von  Pikrinsäure  nicht 
mehr  präcipitirt  wurde. 

Aus  allem  Yorhergebenden  ergiebt  sich  bestimmt: 

1)  Durch  Auskochung  fein  pulverisirter  Chinarinde  mit  frisch 
dargestelltem  Kalkhydrate  und  90procentigem  Alkohol  während 
einer  Stunde  wird  die  totale  in  der  Rinde  vorkommende  Menge 
von  Alkaloiden  in  Auflösung  gebracht. 

2)  Eine  vorhergehende  Maceration  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

» 

oder  schwefelsäarehaltigem  Alkohol,    welcher  Goncentration   dieser 


1)  Durch  die  üntenacbiuig  der  Kalk-Alkobolinfusionen  auf  die  gewöhn- 
liche Weite  fand  ich:  6,43 Vo>  und  war  auch  dadurch  überzeugt,  daas  alles  Ton 
Kalkalkohol  su  extrabirende  Alkalofd  entfernt  war. 
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anch  sein  möge,  kann  nur  dort  von  Einfluss  sein,  wo  die  Extraction 
sehr  unvollBtändig  ist,  sowie  bei  der  Methode  von  FroUius,  kann 
jedoch  das  bei  der  Kalk-Alkoholanskochung  erhaltene  Resultat 
nicht  erhöhen. 

3)  Bei  der  Absonderang  der  Alkalo'ide  ist  die  Ansschnttlung 
bei  Weitem  der  Fräcipitation  vorzuziehen. 

4)  Die  Abscheidang  von  Chinovasäure,  Chinovine  und  wachs- 
ähnlichem Fette  geschieht  ohne  Verlust,  wenn  das  alkoholische 
Inflis  vor  der  Verdampfung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Ueber- 
schuss  vermischt  wird  und  dann  die  Verdunstung  allmählich  und 
unter  umrühren  stattfindet.  Die  Masse  ist  dann  in  feinflockigem 
Zustande  in  der  Flüssigkeit  yertheilt  und  lässt  sich  schnell  und 
leicht  aussüssen. 

5)  Nur  durch  wiederholte  Auskochung  und  Deplacirung  des 
China-Kalkes  ist  der  totale  Gehalt  an  Alkaloiden  zu  gewiunen. 

6)  Die  von  mir  angegebene  modificirte  Kalk -Alkoholmethode 
kaan  innerhalb  12  Stunden  den  Alkaloidgehalt  erkennen  lassen, 
oder  in  Rücksicht  auf  die  im  Laboratorium  disponiblen  Stunden, 
innerhalb  2  Tagen  beendet  sein. 

7)  Jede  andere  Weise  von  Extrahiren  des  Chinapulvers,  als: 
durch  verdünnte  Säuren,  (de  Vrij,  Hager),  Gemenge  von  Chloro- 
form und  Acet.  glaciale  (Eykman),  oder  von  Chloroform,  Alkohol 
und  Ammoniak  (Prollius),  liefert  ungenügende  Resultate;  bei  allen 
bleiben  erhebliche  Mengen  Alkaloi'd  in  der  Rinde  zurück. 

8)  Die  Methode  von  Prof.  Gunning  und  Prollius  geben  zu 
hohe  Resultate,  da  ünreinigkeiten  wie  Chinovasäurekalk,  Chino- 
vinekalk  und  wachsähnliches  Fett  für  Alkalo'ide  angesehen  und  in 
Rechnung  gebracht  werden. 

Zum  Schluss  lasse  ich  hier  noch  äine  Tabelle  zum  verglei- 
chenden Ueberblioke  der  mit  den  verschiedenen  Methoden  erhaltenen 
Resultate  folgen.  Die  Zahlen  bezeichnen  theilweise  den  durch- 
schnittlichen Gehalt  von  verschiedenen  Analysen  und  beziehen  sich 
alle  auf  die  absolut  trockne  Rinde. 
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Methode. 


Gort,  oinch.  sncoirabr. 
JaTaneng. 


Reine  Alka- 
loi'de  in  «/o 


Reine  Alka- 
loide  in  % 


Gort,  cinch. 
Galisajae. 


Reioe  Alka- 
loide  in  % 


Gort  ciAoh. 
offio. 

Reine  Alka- 
loTde  in  % 


Hager 

Prollins,  nicht  modi- 
modifloirt      .    .     . 

ProUine ,  modificirt 
ohne.  Sänremacerat. 

Prpllius ,  modifloirt 
mit  Torhergehender. 
Sänremacerat.    .     . 

de  Vrij 

Ejkman,  Chloroform  - 
Eisessigmethode 

Ounning,  niohtmodifl- 
cirt 

Gnnning,  modificirt 
(siehe  die  Meth.)  . 

Meyer 

Meyer,  durch  Mace- 
ration  mit  2  % 
Schwefelsäure   .     . 

Meyer,  durch  Mace- 
rationmit  H>SO«- 
haltigem  Alkohol  t. 
900/0 

Meyer,  durch  Maoe- 
ration  mit  Alkohol 
Ton  00%     ■    •     • 


6,83 


8,18 


a,75 


4,U 

4,77 
4,60- 

4,72 


6,16 
6,4 

6,42 


6,38 


6,4 


2,76 


3,7 

4,17 
3,86 

3,9 


4,6 


4,69 


4,61 


4,67 


6,12 

5,54 
5,85 

5,81 


6,57 


6,67 


6,65 


TJeber  die  Fortschritte  der  Bacterien  -  Forschung. 

Ton  G.  Marpmann,  Apotheker  in  Esens. 
y.    Fathogene  Bacteries. 

In  Bezug  auf  die  Würdigung,  welche  die  Bacterien  als  Krank- 
heitserreger erhalten,  kann  ich  auf  das  verweisen,  was  über  die 
Ansichten  in  Bezug  auf  die  gahrungserregenden  Bacterien  gesagt 
ist.  Denn  zwischen  beiden  Erscheinungen  ist  kein  genereller  che- 
mischer Unterschied  zu  machen.  Und  selbst  wenn  sich  später 
finden  sollte,  dass  die  Bacterien  ein  Ferment  erzeugen,  so   kann 
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dieses  unsere  hentigen  Ansichten  von  den  Pilzen  als  Urhebern  der 
Gährung  oder  Krankheit  nicht  moderiren.  Denn  ein  jedes  Ferment 
hat  nnr  eine  beschränkte  Wirkung  —  die  Bacterien- Wirkung  ist 
dagegen  unbeschränkt,  und  ein  rielleicht  gebildetes  Ferment  muss 
demnach  stets  neu,  und  wieder  neu,  durch  die  Bacterien  gebildet 
werden.  Die  Zeiten  sind  jedoch  überwunden,  wo  man  die  Bacte- 
rien als  Nebenlättfer  oder  als  Folge  der  Gährung  respective  Krank- 
heit ansah. 

Wo  Bacterien  bei  specifisohen  Zersetzungen  auftreten,  sind 
dieselben  auch  Ursache  der  Zersetzung! 

Nach  den  Forschungsergebnissen  der  letzten  Jahre  sind  fol- 
gende Krankheiten  als  Bacterien -Infectionen  erkannt:  Hühnercho- 
lera, ToUwuth,  Typhus,^  Lepra  und  Tuberculose,  ausserdem  gehören 
wahrscheinlich  alle  Erkältungskrankheiten  hierher.  Das  wichtigste 
Ergebniss  ist  die  Schutzimpfung.  — 

Im  Jahre  1874  erkannte  Toussaint  zuerst  den  specifisohen 
Spaltpilz  der  Hühnercholera,  Pasteur  cultivirte'  diese  Bacterien 
und  stellte  damit  Impfungen  an  Hühnern  und  Kaninchen  an.  Bei 
allen  directen  Impfungen  starben  die  Hühner,  während  sich  bei 
Kaninchen  nur  Geschwüre  bildeten. 

Pasteur  fand,  dass  der  Tod  um  so  später  auftrat,  je  öfter  die 
Bacterien  in  frischen  Nährlösungen  umgezüchtet  waren,  und  dass 
bei  einer  bestimmten  Generation  die  geimpften  Thiere  am  Leben 
blieben.  Diese  durch  Galtur  abgeschwächten  Gifte  wurden  seit 
der  Zeit  verschiedentlich  zu  Impfungen  benutzt,  und  die  Ergeb- 
nisse,  die  später  besprochen  werden  sollen,  gehören  zu  den  wich- 
tigsten und  practisch  anwendbarsten  Entdeckungen  der  Bacterien - 
Wissenschaft.  Bei  Rabies  fand  Pasteur  specifische  Bacterien,  die 
nach  Umzüchtung  ebenfalls  an  ihrer  furchtbaren  Wirkung  ein- 
büssten. 

l)ie  Lepra,  eine  im  Süden  sehr  verbreitete  Krankheit,  wird 
nach  Neisser  ^  durch  eine  specifische  Bacillenform  verursacht. 

Diese  Bacillen  sind  dünn  und  schlank,  von  halber  Länge  der 
menschlichen  rothen  Blutkörperchen,  sie  färben  sich  mit  Fuchsin 
und  Gentianaviolett. 


1)  BraatlAohh.  Typhus -Baoteriea     Yirchows  Archir  84.    S.  80. 

2)  Joarnal  de  Ph.  e.  d.  Ch.    S.  6.    T.  1. 

3)  Neisser,  Yirohows  Archiv  84.  8. 
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Aeusserlich  fast  gleich  sind  diesen  Filzen  die  von  Koch  ^  ent- 
deckten Taberkelbacillen.  Beide  nnterscheiden  sich  auch  nicht 
durch  die  Färbung  mit  Methylblau  und  Yesuvin,  da  von  allen 
untersuchten  Bacterien  nur  diese  beide  Formen  die  Blaufärbung 
behalten. 

Auf  die  wichtige  Entdeckung  Eoohs  ist  schon  im  Anfange  die- 
ses Referates  hingewiesen  und  wurde  die  Methode  der  Beincultor 
auf  Blutserum  erwähnt. 

Koch  fand  nun,  dass  die  Tuberkelbacterien  äusserst  langsam 
wachsen.  Die  Gultnren  Hessen  sich  macroscopisch  erst  nach  dem 
10.  Tage  der  Aussaat  als  sehr  kleine  Pünktchen  erkennen. 

Dieses  Wachstbum  findet  nur  bei  einer  Wärme  von  37  bis 
38®  G.  statt.  Die  Colonie  der  BacUlen  bildet  ausserdem  eine  so 
compacte  Masse,  dass  das  kleine  Pünktchen  oder  Schüppchen  Ton 
dem  starren  Blutserum  mit  einem  Platindraht  leicht  abgehoben  und 
nur  unter  Anwendung  eines  gewissen  Druckes  zerbröckelt  wer^ 
den  kann. 

Diese  Verhältnisse  finden  sich  bei  keiner  anderen  bekannten 
Bacterienart  wieder,  so  dass  eine  Verwechselung  der  Galturen  Yon 
Taberkelbacillen  mit  denjenigen  anderer  Bacterien  unmöglich  ist. 

Nach  einigen  Wochen  ist  das  Wachsthum  der  Golonien  been- 
det, und  eine  Vergrösserung  tritt  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde 
nicht  ein,  weil  die  Bacillen  jeder  Eigenbewegung  entbehren.  Un- 
ter Umständen  bilden  die  Bacillen  Sporen  yon  ovaler  Gestalt^ 
meistens  2  bis  4,  welche  in  gleichmässigen  Abständen  auf  die 
Länge  des  Bacillus  vertheilt  sind. 

Koch  fand  die  Bacillen  bei  Menschen  in  11  Fällen  von  Miliar- 
tuberoulose,  in  12  Fällen  von  käsiger  Bronchitis  und  Pneumonie, 
in  1  Fall  von  Gehirn tuberculose,  in  2  Fällen  von  Darmtuberculose, 
in  3  Fällen  von  scrophulösen  Drüsen  und  in  4  Fällen  von  fungöser 
Gelenkentzündung. 

Bei  Thieren:  in  10  Fällen  von  PerUucht  mit  verkalkten  Knoten 
in  den  Lungen  (bei  Kühen),  in  B  Fällen  von  Perlsucht  bei  Bindern 
mit  käsigen  Knoten  in  den  Lungen; 

in  einer  verkalkten  Hals  -  Lymphdrüse  beim  Schwein; 

in  den  Organen  eines  an  Tuberculose  verstorbenen  Huhnes; 


2)  Koch,  Zur  Aetiolo^e  der  Taberoolose,    Vortrag  gehalten  in  der  phydoL 
Ges.  SU  Berlin,  am  24,  Härs  1882. 
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in  3  an  Tnbercnlose  rerstorbenen  Affen; 
in  9  Meerschweinchen  und  in  7  Kaninchen. 

AuBBer  diesen  Fällen  von  spontaner  Tabercolose  stand  Koch 
noch  eine  grosse  Zahl  von  Thieren  znr  Yerfügung,  welche  dnrch 
Impfang  mit  den  verschiedensten  tubercnlösen  Substanzen  infidrt 
waren,  nämlich  mit  grauen  und  verkästen  Tuberkeln  menschlicher 
Lungen,  mit  Sputum  von  Fthisikem,  mit  Tuberkelmassen  von  spon- 
tan erkrankten  Affen  etc.,  mit  Lungenmassen  perlsüchtiger  Kinder. 

Die  Zahl  der  so  inficirten  Thiere  belief  sich  auf  172  Meer- 
schweinchen, 32  Kaninchen  und  5  Katzen.  In  den  Tuberkelknöt* 
chen  dieser  Thiere  wurden  die  Bacillen  von  Koch  nicht  ein  einziges 
Mal  yermisst.  ^ 

Gleichzeitig  mit  Koch  fand  Prof.  Baumgarten  in  Königsberg 
die  Tuberkelbaoterien  in  Tuberkeln  inficirter  Kaninchen,  später  d.  h. 
nach  Koch's  Vortrage  fand  B.  die  Bacterien  auch  in  menschlichen 
Tuberkeln.  Bei  Anwendung  der  K.  Färbungsmethode  ist  es  nicht 
schwer,  diese  Stäbchen  nachzuweisen,  so  waren  dieselben  in  der 
Sputa  eines  Phthisikers  sehr  schön  bei  500  x  V.  zu  sehen.  Ebenso 
werthyoU,  wie  diese  Koch'schen  Entdeckungen  sind  die  Arbeiten 
Pasteurs  über  Schutzimpfung.  Durch  seine  früheren  Versuche  war 
Pasteur  bereits  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  in  Nährlösungen 
gezüchtete  Bacterien  um  so  schwächer  in  ihrer  pathogeneu  Wirkung 
werden,  je  mehr  die  Generation  erneuert  ist. 

Bei  der  Hühnercholera  zeigte  sich,  dass  Hühner,  die  mit  ver- 
dünntem Virus  —  mit  oft  umgezüchteten  Bacterien  —  geimpft 
waren,  nicht  nur  nicht  sterben,  sondern  auch  gegen  spätere  An- 
steckung immun  waren.  Aehnliche  Versuche  stellten  Pasteur  ^ 
Chamberland  et  Roux  mit  den  Milzbrandbacillen  an. 

Es  stellte  sich  auch  beim  Milzbrand  die  Thatsache  fest,  dass 
Thiere,  welche  mit  geschwächten  Culturlösungen  geimpft  waren, 
sich  widerstandsfähig  gegen  directe  Impfung  mit  ungeschwächten 
Milzbrandbacillen  erwiesen.  Im  Jahre  1880  wurden  grössere  Ver- 
suche mit  Schafen  in  Pouilly-le-Fort  bei  Melun  mit  Erfolg  vor- 
genommen. 1881  wurde  Pasteur  von  dem  Ungarischen  Ackerbau- 
Ministerium  nach  Budapest  berufen,  um  dort  die  Schutzimpfung 
vorzunehmen.     An  P.  Stelle  kam  sein  Assistent  ThuUier,  welcher 


1)  Comptes  rendas  hebdomadaires  des  s^nnees  de    TAc,   d.  sc.    Tom.   99. 
Seite  1378. 
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am  2.  October  ausgedehnte  Impfversuche  an  einer  Schafheerde  von 
500  Stück  Tornahm.  Am  23.  September  waren  bereite  an  der 
Budapester  Thierarzneischule  30  Schafe,  2  Kälber,  2  Kühe  nnd  ein 
Ochse  mit  Erfolg  geimpft  worden.  Die  Schafherde  blieb  anf  ihren 
stark  inficirten  Weideplätzen  in  Kapuvar,  wo  in  der  Zeit  täglich 
1  bis  2  Stück  am  Milzbrand  gestorben  waren.  In  Deutschland 
sind  zuerst  im  Mai  1882  diese  Schutzimpfungen  in  grösserem  Mass- 
stabe  auf  der  Domaine  Packisoh  angestellt  worden. 

Prof.  E.  Semmer^  fand  nun,  dass  die  Schutzimpfung  mit  Milz- 
brandbacillen  Kaninchen  nur  für  5  Monate  Schutz  gegen  weitere 
Impfung  gewährte  und  sagt:  „Nach  allen  bisher  angestellten  Ver- 
suchen scheint  es,  dass  der  Milzbrand  und  die  Septichämie  zn  den 
Krankheiten  gehören,  welche  nach  einmaligem  üeberstehen  keine 
lebenslängliche  Immunität  zurücklassen,  um  die  Immunität  bleibend 
zu  erhalten,  würde  es  hier  erforderlich  sein,  die  Präventiv -Impfungen 
in  nicht  zu  langen  Zwischenräumen  zu  wiederholen.'' 

Aber  dasselbe  findet  auch  mit  den  Schutzpocken  statt,  eine 
lebenslängliche  Wirkung  kann  man  von  solchen  Schutzimpfungen 
nicht  verlangen.  Es  ist  schon  genügend,  wenn  die  einmalige 
Impfung  Schutz  für  ^/^  bis  1  Jahr  gewährt,  wenigstens  für  unser 
Schlachtvieh.  Und  bedenkt  man,  wie  viele  Menschen  jährlich  den 
ansteckenden  Thierkrankheiten  zum  Opfer  fallen,  so  müssen  wir 
die  Entdeckung  der  Milzbrand -Impfung  zu  den  grössten  Errungen- 
schaften unseres  Jahrhunderts  stellen.  Ausserdem  können  wir  aus 
der  Pocken-  und  Milzbrand -Schutzimpfung  den  Schlüss  ziehen, 
dass  sich  in  demselben  Maasse  eine  Schutzimpfung  gegen  alle  In- 
fectionskrankheiten  durchführen  lassen  wird,  nicht  nur  bei  Thieren, 
sondern  auch  bei  Menschen.  Wie  schön  wäre  es  auf  diese  Weise 
die  verderblichste  Krankheit,  die  Schwindsucht,  aus  der  Welt 
schaffen  zu  können,  und  hoffentlich  ist  dieses  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit! 

Man  hat  versucht,  die  Schutzimpfung  dadurch  zu  erklären^ 
dass  durch  den  Lebensprocess  der  Bacterien  bestimmte  Antiseptica 
gebildet  würden,  welche  die  Weiterentwickelung  der  Bacterien  ver- 
hindern.    Wir  wissen  allerdings,  dass  diese  Antiseptica,   speciell 


1)  S  6 mm  er.  TJeber  die  Immnnitätsdaner  naoh  eiximaligem  Uebertiehea  dee 
Milzbrandea  und  der  Septiohaemie  und  deren  Bedingungen.  Oent-BUtt  för  die 
med.  Wies.     40.     1881. 
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die  aromatischen  Verbindungen,  bei  vielen  Spaltpilzgährungen  auf- 
treten, aber  es  ist  auch  eine  ebenso  sichere  Thatsache,  dass  fremde 
Stoffe  bald  wieder  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden,  und 
dass .  sich  der  Körper  fortwährend  erneuert.  Wie  also  ein  be- 
stimmter Stoff,  der  durch  Impfung  in  die  Kreisbahn  der  lebenden 
Körper  eingebracht  wird,  dort  längere  Zeit  —  viele  Jahre  — 
irgendwie  verborgen  gehalten  werden  kann,  ist  räthselhaft,  doch 
nicht  unmöglich,  denn  ebenso  fest  wie  diese  Vorgänge  —  ebenso 
fest  steht  es,  dass  bestimmte  Krankheiten  oft  nach  vielen  Jahren 
wieder  in  demselben  Körper  entstehen,  sie  schlummern,  um  bei 
günstiger  Gelegenheit  von  Neuem  hervorzubrechen  —  z.  B.  Sy- 
philis etc. 

Und  trotzdem  sich  die  Zellen  des  Gehirns  fortwährend  er- 
neuern, behalten  wir  doch  viele  geistigen  Eindrücke,  selbst  solche, 
die  viele  Jahre  ruhen  und  plötzlich  wieder  auftauchen. 

Man  könnte  die  Schutzimpfung  wohl  ebenso  gut  nach  der 
Jäger*schen  Theorie  der  Lüstemheits-  und  Ekelstoffe  erklären  und 
dabei  an  die  bekannte  Erscheinung  denken,  welche  sich  einstellt, 
wenn  wir  von  einer  Speise  zuviel  genossen  haben  ^  —  eine  Zeit 
lang  ekelt  uns  solche  Speise  an,  wie  den  Säufer  der  Branntwein 
nach  Absolvirung  der  berühmten  homöopathischen  Kur  gegen  das 
Trinken. 

Vor  der  Hand  fehlen  noch  zu  viele  Anhaltspunkte,  um  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Theorie  des  Wesens  der  Schutzimpfung 
aufstellen  zu  können,  und  aus  diesem  Grunde  müssen  wir  die  oben 
erwähnten  Hypothesen  vorläufig  in  das  Reich  der  vierten  Dimen- 
sion verweisen  und  ruhen  lassen.  — 

Eine  wichtigere  Frage  ist,  ob  das  Fleisch  mit  Milzbrand- 
lymphe geimpfter  Thiere  wohl  in  jeder  Beziehung  zum  Genuss 
brauchbar  und  gesundheitsunschädlich  ist. 

Diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten;  wenn  in  dem 
geimpften  Körper  keine  wesentlichen  Impfstoffe  —  keine  Bacte- 
rien  —  zurückbleiben,  so  kann  das  Fleisch  dieses  Körpers  auch 
keine  Ansteckungsstoffe  enthalten  und  muss  demnach  gesundhmts- 
unschädlich  sein. 

Milzbrandkranke  Thiere  sind  ausserdem  oft  ohne  Hachtheil  für  die 
Gesundheit  von  Menschen  gegessen  worden;  in  den  Freiheitskriegen 
wurde  eine  Heerde  milzbrandiger  Binder  —  wenn  ich  nicht  irre 
von  der  Blücher^schen  Armee  am  Bhein  —  geschlachtet  und  von 
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den  Soldaten  consumirt  —  ohne  Nachiheil.  —  Dagegen  sind  auch 
wieder  Tiele  Fälle  bekannt,  dass  der  Genuas  solcher  Thiere  Ge- 
schwüre yeraraacht  und  selbst  den  Tod  hervorgerufen  hat.  Die 
meisten  Todesfalle  sind  jedoch  durch  directe  Infection  des  Giftes 
in  Wunden  veranlasst  und  auf  diese  Weise  fallen  der  Epidemie 
jährlich  noch  Fleischer  und  Arbeiter,  die  mit  dem  Wegschaffen 
gefallener  Thiere  beschäftigt  sind,  zum  Opfer. 

Wir  müssen  uns  also  an  den  Gedanken  gewöhnen,  in  Zukunft 
mit  Milzbrandlymphe  geimpfte  Thiere  zu  geniessen. 

Für  zartbeseitete  Naturen  wird  dieser  Gedanke  wohl  etwas 
unangenehm  sein  —  aber  auch  diese  werden  sich  mit  der  Zeit  an 
denselben  gewöhnen  müssen,  und  ist  es  nicht  besser,  naan  weiss, 
was  man  verzehrt  —  als  die  Ungewissheit  bei  jedem  rohen  Beef- 
steak denken  zu  müssen,  ist  das  Fleisch  auch  von  gesunden  Thie- 
ren?  —  Und  was  wird  nicht  alles  geschlachtet  und  verkauft^  trotz 
noch  so  strenger  Gontrole! 

Durch  Pasteur's  ^  Versuche  hat  sich  ausserdem  ergeben,  dass 
das  Vergraben  gefallener  milzbrandiger  Thiere  durchaus  ungenü- 
gend ist. 

Dieser  Forscher  stellte  schon  vor  2  Jahren  die  Behauptung 
auf,  dass  sich  mit  der  Erde,  die  an  Plätzen  gesammelt  ist,  wo  vor 
Jahren  milzbrandige  Thiere  vergraben  wurden,  bei  passender  Be- 
handlung durch  Inoculation  Milzbrand  erzeugen  liesse,  und  zwar 
würden  die  Giftstoffe  von  der  Tiefe  der  Grube  bis  an  die  Ober- 
fläche durch  die  Erdwürmer  mittelst  der  Excremente  verschleppt 

Diese  Resultate  eingehender  Untersuchungen  bestritt  ein  ge- 
wisser Colin.  Zur  Entscheidung  des  Streites  wurde  eine  acade- 
mische  Gommission,  bestehend  aus  Bouley,  Yulgier,  Davaine, 
A.  Gu^rin  und  Villemin  eingesetzt  und  beauftragt,  den  Experimen- 
ten beider  sich  widersprechender  Beobachter  beizuwohnen. 

Colin  hat  sich  dieser  Controle  absolut  widersetzt  und  dadurch 
sogleich  den  Verdacht  einer  höchst  leichtfertigen  Lüge  auf  sich 
geladen,  der  auch  später  bestätigt  wurde.  Fasteur  dagegen  beeilte 
sich,  seine  Experimente  in  Gegenwart  der  Commission  zu  wie- 
derholen. 

In  der  Mai- Sitzung  der  medicinischen  Academie  zu  Paris 
stattete   Villemin   Bericht    über    diese  Versuche   ab.      Die   Erde 


1)  Sitsuiig  der  Aoad^mie  de  mMicine  su  Porii  am  17,  Um  1881. 
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wurde  durch  zwei  Thierärzte  an  Punkten  entnommen,  wo  vor  12 
und  drei  Jahren  Gadaver  milzbrandiger  Thiere  vergraben  waren, 
auch  wurde  an  diesem  Platze  ein  Säckchen  mit  Excrementen  von 
Würmern  gesammelt.  Diese  Proben  wurden  mit  gleichen  G-egen- 
proben  von  einem  Platze,  wo  der  Zeit  Vieh  weidete,  dem  Laborato- 
rium der  Ecole  normale  übergeben,  yon  letztem  Platze  wurde  auch 
eine  Büchse  toU  Regenwürmer  gesammelt. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  Yon  den  betreffenden  Erden 
direct  den  Versuchsthieren  ^2  ^^-  Spritze  unter  die  Bauchhaut 
gebracht. 

5  Meerschweinchen  mit  Erde  von  dem  Platze  geimpft,  wo  vor 
12  Jahren  milzbrandige  Thiere  vergraben  waren,  starben  alle,  4 
an  Septicbaemie,  1  an  Milzbrand. 

5  Meerschweinchen  mit  Erde  geimpft,  wo  vor  3  Jahren  Milz- 
brandcadaver  vergraben  waren,  starben  ebenfalls,  4  an  Septicbae- 
mie, 1  an  Milzbrand,  6  Meerschweinchen  mit  gesunder  Erde  ge- 
impft blieben  gesund.  Diese  Versuche  wurden  öfter  im  März  und 
April  1881  wiederholt  und  ergaben  immer  dieselben  Resultate. 

Die  Excremente  der  Würmer  wurden  mit  Wasser  geschüttelt 
und  von  dem  Liquidum  am  25.  März  3  Meerschweinchen  inoculirt, 
alle  starben  am  30.  März  —  2  an  Septicbaemie,  1  an  Milzbrand, 
Dagegen  verhielten  sich  die  Thiere  gegen  die  vom  gesunden  Platze 
gesammelten  Würmer  indifferent. 

Es  gelang  Pasteur,  aus  den  Wurmexcrementen  durch  Züch- 
tung Milzbrandbadllen  zu  erhalten,  und  diese  erzeugten  bei  In- 
oculation  direct  Milzbrand. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  die  anfangs  von  Pasteur 
aufgestellten  Behauptungen  richtig  sind.  Dann  ergiebt  sich  aber 
unsere  ganze  Leichenbestattung  —  namentlich  bei  Epidemie  —  als 
eine  falsche  und  für  die  Nachkommen  gefahrliche.  So  gut  wie 
die  Milzbrandbaoillen  durch  Würmer  an  die  Oberfläche  des  Bodens 
vertragen  werden,  so  gut  wird  derselbe  Vorgang  bei  allen  ande- 
ren Seuchen  stattfinden.  Ob  ein  Einkalken  der  Cadaver  von 
Nutzen  ist,  —  erscheint  nicht  ausgemacht  —  jedenfalls  haben  wir 
in  der  Feuerbestattung  ein  sicheres  Mittel,  diese  Ansteokungsstoffe 
zu  vernichten,  und  man  sollte  die  Feuerbestattung  aus  diesen  Grün- 
den wenigstens  für  Thier- Cadaver  officiell  einführen.  Weil  ausser- 
dem die  Asche  der  Thiere  nicht  als  Reliquie  aufbewahrt  wird,  so 
werden  die   Unkosten    der  Verbrennung   reichlich  durch  Verwer- 
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thung    der    Asche    und    auch    der    Destillationsproducte    gedeckt 
werden. 

Selbst  Verbrennungsöfen  lassen  sich  leicht  an  Orten,  wo  Vieh- 
seuchen auftreten,  ex  tempore  herstellen.  — 

Im  vorigen  Bericht  ist  die  Temperatur -Steigerung  bei  Infec- 
tionskrankheiten  ausführlich  besprochen  und  versucht  worden,  eine 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  vom  chemischen  Standpunkte  aus 
zu  geben.  Dieselbe  Erklärung  —  d.  h.  allgemein  —  ist  in  neue- 
ster Zeit  von  verschiedenen  Medicinern  aufgestellt 

Es  ist  eine  besonders  ins  Auge  zu  fassende  Thatsache,  dasa 
alle  innerlichen  Mittel,  welche  die  Temperatur  im  Fieberstadium 
herabsetzen,  zu  den  Bacterien  tödtenden  Mitteln  gehören. 

Binz^  theilt  demnach  die  Antipyretica  in  2  Gruppen,  in 
solche,  welche  den  Abfluss  der  krankhaft  gesteigerten  Wärme  ver- 
grössern  und  in  solche ,  welche  die  Entstehung  dieser  Wärme  ver- 
hindern. In  die  erste  Gruppe  gehört  kaltes  Wasser  und  in  die 
zweite  —  die  antiseptischen  innerlichen  Heilmittel. 

I^ach  Binz  entstehen  fieberhafte  Krankheiten  durch  Aufnahme 
und  rasche  Entfaltung  von  fermentartigen  Stoffen. 

Zu  den  ersten  Antipyreticis  gehört  das  Chinin,  dasselbe  ist 
Specificum  gegen  das  Gift  des  Malaria -Eiebers,  wie  Jod  und 
Quecksilber  gegen  das  Gift  der  Syphilis  und  Salicylsäure  gegen 
das  des  Gelenkrheumatismus.  Diese  Thatsachen  weisen  darauf 
hin,  dass  die  Spaltpilze  nicht  in  derselben  Weise  von  denselben 
antipyretischen  Mitteln  berührt  werden;  von  dem  einen  werden 
sie  rasch  gelähmt,  von  den  anderen  kaum  berührt. 

Binz  schliesst  seinen  Vortrag  mit  den  Worten:  „Der  bisherige 
Gttng  der  Geschichte  der  Therapie  und  die  neueren  Ergebnisse 
ätiologischer  und  pharmacologischer  Forschung  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  es  bei  fortgesetzten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  practischen  Beobachten  möglich  sein  werde,  für  jede  Art  der 
infectiösen  oder  septichaemischen  Erkrankung  das  specifisohe  Ge- 
gengift aufzufinden.'^ 

Es  ist  nun  von  den  Recurrens  -  Bacillen  bekannt,  dass  diese 
schon  durch  eine  Erwärmung  des  Körpers  auf  +  41  ^  C.  getödtet 

1)  Ueher  die  Wirkung  und  den  Gebrauch  antifebriler  Arzneimittel  nnd 
über  den  EinfloBS  innerer  ArEneimittel  auf  die  Septichaemie  und  andere  Infee- 
tionskrankheiten.  Bericht  der  Wiener  med.  Presse  No.  38.  1881.  Ton  dem 
Internat,  med.  Congr.  in  London. 
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werden ,  von  den  anderen  pathogenen  Bacterien  ist  dieselbe  Er- 
scheinung noch  nicht  sicher  festgestellt ,  aber  doch  wohl  ebenso 
anzunehmen. 

Zum  wenigsten  ist  es  feststehend,  dass  die  Entwickelung  die- 
ser Bacterien  an  enge  Temperaturgrenzen  gebunden  ist.  Man 
könnte  demnach  fast  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  die  Natur  sich 
durch  Temperaturerhöhung  selbst  helfen  will,  dass  die  Bacterien 
bei  +40 — 42®  C.  im  Körper  vernichtet  werden  und  der  kranke. 
Körper  dadurch  gereinigt  wird. 

Der  verderbliche  Einfluss  einer  solchen  Temperaturerhöhung 
auf  den  menschlichen  Körper  hat  wohl  mit  Recht  die  Mediciner 
abgehalten,  die  Wärme  zu  begünstigen,  —  vielleicht  ändern  sich* 
auch  hier  die  Ansichten.  Moussons  ^  berichtet  über  einen  Fall 
von  Temperatur- Steigerung  auf  43,7®  G.  bei  einem  blatternkran- 
ken jungen  Mann.  Der  Patient  genas  unter  Anwendung  von  kal- 
ten Bädern.  Sollte  aber  die  hohe  Temperatur  nicht  ein  Haupt- 
mittel, ein  Antisepticum  par  excellence,  gewesen  sein? 

Besonders  betonen  muss  ich  noch,  dass  die  Wärmesteigerung 
nur  durch  die  Wasserstoffbildung  zustande  kommen  kann,  eine 
Contraction  der  Gefässe,  welche  von  Binz  erwähnt  wird,  kann 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Wer  denkt  bei  der 
Eigenwärme  der  Pflanzen  wohl  an  andere  Erklärungen,  als  an 
chemische.  —  Durch  Versuche  von  Eriksson  ^  ist  bekannt,  dass 
eine  intramoleculare  Wärmebildung  bei  Pflanzen  stattfindet,  welche 
bei  höheren  Pflanzen  +  0,2®  G.,  bei  gährender  Hefe  bis  zu  +  3,9®  G. 
beträgt;  diese  Wärme  wird  direct  durch  Gasaustausch  in  den  Zel- 
len gebildet,  bei  Abschluss  von  Sauerstoff.  Bei  Gegenwart  von 
Sauerstoff  steigt  die  Temperatur  bei  den  höheren  Pflanzen  um 
einige  Grade.  Ich  glaube,  wir  dürfen  diese  Vorgänge  dreiet  den 
Wärmeprocessen  im  Thierkörper  an  die  Seite  stellen.  —  Wärme 
wird  in  beiden  Fällen  auf  chemischem  Wege  gebildet,  und  im 
Thierkörper  wird  die  Wärme  regulirt  durch  die  Verdunstung  und 
letztere  wohl  wieder  regulirt  durch  Gontraction  der  Gefässe  und 
Nerventhätigkeit. 

Im  Anschluss  an  dieses  Referat  über  pathogene  Bacterien 
gestatte   ich  mir  eine  vorläufige  Mittheilung  über  einige  Spaltpilze 


1)  Monssons,  Gaz.  hebdomad.  des  scieiices  med.  de  Bordeaux  yon  1881. 

2)  Unteranchongen  des  bot.  Init.  itt  Tubisgen.    Bd.  1. 
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ZU  machen,  die  ich  im  Frühjahr  1882  in  der  ostfriesischen  Marsch 
gefunden  habe. 

« 

Am  17.  Mai  erregten  schwarzgraue  schaumiglockere  Massen, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwammen,  möine  Auf- 
merksamkeit. Anfangs  hielt  ich  die  Massen  für  Ofen-Russ,  und 
hätte  dieselben  wohl  nicht  weiter  beobachtet,  wenn  in  der  Nähe 
Wohnungen  gewesen  wären.  Letztere  waren  aber  ziemlich  ent- 
•fernt,  so  dass  ich  meine  erste  Ansicht  fallen  lassen  musste. 

Die  Massen  wurden  vom  Wasser  nicht  benetzt. 
Eine  yorläafige  kleine  Probe  zeigte  unter  dem  Mikroskop  bei 
,  circa  800  x  V.  einige  Algen,  eine  Diatomeen,  alles  Uebrige  be- 
stand aber  aus  einer  Bacterie,  welche  ungeföhr  dieselbe  Länge,  aber 
2  —  3fache  Dicke  des  Bacterium  term.  besass.  Aehnlichkeit  besassen 
die  Zellen  mit  Bacterium  litoreum.  Warm.;  doch  stimmte  mit  letz- 
terem der  Standort  nicht  überein. 

Bacterium  litoreum  findet  sich  nach  Warming  nur  im  Meer- 
wasser, während  diese  Bacterie  mitten  im  Marschlande  in  der  Nähe 
Emdens  auftrat. 

Nach  zwei  Tagen  besuchte  ich  denselben  Fundort  wieder,  nm 
eine  grössere  Menge  zu  sanmieln.  Die  Massen  schwammen  jetzt 
aber  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  sondern  waren 
mehr  oder  weniger  untergetaucht;  ich  sammelte  circa  100  C.C, 
einige  Tage  später  war  überhaupt  nichts  mehr  zu  sehen. 

In  der  ersten  Zeit  waren  neben  dem  erwähnten  Bacterium 
einige  wenige  Bacillen  zu  sehen.  Jetzt  nach  vier  Wochen  sind  die 
Bacillen  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden,  während  das  ursprüng- 
liche Bacterium  verschwunden  ist.  Die  Bacillen  hängen  faden- 
förmig oft  zu  mehreren  zusammen,  und  zeigen  vielfach  8poren- 
bildung,  die  Sporen  sind  auf  die  Länge  des  Fadens  vertheilt 

Bekanntlich  sind  in  unserer  Marschgegend  die  Malariafieber 
zu  Haus  und  treten  zu  Zeiten  epidemisch  auf.  Letzteres  würde 
sich  leicht  durch  die  Lebensbedingungen  der  Baoterien  ericlären 
lassen,  auch  durch  die  von  mir  soeben  erwähnten  Erscheinungen. 
Anfangs  fettig  lockere  Massen,  die  vom  Winde  leicht  verstäubt 
werden  können,  später  Ablagerung  der  Massen  am  Boden.  Aus 
diesen  Gründen  hege  ich  Verdacht,  in  diesen  Buss  ähnlichen  Mas- 
sen die  Malaria -Bacterien  vor  mir  zu  haben.  Nicht  das  Bacte- 
rium, sondern  den  Bacillus  halte  ich  für  den  Malariapilz. 
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Ein  kurzer  Fieberanfall ,  der  mich  selbst  heimsuchte,  nachdem 
ich  einige  Tage  mit  den  Bacterien  gearbeitet  hatte,  bestärkt  meine 
Vermnthung. 

Selbstverständlich  kann  die  Frage  nur  durch  Thierversuche 
entschieden  werden;  leider  habe  ich  selbst  bis  jetzt  keine  Zeit  und 
Gelegenheit  dazu  übrig  gehabt,  dagegen  Material  an  die  Herren 
Cohn  und  Koch  gesandt,  auch  später  an  Herrn  Professor  Klebs  in 
Zürich. 

Bekanntlich  sind  die  Malaria -Bacillen  in  den  römischen  Süm- 
pfen schon  vor  einigen  Jahren  durch  Klebs  und  Tommasi  -  Grudeli 
gefunden,  auch  in  Frankreich  dnrch  Dr.  Layeran,  aber  es  ist  nicht 
möglich,  nach  den  vorhandenen  Beschreibungen  einen  Anhaltspunkt 
zu  bekommen,  ob  diese  Bacillen  etwa  mit  unseren  ostfriesischen 
identisch  sind. 

Soweit  mein  Material  reicht,  übersende  ich  gern  Proben  an 
Interessenten. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Ueber  den  ohinesisohen  Zimmt. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Trotz  der  gi^ossen  Menge  des  aus  China  kommenden  Zimmts 
war  die  Abstammung  desselben  bisher  nicht  mit  aller  Sicherheit 
bekannt  Der  um  die  Lösung  derartiger  Fragen  hochverdiente 
Director  des  Garten  von  Kew,  Sir  Joseph  D.  Hooker,  veran- 
lasste  den  Golonialminister,  Earl  of  Kimberley,  einen  Beamten 
der  Forstverwaltung  in  Hongkong,  Charles  Ford,  im  Mai 
1882  nach  den  Gegenden  im  Gebiete  des  Westflusses,  Sai 
Kong  (Si  Kiang,  der  westliche  der  drei  bei  Canton  mündenden 
Flüsse)  auszusenden,  um  an  Ort  und  Stelle  in  den  Zimmtgegenden 
selbst  alle  wünschbare  Erkundigung  einzuziehen.  Am  9.  August 
hat  Ford  über  die  Ausfuhrung  seines  Auftrages  den  folgenden 
Bericht  erstattet,  welcher,  am  26.  August  von  dem  Colonialsecre- 
tariate  in  Hongkong  yeröffentlicht,  vor  uns  liegt. 

Es  gelang  dem  Reisenden,  aus  den  Bezirken  Loting,  Taiwu 
und  Lukpo  nicht  weniger  als  1700  junge  Zimmtpflanzen  naoh 
Hongkong  zu  bringen,  um  dieselben  in  geeignete  Länder  des  eng- 
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lischen  Colonialreiches  zu  verbreiten.  Die  Jahreszeit  war  schon  zn 
weit  vorgerückt,  so  dass  Samen  nur  noch  von  einigen  verspäteten 
Bäumen  zu  erlangen  waren.  Da  dieselben,  wie  es  bei  den  Laura- 
ceen  ziemlich  allgemein  der  Fall  ist,  ihre  Keimkraft  bald  einbnssen, 
80  wurden  sie  sofort  in  Töpfe  gesäet,  in  welchen  sich  eine  Anzahl 
kräftiger  Pflanzen  entwickelten.  Der  Zeitpunkt  der  Reise  war  so 
gewählt  worden,  dass  Ford  die  Mehrzahl  der  Zimmtbäume  in  Blüthe 
traf  und  Zeage  der  Einsammlung  und  Zubereitung  der  Rinde  war; 
er  brachte  auch  die  betreffenden  Werkzeuge  für  die  Sammlung  des 
botanischen  und  forstwirthschaftlichen  Amtes  in  Hongkong  und  fdr 
das  Museum  in  Eew  mit. 

Der  Baum,  welcher  ausschliesslich  die  aus  China  zur  Ausfuhr 
gelangende  Zimmtrinde  liefert,  stellt  sich  als  CinnamomumCas- 
sia  Blume  heraus;  die  Chinesen  nennen  ihn  Ynk  Qwai  she.  Der 
grösste,  den  Ford  sah,  mass  bei  ungefähr  40  Fuss  Höhe  etwa 
3  Fuss  im  Umfange;  sein  Alter  wurde  auf  50  Jahre  geschätzt. 
Cinnamomum  Cassia  ist  demnach  ein  mittelmässiger  Baum,  dessen 
Schönheit  durch  die  steife  Belaubung  beeinträchtigt  erscheint.  Die 
jungen  Zweige  sind  ungleich  vierseitig  und  mit  hübschem  gelbem 
Flaume  bekleidet,  ebenso  die  Blattstiele  und  Blüthenstände.  Die 
lederigen  Blätter  sind  gegenständig,  an  älteren  blühenden  Trieben 
1  bis  172)  seltener  27^  Decimeter  lang,  bis  6^8  Centimeter  breit, 
von  länglich  eiförmigem,  nach  unten  schwach  verschmälertem  Umrisse, 
die  reichlich  2  Millimeter  dicken  Blattstiele  zeigen  höchstens 
15  Millimeter  Länge.  Oberseits  bildet  das  kupferrothe,  zwischen 
den  drei  Hauptnerven  aus  glänzend  bräunlich  grünem  Grunde  her- 
vortretende Adernetz  der  Blätter,  besonders  unter  der  Loupe,  eine 
zierliche  Zeichnung.  Die  untere  Blattfläche  ist  bläulich  grün, 
sehr  schwach  flaumig.  Die  Seitennerven  verlaufen  zur  Blatt- 
spitze und  sind  auf  der  oberen  Fläche  vertieft,  auf  der  untern  sehr 
deutlich  erhaben;  in  jungem  Blättern  entspringen  sie  am  Blatt- 
grunde, in  altem  2  bis  10  Millimeter  höher.  Die  bis  über  15  Cen- 
timeter langen  Blüthenrispen  sind  blattwinkelständig  oder  endstan- 
dig.  Der  Blüthenstand  zeigt  die  verwickelte,  für  die  Cinnamomum - 
Arten  bezeichnende,  gemischt  botry  tisch  -  cymöse  Ausbildung,  wie 
sie  z.  B.  in  Berg  und  Schmidt,  Tafel  Y,  d  dargestellt  und  in  Luers- 
sen's  medicinisch -pbarmaceutischer  Botanik  II,  558  kurz  geschil- 
dert ist.  Die  höchstens  1  Centimeter  langen  Blüthenstieloben  tragen 
3  bis  5  Blüthen  und  gehen  von  zweimal  gabeltheiligen  Zweigen  der 
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3  oder  5  Astpaare  ab,  welche  dem  obern  Drittel  der  Hauptaxe 
angehören.  Das  gelblich  grüne  Ferigon  besteht  aus  einer  2  Milli- 
meter langen  Köhre  mit  5  eben  so  langen  Zipfeln*,  etwas  kürzer 
bleiben  Griffel  und  Staubgefässe ,  kaum  halb  so  lang  die  purpur- 
nen, herzförmigen  8taminodien  und  noch  kürzer  sind  die  weiss- 
liehen  Drüsen  an  der  Basis  der  Staubgefässe.  Die  dunkel  pur- 
purne, eiförmige  Frucht  ist  gegen  14  Millimeter  hoch;  vor  der 
Reife  gesammelt,  stellt  sie  die  altberühmten  Flores  Cassiae, 
Gassia  buds  des  englischen  Handels,  dar.  Mit  Recht  wurde  dieses  Ge- 
würz früher  mehr  geschätzt,^  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  denn  gerade 
diesen  halbreifen  Früchten  ist  der  feinste  Zimmtgeschmack  am 
kräftigsten  eigen,  kaum  weniger  den  Blattstielen;  etwas  geringeres 
Aroma  besitzt  die  Rinde,  am  wenigsten  ist  dasselbe  in  den  Blät- 
tern entwickelt. 

Die  hellbraune  Rinde  sechsjähriger  Stämme  ist  ungefähr 
1^/4  Millimeter  (^^^  to  Vi  9  inch)  an  alten  Stämmen  bis  über  12  Mil- 
limeter dick;  an  letztern  dunkelbraun  und  meist  reich  mit  Flech- 
ten besetzt,  je  älter  desto  aromatischer.' 

Die  obige  Schilderung  Ford's  entspricht,  so  weit  sich  über- 
sehen lässt,  der  Beschreibung  und  schönen  Abbilduhg,  welche 
Berg  und  Schmidt,  Tafel  V.  d,  unter  dem  Namen  Cinnamomum 
aromaticum  Nees  yorführen,  so  dass  dieser  von  jeher  als 
Stammpflanze  des  chinesischen  Zimmts  angegebene  Baum  durch 
diese  englischen  Bemühungen  endgültig  in  sein  Recht  eingesetzt 
ist.  Die  dagegen  laut  gewordenen  Zweifel  scheinen  gerade  den 
AnstoBS  zu  diesen  interessanten  Ermittelungen  gegeben  zu  haben. 

Ford  traf  weder  an  den  oben  genannten  Hauptplätzen  der 
Zimmtcultur,  noch  in  weniger  bedeutenden,  yon  ihm  gleichfalls 
besuchten  Zimmtpflanzungen  besondere  Formen  des  Cinnamomum 
Gassia,  noch  irgend  einen  andern  Zinuntbaum;  seine  eigenen  Er- 
fahrungen, so  wie  vielfache  Erkundigungen  bei  Pflanzern  sprechen 
dafür,  dass  nur  dieser  Baum  den  chinesischen  Zimmt  und  die 
sogenannten  Zimmtblüthen,  Gassia  buds,  liefert.  Wenn  auch 
MachiluB  velutina  Ghamp.,  genannt  worden  ist,  so  mag  dieses 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  diese  südchinesische  Lauracee  sich 


1)  Flückiger,  Pharmakognosie  564. 

2)  Diese  Angabe    BÜmmt  mit    meinen  Eifahningen;    vergl.  Pharmakogno- 
sie 558, 
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gelegentlich  in  Zimmtpflanznngen  findet,  aber  Zimmtrinde  gibt 
Machilus  nicht,  sondern  einen  Schleim,  welcher  zur  HerBtellung 
von  Räncherstäben  (joss-sticks  used  for  incense)  Verwendung  fin- 
det, indem  man  gepulverten  Zimmt  und  SandelhoIzpuWer  (Santalam 
album)  vermittelst  des  Schleimes  zusammen  knetet. 

Cinnamomum  Burmanni  Blume,  von  welchem  auch  wohl 
chinesischer  Zimmt  abgeleitet  worden  ist,  fand  Ford  nirgends 
cultivirt  und  die  wenigen  wildwachsenden  Bäume  dieser  Art  zeig- 
ten keine  Spur  von  Schälung.  Die  Eingeborenen  waren  darin 
einstimmig,  dass  G.  Burmanni  keinen  Zimmt  liefere,  nur  eine  alte 
Frau  wollte  wissen,  dass  die  Rinde  dieses  Baumes,  doch  nur  selten, 
zur  Fälschung  des  Zimmt's  benutzt  werde. 

Nirgends  fand  Ford  wildwachsende  Bäume  von  Cinnamomum 
Gassia  und  kein  Ghinese  hatte  Kenntniss  von  solchen.  Es  muss 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  von  Garnier  und  ThoreP  im 
Mekong- Gebiete,  ungefähr  19^  nördl.  Breite,  beobachtete,  doch 
wohl  dort  wildwachsende  Zimmtbaum  Cinnamomum  Gassia  ist. 

Die  drei  Stapelplätze  des  chinesischen  Zimmts  sind  1)  Taiwu, 
23<'24'  nördl.  Breite,  IIOOIS'  östl.  Länge,  in  d^  Provinz  Kwangsi, 
2)  Lukpo,  23^6'  nördl.  Br.,  112^24'  östl.  L.  und  3)  Loting 
22<>62'n.  Br.,  118^2'  ö.L.,  beide  in  der  Provinz  Kwangtung.  Die 
genannten  3  Städte  liegen  in  der  Nähe  ausgedehnter  Zimmtgärten, 
über  deren  Ausdehnung  Ford  keine  genügende  Auskunft  zu  er- 
langen vermochte,  wie  ja  wohl  fast  überall,  nicht  nur  in  China, 
dergleichen  Nachforschungen  ungeme  gesehen  werden;  in  Taiwu 
behauptete  man,  die  Zimmtcultur  sei  nicht  in  Zunahme  begriffen. 
Diese  Stadt  liegt  nur  180  Meilen  westlich  von  Canton,  4  bis 
6  Meilen  vom  Westflusse  entfernt,  aber  die  nächsten  Zinuntpflan- 
zungen  finden  sich  erst  26  bis  30  Meilen  südwärts  und  sind  zu  Wasser 
nicht  erreichbar.  Vielleicht  noch  wichtiger  ist  jetzt  schon  Lo- 
ting, welche  Stadt  man  auf  dem  gleichnamigen  südlichen  Zuflüsse 
des  Westflusses  mit  Ueberschreitung  des  Nam  Eong  (die  Angabe 
des  Beisenden  ist  mir  nicht  klar)  erreichen  kann;  die  Entfernung 
der  Stadt  vom  Westflusse  beträgt  80  Meilen,  8  bis  10  Meilen  wei- 
ter trifft  man  auf  die  ersten  Zimmthaine.  Dieselben  umÜMsen  in 
dieser  Gegend,  nach  Aussage  eines  der  grössten  Pflanzer,  1  Million 
Maus,    ungeföhr  52600  Acres  (1  Acre  -»  0,404  Hectar)  und   sind 


1)  Flüoldger,  ebenda  pag.  566, 
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in  steter  Ansdehnusg  begriffen.  In  der  Umgebung  von  Loting 
wurde  die  Zimmtcultur  erst  vor  25  Jahren  begonnen,  weil  die  B.e- 
Yolution  der  Tai  Ping  sie  in  den  früher  damit  gesegneten  südlichen 
Bezirken  unmöglich  gemacht  hatte.  Von  geringerer  Bedeutung  ist 
Lukpo  am  Nordufer  des  Westflusses;  die  nächsten  Pflanzungen 
liegen  15  Meilen  landeinwärts. 

Hier  und  da  zeigen  sich  femer  in  der  Nähe  des  Westflusses 
vereinzelte  Zimmtgärten,  deren  unbedeutender  Ertrag  auf  Booten 
nach  den  grossen  Schiffen  gebracht  wird,  welche  nach  Canton 
fahren. 

Am  südlichen  Ufer  des  Westflusses,  25  Meilen  oberhalb  der  Mün- 
dung des  Loting,  liegt  die  kleine  Stadt  To  Shiug,  in  deren  Umgebung 
einige  Zimmthaine  schon  seit  zehn  Jahren  im  Rückgange  begriffen 
sind,  weil  die  Verkaufspreise  nicht  mehr  lohnend  gefunden  werden. 
Dieses  ist  jedoch  das  einzige  derartige  Beispiel,  das  zu  Ford's 
Kenntniss  kam. 

Im  Januar  beginnt  die  Samenreife  des  Zimmtbaumes,  dann 
mnss  der  Boden  bereit  sein,  weil  die  Samen  nur  kurze  Zeit  keim- 
fähig bleiben  und  nur  unter  der  Bedingung  einige  Zeit  ruhen  dür- 
fen, dass  man  sie  mindestens  eine  Woche  lang  in  dünner  Schicht 
ausgebreitet  trocknen  lässt;  in  grösseren  Haufen  würden  sie  durch 
Gärung  leiden.  Dieselben  werden  je  nach  dem  Eintritte  der  Reife 
gesammelt  und  im  Februar  oder  Anfangs  April  in  etwas  erhöhte 
Beete  ausgesäet;  nach  3  Wochen  erscheinen  die  jungen  Pflanzen 
über  dem  Grunde.  Sie  müssen  von  Unkraut  freigehalten  und 
nöthigenfalls  bewässert  werden,  bis  man  sie  in  die  eigentlichen 
Pflanzungen  versetzt,  was  im  März,  April  und  Mai  des  folgenden 
Jahres  zu  geschehen  pflegt. 

Pur  dieselben  wählt  man  Abhänge,  wie  sie  in  den  genann- 
ten bergigen  Zimmtgegenden,  fast  mit  Ausschluss  ebenen  Grun- 
des, gegeben  sind  und  in  Winkeln  von  50^  bis  .30^  ansteigen; 
Höhenlagen  verschiedenster  Art  zwischen  300  bis  1000  Puss  über 
Meer  scheinen  sich  gleich  gut  zu  eignen.  Sind  dieselben  sehr 
dicht  mit  Gras  und  Famen,  meist  Gleichenia  dichotoma,  bestanden, 
so  brennt  man  diese  Vegetation  nieder;  von  Düngung  ist  in  kei- 
nem Falle  die  Bede.  Der  Boden  wird  umgegraben  und  in  Terras- 
sen von  ungefähr  3  Fuss  Abstand  verwandelt,  welche  oft  erheblich 
weniger  als  Vs  ^^ter  Breite  erhalten.  In  diese  steckt  man  die 
ein  oder  anderthalb  Jahre  alten  Pflänzlinge  mit  einem  Stücke  ihrer 
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einen  Fubs  langen  Pfahlwurzel;  [die  Blätter  werden  mit  AuBnahme 
des  obersten  Paares  beseitigt 

Die  Schalung  wird  an  sechsjährigen  Bäumen  yom  März  bis 
Hai  vorgenommen;  später  verliert  sich,  nach  Aussage  der  Pflanzer, 
das  Aroma. ^  Die  Stämme,  welche  alsdann  ungefähr  26  Millimeter 
dick  sind,  werden  bis  fast  auf  den  Grund  abgeschnitten,  in  Häu- 
sern oder  Schuppen  in  der  Nähe  untergebracht,  von  Zweigen  und 
Blättern  befreit,  in  Entfernungen  von  4  Decimetem  mit  Ringel- 
schnitten versehen  und  der  Länge  nach  in  zwei  gegenüberliegen- 
den Richtungen  aufgeschlitzt.  Um  die  beiden  Rindenstreifen  abzu- 
lösen, bedient  man  sich  eines  eigenthümlichen  Hornmessers.  Als- 
dann werden  dieselben  mit  Hülfe  eines  kleinen  Hobels  (plane)  vom 
Korke  befreit,  nach  einem  Tage  in  Bündel  von  nahezu  46  Cen- 
timeter  Durchmesser  gepackt  und  den  Händlern  in  den  Städten 
abgeliefert. 

Der  Bezirk  Loting  wird  im  Jahre  1882  muthmasslich  50000  Pi- 
culs  Zimmt  geben ,  Taiwu  ungefähr  32  000.  1  Acre  mit  Zinunt 
bestandenen  Grrundes  mag  durchschnittlich  etwa  11  Picul  Rinde 
liefern,  welche  gegenwärtig  dem  Pflanzer  18,70  Dollars  eintragen. 
Ausserdem  verkauft  derselbe  aber  auch  noch  die  Zweige,  die  Blät- 
ter und  die  unreifen  Früchte.  Die  ersteren  bilden  einen  wichtigen 
Artikel  des  Binnenhandels  in  China,  aus  den  Blättern  wird  in  Can- 
ton  ätherisches  Oel  destillirt '  und  die  „  Cassia  buds  ",  Mores  Cassiae, 
werden  zum  Theil  aus  China  ausgeführt.  1878  empfing  Hamburgk 
davon  1819  Centner.  Es  genügt,  in  den  Reihen  der  Zimmtterrassen 
in  Abständen  von  je  50  bis  100  Fuss  einen  Baum  zehn  Jahre  oder 
länger  stehen  zu  lassen ,  um  stetsfort  die  zu  neuen  Anlagen  erfor- 
derliche Menge  Samen  zu  erhalten.  Solche  ältere  Bäume  werden 
jedoch  auch  gefällt,  wenn  Nachfrage  nach  dickerer  Rinde  eintritt. 

Aus  der  Handelsstatistik  von  Canton  ergibt  sich,  dass  die 
Zimmtausiuhr  seit  20  Jahren  nicht  abgenommen  hat,  obwohl  die 
Verkaufspreise  1875  auf  die  Hälfte  derjenigen  von  1862  fielen 
und  seitdem  nicht  höher  gegangen  sind.  Die  Ausfuhr  von  Pak- 
hoi^   kommt  neben  Canton  nicht  in  Betracht;  der   letztere  Hafen 

1)  Auffallender  Widerspruch  mit  der  Angabe  (p.  SS  7)  dass  alte  Rinde  kräf- 
tiger schmecke! 

2)  Flückiger,    Pharmakognosie  p.  56 1,  660.     Yergl.  auch  Schär,   ArchiT 
der  Pharmacie  220.  (1882)  492. 

8)  Flückigor;    I.  o.   p.  560^   Anmerkung  1.   —  Ausfahr   yon  Fakhoi    1798 
Picul  im  Jahre  1881. 
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versohiffte  nachstehende  Mengen  Zimmt,  Gassia  lignea  des  eng- 
lischen Handels: 

1862  7683  Piculs  zu  46,479  Kilog.  1872         70571  Piculs 

1863  8374       -  1873         53819      - 

1864  13851  -  '  1874  56810  - 

1865  23514  -  1875  55898  - 

1866  23960  -  1876  39641  - 

1867  24660  -  1877  53877  - 

1868  36055  -  1878  73911  - 

1869  40686  -  1879  92964  - 

1870  34426  -  1880  38053  - 

1871  58406  -  1881  54526  - 
Jch  füge  ans  andern  Quellen  noch  bei,  dass  in  Ganton,  dem 

eigentlich  einzigen  Stapelplatze  Ghinas  für  dieses  Gewürz,  das 
Geschäft  fast  ganz  in  den  Händen  einer  Gilde  reicher  chinesischer 
Händler  liegt,  welche  z.  B.  vom  Mai  1879  bis  April  1880  nicht 
weniger  als  166000  Kisten  »  83000  Piculs  Zimmt  in  Händen  hatte. 

1879  wurde  als  Werth  der  obigen  92964  Piculs  Zimmt  in 
Ganton  die  Summe  yon  549086  Haikwan  Taels  angegeben.  1  sol- 
ches Tael  =  1,46  Dollars;  1  Dollar  ungefähr  =  4^«  Mark. 

Durch  Ford's  Bericht  ist  nun  die  Herkunft  des  in  grösster 
Menge  auf  den  Weltmarkt  kommenden  Zimmts  festgestellt;  wahr- 
scheinlich ist  auch  die  graue  Sorte,  welche  in  London  Ghinese 
Ginnamon  heisst,^  nur  eben  die  ungeschälte  Rinde  des  gleichen 
Baumes.  Es  bleibt  nun  noch  Auskunft  zu  wünschen  übrig  in  Be- 
treff der  so  auffallenden  geringen  Zimmtrinden.' 

Der  Subdirector  des  Gartens  von  Kew,  Herr  Thiselton  Dyer, 
hatte  die  Güte,  mich  durch  einige  Zweige  der  von  Ford  gesanunel- 
ten  Pflanze  zur  Yergleichung  derselben  mit  den  bisherigen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  in  Stand  zu  setzen. 


Das  Ausscheuem  der  Olasgefässe. 

Von  Alezander  Müller -Berlin. 

Zur  Entfernung   von   Schmutz,    der    sich  in  Wasser   oder  in 
yerdünnter  Säure   oder  Lauge  nicht  löst,    aus  Hohlgefassen  bedient 


1)  Plückiger,  1.  c.  657. 

2)  ebenda  569, 
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man  eich  der  mannicbfachsten  mechanischen  Hülfsmittel^  nämlich 
eiserner  Ketten  oder  Kugeln,  Sand,  Bleischrot,  Hand-  und  Ha- 
schinenbürsten.  Die  Wahl  richtet  sich  weniger  nach  der  Qualität 
des  Schmutzes,  als  nach  finanziellen  Erwägungen  betr.  die  Kosten 
des  Scheuermittels,  der  Handarbeit,  der  Abnutzung  oder  Gefahrdung 
der  Gefasse  u.  s.  w. 

Wir  beschränken  uns  heute  auf  das  Ausscheuem  von  Glas- 
gefässen.  Die  Benutzung  von  Fluss-  oder  Seesand  verbietet  sich, 
weil  der  harte  Quarzs'and,  besonders  als  kantiger  Flusssand,  das 
Glas  ritzt  und  so  allmählich  blind  macht,  wenn  es  nicht  schon 
wegen  der  Anritzung,  nach  dem  Princip  der  Bologneser  Fläschchen, 
vor  dem  deutlichen  Blindwerden  springt.  Das  Ausscheuern  von 
Glasgefässen  mit  Quarzsand  ist  darum  ein  für  allemal 
verwerflich. 

Sehr  verbreitet  ist  das  Flaschenreinigen  mittelst  Bleischrot; 
letzteres  ist  ein  vortreffliches  mechanisches  Hülfsmittel,  indem  das 
Blei  nicht  nur  dem  Glas  gegenüber  sehr  weich  ist,  sondern  zu- 
gleich  wegen  des  hohen  specifischen  Gewichts  energisch  drückt 
und  reibt,  auch  käuflich  in  allen  Komgrössen  bequem  zu  haben 
ist.  Leider  nur  ist  das  Blei  etwas  schmierig  und  dazu  äusserst 
giftig!  Es  giebt  in  städtischen  Molkereien  gläserne  Milchflaschen, 
welche  durch  tägliches  Ausscheuern  mit  Bleischrot  wie  mit  Graphit 
ausgekleidet  erscheinen!  Der  üeberzug  lässt  sich  zwar  leicht  durch 
verdünnte  (schwefelsäurefreie !)  Salpetersäure  entfernen ;  die  meisten 
Molkereien  aber  wissen  das  nicht,  oder  thuen  es  nur  dann,  wenn 
das  Aussehen  zu  unappetitlich  geworden  ist  —  wie  manches  Kind 
mag  inzwischen  von  Bleikolik  geplagt  worden  sein! 

In  Bier-  und  Weinflaschen  bemerkt  man  diese  Bleiumkleidung 
kaum  jemals.  Theils  werden  sie  nicht  so  oft  wie  Milchflaschen 
ausgescheuert,  theils  bestehen  sie  aus  farbigem  Glas,  theils  löst 
sich  das  Blei  in  dem  säuerlichen  Inhalt  —  nur  beobachtet  man 
mitunter  ein  in  der  Bodenfalte  eingeklemmtes  Schrotkom.  Das 
Scheuern  von  Glasflaschen,  welche  für  Getränke  be- 
stimmt sind,  mit  Bleischrot  sollte  ein  für  allemal  poli- 
zeilich streng  verboten  sein! 

Die  Anwendung  von  Flaschenbürsten  begegnet  den  Missständen 
von  Qnarzsand  und  Bleischrot,  die  Bürsten  legen  sich  aber  nicht 
so  gut  an  die  Glaswand  an,  besonders  in  den  Falten  und  Ecken, 
und  fordern  desshalb  grössere  Mühwaltun^  und  Achtsamkeit, 
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In  chemischen  Laboratorien  benutzt  man  hie  und  da  Eupfer- 
hammerschlag  statt  Sand  —  ein  ganz  vortreffliches  Scheuer- 
mittel; nur  sollte  immer  eine  Spülung  mit  Säure  nachfolgen ,  um 
etwa  rückständiges  Eupferoxyd  sicher  zu  beseitigen! 

Den  anhaftenden  Schlamm  entfernt  man,  namentlich  aus  werth- 
Yolleren  Gläsern,  durch  Ausschwenken  mit  Fapierschnitzeln 
oder  Leinwandläppchen. 

In  Haushaltungen  bedient  man  sich  zum  Ersatz  für  Sand  theils 
der  Herdasche,  theils  grobkörnigen  Salzes.  Reine  Holzasche  mit 
den  eingemengten  Eohlenstückchen  ist  sehr  zu  empfehlen ,  sie  wirkt 
gleichzeitig  chemisch  durch  ihren  Fottaschegehalt.  Torf-  und 
Steinkohlen-Asche  ist  wegen  eingemengten  scharfen  Sandes  zu 
verwerfen. 

Das  gewöhnliche  Siede  -  Eochsalz  eignet  sich  wegen  seiner  fein- 
blättrigen Textur  weniger  zum  Scheuern,  als  das  massivere  See- 
8 alz  oder  Steinsalzpulver.  Wo  das  entstehende  Salzwasser 
Yerwerthung  findet,  wie  in  Landwirthschaften  u.  s.  w.,  ist  das 
Scheuern  mit  Salz  sehr  zu  empfehlen. 

Für  grössere  Anlagen  ist  als  beachtenswerthes  Scheuermate- 
rial zu  nennen  Sand  von  silicatfreiem  Gyps  und  Marmor,  sowie 
Enochenschrot. 

Bei  der  Fabrikation  von  Enochenmehl  entstehen  aus  den  wider- 
standsßihigeren  Böhrenknochen  als  Zwischenproduct  Enoohengrau- 
pen,.  welche  zum  Flaschenspülen  recht  geeignet  sind.  Auf  meine 
Veranlassung  haben  manche  Enochenmehlfabriken  solche  Enochen- 
graupen  angeboten,  aber  nur  wenige  Liebhaber  gefunden. 

Sand  aus  Gyps  und  Marmor  ist  im  Allgemeinen  weniger  sicher 
quarzfrei  zu  erhalten;  Gyps  löst  sich  ausserdem  nicht  unbeträcht- 
lich in  Wasser  auf  und  es  muss  bei  seiner  Anwendung  gut  nach- 
gespült werden. 

Neuerdings  hat  sich  Herr  Dr.  A.  Frank,  früher  Fabrikbesitzer 
in  Stassfiirt,  jetzt  Glashüttendirector  in  Charlottenburg  bei  Berlin, 
ins  Mittel  geschlagen  und  liefert  sehr  reinen  Marmorsand  von  jeder 
Eömung  zum  Flaschenspülen  zu  billigen  Freisen  und  mache  ich 
hierauf  vor  allen  die  Molkereibesitzer  aufmerksam,  welche  Milch 
in  Glasfiaschen  verkaufen. 

Im  Anschluss  hieran  erwähne  ich  für  analytische  Laboratorien, 
wo  es  darauf  ankommt,  aus  Eolben  und  Flaschen  den  anhaftenden 
Schlamm  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  sammeln,  z.  B.  auf  Fil- 
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tern,  die  GautschukwiBcher,  die  sich  mir  seit  einer  langen 
Reihe  Yon  Jahren  unentbehrlich  gemacht  haben.  Man  schneidet 
ans  Cautschnckplatten  meisel-  oder  zungenförmige  Stücken  heraus 
und  bohrt  in  das  dickere  Ende  einen  zugespitzten  Messing-  oder 
Platindraht  als  Stiel  ein.  Mit  Hülfe  dieser  Wischer  mit  ihren 
biegsamen  Stielen  ist  man  im  Stande  jede  GlasjBasche  gewissermaas- 
sen  auszulecken;  auch  für  Becher  iind  Schalen  ziehe  ich  die  Wi- 
scher den  gebräuchlicheren  Haarpinseln  oder  Federn  bei  weitem 
vor,  in  welcher  sich  zufolge  ihrer  faserigen  Structur  Theile  des 
zu  sammelnden  Niederschlags  einfuttern,  und  aus  welchem  sich 
stickstoffhaltige  Substanz  abfasert,  die  bei  exacten  Stickstoff bestim- 
mungen  das  analytische  Resultat  stören ,  z.  B.  bei  Untersuchung  des 
Schlammes  von  städtischer  Spüljauche  und  andern  Schmutzwässem. 

Wo  es  endlich  gilt,  Glas-  und  Porzellangefasse  aufs  Sauberste 
von  Ycrschiedenartigster  anhaftender  organischer  Substanz  zu  rei- 
nigen, bringe  ich  das  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Bichromat 
in  Erinnerung,  was  vor  Benzin,  Aether,  Alkohol  etc.  die  unbe- 
streitbarsten Vorzüge  besitzt.  Ich  halte  immer  auf  einen  Yorrath 
von  solcher  chromsäurehaltigen  Schwefelsäure,  zu  welcher 
die  Säure  aus  Exsiccatoren  und  das  Chromat  von  Salpetersäure- 
bestimmungen passende  Verwendung  findet,  und  spüle  besonders 
gern  meine  Maassgefasse  damit,  um  deren  Benetzbarkeit  aufzu- 
frischen. 


B.    Monatsbericht. 


Fadenziehende  Milch«  —  Die  fadenziehende  Milch  ist  nach 
den  Untersuchungen  von  Schmidt -Mühlheim  dadurch  charakteri- 
sirt,  dass  zunächst  normal  erscheinende  Milch  nach  einigem  Stehen 
eine  schleimige  Beschaffenheit  annimmt  und  dass  sie  sich  in  die- 
sem Zustande  in  lange  Fäden  ausziehen  lässt.  Da  längst  feststeht, 
dass  derartige  Milch  eine  starke  Infectionsföhigkeit  besitzt,  so  dass 
sie  mittelst  sehr  kleiner  Quantitäten  auf  grosse  Mengen  gesunder 
Milch  binnen  kurzer  Zeit  übertragen  werden  kann,  so  liegt  die 
praotische  Wichtigkeit  hierauf  bezüglicher  Untersuchungen  klar 
vor  Augen. 
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Die  Ursache  der  Veränderung  ist  ein  theoretisch  interessanter 
Gährungsvorgang.  Verf.  fand  charakteristische  Mikroorganismen, 
welche  als  das  Ferment  der  schleimigen  G-ährung  anzusehen  sind 
und  nicht  das  Gasein,  sondern  den  Milchzucker  zersetzen. 

Temperaturen  Ton  60^  0.,  sowie  eine  Reibe  der  gewöhnlichen 
Desinfectionsmittel  tödten  das  Ferment. 

Man  kann  Milch  vor  Infection  mit  diesen  Mikroorganismen 
schätzen,  sobald  man  dieselbe  kocht  oder  doch  wenigstens  auf  60 
bis  70^  erwärmt. 

Verf.  schreibt  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  faden- 
ziehenden Milch  der  Unreinlichkeit  der  Milchgelässe  zu,  da  wohl 
kaum  das  Ferment  mit  der  Milch  den  Euter  yerlässt.  Behandeln 
der  Gefasse  mit  heissem  Wasser  macht  die  Ausbreitung  unmög- 
lich.   {Pftüger'8  Archiv  durch  Pharm, -Centralh,    No,  32.)    G.  H, 

Den  qaantltatiyen  Nachwels  tod  Carbolsture  in  einem 

Vergiftungstalle  führte  H.  Fleck  in  der  Weise,  dass  er  die  ent- 
sprechend zerkleinerten  Leichentheile  mit  zweiprocentiger  Schwe- 
felsäure einer  zweimaligen  Destillation  unterwarf  und  durch  Aus- 
schütteln eines  Theils  des  Destillats  mit  Aether  und  Verdunsten- 
lassen  der  ätherischen  Flüssigkeit  Phenol  (das  als  solches  durch 
Behandlung  mit  Brom  und  Salpetersäure  durch  Darstellung  der 
krystallinischen  Substitutionsproducte :  Tribromphenol  und  Trini- 
trophenol  erkannt  wurde)  in  Substanz  erhielt,  den  anderen  Theil 
des  Destillats  aber  mit  Bromwasser  versetzte  und  den  entstandenen 
in  Wasser  völlig  unlöslichen  Niederschlag  von  Tribromphenol 
trocknete,  wog  und  auf  Phenol  umrechnete.  {Repcrtor.  anal.  Chem. 
1882.    No.  19.)  G.  H. 

Fflr  die  Yolamyerfinderang  der  Metalle  beim  Sehmel- 

zen  hat  man  bisher  als  allgemeine  Regel  angenommen,  dass  die 
Flüssigkeiten,  wenn  sie  in  den  festen  Aggregatzustand  übergehen, 
sich  zusammenziehen  und  mithin  die  festen  Stoffe  bei  der  Tempe- 
ratur des  Schmelzpunktes  ein  höheres  specifisches  Gewicht  haben 
müssen,  als  die  durch  Schmelzen  aus  ihnen  entstandene  Flüs- 
sigkeit. 

Als  hemerkenswerthe  Ausnahme  galt  die  Thatsache,  dass  das 
Eis  leichter  als  das  Wasser  ist,  zu  welcher  sich  noch  die  Beobach- 
tung des  Schwimmens  des  festen  Gusseisens  auf  dem  geschmolze- 
nen hinzugesellt.  Genaue  Untersuchungen  von  F.  Nies  und 
A.  Winkelmann  haben  nun  Resultate  geliefert,  welche  dahin 
führen,  als  Regel  über  das  Verhalten  der  Metalle  im  Momente 
des  Ueberganges  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Aggregatzustand 
den  Satz  aufzustellen:  die  Metalle  dehnen  sich  im  Momente  des 
Erstarrens  aus,  so  dass  das  feste  Metall  weniger  dicht  ist,  als  das 
flüssige  bei  gleicher  Temperatur. 
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Das  erste  Metall,  welches  der  Untersuchung  unterworfen  wurde, 
war  das  Zinn.  Es  wurde  vorsichtig  andauernd  durch  seine  ganze 
Masse  auf  seinem  Schmelzpunkt  (226,5®)  erhalten  und  es  ergah 
sich,  dass  das  feste  Metall  auf  dem  flüssigen  schwamm,  und  zwar 
nicht  blos  beim  vorsieh tigen  Auflegen,  sondern  auch  nach  dem 
Untertauchen  stieg  das  feste  Zinn  rasch  an  die  Oberfläche  und 
ragte  über  diese  hervor.  Das  Verhältniss  zwischen  den  spedfischen 
G-ewichten  im  festen  und  flüssigen  Zustande  konnte  dadurch  fest- 
gestellt werden,  dass  ermittelt  wurde,  wie  viel  von  schwerem  Ku- 
pfer an  einem  Stück  Zinn  befestigt  werden  musste,  damit  der 
combinirte  Körper  weder  Auftrieb  zeigte  noch  untersank;  es  ergab 
sich  das  Yerhältniss  von  1  :  1,007,  d.  h.  beim  Erstarren  erfahrt 
das  Zinn  eine  Yolumzunahme  von  0,7  Proc.  Diese  Differenz  ist 
fast  ebenso  gross  wie  diejenige,  welche  zwischen  den  Dichten  des 
festen  Zinns  bei  0®  und  100®  besteht.  Das  Blei  liefert  kein  so 
entschiedenes  Resultat  und  ebenso  Cadmium;  Zink,  dagegen  ver- 
hielt sich  wie  das  Zinn,  doch  zeigte  sich  hier  nur  eine  Ausdehnung 
von  0,2  Proc. 

Beim  Wismuth  ist  der  Fundamentalversuch  des  Schwimmens 
des  festen  auf  dem  flüssigen  Metalle  besonders  leicht  auszuführen, 
indem  hier  die  Differenz  der  Dichten  am  grössten  von  den  bisher 
untersuchten  Fällen  ist.  Das  flüssige  Wismuth  ist  um  mehr  als 
3  Proc.  dichter,  als  das  feste.  Da  auch  Cadmium,  Kupfer  und  Eisen 
ein  übereinstimmendes  Resultat  lieferten,  von  den  acht  untersuchten 
Fällen  also  sechs  beim  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  festen 
Zustand  eine  Ausdehnung  zeigten,  dürfte  für  die  Metalle  die  oben 
angegebene  Regel  aufgestellt  werden.  Referent  hält  es  für  beach- 
tenswerth,  dass  gerade  diejenigen  Metalle,  welche  krystallinisdi 
erstarren,  die  Ausdehnung  am  stärksten  zeigen.  {Durch  Jndtutru- 
Bl,  1882.    No.  36)  G.  Ä 

Ueber  die  Bestimmung  der  PhospIiorsSiire  Dach  der 

Molybdänmethode«  —  Als  das  empfehlenswertheste  Ausführungs- 
verfahren der  Molybdänmethode  hat  sich  nach  den  von  Stünkel, 
Wetzke  und  Wagner  angestellten  eingehenden  Versuchen  das 
folgende  erwiesen. 

25  G.G.  kieselsäurefreier  Phosphatlösung,  in  welchem  beispiels- 
weise 0,1  g.  bis  0,2  g.  Phosphorsäure  enthalten  seien,  werden  in 
einem  Becherglase  mit  so  viel  concentrirter  Ammonnitrat* 
lösung  (750  g.  Ammonnitrat  mit  Wasser  zu  1  Lit  gelöst)  und 
so  viel  Molybdänlösung  (150  g.  molybdänsaures  Ammon  mit  Was- 
ser zu  1  Lit.  gelöst  und  mit  1  Lit.  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.  gemischt)  versetzt,  dass  die  Gesammtflüssigkeit  15^0  ^^ni- 
monnitrat  enthält  und  auf  0,1  g.  Phosphorsäure  nicht  unter 
50  G.G.  Molybdänlösung  vorhanden  ist. 
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Die  Mischung  wird  im  Wasserbade  auf  80  bis  90®  C.  er- 
hitzt, etwa  1  Stunde  zur  Seite  gestellt,  dann  filtrirt  und  der 
[Niederschlag  mit  verdünnter  Ammonnitratlösung  (100  g. 
Ammonnitrat  mit  Wasser  zu  1  Lit.  gelöst)  ausgewaschen.  Der 
Niederschlag  wird  dann  aus  dem  mit  einem  Platindraht  durch- 
stochenen Filter  mit  2V2  procent.  Ammoniakflüssigkeit  in  das 
Becherglas  gespült,  reichlich  nachgewaschen,  durch  Umrühren  mit 
dem  Glasstabe  gelöst  und  eventuell  noch  so  viel  2^2  procent.  Am- 
moniakflüssigkeit zugefügt,  dass  das  Flüssigkeitsvolum  circa  76  G.G. 
beträgt  Auf  0,1  g.  Fhosphorsäure  werden  jetzt  10  G.G.  Magne- 
siamixtur (55  g.  krystallisirtes  Ghlormagnesium  und  70  g.  Ghlor- 
ammoniam  mit  2Vs  procent.  Ammoniakflüssigkeit  zu  1  Lit.  gelöst) 
unter  beständigem  Umrühren  eingetröpfelt;  man  stellt 
dann  das  fiecherglas  mit  einer  G-lasscheibe  bedeckt  etwa  2  Stunden 
bei  Seite,  filtrirt  hierauf  den  Niederschlag  ab,  wäscht  mit  2  procent 
Ammoniak  aus  bis  zum  Yersch winden  der  Ghlorreaction  und  trock- 
net Den  trocknen  Niederschlag  bringt  man  in  einen  Flatintiegel, 
giebt  auch  das  zusammengeknäulte  Filter  mit  hinein,  glüht  nach 
dem  Verkohlen  des  Filters  10  Minuten  über  dem  Bansen'schen 
Brenner,  darauf  noch  5  Minuten  über  dem  Gebläse,  lässt  im  Exsic- 
cator  erkalten  und  wägt  schliesslich. 

Zur  Begründung  dieses  Verfahrens  führen  die  Verfasser  fol- 
gende drei  Hauptpunkte  an: 

1)  Die  Ausfällung  und  das  Auswaschen  des  Molybdännieder- 
schlages  wird  unter  Anwendung  von  Ammonnitrat  ausgeführt 
und  zwar  aus  dem  rein  praktischen  Grunde,  um  die  Ausfäl- 
lung zu  beschleunigen  und  an  Molybdän-  und  Salpetersäure  zu 
sparen. 

2)  Der  Molybdänniederschlag  wird  mit  27«  procent  Ammoniak 
von  dem  durchstochenen  Filter  abgespült  und  die  Lösung  direct 
mit  Magnesiamixtur  versetzt,  während  man  sonst  den  Niederschlag 
im  Filter  mit  erwärmtem  concentrirtem  Ammoniak  löst,  die  ammo- 
niakalische  Lösung  mit  Salzsäure  abstumpft,  die  hierdurch  warm 
gewordene  Flüssigkeit  kühlt,  denn  mit  Magnesiamixtur  versetzt 
und  endlich  mit  Ammoniak  um  ^s  verdünnt 

3)  Die  Magnesiamixtur  wird  unter  Eintröpfeln  und  beständigem 
Umrühren  der  Lösung  zugefügt;  diese  Vorsicht  ist  nöthig,  weil  ohne 
dieselbe  ein  unreiner  Niederschlag  und  damit  ein  Zuviel  an  Phos- 
phorsäure erhalten  wird.     (ZeiUohr,  /.  anal,  Chemie,  XXI,  3,) 

G.  B. 

Trennang  des  Barynms  Ton  Strontinm  und  Calelam 
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herrührende  und  später  vielseitig  bearbeitete  Methode  hält  J.  Me- 
schezerski  nach  seinen  Untersuchungen  für  wenig  geeignet  zu 
quantitativen  Analysen    und    zwar   aus    folgenden  Gründen:   Das 
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am  meisten  auffallenden  Erscheinungen,  welche  bei  Einwirkung  Yon 
Chlor  auf  Ealkhydrat  eintreten,  nämlich  die  Bildung  einer  durch 
überschüssiges  Chlor  nicht  oder  nur  schwierig  zersetzbaren  bleichen- 
den Verbindung,  welche  gleichwohl  ungesättigtes  Ealkhydrat  ent- 
hält, und  die  Zersetzbarkeit  dieser  Verbindung  durch  CO'  unter 
Entwicklung  von  Chlor  nicht  an  die  Gregenwart  des  Oxydhydrats 
eines  mehrwerthigen  Metalles  gebunden  sind.  Femer,  dass  die 
Zersetzbarkeit  des  Chlorkalks  durch  Kohlensäure  vereinbar  ist  mit 
der  Vorstellung,  der  Chlorkalk  halte  fertig  gebildetes  Chlorcalciam. 

Lithionhydrat  verhält  sich  nach  Kraut's  Untersuchungen  gegen 
Chlor  ganz  ähnlich,  wie  Kalkhydrat.  Es  wird  im  YÖllig  trocknen 
Zustande  bei  0^  durch  Chlor  nicht  angegriffen,  es  absorbirt  bei 
Gregenwart  von  etwas  Wasser  das  Chlor  zu  einer  bleichenden  Ver- 
bindung, ohne  die  zur  vollständigen  Umwandlung  des  vorhandenen 
Oxydhydrats  in  neutrale  Salze  erforderliche  Menge  Chlor  aufzn- 
nehmen,  endlich  wird  die  bleichende  Verbindung  durch  CO'  unter 
Entwicklung  von  Chlor  wie  der  Chlorkalk  zersetzt.  Aber  während 
beim  Kalkhydrat  die  Aufnahme  von  Chlor  aufhört  oder  doch  sehr 
verzögert  wird,  sobald  auf  3  Mol.  Kalkhydrat  4  Atome  Chlor  ver- 
schluckt sind,  tritt  dieser  Punkt  schon  bei  2  Atomen  Chlor  auf 
4  Mol.  Lithionhydrat  ein,  entsprechend  den  Gleichungen: 

3Ca(0H)«  +  4C1  =  CaCl«  +  Ca(ClO)»  +  Ca(OH)«  +  2H«0; 
4LiOH  +  2C1  «  LiCl  -I-  LiOCl  +  2LiOH  -f-  H«0. 

Da  das  Lithium  ein  einwerthiges  Metall  ist,  so  kann  1  Atom 
Li  nicht  gleichzeitig  Chlor  und  das  Radikal  der  unterchlorigen 
Säure  binden,  eine  der  Odling'schen  Chlorkalkformel  analoge  Formel 
ist  also  für  die  bleichende  Lithionverbindung  nicht  möglich  und  die 
Gegenwart  von  fertig  gebildetem  Chlorlithium  in  ihr  nicht  zu  be- 
streiten. Mit  unterchlorigsauren  Salzen  gemischte  Chlor- 
metalle  sind  also  durch  CO*  unter  Entwicklung  von  Chlor 
zersetzbar.  Dabei  wäre  anzunehmen,  die  CO*  mache  zunächst 
die  unterchlorige  Säure  frei  und  diese  zersetze  in  Gegenwart  über- 
schüssiger Kohlensäure  das  Chlormetall;  z.  Bsp.: 

Ca(OCl)»  +  CO«  -  CaCO»  +  C1«0  und 
CaCl*  +  Cl«0  +  CO«  =  CaCO«  +  4Cl. 

Die  Zersetzbarkeit  des  Chlorcalciums  durch  unterchlorige  Säure 
und  Kohlensäure  (gemeinschaftlich  einwirkend)  wurde  durch  den 
Versuch  bewiesen. 

Prof.  Kraut  kommt  zu  den  Schlussfolgerungen  bezüglich  der 
Formel  CaOCl«: 

1)  dass  diese  Formel  die  empirische  Zusammensetzung  des  Chlor- 
kalks unrichtig  ausdrückt  (denn  das  anwesende  Ca(OH)«  wird  nicht 
erwähnt) ; 

2)  dass  die  Bildung  bleichender  Chlorverbindungen  bei  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  feste  Oxydhydrate  nicht  an  die  Gegenwart 
eines  mehrwerthigen  Metalles  gebunden  ist; 
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3)  dass  die  Zersetzung^  des  GhlorkalkB  dnrch  CO'  nicht  durch 
die  Odling'sche  Formel,  wohl  aber  durch  die  Einwirkung  7on  CO* 
auf  unterchlorigsaure  Salze  und  durch  die  7on  unterchloriger  Säure 
auf  Ghlorcalcium  bei  Gegenwart  yon  Kohlensäure  erklärt  wird. 
{Liehigfs  Ann.  Chem.  2U,  354.)  C.  J. 

lieber  die  Darstellang  von  eisenfreiem  Alaminiumsulfat 

aas  Bauxit  berichtet  G.  Fahlberg,  dem  es  im  Verein  mit  Semper 
gelang,  in  dem  Bleisuperoxyd  ein  Mittel  aufzufinden,  das  es  er- 
möglicht, auf  wohlfeile  und  einfache  Weise  Eisen  von  Alaun  und 
den  andern  Metalloxyden  zu  trennen.  Zur  Gewinnung  des  Blei- 
ßuperoxydes  für  diesen  Zweck  wird  Bleioxyd  nach  einander  mit 
Gblomatrium  und  Chlorkalk  behandelt :  200  Theile  Bleioxyd  und 
100  Theile  NaGl  werden  (am  besten  feucht)  mit  einander  in  einer 
Mühle  zerstossen  und  zerrieben,  bis  die  Masse  die  weisse  Farbe 
des  Bleioxydchlorüres  angenommen  hat;  man  erhitzt  dann  das 
Froduct  mit  einer  klaren  Lösung  von  Chlorkalk  so  lange  zum 
Sieden,  bis  es  die  braune  Farbe  des  Bleisuperoxydes  zeigt;  dann 
wird  es  ausgewaschen  und  im  feuchten  Zustande  aufbewahrt,  um 
nun  eisenfreies  Aluminiumsulfat  mit  Schwefelsäure  und  Bauxit  oder 
jedem  andern  alaunhaltigen  Mineral  darzustellen,  muss  mit  einer 
vollkommen  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Lösung  gearbeitet 
werden ;  das  Bleisuperoxyd  eliminirt  das  Eisen  aus  sauren  Lösungen 
nur  unvollständig.  Auf  einen  Theil  in  der  Lösung  enthaltenes 
Eisen  verwendet  der  Verf.  gewöhnlich  20  Theile  trocknes  PbO*. 
Man  fügt  das  Bleisuperoxyd  als  Teig  zu  der  Salzlösung  unter  an- 
haltendem Umrühren  und  indem  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
arbeitet,  eine  höhere  Temperatur  muss  vermieden  werden,  denn 
diese  würde  die  Bildung  von  basischem  Eisen-  und  Aluminium- 
sulfat begünstigen  und  einen  Theil  des  Eisens  in  Lösung  erhalten. 
Es  ist  rathsam,  keine  zu  concentrirte  Lösungen  anzuwenden,  wenn 
das  Aluminiumsulfat  mehr  als  10  ^/q  Eisen  enthält-,  unter  diesen 
Bedingungen  würde  eine  zu  starke  Concentration  die  Elimination 
des  Eisens  sehr  erschweren;  enthalten  die  Lösungen  weniger  wie 
10%  Eisen,  so  werden  sie  leicht  und  schnell  von  diesem  Metall 
befireit,  selbst  wenn  sie  25^  Baumö  zeigen. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  vollzieht  sich  die  Einwirkung  des 
Bleidioxydes  in  der  Weise,  dass  es  zugleich  als  Säure  und  Metall- 
oxyd vrirkt  und  dass  es  sich  einfach  mit  dem  Eisensulfat  Tcreinigt, 
mit  dem  es  in  Gontact  kommt,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Zu  dieser 
Ansicht  bestimmte  ihn  besonders  die  Thatsache,  dass  die  Regene- 
ration des  Bleisuperoxydes  dasselbe  mit  eben  solch  wirksamen  Eigen- 
schaften liefert,  als  wenn  man  es  frisch  hergestellt  hätte.  In  der 
Praxis  muss  man  dafür  sorgen,  dass  alles  Eisen  in  der  Lösung  als 
Oxydsalz  enthalten  ist,  da  die  Eisenoxydulsalze  sofort  durch  das 
Bleisuperoxyd  oxydirt  werden  würden,  was  einen  Verlust  des  letz- 
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teren  yerursacht;  es  ist  übrigens  leicht,  die  Eisenoxydulsalze  mit 
Hülfe  von  Natriumnitrat  oder  Chlorkalk  za  oxydiren.  Für  die 
Analyse  dagegen  ist  es  überflüssig,  die  Eisenoxydsalze  von  den 
Eisenoxydulsalzen  zn  sondern,  das  Bleisnperoxyd  fallt  sie  mit  ein- 
ander. Um  das  angewandte  Bleisuperoxyd  wiederzuerlangen,  filtrirt 
man  durch  eine  Filterpresse,  snspendirt  die  festen  Theile  in  Wasser, 
fügt  yerdünnte  Schwefel-  oder  Salpetersäure  zu,  die  das  Bleisuper- 
oxyd ungelöst  lässt,  das  sehr  oft  so  wiedergebraucht  werden  kann, 
ohne  von  seinen  Eigenschaften  zu  verlieren. 

Das  eben  geschilderte  Verfahren  ist  in  Frankreich  seit  10.  März 
dieses  Jahres  patentirt.  (Btdlettn  de  la  SociM6  chirnique  de  Toris. 
Tome  38.    pag.  15i.)  0.  Kr. 


Die  Eisenoxydhydrate  lassen  sich  nach  den  Untersuchungen 
von  Tommasi  in  zwei  unter  sich  isomere  Reihen ^  in  die  rothen 
(a)  und  die  gelben  (ß)  Eisenoxydhydrate  eintheilen. 


Reihe  a:  rothe  Hydrate. 

Diese  Hydrate  werden  durch 
Fällen  eines  Eisenoxydsalzes  mit 
Eali,  Natron  oder  Ammoniak  er- 
halten. 

aFe«08,  3H«0?i 


aFe«0^  2H«0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  50®  zu  ver- 
lieren. 

oFe«0»,  H«0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  92  ^  zu  ver- 
lieren. 

aFe*0^,  ist  braun. 

SpecGrew.  von  oFe^O^  —  5,11. 
Diese  Hydrate  zeigen  stark  er- 
hitzt die  Erscheinung  des  Glühens. 

Lösen  sich  leicht  in  Säuren, 
selbst  in  ganz  schwachen. 

Eisenchlorid  löst  sie  in  grosser 
Menge,  diese  Lösung  giebt  einen 
Niederschlag  von   Eisenoxydhy- 


Reihe  ßi  gelbe  Hydrate. 

Man  erhält  diese  Hydrate  durch 
Oxydation  von  Eisenoxydulhy- 
drat ,  Magneteisenhydrat  oder 
Eisenoxydulcarbonat. 

/?Fe«0»,  3H«0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  70®  zu  ver- 
lieren. 

/9Fe«0»,  2H»0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  105®  zu  ver- 
lieren. 

/JFe«0»,  H«0;  beginnt  sein 
Hydratwasser  bei  150®  zu  ver- 
lieren. 

/9Fe>0^  ist  roth  oder  gelblich 
roth. 

Spec.  Gew.  von  /JFe^O»  -=  3,96. 

Diese  Hydrate  zeigen  stark  er- 
hitzt die  Erscheinung  des  Glühens 
nicht. 

Sind  schwer  löslich  in  verdünn- 
ten oder  concentrirten  Säuren. 

Eisenchlorid  löst  sie  nicht,  und 
kann  man  durch  es  nicht  nur 
unterscheiden,  ob  ein  Eisenoxyd- 


1)  Die  Zasammenieteung,  die  man  durch  FiOlen  eines  EisenoxydMdias  mit 
Ammoniak  erhSlt,  ist  niemals  ein  Trihydrat;  folglich  ist  die  ihr  sageaohrieboie 
Formel  imaginSr. 
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drat  durch  Znfögen  von  I^atrinm-     hjdrat  zur  Keihe  a  oder  ß  ge- 
Sulfat  oder  Schwefelsäure.  hört,  sondern  auch  die  Trennung 

bewirken. 
Diese   Hydrate    verlieren    ihr         Diese  Hydrate  verlieren,  wenn 
Hydratwasser,  wenn  man  sie  mit     man  sie  mit  Wasser  kocht  nur 
Wasser  kocht.  2  Molecüle  Wasser,    ihr   drittes 

Molecül  geben  sie  nicht  ab,  selbst 
wenn  man  sie  mit  einer  concen* 
trirten  Chlorcalciumlösung  kocht. 

(Bulletin  de  la  Boci6U  chtmique  de  Paris.     Tome  38.    pag.  1S2.) 

C.  Er. 

Ueber  freiwerdenden  Wasserstoff  beschäftigte  Tommasi 
sich  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Frage,  ob  die  besonderen  redu- 
cirenden  Eigenschaften,  die  der  Wasserstoff  besitzt,  wenn  er  eben 
ans  einer  Verbindung  frei  wird,  von  einem  allotropischen  Zustande 
des  Wasserstoffes  herrühren,  so  dass  er  in  statu  nascendi  oder 
als  gewöhnlicher  Wasserstoff  sich  in  neuen  thermischen  Verhält- 
nissen befindet.  Verf.  untersuchte  die  meisten  der  durch  Wasser- 
stoff bewirkten  Keductionen,  welche  man  allgemein  seinem  Frei- 
werden zuschreibt;  so  untersuchte  er:  die  E.eduction  von  Chlor-, 
Brom-  und  Jodsilber,  Chlorsäure  und  Ghlorate,  Ealiumperchlorat, 
Eisenchlorid,  Nitxate  und  Chloral. 

Chlorsilber  wurde  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
Buspendirt  mit  Natriumamalgam  behandelt.  Der  Versuch,  der 
40  Minuten  dauerte,  wurde  im  Dunklen  vorgenommen.  Das  Chlor- 
silber blieb  vollständig  weiss  und  hatte  folglich  keine  Reduction 
erlitten,  die  vom  Chlorsilber  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  keine 
Spur  Chlomatrium.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Brom-  und  Jod- 
silber. Andererseits  vermag  ein  elektrischer  Strom  in  angesäuertem 
Wasser  suspendirtes  Chlorsilber  zu  zersetzen. 

Eine  gesättigte  Lösung  von  Kaliumchlorat  wurde  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  in  2  Theile  getheilt.  Davon  wurde  der  eine 
mit  Zink  und  der  andere  mit  Natriumamalgam  behandelt-,  die  Ein- 
wirkung wurde  zu  gleicher  Zeit  angehalten,  als  sich  Natrium- 
amalgam und  Zink  noch  darin  vorfand  und  die  Schwefelsäure  noch 
nicht  vollständig  neutralisirt  war.  Beide  Lösungen  wurden  filtrirt 
und  Silbemitrat  zugesetzt.  Die  mit  Zink  behandelte  Lösung  gab 
einen  sehr  reichlichen  Chlorsilbemiederschlag,  während  die  andere 
Lösung,  die  mit  Natriumamalgam  behandelt  worden  war,  vollständig 
klar  blieb.  Chlorsäure  und  die  Chlorate  von  Natrium,  Baryum, 
Eupfer,  Blei  und  Quecksilber  erleiden  keine  Beduction  durch  das 
Natriumamalgam,  sei  es  dass  man  mit  neutraler,  alkalischer  oder 
saurer  Lösung  arbeitet.  Der  von  der  Elektrolyse  des  Wassers 
herrührende  Wasserstoff  ist  auch  nicht  geeignet,  das  Kaliumchlorat 
zu  desoxydiren. 

55* 
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Eine  Lösung  von  ohemisoh  reinem  Ealinmperchlorat  wurde  der 
Einwirkung  verschiedener  reducirender  Agentien  unterworfen  und 
gefunden,  dass  wenn  das  Perchlorat  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsaure  behandelt  wurde,  es  sich 
nicht  in  Chlorür  umwandelte,  selbst  nicht  bei  Anwendung  von 
Wärme.  Magnesium  und  verdünnte  Schwefelsäure  reducirten  das 
Perchlorat  weder  kalt  noch  warm.  Eine  gewisse  Menge  Perchlorst 
wurde  in  einer  concentrirten  und  siedenden  Lösung  von  Kupfer- 
sulfat aufgelöst,  in  diese  Lösung  tauchte  man  ein  Stück  Zink: 
sofort  erzeugte  sich  eine  heftige  Einwirkung  mit  einer  lebhaften 
Entwickelung  von  WasserstoiF,  das  Perchlorat  jedoch  erfuhr  keine 
Keduction.  Das  Perchlorat  reducirt  sich  auch  nicht,  wenn  man  es 
mit  Natriumamalgam  behandelt  oder  mit  Zink  und  Kali  in  der 
Wärme  etc.  kurz  mit  den  hauptsächlichsten  Reductionsmitteln ,  die 
man  für  gewöhnlich  anwendet.  Dieses  Perchlorat  verwandelt  sich 
leicht  durch  Einwirkung  einer  Verbindung,  die  keinen  Wasserstoff 
entbindet:  Natriumhydrosulfit.  Diese  Einwirkung  des  Hydrosulfits 
erfolgt  nach  der  Gleichung: 

4S0«HNa  +  C10*K  -  KCl  +  4S0«NaH. 

Wenn  die  Eigenschaften  des  Wasserstoffs  in  statu  nascendi 
dem  allotropischen  Zustande  dieses  Gases  anhafteten,  so  müsste 
man  immer  dieselben  Reactionen  erhalten,  aber  die  angeführten 
und  noch  viele  andere  Versuche  beweisen,  dass  das  Reductionsver- 
mögen  des  Wasserstoffs  in  statu  nascendi  je  nach  der  chemischen 
Reaction  variirt,  die  ihn  hervorgebracht  hat.  und  wenn  dieses 
Gas  beim  Freiwerden  mit  einer  viel  grösseren  Affinität  als  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  ausgestattet  ist,  so  rührt  das  einzig  und  allein 
daher,  dass  der  Wasserstoff  im  Momente,  in  dem  er  aus  einer  Ver- 
bindung austritt,  stets  von  der  ganzen  Wärmemenge  begleitet  ist, 
die  sich  bei  seinem  Freiwerden  bildete.  Folglich  ist  der  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  synonym  mit  gewöhnlichem  Wasserstoff 
-|-  xCalorien.  ^ 

Alle  Reductionen,  welche  freiwerdender  Wasserstoff  bewirkt, 
können  ebensogut  durch  gewöhnlichen  Wasserstoff,  bei  entsprechend 
erhöhter  Temperatur  erhalten  werden.  Die  Verschiedenheiten,  die 
man    zwischen    Wasserstoff    beobachtet,    der    von    verschiedenen 


1)  Wenn  man  den  freiwerdenden  Wasserstoff  dnrch  die  Formel  K  +  a  dar- 
stellt (wobei  a  die  Calorien  angiebt,  die  darch  die  chemische  Beaction  entbunden 
worden,  welche  den  Wasserstoff  frei  macht),  so  wird  man  für  a  folgende  Werthe 
erhalten : 

SO«H>  -|-  Zn  -f  Aq;  ex  —    88    Calorien. 

SO«H>  4-  ^d  -j-  Aq;  a  »    83,S 

SO*H«  +  Mg  +  Aq;  a  =  11« 

2C1H    4-  Zn  4-  Aq;  a  »    84,8 

SBrH   4-  Zn  4-  Aq;  ff  —    84,2 
etc.  etc. 
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chemischen  Reactionen  heretammt,  rühren  daher,  dass  diese  ßeac- 
tionen  nicht  die  gleiche  Menge  von  Wärmeeinheiten  entwickeln.  Als 
Beweis  hierfür  citirt  Verf.  das  Verhalten  des  Wasserstoffs  zn 
Schwefel.  Bekanntlich  yerbinden  sich  beide  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  mit  einander,  die  Einwirkung  erfolgt  jedoch,  wenn 
der  Wasserstoff  sich  in  statu  nascendi  befindet.  Andererseits  er- 
folgt eine  Verbindung  beider  Körper,  wenn  man  einen  Strom  von 
Wasserstoffgas  über  geschmolzenen  Schwefel  leitet.  Bei  diesen 
beiden  Beaotionen  bedürfen  Schwefel  und  Wasserstoff  gewisser 
Wännemengen,  um  sich  miteinander  zu  yerbinden;  im  zweiten  Falle 
liefert  diese  Wärme  das  Verbrennen  des  Leuchtgases  und  im  ersten 
Falle  eine  chemische  Beaction.  Nur  die  physikalischen  Bedingungen 
haben  gewechselt,  die  Natur  des  Wasserstoffes  ist  dieselbe  ge- 
blieben. Sarch  analoge  Betrachtungen  lässt  sich  die  grosse  Wirk- 
samkeit erklären 9  welche  die  Körper  in  dem  Momente  besitzen,  in 
dem  sie  aus  einer  Verbindung  frei  werden,  d.  h.  also  sich  in  statu 
nascendi  befinden.  (Bulletin  de  la  Soci6t6  chimique  de  Paris. 
Tome  XXX  VIU.    p.  U8.)  C.  Kr. 

lieber  die  UmwAndlnng  des  Stabeisens  In  Stahl  dnrch 

Cementlrnng  theilt  Sydney  Marsden  eine  neue  Theorie  mit. 
Dieser  Process  ist  bekanntlich  einzig  in  seiner  Art  in  der  Chemie 
und  hat  bis  jetzt  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Drei 
verschiedene  Theorien  wurden  seither  aafgestellt,  wovon  die  ver- 
breitetste  die  von  Leplay  ist,  welche  annimmt,  dass  die  Umwand- 
lung des  Eisens  in  Stahl  nur  auf  der  Einwirkung  von  Kohlenoxyd 
beruht,  indem  der  Sauerstoff  der  Luft  bei  dem  Glühen  des  in  Kohle 
geschichteten  Stabeisens  zunächst  zwischen  die  Kohletheilcben  ein- 
dringt, Kohlenoxyd  bildet,  das  durch  das  Einschliessungs vermögen 
des  Eisens  In  die  Poren  des  Eisenstabes  eindringt,  die  Hälfte  seines 
Kohlenstoffes  an  das  Metall  abgiebt  und  zu  Kohlensäure  wird.  Diese 
Kohlensäure  sucht  durch  Diffusion  zu  entweichen,  findet  sich  in 
Contaot  mit  einer  grösseren  Menge  Kohle,  wird  aufs  neue  in 
Kohlenozyd  umgewandelt,  das  durch  ein  abermaliges  Einschliessen 
in  das  Eisen  wieder  eines  Theiles  seines  Kohlenstoffes  beraubt 
wird  und  so  fort;  das  Kohlenoxyd  würde  hierbei  die  Rolle  eines 
Vehikels  spielen,  das  den  Kohlenstoff  in  das  Innere  des  Stabeisens 
hineinbringt. 

Die  zweite  Theorie  nimmt  an,  dass  die  obere  Decke  des  Stab- 
eisens im  Gontact  mit  Kohle  Kohleneisen  bildet,  und  dass  dieses 
seinen  Kohlenstoff  an  die  zunächst  tiefere  Eisenschicht  abgiebt ,  die 
ihrerseits  ihn  wieder  einer  folgenden  Schicht  übermittelt  und  so 
fort,  bis  der  Kohlenstoff  in  das  Innere  des  Stabes  eingedrungen 
ist.  Die  oberste  Schicht  verbindet  sich  aufs  neue  mit  einer  neuen 
Menge  Kohle,  welche  demselben  Wege  folgt,  his  der  ganze  Stab 
vollständig  mit  Kohle  verbunden  ist.     Die  dritte  Theorie  beruht 
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aaf  der  Auflösung  und  soheint  dem  Verf.  ebenso  wenig  haUbar, 
wie  die  yorhergehende.  Die  neue  yon  Marsden  aufgestellte  Theorie 
beruht  auf  der  Diffusion.  Derselbe  hat  in  einer  Abhandlung  sur  la 
Diffusion  d'une  poudre  inpalpable  dans  un  corps  solide  (Frooeedings 
of  the  Royal  Society  of  Edinburgh  t.  x.;  p.  712)  gezeigt,  dass 
wenn  amorphe  Sohle,  als  feinstes  unfühlbares  Fnlver  mit  Forcellan 
in  Contaot  gebracht  wird,  bei  einer  etwas  niedrigeren  Temperatur 
als  Rothglühhitze,  die  jedoch  nicht  stark  genug  ist,  um  das  Forcellan 
zu  schmelzen,  und  man  dieselben  eine  gewisse  Zeit  in  Contact  lässt^ 
sich  die  Kohle  in  dem  ganzen  Forcellan  verbreitet  und  es  schliess- 
lich Yollfitändig  durchdringt.  Verf.  betrachtet  als  evident,  dass 
beide  Fälle  analog  sind,  und  dass  uns  dies  genau  nachweist,  welche 
Rolle  die  Kohle  bei  der  Umwandlung  des  Eisens  in  Stahl  durch 
den  Frocess  der  Gementirung  spielt.  Das  unfuhlbar  feine  Fulver 
des  Kohlenstoffes  verbreitet  sich  in  den  Eisenstäben,  während  sie 
sich  in  dem  Zustande  der  Ausdehnung  und  Erweichung  befinden. 
Diese  Verbreitung  erfolgt  langsam :  7  bis  10  Tage  sind  erforderlich, 
bis  sie  beendigt  ist.  So  erscheint  dem  Verf.  auf  einfache  Weise 
die  bis  jetzt  streitige  Frage  der  Umwandlung  des  Eisens  in  Stahl 
durch  Gementirung  erklärt  zu  sein,  wodurch  die  auf  das  Ein- 
schliessen  von  Gasen  basirte  Theorie  sich  als  überflüssig  erweist. 
Die  Thatsache,  dass  man  durch  einen  Gementirungsprocess  dem 
festen  Eisen  eben  so  gut  den  Kohlenstoff  entziehen  kann,  wie  man 
ihn  in  dasselbe  einführt,  scheint  zu  Gunsten  der  Diffusionstheorie 
zu  beweisen  und  zu  erklären,  dass  der  Kohlenstoff  im  Gementstahle 
nicht  als  eine  Verbindung  mit  dem  Eisen  sich  befindet,  wie  es  die 
Einschliessungs-  und  die  Verbindungstheorie  erheischen  würden, 
sondern  nur  im  amorphen  und  äusserst  fein  vertheilten  Zustande. 
Frofessor  Fercy  erinnert  daran,  dass  wenn  man  Gusseisen  in  Fulver 
von  Rotheisenstein  bringt  und  2  —  3  Tage  lang  Rothglühhitze  unter- 
hält,  dasselbe  Kohlenstoff  verliert  und  einen  hohen  Grad  von  Ge- 
schmeidigkeit erlangt  und  in  sogenanntes  hämmerbares  Gusseisen 
umgewandelt  wird.  Dr.  W.  A.  Miller  veröffentlichte  folgende 
Analyse  des  Metalles  vor  und  nach  dieser  Operation: 

Vorher:  Nachher: 

Specifisches  Gewicht 7,684  7,718 

^»"»"  { ::tÄ..  sn  ^.«»o  { «;«6 )  0-^ 

Silicium 0,951  0,409 

Aluminium Spur  Spur 

Schwefel 0,016  0,000 

Fhosphor Spur  Spur 

Sand 0,502 

Es   ergiebt  sich  hieraus,   dass  vier  Fünftel  des  verbundenen 
Kohlenstoffs  als  eliminirt  erscheinen,  während  der  nicht  verbundene 
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Kohlenstoff  oder  Graphit  fast  keine  Yerminderung  erfuhr.  Das  Ver- 
schwinden von  mehr  als  der  Hälfte  der  Kieselerde  erscheint  bemerkens- 
werth.  Die  in  dem  Eisenstabe  in  amorphem  Zustande  enthaltene 
feine  Kohle  kann  aus  den  Poren  des  Metalls  in  derselben  Weise 
dorch  Diffusion  herauskommen,  in  der  sie  eingeführt  wurde,  die 
Graphittheilchen  jedoch,  die  zu  gross  sind,  um  aus  den  Poren  des 
Eisens  durch  Diffusion  herauskommen  zu  können,  bleiben  zurück; 
indessen  könnte  doch  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Graphites  fein 
genug  sein,  um  zu  entweichen,  was  die  kleine  Differenz  erklären 
würde,  die  man  in  der  Analyse  findet.  (Annales  de  Chimie  et  de 
Phystque.     S6rie  5.     Tome  21.    pag.  568)  C.  Er. 

ChromsSnre  gegen  Warzen.  —  Dr.  W.  Allen  Jamieson 
theilt  mit,  dass  Ghromsäure,  in  gleichen  Theilen  Wassers  gelöst, 
das  beste  Mittel  gegen  Warzen  ist.  Durch  eine  Oelschicht  schützt 
man  die  Haut  um  die  Warze,  bringt  einen  Tropfen  der  Chromsäure- 
lösung auf  die  Warze  und  lässt  trocknen. 

Die  eiweisshaltigen  Gewebe  werden  coagulirt  und  verhärtet 
und  die  Warze  verschwindet  nach  einer  zweiten  Anwendung. 
{Journal  de  Pharmacie  d'Anvers.  Aoüt  1882.  pag.  391.  Joum. 
de  Pharm.  d'Alsace  LwTaine.    Med.  and  Surg,  Eeporter.)    C.  Kr. 

Ueber  Apomorphln.  mnriatienm  und  seine  Eigenschaften 
bringt  G.  Anneessens  wie  folgt  die  üebersetzung  einer  im 
Pharmaceutisch  Weekblad  erschienenen  Mittheilung  von  Geerts  in 
Yokohama,  unter  Zufügung  einiger  selbstgemachter  Beobach- 
tungen. 

Das  Apomorphin.  muriatic.  erscheint  bisweilen  als  krystallini- 
sehe  dunkelgrüne  Masse  oder  als  ein  grünlich  graues  Pulver;  beide 
Arten  müssen  als  unrein  zurückgewiesen  werden.  Seit  einiger 
Zeit  findet  man  es  jedoch  in  einem  höheren  Grade  von  Reinheit 
in  fast  farblosen  Krystallen*,  es  kommt  jedoch  noch  vor,  dass  diese 
Krystalle  mit  Aether  oder  Chloroform  behandelt  diesen  Flüssig- 
keiten eine  grünliche  Farbe  mittheilt,  was  ihre  Unreinheit  anzeigt. 

Apomorphin.  muriatic.  bildet  kleine  prismatische  Krystalle, 
farblos  oder  grauweiss,  glänzend,  geruchlos,  neutral;  an  der  Luft 
erhitzt,  verbrennen  sie  ohne  Rückstand.  Mit  Wasser  oder  star- 
kem Alkohol  kalt  behandelt  löst  es  sich  leicht  und  giebt  eine 
klare  und  farblose  Lösung.  Kochendes  Wasser  und  Alkohol  zer- 
setzen es  und  geben  grünliche,  neutral  reagirende  Lösungen. 

In  Aether  und  reinem  (alkoholfreiem)  Chloroform  ist  es  unlös- 
lich und  müssen  diese  Flüssigkeiten  damit  geschüttelt  farblos 
bleiben.  Seine  wässrige  frisch  bereitete  Lösung  giebt  auf  Zusatz 
von  ein  wenig  Kalilauge  (v.  spec.  Gew.  1,13)  einen  weissen  leicht 
im  TJeberschusse  des  Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag.  Na- 
triumbioarbonat  ßillt  es  gleichfalls    aus   seiner  wässrigen  Lösung 


872  Beixdgnng  des  Zinksulfates. 

als  'weisses  amorphes  Fulyer,  das  an  der  Luft  sohnell  gnin  wird 
und  das  mit  starkem  Alkohol  eine  blaugrüne,  mit  Aether  eine 
purpurviolette  und  mit  Chloroform  eine  blauviolette  Lösung  giebt. 
Salpetersäure  färbt  seine  trocknen  Erystalle  blutroth.  Eisenchlo- 
rid erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  eine  violettrothe  Färbung. 
Mit  Silbernitrat  bildet  es  einen  weissen  Niederschlag,  der  in  einem 
Ammoniaküberschusse  vollkommen  löslich  ist. 

Diesen  Mittheilungen  von  Geerts  fugt  Verf.  noch  folgende 
zu:  Eehandelt  man  eine  wässrige  Lösung  des  Apomorphinsalzes 
mit  Jodkalium,  so  bildet  sich  ein  reichlicher,  weisser,  gallertartiger 
Niederschlag,  der  unlöslich  in  einem  üeberschuss  des  Reagenses 
auf  Zusatz  von  einer  kleinen  Menge  Ammoniak  verschwindet. 

Ammoniak  lässt  einen  weissen  im  TJeberschusse  des  Fällungs- 
mittels sehr  leicht  löslichen  Niederschlag  entstehen.  Kaliumper- 
manganat giebt  in  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Wassers  einen 
schmutzig  grünen  Niederschlag,  der  sich  in  Aetzkali  mit  gelbbrau- 
ner und  in  Salpetersäure  mit  ziegel rother  Farbe  löst.  Das  Salz- 
säure Apomorphin  muss  vor  Licht  geschützt  in  kleinen  mit  ein- 
geschliiTenen  Stöpseln  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  werden. 

Es  wird  als  Brechmittel  innerlich  in  Gaben  von  1  —  2  Centig. 
und  in  subcutanen  Injectionen  in  solchen  von  3  — 10  Miliig.  an- 
gewandt.   {Journal  de  Pharmacie  d'Anvers,    Aoüt  1882.    pag.  373.) 

a  Er. 

Ble  Belnlgnng  des  Zlnksulfätes  bespricht  Van  de  Vy- 

vere,  indem  er  zugleich  das  hierüber  von  H.  Prunier  veröffent- 
lichte Verfahren^  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht  Prunier 
lässt  dem  gelösten  Zinksulfat  des  Handels  Kaliumpermanganat 
zusetzen  und  um  die  Fällung  des  Mangans  und  Eisens  zu  ver- 
vollständigen, in  die  Mischung  auf  ^/^q  verdünntes  Ammoniak 
zu  giessen,  so  dass  sich  ein  wenig  Zinkoxyd  bildet.  Er  bringt 
sodann  das  Ganze  zum  Sieden,  lässt  absetzen  und  fügt,  wenn  die 
überstehende  Flüssigkeit  nicht  farblos  ist,  noch  einige  Tropfen 
verdünntes  Ammoniak  zu,  kocht  aufs  neue,  filtrirt,  verdampft  und 
lässt  krystallisiren. 

V.  d.  Vyvere  findet,  dass  dies  Verfahren  Pruniers  keine  be- 
sonderen Vortheile  vor  den  seither  befolgten  voraus  hat.  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Product  ist  nach  V.  d.  V.  unrein,  immer 
gemischt  mit  Kaliumsnlfat  und  Ammoniumsulfat,  die  sich  mit  dem 
Zinksulfat  zu  Doppelsalz  verbinden  und  fast  immer  Mangansulfat 
einschliessen.  Das  Zinksulfat  des  Handels  enthält  oft  Mangansulfat 
und   giebt  die    gleichzeitige   Anwendung  von   Kaliumpermanganat 


1)  Yergl.  Referat  im  Archiy  d.  Pharm,    Septbr,  1832.    S.  714. 
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und  Ammoniak  Anlass  zur  Bildung  andrer  Balze.  Fügt  man  Ka- 
liumpermanganat zu  einer  ZiDksulfatlösuug,  die  Eisen  und  Mangan 
enthält,  so  müssen,  damit  die  oxydirende  Wirkung  stattfindet,  die 
Flüssigkeiten  nach  der  Empfehlung  von  Wurtz  sauer  und  sehr 
verdünnt  sein. 

In  diesem  Falle  erfolgt  bei  dem  Hinzufügen  von  Kaliumper- 
manganat folgende  Reaction: 

8S0*H«  +  10SO*Fe  +  Mn«0»K«  « 
80*K^  +  2S0*Mn  +  5(80*)8Fe«  +  8H»0. 

Es  bilden  sich  also  Kaliumsulfat,  Manganoxydulsulfat,  Eisen- 
oxydsulfat und  Wasser. 

Wenn  die  Sulfatlösung  neutral  wäre,  so  wurde  sich  Maogan- 
oxydul, das  sich  oxydiren  und  niederschlagen  würde,  Eisenoxyd- 
sulfat, Eisenoxyduloxydsulfat,  Eisenoxydulsulfat,  das  nicht  ange- 
grifien  werden  würde,  und  Kaliumsulfat  bilden. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass,  um  alles  Eisen  höher  zu  oxy- 
diren, die  Anwendung  einer  sauren  Lösung  unumgänglich  nöthig 
ist.  Die  Zinksulfatlösuug  wird  folglich  nach  der  Behandlung  mit 
Kaliumpermanganat  Eisenoxydsulfat  und  Manganoxydulsulfat  ent- 
halten. 

Frunier  schreibt  weiter  vor,  nun  behufs  vollständiger  Fällung 
des  Mangans  und  Eisens  der  Mischung  Ammoniak  zuzugiessen,  um 
so  ein  wenig  Zinkoxyd  zu  bilden. 

V.  d.  Vyvere  sagt  hierüber:  das  unter  diesen  Umständen 
sich  bildende  Zinkoxydhydrat  fälle  in  Wirklichkeit  das  Eisenoxyd, 
indem  es  sich  dieser  Base  substituirt,  es  verhalte  sich  jedoch  nicht 
ebenso  mit  dem  Mangansalz;  dasselbe  wird  nur  in  dem  Maasse 
eliminirt,  wie  man  in  die  das  gelatinöse  Zinkoxydhydrat  suspendirt 
enthaltende  Lösung  einen  Strom  von  Chlor  leitet,  nach  folgender 
Eeaction: 

2S0*Mn  +  2H«0*Zn  +  H«0  +  4Cl  = 
H»0(2MnO«)  +  2S0*Zn  +  4Ha 

Das  Zufügen  von  Ammoniak  bewirkt  die  Bildung  von  Ammo- 
niumsulfat; die  Verwendung  von  Kaliumpermanganat  erzeugt  Ka- 
liumsulfat; die  Zinksulfatlösung  wird  also  Kalium-  und  Ammo- 
niumsulfat enthalten,  die  mit  dem  Zinksulfat  -  Doppelsalze  nach 
folgenden  Formeln  bilden: 

SO*Zn,  SO*(NH*)«  +  6H«0, 
harte,  durchsichtige  klinorhombische  Krystalle  und 

S0*Zn,80*K^-J-  6H8  0, 
klinorhombische  in  5  Theilen  Wasser  lösliche  Krystalle. 

Nach  Ansicht  von  V.  d.  Vyvere  bietet  das  Frunier^sche  Ver- 
fahren also  bedeutende  Nachtheile,  er  hält  dagegen  das  Verfahren 
von  Frofessor  Fran(^ui  für  das   genauste  und  die  befriedigendsten 
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Breeultate  gebend.  Dasselbe  ist  nach  seinem  Dafürhalten  leicht^ 
wenig  kostspielig,  eliminirt  die  fremden  Sulfate  Yollständig,  fuhrt 
keinen  fremden  Körper  ein  und  verändert  folglich  das  zu  erhal- 
tende Froduct  nicht,  auch  verhindert  es  die  Bildung  eines  basi- 
schen Salzes,  was  fast  unvermeidlich  ist,  wenn  man  eine  neutrale 
Zinksulfatlösung  mit  Zinkoxydhydrat  digerirt. 

Dieses  Verfahren  besteht  darin  das  Sul&t  in  Wasser  zu 
lösen,  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  anzusäuern ,  mit  Hülfe 
von  Chlor  das  Eisenoxydulsulfat  in  Eieenoxydsulfat  umzuwandeln, 
im  Fällen  eines  Theiles  der  Lösung  mit  Natriumcarbonat ,  Zufügen 
des  gutausgewaschenen  Niederschlags  in  kleinen  Mengen  zu  dem 
Reste  der  Flüssigkeit  und  Kochen  des  Gemenges,  Das  Hydrocar- 
bonat  des  Zinks  eliminirt  in  diesem  Falle  das  Eisenoxydsalz. 
Wenn  das  Zinksulfat  Mangan  enthält,  so  lässt  man  einen  Chlor- 
strom durch  die  das  Zinkhydrocarbonat  suspendirt  enthaltende 
Lösung  streichen. 

Das  Mangan  iallt  dann  als  Hyperoxyd  nieder.  Ist  die  Schei- 
dung vollendet,  so  filtrirt  man  und  lässt  krystallisiren.  Dieses 
Verfahren  fiihrt  keinen  ft'emden  Körper  ein,  es  lässt  ein  wenig 
Chlorzink  entstehen;  dieses  Salz  krystallisirt  jedoch  nicht,  sondern 
bleibt  in  der  Mutterlauge  zurück,  auch  nimmt  eine  Waschung 
mit  Alkohol  jede  Spur  davon  weg,  die  das  gereinigte  Sul&t  ver- 
unreinigen könnte.  (Journal  de  Fharmacie  d'Anvers.  Aoüt  1882. 
pag.  370.)  C.  Er. 

Ueber  das  Indophenol  und  das  feste  Violett  ron  KSeh- 

lln  sagt  A.  Fabst:  es  ist  bekannt,  dass  Meldola  1879  durch 
Einwirkung  von  Resorcin  auf  das  Nitrosodimethylanilin  Farbstoffe 
erhielt.  Witt  gewann,  indem  er  auf  dieselbe  Base  das  Toluylen- 
diamin  einwirken  Hess,  blaue,  violette  und  rothe  Farbstoffe. 

Köchlin  und  Witt  verallgemeinerten  diese  Reaction,  indem  sie 
auf  das  Nitrosodimethylanilin  oder  das  Nitrosodiäthylanilin  die 
Fhenole  oder  Naphtole  einwirken  Hessen.  Das  eine  der  erhaltenen 
Froducte,  das  Indophenol,  bildet  sich  in  gleicher  Weise,  indem  man 
durch  Kaliumbichromat  oder  Natriumhypochlorit  ein  Gemenge  von 
crNaphtol  verbunden  mit  Natron  und  Amidodimethylanilin  ozydiri 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  kann  wie  Lidigo  sich  reduciren 
und  Küpen  geben,  die  sehr  gut  die  Wolle  färben;  im  reducirten 
Zustande  besitzt  es  eine  grosse  chemische  Verwandtschaft  mit  den 
thierischen  Stoffen.  Man  kann  es  auch  auf  Baumwolle  anwenden, 
da  es  jedoch  bei  der  Verdunstung  zersetzt  wird,  so  muss  es  im 
reducirten  Zustande  fixirt  werden.  Das  zu  ihm  passende  Beis- 
mittel  ist  Zinnoxydul.  Die  Vorschrift  der  Farbe  i  die  am  besten 
gelingt,  ist: 
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Indophenol 100  g. 

Essigsäure Vs  I^iter 

Zinnacetat  yon  20®  Be.  .  Vs     ' 

Gummi 400  g. 

Zum  Lösen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  100  C.  G.  Aluminium- 
aoetat  zugefdgt 

Dieser  Zusatz  geschieht  nur,  um  die  Farbe  lebhafter  zu  ma- 
chen. Die  Essigsäuremenge  in  der  Vorschrifb  ist  nöthig,  um  den 
Farbstoff  zu  lösen. 

Nach  dem  Druck  lässt  man  eine  oder  2  Stunden  verdunsten, 
bringt  es  2  Minuten  lang  in  eine  Küpe  mit  Rollen,  die  10  g.  Ea- 
liumbichromat  im  Liter  enthält  und  auf  50®  erhitzt  ist,  spült  ab 
und  wäscht  mit  Seife  aus.  Das  Indophenol  giebt  auf  diese  Weise 
ein  dunkles  Blau,  das  gegen  Licht  und  Seife  viel  beständiger  ist, 
wie  Indigo,  einen  bedeutend  niedrigeren  Preis  hat,  aber  durch 
concentrirte  Mineralsäuren  zerstört  wird. 

H.  Eöchlin  Hess  in  der  Wärme  auf  das  Nitrosodimethylanilin 
Tannin,  Gallussäure,  Catechin  einwirken  und  gewann  so  einen 
Farbstoff,  den  er  Gallocyanin  oder  festes  Violett  nennt  und  dessen 
Nuance  je  nach  dem  verwandten  Körper  mehr  oder  minder  blau 
ist.  Dieses  Violett  giebt  sehr  schöne  Salze,  besonders  jenes  von 
Anilin,  das  kleine  grüne  Erystalle  bildet. 

Es  färbt  die  Seide  und  Wolle  schön  blau  und  wiedersteht 
dem  Licht  und  allen  Eeagentien.  Seine  Beize  auf  Baumwolle  ist 
Chromoxyd  und  die  Formel  der  Farbe 

Violett  in  Teigform 
Gummiwasser  .  . 
Essigsäure  .  .  . 
Ghromacetat  .     .    . 


V4  Liter 

Vio  - 
Vio  - 


Man  bringt  das  zu  Färbende  in  Chromnitrat  und  dann  in  eine 
siedende  Brühe  von  krystallisirter  Soda,  wiederholt  diese  Opera- 
tion zwei  oder  dreimal  und  färbt  dann  violett. 

Die  Zusammensetzung  mit  Gallussäure  oder  Tannin  (beide 
Producte  sind  identisch)  löst  sich  blau  in  concentrirter  Schwefel- 
säure; sie  färbt  die  Alaun-  und  Eisenbeizen,  aber  diese  Farben 
widerstehen  der  Seife  nicht.  Dagegen  widersteht  jene  mit  Cate- 
chin siedender  Seifenbrühe  und  löst  sich  in  Schwefelsäure  grün- 
lichblau. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  wird  diesen  Farben  ihre  mit  grösserer 
Haltbarkeit  verbundene  Wohlfeilheit  ein  bedeutendes  Gebiet  gegen- 
über Alizarin  und  Indigo  sichern.  {Bulletin  de  la  Soci6t6  chimi' 
que   de  Paris.     Tome  XXXVIII.    pag.  160.)  C.  Kr. 
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C.    Bficherschau. 


PharmacognoBie  des  Pflanzenreiches  von  F.  A.  Plücki- 
ge  r.  Zweite  Auflage.  Zweite  Lieferung.  Berlin  1882.  R  Gärt- 
ner's  Verlagsbuchhandlung.  Hermann  Heyfelder.  Dessauer- 
strasse  35. 

Die  I  weite  Lieferung  des  im  Marzhefte  yorlgen  Jahres  angezeigten  Werkes 
handelt  von  den  Rhizomen,  Wurzeln,  Stämmen,  Rinden  und  Zwiebeln.  In  der 
ersten  Reihe  des  zweiten  Kreises  „  Phanerogamen "  sind  die  halb  oder  gani 
unterirdischen  Organe ,  in  der  zweiten  Reihe  die  oberirdischen  Pflansentheile 
abgehandelt.  Die  Unterabtheilungen  der  ersten  Reihe  richten  sich  darnach ,  ob 
die  Arsneistoffe  von  Monokotylen  oder  Dikotylen  stammen,  ob  sie  nicht  aromatLsch, 
aromatisch,  yon  scbleimigfem  oder  süssliohem  oder  bitterem  oder  scharfkratzendem 
Geschmack  sind,  ob  sie  von  Saftschlänchen  und  Milchröhren  durchzogen,  ob  fie 
amylumhaltig  sind.  Bei  den  oberirdischen  Pflanzentheilen  finden  wir  die  Un- 
terabtheilungen Stamme,  Rinden,  Blattorgane ;  die  Rinden  sind  als  adstringirende, 
bittere  und  aromatische  unterschieden.  Diese  zweite  Lieferung  schliesst  mit 
dem  ersten  zu  den  Blattorganen  gehörenden  Arzneistoffe  Bulbus  Scillae. 

Ein  alphabetisches  Register  findet  sieh  auch  in  diesem  Hefte  Tor.  Die 
Yom  Verfasser  gewählte  Anordnung  des  Stoffes  scheint  besonders  geeignet, 
manche  charakteristische  Bigenschaften  der  Droge  dem  Gedächtnisse  einzuprägen. 
Auf  Einzelnheiten  einzugehen,  muss  auch  hier  versagt  bleiben,  doch  möchte  ich 
nochmals  die  anziehende  Darstellungsweise  henrorheben,  welche  am  anschaulich- 
sten wird  bei  den  ausführlicher  abgehandelten  Drogen  Cortices  Ghinae  (mehr 
als  60  Seiten),  Rhisoma  Rhei  und  Radix  Sarsaparillae;  am  Schlüsse  des  letzte- 
ren Artikels  finden  wir  die  Angabe,  dass  Schieiden  schon  1S44  nachdrücklich 
die  Bedeutung  mikroskopischer  Untersuchung  für  die  Pharmacognoaie  herror- 
gehoben  habe  und  dass  durch  ihn  das  Mikroskop  auch  hier  zu  einem  unentbehr- 
lichen Werkzeuge  erhoben  wurde. 

Hoffen  wir,  dass  die  dritte  Lieferung  (Sohluss)  dieses  so  hervorragenden 
Werkes  bald  folgen  möge! 

Bissendorf.  Dr.  JEL  E^nym', 


Chemisch-technisches  Repertorinm.  üebersichtlich  ge- 
ordnete Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte 
und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  in- 
dustriellen Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschinen,  /Lpparate  und 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jaoobsen.  1881. 
Erstes  Halbjahr,  erste  und  zweite  Hälfte.  Berlin  1882,  K.  Gärt- 
ner's  Verlagsbuchhandlung. 

Das  seit  dem  Jahre  1862   erscheinende  und   sehr  beliebte   „ohemiseh-teeh- 
nische  Bepertorium "   wird  jetst  in  Yierteljahres -Heften  (jedes  Halbjahr  in  iwei 
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Hälften)  ansgegeben.  Bnroh  dietes  raiohere  Enobeinen  wird  die  Braucbbarkeit 
des  Bepertoriums  weeentUcb  erböbt  und  dasselbe  nun  nocb  mebr  in  einem  will- 
kommenen Nacbschlagewerke  und  TerUsslicben  Anskonftgeber  in  allen  Fragen 
der  cbemiscben  Technik  werden. 

Um  die  Reichhaltigkeit  des  Repertorinms  zn  zeigen,  möge  hier  das  Inhalts- 
yerzeiehniss  der  vorliegenden  zwei  Hefte  folgen :  Banmaterialien,  Cemente^  künst- 
liohe  Steine;  Farbstcife,  Färben  und  Zengdruck;  Fette,  Oele,  Belenchtuags-  und 
Heizungsmaterialien ;  gegohrene  Getränke;  Gerben,  Leder  und  Leimbereitung; 
Gewebe;  Glas  und  Tbon;  Holz;  Kautschuk;  Kitte»  Klebematerialien,  kunsüiche 
Massen;  Lacke,  Firnisse  und  Anstriche;  Metalle;  Nahrungs-  und  Genussmittel; 
Papier;  Photographie;  Rückstände,  Abfälle,  Dunger,  Desiafection  und  gewerb- 
liche Gesundheitspflege;  Seife;  YerTielfaltigung;  Zündrequisiten,  Sprengmittel; 
Darstellung  und  Reinigung  Ton  Chemiealien;  chemische  Analyse  (specielle  und 
allgemeine  Methoden,  Reagentien  und  Apparate);  Repertorium  der  Apparate, 
Gerfithe,  Maschinen;  Geheimmittel,  Verfälschung  von  Handelsproducten ;  Bü- 
eharschan. 

Dresden«  (?•  Kofmanm. 

Wagner's  illnstrirte  deutsche  Flora,  neu  bearbeitet  von 
A.  Garcke. 

Mit  den  vorliegenden  Lieferungen  14  —  20  hat  dies  h&bsche  Werk  seinen 
Abschluss  erlangt.  Die  letzten  beiden  Lieferangen  bringen  die  beschreibende 
Pflanzenkunde,  die  Klassiflcation  oder  systematische  Botanik,  sowie  die  Pflanzen - 
Anatomie  und  Physiologie;  daran  schliesst  sich  ein  Kapitel  Aber  das  Sammeln, 
Zubereiten  und  Untersuchen  der  Pflanzen.  Zuletst  giebt  der  Verf.  noch  eine 
üebersicht  der  Pflanzenfamilien  der  deutschen  Flora  nach  dem  natürlichen 
System. 

Auf  diese  neue  Bearbeitung,  deren  L  Auflage  sich  schon  grosser  Beliebtheit 
erfreute,  ist  an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  gebührend  hingewiesen,  und  sind 
wir  der  Uebenengnng,  dass  sie  der  deutschen  Flora  viel  neue  Freunde  zufah- 
ren wird. 


Schmidlin's  illnstr.  populäre  Botanik,  neu  bearbeitet  von 
Zimmermann. 

Von  dem  nunmehr  in  IV.  Auflage  erscheinenden  Werke  liegen  die  4  ersten 
Liefemngen  vor.  Nach  kurser  Einleitung  über  die  Stellung  und  Bedeutung  der 
Pflanie  im  Naturganzen  wird  darin  dieselbe  nach  ihrem  anatomischen  Bau, 
ihrer  Sussem  Erscheinung,  ihren  Lebensverriohtungen  behandelt.  Die  Lieferun- 
gen enthalten  folgende  Kapitel: 

1)  Die  einzelne  ZeUe  als  Baustein  des  pflanzlichen  Organismus,  2)  die  Zel- 
len in  ihrem  Zusammenhange  unter  einander,  8)  die  Pflanze  nach  ihrer  äussern 
Gliederung,   4)  die  pflanzlichen  Lebenserscheinnngen  und  Lebensbeding^gen. 

Dies  populäre  Werk  ist  durchaus  wissenschaftlich  gehalten,  und  war  der 
Verf.  bemüht,  den  neuesten  Forschungen  Rechnung  zn  tragen.  Zahlreich  bei- 
gefügte, sehr  gute  Holzschnitte  erläutern  den  Text.  Ausserdem  sind  jedem  Heft 
5 — 6  Tafeln  mit  colorirten  verkleinerten  Habitosbildem  beigegeben. 

Jena.  Jf.  Sckulu. 

Pharmaceutischer    Kalender  1883    von  Dr.  E.  G-eissler, 
Berlin  1883.    J.  Springer. 

Herr  Dr.  Geissler  in  Dresden  hat  anoh  die  Herausgabe  des  pharmacenti- 
schen  Kalenders  übernommen  und  allen  Theilen  eine  sehr  grosse  Aufmerksamkeit 
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siigewendot ,  lo  namentlioli  auch  dem  im  beilieg^enden  Jahrbuch  enthaltenen  sehr 
yoUständigen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  ergftnsten  NamensTeneichnias  der 
Apotheker  und  Medicinal- Behörden  des  deutschen  Beiches ;  diesem  Torangedmekt 
i^t  eine  sehr  gute  Zusammenstellung  der  maaasanalytiBehen  Untersuchungen  der 
neuen  Pharmacopöe. 

Der  Kalender  selbst  ist  mit  einer  Reihe  Notizblättern  versehen  und  dann 
folgen  fn  grosser  Auswahl  Tabellen  für  Tropfen,  Saturation,  Solution,  LÖslich- 
keit,  Dosen,  Receptur  und  Defeetur,  Yolumgewichte ,  Kaltemischungen,  Mileh- 
tabellen,  Alkohol  n.  s.  w.  u.  s.  w.  Alles  dies  ist  sehr  brauchbar  susanunen- 
gestellt  und  enthält  der  Kalender  sowohl  die  Angaben  nach  der  1.  wie 
2.  Auflage  der  Pharmaoopöe.  Dr.  K  Rdehardu 


Tafeln  zur  schnellen  Ermittelung  des  Alkoholgehal- 
tes geistiger  Flüssigkeiten  nach  Grewichtsprocen- 
ten  bei  der  Destillationsmethode.  Berechnet  auf  G-rund 
der  Otto  Hehner* sehen  Tafeln  von  Dr.  Gr.  Dahm.  Wiesba- 
den.    C.  W.  KreideVs  Verlag.    1882. 

Die  bequemste  und  sicherste  Methode  der  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in 
geistigen  Flüssigkeiten,  Wein,  Bier ,  Liqueur  etc.  besteht  bekanntlich  darin ,  ein 
gewisses  Quantum  abiudestilliren ,  dieses  mit  destillirtem  Wasser  auf  das  ur- 
sprüngliche Volumen  zu  bringen  und  dann  das  spec.  Gew.  lu  bestimmen,  worauf 
man  aus  den  üblichen  Alkoholtafeln  unmittelbar  den  Volumprosentgehalt  erse- 
hen kann. 

Da  man  aber  bei  Bier-,  Wein-  u.  dgl.  Untersuchungen  alle  anderen  Stoffe 
nach  Oewichtsprocenten  angiebt,  so  wäre  dringend  zu  wünschen ,  dass  dies  auch 
bezüglich  des  Alkoholgehaltes  geschähe. 

Leider  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  da  die  hierzu  nothwendige  Umrech- 
nung Tielfach  als  zu  lästig  unterbleibt  Verfasser  hat  sich  der  dankenswerthea 
Aufgabe  unterzogen,  den  betreffenden  Analytikern  diese  Mühe  zu  ersparen  und 
giebt  sich  dafür,  hoffentlich  nicht  mit  unrecht,  der  Hoffnung  hin,  seine  Tafeln, 
deren  Gebrauch  durch  einige  Beispiele  erläutert  wird,  würden  dazu  beitragen, 
dass  die  Angabe  des  Alkoholgehaltes,  insbesondere  bei  der  Analyse  der  geistigen 
Genussmittel,  bald  nach  einheitlichem  Principe  und  zwar  nach  Gewiehtsrerhält- 
nissen  erfolgen  werde. 

Geseke.  Dr.  Cmrl  Jehm, 


Beyne  der  Fortschritte  der  Natnrwissensohaften. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehr- 
ten von  der  Redaction  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln  und 
Leipzig.    Verlag  von  Eduard  Heinr.  Mayer.     1882. 

Von  obiger,  bereits  mehrfach  Ton  uns  empfohlener  Rerue,  welche  in  jäbr- 
lieh  6  Bändchen  zum  Gesammtpreise  Ton  9  Mk.  erscheint,  sind  soeben  die  Tierte 
und  fünfte  Lieferung  des  zehnten  Bandes  zum  Versand  zukommen.  Die  4.  Lief, 
enthält  den  Schluss  der  „ Meteorologie '',  die  Fortschritte  der  „Chemie*  und 
beginnt  mit  der  Abhandlung  über  den  „Darwinismus'',  welche  in  der  5.  Liefe- 
rung schliesst. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jthm, 
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Leitfaden  der  anorganischen  Chemie  von  Prof.  Lor- 
sch eid,  Rector  des  Kealprogymnasiums  zu  Enpen.  Mit  107 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel 
in  Farbendruck.  Freiburg  i.  Breisgau.  Herder'sche  Yerlagshand- 
lung.    1882. 

Wie  Tor  einiger  Zeit  sein  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  ^  so  hat  der 
Verfasser  nunmehr  auch  sein  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  in  einen 
kurzen,  850  Seiten  (gr.  8.)  umfassenden  Leitfaden  condensirt.  Die  anorganische 
Chemie,  welche  bereits  in  9  Auflagen  erschienen  und  auch  im  Archiv  schon 
mehrfach  besprochen  worden  ist,  dürfte  wohl  den  meisten  Lesern  des  letzteren 
bekannt  sein;  gehört  das  Buch  doch  mit  zu  den  besten  seiner  Art.  Die  Haupt- 
Torzuge  desselben  finden  wir  auch  in  diesem  kurzen  Leitfaden  wieder.  Es  ist 
dem  Verfasser  trefflich  gelungen,  alles  Wesentliche  auf  solch  kleinen  Raum.  Die 
Klarheit  der  Sprache  und  die  Knappheit  der  Ausdrucksweise  sind  gebührend 
hervorzuheben;  die  chemischen  Processe  werden  präcise  auseinander  gesetzt  und 
die  Experimente,  wo  nöthig  oder  auch  nur  empfeblenswerth ,  durch  gute  Abbil- 
dungen erläutert. 

Das  Werkohen  wird  in  der  Hand  des  Lehrers  an  der  Realschule  und  nicht 
minder  in  der  des  Apothekers  beim  Unterrichte  seines  Eleven  sich  ganz  gut 
bewähren  und,  wo  n5thig,  beim  Vortrage  leicht  entsprechend  ergänzt  wer- 
den können,  aber  auch  der  Studirende  der  Chemie  wird  es  als  Anhalt  beim  Be- 
petiren  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Geseke.  Dr.  Carl  lehn. 


Grraham-Otto'B  ausführliches  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der 
Chemie  an  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen.  Fünfte  um- 
gearbeitete Auflage.  Zugleich  2.  Band  von  Graham- Otto's 
ausführlichem  Lehrbuche  der  Chemie.  In  4  Abtheilungen.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  meh- 
reren Tafeln.     Braunschweig  bei  Priedr.  Vieweg  u.  Sohn.    1882. 

Vor  uns  lieg^  die  zweite  Hälfte  der  zweiten  Abtheilung  des  in  der  ganzen 
chemischen  Welt  bekannten  und  berühmten  Graham -Otto'schen  grossen  Wer- 
kes, auf  welches  hinzuweisen  wir  schon  früher  (Arohi?  216,  78)  Gelegenheit 
hatten. 

Bei  Graham -Otto's  Werke  genügt  die  einfache  Constatirung  der  Thatsache, 
dass  ein  neuer  Abschnitt  desselben  erschienen  ist,  und  die  kurze  Inhaltsangabe 
des  letzteren,  ToUstandig,  um  die  betheiligten  Kreise  dafür  zu  gewinnen.  Diese 
Lieferung  umfasst  Kohlenstoff,  Silicium,  Titan,  Zirkonium,  Thorium,  Chrom, 
Molybdän  Wolfram,  Uran,  Vanadin,  Tantal,  Niob  und  Zinn. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  noch  rückständigen  Abtheilungen  etwas 
schneller  folgten,  da  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  über  8  Jahre  Tcrgan- 
gen  sind. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 
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Apothekerkalender  für  das  deutBche  Reich  1883  yon  Os- 
car Schlickum.  2.  Jahrgang,  Verlag  von  Ernst  Grünther. 
Leipzig. 

Der  Kalender  besteht,  abweichend  Fon  dem  des  Dr.  Geisler  ans  einem  Bande. 
Die  erste  Hälfte  desselben  nach  einem  Uebersichtskalender  einen  Notizkalender 
mit  dem  erforderlichen  Räume  für  die  täglichen  Eintragungen.  Darauf  folgt 
eine  Zusammenstellung  der  Münzen,  der  europäischen,  wie  der  aussereuropai- 
sehen,  femer  eine  Angabe  über  Fortoeätie  und  Telegraphengebühren.  Hieran 
schliessen  sich  die  den  Pharmaceuten  spec.  angehenden  Aufzeichnungen  etc. 
Zunächst  finden  wir  einen  auf  die  einzelnen  Monate  bezugnehmenden  Sammel 
(Vegetabilien)-  und  Arbeitskalender.  Seite  135  folgt  dann  eine  ausfuhrliche 
Aufzählung  der  in  der  1.  Aufl.  der  deutschen  Pharmacop.  aufgeführten,  wie  auch 
der  in  dieselbe  nicht  aufgenommenen  aber  öfter  verlangten  Arzneistoffe,  das  Nähere 
über  Darstellung,  Eigeaschafben  und  Verordnungsweise.  Hieran  schliesst  sich 
das  Kapitel  über  Gifte  und  Gegengifte,  darauf  folgen  die  Formeln  und  Mole- 
culargewichte  der  pharm ac.  chemischen  Präparate ,  die  Zeichen  und  Atom- 
gewichte der  wichtigeren  chemischen  Elemente,  eine  Löslichkeitstabelle  für  Wasser, 
Weingeist  und  Glycerin  und  eine  Saturations-  und  Tropfentabelle.  Cap.  YIII. 
handelt  yon  Maass  und  Gewicht  und  ist  in  demselben  Bezug  genommen  auf  die 
deutsche  Eichordnung  und  Erlasse  des  Reichskanzleramtes.  Ib  Gap.  IX.  finden 
die  in  den  Rpoeptformen  vorkommenden  Abkürzungen  Erwähnung,  in  X.  die 
8  verschiedenen  Thermometerscalen.  Oap.  X,  enthält  Tabellen  über  den  verschie- 
denen Prooentgehalt  der  Säuren,  Laugen  und  Lösungen  nebst  Anweisungen  n 
Verdünnungsgleichungen  und  im  nächsten  die  zwischen  -|-  12°  und  4"  ^^^  statt- 
findenden Veränderungen  der  spec.  Gew.  officineller  Flüssigkeiten.  Hierauf  folgt 
eine  Yergleichung  der  Medicamente  der  1.  u.  2.  Auflage  der  deutschen  Parmacop. 
bezüglich  deren  Zubereitung,  resp.  der  an  dieselben  gestellten  Anforderungen  in 
Betreff  ihrer  Reinheit  und  ihres  Verhaltens  gegen  Reagentien.  Der  Verfasser 
hat  somit  einem  oft  ausgesprochenen  Wunsche  Rechnung  getragen.  Den  Schlnsa 
des  wissenschaftlichen  Theiles  bilden  dann  noch  verschiedene  Reactionstabellen 
zur  Erkennung  der  ehem.  Präparate.  Seite  284  bis  Ende  folgt  das  Verzeichniss 
der  Apothekenbesitzer  im  deutschen  Reiche.  Wenn  hier  und  da  IrrthUmer  vor- 
kommen —  z.B.  im  Grossh.  Sachsen- Weimar  bei  Apolda  -  Kreusburg  und  Neu- 
mark —  so  dürfte  das  bei  dem  in  letzter  Zeit  erfolgten  Besitxwechsel  in  cnt- 
Bohuldigen  sein. 

Der  Kalender  enthält  somit  für  Receptar  und  Defectar  alles  Dasjenige  ge- 
dränget  beisammen,  was  denselben  in  der  täglichen  Praxis  behufs  schneUer  Orien- 
tirung  zu  erfahren  von  Werth.  Für  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  bürgt  der  in 
der  pharmaceutischen  Welt  rühmlichst  bekannte  Name  des  Verfassers. 

Jena.  Dr.  Bertram. 
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Die  Maassanalyse  in  der  Pharmaoopöe. 

Von  £.  Beichardt  in  Jena. 
(Vortrag,  gehalten  in  der  General  -  Yersammlung  zu  Berlin.) 

Das  Grute  iftt  des  Beseeren  Feind  I  Dieser  oft  bewährte  Aus- 
sprach kam  mir  wiederholt  in  den  Sinn,  wenn  bei  Besprechungen 
über  die  fertige  und  nun  baldigst  zu  erwartende  neue  Auflage  der 
Fharmacopoea  Germanica  die  Unterhaltung  fiir  und  gegen  lief  und 
so  namentlich  bei  der  Erwähnung  der  zum  kleinen  Theile  einge- 
führten Titrir-  oder  Maassanalyse.  Man  kann  es  Niemand  verden- 
ken, wenn  er  bei  dem  bewährten  und  bekannten  G-ange  der  Unter- 
suchung bleibt,  und  mehr  oder  minder  theilt  wohl  Jeder  die  An- 
hänglichkeit an  die  Gewohnheit,  aber  diese  immerhin  als  Schwäche 
zu  bezeichnende  Anschauung  darf  nicht  so  weit  gehen,  dem  Besse- 
ren schroff  entgegen  zu  treten. 

Fühlen  wir  doch  Alle,  dass  unser  Fach,  die  Pharmacie,  sich 
ununterbrochen  weiter  entwickelt,  die  Anforderungen  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  von  heute  ganz  andere  geworden  sind, 
als  noch  vor  wenigen  Jahren  und  bei  dieser  unaufhaltsam  rollen- 
den Bewegung  hat  die  Chemie  gewiss  den  wesentlichsten  Ein- 
fluss  ausgeübt,  so  bedeutend,  dass  es  manchem  CoUegen  in  den 
besten  thatkräftigsten  Jahren  schon  schwer  fallen  kann,  den  neue- 
ren Anschauungen  Rechnung  zu  tragen! 

Am  17.  Aug.  1868  wurde  durch  Verordnung  für  den  nord- 
deutschen Bund  und  dann  für  das  Reich  das  französische  Gewicht  - 
und  Maasssystem  auch  in  den  deutschen  Apotheken  eingeführt  und 
damit  ein  wichtigster  Schritt   zur  Annäherung  an  den  in  der  Wis- 
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Benschaft  schon  längst  geftbten  Grebranch  gethan.  Für  alle  Zweige 
wnrde  gleiches  Maass  und  Gewicht  verordnet  and  mit  einem 
Schlage  waren  die  gewiss  durch  das  Alter  gefeyten  Apotheker- 
gewichte und  Maasse  beseitigt,  so  gut  wie  das  besondere  Maass 
der  Fleischer,  Bäcker,  der  einzelnen  Städte,  Staaten  und  Stäätchen, 
wie  wir  sie  ja  in  unserem  lieben,  deutschen  Yaterlande  als  Pflege 
des  kleinsten  und  oft  kleinlichsten  Patriotismus  im  stärksten  Grade 
vertreten  hatten.  Wer  streitet  noch  heute  über  den  Fortschritt, 
der  hier  gethan  wurde?  Eechnung,  üebersicht,  Addition  und  son- 
stige Theilung  sind  so  erleichtert,  dass  selbst  gewiegte  Eaufleute 
das  alte  Gewicht  fast  schon  vergessen  haben. 

Der  Yortheil  bei  dieser  Einführung  liegt  in  der  decimalen 
Theilung  sowohl,  wie  in  dem  einfachen  Zusammenhange  zwischen 
Gewicht,  Hohl-  und  Längenmaass  und  bildet  so  recht  eigentlich 
die  einfachste  Grundlage  der  Maass-  oder  Titriranaljse,  welche 
auch  in  Frankreich,  namentlich  durch  Gay-Lussac,  begründet 
wurde.  Noch  jetzt  wird  der  dadurch  gewordene  Umschwung  und 
die  Erleichterung  im  Verkehr  und  der  Anwendung  oft  verkannt, 
oder  man  giebt  sich  nicht  die  geringe  Mühe,  den  gegenseitigen 
Zusammenhang  kennen  zu  lernen  und  praktisch  zu  verwerthen. 

Die  unbestreitbar  vorzügliche  decimale  Schreibweise  und  Rech- 
nung ist  schon  seit  viel  längerer  Zeit  bei  dem  specifischen  Gre- 
wichte  im  Gebrauche,  während  man  andererseits  vorher  namentlich 
das  scheinbar  leichter  theilbare  Duodecimalsystem  hartnäckig  fest- 
hielt für  Maass  und  für  Gewicht,  für  den  Fuss  und  die  sehr  ver- 
schieden gestaltete  Elle,  für  den  Tag  und  die  Stunde  u.  s.  w. 

Um  nur  eine  wesentliche  Erleichterung  zu  erwähnen,  welche 
in  den  Apotheken  noch  wenig  gehandhabt  zu  werden  scheint  und 
von  den  Eaufleuten  fast  gar  nicht,  deute  ich  auf  die  Beziehung  des 
specifischen  Gewichtes  auf  das  jetzt  gebräuchliche  Hohlmaass  hin. 
Ein  Liter  Wasser  wiegt  bei  dem  bekannten  normalen  Wärme- 
grade 1000  g.,  das  specifische  Gewicht  der  festen  und  flüssigen 
Körper  bezieht  sich  auf  dieselbe  Einheit  des  Wassers,  auf  1  oder 
auf  1000  g.  und  giebt  somit  stets  an,  wie  viel  ein  Liter  der  Flüs- 
sigkeit von  bekanntem  specifischem  Gewicht  wiegt;  ist  dies  s.  B. 
0,830,  so  giebt  dies  an,  dass  ein  Liter  desselben  830  g.  wiege, 
mit  anderen  Worten,  keine  Flüssigkeit,  deren  specifisches  Gewicht 
bekannt  ist,  braucht  gewogen  zu  werden,  da  dieses  genau  angiebti 
wie  viel  1  Gubikcent.  oder  Liter  wiegt  und  es  ist  Sache  der  ein- 
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fachsten  BechnuBg,  ein  bestimmteB  Grewicht  durch  das  Maass  wie- 
derzugeben. Gewöhnen  wir  uns  mehr  und  mehr  an  diese  Hand- 
habung, so  werden  sehr  bald  die  grossen  Vortheile  erkannt  werden 
und  lästige  Wägungen  z.  B.  stark  ätzender  Flüssigkeiten,  Säuren 
und  Basen,  verwandeln  sich  in  das  weit  sichere  und  gefahrlosere 
Messen  derselben,  während  die  Bestimmung  des  specifisohen  Gre- 
wichtes  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Stoff  und  kürzeste  Arbeit 
beansprucht. 

Die  Maassanalyse  verbindet  aber  diese  eben  flüchtig  erwähnte 
Verwendung  des  Maasses  mit  der  chemischen  Analyse,  wie  schon 
die  Benennung  selbst  deutlichst  ausspricht  und  führte  hierbei  zu 
einer  gleich  grossen  Erleichterung  der  Analyse  selbst,  wie  zu  einer 
vorher  in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglichen  Genauigkeit  der  Men- 
genbestimmung. Vor  dem  Gebrauche  der  Maassanalyse  benutzte 
man  die  Farbenreagentien,  gewöhnlich  nur  Lackmus  und  Gurcuma, 
zur  Eenntniss  der  Neutralität  und  der  sauren  oder  alkalischen 
Beschaffenheit,  jetzt  braucht  man  eine  grosse  Zahl  Farbenerschei- 
nungen zur  quantitativen  Analyse  und  der  Grad  der  Feinheit  die- 
ser Reaction  giebt  erst  die  Grenze  der  Bestimmung  der  kleinsten 
Menge  irgend  eines  hierzu  geeigneten  Stoffes! 

Die  früher  fast  allein  ausgebreitet  verwendete  Gewichtsanalyse 
hat  einmal  die  Grenze  der  Genauigkeit  in  der  gegebenen  Methode, 
die  zweite  in  der  Genauigkeit  der  Wage  und  eine  dritte  und 
gewöhnlich  wichtigste  in  der  Geschicklichkeit  des  Analytikers  selbst. 
Die  Maassanalyse  wird  nicht  von  der  Wage,  sondern  dem  Maasse 
beschränkt  und  da  Flüssigkeiten  meistens  in  Wünschenswerther 
Menge  und  Beschaffenheit  zu  Gebote  stehen,  so  erlangt  dieser 
Weg  eine  weit  grössere,  leicht  zu  handhabende  Genauigkeit,  als 
die  feinste  analytische  Wage  sie  gestatten  kann,  der  geübteste 
Chemiker  sie  auf  gewichtsanalytischem  Wege  zu  erlangen  im 
Stande  ist.  Häufig  habe  ich  die  Bemerkung  machen  können,  dass 
selbst  geschulte  Chemiker,  hervorragende  Gelehrte,  von  diesem 
unleugbaren  Vorzüge  der  Maassanalyse  keine  Verwendung  machen. 
Um  mit  Zahlen  zu  sprechen,  so  wird  jeder  Sachverständige  zuge- 
stehen, dass  mit  der  Wägung  eines  Milligrammes  die  Genauigkeit 
selbst  der  feinen  analytischen  Wagen  ihre  nahe  Grenze  erreicht 
hat,  oder  wir  noch  den  zehnten  und  hundertsten  Theil  des  Milli- 
grammes bei  sorgfaltiger  Arbeit  feststellen  können.  Dies  erreicht 
aber  bei  Weitem  nicht  die  Grenze  der  Verdünnung,  wie  wir  die- 
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Belbe  ohne  jegliche  Höhe  erlangen  können.  Die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  der  Menge  hängt  deshalb  nicht  mehr  von  der  Feinheit 
eines  mechanischen  Apparates  ab,  sondern  von  der  Sichtbarkeit 
einer  Reaction,  welche  eben  unendlich  viel  feiner  ist  und  weit 
leichter  merkbar,  als  unter  Umständen  die  Wägung  mit  Theilen 
eines  Milligrammes. 

Man  sollte  meinen,  dass  die  Maassanalyse  den  Apotheker 
anheimele,  denn  kein  Zweig  der  Naturwissenschaften  war  so  lange 
und  dauernd  gewohnt,  die  Mensuren  zu  gebrauchen,  die  ja  theil- 
weise  schon  bis  auf  kleine  Theilungen  gezeichuet  wurden.  Die 
Mensuren  der  heutigen  Maassanalyse  haben  allerdings  andere  For- 
men, wie  die  Maassiiaschen ,  die  Pipetten  und  Büretten,  sind  aber 
nichts  als  Flüssigkeitsgemässe,  welche  mit  grösster  Genauigkeit  zu 
fertigen  sind  und  leicht  bis  auf  kleinste  Theilungen  getrieben  wer- 
den können.  Die  Büretten  und  Pipetten  sind  verbesserte  Tropf- 
gläser oder  Tropfröhren  und  beanspruchen  eigentlich  weniger  Auf- 
merksamkeit wie  die  letzteren,  da  der  Quetschhahn  oder  die  kleine, 
leicht  mit  dem  Finger  zu  schliessende  Bohre  die  Handhabung 
wesentlich  erleichtern.  Die  Arbeit  selbst  ist  aber  gerade  dem 
Apotheker  so  angepasst,  dass  die  ersten  Versuche  dazu  fuhren 
müssen,  die  maassanalytischen  Arbeiten  zu  den  angenehmsten  der 
gewohnten  Thätigkeit  zu  machen  und  wie  üebung  überall  den 
Meister  macht,  auch  hier  die  tägliche  Gewohnheit  des  Tropfen- 
zählens  bald  als  die  erprobte  Grundlage  erkannt  werden  wird. 

Die  Maassanalyse  wird  gern  der  Gewichtsanalyse  gegenüber 
gestellt,  ist  aber  eigentlich  eine  bedeutende  Vervollkommnung  der 
quantitativen  Analyse  überhaupt.  Beide  Wege  bestinmien  die  Menge 
irgend  eines  zu  ermittelnden  Stoffes;  man  könnte  die  Maassana- 
lyse  vielleicht  auch  als  Farbenanalyse  bezeichnen,  da  sie  im  We- 
sentlichen nur  dann  verwendbar  ist,  wenn  der  Verlauf  und  die 
Beendigung  der  Bestimmung  möglichst  scharf  sichtbar  wird.  Beide 
Methoden  gründen  sich  in  ihrer  Verwendung  auf  die  Kenntniss 
der  Aequivalentenzahlen;  die  Gewichtsanalyse  sucht  die  zu  ermit- 
telnden Stoffe  in  möglichst  genau  abscheidbarer  Form  zu  erbalten, 
dann  zu  wägen  und  nunmehr  nach  den  äquivalenten  Verhältnissen 
zu  berechnen.  Hier  ist  nunmehr  diejenige  Vervollkommnung  der 
Maassanalyse  zu  erwähnen^  welche  die  grösste  Vereinfachung  der 
Analyse  überhaupt   bewerkstelUgt    und  ihre  Verwendung   überall 
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empfiehlt,  wo   die   erkannte  Methode  an   und  tnt  sich  die  nöthige 
Genauigkeit  verspricht. 

Die  maassanalytischen  Flüssigkeiten  werden  sofort 
äquivalent  gestellt  oder,  wie  man  die  Bezeichnung  gewählt 
hat,  die  Normallösungen  entsprechen  den  Aequivalenten.  1  Aequi- 
valent  der  gelösten  Stoffe  befindet  sich  in  1000,  10000,  oder 
100000  Maassen  der  Flüssigkeiten. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Lösungen  der  Reagentien  richteten 
sich  meistentheils  nach  der  Löslichkeit  des  Keagenses  im  festen 
Zustande  und  wurden  willkürlich  1,  2,  3  Thle.  des  Stoffes  in  10, 
12,  20  Theilen  Wasser  u.  dergl.  gelöst.  Die  Arbeit  der  Darstel- 
lung der  Normallösung  ist  im  Ganzen  genommen  die  völlig  gleiche, 
beansprucht  nur  eine  genaue  Wägung  des  Stofies  in  äquiva- 
lenter Menge  und  eine  Liter-  oder  überhaupt  genau  gemessene 
Flasche. 

Diese  Normallösung  dient  dann  zu  zahlreichen  Untersuchun- 
gen, wenn  nicht  von  Aussen  verändernde  Einflüsse  stattfinden. 
Eine  Normalsalzsäure,  -  Schwefelsäure  *  hält  sich  unbegrenzt  lange 
Zeit,  wenn  der  Zutritt  neutralisirender  Stoffe  abgehalten  wird,  was 
unschwer  zu  erreichen  ist.  Hat  man  aber  die  betreffende  Bestim- 
mung maassanalytisch  bewerkstelligt,  so  ergiebt  der  Verbrauch  der 
NormallÖBung  unmittelbar  die  Menge  des  ermittelten  Stoffes;  Sam- 
meln des  Niederschlages,  Auswaschen,  Trocknen  und  Wiegen  und 
die  Berechnung  nach  äquivalenten  Verhältnissen  fallen  hier  weg 
und  somit  liegt  eine  Vereinfachung  der  Methode  vor,  welche  jedem 
Praktiker  einleuchten  muss.  Erwähnt  man  hierbei  nochmals,  dass 
die  Beobachtung  der  Farbenreaction  gleichzeitig  eine  weit  grössere 
Genauigkeit  gestattet,  als  die  enger  begrenzte  Gewichtsanalyse  sie 
erreichen  kann,  so  genügt  wohl  diese  Andeutung,  die  Vorzüglich- 
keit der  maassanalytischen  Methode  hervorzuheben. 

Das  Maass  der  Flüssigkeiten  kann  natürlich  eben  so  leicht 
von  dem  äquivalenten  Verhältniss  auf  das  procentische  übertragen 
werden  und  hiervon  hat  namentlich  die  Technik  die  ausgebreitetste 
Anwendung  gemacht,  obgleich  die  durch  die  äquivalente  Analyse 
erhaltenen  Zahlen  die  M!engen  der  Stoffe  sehr  leicht  in  procentische 
umrechnen  lassen. 

Die  Pharmacie  umfasst  einen  Theil  und  einen  wichtigsten  der 
sogen,  angewandten  Chemie  und  sicher  konnte  bei  der  Abfas^ 
sung  eines  neuen  Arzneibuches  dieser  so  erprobte  und  erleichterte 
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Weg  der  Analyse  nicht  übergangen  werden ,  wenn  man  sich  nicht 
der  schwersten  und  vollkommen  gerechtfertigten  Vorwürfe  bezüg- 
lich der  Unterlassung  aussetzen  wollte. 

Allein  der  Weg  der  Maassanalyse  in  wenig  geänderter,  den 
Grewohnheiten  des  Faches  angepasster  Form  war  schon  früher  von 
den  Apothekern  betreten  worden.  Die  sogen.  Tropfenanalyse  oder 
Untersuchung  von  Lösungen  in  bestimmter  Verdünnung ,  wie  sie 
namentlich  von  Siltz  mit  empfohlen  wurde,  sind  im  Grunde  nichts 
als  maassanalytische  Proben,  welche  nunmehr  durch  Einführung 
der  äquivalenten  Lösungen  den  weit  höheren,  wissenschaftlich  be- 
gründeten Werth  erhalten. 

Für  die  practische  Ausfiihrung  erhält  die  maassanalytische 
Bestimmung  noch  dadurch  den  grössten  Werth,  dass  man  das 
Maass  der  zu  erstrebenden  Reinheit  des  Präparates  anpassen  kann 
und  dieser  Weg  ist  in  der  neuen  Auflage  des  deutschen  Arznei- 
buches thatsächlich  eingeschlagen  worden.  Hier  werden  die  der 
Pharmacopöe  zu  entlehnenden  Beispiele  die  beste  Aufklärung 
geben. 

Die  Bestimmung  der  Stärke,  d.  h.  des  Gehaltes  einer  Säure, 
einer  Lauge  geschah  bis  jetzt  entweder  nur  durch  das  specifische 
Gewicht,  oder  bei  genaueren  Forderungen  durch  die,  wenn  mögliche, 
Gewichtsanalyse.  Das  specifische  Gewicht  ist  meistens  auf  die 
einzelnen  Procente  beschränkt,  oder  will  man  auf  halbe  Procente 
Rücksicht  nehmen,  muss  dasselbe  auf  4  Decimalstellen  ausgedehnt 
werden  d.  h.  mit  einer  möglichsten  Genauigkeit  ermittelt.  Neben 
der  Angabe  des  specifischen  Gewichtes  enthält  die  neue  Auflage 
der  deutschen  Pharmacopöe  das  Sättigungsvermögen.  Z.  B.  10  C.  C. 
Essig  müssen  10  G.G.  Normalkalilösung  sättigen,  oder  bei  Acid. 
areticum  1  g.»  16  G.G.  Normalkali,  bei  Acid.  acet.  dilut.  10  g. 
»  50  G.G.  Normalkali,  bei  Acid.  nitric.  3  g.  Säure  sollen  durch 
14,  3  G.  G.  Normalkalilösung  gesättigt  werden  u.  s.  w.  Bei  Add. 
acet.  ist  das  spec.  Gewicht  überhaupt  nicht  zu  brauchen;  das  spec. 
Gewicht  der  officinellen  Essigsäure  von  1,064  ist  bekanntlich  gleich 
bei  der  Säure  mit  96  und  mit  64  Proc.  Essigsäureanhydrid.  Es- 
sigsäure, wie  Salpetersäure  würden  gewiohtsanalytisch  sehr  schwer 
und  leicht  mit  Fehlem  behaftet  zu  bestimmen  sein! 

Die  Apparate,  welche  man  zu  diesen  maassanalytischen  Be- 
stimmungen gebraucht ,  sind  höchst  einfach  und  billig  und  werden 
jetzt  mit  grosser  Genauigkeit  geliefert.     Ein  Paar  markirte  Liter- 
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flaschen  und  Baretten  für  25  —  50  Gubikcent  in  Vio  C*  C  getheilt 
reichen  eigentlich  yöllig  aas.  Die  Handhabung  ist  eine  so  einfache, 
dem  Apotheker  von  Alters  her  so  geläufige,  dass  mit  dem  ersten 
Yersuche  die  nöthige  Uebung  schon  erlangt  werden  kann.  Die 
Angaben  der  Fharmaoopöe  beziehen  sich,  wie  bei  allen  Maassana- 
lysen  auf  die  lOtel  Bruchtheile  der  Cubikcentimeter.  Die  Normal- 
lösungen für  Säure  und  Base  sind  1  Aeq.  zu  1000  G.G.  -»  1  Liter. 
Vio  Gubikcent.  entspricht  demnach  Vioooo  ^^'  eines  einwerthigen 
Elementes  oder  der  Verbindung;  bei  der  Salzsäure  z.  B.  «  3,65  Miliig.; 
durch  lOfache  Verdünnung,  wie  sie  bei  der  Maassanalyse  meist 
gebraucht  wird,  ist  diese  G-enauigkeit  für  den  Zehntel  Gubikcenti- 

3  65 

meter  auf  '  Miliig.  leicht  zu  erhöhen ;  dieselbe  ist  aber  bei  die- 
sen Prüfungen  der  pharmaceutischen  Präparate  als  unnöthig  unter- 
lassen worden. 

Durch  die  Angabe ,  dass  z.  B.  3  g.  der  officinellen  Salpeter- 
säure 14,3  G.  G.  Normalkalilösung  zur  Sättigung  bedürfen,  ist  dem- 
nach die  Stärke  der  Säure  scharf  festgestellt,  aber  der  Minder - 
oder  Mehrverbrauch  an  Normalkali  ergiebt  überhaupt  jederzeit  die 
Bestimmung  der  Menge  der  Säure,  so  dass  man  nur  die  Anzahl 
der  verbrauchten  Gubikcent.  Normalkali  mit  der  bekannten  Aequi- 
valentenzahl  der  Säure  zu  vervielfältigen  hat  und  das  Ergebniss 
zeigt  auf  das  Genauste  die  Menge  der  vorhandenen  Säure  an, 
demnach  eine  quantitative  Analyse  in  wenigen  Augenblicken  ohne 
jede  Wägung  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  behaftet.  Man 
darf  wohl  nur  daran  erinnern,  welchen  Aufenthalt  eine  gewichts- 
analytische Bestimmung,  auch  der  leicht  zu  ermittelnden  Salzsäure, 
machen  würde  gegenüber  der  einfachen  Neutralisation  mit  titrirter 
Lauge.  Diese  genaueste  und  augenblickliche  Ermittelang  ist  aber 
auch  namentlich  für  eine  Verdünnung  auf  bestimmten  Gehalt  von 
Vortheil,  wie  dieselbe  so  oft  bei  den  verschiedensten  chemischen 
Arbeiten  vorzukommen  pflegt 

Genau  dieselbe  Erörterung,  nur  im  umgekehrten  Sinne,  würde 
die  Betrachtung  der  Neutralisation  der  Laugen  ergeben. 

Die  Pharmacopoea  Germ.  edit.  altera  hat  auch  einen  neuen 
Didicator,  das  Phenolphtale'in  angenommen;  dasselbe  empfiehlt  sich 
durch  die  fast  überraschende  Schnelligkeit  im  Farbenwechsel  von 
farblos  bis  zu  schön  violettroth  bei  dem  Vorwalten  der  kleinsten 
Menge  Alkali     Das  Phenolphtalein  hat   schon  mannigfache  Ver- 
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Wendung  in  der  Technik  gefunden  und  wird  von  Vielen  dem  Ver- 
halten des  Lackmasfarbstoffes  oder  des  gerötheten  rorgezogen; 
jedenfalls  liegt  der  Vortheil  der  Haltbarkeit  vor,  da  die  Lösung 
eine  alkoholische  ist  und  farblos  sein  soll,  häufig  jedoch  ein  wenig 
bräunlich  aussieht,  was  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  da  man  nur 
ein  oder  wenige  Tropfen  der  Probe  zufügt,  wobei  öfters  ein  sehr 
schwaches  Opalisiren  eintritt,  jedoch  ebenfalls  ohne  jede  Beeinträch- 
tigung der  Schärfe  der  Reaction. 

Wegen  der  bekannten  Vorzüge  des  Verhaltens  des  Cochenille- 
farbstoffes bei  Gegenwart  von  Bicarbonaten  ist  Air  die  Neutrali- 
tätsbestimmung der  Alkalicarbonate  die  Gochenilletinctur  unter  die 
Reagentien  aufgenommen  worden. 

Die  Maassanalyse  gestattet  aber  ferner  durch  Regelung  des 
Maasses  sofort  die  Reinheit  des  Präparates  wieder  zu  geben,  wie 
dieselbe  von  Biltz  schon  durch  bestimmte  Verdünnungen  Ausdruck 
fand  und  demzufolge  auch  in  der  neuen  Pharmacopöeauflage  ausser- 
dem vielfach  Verwendung  fand. 

Bei  Kali  carbonicum  werden  mindestens  95  Proc.  Kaliumcar- 
bonat  verlangt,  bei  Kali  carbonicum  crudum  mindestens  90  Proc. 

Die  erste  Auflage  der  Pharmacopoea  Germ,  sagt  bei  Kali  car- 
bonicum pur.  über  den  Gehalt  gar  nichts,  bei  depuratum  werden 
ungefähr  80  Thle.  Kaliumcarbonat  verlangt,  bei  crudum  nicht  we- 
niger als  65  Thle.,  wie  zu  bestimmen,  ist  dem  Suchenden  yöUig 
überlassen.  Die  neue  Auflage  dagegen  sagt,  dass  Kalium  carbon. 
(d.  h.  früher  purum)  für  2  g.  27,4  0.  C.  Iformalsalzsäure  zur  Neu- 
tralisation bedürfen,  bei  crudum  26  G.G.;  die  erstere  Menge  ent- 
spricht einem  Gehalte  von  94,5  Proc,  die  letztere  89,7  Proc.  Ka- 
liumcarbonates.  Obgleich  noch  die  Flammenprüfung  auf  Natron 
angegeben  ist ,  würden  schon  geringe  Mengen  Natron  auch  bei  der 
Neutralisation  bemerkbar  werden  ^  da  die  Aequivalentenzahlen  von 
Natrium  und  Kalium  hinreichend  verschieden  sind. 

Für  die  Bestimmung  der  Chloride,  Bromide,  Jodide  ist  die 
titrirte,  d.  h.  äquivalente  Silberlösung  in  Anwendung  gebracht  und 
hier  sofort  wieder  das  zu  verlangende  Maass  an  Reinheit  ausge- 
drückt worden.  Wie  schwierig  gerade  bei  dem  Jod  und  Brom- 
kalium der  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Menge  des  etwaigen 
Chlorgehaltes  ist,  ist  bekannt;  die  Aequivalentenzahlen  von  Chlor, 
Brom  und  Jod  bieten  dagegen  so  bedeutende  Verschiedenheiten, 
dass  sie  alsbald  bei  der  Maassanalyse  hervortreten  müssten.    Chlor 
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besitzt  das  weit  niedrigere  Atomgewicht  und  verbrancht  daher 
weit  mehr  der  Silberlösung.  1  Gewichtstheil  Chlor  bindet  3  Ge- 
wichtstheile  Silber,  Brom  nur  1,35  und  Jod  nur  0,85  Thle.  Die 
Prüfung  der  Pharmacopöe  besagt,  dass  0,2  g.  Kaliumjodid  mit 
13  G.  C.  Zehntelnormal  -  Silberlösung  ausgefallt  werden  sollen,  bei 
Bromkalium  sollen  0,3  g.  25,6  C.  G.  Silberlösung  verbrauchen.  Dies 
entspricht  den  reinen  Präparaten  und  würde  ein  bedeutenderer 
Chlorgehalt  sofort  mehr  der  Silberlösung  verbrauchen.  Deshalb 
ist  die  Prüfung  bei  Bromkalium  so  ausgedrückt,  dass  0,3  g.  nicht 
mehr  als  25,6  C.C.  Silberlösung  verbrauchen  dürfen  und  bei  Jod- 
kalium wird  die  Fällung  in  ammoniakalisoher  Lösung  bewerkstel- 
ligt; das  Filtrat  darf  nach  Uebersättigung  mit  Salpetersäure  inner- 
halb 10  Minuten  nicht  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt  werden. 
Hierbei  ist  demnach  die  Prüfung  auf  Chlor  berücksichtigt  und  ein 
geringer  Gehalt  gestattet  worden,  wie  er  bei  den  reinen  Handels- 
präparaten vorkommt. 

Bedenkt  man,  dass  die  quantitative  Controle  von  Jod-  und 
Bromkalium  oder  Bromnatrium  durch  eine  einzige  Flüssigkeits- 
probe ohne  jede  Wägung,  Trocknung  und  Filtration  bewerkstelligt 
wird  und  noch  dazu  mit  einer  nicht  zu  übertreffenden  Genauigkeit, 
welche  sogar  die  Verunreinigungsgrenzen  anzugeben  gestattet,  so 
liegt  wohl  der  Beweis  vor,  dass  eine  derartige,  leicht  zu  hand- 
habende Bestimmung  nicht  übersehen  werden  durfte. 

Für  die  Bestimmung  des  Jodes  ist  die  äquivalente  Lösung 
des  Natriumthiosulfates  aufgenommen  worden.  0,2  g.  Jod  werden 
mittelst  Kaliumjodid  in  Lösung  gebracht  und  müssen  15,5  bis 
15,7  C.C.  der  Zehntelnormalnatrium thiosulfatlösung  zur  Entfärbung 
gebrauchen  d.  h.  98,4  —  99,7  Proc.  Jod  enthalten,  wobei  der  stets 
vorhandenen  geringen  Wassermenge  Rechnung  getragen  wird.  Ver- 
unreinigungen anderer  Art  werden  durch  die  scharfe  Prüfung 
ausgeschlossen. 

Das  Chlor  im  Chlorwasser,  der  Gehalt  des  Chlorkalkes  wer- 
den zur  Entwickelung  von  Jod  verbraucht  und  nun  dieses  auf 
gleiche  Weise,  wie  oben  bestimmt,  so  dass  die  eine  Prüfung  mehr- 
fach verwendet  wird.  Ausführung  und  Genauigkeit  sind  dem  frü- 
her eingeführten  Verfahren  weit  vorzuziehen.  Endlich  wird  auch 
das  Freiwerden  des  Jodes  aus  Jodiden  durch  Eisenoxydlösungen 
benutzt,  um  den  Gehalt  an  Eisenoxd  in  Liq.  ferri  acetici  und  Ferr. 
oxjdat.  sacchar,  solabile.  zu  ermitteln,  wodurch  abermals  die  Na- 
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triumthioBulfatlösnng  Yerwendung  findet  und  zwar  auf  völlig  gleiche 
Weise. 

Die  äquivalente  Jodlösung  dient  zur  Bestimmung  der  arse* 
nigen  Säure  in  Liq.  Kali  arsenicosi,  eine  Ermittelung,  welche  unbe- 
dingt genau,  ebenso  nothwendig  ist  und  den  etwaigen  Grehalt  an 
Arsensäure  nicht  berücksichtigt. 

Für  die  Bestimmung  des  Silbers  in  Argent.  nitric.  cum  Kali 
nitrico  wird  äquivalente  Lösung  von  Chlomatrium  benutzt 

um  nun  die  wichtigen  Eisenoxydulpräparate  auf  den  Gehalt  an 
Oxydul  zu  prüfen,  oder  Ferrum  pulveratum,  wurde  die  bekannte  und 
so  äusserst  scharf  und  glatt  verlaufende  B^action  mit  Kaliumper- 
manganat eingeführt.  Hierdurch  ist  es  allein  möglich,  in  kürzester 
Zeit  ohne  weitere  Wägung  das  sonst  so  schwer  zu  trennende  und 
zu  bestimmende  Eisenoxydul  auf  das  Schärfste  zu  ermitteln  und 
somit  konnte  die  Bestimmungsweise  nicht  gut  umgangen  werden. 

Endlich  ist  auch  die  Bedeutung  unserer  jetzigen  Yerbandmit- 
tel  in  Rücksicht  genommen  und  die  Bestimmung  der  Garbolsäure, 
bei  Acid.  carbolicum  liquefactam  darch  Kaliumbromidbromat  gege- 
ben worden,  wodurch  selbst  kleine  Mengen  Garbolsäure  noch 
sehr  genau  der  Menge  nach  festgestellt  und  verglichen  werden 
können. 

Die  Zahl  der  volumetrischen  Lösungen,  welche  die  neue  Auf- 
lage der  Fharmacopoea  Germanica  enthält,  beträgt  12,  hiervon 
sind  jedoch  3  Farbenreagentien,  nämlich  Solutio  Fhenolphtaleini, 
Tinctura  Goccionellae  und  Liq.  Amyli  volumetricus,  die  bekannte 
und  sehr  empfindliche  Jodzinkstärkelösung;  nur  9  eigentliche  äqui- 
valente Kormallösungen  bleiben  übrig  und  zwar  Acid«  hydrochlori- 
cum,  Liq.  Argenti  nitrici,  Liq.  Jodi,  Kalii  bromat.  und  bronüci, 
hydrici  und  permanganici,  Liq.  Katrii  chlorati  und  thiosulfuricL 

Mit  diesen  wenigen  und  sehr  leicht  zu  bereitenden  Lösungen 
werden  die  wichtigen  Bestimmungen  ausgeführt,  welche  soeben 
Erwähnung  fanden,  Bestimmungen,  welche  früher  entweder  über- 
haupt unterlassen  wurden,  oder  mit  sehr  fraglicher  Grenauigkeit 
behaftet  waren,  jetzt  aber  weit  schneller  und  mit  gross ter  Schärfe 
bewerkstelligt  werden  können.  Es  genügt  wohl  an  die  streitigen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  von  Ferr.  reductum  zu  erinnern, 
welche  so  vielfach  als  unrichtig  erkannt  wurden,  an  die  nur  quali- 
tativ zu  prüfenden  Yerbindungen  von  Jod,  Jodkalium^  Bromkalium 
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u.  8.  w.  und  dass  mit  den  früher  empfohlenen  Mengenbestimmnngen 
in  keiner  Weise  eine  gleichzeitige  Reinheitsgrenze  mit  Beachtung 
fand,  um  nochmals  die  Notbwendigkeit  der  maassanalytischen  Er- 
mittelungen zu  betonen. 

Wenn  auch  die  ersten  Anfange  der  Maassanalyse  französischen 
Chemikern  zugeschrieben  werden ,  so  war  es  dennoch  ein  Altyater 
der  Fharmacie,  unser  unvergesslicher  Hohr,  welcher  vor  wenigen 
Jahren,  in  der  Generalversammlung  zu  Coblenz,  gewissermaassen 
den  Schwanengesang  an  die  deutsche  Fharmaoie  ertönen  liess,  und 
viel  früher  sein  berühmtes  Werk  über  Titriranalyse  herausgab. 
Mit  dem  practischen  Yerständoiss  des  Apothekers  erkannte  Mohr 
in  hervorragender  Weise  die  Wichtigkeit  der  Maassanalyse  und  mit 
der  ihm  eigenen  Grenauigkeit  und  Bestimmtheit  besprach  derselbe 
Methode  für  Methode,  gab  in  deutlichen  Abbildungen  die  theil- 
weise  nach  ihm  benannten  Apparate  der  Maassanalyse  wieder  und 
half  so  recht  eigentlich  dieser  Analyse  erst  auf  den  festen  Fuss. 
Gut  Diug  will  Weile  haben  und  so  bürgerte  sich  auch  dieser  Weg 
erst  langsam  ein;  man  hielt  denselben  vielfach  für  eine  Art  Spie- 
lerei und  betrachtete  die  Ergebnisse  keineswegs  mit  Vertrauen. 
Wie  überall,  so  wurden  auch  hier  viele  vergeblichen  Wege  ein- 
geschlagen, manche  Farbenreaction  als  zu  schwach  erkannt,  manche 
Erscheinung  maassanalytisch  zu  verwerthen  gesucht,  welche  bei 
wiederholter  Früfiing  nicht  stichhaltig  war. 

Von  diesen,  jeder  wissenschaftlichen  Forschung  eigenen  Aus- 
schreitungen sind  die  wenigen  Früfangen  der  neuen  Fharmaoopöe 
völlig  frei,  es  sind  nur  einfache  und  wohl  erprobte  Methoden 
eingeführt  worden.  Die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  fand  in 
der  gesammten  Gommission  einmüthige  Unterstützung  und  ich 
denke,  es  genügt  einem  jeden  deutschen  Fharmaceuten,  den  Namen 
Mohr  zu  nennen,  um  anzudeuten,  dass  man  unverdrossen  den  We- 
gen dieses  Mannes  folgen  kann,  der  so  oft  die  richtige  und  prac- 
tische  Wahl  getroffen  hat  und  immer  das  Vorbild  für  einen 
deutschen  Apotheker  in  Wissenschaft  und  Fraxis  sein  und  blei- 
ben wird. 
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Aciduin  benzoicuin  der  Pharm,  germ.  ed.  IL,  und 
deren  Prüfung  auf  Identität  mittelst  Permanganat. 

Von  C.  Schneider  in  Sprottau. 

Wenn  die  von  der  Pharm,  germ.  angegebene  Prüfangsmeihode 
von  Acid.  benzoicum  mittelst  übermangansaurem  Kali  meinerseits 
nochmals  einer  öffentlichen  Besprechnng  unterzogen  wird,  so  woUen 
die  mit  dem  Stoffe  genugsam  bekannten  Leser  dies  entschuldigen; 
aber  ürtheile  über  den  Werth  dieser  Methode,  wie  dieselben  in  der 
so  eben  erschienenen  ersten  Lieferung  des  Commentars  zur  Pharm, 
germ.  ed.  II.  von  Herrn  Dr.  Herm.  Hager  ausgesprochen  worden, 
forderten  mich  zu  einer  gründlichen  nochmaligen  Prüfung  derselben 
heraus,  und  konnten  trotz  der  Yerehrung,  welche  ich  dem  Kamen 
des  berühmten  Verfassers  zolle,  nicht  ohne  Entgegnung  bleiben, 
weil  der  weitverbreitete  Hager'sche  Gonmientar  wohl  sehr  allseitig 
zur  Belehrung  auch  unserer  jüngeren  Fachgenossen  herange- 
zogen  wird. 

Herr  Dr.  Hager  sagt  nämlich  (8.  58  D.  Comm.,  Z.  14  v.  oben): 

„Eine  Eigenschaft,  oder  Reaction,  durch  welche  sich  die  aus 
Benzoe  sublimirte  Säure  von  den  maskirten  Benzoeblumen  unter- 
scheiden lässt,  hat  die  Pharmac.  nicht  angegeben.  Die  Reaction 
mit  Kaliumhypermanganat,  welche  die  Fb.  angiebt,  ist  ohne 
Werth;  denn  gerade  einige  besonders  hergestellte  maskirte  Benzoe- 
blumen verhielten  sich  den  Anforderungen  der  Pharm,  gemäss,  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  bereitete  Benzoeblumen  ergaben  in  dieser 
Probe  ein  völlig  verschiedenes  Verhalten.*' 

Hätte  Herr  Dr.  Hager  vorstehende  Worte  mit  seiner  (S.  49, 
Z.  5  V.  unten)  gemachten  Bemerkung:  „Da  die  käufliche 
Waare  fast  immer  eine  maskirte  ist,  so  ist  der  rechtliche 
Pharmaceut  genöthigt,  die  Darstellung  der  Benzoe-Blumen 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  vorzunehmen'*  —  ge- 
schlossen ,  so  hätte  ich  mit  ihm  das  Bedauern  über  den  in  der  neuen 
Pharmacopöe  fühlbaren  Mangel  einer  Darstellungsvorschrift  theilen 
müssen,  welchem  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  officinelle  Ben- 
zoesäure (Archiv  1882,  S.  401,  404  und  412)  Ausdruck  gegeben 
habe.     Denn:  perfectum  est  sub  sole  nil.  — 

Es  befremdet  daher  nicht  wenig,  von  dem  Verfasser  unmittel- 
bar darauf  (Comm.  8.  58,  Z.  28  v.  o.)  dasselbe  so  eben  verpönte 
Kaliumhypermanganat  in  einer  veränderten  Vorschrift  dennoch  zur 
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Unterscheidung  yon  maskirten  und  ächten  Benzoeblumen  herange- 
zogen zu  finden.  —  Dort  heisst  es:  ,,Wenn  man  die  maskirte 
Säure  in  Wasser  löst,  und  die  erkaltete  Lösung  mit  Ealium- 
hypermanganat  tingirt,  so  wird  das  Violett  der  Flüssigkeit  erst 
im  Verlaufe  von  mehreren  Minuten  in  Braun  verändert,  während 
die  sublimirte  natürliche  Säure,  die  mit  Aetheream  durchtränkte, 
diese  Farbenänderung  schon  im  Verlaufe  yon  höchstens  1 7s  Minute, 
in  einer  Wärme  von  50 — 100*^  aber  sofort  vollzieht.  Eine  viel 
künstliche  Säure  enthaltende  sublimirte  Harzbenzoesäure  ist  also 
mit  dieser  Probe,  aber  auch  mit  anderen  unter  Prüfung  (1  und  4) 
angeführten  Proben  zu  erkennen.'' 

Das  Befremden  aber  steigert  sich,  wenn  man  in  der  so  eben 
angeführten  Prüfungsmethode  Dr.  Hager*s  jede  Angabe  über  die 
Gonoentration;  1)  der  Lösung  der  Benzoesäure;  2)  der 
Lösung  des  Permanganats,  und  über  die  Menge  des  Zu- 
satzes des  letzteren  vermisst. 

Ehe  ich  jedoch'  zu  der  Beleuchtung  der  unter  Prüfung  S.  60,  5. 
angegebenen  noch  weiteren  zwei  Permanganat- Proben 
Dr.  Hager's  übergehe,  muss  ich  mir  gestatten,  einen  principiellen 
Lrrtbum  Hager's,  welcher  sich  8.  69,  Z.  26  ausgesprochen,  und 
8.  62,  Z.  19  wiederholt  findet,  zu  berichtigen. 

Wer  jemals  Benzoesäure  aus  Harz  sublimirt  hat,  weiss,  dass 
bei  richtiger  Temperatur  (150 — 160^)  d.  h.  mit  dem 
Thermometer  geleiteter  Arbeit  die  in  der  ersten  Subli- 
mationsfraktion übersublimirenden  Blumen  am  reichsten 
durchtränkt  sind  von  ätherischem  Oele,  und  desshalb  gelb 
und  bräunlich,  während  die  nach  der  Pulverung  des  rück- 
ständigen Harzkuchens  und  abermals  wiederholter  Subli- 
mation gewonnenen  Benzoeblumen  viel  ärmer  sind  an 
ätherischem  Oele,  und  desshalb  fast  farblos  erscheinen. 
(Cf.  Pharm.  Ztg.  1882  Ko.  20,  S.  146,  Spalte  2,  Zeile  53  v.  u.  u.  f. 
Spalte  3).^ 


1)  Aas  den  Mer  yeröfTentliobten  Versachen  geht  tinzweifelhaft  heryor,  dass 
die  ersten  Sublim ationsfraktionen  reicher  an  ather.  Oei  eine  groesere 
Menge  von  Permanganat  aar  Entfärbung  bedürfen  —  auaserdem  aber,  wie  der 
Augenachein  lehrt,  dunkler  gefärbt  sind,  als  die  späteren  Fraktionssablimate. 
—  Gerade  umgekehrt  ist  es  jedoch  mit  der  Beschaffenheit  der  Reihenfolge 
der  auf  nassem  Wege  aus  Siam-Benzoe  fractionirten  Krystallisationen.  Da 
ist  nämlich  die  zuletzt  erhältliche  KrystallisatioDsfraktion  die  dunkel- 
farbigste und  reichste  an  ätherischem  Oel. 
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Wenn  Herr  Dr.  Hager  8.  59  und  62  s.  Comm.  sagt,  %  „der 
zuerst  an»  Harz  snblimirenden  Benzoeblamen  sind  rein  weiss^ 
und  erst  bei  bedeutend  verstärkter  Hitze  treten  gelbliche  und 
stärker  gefärbte  Erystalle  auf.  Mitunter,  aber  immer  nur  selten, 
kommt  eine  Benzoe  vor,  welche  wenig  weisses  oder  gelbliches 
Sublimat  liefert^',  und  den  Verfassern  der  Pharmacopöe  „Mangel 
an  Praxis^  vorwirft ,  ,,weil  die  Pharmacopöe  nur  gelbliche  bis 
gelbbraune  Benzoeblumen  als  officinelle  anerkannt''  so  ist  das  einem 
älteren  Praktiker  gänzlich  imyerständlich. 

S.  60  (unter  Prüfung  5)  giebt  Herr  Br.  Hager  eine  zweite 
Yorscbrift  zur  Prüfung  der  Benzoeblumen  mit  Kaliumhypennanganat 
an.    Dieselbe  lautet  Z.  15  folgendermaassen : 

,,Yon  der  kalten  gesättigten  Lösung  der  sublimirten  Benzoe- 
säure werden  10 G.G.  mit  circa  (I)  10  Tropfen  der  (?)  Kalium- 
hypennanganat-Lösung  versetzt  und  gemischt.  Es  muss  im  Ver- 
laufe von  1  ^/^  Minuten  die  rothviolette  Farbe  in  Rothbraun  oder 
Braun  übergehen.  Wird  die  Säurelösung  auf  70 — lOO^C.  erhitzt 
und  mit  (?)  Hypermanganat  versetzt,  so  muss  das  Rothviolett  in 
Braun  übergehen.  Der  Zeitraum  ^^  Secunde  ist  hier  selbst  unzu- 
lässig. Dauert  die  Umwandlung  des  Violetts  in  Braun  im  ersten 
Experiment  2  oder  mehr  Minuten,  im  zweiten  1  oder  mehrere 
Secunden,  so  liegen  mehr  oder  weniger  maskirte  Benzoeblumen 
vor.  Bei  der  prädpitirten  reinen  Benzoesäure  verlaufen  4 — 8  Min., 
ehe  das  Violett  gestört  oder  zerstört  wird.'' 

Herr  Dr.  Hager  knüpft  an  die  Mittheilung  dieser  seiner  Methode 
ganz  unvermittelt  den  abermaligen  Schluss: 

„Die  Reaotion  mit  Kaliumhypennanganat,  welche  die  Ph.  reei* 
pirt  hat,  ist  ohne  allen  Werth;  denn  verschieden  maskirte 
Benzoeblumen  ergaben  mit  ächter  verglichen  in  den  meisten  Fällen 
ein  gleiches  Verhalten,  und  die  Entfärbung  war  bei  den  Spuren 
von  Zimmtsäure  enthaltenden  Benzoeblumen  immer  am  schnellsten 
eingetreten,  oder  es  war  in  dem  einen  Falle  vollständige  Entfärbung 
sowohl  des  Wassers  (?)  wie  der  ausgeschiedenen  Erystalle  früher 
oder  später  eingetreten  oder  die  ausgeschiedenen  Erystalle  waren 
von  einem  rothbraunen  Bodensatze  umgeben.'' 

Sieht  man  nun  die  angegebene  Prüfungsvorschrift  Dr.  Hager's 
genauer  an,  so  fragt  man  unwillkürlich: 

1)  Wie   viel  Benzoesäure  hat  Herr  Dr.  Hager  zur  Herstellung 
der  „kalten  gesättigten"  Lösung  verwendet?    Denn  es  ist  durch- 
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aus  beBtimmend  für  das  Besultaty  ob  man  eine  grössere 
oder  kleinere  Qaantitat  derselben  znr  Herstellung  einer  gesät- 
tigten Lösung  anwendet,  weil  die  reducirend  wirkenden  Stoffe  fast 
vollständig  von  derFlüssigkeit  aufgenommen  werden.  (cf.Schlickum 
Ph.  Ztg.  1882,  No.  24,  8p.  3,  Z.  6). 

2)  Hat  man  den  Ausdruck:  „kalten  gesättigten  Lösung^'  im 
Sinne  der  Yorsohrift  der  Fharmacopöe  aufzufassen,  d.  h.  also,  die 
Benzoesäure  heiss  zu  lösen,  und  die  erkaltete  Flüssigkeit  zu 
untersuchen  mit  (oder  ohne?)  den  ausgeschiedenen  Erystallen  —  oder 
die  qu.  Benzoesäure  mit  kaltem  Wasser  zu  schütteln  und  das 
Filtrat  zu  prüfen? 

3)  Wie  viel  Tropfen  bedeutet  wohl  das  Wort  „circa"? 

4)  Welche  Concentration  soll  die  zu  verwendende  Permanganat- 
Lösung  haben?  (es  heisst  bei  Dr.  Hager  nur  „der''  Kaliumperman- 
ganat-Lösung). 

um  daher  diese  Methode  überhaupt  prüfen,  und  um 
überhaupt  vergleichsfähige  Resultate  von  dieser  Prüfung 
erwarten  zu  können,  war  ich  genöthigt,  für  diese  Hager'sche 
Methode  die  Lösungsverhältnisse  der  Prüfangsvorschrift  der  Phar- 
macopöe  für  die  Benzoesäure-  und  die  Permanganat-Lösung  zu 
adoptiren,  und  nolens  volens  die  Tropfenzahl  der  Vs P^ ocentigen 
Permanganat-Lösung  auf  10  zu  fixiren. 

Nun  zu  den  mit  dieser  —  von  mir  solchergestalt  prä- 
cisirten  —  Methode  erhaltenen  B^sultaten: 

Zuerst  prüfte  ich  damit  die  ächten  Benzoesäure- Sorten,  welche 
ich  durch  eigenhändige  Sublimation  aus  bestem  Siam-Benzoe-Harze 
(in  glänzenden  Blöcken)  in  einzelnen  Fraktionen  (S.  Pharm. 
Ztg.  1882,  No.  20  und  Archiv  1882,  S.  404)  dargestellt  hatte,  und 
verfuhr  folgendermaassen: 

0,4  g.  der  qu.  Benzoesäure  wurden  in  20  G.G.  dest.  Wassers 
durch  Erwärmen  gelöst,  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  von 
den  abgeschiedenen  Erystallen  abfiltrirt,  10  G.G.  davon  abpipettirt 
und  mit  10  Tropfen  einer  ^l^-pTooeniigen  Permanganat-Lösung 
versetzt: 

1)  Das  Gemisch  der  gelb-bräunlichen  Erystalle  des  ersten 
und  zweiten  Fraktionssublimats  nach  1^2  Minute  fast  voll- 
ständig farblos. 

2)  Das  dritte,  kaum  gefärbte  Fraktionssubl.  nach  1^/,  Min. 
braun. 
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3)  Das  vierte,  fast  ganz  farblose,  Fraktionssubl.  war  nach 
1  Ys  ^^^'  i^och  sehr  wenig  verändert,  bald  darauf,  nach  3  Min., 
bräunlich. 

4)  Das  fünfte,  ganz  farblose,  Fraktionssublimat  war  nach 
IV2  Min.  noch  wenig  verändert,  nach  3  Min.  bräunlich. 

5)  Das  Gemisch  aller  vorstehenden  Fraktionssublimaie,  das 
Gesammtproduct  von  gelb-bräunlicher  Farbe  verhielt  sich 
ebenso  wie  1. 

Von  einer  weiteren  ächten  selbst  sublimirten  Benzoe- 
säure (dieselbe  war  aus  einer  anderen  Siam-Benzoe  erster  Qualität, 
welche  sich  von  der  vorher  verwendeten  glänzenden  Block -BenzoS 
dadurch  unterschied,  dass  sie  von  viel  hellerer  Farbe,  und  aus 
einem  Gonglomerat  kleinerer  und  grösserer  Mandeln  Bestand)  wur- 
den derselben  Probe  unterworfen: 

1)  Das  bräunlich-gelbe  Gemisch  der  ersten  und  zweiten 
Fraktionssublimation:  es  wurde  nach  1  Y^  Minuten  ganz  hell 
gelbbräunlich ;  kurz  darauf  fast  vollständig  entfärbt. 

2)  Das  fast  farblose  dritte  Fraktionssubliniat  zeigte  sich  nach 
1  ^2  Minuten  noch  deutlich  roth,  mit  sehr  schwachem  Stich  ins 
Bräunliche,  auch  noch  nach  5  Minuten. 

3)  Das  Gemisch  aus  den  vorigen  (Gesammtproduct)  von 
bräunlich-gelber  Farbe  wurde  fast  augenblicklich  hellbraun, 
bald  darauf  fast  farblos. 

Eigenhändig  aas  Fenang-  und  aus  Falambang- Sumatra -Harz 
sublimirte  Benzoesäure  kann  wegen  ihres  Gehaltes  an  Zimmtsänre 
nicht  mit  Sicherheit  zu  Yergleichsversuchen  mit  Permanganat  heran- 
gezogen werden.  Die  sehr  vielen  meiner  Herren  Gollegen  vor- 
gelegenen Proben  von  Fraktionssublimaten  dieser  Gattung  kenn- 
zeichnen sich  (in  gleicherweise  wie  die  Siam- Benzoesäure)  in  den 
zuerst  erhaltenen  Blumen  durch  gelb-bräunliche  Farbe, 
die  späteren  Fraktionen  sind  ganz  farblos,  (cf.  Archiv 
1882,  S.413). 

Damit  ist  wohl  die  Behauptung  Dr.  Hager's,  nur  ausnahms- 
weise komme  eine  Benzoe  vor,  welche  ein  gelbliches 
Sublimat  liefere,  genugsam  widerlegt.  —  Wenn  Herr 
Dr.  Hager  für  seine  Probe  (cf.  Comm.  S.  59,  Z.  31)  „farblose 
Krystalle''  fordert,  so  ist  diese  Forderung  eine  unerfüllbare^  es 
sei  denn,  dass  er  sich  mit  Handels waare,  sog.  Acid.  benzoic.  e  gum. 
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sabl,   oder  den  letzten  Fraktions- Sublimaten  ans  Harz  genügen 
lassen  will. 

Aus  dem  Vorangegangenen  erhellt  klar,  dass  dieser  Hager'- 
schen  Fnifnngsmethode  genau  derselbe  Vorwurf  gemacht  werden 
müsste ,  welchen  Dr.  Hager  (S.  58,  Z.  14  v.  o.)  der  Prüfangevor- 
schrift  der  Pharm,  macht,  nämlich: 

,,6ie  ist  ohne  Werth,  weil  zn  verschiedenen  Zeiten 
bereitete  Benzoeblamen  in  dieser  Probe  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  ergaben'' 
wenn  nämlich  der  Vorwurf  Dr.  Hageres  übarhaupt  ein  stichhaltiger 
wäre;  denn  kein  Apotheker  wird  auf  den  Gedanken 
kommen,  Fraktionssublimate  zu  anderen  als  zu  wis- 
senschaftlichen Zwecken  besonders  darzustellen,  — 
zum  Arzeneigebrauch  wird  immer  ein  sorgfältig  her- 
gestelltes Gemisch  sämmtlicher  Sublimationsfraktio- 
nen zur  Verwendung  kommen  müssen,  und  dieses  Gemisch, 
das  Gesammtproduct  (cf.  Archiv  1882,  S.  406,  Z.  7  — 11)  wird 
dann  nicht  nur  der  (NB.  von  mir  vorstehend  präcisirten)  Probe  von 
Dr.  Hager,  welche  auf  0,1  Benzo^blumen  nur  5  Tropfen  einer 
ästigen  Permanganat- Lösung  erfordert,  nach  l^,  Minuten,  sondern 
auch  der  Forderung  der  Pharmacop«,  welche  16  Tropfen  derselben 
Permanganat- Lösung  8  Stunden  auf  dieselbe  Gewichtsmenge  Ben- 
zoesäure (ohne  vorgängige  Filtration)  wirken  lässt,  mit  Leichtig- 
keit entsprechen  können. 

Herr  Dr.  Hager  aber  sagt  (S.  58,  Z.  16  v.  o.)  auch,  die  Me- 
thode der  Pharm,  sei  ohne  Werth,  weil  grade  einige  besonders 
hergestellte  maskirte  Benzoeblumen  sich  den  Anforderun- 
gen der  Pharmacopöe  gemäss  verhalten,  und  wir  wollen 
nan  sehen,  wie  seine  (NB.  von  mir  erst  zu  Vergleichsversuchen 
präcisirte)  Prüfungsvorschrift  diesen  Zweck  erfüllt. 

Es  wurden  folgende  eigens  dazu  hergestellte  maskirte  Ben- 
zoeblumen dieser  Hager'schen  Probe  unterworfen,  und  zwar: 

1)  Toluol- Benzoesäure  und  Siam-Harz  zu  gleichen  Gewichts- 
theilen  sublimirt,  war  nach  7s  Minute  fast  völlig  farblos. 

2)  Toluol- Benzoesäure  und  ^g  Siam-Harz  wurde  erst  nach 
5  Minuten  braun. 

8)  Toluol-  und  Harn-Benzoes.  und  Va  Siam-Harz  war  noch 
nach  iVs  Minute  roth. 
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4)  ToliLol- Benzoesäure  and  Y^^  Siam-Harz  war  noch  nach 
^/g  Minute  roth;  nach  5  Minuten  begann  Bräunung. 

5)  Toluol- Benzoesäure  und  Yanillin  zu  gleichen  Gewichts- 
Theilen  sublimirt,  augenblicklich  unter  gelbbräunlicher  Trübung 
entfärbt. 

6)  Toluol -Benzoesäure   u.  Vto  ^^i^Uin  nach  P/s  ^^°-  entfärbt. 

7)  Toluol -Benzoesäure  u.   Vg^  Yanillin  desgl. 

8)  Tolaol  -  Benzoesäure  u.  Vso  Yanillin  desgl. 

9)  Toluol -Benzoesäure  und  Vioo  Yanillin  nach  2  Minuten  be- 
gann Bräunung. 

10)  Harn -Benzoesäure  aus  Eisessig  gefällt  (cf.  Gehens  Handels- 
bericht Sept.  1882,  S.  41)  nach  5  Minuten  roth- bräunlich. 

11)  Handelswaare,  sogenanntes  Acid.  benz.  e  gumuL  sublim., 
yermeintlich  den  Anforderungen  der  Pharm,  germ.  ed.  II.  ent- 
sprechend hergestellt,  und  mir  zur  Prüfung  zugesendet: 

a)  nach  1 V2  Minuten  braun, 


b) 

-     5 

deagL, 

c) 

-     5 

rothbrännlioh. 

d) 

-     5 

bräanlioluroth, 

«) 

-     6 

desgL, 

0 

-     6 

noch  roth. 

g) 

-    5 

desgL, 

h) 

-     5 

desgl. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man,  dass  sowohl  No.  1, 
als  auch  5,  6,  7,  8,  IIa  bei  Anwendung  obiger  Hager'schen  Me- 
thode als  YoUgiltige  ächte  Benzoeblumen  ungerechtfertigt  hätten 
passiren  müssen-,  dass  also  diese  Methode  zur  sichern  Unterschei- 
dung aller  Falsifikate  von  ächter  Harzsäure  ungeeignet  ist  Kä- 
men wirklich  hier  noch  etwaige  Zweifel  ins  Spiel,  so  genügt  allein 
der  Hinweis  darauf, 

dass  die  Hager'sche  Prüfungsvorschrift,  wenn  sie  nach 
ihrem  unbestimmten  Wortlaut  angewendet  würde, 
yergleichsfähige  Resultate  überhaupt  niemals  erge- 
ben könnte,  und  dass  die  Behauptung, 

„die  Keaction  der  Pharmacopöe  sei  ohne  allen  Werth^' 
mit  doppeltem  Gewicht  auf  die  Originalvorschrift  des 
Herrn  Dr.  Hager  zurückfällt. 
Herr  Dr.  Hager  begnügt  sich  jedoch  nicht  mit  der  Angabe 
zweier  Permanganatproben,  sondern  veröffentlicht  noch  eine  (oben 
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bereits  kurz  angedeutete)  dritte  Methode  mit  Kalinmhyper- 
manganat. 

Diese  ist  wunderbarer  Weise  eine  Gopie  der  Qnantitätsyer- 
hältnisse  der  von  der  Pharm,  germ.  II.  recipirten  Früfungsvorschrift 
mit  der  einzigen  Veränderung,  eine  Verdünnung  der  Benzoesäure- 
lösung  auf  35  —  36  G.G.  und  eine  zweitägige  Beobachtungsfrist 
vorzuschreiben.  —  Gleichzeitig  aber  trägt  der  Herr  Verfasser 
eine  Unsicherheit  bezüglich  der  Temperaturyerhältnisse 
hinein,  vor  deren  Vernachlässigung  er  auf  derselben  Seite, 
7  Zeilen  vorher,  nicht  genug  warnen  zu  müssen  glaubte, 
um  die  Prüfungsvorschrift  der  Pharmao.  zu  discre- 
ditiren.  — 

Zum  Beweise  seiner  Behauptung,  ,,die  Prüfungsmethode  der 
Pharmac.  sei  ganz  ohne  Werth",  führt  Herr  Dr.  H.  (Gomm.  S.  60, 
No.  5,  Abb.  2,  Z.  8)  nämlich  aus ,  dass 

„Temperatur,  selbst  der  Einfluss   von  Licht  und  Schatten, 
sich  in  den   verschiedenen  Proben  (nämlich  nach  der  Vor- 
schrift der  Pharmacopöe)  verschieden  bemerkbar  machte'', 
und  in  seiner  unmittelbar  anschliessenden  Vorschrift  sagt  er: 

„Folgende  Probe  kann  vielleicht  auch  zur  Erkennung  der  sublimirten 
ächten  Säure  dienen.  0,1  g.  der  Säure  werden  in  circa ^  6  G.G. 
Wasser  unter  Aufkochen  gelöst,  die  Lösung  wird  dann  bis  auf 
35  — 36  G.G. ^  mit  Wasser  aufgefüllt,  fast  erkaltet  mit 
16  Tropfen  der  Permanganatlösung  (1  :  200)  vermischt  und  an 
einen  Ort  mit  gebrochenem  Tageslichte  gestellt.  Wenn  nach 
Verlauf  von  2  Tagen  die  Flüssigkeit  noch  durchweg  gefärbt 
(braunroth,  braun,  braungelb)  ist,  so  liegt  maskirte  Säure  vor. 
Die  ächte  sublimirte  bildet  eine  klare  fast  farblose 
Flüssigkeitsschicht  mit  geringem  braunen  Boden- 
satz/' 

Nun  folgt  allerdings  das  Eingeständniss: 
„Damit  ist  aber  nicht  behauptet,  dass  auch  eine  maskirte  Säure 
sich  nicht  ebenso  verhalten  könne."  — 

Die  üngenauigkeiten  und  Unsicherheiten,  dieser  Methode  liegen 
1)  in  den  schwankenden  Temperaturverhältnissen  unter  denen 
Herr  Dr.  H.  arbeitet,  indem  er  der   „fast  erkalteten"  Lör 
Bung  das  Permanganat  zusetzt, 


1)  Weshalb  denn  droa?  und  weshalb  85—86  G.G.?  und  nicht  86  G.G.? 
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2)  in  der  XJnklarkeit ,  ob  man  filtrirte  oder  unfiltrirte  Lösnng 
auf  35 — 36  CG.  mit  Wasser  aufzufallen  bat, 

3)  in  der  Ungenauigkeit  der  Angabe  über  den  Yerdünnungs- 
grad  der  Flüssigkeit,  welche  er  nach  Ablauf  yon  2  Tagen 
auf  deren  Färbungsgrad  untersuchen  will.  — 

Gegen  eine  zweitägige  Beobachtungsfrist,  obwohl  sie  diese 
Methode  bei  Apotheken -Reyisionen  unyerwendbar  machen  müsste, 
ja,  selbst  gegen  die  recht  unhandliche  grosse  Verdünnung,  würde 
Nichts  eingewendet  werden  können,  wenn  dieselbe  dadurch  einen 
Vorzug  Yor  der  Prüfungsmethode  der  Pbarm.  gewänne. 

um  mir  darüber  Klarheit  zu  verschaffen,  prüfte  ich  nach 
Dr.  Hageres  Methode,  indem  ich,  (unter  einer  abermaligen  Adoption 
der  Vorschrift  der  Fharmac.)  die  Flüssigkeit  nicht  von  den 
Krystallen  trennte:^ 

1)  Das  Gemisch  der  1.  und  2.  Frakt.  Sublim,  der  selbst  dar- 
gestellten ächten  Siam - B enzoesäure  (aus  Glanzblock):  Flüssigkeit 
und  Kry stalle  waren  farblos. 

2)  Das  3.  Frakt.  Sublimat  derselben:  Flüssigkeit  farblos,  Kri- 
stalle braun. 

3)  Das  4.  Frakt.  Sublimat  derselben:  rothbraun. 

4)  Das  6.       -  -  -  desgl. 

5)  Das  Gesammtproduct  der  vorigen:  Flüssigkeit  und  Krystalle 
farblos. 

6)  Das  Gemisch  des  1.  und  2.  Frakt.  Sublimats  der  oben  er- 
wähnten aus  anderer  Benzoe  dargestellten  ächten  Siam -Benzoesäure: 
Flüssigkeit  farblos,  fast  auch  die  Krystalle. 

7)  Das  3.  Frakt.  Sublim,  derselben  rothbraun. 

8)  Das  Gesammtproduct  der  vorigen  Flüssigk.  farblos,  fast 
auch  die  Krystalle. 

9)  Toluol- Benzoesäure  und  ^/^^  Siam -Harz  rothbraun. 

10)  Harn -Benzoesäure  und  Vio  Siam -Harz  rothbraun, 

11)  Harn-    und   Toluol- Benzoesäure    und    Vs  Biam-Harz  roih- 
braun. 


1)  Denn  anch  hierüber  herricben  Zweifel!  Die  Prüfdng  der  Pharmaoopoe 
geschieht  mit  den  am  Boden  abgeachiedenen  Säure  -  Krystallen,  nm  nicht  nur 
das  in  Lösung  gegangeoe,  sondern  auch  den  Krystallen  anhaftende  fitherisehe 
Oel  zur  Wirkung  auf  das  Pormanganat  gelangen  lu  laaien. 
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12)  Tolnol- Benzoesäure  und  Siam-Harz  zu  gleichen  Gewichts- 
theilen  sublimirt:  Flüseigkeit  farblos,  fast  auch  die  Kry- 
stalle. 

Die  Resultate  differiren  in  keinem  Funkte  zu  Gunsten  der 
Hager'sclien  Methode  yon  denen  nach  der  Früfungsvorschrift  der 
Pharm,  gewonnenen  (cf.  das  Verhalten  derselben  Proben  Pb.  Ztg. 
1882,  No.  20,  S.  146,  Sp.  3  unter  C.  nach  8  Std.).  Diese  Hager'sche 
Methode  kann  daher  wohl  ebensowenig  wie  seine  beiden  vorher 
bereits  besprochenen  Permanganat- Methoden  Anspruch  darauf 
machen,  die  präcise,  nach  8  Stunden  ausführbare,  mit  dem 
7fach  geringeren  Flüssigkeitsquantum  arbeitende,  be- 
queme Methode  der  Pharm,  zu  verdrängen. 

Herr  Dr.  Hager  scheint  dies  ja  auch  selbst  eingestandener- 
maassen  empfunden  zu  haben;  denn  er  veröffentlicht  (8.  59,  Z.  31) 
eine  ganz  neue  Prüfungsmethode  mit  alkalischer  Silberlösung. 

Ich  musste  natürlich  erwarten,  mit  dieser  Methode  bessere, 
genauere,  und  sichere  Resultate  gewinnen  zu  können,  als  mit  allen 
PermaDganat- Methoden  zusammengenommen,  und  gab  (cf.  Wort- 
laut, worin  Dr.  H.  „farblose''  Krystalle  fordert): 

„0,05  g.  der  qu.  Benzoesäure  und  2  —  3  G.G.  ^  Aetznatron- 
lauge  von  1,160  spec.  Gew.  in  einen  Reagir-Gylinder.  Unter 
sanftem  Schütteln  entsteht  eine  blassgelbliche  bis  gelbe  und  etwas 
trübe  Lösung,  welche  unter  massigem  Erwärmen  etwas  dunkler 
und  klar  wird.  Tritt  keine  gelbe  Färbung  auf,  ist  die  Flüssigkeit 
vielmehr  farblos  oder  nur  blassgelblich  und  auch  nicht  trübe,  so 
liegen  im  ersten  Falle  stark  maskirte,  im  anderen  Falle  massig 
maskirte  Benzoeblumen  vor.  Setzt  man  nun  zur  warmen  Lösung 
3  —  4  Tropfen*  Silberlösung*,  so  erfolgt  ein  dunkel-  oder  moos- 
grüner Niederschlag,  bei  den  maskirten  aber  ein  hell- 
grauer. Wird  nun  Ammoniak  im  Ueberschuss  (2  —  3G.G.)^  hin- 
zugesetzt und  geschüttelt,  so  erfolgt  eine  grünliche  oder  grüne 
Lösung,  bei  den  maskirten  Blumen  abeif  eine  nicht  oder  kaum 
gefärbte,  in  Folge  herumschwimmender  Silberoxyd -Partikel  viel- 
leicht etwas  graue,  doch  durchsichtige  Flüssigkeif 

Ich  lasse  nun  die  nach  dieser  Yorschrift  erhaltenen  Resultate 
folgen,  und  überlasse  das  ürtheil  getrost  jedem  Unparteiischen: 


1)  Weshalb  auch  hier  die  Unbestimmtheit? 

2)  Was  ftr  eine?  —  Ich  bediente  mich  des  Beag.  d.  Pharm,  g.  ed.  I,  (1 :  20  ) 
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AuB  vorstehender  Zusammenstellang  ist  wohl  deutlich,  dasa 
ich  weder  einen  dunkelgrünen  noch  moosgrünen  Niederschlag,  noch 
auch  eine  einigermassen  als  grünlich  oder  grün  anzusprechende 
Lösung  erhalten  konnte.  Wo  ich  einen  Schimmer  von  letzterer 
zu  entdecken  glaubte,  habe  ich  dies  angegeben ^  nämlich: 

1)  bei  dem  Gemisch  des  1.  und  2.  Fraktions- Sublimats  achter 
Siam-  Benzoesäure; 

2)  bei  Toluol- Benzoesäure  mit  ^/g  Siam-Harz  sublimirt; 

3)  bei  Harn -Benzoesäure  mit  Vs  Siam -Harz  sublimirt; 

4)  bei  Toluol -Benzoesäure  und  Siam -Harz  zu  gleichen  Theilen 
sublimirt; 

6)  bei  Toluol  -  Benzoesäure  mit  Vanillin  zu  gleichen  Theilen 
sublimirt. 

Bei  dem  Geeammtproduct  der  selbst  sublimirten  Siam -Benzoe- 
säure dagegen  konnte  ich  bei  den  zwei  mir  vorgelogenen  Sorten 
keinen  Schimmer  einer  Grünfärbung  entdecken,  so  wenig,  wie  bei 
dem  3.,  4.  und  5.  Fraktionssublimate  der  ächten  Siam -Benzoesäure, 
deren  Farblosigkeit  den  Anforderungen  Herrn  Dr.  Hager's 
entsprach. 

Das  auffallende  Zugeständniss,  welches  Herr  Dr.  Hager  (S.  60, 
Z.  4  V.  u.)  der  Prüfungsmethode  der  Fbarmacopöe  g.  ed.  IL  macht, 
indem  er  sagt: 

„Die  Beaction  der  Fharmacopöe  passt  nur  zur  gelben 
Benzoesäure,'^  steht  in  einem  so  schroffen  Gegensatze  zu 
dem  harten  TJrtheile:  der  auf  derselben  Seite  behaupteten 
gänzlichen  Werthlosigkeit  dieser  Methode,  dass  man  ganz 
unwillkürlich  die  Pharm,  g.  ed.  IL  abermals  aufschlägt,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  da  zu  lesen  ist: 

„Lamellae  vel  crystalla  sublimatione  e  Benzoe  parata,  sub- 
lava  vel  e  subflavo  fusca. 

Also  die  Beaction  passt  trotz  aller  Behauptungen 
ihrer  gänzlichen  Werthlosigkeit!  Denn  das  Gesetzbuch 
verlangt  keine  weissen,  sondern  ächte  sublimirte  Siam- 
Harz-Benzoesäure,  welche  gar  nicht  weiss  aussehen  kann. 

Mag  in  dem  Wechsel  der  Anschauungen  der  medicinischen 
Wissenschaft,  wie  dieselbe  durch  das  Resultat  der  Arbeiten  einer 
Fharmacopöe  -  Commission  zum  öffentlichen,  maassgebenden  Aus- 
druck gelangt,  vielleicht  zu  anderer  Zeit  die  medicinische  Wirkung 
einer  zimmtsäurehaltigen,  oder  aus  Harn,  oder  aus  Ben- 
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zylchlorid,  oder  aus  Phtalsäure  bereiteten,  der  Wirkung 
einer    aus    Harz    dargestellten    zimmtsäurefreien    Benzoesäure 

—  wie  sie  die  Pharm,  germ.  ed.  IL  fordert,  gleichbedeutend 
erachtet  werden,  —  wir  Apotheker  haben  darüber  weder  ein 
ürtheil,  noch  dürfen  wir  uns  ein  solches  jemals  anmaassen,  sondern 
wir  haben  das  Resultat  des  heutigen  Standes  der  Wis- 
senschafty  wie  es  in  dem  neuen  deutsc4ien  Codex  vor- 
liegt, gesetzlich  als  unsere  Sichtschnur  zu  respectiren,  und 
die  Beschaffenheit  der  in  den  öffentlichen  Apotheken  Yorräthig  zu 
haltenden  Arzeneistoffe  danach  zu  bemessen.  Das  ist  unsere  vor- 
nehmste Aufgabe;  dieselbe  schliesst  jedoch  eine  sach-  und  fach- 
gemässe  Kritik  ebenso  wenig  aus,  so  wenig  dieselbe  zu  blinder 
Anbetung,  sei  es  auch  der  gefeiertesten  Autorität,  zu  zwingen 
vermag. 

Darum  werde  ich  jede  bessere  und  präcisere  Früfungsmethode, 
als  die  der  Fharmacopöe  mit  Freude  begrüssen,  denn  der  alte  Satz: 
„Das  Bessere  ist  des  Guten  Feind"  hat  mich  zum  eifrigsten 
Verfechter.  Herrn  Dr.  Hager  aber  ist  es  nicht  gelungen,  eine 
bessere  Methode  zu  veröffentlichen,  ich  bestreite  ihm  daher  das 
Recht,  die  von  der  Fharmacopöe  recipirte  „werthlos"  zu  nennen. 

—  Dieselbe  hat,  wie  Alles  in  der  Welt  nicht  absoluten,  sondern 
nur  relativen  Wertb,  d.  h.  sie  leistet  von  den  bis  heut  bekannten 
noch  immer  das  Beste. 

Sprottau,  den  21.  October  1882. 


Ueber  die  Fortschritte  der  Baoterien-Forschung/ 

Von  G.  Marpmann,  Apotheker  in  Esens. 

(Scblii88.) 

VI.     Desinfeotion. 

In  der  Desinfections  -  Lehre  haben  sich  zur  Zeit  so  controverse 
Ansichten  geltend  gemacht,  dass  dadurch  die  Bacterien  -  Wissen- 
schaft bei  ihr  Fernerstehenden  in  Misscredit  gekommen  ist.  Es  erregte 
schon  grosses  Aufsehen,  als  vor  eim'gen  Jahren  unter  dem  Lister- 
Verband  Bacterien  gefanden  wurden,   noch  mehr  mussten  die  An- 
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gaben  verwirren^  welche  in  jüngster  Zeit  über  Stärke  deBinficirender 
Substanzen  gemacht  worden  sind. 

Nach  vielen  Beobachtungen  wirken  2%  Carbolsäure- Lösungen 
antiseptiscb,  nach  neueren  Untersuchungen  sollen  6  und  mehr  pro- 
centige  Lösungen  noch  nicht  ausreichend  sein. 

Wer  die  Bacterienfrage  nicht  genau  yerfolgt,  wird  letztere 
Angabo  mit  Unglauben  aufnehmen,  und  doch  sind  beide  Angaben 
richtig.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  man  zwei  ganz  verschiedene 
Verhältnisse  verwechselt  und  beide  mit  dem  Namen  Antisepsis 
oder  Desinfection  bezeichnet,  und  einseitige  Versuchsresultate  auf 
das  Allgemeine  Übertrag^. 

Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  eine  gährungsfahige  Substanz 
durch  Zusatz  von  antiseptischen  Mitteln  gegen  die  Einwanderung 
der  Spaltpilze  zu  schützen,  und  in  einer  gährenden  Masse  die 
Spaltpilze  wirkungsunfahig  zu  machen  und  endlich  die  Pilze  voll- 
ständig zu  tödten. 

Yerhältnissmässig  kleine  Mengen  unserer  antiseptischen  Mittel 
verhindern  das  Eindringen  kräftiger  Bacteriensohwärme  in  eine 
Nährlösung,  drei  bis  vierfach  so  starke  Dosen  sind  erforderlich,  um 
einmal  in  Entwicklung  begrifiene  Bacterien  in  einen  Ruhezustand 
zu  versetzen  und  die  Gährungen  zu  sistiren,  und  sehr  starke  Gifte 
sind  zum  wirklichen  Tödten  der  Bacterien  nothwendig. 

In  diesen  kurz  angedeuteten  Verhältnissen  liegt  der  Grund  zu 
den  noch  so  oft  auftretenden  sich  gegenseitig  widersprechenden 
Ansichten. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Angaben  über  desinficirte 
Luft.  —  Grosse  Mengen  von  Carbolsäure  sind  noth- 
wendig, um  die  Luft  eines  Zimmers  vollständig  anti- 
septisch zu  machen,  dagegen  schützt  der  starke  Car- 
bolgeruch  der  Luft  den  gesunden  Eörper  gegen  Infec- 
tion  pathogener  Bacterien. 

Von  den  verchiedenen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  über  des- 
inficirende  Mittel  sind  folgende  erwähnenswerth.  Die  Wirkung 
von  Kali  chloricum  und  Borax  auf  Spaltpilze  hat  Eosegarten^ 
untersucht. 


1)  Kosegarten,  Einflnss  des  Ea.  ohloric.  und  Borax  auf  niedere  pflaailiobe 
Organismen.    InangoraldUBertation.    Schriften  der  Unireraität  Kiel«    Bd,  XXY. 
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Verschiedene  gähmngfifäbige  Flüssigkeiten  worden  für  sich 
und  mit  Zusatz  von  Ka.  chloric.  und  Borax  in  lose  bedeckten  Ge- 
issen stehen  lassen  ^  und  der  mikroskopische  Befund  in  bestimm- 
ten Zeiträumen  vermerkt. 

In  Altheedecoct  verhinderte  ein  Zusatz  von  Kali  cUoricum 
die  Bacterienentwicklung  ebenso  wenig  als  in  einer  Mischung  von 
Xäse  und  Wasser  und  in  Harn.  Wurden  «die  drei  Medien  mit 
Borax  versetzt^  so  wurde  die  Bacterienentwicklung  im  Käse  und 
einmal  im  Harn  gänzlich  verhindert,  trat  in  den  anderen  Flüssig- 
keiten nur  spärlich  und  nach  relativ  langer  Zeit  auf. 

In  den  Versuchen  wurden  die  Salze  im  üeberschuss  zugesetzt. 
Da  nach  K.  Versuchen  mit  Schimmelpilzen  der  Borax  auch  deren 
Entwicklung  hindert,  so  möchte  sich  die  Anwendung  von  Borax 
zu  Conservirungszwedken  anstatt  der  Salicylsäure  gewiss  em- 
pfehlen. Leider  fehlen  in  obiger  Arbeit  die  quantitativen  An- 
gaben. 

Eine  umfassende  Untersuchung  über  die  Wirkung  aromatischer 
Fäulnissproducte  hat  Wemich  im  Virchow'schen  Archiv.  Bd.  8. 
Heft  1  niedergelegt.  Diese  Arbeit  ist  um  so  werthvoUer,  als  hier 
zum  erstenmale  ein  Unterschied  zwischen  der  verschiedenen  Wir- 
kung antiseptischer  Mittel  gemacht  wird. 

In  ihrer  Wirkung  auf  Spaltpilze  sind  geprüft: 

1.  Thymol,  2.  Hydrozimmtsäure,  8.  Phenylessigsäure,  4.  Indol, 
5.  Scatol,  6.  Eresol,  7.  Phenol. 

Die  Wirkung  selbst  wurde  in  folgende  Theile  zergliedert. 

1)  Fäulnisshindernde  Wirkung. 

2)  Aseptische  Wirkung. 

3)  Antiseptische  Wirkung. 

4)  Antifermentative  Wirkung. 

Die  Resultate  sind  kurz  folgende: 

1)  Thymol  0,5  :  1000  hindert  die  Fleischfäulniss. 

2)  -        in  derselben  Lösung  schützt  vor  den  Folgen  einer 

Infection. 

3)  -        0,8  :  1000  macht  Bacterien  haltende  Fleischwasser- 

mischungen zur  Infection  untauglich. 

4)  -        0,5  :  1000   wirkt  antifermentativ,  d.  h.   Alkoholgäh- 

rung  wird  in  Traubenzuckerlösung  verhindert. 
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Hydrozimmtsänre. 
1  (Die   Ziffern  beziehen  sich  auf  die  analogen  Wirkungen 
des  Thymols). 

1^0  pro  Mille. 

2  -»  0,6     - 

3  »  0,86  -        -    nach  24  Stunden. 

4  «  0,6     - 

Phenylessigsäure. 

1  «  2,6  pro  Mille. 

2  «1,2— 1,6    - 

3  -»  nicht 

4  —  2,5  pro 

Indol. 

1  =  1,0  pro  Mille. 

2  =  0,3—0,6     - 

3  <»  0,9  pro       -     nach  24  Standen. 

4  « 0,5     -         -     anvoUkommen. 

ScatoL 

1  =-  0,5  pro  Mille. 

2  =  0,3—0,4    - 

3  »  0,5  pro       -     nach  24  Standen. 

4  »  0,3     -         -     unvollkommen. 

Kresol. 

1  =  2,0  pro  MUle. 

2  =  0,4—0,8     - 

3  »  0,6  pro       -     nach  24  Standen. 

4  =  1,0     - 

PhenoL 

1  =    6,0  pro  Mille. 

2«    5,0     - 

3  =  20,0     - 

4=  5,0  - 
Nach  diesen  Thatsachen  gehört  das  Phenol  zu  den  schwäch- 
sten Bacteriengiften,  während  Thymol  in  jeder  Beziehung  oben 
ansteht.  Wenn  man  nebenbei  die  giftige  Wirkung  des  ersteren 
auf  den  menschlichen  Körper  erwägt,  so  ist  es  wunderbar,  dass 
von  diesem  Mittel  noch  so  vielfache  Anwendung  gemacht  wird, 
und  dass  man  nicht  längst  nur  allein  das  Thymol  als  Antisepti- 
cum  benutzt.     Daneben  zeigen  mit  Phenol  sterilisirte  Fäulnisspro- 
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diicte  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  antiseptische  Kraft  mit  der 
Zeit  nachlässti  dieses  Nachlassen  tritt  schon  vom  vierten  Tage 
ab  ein. 

Die  antiseptische  Wirkung  des  Thymols  tritt  sofort  ein,  und 
ist  Ton  relativ  langer  Dauer.  W.  prüfte  die  antisepti&che  Kraft 
der  betreffenden  Gifte  dadurch,  dass  er  zu  Fleischwasser  mit  stark 
beweglichen  Bacterien  eine  bestimmte  Menge  des  Antisepticums 
mischte  und  sofort  oder  nach  12  —  24  Stunden  einen  Tropfen  die- 
ser Mischung  in  bacterienfreie  Nährlösung  brachte.  Beichte  die 
Menge  des  Mittels  hin,  die  Bacterien  entwicklungsunfahig  zu 
machen,  dann  trat  in  der  Nährlösung  selbst  nach  längerer  Zeit 
keine  Gährung  —  Trübung  —  ein. 

Diese  Methode  ist  für  unsere  practischen  Zwecke  ausreichend 
und  —  auch  allein  maassgebend,  ebenso  wie  folgende,  welche  man 
zur  Untersuchung  pathogener  Bacterien  anwendet  Um  eine  bac- 
terienführende  Substanz  auf  Virulenz  zu  prüfen,  imprägnirt  man 
reine  Seidenfaden  mit  derselben,  trocknet  solche  und  zieht  ein 
Stück  des  Fadens  durch  die  Haut  des  Yersuchsthieres. 

Man  kann  die  Fäden  mit  antiseptischen  Mitteln  behandeln 
und  auf  dieselbe  Weise  prüfen.  Die  Seidenfäden  haben  vor  der 
früher  allein  benutzten  Injectionsmethode  viele  Yortheile.  Wie 
gesagt,  sind  diese  Methoden  für  die  Praxis  vollständig  ausreichend, 
anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  die  Frage  entschieden  werden 
soll,  ob  die  Bacterien  durch  die  Einwirkang  der  Antiseptica  wirk- 
lich getödtet  —  oder  nur  vorübergehend  eingeschläfert  sind. 

•«Die  meisten  Bacterienforscher  sind  der  Ansicht,  dass  unsere 
gewöhnlichen  Desinfectionsmethoden  nicht  ausreichen,  um  die  Bac- 
terien vollständig  zu  tödten,  sondern  dass  nur  eine  vorübergehende 
Entwicklungsunfähigkeit  bewirkt  wird. 

Um  das  Leben  organischer  Zellen  zu  prüfen  und  zu  constati- 
ren,  giebt  es  zur  Zeit  meines  Wissens  nur  zwei  Methoden. 

Entweder  sind  die  Zellen  oder  Zellorganismen  beweglich,  und 
die  Bewegung  hört  mit  dem  Tode  auf  —  oder  dieselben  sind 
immer  unbeweglich. 

Im  ersteren  Falle  ist  der  mikroskopische  Nachweis  leicht  zu 
führen,  wenn  es  sich  nur  um  Bewegung  handelt.  Sind  die  Orga- 
nismen aber,  wie  wir  bei  den  Bacterien  annehmen,  nicht  abgestor- 
ben, sondern  nur  vorübergehend  unbeweglich,  dann  müssen  wir  eine 
der  Beactionen  anwenden,  um  Leben  nachzuweisen. 
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Wie  oben  unter  Physiologie  der  Bacterien  erwähnt,  Terdan- 
ken  wir  Engelmann  die  Entdeckung,  dass  bewegliche  Bacterien 
sich  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoffgas  bewegen,  während  sie 
bei  Sauerstoffmangel  unbeweglich  bleiben.  In  dessen  neuester  Ar- 
beit^ über  dasselbe  Thema  werden  die  ersten  Ergebnisse  dnivh 
weitere  Beweise  gestützt. 

Diese  Engelmann'sche  Methode  kann  man  umgekehrt  als  Rea- 
gens auf  lebende  Bacterien  benutzen.  Die  Reaction  ist  im  Frindp 
sehr  einfach;  man  setzt  zu  einer  putriden  Flüssigkeit,  deren  Bac- 
terien in  kräftiger  Bewegung  sind,  bestimmte  Mengen  des  Anti- 
septicums.  Nach  bestimmt  langer  Einwirkung  bringt  man  einen 
Tropfen  der  Flüssigkeit  —  mit  Wasser  verdünnt  —  mit  granen 
Pflanzenzellen,  Algen,  auf  den  Objectträger  und  prüft  bei  circa 
600  X  Y.,  ob  sich  Bacterien  in  der  Nähe  der  grünen  Zellen  an- 
häufen, und  oh  dieselben  bei  starker  Beleuchtung  noch  Eigen- 
bewegung haben. 

Die  Beaction  hat  insofern  ihre  Grenzen,  als  durch  die  ange- 
wandten Antiseptica  das  Pflanzenleben  gestört  wird,  und  damit  die 
Sauerstoffentwicklung  des  Chlorophylls  aufhört.  Verdünnt  man 
aber  die  Probe  entsprechend  mit  Wasser,  dann  treten  die  Bacterien 
nur  Toreinzelt  im  Gesichtsfelde  auf  und  es  hält  schwer,  eine  sichere 
Entscheidung  zu  treffen.  .  Mit  verdünnten  Antisepticis ,  welche  das 
Flasmaleben  der  Algen  nicht  angreifen,  erhält  man  sehr  sichere 
Reactionen. 

Die  zweite  Reaction  ist  die  Loew-Bokom/sche  '  Prüfung  auf 
lebendes  Protoplasma.  Diese  Forscher  fanden  bekanntlich,  dass 
das  lebende  pflanzliche  Protoplasma  im  Stande  ist,  aus  alkalischen 
Lösungen  von  Platin,  Quecksilber,  Gold  und  Silber  die  Metalle 
niederzuschlagen,  während  das  todte  Protoplasma  dieses  nicht 
vermag. 

In  einer  Lösung  von  1,0  Bilbemitrat  zu  100000,0  Wasser, 
welches  mit  Ealkhydrat  schwach  alkalisch  gemacht  ist,  firbt  sich 
das  lebende  Plasma  nach  circa  6  —  8  Stunden  schwarz. 

Letzte  Methode  habe  ich  vielfach  bei  meinen  Desinfectionsver- 
suchen  anzuwenden  versucht,  habe  aber  noch  keine  sicheren  Er- 
gebnisse  mit    derselben   erhalten.     Dagegen   hat    sich    die   erste 


1)  Engelmanii,  Zur  Biologie  der  Schixomyceetcn.     Bot.  Ztg.  88.    No.  20. 

2)  Pflager'8  Archir  XXV. 
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Methode  gut  bewährt  nnd  ich  gestatte  mir  im  Folgenden  verschie- 
dene Yersnohsreihen  mitzutheilen ,  bei  denen  die  Lebensfähigkeit 
der  Bacterien,  nach  rerschieden  langer  Einwirkung  des  antisep- 
tischen Mittels ,  mit  Hülfe  lebender  Algenzellen  geprüft  wurde.  Die 
Yersuche  wurden  alle  auf  folgende  Weise  angestellt. 

Zu  10  G.  G.  faulem  Fleisohwasser  mit  reichlichen  beweglichen 
Bacterien  wurden  10  G.G.  der  zu  prüfenden  Lösung  von  bestimm- 
tem Gehalt  gemischt;  es  war  demnach  die  geprüfte  Stärke  des 
Desinfectionsmittels  halb  so  stark  als  die  ursprüngliche  Lösung. 

Dann  wurden  in  einen  ausgeschliffenen  Objectträger  einige 
Zellfäden ;  Spirogyra,  Glosteriumarten  gebracht,  ein  Tropfen  der 
Probe  zugemischt  und  bei  600  x  Y.  untersucht.  Eine  zweite  mi- 
kroskopische Probe  wurde  nach  Yerlauf  einer  resp.  zwei  Stunden 
und  eine  dritte  nach  12 — 24  Stunden  vorgenommen. 

War  die  desinfioirende  Lösung  so  stark ,  dass  dadurch  eine 
Tödtung  der  Algen,  Gontraotipn  des  Plasmas  eintrat,  so  wurden 
die  Algen  in  mehr  Wasser  vertheilt  und  eine  geringe  Menge  der 
Probe  zugemischt;  bei  allen  Yersuchen  wurde  genau  untersucht,  ob 
auch  in  der  Algenflüssigkeit  Bacterien  enthalten  waren,  und  nur 
ganz  bacterienfreie  Algenproben  als  Reagens  angewandt. 

Die  Temperatur  war  immer  gewöhnliche  Zimmerwärme. 


Fig.  1. 


Erste  YersnohBTeihe  mit  Salzsäure. 

1)  10  %  HCl.  Nachdem  die  Säure  2  Stunden  mit  den  Bacterien 
in  Berührung  gewesen ,  ist  keine  Eigenbewegung  der  letzteren  mehr 
wahr  zu  nehmen.  Das  Präparat 
zeigte  auch  nach  15  Stunden  keine 
Yeränderungen.  »Die  vorhandenen 
Bacterien  lagen  ganz  still  neben  den 
grünen  Algenzellen ,  die  Form  war 
nicht  verändert.  Auch  das  Ghloro- 
phyll  hatte  sich  noch  nicht  zer- 
setzt, die  von  Pringsheim  beschrie- 
benen braunen  Ausscheidungen  wa- 
ren noch  nicht  zu  sehen. 

2)  5  7oHGl.  Nach  15  stündiger 
Einwirkung  wurde  ein  Präparat  ge- 
macht. Unter  den  Algen  waren 
verschiedene  Gosmarium-  und  Glo- 


Syndra  biceps,  Cosmarium 
und  Baoterium  termo. 
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Fig.  2. 


aterium- Arten  y  und  bei  diesen  Zellen  sammelten  sich  einzelne  Bac- 
terien  mit  entschiedener  Eigenbewegang. 

3)  2  %  HCl.     Yerhielt  sich  nnter  denselben  Bedingungen  des 

Versuchs  wie  Torige  Nr.  dieser  ähn- 
lich. Es  traten  sofort  Stabchen 
mit  schwärmender  Bewegung  in 
der  Nähe  der  grünen  Zellen  aufl 
Die  Bewegung  wurde  bei  stärkerer 
Beleuchtung  entsprechend  starker, 
die  beschriebenen  Kreise  wurden 
grösser. 

4)  1  %  HCl.     In  verschiedenen 

nach  verschieden  langen  Intervallen 

angefertigten    Präparaten    konnten 

immer  zahlreiche  stark  schwärmende 
Stäbchen  gesehen  werden. 

6)  0,5  »/o  HCL    Verhielt  sich  in 
jeder  Beziehung  der  vorhergehenden  Nr.  gleich. 

Vergleichen  wir  diese  Resultate  mit  anderen  bekannten  Er- 
gebnisseh, so  lässt  sich  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  beweg- 
liche Fäulniss-Bacterien  des  Fleischwassers  in  folgenden  Sätzen 
präcisiren:  Eine  wässerige  Lösung  von  2%  HCl  tödtet  die  Bac- 
terien  noch  nicht,  dagegen  werden  dieselben  entwicklungsunfahig 
gemacht  —  nach  früheren  Versuchen  — ,  die  Gährang  wird  auf 
längere  Zeit  sistirt.  Auch  5  %  HCl  tödtet  nicht  alle  Bacterien, 
durch  10%  ^C^  werden  diese  aber  sicher  getödtet,  indem  ihre 
Eigenbewegung  in  Gegenwart  von  freiem  Sauerstoffgas  selbst  nach 
längerer  Einwirkung  des  Gases  nicht  wiederkehrt, 'die  äussere  Form 
bleibt  in  dieser  Lösung  noch  erhalten.  Lösungen  von  0,5  und 
1  %  HCl  haben  auf  diese  Bacterien  gar  keinen  Einfluss. 


Gjrosigma  acuminata  und 
Bacterium  termo. 


Zweite  Versuchsreihe  mit  KoohsalilSsungen. 

1)  10^0  NaCl.  Ifach  48  stündiger  Einwirkung  lagen  die  meisten 
Bacterien  in  der  Nähe  grüner  Algenzellen  still,  bei  zwei  Stäbchen 
konnte  aber  noch  schwaches  Schwärmen  beobachtet  werden. 

2)  5  ®/o  NaCl.  Die  Ergebnisse  wichen  von  dem  ersten  Versuch 
wenig  ab,  auch  hier  konnten  einige  schwach  kreisende  Stäbchen 
gesehen  werden. 
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Fig.  3. 


Danach  sind  schwache  Eochsalzlösungen  bis  10  %  von  schwä- 
chendem Einfluss  auf  Bacterien,'  diese  werden  jedoch  nicht  geiödtet. 
Concentrirte  Lösungen  tödten  die  Bacterien  —  wie  bekannt  — , 
deshalb  wurden  auch  keine  weiteren  Versuche  angestellt. 

Dritte  Yersuchsr eihe   mit   Bleiwasser. 

In  jüngster  Zeit  ist  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die 
günstige  Einwirkung  des  Bleiwassers  bei  W  undbehandlungen  wesent- 
lich auf  einer  antiseptischen  Wirkung  desselben  beruhe.  Aus  diesem 
Grunde  ist  dasselbe  in  diese  Versuche  aufgenommen.  Die  drei  Ver- 
suche sind  mit  officinellem  Bleiwasser,  mit  Goulardiwasser  und  mit 
Bleiwasser  von  doppelter  Stärke  angestellt. 

Yersuche  mit  Aqua  Gonlardi. 

In  Fleischwasser  hatten  sich  neben  Bacterium  Termo  lange 
Fäden  von  Bacillus  crythrosporas  entwickelt.  Letzter  Spaltpilz  ist 
sehr  empfindlich  und  stirbt  schon 
durch  Zusatz  einer  sehr  verdünnten 
Fuchsin-Lösung.  Gleiche  Volumina 
Fleischwasser  und  Goulardi- Wasser 
gemischt,  zeigten  folgendes  Ver- 
halten : 

Bacillus  crythrosp.  stellte  sofort 
seine  Bewegung  ein  und  bekam 
dieselbe  auch  in  der  Nähe  grüner 
Algenzellen  nicht  wieder,  auch  nach 
24  Stunden  war  derselbe  noch  un- 
beweglich. 

Bacterium  Termo  behielt  in 
der  Nähe  der  grünen  Zellen  am 
ersten  Tage  noch  schwache  Eigenbewegung.  Nach  vier  Tagen 
waren  in  der  Frobemischung  massenhaft  Sprosspilze  aufgetreten, 
am  Boden  der  Flüssigkeit  befanden  sich  dagegen  noch  dieselben 
Spaltpilze  wie  anfangs.  Jetzt  konnte  auch  bei  Bacillus  crythrosp. 
eine  langsame  Eigenbewegung  beobachtet  werden,  wenn  derselbe 
sich  in  der  Nähe  grüner  Zellen  befand,  ohne  Einbringung  grüner 
Zellen  lagen  alle  Fäden  bewegungslos«  Bacterium  Termo  schwärmte 
sehr  schön. 

Danach  gehört  das  Goulard*sche  Wasser  nicht  zu  den  Bacterien 
„tödtenden   Mitteln",    es   wirkt    im  Anfange  yerzögemd   auf  den 
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Lebensprocess  derselben  ein,  lähmt  diese,  nnd  kann  wohl  bei  fort- 
währender frischer  Anwendung,  wie  solche  in  der  Praxis  vor- 
genommen  wird,  die  Entwickelung  der  Bacterien  verhindern  und 
Wunden  rein  halten.  Wir  können  das  Mittel  also  doch,  trotzdem 
es  die  Bacterien,  wie  gesagt,  nicht  tödtet,  zu  den  besten  antisep- 
tischen Mitteln  zählen,  namentlich  aus  dem  Grrunde,  weil  keine 
Intoxications- Erscheinungen  durch  die  ausgedehnteste  Anwendang 
zu  fürchten  sind. 

Versuche  mit  Bleiwasser. 

Zu  stark  beweglichen  Bacterien  wurde  während  der  Beobach- 
tung ein  Tropfen  Bleiwasser  gebracht,  die  Bewegung  der  Bacillen 
wurde  langsamer,  hörte  jedoch  nicht  sogleich  ganz  auf,  erst  nach 
Verlauf  einer  Stunde  konnte  keine  Bewegung  mehr  wahrgenommen 
werden.  Die  Bacterien  schwärmten  in  diesen  Präparat  den  gan- 
zen  Tag. 

Ein  Volumen  Fleischwasser  mit  gleichem  Volumen  Bleiwasser 
gemischt  y  wurde  12  Stunden  stehen  lassen.  Wurde  dann  eine 
Probe  zu  grünen  Algenzellen  gebracht,  so  konnte  sofort  die  spe- 
ciiische  Eigenbewegung  der  vorhandenen  Bacillen  und  Bacterien 
wahrgenommen  werden. 

Hiernach  hat  also  das  Bleiwasser  eine  schwächere  Wirkung 
als  Goulard's  Wasser  in  derselben  Verdünnung. 

Yersuche  mit  doppeltem  Bleiwasser. 

Ein  Volumen  Fleischwasser  wurde  mit  drei  Volumen  Bleiwasser 
von  doppelter  Stärke  vermischt.  Schon  eofort  liess  sich  wahrneh- 
men, dass  die  Bewegung  der  Bacterien  nachliess.  Wurde  zn  einem 
Präparat  während  der  Beobachtung  ein  Tropfen  dieses  concentrir- 
ten  Bleiwassers  vom  Bande  des  Deckgläschens  aus  zutreten  ge- 
lassen,  so  starb  die  Bewegung  mit  dem  Weitereindringen  des 
Bleiwassers.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  konnte  im  ganxen 
Präparat  keine  bewegliche  Bacterie  mehr  gefunden  worden. 

Nach  12  Stunden  wurde  die  Mischung  mit  Hülfe  grüner 
Pflanzenzellen  geprüft.  Die  Stäbchen  des  Bacterium  Termo  lagen 
ruhig  neben  den  grünen  Zellen  und  auch  am  folgenden  Tage  zeigte 
sich  dasselbe  Verhalten.  Erst  nach  3  Tagen  fanden  sich  einige 
Stäbchen  mit  schwacher  Eigenbewegung. 

Es  dürfte  sich  nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  das  Gt>n- 
lard's  Wasser  wohl  als  Antisepticum  empfehlen,  doch  wäre  dem- 
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selben  ein  Bleiwasser  von  circa  der  doppelten  Stärke  des  officinel- 
len  Bleiwassers  vorzuziehen.  Ich  mache  jedoch  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam,  dass  sich  diese  Versuche  nur  auf  Fäulnissbacterien 
beziehen,  und  dass  sich  möglicherweise  die  Micrococcen,  welche 
den  Eiterungsprocess  begleiten  gegen  die  hier  versuchten  antisep- 
tischen Mittel  ganz  anders  verhalten. 

Versuche  mit  Unguentum  hydrargeri  cinereum  Pharm.  Germ. 

5,0  graue  Quecksilbersalbe  wurden  in  einer  Eochflasche  mit 
20,0  g.  destillirtem  Wasser  Übergossen,  erwärmt  und  die  Mischung 
bis  zum  Erkalten  geschüttelt,  dann  wurden  derselben  25,0  Fleisch- 
wasser  zugesetzt.  Ein  sofort  angefertigtes  Präparat  liess  keine 
Bewegung  der  Bacterien  erkennen,  doch  zeigte  sich  dieselbe  so- 
fort, als  ein  Algenfaden  unter  das  Deckglas  gebracht  wurde. 

Die  Stäbchenzellen  des  Bacterium  Termo  bewegten  sich  in 
der  Nähe  der  grünen  Zellen  sehr  stark.  Die  auch  in  diesem  Prä- 
parat enthaltenen  Fäden  des  Bacillus  crythosporus  lagen  dage- 
gen still. 

Die  Yersuchsfiüssigkeit  wurde  vier  Tage  lang,  täglich  einige 
Male  in  frischen  Algenpräparaten  geprüft.  Je  längere  Zeit  die 
Mischung  gestanden  hatte,  desto  weniger  Bewegung  konnte  an  Bac- 
terium Termo  wahrgenommen  werden.  Endlich  am  vierten  Tage 
waren  auch  diese  Zellen  nicht  mehr  in  Bewegung  zu  bringen. 
Wir  haben  demnach  in  der  grauen  Quecksilbersalbe  ein  Bacterien 
tödtendes  Mittel  vor  uns,  welches  in  wässriger  Emulsion  absolut 
tödtend  auf  Bacterium  Termo  und  Bacillus  crythosporus  einwirkt. 
In  höherem  Maasse  wird  diese  Wirkung  eintreten,  wenn  die  Salbe 
von  der  Haut  absorbirt  worden  ist,  und  die  Absorptionsproduote 
mit  Bacterien  in  Berührung  treten,  welche  unter  der  Haut  vegeti- 
ren  —  vielleicht  bei  Geschwülsten  oder  Entzündungen?! 

Versuche  mit  Jod. 
Zu  dieser  letzten  Versuchsreihe  wurde  die   ofBcinelle  Jodtinc- 
tur  in  verschiedener  Goncentration  benutzt,   und  zwar  in  1,  2  und 
5  7o  Lösung  zu  faulem  Fleischwasser. 

1)  100  CO.  Fleischwasser  wurden  mit  IC.O.  Tinot.-Jodi  ge- 
mischt. 

Im  Fleischwasser  befanden  sich  Bacterium  Termo  und  Bacillus 
crythrosporus.  Eine  sofort  angefertigte  mikroskopische  Probe  zeigte 
die  Bacterien  in  starker  Bewegung,   während  die  Bacillus-Fäden 
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nur  noch  schwache  Krlimmangen  ausfuhrtcB.  Beim  Zasatz  grüner 
Algenzellen  schwärmten  die  Bacterien  sehr  stark,  und  zeigten  diese 
Bewegung  anch  am  zweiten  und  dritten  Tage  —  in  neuen  Prä- 
paraten —  in  ganz  derselben  Weise.  Bacillus  war  nicht  wieder 
zum  Leben  zu  bringen.  Demnach  hat  eine  Iprocentige  Jodtinctur- 
Lösung  auf  Bacterium  Termo  gar  keinen  Einfluss,  wirkt  dagegen 
auf  Bacillus  crythrosporus  dauernd  tödtend. 

Im  folgendem  Versuch  wurden  100  C.C.  Fleischwasser  mit 
der  doppelten  Menge  Jodtinctur  als  im  vorigen  Versuche  gemischt. 
Auch  hier  fanden  ziemlich  dieselben  Erscheinungen  statt,  wie  mit 
der  1  7o  Lösung. 

Bacillus -Fäden  wurden  nach  einigen  Minuten  bewegungslos 
und  waren  mit  Hülfe  grüner  Zellen  nicht  wieder  in  Bewegung  zu 
bringen. 

Die  Stäbchen  des  Bacterium  Termo  bewegten  sich  eine  Zeit 
lang  neben  den  grünen  Zellen,  doch  hörte  die  Bewegung  nach 
circa  10  Minuten  auf.  Am  2. —  4.  Tage  waren  nur  schwache  Eigen- 
bewegungen zu  erzielen.  Es  kommt  also  einer  2procentigen  Lösung 
von  Jodtinctur  schon  eine  hemmende  Wirkung  auf  den  Lebens- 
process  des  Bacterium  Termo  zu. 

Versuche  mit  einer  5  procentigen  Lösung  von  Jodtinctur  gaben 
folgende  Resultate: 

Die  Bacillus -Fäden  stellten  sofort  die  Bewegung  ein  und  waren 
nach  5  Tagen,  selbst  mit  Hülfe  grüner  Zellen,  nicht  ins  Leben 
zurückzurufen. 

Die  Bacterium -Stäbchen  schwärmten  anfangs  noch  etwas  in 
der  Nähe  des  Algenfadens  umher,  doch  hörte  die  Bewegung  sehr 
bald  auf.  An  den  folgenden  Tagen,  bis  zum  fünften  Tage  hin, 
lagen  die  meisten  Stäbchen  still,  einzelne  zeigten  jedoch  immer 
noch  eine  schwache  Eigenbewegung,  doch  waren  diese  so  wenig  an 
Zahl,  dass  eine  bewegliche  Zelle  erst  nach  sehr  langem  Suchen  zu 
finden  war. 

Es  verhält  sich  demnach  die  Jodtinctur  in  Lösungen  von  2  bis 
5  %  hemmend  auf  den  Entwickelungsprocess  der  Bacterien,  speciell 
des  Bacterium  Termo.  und  es  ist  daher  wohl  der  Schiusa  erlaubt, 
dass  concentrirte  Jodtinctur  zu  den  Bacterien  tödtenden  Mitteln 
gehört,  und  dass  die  Wirkung  einer  Jodpinselung  auf  Greschwülste 
und  fluctuirende  Eiteransammlungen  wahrscheinlich  durch  diese 
Bacterien  tödtende  Kraft .  hervorgebracht  wird.     Darnach  herrscht 
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zwischen  Einreibungen   mit  Quecksilbersalbe  und  Finselnngen  mit 
Jodtinetur  ein  gewisser  Zusammenhang. 

Vorliegende  Versuche  wurden  eigentlich  nur  in  der  Absicht 
angestellt,  eine  neue  Methode  theoretisch  auf  ihre  Brauchbarkeit 
zu  prüfen,  und  durch  Mittheilung  der  Resultate  zu  weiteren  Ver- 
suchen anzuregen.  Die  Resultate  zeigen  aber  auch,  dass  die  Wir- 
kung der  desinficirenden  Mittel  eine  verschiedene  ist  auf  verschie« 
dene  Formen  resp.  Species  der  Bacterien. 

Es  wird  sich  namentlich  verlohnen,  ähnliche  Versuche  mit 
pathogenen  Bacterien  anzustellen,  vielleicht  gelingt  es  auf  diese 
Weise  für  specifische  pathogene  Arten  auch  specifische  tödtende 
Desinfections- Mittel  zu  finden,  welche,  wie  Chinin  auf  den  Bacillus 
malariae,  auf  andere  Formen  einwirken.  Es  ist  auch  wahrschein- 
lich, dass  viele  Specifica  schon  längst  von  den  Empirikern  ange- 
wandt sind,  und  dass  man  dieselben  nicht  etwa  in  neuen  Arznei- 
mitteln suchen  soll,  denn  die  Erfahrung  lehrt  ja  täglich,  dass  diese 
neuen  Mittel  immer  im  Anfang  vergöttert,  und  infolge  der  hohen 
Erwartungen  sehr  bald  wieder  verlassen  werden. 

Die  Resultate  der  Versuche  mit  Bleiwasser,  Jodtinetur  und 
Quecksilbersalbe  ergeben  den  Werth  dieser  drei  Mittel  als  Anti- 
septica.  Es  verdient  namentlich  das  Bleiwasser  hervorgehoben  zu 
werden,  da  dieses  Mittel  bei  äusserlicher  Anwendung  wohl  selten 
Intoxicationen  hervorbringen  wird,  was  von  den  anderen  gebräuch- 
lichen Wundwässem  nicht  zu  behaupten  ist. 

Durch  die  Anwendung  der  Garbolsäure  zum  Lister -Verband, 
wurde  das  Bleiwasser  fast  ganz  aus  dem  Arzneischatze  verdrängt. 
Der  Lister -Verband  bezeichnet  eine  ganz  neue  Epoche  in  der 
Chirurgie  und  der  Ruhm  ist  auch  auf  die  Carbolsäure  mit  über- 
tragen. Ja  es  giebt  Viele,  die  den  Lister  -  Verband  mit  Carbol- 
säure-Anwendung  für  identisch  halten,  und  doch  hat  dieser  Ver- 
band mit  der  Carbolsäure  nicht  viel  zu  thun,  im  Gegen theil  ist 
diese  ein  übler  Begleiter  desselben,  und  daher  von  vielen  Opera- 
teuren mit  Erfolg  durch  andere  antiseptische  Mittel  ersetzt  worden. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Carbolsäure  in  vielen 
Fällen  durch  Bleiwasser  ersetzt  werden  kann,  dass  dieses  selbst 
im  Lister  -  Verband  in  entsprechender  Stärke  und  in  Verbindung  mit 
Lister -Reinlichkeit  mit  Erfolg  anzuwenden  ist. 

Unsere  alten  Empiriker  haben  entschieden  viele  rationelle  Mittel 
angewandt,  und  möchlicherweise  verbirgt  der  Bombast  der  alten 
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Materia  medica  noch   manches  Specificnm,   welches  nur  durch  die 
früher  zeitgemässe  Beigabe  in  Misscredit  gekommen  ist. 

Mit  Hülfe  der  Algen-Methode  ist  es  nicht  schwer^  derartige 
Mittel  in  ihrer  Einwirkung  auf  bewegliche  Bacterien  zu  prüfen. 
Unbewegliche  Formen  müssen  allerdings  auf  andere  Weise  unter- 
sucht werden.  Ich  habe  noch  grosse  Hoffnung  auf  die  Silberreaction, 
obgleich  ich  bis  jetzt  damit  keinen  Erfolg  gehabt  habe,  mögen  diese 
Zeilen  eine  Anregung  zu  entsprechenden  weiteren  Versuchen  sein! 

Nachstehendes  Literatur -Verzeichniss  enthält  ziemlich  voll- 
ständig die  Arbeiten  aus  1880  und  1881.  Arbeiten  über  Infectio- 
nen  etc.,  ohne  Rücksicht  auf  Bacterien,  sind  in  dieses  Yerzeich- 
niss  nicht  aufgenommen. 
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Die  neuen  Methoden  der  Bestimmung  des  Stickstofb 
in  organischen  Verbindungen  nach  Büffle  und 

nach  Tamm-Ouyard. 

Von  Dr.  Carl  Arnold. 

In  der  letzten  Zeit  machen  Referate  über  diese  Methoden  die 
Bunde  durch  die  deutschen  Fachzeitungen,  da  die  Angaben  der 
betreffenden  Autoren  wohl  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  sich  zu  ziehen  und  eine  Bestätigung  dieser  Angaben 
wohl  allseits  freudig  begrüsst  würde. 

Beide  Methoden  beabsichtigen  nämlich  nichts  weniger,  als  eine 
YoUkonmiene  Beseitigung  der  jetzt  allerdings  durch  Zulkowsky 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XIII.,  1097.)  bedeutend  vereinfachten, 
aber  immerhin  noch  recht  mühsamen  Dumas^schen  Stickstoffbestim- 
mung,  indem  es  möglich  sein  soll,  allen  —  also  auch  den  in  Form 
von  Oxyden  vorhandenen  Stickstoff,  in  Ammoniak  überzuführen, 
und  als  solches  zu  bestimmen. 

L    Buffle's  Methode. 

John  Büffle  beschreibt  im  Joum.  of  the  ehem.  soc.  1881,  p.  87, 
diese  Modification  der  Will-Varrentrapp^schen  Methode  und  fuhrt 
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eine  Reihe  von  sehr  befriedigenden  Belegen  an.  Die  zu  ver- 
brennende Substanz  wird  mit  1  g.  eines  Gemenges  gleicher  Theile 
Holzkohle  und  Schwefelblumen  gemischt,  und  hierauf  in  einem 
eisernen  Rohre  von  ca.  56  Cm.  Länge  mit  einem  Gemenge  von 
Natronkalk  und  krystallisirtem  Natriumhyposulfit  (18  :  21)  ver- 
brannt. G.  Fassbender  hat  diese  Methode  bereits  auf  ihre  An- 
wendbarkeit zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  salpeterhaltigem 
Rohguano,  sowie  zur  Bestimmung  von  Salpeter  mit  ungünstigen 
Resultaten  geprüft.  (Report,  d.  analyt.  Chemie  1882,  15).  Zu 
betonen  ist  jedoch,  dass  Fassbender  zu  seinen  Analysen  fast  voll- 
kommen entwässertes  Natriumhyposulfit  verwendet  hat,  während 
Rüffle  krystallisirtes  vorschreibt  Die  von  mir  ausgeführten  Ver- 
suche sind  gleichfalls  mit  naheza  entwässertem  Salze  ausgeführt, 
da  ein  Arbeiten  in  Glasröhren  mit  dem  36  ^/^  Krystallwasser  ent- 
haltenden Salze  nicht  möglich  ist.  Verwendet  man  eiserne  Röhren, 
80  sind  dieselben  kaum  von  den  Glührückständen  wieder  zu  reinigen, 
und  die  sich  entwickelnde  Menge  Wasserdampf  bringt  die  vorge- 
legte Säare  rasch  zum  Sieden. 

II.    Tamm-Guyard's  Methode. 

Urheber  dieser  Methode  behauptet  in  den  Chem.  News  1882, 
14.  April:  „dass  alle  Sauerstoff  Verbindungen  des  Stickstoffes  bei 
der  Verbrennung  mit  Natronkalk  in  Gegenwart  von  Sumpfgas  in 
Ammoniak  übergeführt  würden,  wie  man  sich  durch  die  Verbren- 
nung von  Kaliumnitrat  oder  Silbemitrit  überzeugen  könne".  Belege 
werden  nicht  angeführt.  (Siehe  auch  dieses  Archiv  1882,  p.  703). 
75  g.  (27s  ounces,  nicht  wie  im  erwähnten  Referate  5  g.)  trocknes 
Natriumacetat  und  45  gr.  Natronkalk  werden  innig  gemischt  und 
dieses  Gemenge  an  Stelle  gewöhnlichen  Natronkalkes  zur  Ver- 
brennung angewandt. 

Nachstehend  folgen  die  Resultate  der  von  mir  nach  diesen 
beiden  Methoden  und  nach  Gombinationen  derselben  ausgeführten 
Versuche.  Die  Bestimmung  des  gebildeten  Ammoniaks  geschah 
durch  Titration  unter  Anwendung  von  Fluorescin  als  Indicator. 
Die  vorgelegte  Normalsäure  betrug  stets  das  Doppelte  des  zu 
erwartenden  Ammoniaks.  Die  Verbrennungsröhren  waren  45  bis 
50  Cm.  lang.  Sämmtliche  zur  Verbrennung  nöthigen  Chemikalien 
waren  vollständig  frei  von  Verbindungen  des  Stickstoffes  und  wur- 
den stets  die  nöthigen  Mischungen  frisch  bereitet.   Die  zur  Prüfung 
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der  Methoden   yerwendeten  Yerbindangen   wurden  oftmals   nrnkry- 
stallisirt  und  auf  ihre  Keinheit  sorgfältig  geprüft. 


I.    Raffle's   Me- 
thode.    Gleiche 

Gewichtstheile 
Natronkalk  und 
fast  wasserfreies 

Natrinmhypo- 
Bolfft. 


II.  Raffle's  Me- 
thode modificirt. 
2  Th.  Natrinm- 
hyposulfit  und 
1  Th.  Natron- 
kalk. 


III.  Tamm'sMe 
thode.  75,0  g, 
wasserfreies  Na- 
trium acetat  und 
46,0  g.  Natron- 
kalk. 


lY.  Gleiche  Ge- 

wichtstheile 
wasserfreies  Na- 
triumacetat.  Na- 
trinmhyposalfft 
und  Natronkalk. 


V.    MitNiti» 
kalk  alias. 


1.  Pikrin- 
säure. 
18,34  p.c.  N. 
berechnet. 


8.  Natrium - 

nitroprussid. 

28,18  p.s.N. 

berechnet. 


3.  Kalisal- 
peter. 
13,86  P.S.  N. 
berechnet. 


0,592  g. 
15,4  p.  a.  N. 
0,324  g. 
16,15  p.i.N. 


0,641  g. 
26,85  p.s.N. 


1,512  g. 
11,12  p.z.N. 
0,854  g. 
10,65  P.E.N. 


0,455  g. 
15,80  p.  s.  N. 
0,413  g. 
16,95  p.s.N. 


0,3215  g. 
27,66  p.s.N. 


1,38  g. 
11,94  p.z.N. 


0,575  g. 
11,51  p.s.N. 
0,502  g. 
13,01  p.s.N. 
0,418  g. 
11,80  p.s.N. 
0,407  g. 

12.00  p.z.N. 

0,6165  g. 
28,10  p.s.N. 
0,4765  g. 
26,84  p.  s.  N. 
0,439  g. 
28,06  p.s.N. 

2,608  g. 
10,04  p.s.N. 
1,250  g. 
12,70  p.s.N. 
1,119  g. 

13.01  p.s.N. 
0,797  g. 
13,00  p.s.N. 


0,7645  g. 
14,05  P.S.N. 


0,410  g. 
9,3  p.  z.  I. 


0,472  g. 
22,25  p.s.N. 


0,866  g. 
13,46  p.s.N. 
1,041  g. 
13,44  p.s.K. 


0,521  g. 
19,60  p.i.>'. 


1,045  g. 
5,25p.z.K. 


Mischungen,  die  weniger  Natriumacetat  enthalten,  als  Tamm  Torschreibt,  gaben 
lioh  niedrigere  Resultate.     Wurde  su  dem  Gemenge  lY.   noch  ein  Gramm  Schwefel -KoUe 
sngesetst,  so  waren  die  Resultate  nahesu  dieselben,  wie  in  lY.  angefahrt. 

Die  erhaltenen  Resultate  zeigen,  dass  die  Ruflfle'Bche  Methode 
in  der  geprüften  Form  niemals  den  Gesammtstickstoff  in  Ammoniak 
überfuhrt,  ja  die  Resultate  2  bis  3  %  zu  niedrig  ausfallen.  Die 
weitere  Prüfung  der  Methode  genau  nach  Ruflfle'B  Vorschrift  wird 
wohl  die  vom  Verfasser  gegebenen  Belege,  bei  denen  er  die  glei- 
chen Substanzen  wie  ich  analysirte,  in  das  richtige  Licht  stellen; 
a  priori  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Anwesenheit  von  Wasser^ 
dämpfen  die  Resultate  noch  so  bedeutend  erhöhen  wird.  Viel 
günstiger  stellen  sich  die  Resultate  bei  der  Gayard -Tamm'scben 
Methode.  Dieselbe  gibt  mit  Kalisalpeter  und  Nitroprussidnatriom 
80  annähernde  Resultate,  dass  sie  volle  Beobachtung  verdient,  und 
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einer  weiteren  Yerbesserung  föhig  erscheint.  Bei  Ausfohmng  der- 
selben schien  mir  eine  über  10  Gm.  betragende,  vor  die  Mischung 
gelegte  Schicht  reinen  Katronkalkes  die  Resultate  entschieden  herab- 
zudrücken,  weshalb  ich  vor  die  Mischung  der  zu  analy sirenden 
Substanz  zuerst  5  Gm.  der  Tamm'schen  Mischung,  hierauf  nur 
5  Gm.  reinen  Natronkalk  und  dann  den  Asbestpfropf  füllte.  Jeden- 
falls sind  beide  Methoden,  und  ganz  besonders  die  Tamm'sche,  als 
eine  Yerbesserung  der  Will  -  Yarrentrapp'schen  Methode  anzusehen. 
Die  Tamm'sche  Methode  ist  mindestens  der  you  Makris  (Zeitsch. 
f.  analyt  Ghem.  XVI.  p.  249)  vorgeschlagenen  Yerbrennungsmethode 
mit  Natronkalk  unter  Zusatz  von  reinem  Zucker  an  die  Seite  zu 
stellen,  und  gibt  —  soweit  ich  aus  einigen  bis  jetzt  angestellten 
Yergleichsanalysen  zu  beurtheilen  wage  —  mit  getrockneten  eiweiss- 
baltigen  Xörpem,  wie  Hundekuchen,  Fleisohmehl,  stets  etwas 
höhere  Resultate  wie  die  Yerbrennung  mit  Natronkalk  allein.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  eine  recht  grosse  Anzahl  yergleichender 
Yersuche  nach  dieser  letzteren  Methode  bei  allen  den  Stoffen  ge- 
macht würde,  die  überhaupt  nach  Will- Yarrentrapp  bestimmt  wer- 
den können.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  durch  Gombination  der  Ruffle'schen  und  Tamm-Guyard'schen 
Methode  den  Stickstoff  anorganischer  Yerbindungen  beinahe  voll- 
ständig in  Ammoniak  überzufuhren,  (siehe  die  beiden  Bestimmungen 
von  Kalisalpeter  in  vorstehendem  Schema  Abth.  lY.)  und  finden  sich 
die  Details  dieser  Methode  im  Report,  d.  anal.  Ghem.  1882,  No.  21. 

Hannover,  ehem.  Laborat.  d.  st.  Thierarzneischule. 


B.    Monatsbericht 


Engenol  und  Nachwels  desselben  In  Stherlschen  Oelen. 

Im  Anschluss  an  Schaer's  Notizen  über  Oleum  foliorum  Ginnamomi 
Ceylon.  (Archiv,  Juliheft  d.  J.)  theilt  A.  Elunge  einige  Bemerkun- 
gen mit,  die  er  bei  Prüfung  von  ätherischen  Oelen  der  Fami- 
lien der  Laurineen  und  Myrtaceen  auf  ihren  Gehalt  an  Engend 
machte. 

Mischt  man  in  einem  trocknen  Reagensgläschen  2  —  3  Tropfen 
Eugenol  oder  Nelkenöl  mit  gleichviel  concentrirter  Schwefelsäure, 
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80  ist  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  fest  (dieses  Festwerden 
kann  zugleich  als  Beweis  für  die  Aechtheit  des  Nelkenöls  dienen) 
und  in  dünnen  Schichten  gesehen  intensiv  roth,  in  dickeren  Schich- 
ten dagegen  so  dunkel,  dass  die  rothe  Farbe  nur  noch  bei  Sonnen- 
licht am  Focus  einer  convexen  Linse  erkannt  werden  kann.  Giebt 
man  zu  dieser  Mischung  einige  G.G.  Aether,  indem  man  das  Um- 
rühren vermeidet,  so  bemerkt  man  ein  prachtvolles  Dichroismns- 
phänomen;  die  Aetherschicht  erscheint  nämlich  völlig  farblos,  wenn 
man  sie  gegen  das  Licht  betrachtet,  während  sie  am  reflectirten 
Lichte  intensiv  blau  gefärbt  erscheint 

Eine  andere,  nicht  so  glänzend  schöne,  aber  empfindlichere 
und  theoretisch  interessantere  Reaotion  gründet  sich  darauf,  dass 
in  gleicher  Weise  wie  das  Phenol,  auch  das  Eugenol  mit  Schwe- 
felsäure Verbindungen  eingeht,  deren  wässrige  Lösungen  mit  Eisen- 
chlorid charakteristische  Färbungen  liefern.  Während  die  phenyl- 
schwefelsauren  Salze  durch  Eisenchlorid  schön  violett,  und  die 
Verbindungen  der  Phenotyldisulfonsäure  prachtvoll  roth  gefärbt 
werden,  so  liefern  dagegen  die  Salze  der  Engenschwefelsäure  dun- 
kelblau gefärbte  Flüssigkeiten.  Die  Reaction  wird  so  ausgeführt, 
dass  man  einige  Tropfen  Eugenol  oder  eines  eugenolhaltigen  äthe- 
rischen Oeles  mit  doppelt  so  viel  concentr.  Schwefelsäure  mischt, 
kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  dann  mit  Wasser  verdünnt 
und  in  der  Wärme  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit neutral  ist;  filtrirt  wird  sie  alsdann  auf  ihr  Verhalten  zu 
Eisenchlorid  geprüft. 

Die  von  Schaer  erwähnte  Reaction  auf  Eugenol  mittelst  Ferro- 
sulfat  und  Ammoniak  führt  Verf.  so  aus,  dass  er  zu  einigen  in 
etwas  Wasser  suspendirten  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Oeles 
ein  paar  Tropfen  einer  Lösung  von  Ammoniumcarbonat  mischt  und 
hierauf  ein  sehr  kleines  Fragment  von  schwefelsaurem  Eisenoxy- 
dul  hinzufügt;  bei  Gegenwart  von  Eugensäure  färben  sich  die  Oel- 
tröpfchen  bald  violett  und  setzt  man  der  Probe  Benzin  zu,  so 
nimmt  dieses  die  Farbe  auf. 

Verf.  erwähnt  noch,  dass  er  im  ätherischen  Oele  der  Früchte 
von  Laurus  nobilis  nicht  die  geringste  Spur  von  Eugenol  fand 
und  ebenso  wenig  in  einem  selbst  bereiteten  OL  cinnam.  ceylan., 
das  nur  aus  Rinde  destillirt  war.  (Schweiz.  W,  f.  Pkarmaciey  1882. 
No.  i2.)  G.  H. 

YerfSlschnng  der  Cochenille.  —  Die  Gochenille  kommt  in 

zwei  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  als  weissbestäubte 
matte,  oder  als  staublose  schwarzbraune  glänzende  Kömer.  Die 
erstere  Sorte  wird  vielfach  verfälscht,  indem  man  dieselbe  bis  zu 
10  und  12  Procent  mit  mineralischen  Stoffen,  wie  Sohwerspathi 
kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Blei,  Talk  u.  dergl.  beschwert; 
das  Aussehen  der  Cochenille  ist  gut  und  nur  eine  Bestimmung  der 
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ABcheamenge,  die  bei  unverfölschter  Cochenille  kaam  0,6  Procent 
betragt  y  läset  den  Betrog  erkennen.  Man  kaufte  deshalb  in  den 
letzten  Jahren  lieber  die  zweite  unbestäabte  Sorte,  weil  sie  mehr 
Gewähr  fär  Reinheit  bot;  aber  auch  diese  Sorte  kommt  in  neuerer 
Zeit  mit  Braunstein,  Schwefelblei,  Eisenoxyd  etc.  beschwert  in  den 
Handel  und  zwar  ist  die  Beschwerung  so  geschickt  ausgeführt, 
dass  sie  selbst  für  ein  geübtes  Auge  nicht  leicht  zu  erkennen  ist. 
lieber  die  von  den  Fälschern  behufs  der  Beschwerung  wahrschein- 
lich befolgte  Manipulation  theilt  Dr.  J.  Löwe  auf  Grund  eigner 
Yersuche  Folgendes  mit. 

Man  setzt  die  Cochenille  einer  Atmosphäre  von  heissem  Was^ 
serdampf  mit  der  Vorsicht  aus,  dass  dieselbe  nicht  durch  Gonden- 
sationswasser  benetzt  wird;  die  Körner  schwellen  dabei  zu  ihrem 
mehrfachen  Volumen  auf  und  aus  ihren  Kerben  schwitzt  in  ge- 
ringer Menge  ein  rother  stark  klebender  Saft,  der  als  Bindemittel 
für  die  später  zuzuführende  mineralische  Beschwerung  dient.  So- 
bald die  Kömer  ihr  Volumen  nicht  mehr  ändern,  bringt  man  sie 
aus  der  Dampfatmosphäre  in  eine  Trommel,  fügt  das  Beschwe- 
mngsmittel  hinzu  und  setzt  die  Trommel  so  lange  in  Umdrehung, 
bis  ersteres  von  dem  ausgeschwitzten  klebenden  Safte  der  Kömer 
völlig  gebunden  ist.  Dann  werden  die  Kömer  in  einem  warmen 
Luftstrome  getrocknet,  wobei  sie  auf  ihr  anfangliches  Volumen 
wieder  einschrumpfen  und  in  ihren  Falten  das  Beschwerungsmittel 
bergen  und  festhalten. 

Hiernach  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Cochenille  immer  nur 
nach  Aschengehalt  zu  kaufen;  allerdings  bleibt  auch  die  Aschen- 
bestimmung zwecklos,  wenn  von  Seiten  des  Verfälschers  für  die 
Beschwemng  statt  mineralischer  organische  Stoffe  gewählt  werden, 
wie  z.  B.  für  die  weisse  Sorte  Mehl,  für  die  dunkle  Asphalt  oder 
dergl.;  das  dürfte  aber  nicht  oft  vorkommen,  weil  die  genannten 
organischen  Stoffe  zu  leicht  sind  und  sich  nicht  in  so  grosser 
Menge  der  Cochenille  beifügen  lassen,  um  die  Beschwemng  lohn- 
bringend genug  zu  machen.    {Dingler's  Journal.   Bd.  2i6.    Heft  2.) 

G.  H. 

Betrflgerlsclie  Olycerln  -  Surrogate.  —   Vor  einiger  Zeit 

berichtete  die  Chemiker- Zeitang  von  einem  Falsificat,  das  in  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften  einer  guten  Qualität  Glycerin 
gleichkam,  bei  der  Untersuchung  durch  Prof.  Lajoux  sich  aber 
als  eine  gesättigte  Lösung  von  Magnesiumsulfat  erwies,  der  pro 
Liter  160  g.  Glucose  zugesetzt  waren,  um  den  bitteren  Geschmack 
des  Salzes  zu  verdecken. 

E.  Geissler  hatte  ganz  vor  Kurzem  ebenfalls  Veranlassung, 
ein  sogenanntes  „Glycerin  zu  technischen  Zwecken '^  zu  unter- 
suchen und  fand  dasselbe  bestehend  aus  Wasser,  Chlormagnesium, 
Stärkezucker  und  Dextrin.     Es  wurden  gefunden   11,87%  Chlor- 
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magaesium,  17,03%  Zucker  vor  und  35,0%  Zacker  nadi  dem 
Kochen  mit  Säure;  von  tilycerin  eelbst  war  keine  Spur  nachzu- 
weieen.  Das  speo.  Gewicht  war  1,269,  der  Geschmack  bitter  und  un- 
angenehm. —  Es  muss  noch  hinzugefugt  werden,  dass  das  Fabrikat 
(von  Frag  aus)  nicht  etwa  als  Surrogat  des  Glycerins,  sondern,  nach 
dem  Wortlaut  der  Factura,  als  „Glycerin,  ehem.  r.,  weiss  30^"  ver- 
kauft worden  war.     {Pharm,  Centralhdle  1882.   No.  46.)    G.  Ä 

Quantitatire  Bestimmang  eines  Oehaltes  ron  StSrke- 
syrnp  Im  braunen  Zackersyrnp.  —  Die  Untermischung  und 

Substituirung  von  Rohrzucker  und  Zuckersyrup  mit  Stärkezueker 
und  Stärkesyrup  hat  stark  überhand  genommen.  Nach  Gasamajor 
(vergl.  Archiv,  Band  19,  Seite  393)  kann  man  drei  verschiedene 
Methoden  zur  Untersuchung  solcher  Syrupe  anwenden.  Durch 
Mischen  von  1  Vol.  Syrup  mit  3  Vol.  Methylalkohol  (93  V«  pCt 
Tralles),  aus  welcher  Mischung  sich  später  der  Stärkesyrup  als 
eine  dicke,  zähe  Masse  am  Boden  des  Gylinders  absetzt;  durch 
Polarisation,  von  der  Annahme  ausgehend,  dass  ein  reiner  Zucker- 
syrup von  40^  B.  seinen  Hauptbestandtheilen  nach  besteht  aus 
circa  37  bis  40  pCt.  Zucker,  37  bis  40  pGt.  lösliche  Unreinheiten, 
20  bis  25  pCt.  Wasser;  und  durch  Titrirung  mit  Fehling'scher 
Lösung,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  Hälfte  aller  lös- 
lichen Unreinheiten  im  gewöhnlichen  Syrup  aus  Glucose  besteht. 
Es  dürfen  in  demselben  also  durch  Fehl  in  g' sehe  Lösung  nie  mehr 
als  höchstens  20  pCt.  Traubenzucker  angezeigt  werden.  Ein 
grösserer  Gehalt  würde   auf  Beimischung  von  Stärkesyrup  deuten. 

G.  H.  Wolff  in  Blankenese,  der  beauftragt  war,  zwei  Proben 
(No.  1  und  2)  Zuckersyrup  auf  etwaige  Beimischung  von  Stärke- 
syrup zu  untersuchen,  hat  die  Methode  der  Polarisation  sehr 
brauchbar  befunden.  Er  verschafite  sich  zunächst  Proben  von 
garantirt  reinem  Rohrzuckersyrup,  so  wie  auch  von  reinem  Stärke- 
syrup, um  bestimmte  Zahlenwerthe  zur  Vergleichung  zu  erhalten 
und  verwandte  dann  immer  lOprocentige  Lösungen  zur  Polarisation. 

Die  Entfärbung  und  Klärung  der  dunkelbraun  bis  schwarzbraun 
gefärbten  Zuckersyrupe  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  je 
10  g.  derselben  in  einem  tarirten  Kolben  in  circa  50  g.  Wasser 
gelöst,  12  g.  Liqu.  plumbi  subacetio.  zugesetzt  und  das  Gesammt- 
gewicht  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  100  g.  gebracht  wurde.  Nach- 
dem tüchtig  durchgeschüttelt,  wurde  0,5  g.  Alaun  und  nach  fernerem 
Umschütteln  5  g.  gereinigte  gepulverte  Thierkohle  zugesetzt,  das 
Ganze  blieb  unter  öfterem  Umschütteln  bis  zum  anderen  Tage 
stehen,  worauf  filtrirt  wurde  unter  wiederholtem  Zurückgiessen  des 
ersten  etwa  trüben  Filtrates. 

Die  so  dargestellten  klaren  und  fast  farblosen  lOprocentigen 
Lösungen  der  verschiedenen  Syrupe  zeigten  nun  folgendes  Vorhalten 
im  Polarisationsapparat : 
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A.  Beiner  Rohrzuokersyrup  (schwarzbraun).  Eine  lOproc. 
LöBnng  desselben  drehte  in  200  mm.  Robr  +7^,  Die  specifische 
Drehung  desselben    berechnete    sich   nach  der  bekannten  Formel 

a j  =  — — j—  zu  -f  36  ®  (a j).  Da  nun  ferner  nach  früheren  Unter- 
suchungen 1  ®  des  Polarisationsapparates  bei  Benutzung  des  200  mm. 
Bohres  -«  0,658  Grewichtsprooent  Bohrzucker  ist,  so  enthielt  der 
ZuckersjErup  46  pCi  Zucker. 

B.  Beiner  Stärkesyrup  (farblos  und  klar).  Eine  lOproc. 
Lösung  desselben  drehte  in  200  mm.  Bohr  +  25,6^.  Hieraus  be- 
rechnet sich  die  spec.  Drehung  zu  +128  ^ 

0.  Syrupprobe  Nr.  1  (hellbraun).  Die  lOprocentige  Lösung 
zeigte  eine  Ablenkung  von  +  19,4^.  Die  spec.  Drehung  war  dem- 
nach +  97  ®. 

D.  Syrupprobe  Nr.  2  (dunkelbraun).  Die  Ablenkung  der 
lOprocentigen  Lösung  betrug  -f-  17,6^;  die  hieraus  berechnete 
spec.  Drehung  -|-  88  ^ 

Mit  Zugrundelegung  obiger  berechneter  Drehungscoefficienten 
der  verschiedenen  gleichwerthigen  Byruplösungen  berechnet  sich 
einfach  nach  folgender  Gleichung  der  Procentgehalt  der  Syrupe  Nr.  1 
und  2  an  Stärkesyrup. 

Syrupprobe  Nr.  1,  spec.  Drehung  der  lOprocentigen 
Lösung  »  +  97^.  Idt  die  spec.  Drehung  einer  lOprocentigen 
Lösung  Yon  Stärkesyrup  -»  +  128^,  die  eines  reinen  Zuckersyrups 
»  +  35  ^  und  bezeichnet  man  mit  x  die  gesuchte  Procentmenge 
sn  Stärkesyrup,  die  in  Nr.  1  enthalten  ist,  so  findet  man  diese 
durch  folgende  Bechnung: 

100.(97-35)^ 

^  128-35  *'^'*'- 

Der  betreffende  Syrup  Nr.  1  enthält  demnach  66,6  pCt.  Stärke- 
syrup beigemischt. 

Syrupprobe  Nr.  2,  spec.  Drehung  der  lOprocentigen 
Lösung  —  +  88^  In  dieser  Syrupprobe  waren  57  pCt  Stärke- 
syrup enthalten,  denn: 

100.(88-35) 

^""       128—35       "'^'• 

E.  G-eissler  hatte  einen  weissen  Zuckersyrup  und  einen 
Himbeersyrup  auf  ihre  Aechtheit  zu  prüfen;  er  gelangte  zu  sehr 
guten  Besultaten,  indem  er  Zuckerbestimmungen  vor  und  nach  dem 
Invertiren  ausführte.  Der  yerdächtige  Zuckersyrup  war  ToUkommen 
klar  und  fast  farblos,  beim  Vermischen  mit  absolutem  Alkohol iTübte 
er  sich  ziemlich  stark,  beim  directen  Titriren  mit  Fehling'scher 
Lösung  ergab  er  41,6  pCt.  Zucker,  nach  dem  Invertiren  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dagegen  71,0  pOt  Syrupus 
Simplex  nach  der  Pbarmacopöe  bereitet,  ergab  dagegen  beim  (Ureoten 
Titriren  nur  eine  Spur  Zucker,  nach  dem  Invertiren  aber  63,1  pCt. 

59* 


032    Quaatitet  Beftiaumuigr  eines  Oebaltes  r.  Stfirkesyrnp  i.  brftonen  2uekenjiiip. 

Es  läsBt  sich  hieraus  folgern,  dass  zur  Bereiiang  des  Yerdachtigen 
Znckersyrups  etwa  gleiohe  Theile  Btärkezacker  und  Rohrzucker 
benutzt  worden  waren. 

Der  dunkelbraunroth  gefärbte  Himbeersyrup  war  von  unan- 
genehmem, etwas  bitterem  Geschmack;  beim  Yermischen  mit  abso- 
lutem Alkohol  entstand  in  demselben  ein  stark  dunkelrother  Nieder- 
schlag. Er  lieferte  67,3  pCt  Abdampfrückstand  (drei  Stunden  bei 
105^0.  getrocknet)  und  0,34  pCt.  Asche;  beim  directen  Titrirea 
ergab  er  34  pGt  Zucker,  beim  Titriren  nach  dem  Inrertiren 
54,8  pGt  Zucker. 

In  einem  zweifellos  ächten  Himbeersyrup  entstanden  dagegen 
beim  Yermischen  mit  absolutem  Alkohol  nur  wenige  weissliche 
Flocken,  derselbe  gab  auf  gleiche  Weise,  wie  der  Yorgedachte 
Himbeersyrup  behandelt,  73,2  pGt  Abdampfrückstand  und  0,2  pCL 
Asche,  Tor  dem  Invertiren  16,6  pCt.,  nach  dem  Invertiren  62,2  pCt 
Zucker. 

Auch  hier  konnte  wohl  die  Gegenwart  von  Stärkezucker  in 
dem  verdächtigen  Himbeersyrup  für  constatirt  erachtet  werden,  ob- 
gleich zu  beachten  ist,  dass  sich  auch  in  achtem  Himbeersyrop 
Zucker  befindet,  welcher  kaiische  Eupferlösung  direct  reducirt; 
dieser  hat  sich  jedenfalls  durch  Einwirkung  der  Fruchtsäuren  auf 
den  Rohrzucker  beim  Erhitzen  gebildet 

Da  nun  kein  Anhalt  vorhanden  ist,  wie  gross  die  Menge  des 
bei  der  Bereitung  des  Himbeersyrups  mit  Bohrzucker  entstehenden 
Invertzuckers  ist,  so  versuchte  Yer£  noch  einen  genaueren  Nach- 
weis zu  fuhren  durch  Polarisiren  der  vorstehenden  erwähnten  Syrupe 
vor  und  nach  dem  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

Es  wurden  bestimmte  Mengen  sämmtlicher  vier  Syrupe  so  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  jede  Lösung  2  pCt  des  durch  Titriren  er- 
mittelten Gesammtzuckers  enthielt.  Yon  jeder  Lösung  wurde  die 
eine  Hälfte  direct  polarisirt,  die  andere  nach  dem  Invertiren  (die 
invertirten  Lösungen  wurden  mit  Ba  CO*  wieder  neutralisirt). 

Es  polarisirten  im  kleinen  Steeg^ sehen  Apparat 

Tor  nach 

dem  InTortir«ii: 

Syrup  (a)  mit  Traubenzucker  .    .  3,1  ®  -|-          1,4 — 1,5  •  + 

Syrupus  simplex li 5  ®  +          0,4 — 0,6  ®  — 

Himbeersaft  (b)  mit  Traubenzucker  3,1—3,2  ^  +  1,3^  + 

ächter  Himbeersaft     .....  1,4  ®  -J-          0,3 — 0,4  •  — 

Die  Polarisation  lieferte  demnach  den  unumstossliohen  Naoh- 
weis  der  Yerfälschung.  Der  rechts  polarisirende  Hohrzucker  wird 
beim  Kochen  mit  Säuren  in  schwach  links  polarisirenden  Invert- 
zucker umgewandelt,  der  gleichfalls  rechts  polarisirende  Trauben- 
zucker nicht  Da  femer  die  B.edit8drehung,  welche  Traubenzucker 
bewirkt,  verhältnissmässig  viel  bedeutender  ist  als  die  Linksdrehung 
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des  InTertzaokers,  so  ist  hierdurch  der  Nachweis  leicht  zn  führen. 
(Pharm.  Cerdrdlhälle  1882.    No.  iO  u.  i2.)  G.  H. 

Bleihaltiges  Stanniol«  —  Beim  Ablösen  der  Stanniolkapsel 
Ton  einem  mit  Korkstopfen  versehenen  Tönnohen  französischen  Tafel- 
senfes  ans  der  Fabrik  von  Louis  Fr^res  &  Co.  in  Bordeaux  fand 
E.  Herbst  in  Karlsruhe  unter  der  Kapsel  und  auf  der  Oberfläche 
des  Korkes  eine  dicke  Salzkruste,  welche  sich  bei  weiterer  Unter- 
suchung als  Bleizucker  erwies.  Eine  Analyse  des  aufgelegten 
Stanniols  ergab  89,83%  Blei  und  10,09%  Zinn;  der  Bleizucker 
hat  sich  gebildet,  indem  der  Essig  des  Senfes  durch  den  Kork 
gedrungen  ist  und  das  bleihaltige  Stanniol  angeätzt  hat.  Das 
deutsche  Nahrungsmittelgesetz  yerlangt  absolute  Abwesenheit 
von  Blei  in  Stanniolsorten ,  welche  als  Enveloppen  von  Nahrungs- 
und Genussmitteln  dienen  sollen;  es  ist  deshalb  vor  der  oben 
genannten  Fabrik  dringend  zu  warnen,  denn  der  inländische  Ver- 
käufer bleibt  bei  nachweisbarer  Gesundheitsschädigung  verantwort- 
Hch.    (Bad,  Gewerbe -Ztg.  1882.    No.  il.)  G.  H. 

Bulgarisches  Opium.  —  Erst  seitdem  die  Herrschaft  der 
Türken  in  Bulgarien  zu  Ende  ist,  wird  dort  der  Froduction  von 
Opium  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Apoth.  A.  Tee- 
garten kam  durch  den  bulgarischen  Medicinalrath  in  den  Besitz 
Yon  drei  Proben  Opium  und  zwar  aus  den  Bezirken  Küstendil, 
Lowtscha  und  Hatitz.  Das  Küstendirsche  Opium  kommt  in  den 
Handel  in  120  bis  300  g.  schweren  Stücken  von  der  Form  halb- 
runder Brote  mit  Traubenblättem  umwickelt  und  besitzt  einen 
eminent  starken,  berauschenden  Geruch  nach  Opium ;  das  Lowtschaer 
Opium  bildet  unregelmässige,  längliche,  oft  fast  viereckige  Stücke 
von  100  bis  200  g.,  die  mit  grünen  Blättern  bedeckt  sind ;  das 
Hatitz'sche  Opium  endlich  erscheint  in  Form  runder,  etwas  convezer 
Zeitchen,  die  im  Durchschnitt  bis  13  cm.  messen  und  in  der  Mitte 
bis  2  cm.  dick  sind. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 

Trockne«  Opium  von  Kfistondü.  Lowtsoha.       Hatits. 

Durch  Wasser  extrahirbare  Stoffe  .  47,54  %  50,68  %  40,86  % 

Durch  Wasser  nicht  extrah.  Stoffe  31,73  -  36,14  -  61,02  - 

Morphium 20,73  -  13,28  -  8,13  - 

Aus  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  das  Küstendil'sche  Opium 
eine  ganz  ausgezeichnete  Sorte  ist  und  das  Lowtscha*sche  Opium 
noch  als  recht  gut  bezeichnet  werden  kann.  (Pharm.  Zeitschr.  /. 
Russland  1882.    No,  40.)  G.  H. 

Die  Bostimmang  des  speelfisehen  C^eiriehtB  der  Sehwe- 

felsSnre  lässt  sich  nach  Hager  sehr  leicht  auf  empirischem  Wege 
in  der  Weise  ausführen,  dass  man  in  einen  Beagircylinder  von  der 
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engl.  Schwefeleäure  eine  4  bis  5  Centim.  hohe  Schiebt  giebi  und 
Bittersalzkrystalle  darauf  etreut.  Dieselben  dürfen  nicht  unterBin- 
ken,  widrigenfalls  die  Säure  leichter  als  1,829  bis  1,830  ist 
Mit  der  reinen  Schwefelsäure  von  1,836  bis  1,840  spec.  Gew.  ver- 
fährt man  in  gleicher  Weise,  wirft  aber  4  bis  6  glatte,  nicht  ver- 
witterte Eisenvitriolkrystallstücke  darauf.  Zwei  Drittel  dieser 
Erystalle  müssen  am  Niveau  schwimmend  bleiben.  Meist  bleiben 
sie  alle  am  Niveau.  Wenig  verwitterte  Krystalle  sind  schwerer 
und  sinken  unter.  Eisenvitriol  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,834  bis 
1,835,  Bittersalzkrystalle  haben  ein  solches  von  1,828  bis  1,829. 
{Pharm.  Centtdth.,  1882.    No.  44.)  G.  H. 

Znr  Kelnlgung  des  Schwefelkohlenstoffs  empfiehlt  F.  Pal- 

mieri,  nachdem  man  die  Wasserschicht  entfernt  hat,  mit  der  der 
Schwefelkohlenstoff  des  Handels  gewöhnlich  bedeckt  ist,  auf  je 
100  Thle.  Schwefelkohlenstoff  2  bis  3  Thle.  entwässerten  Kupfer- 
vitriol zuzufügen  und  umzuschüttein.  Wenn  sich  der  ganz  schwarz 
gewordene  Kupfervitriol  abgesetzt  hat  und  kein  Schwefelwasser- 
stoffgeruch mehr  zu  bemerken  ist,  filtrirt  oder  decantirt  man. 
Absolute  Reinheit  erzielt  man,  wenn  man  nun  den  Schwefelkohlen- 
stoff noch  über  etwas  entwässertem  Kupfervitriol  rectificirt. 

Um  den  Schwefelkohlenstoff,  der  auf  diese  Weise  jeden  unan- 
genehmen Geruch  verlieren  soll,  dauernd  rein  zu  erhalten,  kann 
man  ihn  immer  in  Berührung  mit  etwas  wasserfreiem  Kupfervitriol 
lassen.  Der  verbrauchte  Kupfervitriol  kann  durch  Glühen,  Behan- 
deln mit  Schwefelsäure  und  abermaliges  Glühen  wieder  zu  einer 
neuen  Reinigung  brauchbar  gemacht  werden. 

E.  Allary  überdeckt  den  zu  reinigenden  Schwefelkohlenstoff 
mit  einer  Wasserschicht  und  fugt  dann  nach  und  nach  unter  kräf- 
tigem Durchschütteln  so  lange  eine  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  zu,  bis  die  Wasserschicht  deutlich  roth  bleibt.  Nun  wäscht 
man  mit  Wasser  und  trennt  zuletzt  im  Scheidetrichter.  Für  die 
meisten  Fälle  soll  eine  weitergehende  Reinigung  durch  Rectificiren 
nicht  nöthig    sein.      (Durch  ZeiUchr.  f.  anal.  Chemie  XXI,  2.) 

G.  Ä 

Natflrllcher  Cement.  —  Nach  0.  Korscheit  besteht  der 
Ackerboden  von  Tokio,  Japan,  bis  zu  einer  Tiefe  von  6  Meter  aus 
Cementtuff.  6  Theile  desselben  geben  mit  6  Tfaln.  Sand  und  1  ThL 
gebranntem  Kalk  einen  guten  Gementmörtel.  Der  Cement  kann  an 
Stelle  des  theureren  Portlandcementes  überall  da  angewendet  wer- 
den ,  wo  es  nicht  auf  grosse  Härte  ankommt.  Der  Tuffboden  ent- 
hält 85  Proc.  Zeolithe  und  Sesqnioxydhydrate ,  11  Mineralsand, 
1,6  Thon,  1,6  Quarzsand  und  1  organische  Substanz.  {Ihirek 
Dtngler's  Journal.    Bd.  246.    Heft  1.)  G.  H. 
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Der  Oewlchtsrerlost  des  Opiams  bildete  in  der  pariser 
8ociet6  de  Fhannacie  den  Gegenstand  einer  Discussion.  Julliard 
niachte  darauf  aufmerksam,  dass  thatsächlich  das  Opium,  der  Luft 
ausgesetzt  y  an  Gewicht  verliere,  folglich  ist  eine  Titrirung  nach 
einer  gewissen  Zeit  unzuverlässig,  wenn  das  Opium  in  dieser 
Weise  ausgetrocknet  ist.  Marias  gab  an,  dass  Opium  an  der 
Luft  nur  10  7o  ^^  Gewicht  verliert,  während  im  Trockenofen  der 
Verlust  bis  etwas  20%  beträgt.  Flanchon  wies  daraufhin,  dass 
im  Jahre  1866  die  Commission  der  8oci6t6  den  Trockenverlast  des 
Opiums  zu  genau  10  %  bestimmt,  und  dass  man  daran  festzuhalten 
gut  thäte.  Andere  sprachen  sich  über  den  wechselnden  Character 
der  verschiedenen  Sorten  aus,  stellten  jedoch  die  behaupteten  Un- 
terschiede zwischen  guten  Sorten,  wie  z.  B.  des  besten  Smyma- 
Opiums,  in  Abrede. 

Die  Soci^t6  kam  dahin  überein,  dass  die  Stärke  des  Opiums 
erst  nach  dem  Trocknen  geprüft  werden,  und  dass  es  10%,  als 
Maximum  12%  Morphium  enthalten  solle. 

Portes  bemerkte  darauf,  dass  es  schwierig  sein  müsste,  die- 
sen GiBhalt  gleichmässig  zu  erhalten,  so  dass  man  genöthigt  wäre, 
in  Präparaten  die  Opiummenge  zu  vermehren  oder  zu  vermindern, 
damit  diese  stets  die  gleiche  Menge  Morphium  enthielten.  Bau- 
drimont  wandte  dagegen  ein,  dass  das  Opium  ausser  dem  Mor- 
phium noch  andere  Stoffe  einschliesse,  welche  bei  einem  solchen 
Verfahren  nothwendig  in  ihren  Mengenverhältnissen  modificirt  wür- 
den«    (The  Chemüt  and  Bruggüt)  ü. 

Camauba  -  WnrzeL  —  Das  Gamauba  -  Wachs  ist  das  Pro- 
duct  von  Oorypha  cerifera,  einer  Wachs  erzeugenden  Palme  an 
den  Ufern  des  Bio  Francesco  in  Brasilien.  Die  Wurzel  des  Bau- 
mes hat  therapeutische  Eigenschaften,  welche  nach  Angabe  von 
Ghas.  Symes  denen  der  Sarsaparilla  entsprechen.  Sie  ist  meh- 
rere Fuss  lang,  hat  im  Durchschnitt  die  Dicke  von  %  Zoll,  ist 
.von  gemischt  grauer  und  röthlich  brauner  Farbe  und  hat  hin  und 
wieder  kleine  Würzelchen  an  sich.  Der  Rindentheil  ist  verhält- 
nissmässig  stark,  ist  etwas  zerreiblich  und  umschliesst  nur  lose 
das  das  Mark  umgebende  Meditullium,  so  dass  ein  Querschnitt 
der  Wurzel  etwas  Aehnlichkeit  mit  dem  eines  exogenen  Stammes 
bat.  Das  Infusum  gleicht  in  der  Farbe  den>  der  Wildkirschen - 
Rinde,  besitzt  einen  angenehmen,  schwach  bittem  Geschmack  und 
einen  der  Sarsaparilla  nicht  unähnlichen  Geruch.  Bei  Zusatz  von 
Liq.  Kali  und  von  verdünnten  Säuren  wird  zwar  die  Farbe  etwas 
tiefer,  es.  entsteht  jedoch  kein  Niederschlag.  Tinct.  Ferri  perchlo- 
rati  giebt  keine  schwarze,  sondern  bräunliche  Färbung,  worauf 
allmählich  Trübheit  eintritt  und  ein  brauner  Niederschlag  entsteht. 
Jod  hat  auf  das  Decoct  keine  Wirkung,  es  ist  folglich  keine  Stärke 
vorhanden,    ein    auf  einer  Porzellanplatte  concentrirter   und   mit 
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starker  SchwefelBaure  behandelter  Tropfen  giebt  eine  olivei^iTaiie 
Färbung,  die  langsam  braun  wird.  Eb  werden  25  %  röthlich  braa- 
nes  Extract  erhalten,  das  entschieden  bitter  schmeckt..  {T%e  Tke^ 
rapeutto  Gazette.)  IL 

Araroba  (€foa  powder).  —  Nach  Holmes  stammt  die 
Araroba  von  einer  zu  den  Gaesalpiniaceen  gehörigen  Pflanze,  nach 
Aguilar  ist  die  Pflanze  eine  Leguminose  vom  Genus  Andira  und 
ist  der  Andira  inermis  sehr  ähnlich,  von  welcher  die  früher  als 
Wurmmittel  angewandte  Binde  stammt.  Aguilar  giebt  der 
Pflanze  den  Namen  Andira  araroba.  Sie  wächst  wild  im  südlichen 
Theile  der  Provinz  Bahia.  Das  Groa  powder  muss  das  Oxyda- 
tionsproduct  eines  Harzes  sein ,  das  sich  in  grosser  Menge  in  dem 
Holze  des  Baumes  findet.  Je  mehr  Insecten  das  Holz  anbohren^ 
desto  stärker  ist  der  Luftzutritt,  folglich  auch  die  Oxydation  dea 
Harzes.  {Cincinnaii  Lancet  and  Clinio.  —  Amerioan  Journal  ^ 
Fharmaoy.     Vol.  LU.    i.  Ser.     Vol.  X.     pag.  377.)  R. 

Das  Nachlassen  der  SaUeylslareamrendimg  gegen  Bhen- 

maUsmus.  —  In  der  londoner  Clinical  Society  behandelte 
Dr.  Greenhow  die  Frage  des  Werthes  von  Salidn  und  salicyl- 
saurem  Natron  bei  acutem  Rheumatismus.  Diese  Mittel  geben  swar 
sofortige  grosse  Linderung  der  Schmerzen,  aber  sie  veifaindeni 
nicht  die  Gomplicationen  der  Krankheit,  sie  verkürzen  die  Dauer 
des  Leidens  nicht,  lassen  den  Patienten  in  mehr  als  gewöhnlich 
blutarmem  Zustande,  selten  mindern  sie  die  Hyperpyrexie.  Mehrere 
Aerzte  stimmten  den  Ansichten  you  Greenhow  bei,  .andere  dach- 
ten von  diesen  Mitteln  besser  als  er,  keiner  hielt  sie  fiir  spedfisch 
wirksam.  (Med.  Record.  —  American  Journal  of  JBkarmacy. 
Vol.  LU.    4.  Ser.     Vol.  X.    pag.  430)  B. 

Als  Mittel  gegen  Seekrankheit  empfiehlt  der  Sohi£Euurst 
Gory  eine  Combination  von  kleinen  Dosen  Bromkalium  und  Chloral- 
hydrat  mit  citronensaurer  Magnesia,  während  des  Aufbrausens  zu 
nehmen.  Ist  starke  Depression  vorhanden,  so  kann  etwas  Aether- 
weingeist  zugesetzt  werden.  {St.  Louü  Courier  of  Med.  —  Ame- 
rican Journal  qf  Pharmacy.    Vol.  LIL    4.  Ser.     Vol.  X.    p.  377.) 

R. 

Amylnitrlt  gegen  Fieber.  —  Dr.  Saunders  (Indore,  Ost- 
indien) berichtet  in  der  „Ladian  Medical  Gazette ''  mehrere  I^eber- 
fälle,  die  erfolgreich  mit  Amylnitrit  behandelt  wurden.-  In  allen 
Fällen  war  die  Genesung  schnell  und  anhaltend.  Er  mischt  das 
Mittel  mit  dem  gleichen  Volumen  Gorianderöl,  um  es  weniger 
flüchtig  zu  machen  und  seinen  Geruch  zu  maskiren.  Die  Anwen- 
dung ist:  4  Tropfen  der  Mischung  werden  auf  ein  Stückohen 
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wand  gebracht,  dem  Patienten  in  die  Hand  gegeben  nnd  herzhaft 
einathmen  gelassen.  Bald  röthet  sich  sein  G-esicht,  Pnls  nnd  Re- 
spiration werden  beschleunigt,  nnd  wenn  der  Kranke  sich  über  und 
über  warm  fnhlt,  wird  das  Inhaliren  ausgesetzt,  weil  diese  Symp- 
tome eine  Zeit  lang  an  Stärke  zunehmen.  Dann  tritt  reichlicher 
Schweiss  ein,  der  dem  Fieberanfalle  ein  Ende  macht,  doch  schwin- 
det in  manchen  Fällen  das  kalte  Stadium,  ohne  dass  ein  heisses 
nnd  schwitzendes  eintritt.  {American  Jaumai  of  Pharmacy.  Vd. 
LIV.    4.Ser.     Vol  XU.    p.427.)  R 

Als  LSsnng  TOn  Morphlnm  in  Oel  schlägt  Larochette 
6  Theile  krystallisirtes  Alkaloid  in  1000  Theilen  ausgepresstem 
Mandelöl  vor.  Da  dehydrirtes  Morphium  in  125  Theilen  des 
heissen  Oels  löslich  ist,  so  kann  diese  concentrirte  Lösung  yorrä- 
thig  gehalten  und  zu  medicinischem  Gebrauche  nach  Bedarf  ver- 
dünnt werden.  (Joum.  Pharm.  Ah.-Lorr.  —  American  Journal 
qf  Iharmaoy.    Vol.  LIV.    i.  Ser.    Vol  XII.   p.  394.)  B. 

« 

Zasammengesetete  Jodoformsalbe  bereitet  Dr.  Q.  C.  Smith 
aus  Jodoform,  Ergotin,  Fichtentheer  und  Fembalsam  je  3,654  g. 
und  Yaselin  29,282  g.  (Satähem  PracHtümer.  —  American  Jour- 
nal of  Pharmaoy.     Vol.  LIV.    4.  Ser.     Vol.  XIL    pag.  424.) 

R. 

Camphorirtes  Jodehlorotannat  nennt  Dr.  Q.  C.  Smith  in 

Austin  (Texas)  das  folgende  Präparat,  welches  zu  örtlicher  An- 
wendung dient  bei  blutenden  Geschwüren  und  gegen  Krebs  des 
Cerrix  uteri: 

Chloralhydrat  3,654  g. 

Jod   ....     .       1,827  - 

Gampheröl      .    .    21,924  - 

gelöst  nnd  so  viel  Tannin  zugesetzt,  dass  die  Mischung  die  Con- 
sistenz  eines  dicken  Syrups  annimmt.  (Southern  Practitioner.  — 
American  Journal  of  Pharmaey.  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XIL 
pag.  426.)  B. 

Ein  AHtl-Nanseatieiim.  —  Kreosot  20  Tropfen,  Essigsäure 
40  Tropfen,  Morphiumsulphat  12,18  Centig.,  Wasser  60  g.  thee- 
löffelweise  in  ein  wenig  Wasser.  (Ohio  Medical  Journal.  —  Ame- 
rican Journal  of  Pharmaey.  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XII. 
pag.  426.)  B. 

CarboIsSure-Terglftung«  —  Nach  Dr.  Inglessi  („Bulle- 
tin g6närale  de  Th^rapeutique'')  sind  die  Symptome  1)  bei  äusser- 
lioher  Anwendung  der  Carbolsäure  ganz  übereinstimmend  mit  den- 
jenigen, welche  bei  Aufnahme  des  Giftes   durch  den  Ma^n  aus 
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der  Magenschleimhaut  entatehen.  2)  Sicherlich  tritt  VergifluBg 
ein,  wenn  die  Säure  auf  die  Haut  applicirt  oder  in  eine  seröee 
oder  mucöse  oder  Abscess- Höfale  injicirt  wurde.  Von  der  fireien 
Oberfläche  einer  Wunde  tritt  nur  sehr  schwache  Absorption  ein 
und  die  giftigen  Wirkungen  sind  unbedeutend.  Die  Schleimhaut 
der  Luftwege  kann  als  Ein führungss teile  des  Giftes  dienen.  3)  Die 
Wirkungen  können  eine  mehr  oder  weniger  acute  oder  eine  chro- 
nische Grestalt  annehmen.  4)  Es  giebt  bestimmte  Idiosyncrasioen : 
Frauen  und  Kinder  sind  besonders  empfänglich  für  Carbolsäure- 
Vergiftung.  5)  Die  toxische  Dosis  ist  veränderlich.  Bei  empfind- 
lichen Personen  können  6  Centig.  schon  giftig  wirken.  6)  Anwen- 
dung von  Carbolsäure  auf  Quetschwunden  erfordert  grosse  Vor- 
sicht, und  es  sollte  in  manchen  Fällen  ein  weniger  gefährliches 
Mittel  benutzt  werden.  7)  Die  Behandlung  einer  schweren  Car- 
bolsäure -  Vergiftung  muss  bestehen  in  künstlich  eingeleiteter  Re- 
spiration,  diffusiblen  Stimulantien ,  namentlich  subcutane  Injection 
von  Aether.  In  andern  Fällen  wird  die  Entfernung  der  Ursache, 
durch  die  Aussetzung  des  Mittels,  zum  Heben  der  Symptome  ge- 
nügen. (Chicago  Medicdl  Review.  -^  American  Journal  of  Phar- 
macy.     Vol.  LIV.     i.  Ser,     Vol.  XIl.    pag.  A25  seq.)  R. 

In    einer   Anzahl   adstrlnglrender   Drognen   bestimmte 

Chas.  F.  Krämer  durch  alaunhaltige  Leimlösung  den  Procentge- 
halt an  Tannin  und  fand  in: 


Brayera 24,40 

Caryophyllus      ....  13,00 

Catechu 40,33 

Chimaphila 4,00 

Cinnamomum      ....  9,36 

Cornus  florida    ....  3,00 

Galla 66,88 

Geranium 17,33 


Haematoxylon    ....  3,50 

Heuchera        20,00 

Humulus 4,00 

Krameria 22,00 

Fimenta 1,69 

Prunus  Virginiana       .     .  3,42 

Quercus  alba      ....  8,34 

Rubus       10,20 


Geum 3,00  Sassafras 6,00 

Granati  Fructus  Cortex  .     28,00  Tormentilla 17,00 

Granati  Eadicis  Cortex    .     22,00  Valeriana 1,54 

Die  Zahlen  stimmen  ziemlich  mit  den  von  H.  K.  Bowman 
1869  gefundenen  überein.  (American  Journal  of  Tharmacg. 
Vol  LIV.    4.  Ser.     Vol  XII     pag.  388.)  R. 

Agarlcns   zur   Behandlung    Ton   l^achtsehwelssen.  — 

Dr.  Wolf  enden  findet,  dass  Atropin  in  Dosen  von  0,872  Miliig.  aus- 
gezeichnete Resultate  giebt ,  es  ist  jedoch  ein  wegen  seiner  Giftig- 
keit gefährliches  Mittel.  Der  Genannte  zieht  deshalb  Agaricus 
vor,  der  dem  Atropin  gleichwerthig  ist  und  dabei  unschädlich, 
denn  61  Centig.  mehr  oder  weniger  haben  keine  giftigen  Wirkon- 
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gen.  Agaricns  ist  ein  leichtes,  voInroinÖBes,  braunes  Pulver  mit 
bitterm  GeBcbmaok  und  wird  am  besten  als  Confection  mit  ein 
wenig  Fmchtgel^e  gegeben.  Gewöhnlich  genügen  122  Centig.  beim 
Zubettgehen,  doch  können  zur  YoUständigen  Unterdrückung  des 
Nachtsch weisses  auch  18,27  Decig.  nöthig  werden,  wobei  die  gro^sse 
Fulyermenge  die  einzige  Unbequemlichkeit  bildet.  Doch  machen 
die  Patienten  gegen  den  bittom  Geschmack  u.  s.  w.  keine  Einwen- 
dungen, wenn  sie  die  wohlthätige  Wirkung  des  Mittels  kennen 
gelernt  haben.  Wolfenden  wandte  es  mit  YoUständiger  Wir- 
kung in  nahe  an  40  Fällen  Yon  Phthisis  an.  Die  einzigen  üblen 
Folgen  sind  erstens  üebelkeit,  die  sich  bei  Elimination  der  Dosis 
verliert,  zweitens  Diarrhöe,  die  sich  durch  Zusatz  von  6  bis  12  Centig. 
Dower's  Pulver  vermeiden  lässt.    (Glasgow  Medical  Journal.) 

Dr.  Young  wendet  eine  Tinctur  und  einen  krystallinischen 
Stoff  aus  Agaricus  an.  Er  bestätigt  das  Obige  und  findet  noch 
dazu,  dass  der  Husten  gemildert,  der  Schlaf  begünstigt  und  die 
Körpertemperatur  durch  dieses  Mittel  erniedrigt  wird.  {Med,  Ti- 
mes and  Gazette;  Louisvüle  Med,  News.  —  American  Journal  of 
Pharmaoy.    Vol.LlV.    4.  Ser.    Vol  XIL  p.  427.)  R. 

üelier  die  Einwirkmig  Ton  Eallnmcarbonat  anf  Chlor- 

benzyl  und  Chlorlienzyleil  berichtet  J.  Me unier:  Cannizaro 
erhielt  Benzylalkohol,  indem  er  das  Chlorbenzyl  mit  Ealiumacetat 
behandelte  und  das  so  gebildete  Benzylacetat  einem  langen  Kochen 
mit  einer  coneentrirten  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  unterwarf. 
Diese  Darstellung  ist.  jener  analog,  durch  welche  Atkinson  das 
Glycol  erhält.  1876  vereinfachten  Hüfher  und  Zöller  das  Verfahren 
von  Atkinson,  denn  sie  erhielten  das  Glycol  unmittelbar,  indem  sie 
Kaliumcarbonat  auf  Bromäthylen  einwirken  Hessen.  Diese  Betrach- 
tungen führten  Meunier  auf  den  Gedanken,  dass  dies  neue  Ver- 
fahren gut  bei  der  Darstellung  von  Benzylalkohol  angewandt  wer- 
den könnte.  Zu  diesem  Zwecke  erhitzte  er  in  einem  mit  einem 
Büokflusskühler  versehenen  Kolben  Chlorbenzyl  und  Kaliumcarbonat 
im  Molecularverhältniss  mit  8 — 10  Theilen  Wasser.  Nach  mehr- 
stündigem Kochen  hatte  sich  die  im  unteren  Theile  des  Kolbens 
befindende  Fettschicht  von  Chlorbenzyl  auf  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit erhoben.  Man  hörte  nun  auf  weiter  zu  erhitzen  und  trennte 
mit  Hilfe  eines  Trichters  das  so  erhaltene  Product,  um  es  der  De- 
stillation zu  unterwerfen.  Es  wurde  das  zwischen  200  und  205® 
üebergehende  gesammelt  Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  mit 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  behandelt  Benzoesäure  giebt 
und  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Bittermandelöl,  wenn  man 
Salpetersäure  auf  sie  einwirken  lässt. 

Verf.  dachte  daran,  die  Einwirkung  des  Kaliumcarbonates  auch 
auf  die  Produote  auszudehnen,  die  von  der  Einwirkung  des  Chlors 
auf  siedendes  Toluen  herrühren  und  zwischen  200  und  205®  de- 
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Btilliren.  Diese  Producte  Bind,  wie  Lauth  und  Grimanx  sieigten, 
hauptsächlich  aus  Ghlorbenzylen  gebildet.  Verf.  unterwarf  sie  der 
Einwirkung  des  Kaliumcarbonates  in  demselben  Apparate  und  unter 
denselben  Bedingungen  wie  das  Chlorbenzyl.  Die  Einwirkung  ver- 
folgte annähernd  denselben  Gang,  aber  der  Geruch  von  Chlorbenzyl 
wich  diesmal  dem  nach  Bittermandelöl.  Nach  beendigter  Arbeit 
wurde  die  obenschwimmende  Schicht  getrennt  und  mit  einer  con- 
centrirten  Natriumbisulfitlösung  agitirt,  wodurch  eine  Fällung  von 
weissem  Natriumbenzoylsulfit  erfolgte.  Dieser  getrocknete  und  ge- 
wogene Niederschlag  ergab  annähernd  '/^  der  theoretischen  Aus- 
beute. Die  Benzoesäure,  gegen  deren  Bildung  man  fortwährend 
anzukämpfen  hat,  wenn  man  Bittermandelöl  gewinnen  will,  schien 
sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  zu  bilden;  es  blieb  nichts  übrig 
als  ein  wenig  unverändertes  Ghlorbenzylen.  (BtdleHn  de  la  Social 
chimique  de  Paris.     Tome  XXXVIIL    p.  169)  C.  Er. 

Besttminniig  der    adstrlnglrenden  Beetandtheile    des 

Weines«  —  A.  Girard  benutzt  hierzu  ganz  reine,  aus  Hanunels- 
därmen  hergestellte  Saiten.  Die  hierfür  ausgesuchten  Därme  werden 
zunächst  sehr  sorgfaltig  gewaschen,  mechanisch  durch  Abschaben  von 
fremden  Geweben,  besonders  den  fetthaltigen  befreit  und  der  Einwir- 
kung von  Alkalien  unterworfen.  Dann  behandelt  man  sie  mit  Kalium- 
permanganat und  schwefliger  Säure,  dreht  sie  auf  einem  Werk- 
stuhle zu  Saiten  und  bleicht  sie  dann  noch  einmal  mit  gasförmiger 
schwefliger  Säure.  Das  nun  bei  der  Darmsaitenfisibrikation  in  der 
Regel  folgende  Poliren  mit  etwas  Oel,  unterbleibt,  wenn  man  die 
Saiten  zur  Weinuntersuchung  verwenden  will.  Die  Stärke  der 
dritten  Violinsaite  ist  hierzu  die  geignetete;  sie  ist  am  leichtesten 
zu  behandeln,,  von  bemerkenswerther  Reinheit  und  absorbirt  ^mit 
Leichtigkeit,  sich  stark  färbend,  die  verschiedenen  adstringirenden 
Stoffe,  die  der  Wein  enthält,  während  in  der  entfärbten  von  Wein- 
tannin befreiten  Flüssigkeit  alle  anderen  Bestandtheile:  Alkohol, 
Glycerin,  Bernsteinsäure,  Weinstein,  Gummi  etc.  unverändert  zurück- 
bleiben. Das  Verfahren  selbst,  wie  es  der  Verf.  befolgt,  um 
zugleich  das  Weintannin  mit  den  färbenden  Stoffen  im  Wein  zu 
bestimmen,  ist  folgendes:  Man  vereinigt  4  oder  5  Saiten  zu  einem 
Bündel  und  nimmt  etwa  1  g.  davon,  um  den  Wassergehalt  zu  er- 
mitteln. Alsdann  wiegt  man  von  denselben  Saiten  eine  Menge  ab, 
die  zwischen  3  g.  für  die  schwachen  und  5  g.  für  die  sehr  starken 
Weine  wechselt.  Diese  abgewogene  Menge  wird  4  bis  5  Stunden 
lang  in  Wasser  eingeweicht,  hierbei  quellen  die  Saiten  auf  nnd 
können  leicht  mit  der  Hand  aufgedreht  werden.  So  aufgedreht 
werden  die  5  Därme,  aus  denen  jede  Saite  dieser  Stärke  besteht, 
in  100  G.G.  des  zu  untersuchenden  Weines  eingetaucht.  Der  Wein 
verändert  sich  sofort  und  ist  gewöhnlich  in  24  höchstens  48  Stunden 
jede  Färbung  ans  der  Flüssigkeit  verschwunden^   so  dass  ein  Zu- 
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Batz  von  Eisenchlorid  keine  Reaction  mehr  darin  herrorbringt  Nach 
zwei-  bis  dreimaligem  Waschen  mit  dest.  Wasser  werden  die  ge- 
farbten,  tanninhaltigen  Saitenstücke  getrocknet,  zunächst  bei  35  bis 
40^  in  einem  flachen  GefSsse;  dann,  wenn  sie  alle  klebende  Eigen- 
schaften verloren  haben,  werden  sie,  da  der  Stoff  sehr  hygro- 
skopisch ist,  in  ein  leicht  durch  eingeschliffenen  Stopfen  verschliess- 
bares  Glas  gebracht,  wo  ihre  Anstrocknnng  bei  einer  Temperatur, 
die  100  bis  102®  nicht  überschreiten  darf,  yollendet  wird.  Nach 
beendigtem  Trocknen  genügt  eine  Yergleichung  der  Gewichte,  einer- 
seits der  in  Arbeit  genommenen  Saiten,  reducirt  durch  Berechnung 
auf  den  trocknen  Zustand,  und  andererseits,  dieser  nämlichen  tannin- 
haltigen, gefärbten  und  getrockneten  Saiten,  um  das  Verhältniss 
des  Weintannins  und  Farbstoffs  zu  erhalten,  die  im  Wein  ent- 
halten sind. 

Zahlreiche  Versuche  mit  vielen  Weinen  erwiesen  dieses  Ver- 
fahren als  sehr  einfach  und  genauer  als  die  bis  jetzt  zu  gleichem 
Zweck  vorgeschlagenen  Verfahrungsarten.  {V  Union  pkarmaceiUique. 
Vol.  XXin.    füg.  346.)  C.  Er. 

CoüTallarla  majalis.  —  A.  Langlebert  bespricht  die  aus 
der  Maiblume  gewonnenen  therapeutischen  Mittel,  die  neuerdings 
für  die  Behandlung  von  Herzleiden  Interesse  erregten.  Bekanntlich 
gewann  Walz  1830  aus  der  Maiblume  2  Glycoside,  das  Convalla- 
marin  und  Gonvallarin.  1866  erhielt  St  Martin  aus  derselben 
Pflanze  das  Alkaloid  Majalin,  eine  Säure,  ein  ätherisches  Oel,  einen 
gelben  Farbstoff  und  Wachs.  Unter  dem  Einflüsse  verdünnter 
Säuren  zerlegt  sich  das  Convallamarin  in  Zucker  und  Convalla- 
maretin,  das  Gonvallarin  in  Zucker  und  Gonvallaretin.  Die  Haupt- 
wirksamkeit der  Pflanze  scheinen  das  Gonvallamarin  und  Majalin 
zu  besitzen,  während  Gonvallarin  fast  wirkungslos  ist. 

Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigt  sich  die  wissenschaftliche 
Welt  mit  der  Gonvallaria  majalis,  die  bei  den  russischen  Bauern 
von  jeher  für  ein  untrügliches  Mittel  gegen  die  Wassersucht  gilt. 
Gazin  probirte  ihre  Blüthen  in  Latwergen  und  erhielt  reichliche 
Entleerungen,  die  Wurzel  bewirkte  Erbrechen  und  Stuhlgang. 
Schnitze  bereitete  ein  spirituöses,  bitteres,  abführendes  Extract  aus 
den  Blüthen,  das  er  in  Gaben  von  2  g.  verordnete. 

Wouters,  Peyrille,  Gartheusen,  Klein  gewannen  aus  der  Gon- 
vallaria ein  dem  Scammonium  und  der  Aloe  ahnliches  Abführmittel. 

Bis  dahin  war  die  Einwirkung  auf  das  Herz  nicht  geahnt  wor- 
den. Neuerdings  stellte  Professor  G.  S6e  Versuche  an,  ans  denen 
hervorgeht,  dass  jeder  angewandte  Theil  der  Pflanze  eine  von 
dem  anderen  etwas  verschiedene  Wirkung  zeigt.  Nach  Versuchen 
mit  den  Blüthen,  Stengeln,  Blättern  und  Wurzeln,  wurden  die 
besten  Besultate  mit  dem  wässerigen  Extracte  erlangt,  das  aus 
den   Blüthen   und   Stengeln  der  Gonvallaria  majalis  unter  Zusatz 
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eines  Drittels  ihres  G-ewichtes  Ton  Wurzeln  nnd  Blättern  bereitet 
worden  war.  Dieses  Extraot,  zum  grössten  Theile  yon  seinem 
harzigen,  abführenden  Principe  befreit,  ist  von  fester  Consistenz, 
glänzend  schwarz,  sehr  bitter  schmeckend,  in  jeder  Menge  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  angenehm  und  anhaltend  riechend.  Bs 
dient  zur  Darstellung  eines  gewürzten  Syrnps,  der  rein  bitter  und 
ohne  Nachgeschmack  ist;  ein  Esslöffel  yoU  davon  enthält  50  Centig. 
des  Extractes.  unter  dieser  Form  und  in  Gaben  Yon  2  bis  4  Ess- 
löffeln wird  das  Mittel  bei  der  Behandlung  von  Herzleiden  gegeben. 
Das  Conyallamarin  wurde  von  Hardy  in  amorphem  Zustande  er- 
halten, indem  er  nach  Dragendorff's  Verfahren  den  angesäuerten 
wässerigen  Extract  der  Pflanze  zuerst  mit  Alkohol  und  dann 
mit  Chloroform  oder  Amylalkohol  behandelte.  Dieses  Mittel  be- 
sitzt eine  Wirksamkeit,  die  mit  jener  des  reinen  Digital! ns  zu  ver- 
gleichen ist. 

Um  die  für  den  Menschen  passenden  Dosen  des  Extractes  auf- 
zufinden, wurden  von  G,  B6e,  der  ihm  als  Medicament  grosse  Be- 
deutung beilegt,  die  sorgfältigsten  Versuche  bei  Thieren  mit  kaltem 
Blute  angestellt  und  dieselben  bei  Thieren  höherer  Ordnung  wieder- 
holt. Dann  wurde  durch  annäher  ade  Berechnung,  basirt  auf  das 
Körpergewicht,  die  passende  Dosis  bei  Herzleiden  auf  1  bis  2  g. 
des  Extractes  festgestellt.  (L*  Union  pkarmacetdique.  Vci,  XXIIL 
pag.  337—340.    Bull  de  Th6r.)  C.  Kr. 

Behandlang  Ton  Augenleiden  mit  warmem  Wassor«  — 

Dr.  L.  Connor  wurde  durch  die  bei  anderen  Leiden  erlangten 
guten  Erfolge  mit  Anwendung  yon  warmem  Wasser  dazu  veran- 
lasst, dasselbe  auch  bei  Augenleiden  zu  versuchen.  Die  Anwen- 
dung von  Reizmitteln  gegen  die  vielfachen  Leiden  der  Conjunctiva 
stützt  sich  auf  die  theoretische  Ansicht,  dass  mit  Hülfe  dieser  Mittel 
man  einen  Blutzufluss  bewirkt,  der  die  Entzündungsproducte  weg- 
führt und  die  Bildung  gesander  Gewebe  begünstigt  Aber  ausser 
dieser  heilsamen  Wirkung  auf  den  Kreislauf  haben  die  Beizmittel 
gefährliche  Wirkungen  auf  die  Elemente  des  Zellengewebes,  die 
nach  Ansicht  des  Verf.  durch  Anwendung  von  heissem  Wasser  ver- 
mieden werden.  Dasselbe  bewirkt  bei  der  Bindehaut  des  Auges 
nicht  nur  eine  Contraction  der  Gefässe,  sondern  verzögert  und  ver- 
hindert selbst  die  Eiterung,  indem  es  sich  der  Wanderung  der  Blut- 
körperchen widersetzt.  Das  heisse  Wasser  wird  als  Douche  ange- 
wendet und  soll  seine  Temperatur  so  sein,  dass  man  die  Hand  gut 
darin  leiden  kann.  Die  Anwendung  soll  2  Minuten  dauern  und  hat 
dreimal  täglich  oder  auch  öfter  je  nach  dem  Sitz  und  Grade  der  zu 
bekämpfenden  Entzündung  und  dem  zu  erzielenden  Erfolge  zu  ge- 
schehen. 

Verf.  berichtet  über  verschiedene  Fälle,  die  für  die  Brauchbar- 
keit dieses  Mittels  sprechen:   bei  heftigen  und  chronischen  Leiden 
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der  Gonjnnotiva,  ebenso  wie  bei  Entzündtingen  der  Hom-  und 
Regenbogenhaut.  (L'  Union  pharmaceutique,  VoL  XXUL  f.  309. 
Le  Sperimentale?)  0.  Kr. 

Amerikanischer  Moschus  wird  von  R.  Fairthome  mit  Vor- 
theil  an  Stelle  des  theuren  echten  Moschus  in  der  Parfiimerie  be- 
nutzt. Das  von  der  kanadischen  Bisamratte  herrührende  Producta 
wird  von  Negern  auf  den  Markt  gebracht  und  zu  dem  massigen 
Preise  von  50  bis  75  Cent,  das  Paar  Drüsen  verkauft.  Durch  ein 
1  bis  2  Wochen  dauerndes  Maceriren  von  10  bis  12  in  kleine 
Stücke  zerschnittenen  Drüsenpaaren  mit  4  g.  gelöschtem  Kalk  in 
Vs  Liter  Alkohol  erhält  Verf.  eine  Tinctur,  die  mindestens  dreimal 
so  stark  ist,  wie  die  allgemein  gebräuchliche  Moschustinktur  und  die 
er  seit  Jahren  zur  Herstellung  eines  feinen  Kölnischen  Wassers  von 
köstlichem  Gerüche  benutzt.  (JUVnion  pharmaceuiique,  VoL  XXIII, 
p.  301,    Joum.  de  phartnaote  d^Alsace- Lorraine.)  C.  Er. 

Anwendung  ron  Wasserstoff hyperoxyd  in  der  Chirnrgie. 

P6an  und  Baldy  haben,  angeregt  durch  die  Mittheilungen  von 
Bert  und  Regnard,  ^  im  Hospital  8t.  Louis  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt.  Die  erhaltenen  Resultate  wollen  sie  mittheilen, 
obgleich  sie  sich  nicht  verhehlen,  dass  noch  manche  zu  erledigende 
Frage  aufgeworfen  werden  kann. 

Wasserstoffhyperoxyd,  je  nach  den  Fällen  mit  dem  zwei-  bis 
sechsfachen  seines  Volums  Sauerstoff  angewandt,  scheint  geeignet, 
mit  Vortheil  den  Alkohol  und  die  Carbolsäure  in  der  Chirurgie  zu 
ersetzen.  Es  kann  äusserlich  angewandt  werden  zum  Verbinden 
von  Wunden  und  bei  Geschwürbildungen  jeder  Art,  bei  Injectionen 
und  innerlich  bei  einer  gewissen  Zahl  Operirter.  Die  erlangten 
Resultate  sind  sogar  bei  grossen  Operationen  zufriedenstellend. 
Nicht  nur  frische,  sondern  auch  alte  und  selbst  mit  vom  kalten 
Brande  ergriffenen  Theilen  bedeckte  Wunden  vernarben  rasch.  Die 
Vereinigung  der  Amputations wunden  durch  das  erste  Heilbestreben 
der  Natur,  scheint  sehr  durch  diese  Art  des  Verbindens  begünstigt 
zu  werden.  Das  allgemeine,  sowie  das  Localbefinden,  werden  vor- 
theilhaft  beeinflusst,  auch  wird  das  Wundfieber  sehr  gemildert.  Die 
Vortheile  des  Wasserstoffhyperoxydes  gegenüber  dem  Carbolsäure- 
wasser  bestehen  im  Fehlen  jeder  giftigen  Wirkung,  sowie  in  seiner 
Geruchlosigkeit  und  in  der  Schmerzlosigkeit  seiner  Anwendung. 
Ausser  den  chirurgischen  Wunden  sind  die  Affectionen,  die  am 
günstigsten  durch  das  Wasserstoffhyperoxyd  beeinflusst  werden: 
Geschwürbildungen  aller  Art,  tiefe  Eiterbeulen,  übelriechende  Nasen- 
geschwüre und  eiterige  Harnblasenentzündung.  {Repertoire  de 
Pharmacie,     Tome  X,    pag.  363.)  C,  Kr, 


1}  Vergl.  AxQhiv  der  Pbarmacie.     October  1882.     Seite  782. 
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Veber  zwei  nene  antiseptiselie  Mittel:  glyeerhiborsaii« 

res  Calelmn  und  Natrlam  berichtet  Dr.  Le  Bon:  beide  wirken 
ebenso  kräftig  wie  Carbolsäare,  ohne  jedoch  im  geringsten  giftig 
zu  sein. 

Zur  Darstellung  des  ersteren  erhitzt  man  gleiche  Theile  Cal- 
ciumborat  und  G-lycerin  mit  einander  auf  ungefihr  160^  indem 
man  anhaltend  umrührt  und  so  lange  fortfahrt,  bis  ein  mit  einem 
Glasstabe  herausgenommener  Tropfen  auf  einer  Glasplatte  eine 
farblose,,  spröde,  durchsichtige  Perle  giebt  Giesst  man  nun  die 
Flüssigkeit  auf  eine  Metallplatte  aus,  so  erhält  maif  beim  Erkalten 
eine  durchsichtige,  glasartige,  leicht  zerbrechliche  Masse;  ihre  Stücke 
müssen,  während  sie  noch  heiss  sind,  in  eine  gut  Terschliessbare 
trockne  Flasche  gebracht  werden.  Das  glycerinborsaure  Natrium 
gewinnt  man  in  derselben  Weise,  indem  man  nur  das  Calciumborat 
durch  Borax  ersetzt  Nimmt  man  hierzu  geschmolzenen  d.  h«  was- 
serfreien Borax,  so  rechnet  man  auf  100  Thle.  desselben  160  Thle. 
Glycerin. 

Beide  Körper  besitzen  analoge  Eigenschaften,  schmelzen  bei 
ungefähr  150^;  an  der  Luft  ziehen  sie  rasch  Feuchtigkeit  an,  in- 
dem sie  ihr  gleiches  Gewicht  Wasser  absorbiren.  Wasser  und 
Alkohol  können  ihr  doppeltes  Gewicht  Glycerinborat  auflösen. 
Selbst  in  yerdünnten  Lösungen  wirken  sie  sehr  kräftig  antiseptisck 
und  sind  yollständig  geruchlos. 

Verf.  yerwendet  besonders  das  glycerinborsaure  Natrium,  das 
ihm  in  therapeutischer  Hinsicht  dem  glycerinborsauren  Calcium 
überlegen  schien.  Auf  es  bezieht  sich  deshalb  auch  hauptsächlich 
das  noch  weiter  hier  Mitgetheilte. 

Glycerinborsaures  Natrium  besitzt  als  Andsepticum  der  Car- 
bolsäure  gegenüber  den  Vorzug,  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser 
löslich  zu  sein  und  sich  selbst  in  concentrirten  Lösungen  Tollkom- 
men  unschädlich  zu  yerbalten,  so  dass  man  es  ohne  Nachtheil 
selbst  bei  empfindlichen  Organen,  wie  das  Auge,  anwenden  kann. 
Mail  benutzt  es  mit  Yortheil  als  Desinfeotionsmittel,  sowie  zum 
Gonseryiren  yon  Fleisch  und  Nahrungsmitteln.  So  langte  Fleisch, 
das  Yer£  mit  einem  einfachen  Fimiss  yon  glycerinborsaurem  Na- 
trium bedeckt  hatte,  ebenso  frisch  am  La  Flata  an,  wie  es  abge- 
schickt worden  war. 

Zu  Einspritzungen  eignet  es  sich  auch  sehr  gut  und  beson- 
ders zum  Ersatz  der  Garbolsäure  bei  Wundyerbänden.  Seine  Lo- 
sungen werden  durch  das  Verdunsten  nicht  fest,  die  Verbände 
brauchen  daher  nicht  öfter  erneuert  zu  werden.  Eine  Lösung 
mit  10%  und  selbst  schon  mit  5%  genügt  für  antiseptische 
Zwecke.    (B^pertotre  de  Pharmacie.     Tome  X    p.  353.)    C.  jBt. 

Uelier  Magensaft  sagt  P.  Ghapoteaut,  er  habe,  um  ihn  zu 
gewinnen,  die  Mägen  yon  frischgeschlachteten  Hammeln  rasch  ans- 
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gewaschen  die  Verdauungsdrüsen  schnell  separirt  und  anf  einem 
feinmaschigen  Metallsiebe  sorgfaltig  zu  Brei  gequetscht;  das  Ver- 
dampfen dieses  Breis  auf  Glastafeln  bei  einer  Temperatur  von  50  ^ 
giebt  einen  trockenen,  aus  faserigen  Theilen  gebildeten  Rückstand 
von  Magensaft  und  Fettstoffen,  die  man  durch  wasserfreien  Aether 
entfernen  kann,  ohne  sein  Verdauungsyermögen  zu  stören.  Das  so 
erhaltene  Froduct  wird  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  (100  g. 
auf  3  Liter)  behandelt,  es  löst  sich  und  hinterlässt  hierbei  einen 
aller  Digestivkraft  beraubten  Rückstand.  Die  Lösung  giebt  ein 
Pepsin,  das  sein  dreitausendfaches  Gewicht  Fibrin  löst.  Wird  diese 
Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt,  so  fällt  man  einen 
weissen  pulverförmigen  Körper,  der  wohl  den  wirksamen  Theil  des 
Magensaftes  bildet. 

Nach  Verlauf  von  5  bis  6  Minuten,  in  Gegenwart  von  Milch- 
säure (10  bis  12  Tropfen  auf  50  CG.  Wasser)  verwandelt  dieser 
Stoff  in  minimaler  Menge  kalt  das  Fibrin  und  Fleisch  in  Muskel- 
ßbrin  um  und  peptonisirt  sie  bei  60^.  Die  Alkalien  lösen  den 
Stoff  auf,  Säuren  schlagen  ihn  wieder  nieder,  indem  sie  ihn  nach 
und  nach  seine  Eigenschaften  verlieren  lassen.  Wasser  löst  davon 
etwa  2  g.  pr.  Liter.  Die  wässerige  Lösung  dieses  eiweissartigen 
Stoffes  ist  bei  100  ^  nicht  zum  Gerinnen  zu  bringen,  verliert  jedoch 
bei  dieser  Temperatur  ihre  auflösende  Eigenschaft.  Lösungen  von 
Kalk,  Baryt,  und  Bleiacetat  fällen  die  Lösung.  Er  übt  keinen 
Einfluss  auf  das  polarisirte  Licht  aus.  Sein  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Stickstoff  zeigt  eine  Zusammensetzung,  die  der  der 
Ei  Weisskörper  sehr  nahe  steht.  Dieser  Körper,  dessen  Zusammen- 
setzung Verf.  noch  vollständiger  festzustellen  gedenkt  und  den  er 
glaubt,  Pepsin  nennen  zu  müssen,  findet  sich  in  dem  Magensaft  als 
Kalisalz  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  anderen .  Albumin  ohne  auf- 
lösende Eigenschaften  in  Bezug  auf  Blutfibrin  und  einer  Fettsäure, 
von  der  die  sauren  Eigenschaften  des  Magensaftes  herrühren.  Diese 
hat  übrigens  für  sich  keine  auflösende  Kraft;  in  der  Kälte  kann 
sie  das  Pepsin  nicht  aus  seiner  Kaliverbindung  verdrängen  und 
selbst  bei  50^  ist  ihre  Einwirkung  sehr  schwach.  {Repertoire  de 
Pharmacie,     Tome  X    pag.  352.)  C.  Er. 

Kfinstliehe  Färbung  einer  Chinarinde  mit  Ammoniak* 

Thomas  und  Guignard  hatten  eine  rothe  Chinarinde  zu  unter- 
suchen, die  in  ihrem  faserigen  Theile  strohgelb  und  in  ihrem  porösen 
Theile  schön  rothgefarbt  war.  Die  Untersuchung,  ob  der  Verdacht, 
dass  diese  Rinde  mit  Gampeche-  oder  Femambukholz  gefärbt  wor- 
den, begründet  sei,  wurde  auf  bekannte  Weise  mit  Hülfe  von 
Magnesia  und  gleichzeitigen  vergleichenden  Versuchen  mit  einer 
unzweifelhaft  echten  rothen  Chinarinde  ausgeführt  und  dabei  ein 
negatives  Resultat  erhalten. 

Arob.  d.  Pharm.  XX.  Bdi.    12.  Heft.  60 


946  Künstlich«  Färbung  einer  Cliin«rinde  mit  Ammoniftk. 

Ammoniak,  geschickt  benutzt ,  ermöglicht,  gewöhnlidie  gelbe 
Chinarinde  in  schöne  rothe  Binde  umzuwandeln.  Zu  Untersuchung 
der  verdächtigen  Rinde  wurde  nun  eine  Probe  davon  ^  sowie  eine 
von  der  Musterrinde  und  zu  gleicher  Zeit  eine  von  einer  gelben 
Chinarinde  mit  dest.  Wasser  kalt  und  kochend  behandelt.  Die 
Normalrinde  gab  fast  farblose  Flüssigkeiten,  die  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  eine  röthliche  Färbung  annahmen.  Dagegen  wurden 
von  der  verdächtigen  Rinde,  sowohl  durch  Maceration,  ¥rie  durch 
Infusion,  Flüssigkeiten  erhalten,  die  durch  einen  Ammoniaküber- 
schuBs  stark  roth  gefärbt  waren.  Bei  einem  Maceriren  von  10  g. 
der  China  mit  150  C.  G.  Wasser  während  2  Stunden  war  die  Fär- 
bung schon  sehr  stark  und  zeigte  einen  sehr  bemerkenswerthen 
Unterschied  von  der  kaum  beachtenswerthen  Färbung,  die  mit  der 
Normalrinde  unter  gleichen  Umständen  erhalten  wurde.  Die  gelbe 
Chinarinde  gab  mit  einigem  Wechsel  der  Farbe  beinahe  dieselben 
Resultate.  Diese  Färbung  bildet  sich  übrigens  mit  allen  Alkalien. 
Sie  entwickelt  sich  nicht  sofort  und  braucht  bis  2  Minuten,  um  ihr 
Maximum  zu  erreichen.  Die  unter  diesen  Bedingungen  beobachtete 
rothe  Färbung  beruht  auf  der  Umwandlung  der  Chinagerbsäure  in 
Chinaroth  und  in  Glycose  durch  den  Einfluss  der  Alkalien.  Genau 
dieselbe  Einwirkung  vollzieht  sich  bei  der  künstlichen  Färbung  der 
Rinde  mit  Ammoniak.  Da  hierbei  die  Einwirkung  eine  sehr  vor- 
sichtige ist,  so  bleibt  noch  viel  Chinagerbsäure  zurück;  ihre  An- 
wesenheit verursacht  die  Färbung  der  von  der  verdächtigen  rothen 
China  erhaltenen  Flüssigkeiten.  Nun  wurden  die  verdächtige  und 
die  Normalrinde  mit  siedendem  Wasser  unter  gleichen  Bedingungen 
behandelt  und  dann  die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  kalt  filtrirt  und 
mit  frischbereitetem  Nessler'schen  Reagens  untersucht.  Die  Normal- 
chinarinde gab  einen  weissen  Niederschlag,  gleich  jenem,  den  man 
mit  den  Chinaalkaloiden  erhält.  Dagegen  wurde  von  der  verdäch- 
tigen Rinde  ein  Niederschlag  erhalten,  der  eine  ausgesprochen 
braunrothe  Farbe  besass,  genau  dieselbe,  wie  sie  Ammoniak  giebt. 

Der  Niederschlag  eines  Chinaalkalo'ides  mit  Flatinchlorid  ist 
um  80  grösser,  wenn  ein  Ammoniaksalz  zugegen  ist.  1  g.  Chlor- 
platinat  von  Chinin  (oder  Isomeren)  enthält  0,168  g.  Platin;  1  g. 
Chlorplatinat  von  Cinchonin  (oder  Isomeren)  enthält  0,178  g.  Platin. 
Es  würde  also  bei  einer  Chinarinde^  die  von  beiden  Aikaloiden  oder 
ihren  Isomeren  enthält,  in  dem  gebildeten  Chlorplatinat  ein  Platin- 
gehalt zwischen  diesen  beiden  Zahlen  sich  vorfinden  müssen.  Chlor^ 
platin -Ammonium  giebt  pro  g.  -»  0,441  g.  Platin.  Man  durfte  ver- 
muthen,  dass  bei  einer  so  grossen  Differenz  eine  bemerkenswerthe 
Vermehrung  des  Platins  sich  dann  finden  müsse,  wenn  beim  Farben 
der  Chinarinde  eine,  wenn  auch  verschwindend  kleine,  Ammoniak- 
menge in  der  Rinde  zurückgeblieben  war.  Es  wurden  100  g.  von 
den  beiden  Rinden  12  Stunden  in  250  C.C.  mit  Salzsäure  ange- 
säuertem Wasser  macerirt,  V«  Stunde  lang  gekocht,  erkalten  laaaen 
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und  filtrirt.  Nach  2  gleichen  neuen  Abkochungen  mit  angesäuertem 
Wasser  wurden  die  Flüssigkeiten  vereinigt,  auf  dem  Wasserbade 
soweit  verdampft,  dass  ein  Volum  von  60  G.G.  übrig  blieb,  mit 
Thierkohle  entfärbt,  sodann  die  Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschusse 
von  Flatincblorid  behandelt  und  ein  gleiches  Volum  Alkohol  zu- 
gesetzt; nach  24  Stunden  wurde  der  Niederschlag  gesammelt, 
ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet. 

1  g.  von  einem  jeden  der  Niederschläge  wurde  in  einem  tarir^ 
ten  Tiegel  eingeäschert.  Von  der  Normalcbinarinde  wurden  0,174  g. 
Fiatin  erhalten,  welche  Zahl  zwischen  0,168  und  0,178  liegt.  Aus 
der  verdächtigen  Chinarinde  wurden  dagegen  0,220  g.  Fiatin  erhal- 
ten. Da  diese  Zahl  grösser  als  0,178  der  grössten  Menge  Fiatin, 
welche  der  Ghlorplatinniederschlag  eines  Ghinaalkalo'ides  geben 
kann,  so  ist  hierdurch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  in  der  ver- 
dächtigen Ghinarinde  bestimmt  nachgewiesen.  {Rdpertotre  de  Phar- 
macie.     Tome  X.    pag.  337.)  0.  Er. 

üeber  eine  Blelrerglftnng  aussergewShnUeher  Art  berich- 
tet Frofessor  Au  gier. 

Die  62jährige  Constanze  L.  litt  seit  15  Monaten  an  fortwäh- 
rend zunehmender  Lähmung  der  oberen  Extremitäten,  ohne  Schmer- 
zen in  den  ergriffenen  Gliedern.  Zwei  sie  behandelnde  Aerzte 
konnten  die  Natur  des  Hebels  nicht  auffinden. 

Verf.  constatirte  eine  vollständige  Lähmung  der  Muskeln  der 
Hände,  Arme  und  Schultern,  so  dass  die  Kranke  weder  allein 
essen  noch  sich  ankleiden  konnte.  Bei  genauer  Untersuchung 
wurde  ein  bläulicher  sehr  dunkler  Rand  am  Zahnfleisch  aufgefun- 
den und  durch  weiteres  Nachforschen  entdeckt,  dass  die  Kranke 
sich  ihr  Haar  seit  5  Jahren  schwarz  färbte  und  hierbei  ein  cosme- 
tisches  Mittel  benutzte,  welches  Frofessor  Schmitt  untersuchte  und 
nachwies,  dass  es  ein  in  Aether  unlösliches  Bleipräparat  enthielt, 
das  ihm  die  Eigenschaft  verlieh,  die  Haare  schwarz  zu  förben,  aber 
nicht  gefahrlos  ist.  Sofort  wurden  die  Haare  gereinigt  und  besserte 
sich  das  Befinden  der  Kranken  rasch  in  Folge  von  Schwefelbädern, 
Einnehmen  von  Jodkalium  und  Elektrisiren.  Die  Lähmung  ver- 
schwand nach  und  nach  vollständig,  sobald  einmal  die  fortdauernde 
Erneuerung  der  Vergiftung  aufhörte,  die  von  der  Kranken  mit  bekla- 
genswerther  Hartnäckigkeit  fortgesetzt  worden  war,  indem  sie  sich 
noch  während  ihrer  Krankheit  die  Haare  färben  Hess. 

Verf.  erwähnt  diesen  Fall  besonders,  weil  er  zeigt,  wie  sehr 
der  Arzt  darauf  gefasst  sein  muss,  dass  das  Blei  unter  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Umständen  seinen  Weg  in  den  Orga- 
nismus findet.  (Journal  des  Sciences  m6dioales  de  Lille.  Tome  IV* 
pag.  666.)  C.  Er. 

üelber  die  Yerwendnng  ron  StelnOl  als  Heizmaterial 

berichtet   Gulishambarof.    —    Im   Kaukasus    benutzt    man    die 

60* 


d48  VerweDdang  Von  Öteinol  als  HeismateriaL 

DestillationBriickstände  als  Brennmaterial,  da  sie  zn  keinem  andern 
Gebrauche  geeignet  sind  und  man  sich  ihrer  doch  entledigen  mnss. 
Bis  1874  hatten  diese  Bücketände  gar  keinen  Werth;  1875  jedoch 
fing  man  an,  sie  zu  dem  Spottpreise  von  8  Pfennigen  für  100  Eilog. 
zu  verkaufen;  1876  hob  sich  der  Preis  auf  40  Pfennige  und  1879 
auf  1,60  Mark,  während  die  rohe  Naphta  nur  24  Pfennige  kostet« 
Man  musste  darauf  denken,  letzteren  Stoff  zu  brennen,  weil  man 
von  ihm  mehr  hat,  als  man  für  die  DaTstellung  von  Beleuch- 
tungsöl  braucht  und  sein  Preis  immer  abnimmt.  Man  hielt  allge- 
mein die  rohe  Naphta  für  gefahrlich  wegen  ihrer  Explosibilität; 
wenn  man  sie  jedoch  nur  während  einiger  Tage  an  der  Lufl  ste- 
hen lässt,  so  verflüchtigen  sich  alle  ätherischen  Oele.  Der  eintre- 
tende Gewichtsverlust  beträgt  etwa  15  7o}  ^^^  kann  die  Naphta 
dann  mit  einem  brennenden  Holze  berühren,  ohne  dass  sie  sich 
entzündet. 

Auf  der  Eisenbahn  von  Balachanskoi  werden  die  Locomoti- 
ven  mit  Naphta  geheizt,  die  man  in  die  Tender  füllt,  wie  sie  aus 
den  Quellen  kommt,  ohne  dass  jemals  ein  Unfall  damit  stattfand. 
Die  Naphta  veranlasst  keine  spontanen  Explosionen  wie  gewisse 
Steinkohlen.  Wenn  man  eine  zur  Bothgluth  erhitzte  Kugel  in  ein 
Bassin  mit  Naphta  wirft,  so  bildet  sich  nur  Dampf.  Die  Naphta 
entwickelt  als  Brennmaterial  die  meiste  Hitze  und  enthält  weder 
Schwefel  noch  andere  schädliche  Stoffe.  Man  kann  90%  ihrer 
theoretischen  Heizkraft  gewinnen,  während  man  aus  festem  Brenn- 
material davon  nicht  mehr  als  60%  erlangt.  1  Kilog.  Naphta 
ersetzt  27«  Kilog.  Steinkohle. 

1859  zweifelte  man  in  Russland  an  der  Möglichkeit,  Naphta 
als  Brennmaterial  zu  verwerthen.  Heute  bereits  wird  auf  allen 
Schiffen  des  caspischen  Meeres  ausschliesslich  mit  Naphta  geheizt. 
Die  auf  der  Eisenbahn  von  Baku  nach  Balachan  gemachten  Ver- 
suche zeigen,  dass  1  Kilog.  Naphta  87«  Kilog.  Holz  ersetzt,  obgleich 
die  Theorie  nur  ein  Yerhältniss  der  Heizkräfte  von  3  :  1  annimmt. 

Die  Verwendung  der  Naphta  ist  sehr  bequem,  besonders  bei 
den  Locomotiven;  man  kann  die  Verbrennung  sehr  leicht  reguli* 
ren ;  die  Feuerroste  halten  viel  länger  wegen  der  Abwesenheit  von 
Schwefel,  es  giebt  keine  Asche,  keinen  Bauch,  keine  Funken  und 
die  Arbeit  des  Heizers  ist  bedeutend  vereinfacht.  (Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie.  S^rie  5  Tome  6,  pag.  309 ;  Soci^td  des 
Ingenieurs  civils.)  C.  Kr. 
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Gommentar  zur  Pharmacopoea  Germanica  editio  altera. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1882.  Verlag  von 
Julius  Springer.     Preis  a  Lieferung  2  Mark. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  neuen  Pbarmakopöe  erschien  auch  die  erste  Lie- 
ferung Yon  Hager's  neuem  Gommentar;  es  kann  angenommen  werden,  dass  Viele 
zuerst  nach  Hager  und  dann  erst  nach  der  Pbarmakopöe  gegriffen  haben,  so 
sehr  ist  man  in  pharmaceutischen  Kreisen  bereit,  Alles,  was  von  Hager  kommt, 
als  erwünscht  und  seitgemäss  willkommen  zu  heissen.  £s  wird  auch  Jeder  ron 
dem  fast  überreichlich  Gebotenen  ganz  befriedigt  sein;  freilich,  ein  gut  Stück 
Geld  muBS  man  wieder  parat  halten,  und  wahrscheinlich  wird  deshalb  auch 
Mancher,  wenn  er  an  die  noch  in  Aussicht  stehenden  2  oder  8  Lieferungen  vom 
Ergänzungsband  zur  „  Pharmao.  Praxis **  denkt  und  den  etwas  orakelhaften  Ans: 
„der  Gommentar  erscheint  in  2  Bänden  in  Lieferungen  ä  2  Mark^  mit  dem 
Umstände  in  Vergleich  zieht,  dass  die  erste  Lieferung  nur  bis  Acidum  hydro- 
ohlorioum  reicht  —  meinen,  dass  ein  Gommentar  zur  Pharmakopoe  nicht  grade 
eine  pharmaceutische  Ghemie  und  ein  Lehrbuch  der  theoretischen  Ghemie  zu 
sein  brauche. 

Die  Anwendung  des  Stoffes  ist  die  vom  vorigen  Gommentar  her  bekannte, 
es  hat  aber  Alles  ein,  wenn  man  so  sagen  darf,  practischeres  Aussehen  bekom- 
men und  man  orientirt  sich  in  Folge  dessen  yiel  leichter.  Dass  jeder  einzelne 
Artikel  eine  treffliche  Bearbeitung  erfahren  hat,  braucht  nicht  besonders  erwähnt 
zu  werden,  es  ist  auch  zu  jedem  Artikel  ein  neuer  Abschnitt  gekommen:  „Kri- 
tik.^ Die  Bemerkung  mag  nochmals  gestattet  sein,  dass  der  Verf.  öfters  sehr 
weit  geht.  Der  erste  Artikel  im  Gommentar,  „Aoetum^,  umfasst  nicht  weniger 
als  17  Seiten,  davon  kommen  7  auf  die  Prüfung  des  Essigs  und  eine  ganze 
Seite  auf  den  Nachweis  von  „entfernten  Arsenspuren''  im  Essig. 

Verf.  rügt,  dass  die  Pharmakopoe  das  Vorkommen  von  Arsen  im  Essig  un- 
berücksichtigt gelassen  habe.  Man  fragt  sich,  wie  kommt  denn  eigentlich  Arsen 
in  den  Essig?  Arsenik  ,,kann"  vorhanden  sein,  heisst  es  auf  Seite  10,  wenn 
der  Essig  aus  Holzessig  bereitet  wurde;  man  sucht  also  unter  Acet.  pyrolignos. 
nach  der  „entfernten  Arsenspur'',  findet  aber  keine  Spur  davon  und  erst  auf 
Seite  86  unter  Acid.  acetic.  wird  erwähnt,  dass  die  Essigsäure  möglicher- 
weise mit  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Spur  von  Eakodyl  verunreinigt  ist, 
wenn  zur  Absoheidung  der  Essigsäure  aus  dem  Natriumacetat  eine  arsenhaltige 
Schwefelsäure  Verwendung  fand!  Wie  soll  es  nun  mit  der  entfernten  Arsen- 
spur bei  solchem  Essig  gehalten  werden,  der  im  Haushalte  consumirt  wird? 
Früher  pflegte  der  verehrte  Verf.  zu  sagen,  es  sei  ein  Unatand,  wenn  der  Apothe- 
ker die  Nahrungs-  und  Genussmittel  mit  pharmaceutisohen  Augen  beurtheile; 
wie  viel  Essig  mag  aber  wohl  zu  Saturationen  als  Arzneimittel  and  wie  viel  im 
Haushalt  als  Genuasmittel  verbraucht  werden! 
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Der  Gommentar  ersolieint  im  Verlag  von  F.  Springer  in  Berlin;  dau  er 
also  auch  in  seiDer  äusseren  Ausstattung,  in  Druck,  Papier  und  Illustrationen 
Torsüglich  ist,  ist  selbstrerstandlich. 

Dresden.  O»  Hofinann. 


Hager's  Untersuchungen.  Ein  Handbuch  der  Untersuchung, 
Prüfung  und  Werthbestinmiung  aller  Handelswaaren ,  Natur- 
und  Eunsterzengnisse,  Gifte,  Lebensmittel,  Geheünmittel  etc. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  H.  Hager 
und  A.  Gawalovski.  Vierte  Lieferung.  Leipzig,  1882.  Ernst 
Giinther's  Verlag. 

Zunäclist  wird  der  Artikel  „Barium'  su  Ende  geführt  und  dann  über  „Stron- 
tium' alles  Noth wendige  gesagt,  den  ganzen  übrigen  Raum  der  Yorliegenden 
Lieferung  füllt  das  „Calcium'  aus.  Bei  dem  phosphorsauren  Ealk  wird  Gele- 
genheit genommen,  auf  die  natürlich  yorkommenden  Roh -Phosphate  und  die 
Industrie  -  Phosphate  näher  einzugehen;  eine  sehr  erschöpfende  Behandlung  findet 
femer  der  kieselsaure  Salk  (Mörtel  und  Cement). 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem  Werke  ist  öfters  eine  sehr  wenig  über- 
sichtliche, wie  dies  beispielsweise  bei  dem  umfangreichen  Artikel  „Calcium*' 
recht  bemerkbar  wird  und  macht  ein  recht  sorgfaltig  gearbeitetes  und  reichhal- 
tiges Register  ebenso  wünschenswerth ,  wie  dringend  nöthig.  Aber  —  wann? 
wird  dieses  Register  erscheinen! 

Von  dem  auf  „  circa '  15  Lieferungen  berechneten  Werke  sind  seit  Juni 
Torigen  Jahres  erst  4  ausgegeben  worden;  ein  etwas  schnelleres  Tempo  köxmte 
denn  doch  angeschlagen  werden,  üeberdies  —  je  langsamer  es  Torwarts  geht, 
um  so  abgeschmackter  erscheint  der  jedem  Heftumschlag  aufgedruckte  freund- 
liche Ukas:  „Die  Abnahme  der  ersten  Lieferung  TerpfUohtet  zum  Bezug  des 
ganzen  Werkes.' 

Dresden«  G,  Hofmann, 


Handbuch  der  allgemeinen  Waarenkunde  für  das 
Selbststudium,  wie  für  den  öffentlichen  Unterricht.  Zweite  Auf- 
lage, neu  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Seubert,  Privatdocent  der 
Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  1.  u.  2.  Lieferung.  Stutt- 
gart, Verlag  von  F.  Maier,  1882.  Erscheint  in  circa  10  Liefe- 
rungen, Preis  a  Lief.  1  Mark. 

Seubert *s  Handbuch  der  allgemeinen  Waarenkunde,  obgleich  in  erster  Linie 
für  den  Kaufinann  bestimmt,  war  doch  schon  in  seiner  ersten  Ausgabe  auch  bei 
den  Apothekern  ein  sehr  beliebtes  Werk.  Die  ursprünglichen  Herausgeber,  die 
Professoren  Karl  und  Moritz  Öeubert  in  Karlsruhe  sind  inswisehen  yerstorben, 
der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  lässt  sich  aber  von  denselben  Gesichtspunkten, 
von  denen  die  ersten  Verfasser  ausgingen,  leiten,  ohne  dabei  natürlich  die  noth- 
wendig  gewordenen  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Erweiterungen  zu  Torges- 
sen ,  und  so  wird  es  nicht  fehlen ,  dass  sich  das  Buch  zu  den  alten  noch  yiele 
neue  Freunde  erwirbt.  Dem  Apotheker  ist  ein  Werk,  wie  das  angezeigte,  nicht 
absolut  nothwendig,  nützlieh  wird  es  ihm  aber  anf  alle  Fälle  sein;  er  findet  da- 
rin Vieles  ausführlich  behandelt,  was  in  pharmaoeutischen  Werken  nur  kurz  an- 
gedeutet wird  (als  Beispiel  die  Artikel:  gebrannte  Thonwaaren,  Glas,  Eisen),  er 
findet  auch  mancherlei,  was  recht  wohl  in  die  pharmaoeutischen  Werke  hinein- 
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pasfite,  aber  dennoch  dort  meist  yergeblieh  gesucht  wird,  zum  Beispiel  Tabellen, 
welche  die  Ermittlung  des  speoiflschen  Gewichts  ermöglichen  aus  den  Angaben 
der  häufiger  gebrauchten  Aräometer,  nämlich  der  yon  Beaum^,  Twaddle,  Brix 
und  Beck  für  Flüssigkeiten,  schwerer  als  Wasser,  und  derjenigen  Ton  Beaum^, 
Brix,  Beck  und  Cartier  für  solche,  die  leichter  als  Wasser  sind. 
Brack  und  Papier  des  Werkes  sind  sehr  g^t. 

Dresden.  G.  Sofmaim. 


Die  Chinarinden  in  pharmakognostischer  Hinsicht, 
dargestellt  yon  F.  A.  Flückiger,  mit  YIU  lithographirten  Ta- 
feln. Berlin  1883.  B.  Grärtner,  Yerlagsbnchhandlung  (H.  Hey- 
felder.) 

Unter  diesem  Titel  ist  yor  Kurzem  ein,  namentlich  durch  8  schöne  Tafeln 
Termehrter,  Abdruck  des  Capitels  Chinarinden  aus  des  Verfusers  Pharma- 
cognosie  des  Pflanzenreichs  erschienen,  der,  nach  seiner  Beichhaltigkeit 
wie  tre£nichen  Ausstattung,  eine  werthToUe  und  schone  Bereicherung  unserer 
pharmakognostischen  Literatur  ausmacht 

Orientirt  wie  wenige  vor  ihm  und  augenblicklich  sicher  der  orienürteste 
auf  pbarmakognostischem  Gebiet  ist  der  gelehrte  Verfasser  in  dem  yorliegenden 
Werke  bemüht,  uns  ein  klares  Bild  der  Entwickelung  des  BLandels  der  China- 
rinden, sowie  der  biologischen,  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse 
derselben  zu  'geben:  —  mit  einem  Worte  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  auf  diesem  wichtigen  Gebiete  festzustellen.  £s  ist  bei  so  umfangrei- 
cher Literatur  keine  kleine  Aufgabe,  sich  ein  klares  Urtheil  zu  bilden  und  nur 
wer  mitten  in  der  Bearbeitung  der  betreffenden  Frage  selbst  steht,  wird  eine 
allzeit  oompetente  und  wirklich  gewichtige  Ansicht  zu  äussern  im  Stande  sein. 
Das  Gebiet  'der  Chinarinden  zeichnete  sich  aber  von  jeher  durch  eine  sprüch- 
wörtliche  Unklarheit  und  Verworrenheit  aus,  welche  Verworrenheit  durch  die  in 
den  letzten  Jahren  sich  häufende  Literatur,  mit  welcher  an  Umfang  nur  die  des 
Chlorophylls  und  der  Albuminate  concurriren  kann,  kaum  gehoben,  eher  hie 
und  da  yermehrt  worden  ist.  Man  fand  über  Chinarinden  in  den  Lehrbüchern 
die  widersprechendsten  Ansichten  ausgesprochen,  sodass  es  jedem,  der  gezwungen 
war,  yor  Schülern  dieses  Capitel  zu  erörtern,  geradezu  unmöglich  wurde,  in  we- 
nigen präcisen  Worten  das  Wissienswerthe  zusammenzufassen.  Auch  heuf  ist 
diese  Verwirrung,  die  namentlich  den  systematisehen  Theil  der  Cinchonen  be- 
trifft und  durch  das  ebenso  hier  wie  bei  Kubus ,  Kosa ,  Salix  und  andern  zum 
Leidwesen  der  so  gern  scharf  diagnosticirenden  Systematiker  reich  entwickelte 
Bastardirungsbestreben  heryorgerufen  wird,  nicht  gehoben,  aber  so  klare  Dar« 
Stellungen,  wie  sie  Fl.  hier  giebt,  sind  wohl  angethan,  eine  Orientirung  auch  für 
den  Anfanger  sehr  erheblich  zu  erleichtem.  Die  Systematik  der  artenreichen 
Gattung  Cinchona  ist  ja  in  letzter  Zeit  überhaupt  entschieden  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden,  seit  wir  wissen,  dass  die  richtigen  Rinden  nur  yon  einigen 
wenigen  Species  stammen,  die  zunehmende,  leicht  zu  übersehende  Cultur  der 
Chinabäume  erleichtert  zudem  die  Orientirang  hier  wesentlich.  Diese  schwie- 
rigen systematischen  und  handelsgeographischen  Verhältnisse  sind  den  neueren 
Forschungen  entsprechend  hier  in  sehr  ansprechender  und  übersichtlicher  Form 
yon  Fl.  dargestellt  worden. 

Der  Herr  Verfasser  behandelt  nach  einander  die  Abstammung  (§  1),  die 
wichtigsten  Arten  (§2),  die  die  China  cuprea  liefernden  Bemijieu  (§8),  über 
die  wir  durch  Triana  yor  noch  gar  nicht  langer  Zeit  Zuyerlässiges  erfahren 
haben,  die  Heimath  und  Coltur  der  Chinarinden  (§  4  u.  6),  die  Einsammlung  der- 
selben ,(§  6),  Morphologie  und  Anatomie  (§  7  u.  8),  die  Handelssorten  (§  9),  die 
China  cuprea  und  die  unechten  Rinden  (§  10  u.  11)  und  die  Handekstatisttk 
(§  12).    Die  nächsten  Paragraphen  sind  den  Alkaloiden,  ihrer  Bestimmung  und 
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Fabrikation  gewidmet  (§  18  — 15).  Den  Beechlusfl  macht  eine  selir  eingebende 
Darstellung  der  Geecbichte  der  Chinarinden  bis  aof  unsere  Zeit,  die  so  anregend 
geschrieben  ist,  dass  sie  jedermann  interessiren  wird.  Meisterhaft  ist  auch  die 
Darstellung  der  Handelsyerbältnisse  und  des  anatomischen  Baues  der  lUnden. 
Die  Tafeln  bringen  neben  einigen,  anderen  Werken  entnommenen  Zeichnungen 
eine  Reihe  schöner  Originalabbildungen,  von  denen  besonders  die  der  Cinch. 
succirubra ,  die  jetzt  (Pb.  germ.  edit.  alt.)  officinell  wird ,  sowie  die  des-  Quer- 
schnittes der  Cuprea  von  Interesse  ist. 

In  einer  anonymen  Notiz  (in  No.  91  der  Pharmac.  Zeit)  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dasB  Berg,  der  Schöpfer  der  Anatomie  der  Chinarinden,  von  mir  bei 
der  Besprechung  yon  Frs.  Chinarinden  (in  No.  90)  nicht  genügend  gewürdigt 
worden  sei.  £s  mag  dies  sein;  doch  liegt  darin  nicht  ein  Verkennen  der  Be- 
deutung Berg 's,  auf  dessen  schöpferische  Arbeiten  ich  wiederholentlich  (s.  B. 
in  No.  10,  (1881)  der  Pharm.  Zeit.)  und  erst  kürslich  noch  auf  der  Creneral- 
Versammlung  auf  das  Nachdrücklichste  aufmerksam  gemacht  habe.  Berg,  der 
zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  eine  pharmakognostische  Histologie  au 
schaffen,  wird,  wie  ich  glaube,  so  allgemein,  und  gerade  in  Fachkreisen  am 
besten,  gewürdigt  —  in  Bezug  auf  seine  meisterhaften  Abbildungen  offieineller 
Pflanzen  ist  er  bis  jetzt  von  Niemand  übertroffen  worden,  —  sein  historisches 
Verdienst  ist  so  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  es  hier  weniger  verschlägt  als 
anderwärts,  wenn  man  darauf  aufmerksam  macht,  dass  wir  nun  aber  doch  weiter 
gekommen  sind  als  er.  Wäre  es  doch  ein  trauriges  Zeichen,  wenn  die  Wissen- 
schaft stille  stände!  —  Dass  wir  weiter  gekommen  sind  und  über  Berg  hinaus, 
beweist  die  Flückiger'sche  Pharmacognosie  und  der  daraus  gemaehte 
Abdruck  über  die  Chinarinden  schlagend:  die  Fülle  werthToller  Thatsacben 
und  neuer  Gedanken  belehrt  uns ,  dass  die  Forschung  in  den  letzten  20  Jahren 
nicht  müssig  gewesen  ist.  A.  J^Behirek. 


Yierteljahresberichte .  Über  die  gesammten  Wissen- 
schaften und  Künste,  über  Handel,  Landwirthschaft, 
Industrie  und  Erfindungen.  Unter  Mitwirkung  von  her- 
vorragenden Gelehrten  und  Fachmännern,  herausge- 
geben von  Kichard  Fleischer.  Erster  Band.  Mit  ausführ- 
lichem Register.  Berlin,  1882.  Verlag  von  Gustav  Hempel 
(Bernstein  und  Frank).  416  S.  in  gr.  8.  Preis  eines  Bandes: 
8  Mark. 

„Vielen  wichtigen  Fortschritten  in  den  Wissenschaften,  neuen  Entdeckungen, 
Kunstleistungen  und  den  wirthschaftlichen  Fragen  der  Gegenwart*^,  so  leitet  der 
Herausgeber  sein  neues  Unternehmen  ein,  ,, stehen  oft  Gelehrte  und  Gebildete 
Unwissend  gegenüber,  da  der  Einzelne  in  seinem  engeren  Berufskreise  wenig 
oder  gar  nichts  yon  dem  Leben  und  Schaffen  in  anderen  Fächern  kennen  lernt, 
und  weil  es  ihm  bis  jetzt  unmöglich  war,  ein  Gesammtbild  von  denselben  sich 
zu  erwerben. 

Es  werden  deshalb  die  „Vierteljahresberichte",  denen  die  Aufgabe  gestellt 
ist,  die  Nation  tiefer  in  die  Werkstätten  der  Wissenschaften  und  Künste  und  in 
die  wirthschaftlichen  Fragen  und  Krisen  der  Zeit  einzuführen,  von  besonderem 
Werth  sein,  umsomehr  tds  eine  grosse  Reihe  berühmter  Facbautoritäten  diesem 
Werke  ihre  Mitwirkung  ständig  oder  zeitweilig  zugesagt  hat. 

Die  „Vierteljahresberiohte**  werden  fortlaufend  eingehende  Schilderungen 
über  die  wichtigsten  Vorgänge  in  allen  Berufssweigen  bringen,  um  das  Wissen 
des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  zu  bereiobem  und  die  Wissenschaften  immer 
mehr  in  den  Mittelpunkt  des  nationalen  Lebens  su  führen« 
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Der  Herausgeber  dieser  „Vierteljahresberichte '^ ,  den  Lesern  des  Archivs 
durch  seine  „  Deutsche  Berue  über  das  gesammte  nationale  Leben  der  Gegen- 
wart'^  (siehe  Archiv  d.  Pharmie  1877,  11,  S.  285)  schon  vortheilhaft  bekannt, 
bietet  uns  in  dieser  neuen  Publikation  ein  Werk,  das  zweifelsohne  für  Jedermann, 
sei  er  Gelehrter,  Künstler,  Beamter  oder  Geschäftsmann,  vom  grössten  Interesse 
zu  werden  verspricht.  Ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichniss  dieses  ersten  Ban- 
des dürfte  die  ausserordentliche  Vielseitigkeit  des  hier  Gebotenen  zur  Genüge 
erkennen  lassen:  Physik,  von  Prof.  Dr.  von  Zech  in  Stuttgart,  S.  2 — 12; 
Botanik,  von  Prof.  Dr.  Wiesner  in  Wien,  8.  12  —  26;  Anthropologie 
und  Völkerkunde,  von  Dr.  Friedrich  von  Hellw.ald  in  Stuttgart,  8.  27 
bis  49;  Aegjptologie,  von  Prof.  Dr.  Heinrich  Brugsch-Pascha  in 
Berlin,  8.60  —  57;  Philologie,  von  Prof.  Dr.  J.  Mähly  in  Basel,  8.58  — 60. 
169  —  174;  Geographie,  von  Prof.  Dr.  Theobald  Fischer  in  Kiel  S.  61 
bis  80;  Geologie  und  Gesteinslehre,  von  Prof.  Dr.  A.  von  Lasaulx  in 
Bonn,  8.  81  —  97;  Eriegswissenschaft,  von  General  -  Major  von  Bonin  in 
Detmold,  8.  98  — 105;  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  von  Legations- 
Kath  L.  Gessner  in  Dresden,  8.  106  — 118;  Mathematik,  von  Prof.  Dr. 
Reidt  in  Hamm,  8.  119  — 127;  Geschichte,  von  Prof.  Dr.  F.  von  Kro- 
nes  in  Graz,  8.  128  — 144;*  Nautik,  von  Admiral  von  Henk  in  Berlin, 
8.  145  — 154;  Landwirth schaft ,  von  Prof.  Dr.  K.  Birnbaum  in  Leipzig, 
8.  155  — 168;  Philosophie,  von  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer  in 
Bonn,  8.  175 — 197;  Theologie,  von  Prof.  Dr.  Holtzmann  in  Strassburg, 
8.  198 — 216;  Lit«raturge8chiohte,  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger  in 
Berlin,  8.  216  —  231;  Pädagogik,  von  Gymnasialdirector  Dr.  Kunze  in  Ro- 
gasen,  8.  231  —  239;  Zoologie,  von  Präsident  £.  F.  von  Homeyer  in  Stolp,* 
8.  240  —  249;  Astronomie,  von  ***  8.250  —  258;  Chemie,  von  Prof. 
Dr.  W.  F.  Gintl  in  Prag,  8.  258  —  269;  Nationalökonomie,  von  Dr. 
A.  Lammers  in  Bremen,  8.  270  —  278;  Gewerbe,  Industrie  und  Handel, 
von  Dr.  Josef  Landgraf  in  Mannheim,  8.  279  —  296;  Anatomie,  von  Prof. 
Dr.  Hartmann  in  Berlin,  8.  297  —  806;  Physiologie,  von  Prof.  Dr.  Kle- 
mensiewicz  in  Graz,  8.  307 — 328;  Erfindungen,  v.  Prof.  Dr.  H.  Schwarz 
in  Graz,  8.  329 — 345;  Musik,  von  Hofkapellmeister  Prof.  Heinrich  Dorn 
in  Berlin,  8.  346  —  354;  Technik,  von  Regierungsrath  Dr.  Leop.  Löwen- 
herz in  Berlin,  8.  855^368;  Bildende  Kunst,  von  Prof.  Dr.  Bruno 
Meyer  in  Karlsruhe,  8.  369  —  390;  Theater,  von  Prof.  Joseph  Kürsch- 
ner in  Stuttgart,  8.  391 — 397;  Chirurgie ,  von  Dozent  Dr.  Karl  Löbkcr 
in  Greifswald,  8.  398—408;  Register,  8.  408  —  416. 

Alle  Fragen  und  Bestrebungen  auf  sämmtlichen  Gebieten  menschlichen  Wir- 
kens und  Schaffens  werden  in  diesem  Werke  erörtert,  jede  einzelne  Abhandlung, 
in  anziehender  und  allgemein  verständlicher  Sprache  geschrieben,  zeugt  von  der 
Meisterschaft  ihres  Autors,  der  seinen  Gegenstand  vollkommen  beherrscht.  So 
gestaltet  sich  die  Lecture  dieser  inhaltsreichen,  und  doch  in  einen  möglichst 
engen  Rahmen  gefassten  Essays  zu  einem  wirklichen  Genuss,  indem  der  Leser 
ohne  Zeitverlust  und  Nachsuchen  über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  allen 
Gebieten  des  Wissens  in  der  angenehmsten  Weise  unterrichtet  wird.  Dabei  ist 
der  Preis  von  8  Mark  pro  Band  ein  überauB  massiger. 

Indem  wir  diesem  verdienstvollen  unternehmen  eine  möglichst  weite  Ver- 
breitung wünschen,  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass  die  vom  Herausgeber  im  Vor- 
wort ausgesprochene  Hoffnung,  „die  Vierteljahresberichte  möchten  von  wahrem 
Nutzen  för  das  deutsehe  Volk  werden",  im  reichsten  Maasse  in  Erfüllung  ge- 
hen wird. 

•  A.  Geheeb, 
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Handbnch  der  organischen  Chemie  von  Dr.  F.  Beilstein, 
Professor  der  Chemie  am  technologischen  Institute  zu  St.  Pe- 
tersburg. Elfte  und  zwölfte  Lieferung.  Hamburg  und  Leipzig, 
Verlag  von  Leopold  Voss.    1882. 

Unter  Hinweis  auf  frühere  Besprechungen  Ton  Beilstein's  Handbache  der 
organischen  Chemie  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  augenblicklich  die  elfte  und 
zwölfte  Lieferung  yorliegen  und  dass  das  Werk  in  14  Lieferungen  ToUendet  sein 
wird.  Diese  schnelle  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lieferungen,  wodurch  sich 
Beilstein's  Handbuch  vor  verschiedenen  anderen  grösseren  chemischen  Werken, 
die  schon  seit  Jahren  im  Erscheinen  begriffen  sind,  yortheilhaft  ausieichnet,  ist 
rühmend  hervorzuheben.  Die  elfte  Lieferung  beendet  zunächst  die  Säuren  der 
aromatischen  Reihen  und  behandelt  sodann  die  derselben  Beihe  angehörigen  Alde- 
hyde, Ketone  und  Chinone. 

Lieferung  zwölf  umfasst  die  Kampherarten,  Terpene,  ätherische  Oele,  Harze 
und  Balsame,  ferner  die  Glukoside,  die  Bitter  -  und  indifferenten  Stoffe.  Hieran 
reihen  sich  die  Farbstoffe,  geschieden  in  natürlich  vorkommende  und  künstlieh 
dargestellte,  während  die  Gerbstoffe  und  ein  Theil  der  Alkaloi'de  den  Schluas 
dieser  Lieferung  bilden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehm, 


Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehr- 
ten von  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Verlag  von  E.  H.  Mayer 
in  Köln.    1882. 

Von  obiger  Revue,  deren  wir  schon  mehrfach  rühmend  Erwähnung  gethan 
haben,  ist  so  eben  die  Schlusslieferung  des  zehnten  Bandes  erschienen.  Dieselbe 
enthält  die  Geologie,  ausserdem  ein  vollständiges  Sachregister  des  10.  Bandes. 
Die  Revue^  die  dadurch,  dass  sie  alles  wesentliche  Neue  auf  dem  weiten  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  sammelt  und  sichtet ,  überall  leicht  und  sicher  orientirt, 
sei  den  Kollegen  bestens  empfohlen. 

Geseke.  Dr.  Carl  lehn» 


Deutsche  Flora.  Fharmaceutisch-medicinische  Botanik.  Ein 
Grrundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr. 
der  Phil,  und  Med.,  Prof.  der  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnitt- 
abbildungen. Berlin,  C,  1882,  J.  M.  Späth.  Achte  Lieferung. 
96  S.  g.  8.  Neunte  Lieferung.  96  S.  gr.  8.  Preis  jeder  Liefe- 
rung:    1  M.  50  Pf. 

Wiederum  haben  wir  8  neue  Lieferungen  dieser  treffliohen  Flora  zur  Kennt- 
niss  unserer  Leser  zu  bringsn  und  abermals  blicken  wir  mit  hoher  Befriedigung 
auf  die  Fülle  des  bearbeiteten  Materials,  wie  auf  die  Auswahl  und  BanteUung 
der  mustergültigen  Abbildungen.  In  der  8.  Lieferung  werden  die  Mimosaoeen 
lu  Snde  geführt  und  als  n&chste  (XLVI.)  Ordnung  die  Rosiflorae  ihnen  ange- 
reiht. Dieselben  zerfallen  in  die  Familien  der  Chrysobalaneen,  Amyg- 
daleen,  Dryadeen,  Rosaceen,  Spiraeaceen  undPomeen.  £s  folgt  die 
Ordnung  der  Galycicarpae  mit  den  Familien  der  Oranateen,  Caljoan- 
theen  und  Monimiaceen,  hierauf  die  Familie  der  Myrteen,  an  welche  sich 
die  Ordnung  der  Terebinthaceae  mit  folgenden  Familien  ansohliesst:  Jug- 
landeen,  Anacardieen,  Simarubaoeen,  Amyrideen,  Burseraceen, 
Xanthozyleen,   Diosmaeeen,  Butaceen  und  Zygophylleen.     Endlich 
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kommt  die  Ordnung  der  Calyeanthemae,  die  Familien  der  Lythreen, 
Combreteen  und  Oenotheraceen  bis  zur  Gattung  Epilobium  umfassend. 
Unter  den  Dryadeen  finden  wir  die  schwierige  Gattung  Kubus  mit  ihren  zahl- 
reichen Arten  und  Varietäten  in  einer  Weise  bearbeitet,  wie  sie  eingehender 
wohl  noch  von  keinem  pharmaceutisch-medicinischen  Handbuch  gebracht  worden 
ist.  Verfasser  bat  dieser  Bearbeitung  Focke's  „Synopsis  Ruborum  Ger- 
maniae,  IST?**  lu  Grunde  gelegt,  ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  der  in 
Gremli's  trefflicher  „Ezoursions-Flora,  1881^  enthaltenen  schweizer 
Arten  hinzugefügt,  so  dass  im  Ganzen  88  Species  hier  beschrieben  werden, 
welchen  eine  Uebersicht  über  die  Verwandtschaft  der  Arten  Toraus- 
geht.  Auch  die  nicht  minder  schwierige  Gattung  Rosa,  19  Arten  umfassend,  ist 
in  ihrer  Bearbeitung  mit  den  neuesten  Untersuchungen  ihres  Monographen  Regel 
in  Einklang  gebracht  worden. 

Die  9.  Lieferung  bringt  den  Schluss  der  Oenotheraceen  und  reicht  yon 
den  Trapaceen  bis  cur  Gattung  Gregoria  der  Familie  der  Primulaceen. 
Von  rein  exotischen  Familien  werden  folgende  mehr  oder  weniger  ausfuhrlich 
beschrieben:  Pittosporeae,  Caoteae  (durch  ein  künstlerisch  schönes  Typen- 
bild yeranschaulicht!),  Begoniaceae,  Papayaceae,  Styraceae,  Sapota- 
oeae  und  Myrsineae.  Die  für  uns  Pharmaceuten  wichtige  Familie  der  Um- 
belliferen  (S.  824 — 861)  ist  selbstverständlich  so  erschöpfend  als  möglich 
behandelt',  auch  ihr  ist  eine  synoptische  Uebersicht  der  einzelnen  Gruppen  Toraus- 
geschickt.  Der  Anordnung  der  zahlreichen  Arten  Ton  Saxifraga  (42  Spec.) 
hat  Verf.  die  Arbeit  Engl  er 's  des  neuesten  Monographen  dieser  Gattung,  zu 
Grunde  gelegt.  A,  Oekeeb, 


DaTos,  its  local,  physical  and  medical  aspects.  A  practical 
handbook  for  physicians  and  patients.  Edited  by  W.  H.  Vor- 
mann.  London:  Provost  &  Co.,  40,  Tavistock  Street,  Covent 
Garden,  1882.     VIII.  und  80  8.  in  kl.  8. 

Zwei  deutsche  Apotheker  sind  es,  welche  dem  englichen  Publikum  in 
vorliegender  Schrift  eine  eingehende  Schilderung  der  lokalen ,  physikalischen  und 
medicinisohen  Verhältnisse  von  Davos  bieten,  dieses  berühmten  Luftcurorts  der 
Graubündener  Alpen.  Der  eine  der  beiden  Verf.,  Herr  Wilhelm  Steffen, 
wird  den  Lesern  des  Archirs  noch  in  bester  Erinnerung  sein  durch  seine  ge- 
diegene Schrift:  »Die  meteorologischen  Verhältnisse  von  Daves 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Feuchtigkeitsfrage,  Basel,  1878*^ 
worüber  wir  (Archiv  der  Pharmacia  1879,  14,  S.  480)  bereits  berichtet  haben. 
Wir  haben  heute  nur  hinzuzufügen,  dass  diese  Publikation,  durch  Nachträge  und 
Erweiterung  der  meteorologischen  Tabellen  vom  Verf.  vervollständigt,  durch 
Herrn  Gollegen  W.  H.  Vor  mann  ins  Englische  übersetzt,  den  zweiten  und 
wichtigsten  Theil  des  werthvoUen  Büchleins  bildet.  Was  der  Herausgeber  und 
Uebersetter  aus  eigener  Feder  hinzugefügt  hat,  ist  im  ersten  Theile  niedergelegt 
und  verbreitet  sich  über  das  Geschichtliche,  über  die  Reise,  die  Hdtels 
und  Pensionen,  die  Spaziergänge  und  Excursionen  in  der  Umgebung 
über  die  mannigfachen  Unterhaltungen  und  Zerstreuungen,  welche  dem 
Curgast  innerhalb  und  ausserhalb  des  Ortes  geboten  werden.  Anhangsweise  sind 
hinzugefügt  Notizen  über  das  Strassen-Beglement  im  Winter,  Angaben 
der  Wohnungen  und  Gonrultationsstunden  der  Aerzte  nnd  Bezeich- 
nung der  Stunden  des  Post-  und  Telegraphendienstes.  Endlich  finden  sich  im 
letzten  und  dritten  Theil  medioinische  Notizen  mit  statistischen  Zn- 
sammenstellungen von  Dr.  0.  Peters  in  Daves,  abgedruckt  aus  dem  Edin- 
burger  medicinisohen  Journal,  Juni  1881. 

Daves,  dessen  Existenz,  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurück- 
reicht, ist  erst  seit  dem  Jahre  1862  zu  einem  Luftourort  erhoben  worden.  Noch 
im  vorigen  Jahrhundert  pflegte  man  in  den  benachbarten  Orten  zn  sagen:    „Daves, 
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wo   die  Wölfe  hausen  und  Bären  sich  Bendez -youb  geben,    wer  möchte  dorthin 
gehen? **    Da  machte  im  Jahre  1862  der  in  Daros  lebende  Arst,  Dr.  Alezander 
Spengler,  seinem  Collegen,  Dr.  Meyer-Ahrens,  gelegentlich  eines  Besuches 
des  Letzteren,   die  Bemerkung,   dass  in  der  langen  Zeit  seines  Aufenthaltes  hier 
ihm  nie  eine  Lungenkrankheit  Torgekommen  sei,  ja  dass,  im  Qegentheil,  DaToaer 
Arbeiter,    die  in  den   tiefer  gelegenen  Districten  lungenkrank   geworden,    stets 
wieder    vollständig    genesen,    sobald    sie    in   ihren    Heimathsort   zurückkehren. 
Dr.  Meyer-Ahrens,    sofort    die  Wichtigkeit   dieser  Beobachtung  erkennend, 
schrieb  seine  „Balneologische  Spaziergänge**,  welche  noch  in  demselben 
Jahre  in  der  „Deutschen  Klinik"  abgedruckt  wurden,   und  bald  wurde  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  yon  nah  und  fem  auf  diese  neue  Station  gelenkt.    In 
rascher  Folge  wurden  Hdtels  gebaut,  ein  Curhaus  errichtet  und  der  Erfolg  wuchs 
von  Jahr  zu  Jahr.     Während  in  der  Saison  1866  —  67  12,  1867/68  25,  1868/69 
50,  1869/70  70  Patienten  in  Davos  überwinterten,  betrug  die  Zahl  derselben  im 
Winter   1871/72   schon  120,    bis  sie,    stetig  wachsend,    1879/80  die  hohe  Ziffer 
von  800  Gurgästen   erreicht   hatte.     Wenn  auch  die  Deutschen  unter  denselben 
reich  vertreten  sind,    so   befanden  sich  beispielsweise  in   der  Fremdenliste  vom 
20.  Januar  1881  neben  Holländern,  Schweizern,  Russen  und  Polen,  Belgiern,  nicht 
weniger   als   246  Engländer  und  Amerikaner!     Gewiss    war  es  ein  glücklicher 
Gedanke  des  Verf.,    die  Yorsüge  von  Davos  nun  auch  in  englischer  Bearbeitung 
den  Söhnen  Albions  zugänglich  zu  machen.     Dass  in  dieser  1562  m  (5125  Foss) 
über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Station   auch  den  verwöhntesten  Ansprüchen 
Rechnung  getragen  wird ,    zeigt  uns  Verf.  in  der  Sohilderong  des  8.  Abschnittes 
im  1.  Theile  seines  Büchleins.     „Wenn  der  Reisende  in  Davos  anlangt,  so  sind 
die  Thore  von    7  grossen  und  5  kleinen  Hdtels  für  ihn  geöffiiet;    zwei  kleinere 
Pensionen  empfangen  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen,  während  ein  Hdtel  garni 
ihm  jedmögliohen  Comfort  bietet.    Sollte  er  dagegen  ein  Einsiedlerleben  zu  föhren 
vorziehen,   so  stehen  gegen  25,  theils  elegant«  theils  bescheidener  eingerichtete 
Privatwohnungen  zu  seiner  Verfügung.**     Dabei   sind  die  Preise  massig.     Die- 
selben variiren  in  den  Hotels  (für  Logis  und  Kost)  von  6  — 10  Franken  pro  Tag, 
doch  kann  man  in  Davos  auch  mit  5  Francs  den  Tag  auskommen  oder  mit  noch 
weniger,  wenn  ein  Privatlogis  (von  50  Centimes  bis  zu  3  Francs)  gewünscht  und 
Kost  (3 — 5  Francs  für  Mittag-  und  Abendbrod)  in  einem  Hdtel  genommen  wird. 
,, Sieben   Schuhmacher  bestreben  sich,    den   Curgast  ror  allen   Gefahren  nasser 
Füsse  zu  schützen,    zwei  Haarkünstler,    ihm  das  Haar  nach  der  neuesten  Mode 
zu   schneiden,    drei  Fleischer  sind  die  Plage   des  Davoser  Vegetarianers,    zwei 
Grobschmiede  klopfen  das   Eisen,   so  lange  es  heiss   ist,    und   vier   Schneider 
und  fünf  Kleiderhändler  halten  mit  der  Pariser  Mode  gleichen  Schritt.    Ruft  die 
vom  Davoser  Curgast  verbrauchte  Geldsumme  auch  unser  Erstannen  hervor,   so 
Terschwindet  dasselbe,   wenn  wir  betrachten,   dass  hier  sieben  Basars  existiren, 
um   die  Börse  leichter  zu  machen   und   dass   drei  Restaurationen,    in  welchen 
Wein  und  „Bock**  geschenkt  werden,  erstere  in  ihrem  Liebeswerk  unterstützen. 
Zwei  Conditoren  sorgen   für  alle  möglichen  Delicatessen,-  eine  Liqueurhandlnng 
sucht  das  Leben  zu  verbittern,  während  die  ausländischen  Weine  von  vier  Wein- 
stuben es  wieder  zu  versüssen  bestimmt  sind.** 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  all'  der  geistigen  Anregungen  und 
Genüsse  gedenken,  die  Verf.  in  anmuthiger  Darstellung  uns  vorführt,  der  Con> 
certe,  Theater,  der  Spaziergänge  In  einer  grossartigen  Alpennatnr  u.  s.  w.  Aas 
Allem  aber  geht  hervor,  dass  ein  überaus  gemüthliches  Familienleben  anter  den 
Davoser  Curgästen  herrscht,  das  wohl  geeignet  ist,  einem  Jeden  den  Aufenthalt 
80  angenehm  als  möglich  zu  machen.  Wahrhaft  entzückend  schildert  uns  Verf. 
die  Feier  des  Weibnachtsfestes,  —  eine  Schilderung,  welche  Washington 
Irving' 8  „Christmas  eve**  würdig  zur  Seite  gesetzt  werden  darf. 

So  möge  das  treffliche  Büchlein  auch  in  diesem  neuen  Gewände,  mogliebst 
grosse  Verbreitung  finden!  A,  Oiheei. 


Hallo  a.  S.,  Bachdrackerei  des  Waisenhauaee. 
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Verzeicliniss 

über  Band  220  des  Archivs  der  Pharmacie  (dritte  Reihe  Band  20). 

Jahrgang   1882. 


L    Sachyerzelchiilss. 


A. 


Abführmittel,  neue;  ron  Babateau 

470. 

—  subcutane  von  A.  Hl  11  er  686. 
AceteBsig säure, Vorkommen  i.Ham; 

▼on  E.  y.  Jak  seh  708. 

Acetyl Chlorid,  Benzaldehyd  u.  Zink, 

Verhalten;  yon  C.  Pool  863. 

Acid.   bensoicum,   Prüfung;   yon  0. 

Schneider  401.  892. 

—  hydrobromio.)  Starke  und  specif. 
Gewicht;  von  Biel  210. 

Aconit,  verschiedene  Wirkung  der 
Tbeile;  von  J.  Simon  550. 

Aconitin,  Reaction;  v.  C.Arnold  561 

Aconitinvergiftung;  Nachweis;  v. 
P.  C.  Plugge  20. 

Aotinium,  neues  Metall;  von  Phip- 
Bon  1S8. 

Adonidin;  von  V.  Cervello  462. 
Adonis  vernalis,  wirksamer  Stoff;  v. 

V.  Cervello  462. 

Aether,    Grenze    der   Wirkung;    von 

Bert  631. 

—  leuchtende  Verbrennung;  von  H. 
Perkin  862. 

—  u.  Halogenwasserstoffe,  Ein- 
wirkung; von  £.  Sapper  300. 

Aethylenbromid ,  Vechalten;  von 
F.  Beilstein  u.  B.  Wiegand  627 

Aetbylen  zur  Erzeugung  von  Kälte; 
von  S.  Cailletet  765. 

Agaricus  gegen  Naohtschweisse ;  von 
Wolfenden  938. 

Alaun,  Darstellung  aus  Bauxit      865. 

Arch.  d.  Pharm.    XX.  Bdt.    12-  Heft. 


Albumin,  Verhalten  zu  Eisenchlorid, 
von  Q.  Büchner  417. 

Alcapton;  von  Casselman  804. 

—  im  Harii;  von  Anneesens         882. 
Alkohol,  ätzender;  v.  S.  Smith  692. 

—  denaturirter,  Erkennung;  von  Ca- 
zeneuve  466. 

—  Vorkommen  in  Erde,  Luft  u.  Was- 
ser; von  A.  Kentz  59. 

—  Wirkung;  von  M.  Dunnouly     59. 

Alkohole,  tertiäre,  Erkennung;  von  C. 

Hell  und  Fr.  Urech  628. 

Aldehyde,    gechlorte,    Verhalten     zu 

Zinkathyl  u.  -methyl.;  von  K.  Gar- 

zaroUi-Thurnlackh  68. 

Alkalimetrie,   neuer  Indicator;    von 

Degener  366. 

Alkaloi'de,  Farbenreaotionen ;  von  C. 
Arnold  561. 

—  Gewinnung  mit  Oxalsäure;  von  Al- 
lessandri  690. 

—  Leichen  -  u.  Pflanzen  -,  Unterschei- 
dung; von  H.  Beckurts  104. 

—  Verbindungen  mit  Wismuthjodid ;  v. 
E.  Kraut  230. 

—  Verhalten  des  Drehungsvermögens; 
von  A,  C.  Oudemans  619. 

Allantoin  u.  Asparagin,  Vorkom- 
men in  Blättern;  von  E.  Schulze 
und  J.  Barbieri  371. 

Alpin  in,  Eigenschaften  und  Zusam- 
mensetzung; von  E.  Jahns  177. 

Aluminium  Sulfat,  Darstellung  aus 
Bauxits  von  C.  Fahlberg  865. 

Ameisensäure,  Vorgang  bei  der  Be- 
reitung aus  Oxalsäure ;  V.  Losin  381. 
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Amerika,    Einfuhr    Ton   Milchiuoker; 

Ton  Lern  berger  232. 

Ami  de  und  Brom,  Verhalten;  Ton  A. 

W.  Hofmann  150. 

Ammen  milch,    Verschiedenheit;    von 

C.  Krauch  101. 

Ammi  Visnaga,  Bestandtheile  der 
Früchte;  yon  Tb.  Malosk         394. 

Ammoniak-Eisen-Pepton  y  Be- 
reitung; Yon  Jaillet  und  Quil- 
lart 474. 

Amygdalus  communis  in  Califomien; 
▼on  M.  J.Murphy  552. 

Amylalkohol,  Nachweis  im  Brannt- 
wein; Ton  C.  Krauch  121. 

Amylen,  Grenze  der  Wirkung;  von 
Bert  531. 

Amylnitrit  gegen  Fieber  936. 

—  gegen  StrychjainvergiftuDg;  v.  Bar- 
nes 547. 

—  Vergiftung  316. 

—  Verwendung  als  Heilmittel ;  y.  B  o  r  - 
nes  694. 

Amylum,  Formel;  yon  Th.  Pfeiffer 

und  B.  Tollens  229. 

Ton  F.  Salomon  707. 

—  Structor;  von  A.  Meyer  210. 
Anaesthesie,    Mischung    der    Mittel 

mit  Luft;  von  Bert  879. 

Anaesthetische  Mittel,  Grenze 
der  Wirkung;  yon  Bert  580. 

Anaesthetisches  Mittel  yomStink- 
thier;  yon  Gonway  288. 

Analysen,  electrolytiscfae;  yon  A. 
Glassen  149. 

Anda-Assa-Oel,  Eigenschaften  810. 
Angelicaoel,  ätherisches  der  Bamen; 

yon  L.  Naudin  881. 

Anilingefärbte  Nudeln;    yon  Mer- 

cier  467. 

An  steckung  SS  ei  t  der  Wunden;  yon 
Dayanie  478. 

Antimon,  Scheidung  yon  Zinn;  yon 
A.  Weller  767. 

Antipyrogen  459. 

Antiseptica,  neue;  ▼.  Le  Bon    944. 

Antiseptische  £au  de  Gologne;  yon 
Fairthorne  470. 

—  Lösung  nach  Haet;  yon  Harte - 
loup  475. 

Antiseptisohes  Mittel,  Borogly- 
cerid;  y.  Th.  D.  Mc.  Elhenie   790. 

Salicylaldehyd ;   yon    Ghristi- 

des  •        789, 

Antiseptische  Wirkung  des  Ter- 
penthinöls;  yon  Kingiett  238.1 


Apoatropin;  yon  Besci  874. 

Apomorphin.  hydrochlor.,  Eigen- 
schaften; yon  G.  Anneesens       871. 

Aqua  traumatica  Sendneri      863. 

Araroba;  yon  Holmes  986. 

Arbutin,  Vorkommen  und  Verhalten; 
yo  E.  W.  Smith  890. 

Archangelica    offioin.   fitherisches 

Gel  der  Samen;  y.  L.  Naudin  381. 
Arsenige    Säure,     Einwirkung    yon 

Ghlor;  yon  Sloan  304. 

Arsensaures    Katron,    yerfiOsehtes; 

yon  Letter  138. 

Arsen,   Schwefel-,   Vergiftung  damit; 

yon  Landerer  56. 

—  und  Jod,  Verbindungen;  yon  £. 
Bamberger  und  J.  Philipp     151. 

Arzneimittel,  gepresste;  yon  J. 
Bosenthal  805. 

Asparagin  u.  Allantoin,  Vorkom- 
men in  Blättern;  yon  E.  Schulie  u. 
J.  Barbieri  371. 

Atmosphärische  Eleotrioität, Ur- 
sprung; yon  Free  mann  698. 

Atmosphärischer  Staub,  Mischung 
und  Wirkung;  yon  J.  Fodor      308. 

Atropin,  Apo-  u.  Nitro-;  y.  Resoi 
und  Vitali  374. 

—  Darstellung;  yon  Ger  rar  d  62. 

—  Godein  und  Morphin,  neue  Farben- 
reactionen;  yon  Vitali  314. 

—  Vaselin;  yon  Schenkl  804. 
Augenmittel,  warmes  Wasser;    yon 

L.  Gönner  942. 

Auro-Natrium  chloratum,  Dar- 
stellung ;  yon  Solthien  202. 

Austern,  gefärbte  und  Wirkung;  yon 
Taillord  808. 


B. 


Bacterien-Forschung,  Fortsehiitte; 
yon  G.  Marpmann    655.  824.  905. 

—  künstliche  Vermehrung  im  Blute;  t. 
M.  J.  Rossbaoh  697. 

Balsam,  peruy.,  Prüfung  und  Unter- 
suchung; yon  0.  Schlickum     498. 

Baryumozyd,  Darstellung;  yon  L.  J. 
Maumen^  615. 

Baryum,  Strontium  und  Galcinm, 
Trennung;    yon  J.  Mescheserski 

847. 

Baumöl,  gechlortes,  Anwendung  und 
Bereitung  547. 

BaumwoUensamenol  lur  Vermi- 
schung des  Schweinefettes;  yon  Ma- 
ter 698. 
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Banxit  zur  Gewiimiing  Ton  Alaun;  y. 

C.  Fahlberg  865. 

Bay-Kum    oder  Spiritnt;  t.  Riese 

771. 

Belladonnawariel,  Bedeutung  des 
Starkemehlgehaltes;  Ton  Fr.  Bud- 
del 414. 

—  Starkemehlgehalt;  Ton  H.  Werner 

662. 

Benialdehyd,  Acetylchlorid  u.  Zink, 

Verhalten;  Ton  G.  Pool  868. 

Benzoesäure,     officinelle;     Ton    C. 

Schneider  401. 

. —  Verhalten    su.  Kaliumpermanganat; 

Ton  G.  Schneider  401.  892. 

. von  E.  Schaer  426. 

—  lur  Prüfung  ders.;  Ton  G.  Schnei- 
.     der  892. 

—  und  Phenole,  Verhalten  gegen 
übermangansaures  Kali;  y.  G.  Leu- 
ken  jun.  618. 

Bensol,  Wirkung  des  A1>G1«  auf  Ha- 
logenderiyate ;  yon  0.  y.  Dumrei- 
cher  860. 

BensylchloridOy  Einwirkung  yon 
Kaliumoarbonat ;  y.  J.  Mennier  989. 

Berliner  blau,  Idsliehes,  Bereitung; 
yon  Demandre  781. 

Bernstein  saure,  Beraitung  aus  Wein- 
säure; yon  F.  König  801. 

Beryllerde,  Thonerde  und  Kiesel- 
säure, mikroskopische  Unterscheidung; 
yon  H.  Reinsch  68. 

Betula  lenta,  Darstellung  des  Gels; 
yon  W.  Kennedy  654. 

Bieranalysen;  ^on  0.  Wachs- 
muth  61. 

Birkenöl,  Darstellung;  yon  W.Ken- 
nedy 654. 

Bismuth.  subnitric,  Prüfung;  yon 
W.  Lena  677. 

Blausäure,  beste  Form  der  Gabe;  y. 
Schmitt  384. 

Blei,  Kaohweis  in  Weissblech;  von 
Saidemann  613. 

—  tägliche  Aufnahme  durch  Nahrung; 
yon  Qautier  683. 

—  und  Kupfer,  yolumetrische  Be- 
stimmung; yon  Gassam ajor       702. 

Bleiglans,  Kaohweis  yon  Sparen 
Silber;  yon  J.  Krutwig  299. 

Bleigehalt  yon  Stanniol;  yon  E. 
Herbst  933. 

Bleiigsaures  Silber;  yen  J.  Krut- 
wig 628. 


Bleitalbe,  Ersats  863. 

Bleisulfat,  Löslichkeit;  y.K.  Stam- 
mer 209. 

Bleisuperoxyd,  Darstellung;  yon  A. 
Fehrman  869. 

Bleivergiftung  durch  die  Haare;  y. 
Augier  946. 

Borax,  von  yerschiedenem  Wasser- 
gehalt, Bereitung;  von  Widemann 

887. 

Boraxsalbe,  Bereitung;  y.  Tihn  816. 

Boroglyoerid  als  Antisepticum;  von 
Th.  D.  Mo.  Elhenie  790. 

Borsäure,  Vorkommen  ders.;  von 
Dieulafait  880. 

Borweins.  Eisenalbuminat,  Dar- 
stellung und  Wirkung;   yon  Payeri 

643. 

Bräune,  Mandel  -,  Mittel  dagegen ;  von 
Gin^  72. 

Branntwein,  Prüfung  auf  Fuselöl; 
yon  L.  Marquardt  704. 

Brech  Weinstein,  Bereitung  und  Prü- 
fung 639. 

Brillenschlange,  Verhalten  des  Gif- 
tes; yon  Gautier  71. 

Brod,  Kupfergehalt;  y.  y.  d.  Berghe 

698. 

Brom,  Anwendung  sur  Desinfection ; 
yon  A.  Wer  nie  h  467. 

—  Auffindung  im  Harn;   von  Bareau 

219. 

—  Wirkung  auf  Amide;  von  A.  W. 
Hofmann  160. 

Bromätyl,  Grenze  der  Wirkung;  yon 
Bert  630. 

Bromcam phor,  Derivate;  yon  Th. 
Swarts  704. 

—  giftige  Wirkung;  von  Rosenthal 

307. 

Bromide,   Nachweis  von    J^od    darin  ; 

von  A.  Ledere  73. 

Bromsilber,   Einwirkung  des  Lichts; 

von  Tommasi  626. 

Bromwasserstoffsäure,  Stärke  und 

specif.  Gewicht;  von  Biel  210. 

Buchweizen,  verschiedene  Zusammen- 
setzung der  Asche;  von  Lechar- 
tier  540. 

Butter,  Prüfung  ders.  in  verschiede- 
nen Jahresseiten;  yon  Muni  er    860. 


C. 


Gacaobutter,  specif.  Gewicht;  von  E. 
Dieterich  465. 
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Caesiummetall,   speoif.  Gewicht  und 

Eigenschaften;  v.  Selterberg  232. 
Gaesium-    und   Ruh  idiumverbin- 

dungen;  von  Selterberg  231. 
Ca  ff  ein,    Wirkung    auf   die  Muskeln; 

Ton  Kobert  695. 

-*  und  Salie,  subcutane  Verwendung; 

Ton  Tanret  712. 

Calcium,  Strontium  n.  Baryum,  Tren- 
nung; von  J.  Mescheierski     847. 

Calciumsulfit,  Zersetsung  durch  Cal- 
clumchlorid;  tou  6.  Lunge         288. 

Galifornien,  Cultur  dess.     652.  653. 

Gamphor,  Dichlor-;  von  Case- 
neuve  708. 

—  Verbindung  mit  Aldehyd;  von  Ca- 
zeneuYe  530, 

—  mit  Chlorkalk,  Anwendung;  von 
Paveri  598. 

C annabin.  tannicum,  Anwendung;   v. 

Fronmüller  761. 

Cannabis  indioa  gegen  Migraine  134. 

f  Canthariden,      Ersatz;      yon     Ar- 

mengue  690. 

Carbolgaze,  Gehalt  und  Haltbarkeit ! 

von  Kopff  375. 

Carbolsäure,  desinflcirende  Wirkung; 

von  Sternberg  134. 

—  Nachweis  und  Bestimmung;  von  H. 
Fleck  845. 

—  Reinigung;  von  Yvon  693. 

—  zu  entfärben;  von  Yvon  222. 
Carbols&ureTeigiftung;   von  In - 

glessi  937. 

Carnauba-Wurcel;    von    Ch.    Sj- 

toes  935. 

Ca  sca  rillin,  Gewinnung;  von  Alles - 
sandri  690. 

Cautohouk,  Anbau  der  Pflanzen;  von 
C.  R.  Markham  67. 

Cellulose  der  Mono-  u.  Dicotyledo- 
neu;  von  Cross  u.  Bevau         379. 

Gerne nt,  natürlicher  in  Japan       934. 

Ceresin,  spec.  Gewicht;  v.E.  Diete- 
rich 454. 

Cetaceum,  spec.  Gewicht;  v.  E.  Die- 
terich 454. 

Chelidonium,  Mittel  gegen  Schwind- 
sucht; von  Thieband  852. 

Ghia  und  Chiasamen;  von  H.  Flo- 
wers 792. 

Chicago,  sanitäre  Verhältnisse       154. 

Ghinaalkaloide,  neue  315. 

Chinarinden,  Alkalo'idbestimmung ; 
von  J.  Biel  360. 

—  Bestimmung  der  Alkaloide;  von  H. 
Killer  120. 


Chinarinden,  Bestimmung  der  Alka- 
loide; von  H.  Mejer  721.  812. 

Chinarinde,  cinohonaminhaltende ;  v. 
Plane  hon  383. 

—  kÜDstUche  Färbung;  von  Thomas 
und  Guignard  943. 

Chinin  und  Cinchonin,  Bestimmung 
in    Chinarinden;    von   AUessandri 

691. 

Chininbromhydrat,  Darstellung;  v. 
Leger  129. 

Chinin,  mur.,  Verhalten  gegen  Silber- 
nitrat; von  Vulpius  S61. 

Chinolin,  Eigenschaften  des  wein- 
und  salioylsaur.;  v.  G.  Friese    152. 

—  Verhalten  und  Anwendung;  von 
Löwy  50. 

—  und  seine  Wirkung;  von  Donath 
und  Taeloch  383. 

—  verschiedenen  Ursprungs;  von 
Hooguserff  und  van  Dorp      618. 

Chinon,  Brom-  und  Chlorderivaie ;  v. 
B.  Levy  und  G.  Schultz  230. 

Chlor,  Bestimmung  im  Harn;  von 
Habel  und  Fernholz  219. 

—  Nachweis  u.  Bestimmung  im  Wein; 
von  J.  Nessler  u.  M.  Barth     294. 

Ghloralhydrat,  camphoiirtea ;  von 
Simons  554. 

Chlorate,  Bestimmung  im  Chlorkalk; 
von  E.  Dreyfus  137. 

Chlorkalk,  Bestimmung  des  Chloiar 
tes  darin;  von  E.  Dreyfus  187. 

—  mit  Camp  hör y  Anwendung;  von 
Paveri  543. 

—  und  Chlorlithion,  Constitution; 
von  Kraut  863. 

Chlorlithion  und  Chlorkalk,  Con- 
stitution;  von  Kraut  863. 

Chlormethyl,  Grenze  der  Wirkung; 
von  Bert  530. 

Chloroform,  Anwendung  und  Wir- 
kung; von  Bert  530. 

—  über  Reinigung  dess.;  von  Clerk 
und  Dott  373. 

—  Wirkung  aof  die  Haut;  von  B.  Se- 
qard  und  Heniooque  152. 

Chlorsaures  Kali,  Dosirung;  von 
Zuber  214. 

—  —  Verbrauch  und  Vergiftung;  von 
Bronardat  und  L'Hote  216. 

Cbocolade,     Untersuchung;    von    3S. 

Herbst  452. 

Chromphosphat  u.   Verwendung; 

von  A.  Carnot  710. 

Chromsäure  gegen  Warzen;  von  W. 

A.  Jamieson  871. 
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Chroms  an  re,  Einwirknag  auf  Rohr- 
lacker;  von  G.  Hey  er  386. 

Cigarrenranch,  Bestandtheile ;  von 
R.  Kissling  612. 

Ginchona  cuprea;  y.  Triana     ö4ö. 

Ginchonamin  enthaltende  China- 
rinde; von  Pianohon  383. 

Cinchonidin,  Hydro-;   y.  0.  Hesse 

860. 

Ginchonin  und  Chinin,  Bestim- 
mung in  ChiDarinden;  yon  Alles- 
sandri  691. 

Ginnamomum  Gassi a,  chinesiseher 
Zimmt;  yon  F.  A.  Flächiger    885. 

Ginnam.  ceylon.  fol.  olenm;  y.  E. 
Schaer  492. 

CrocuSy  Verfälschung;  yon  A.  Jan- 
dous  807. 

und  Brhennang;  yon  G.  Grote 

688. 

Grotonöl,  Bereitnng  nnd  Lösliohkeit; 
yon  Jnlliard  823. 

Cochenille,  Yerfalsohnng  988. 

Godein  ans  Morphin;  y.  E.  Grimann 

887. 

—  Verhalten;  y.  E.  y.  Gerichten  68. 

^  Morphin  nnd  Atropin,  Farbenreac- 
tion;  yon  Vitall  814. 

Cohaesionsfiguren;      yon  Tom- 

linson  66. 
Golophoniam,     speo.    Gewicht;    yon 

E.  Dieterioh  454. 

Coloqninte,     Structnr    der  ßamen- 

sohide;  yon  G.  Hartwich  582. 

Golnmbin,  Gewinnung;    yon  Alles - 

sandri  692. 

Gondurangorinde;  yon  L.  Botti- 
ch er  648. 

Gottiinreaction;  y.  C.  Arnold   561. 

Gonyallaria  majalis,  Wirkung;  yon 
A.  Langlebert  941. 

Gonassa-Mischung;  yon  J.  P.  Ju- 
ra an  n  552. 


D. 


Damiana;  yon  J.  ürhan  187. 

Desinfection;   yon   G.  Marpmann 

905. 

—  mit  Brom;  y.  A.  Wernich         457. 
— -   mit  heisser  Luft;   yon  Her  seh  er 

550. 

—  mit  Wasserstofisuperoxyd;  yon  P. 
Ebell  208. 

Besinfeotionsmittely  Werthbestim- 
mung;  yon  Beilstein  und  Brad- 
bury  60. 


DesinficirendeWirkung  der  Gar- 
bolsäure;  von  Sternberg        184. 

Dextrin,  Formel;  yon  Th.  Pfeiffer 
und  B.  Tollens  280. 

Dichlorcamphor;  yon  Gaieneuye 

708. 

—  isomere;  yon  Gazeneuye  785. 

Diphtherie,  GitroneDsaft  dagegen;  v. 
Paye  234. 

—  Mittel  dagegen;  yon  Wynn  Wil- 
liams 65. 

Dispepsie  und  Verdauungsfer- 
mente 203. 

Drahtsie hen  mit  Kochsalz;  yon  H. 
Morgan  625. 

Droguen,  gerbsäurehaltige;  yon  F. 
Kramer  988. 


E. 


Eau  de  Gologne,  antiseptische;  yon 
Fairthorne  470. 

Ei,  StrauBsen-,  fossiles,  Bestandtheil;  y. 
fioUand  155. 

Eisenalbumin at,  borweinsaur.,  Be- 
reitung und  Wirkung;  yon  Paalsi 

548. 

—  zur  Constitution;  yon  G.  Büchner 

417. 

Eisencarbonatpillen,  yon  JT.  M. 
Maisch  471. 

Eisenchlorid  und  Albumin,  Ver- 
halten; yon  G.  Buchner  417. 

Eisenjodür,  yolumetrische  Bestim  - 
mung  des  Jodes;  yon  Kaylor  und 
Hooper  66. 

Eisenoxydhydrate^  Eintheüung;  y. 
Tommasi  866. 

—  Veränderungen;  yon  Tommasi  und 
PoUissari  525. 

Eisenpeptonat,  Ammoniak,  Darstel- 
lung; y.  Jaillet  und  Quillart  474. 

Eisenyitriol ,  Versuche  der  Oxyda- 
tion; yon  W.  Bietzel  869. 

Eisen  und  Stahl,  Verschiedenheit;  y. 

Forquignon  180. 

Ei  weiss,  Nachweis  kleinster  Mengen 

im  Harn;  yon  Bretet  880. 

—  yerdauUches ,  Gehalt  der  Nährstoffe; 
yon  Stutser  774. 

Electrioität,  Ursprung  der  atmo- 
sphärischen; yon  Freemann       698. 

-—  der  Flamme;  yon  J.  Elster  und 
H.  G eitel  707. 

—  fiur  Ablagerung  farbiger  Metall- 
schichten; yon  Weil  472. 


962 


SachTeneicbnisfl. 


EleetriBohe    Kohlespitxen;     Ton 
Jacquelin  788. 

Electroden,  Zerfallen  ders. ;  y.  Bar- 
toli  und  Papasogli  689. 

Eleotrolytische  Soheidangen;  ▼. 
A.  Classen  149. 

Electuar.  lazat.  Ferrand  770. 

Ep heubeeren,  giftige  Wirkung  316. 

Ergotin  gegen  Prolapeus  ani         471. 

—  Wirkung  und  Anwendung;  Ton  Al- 
lan 55. 

Erioaceeen,  Bestandtheile;  Yon  E. 
W.  Smith  390. 

Essig,  Nachweis  freier  Mineralsäuren; 
von  Wharton  469. 

Eugenol,  Nachweis;  Yon  A.  Klunge 

927. 

Euphorbia  Lathyris,  giftige  Wir- 
kung der  Samen;  von  Sud  aar  und 
Garaven-Gaehln  821. 

Euphorbiaarten,  Anwendung;  von 
Landerer  56. 

Explosivität  des  Zinnnitrates;  von 
R.  Weber  765. 

Extr.  nuois  Yomioae,  Alkaloldge- 
halt;  von  Greenish  377. 


F, 


Farben-   und  Temperatursinn;  v. 

W.  Preyer  648. 

Fermente,  Wirkung;  von  A.  Wurts 

627. 
Ferrands  Electuar.  laxans  770. 
Ferr.  jodat.  sacchar.,  Bereitung;  v. 

A.  Jandons  306. 

—  oxydat.  sacchar.  solubile,  Be- 
reitung;   von  0*  Brunnen  grab  er 

289. 
Fett,  Zusammensetzung  des  Menschen-; 

von  L.  Langer  806. 

Fette,  Bestimmung   des  Schmelipunk- 

tes;  von  Kretzschmer  763. 
der   freien  Säuren;    von  Stok- 

mann  228. 

—  Gehalt    an    freien    Säuren;    von    v. 
Bechenberg  229. 

—  Glycerinbestimmung;   von  JT.  David 

779. 
Fettgewebe,  Trichinen  darin;  von  J. 

Chatin  60. 

Fettsäuren,  freie,  Bestimmung;  von 

F.  Stohmann  228. 

Feuersichere  Gewebe  herzustellen; 

von  P.  Rabe  469. 

Fieber,  gelbes,  SaUcylsäure  dagegen; 

V.  Walls  White  72. 


Fiebermittel,  Amylnitrit;  v.  ßaun- 

ders  ^'^• 

Fischgift;  von  Thomson  647. 

Flamme,     Electricität    ders. ;    Ton  J. 

Elster  und  H.  Geitel  707. 

Flammen,  bengalische,  Selbstentaund- 

lichkeit;  von  Cloüet  147. 

Fleisch,    amerikanisches ,     Buchflea  -, 

Bereitung  ^^^' 

Fleischextract,  Kemmerich'a;  von 
Niederstadt  680. 

Fleischpulver,  Bereitung;  TonDu- 
jardin-Beaumetz  777. 

Fleisohsaft,  Bereitung;  v.  St.  Mar- 
tin 778. 

Fleischwaaren,    Conservirung;    you 

W.  Kübel  680- 

FlÜBsigkeiten,  Bestimmung  des  apec. 

Gewichtes;    von    G.    Brügelmann 

611. 

Froschgift;  von  P.  Bert  147. 

Fuchsin,  Nachweis  im  Wein;  von  C. 
H.  Wolff  «88. 

Fucus  amylaoeuB,  Bestandtheile;  t. 
H.  Greenich  241.  321.  334. 

Kohlehydrate  dess.;  ▼.  H.  Gree« 

nioh  841.  821. 

vesiculosus,    Bestandtheile;    von 

Frisby  1". 

Fuselöl,  Prüfung  darauf;  v.  L.  Mar» 
quardt      -  704. 

—  zur  Ermittelung  desi.;  Ton  G. 
Krauch  l**- 

Futtermittel,  Gehalt  an  stickstoff- 
haltigen Nährstoffen;  von  W.  Klin- 
genberg '64. 


G. 


Gährnngy  Wirkung  von  Wasseirtoff- 
Buperoxyd;  von  P.  Regnard  undP. 
Bert  782. 

Gänseleber  haut  als  Hygrometer;  t. 
0.  Mithoff  128- 

Galaotin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften; von  A.  Muntz  465. 

Galangawurzel,  krystallisirb.  Farb- 
stoffe; von  E.  Jahns  161. 

G  alang  in,  Eigenschaften  und  Znsam* 
mensetzung;  von  E.  Jahns  178. 

Gallussäure-Glycerol;  v.  Thorpe 

64. 

Qelsemiumextraet.  giftige  Wirkung ; 
von  Seymour  316. 

Gentiana,  Gehalt  an  Gerbsäure;  ron 
L.  Patsch  283. 

Gentianose;  von  A.  Meyer  211. 
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Gerbsäure,    BeBtimmung    im    Wein; 

Yon  A.  Girard  940. 

Gerbeauregehalt  YonDroguen;  yod 

F.  Kramer  938. 

Gersdorffit  und  Jamesonit,  Zu- 
sammeosetsung ;   von   F.   A.    Genth 

126. 

GesundheitB pflege,  im  Haus  und 
öffentlichen  Leben;  Ton  E.  Rei- 
chardt  1. 

Gewicht,  speoifisohes ,  Bestimmung ; 
Yon  G.  Brügelmann  611. 

der   subcutanen   Arzneilosungen ; 

Yon  C.  Arnold  46. 

flüssiger  Metalle;  Yon  A.  Win- 
kelmann 846. 

*-^  —  Yon  Wachs  und  Ersatzmitteln; 
Yon  E.  Dieter  ich  455. 

Gift  in  der  Froschhaut;  Yon  P.  Bert 

147. 

Gifte,  physiolog. Proben,  Scharfe  ders.; 

Yon  M.  J.  Rossbaoh  128. 

Giftige  Wirkung,  Yergleiehende, 
der  Metallsalze;    Yon    Ch.  Eichet 

588. 

Glasgefassci    Reinigungsmittel;    Yon 

A.  Mfiller  841. 

Glyoelaeum;  Yon  GroYes  65. 

Glycerin,  Bestimmung  in  Fetten ;  Yon 
J.  David  779. 

—  Bildung  Yon  Phoron;  von  K.  £. 
Schulze  303. 

—  gegen   Schwindsucht;  von  Jaoooud 

471. 

—  Yerfalschtes;  von  E.  Geissler  929. 

—  Verhalten  zur  Oxalsäure;  von  Lo- 
rin 381. 

—  zur  Conservirung  von  Latwergen; 
Yon  Mordagne  224. 

Glycerinborsauf  e  Salze  als  Anti- 
septica;  von  Le  Bon  944. 

Glycogen,  Wirkung  auf  die  Muskeln ; 
yon  Kobert  695. 

Gold  Schwefel,  Zusammensetzung;  y. 
Masset  144. 

Gossypium  barbadense',  Verwen- 
dung; yon  Anderson  762. 

Grindelia  hirsuta  und  robusta, 
Vorkommen  und  Anwendung         206. 

Grubengasexplosionen,  Ausdeh- 
nung; yon  Abel  225. 

Gummi,  Consenrirung  von  yulkanisir- 
tem;  von  W.  Hempel  619. 

GurunÜBsa,  Bestandtheile ;  y.  Heckel 
und  Sohlagdenhauffen  700. 


H. 


Haare,  Wirkung  des  Pilocarpin;  yon 
Prentiss  232. 

Halogenwasserstoffe  und  Aether; 
Einwirkung;  von  E.  Sapper       300; 

Hanf,  indischer,  Alkaloid  darin;  von 
Bradbury  und  Siebold  64. 

Harn,  Acetessigsäure  darin;  yon  R.  y. 
Jaksch  708. 

—  alter,  Erystalle  von  Tripelphosphat 
darin;  von  H.  Schwan  er t  803. 

—  Auffindung  der  Salicylsäure;  yon 
Bradbury  une  Siebold  61. 

—  Bestimmung  des  Chlors;  yon  Habel 
und  Fernholz  219. 

—  —  der  Stickstoffyerbindungen;  von 
Byasson  856. 

—  Eisenchloridfarbender;  von  R.  y. 
Jaksch  551. 

—  Eisengehalt  fraglich;  yon  Quillart 

387. 

—  Hämatoidinkrystalle  darin;  yon 
Friti  550. 

—  Nachweis  kleinster  Mengen  Eiweiss; 
yon  Bretet  220. 

yon  Brom;  yon  Bare  au        219. 

—  Prüfung  auf  Alcapton;  von  An- 
neesens  382. 

Harnsäure  und  Traubenzucker, 

Zersetzung  durch    Alkalien;    yon  M. 

Nencki  228. 

Harnstoff,    Bestimmung    mit   unter- 

bromigsaur.  Natron;   von  G.  Arnold 

856. 
Harzöl,     Zusammensetzung;    von    A. 

Renard  143. 

Haut,  Einwirkung  der  Pyrogallus- 
säure;  von  G.  Hup  1er  781. 

Heizung  mit  Natriumaoetat;  yon  An- 
oelin  142. 

—  mit  Steinöl;   yon  Gulishambarof 

945. 

Hirne ola  polytrioha,  Neuseeland- 
sohwamm  546. 

Hören  mit  2  Ohren;  y.  S.  P.  Thomp- 
son 226. 

Honig,  Bienen-  und  Kunst-,  Unter- 
scheidung; yon  Planta  790. 

Hühneraugen,  Erweichungsmittel ; 
yon  Unna  776. 

Hu  et 's  antiseptische  Losung;  von 
Harteloup  476. 

Hydrocinchonidin;  yon  0.  Hesse 

860. 

Hygrometer,  neues;  von  0.  Mit- 
hoff  122. 
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Hyosciamin,  DarstelluDg  yon  kry- 
BtaUisirten ;  von  Daquesnel        217. 

Hyoscinsalse,  Anwendung;  von  Ed- 
lessen und  Illing  58. 

Hyossinum  hydrojodat.  Wirbing; 
Ton  E.  Emmert  697. 


Jalape,  Prüfung  der  Knollen;  Ton 
Hager  607. 

Jamesonit  und  Gersdorffiit,  Zu- 
sammensetzung^   von  F.  A.    Genth 

126. 

Japan,  Vorkommen  von  Cement;  von 
0.  Korschelt  984. 

Illicium  religiosum,  giftiger  Be- 
Btandtheil;  von  Ejkmann  367. 

Indianbread  oder  Indianlauf;  Ton 
Berkeley  58. 

Indigo,  Ersatz;  yon  A.  Pabst    874. 

Indophenol    als  Färbematerial;    yon 

Pabst  874. 

Infusorien,  Wirkung  des  Lichtes;  y. 
Tyndall  65. 

—  Ipecacuanhae  siocum  615. 

Ingwerbestandtheile;  y.   Thresh 

872. 

Ingwer  öl,  ätherisches;  v.  Tresh  67. 

Insectenpulyer,  wirksamer  Bestand- 
theil  des  persischen;  yon  0.  Tex- 
tor  389. 

Inulin,  Formel;  von  Th.  Pfeiffer 
und  B.  Tollens  280. 

Jod,  Aufsuchung  in  Bromiden;  yon  A. 
Leclerc  73. 

—  yolumetrische  Bestimmung  im  Eisen- 
jodur;  yon  Naylor  u.  Haaper  66. 

—  und  Arsen,  Verbindungen;  yon  E. 
Bamberger  und  J.  Philipp    151. 

—  und  Schwefelsäuren,  Verhalten; 
von  Ä.  Weber  620. 

Jodchlorotannat,  camphorirtes ;  von 
C.  Smith  937. 

Jodgehalt    des  Leber thrans;    von  M. 

Bird  372. 

Jodkalium,  zur  Prüfung   dess. ;  von 

C.  Schneider  39. 

Jodoform,  biegsames;    von  Fowler 

470. 

—  gegen  Zahnschmerzen;  von  Schaff 

456. 

—  Lösungsmittel;  v.  G.  Vulpius    44. 

—  Nachweis   im  Speotrum;   von  C.  H. 
•  Wolff  296. 


Jodoform,  neue  Anwendung  207. 

Jodoformsalbe,  zusammengeaatzte;  v. 

C.  Smith  937. 

Judlin's    Mischung    für    feuersichere 

Gewebe  459. 

Jutefaser,  Verhalten;   von  Gross  n. 

Bevau  379. 


K. 


Kälte,    Erzeugung  durch  Aethylen;  t. 

L.  Gailletet  765. 

Kämpferid,    Eigenschaften   und  Za- 

sammensetzung;  von  E.  Jahns    165. 

Kaffee  fruchte,  Zuckergehalt;  von 
Boussingault  125. 

Kali  und  Natron,  Gehalt  im  Quell- 
wasser;  von  Cloez  385. 

Kai iumbi Chromat,  Vergiftung;  von 
Crorie  528. 

Kaliumohiorat,  Dosimng;  von  Zu- 
ber 815. 

—  Verbrauch  und  Vergiftung;  von 
Brouardat  L'Hote  216. 

Kaliumjodid,  zur  Prüfung  dess.;  von 
0.  Schneider  39. 

Kaliumpermanganat,  Oxydation  des 
Bohrzuokers;  von  C.  Heyer        430. 

—  Verhalten  zu  oflÜcineller  Benzoe- 
säure; von  C.  Schneider  401. 

von  E.  Sc  ha  er  424. 

—  Verhalten  zu  Benzoesäure  und  Phe- 
nolen; von  C.  Leuken  j.  518. 

Kalk,  unterphosphorigsaurer,  Berei- 
tung; von  Li  hört  544. 

Karlsbader  Salz,  Mischung;  von 
Ludwig  614. 

Kieselsäure,  Beryll-  und  Thonerde, 
mikroskopische  "Unterscheidung;  von 
H.  Keinsch  68. 

Kleider,  Desinfection ;  von  H  er  - 
scher  550. 

Kohle,  beschleunigte  Verbrennung;  v. 
Johanson  368. 

Kohlehydrate,  v.  Fucus  amylaceus; 
von  H.  Greenish  241. 

Kohlehydrate,  Verbindung  mit  Al- 
kalien; von  Th.  Pfeiffer  und  B« 
Tollens  229. 

Kohlensäuregehalt  der  Luft;  von 
J.  Keiset  786. 

Kohlenstoff,  Atomgewicht;  von  H. 
£.  Bosooe  765. 
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Kohlenstoff^  Yerbindang  mit  Schwe- 
fel und  Brom;  von  C.  Hell  und  Fr. 
Ureoh  299. 

Kohlenstoffe,  Fseudo-;  von  Gross 
and  Becan  690. 

Kohlenwasserstoffe,  vefschiedenes 
Verhalten;  von  Allen  62. 

Kohlespitzen,  für  electrische  Be- 
leuchtung; yon  Jaoquelin  788. 

Kolanüsse,  Bestandtheile;  y.  Heckel 
und  Sohlagdenhauffen  700. 

Kreatin,  Wirkung  auf  Muskeln;  yon 
Kobert  694. 

Kreosot  aus  Buchenholztheer ,  Eigen- 
schaften; y.  Hartmann  u.  Hauers 

680. 

—  des  Buchenholitheeres ;  yon  H. 
Grätzel  605. 

Kry stall isat Ion  und  chemische  Um- 
setzung; yon  G.  Brü gelmann    862. 

Kuhmilch,  frische,  Gehalt  freier  Fett- 
sauren; yon  0.  Arnold        291.  821. 

Kup fergehalt  des  Brodes;  yon  y.  d. 
Berghe  698. 

Kupfersulfat ,  basisches;  yon  J. 
Steinmann  626. 

Kupfer  und  Blei,  yolumetrische  Be- 
stimmung; yon  Gas sa major       702. 


Labessenz,  Bereitung;  y.  J.  Kess- 
ler 681. 

Lack  ritzen,  Prüfung  auf  Gummi;  y. 
Madson  312. 

Lactation,  Einfluss  der  Mittel;  yon 
Dolan  und  Wood  714. 

Latwergen,  Mittel  zur  Aufbewahrung ; 
yon  Mordagne  224. 

L  e  be  rthr  an,  Jodgehalt;  y.M.Bir  d  372. 

—  Phosphor-  und  Jodgehalt;  yon  P. 
Carlos  468. 

—  Vergleich  der  Handelssorten;  yon 
P.  Carlos  467. 

—  Warnung  yor  Gebrauch  6Ö7. 

—  Zusätze  bei  dem  Einnehmen;  yon 
F.  Fairthorne  164. 

Legirungen   durch    Druck;    yon  W. 

Spring  370. 

Leinsamenasche,  Bestandtheile;  y. 

L  andre  au  388. 

Leyulose,  Darstellung  und  Verhal- 
ten; yon  Jungfleisch  und  Le- 
franc  145. 

Liatris   odoratissima;   yon  Wood 

377. 


Liehen  esculentus,  Bestandtheile;  y. 
E.  Lacour  125. 

Licht,  electrisches,  Wirkung  auf  Pflan- 
zen; yon  Siemens  57. 

—  Wirkung  auf  Infusorien;  yon  Tyn- 
dall  65. 

Liq.  Aluminii  acetioi,  yon  Th. 
Poleck  257. 

Vorschrift;  y.  Th.  Pol  eck   266. 

Nachtrag;  yon  Vulpius       268. 

Lithiumsalze;  yon  Rammeisberg 

706 
Luft,  Kohlensäuregehalt;  yon  J.  Bei- 
set  786. 

—  Staub  und  Mischung  dess.;  yon  J. 
Fodor  308. 

Lupinin,  Verhalten;  yon  G.  Bau- 
mert 861. 


M. 


Macleya  cor  data,  AlkaloYdgehalt ; 
yon  Eykmann  374. 

Magensaft,  Gewinnung;  y.  P.  Cha- 
poteaut  944. 

Magnesia  alba,  Zusammensetzung; 
yon  K.  Kraut  180. 

Magnesium,  bas.  essigsaures,  Dar- 
stellung und  Verwendung;  yon  W. 
Kübel  620. 

Maiblumen,  Wirkung;  y.  A.  Langle- 
ber t  941. 

Malaria,  Parasit  der  Sj'ankheit;  yon 
Eichard  462. 

Maltose,  Verhalten;  yon  E.  Mei- 
sel  300. 

Mandeln,  Anbau  in  Califomien;  yon 
M.  J.  Murphy  553. 

Mangan  salze,  Einwirkung  y.  Ozon; 
yon  Maquenne  631. 

Manna,  Verfälschung;  yon  A.  Jan- 
dous  306. 

Maassanalyse,  Vortrag;  y.  E.  Eei- 
chardt  881. 

Mehl,  mikroskopische  Prüfung;  yon 
Chr.  Steenbach  70. 

—  Unterscheidung  yon  Roggen  u.  Wei- 
zen; yon  Wittmaok  460. 

Mel  depurat,  haltbarer;  yon  E.  My- 
lius  681. 

Menschen  fett,  Zusammensetzung;  y. 
L.  Langer  806. 

Metalle,  flussige,  speoif.  Gewicht;  yon 
A.  Winkelmann  845. 

Metallpulyer,  comprimirte;  yon  0. 
Roberts  692. 
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Hetallsalse,  Torgleiohende  Giftigkeit ; 
Ton  Ch.  Riebet  588. 

Metallisirung,  yersohiedenfarbige 
durcb  Electrioität ;  Ton  Weil      472 

Methylenchloridy  Verfalsohang ;  tod 
C.  Trab  762. 

Migraine,  Oannabis  indica dageg.  1 34. 

Mikroch emische  Reaotionen  un- 
ter dem  Mikroskop;  t.  A.  Tscbircb 

801. 

Mikroskopisobe  Reactionen;  Vor- 
trag von  Tscbircb  801. 

Milcb,  ansteckende;  von  Bouobar- 
dat  701. 

—  conseryirte,  Veranderangen;  yon  0. 
Low  "  706. 

—  fadenliebende;  Ton  Scbmidt     844. 

—  Frauen-,  Verscbiedenbeit ;  yon  C. 
Erauob  101. 

—  freie  Fettsäuren  darin;  yon  C.  Ar- 
nold 291. 

—  normale  Kub-;  yon  Garn  er  an  S08. 

—  Vermebrung  der  Absonderung;  yon 
Anderson  762. 

Milobabsonderung,  Wirkung  der 
Mittel;  y.  Dolan  u.  Wood         714. 

Milcbferment;  yon  £.  Kern       461. 

Milcbsäure,  Darstellung;  yon  H. 
Kiliani  622. 

—  Darst  a.Tranbenzuckery.Kiliani  802. 
• —  in  den  Muskeln  bei  Todtenstarre ;  y. 

R.  Bobm  307. 

Mineral  fett.  Gebalt  an  freier  Saure; 

yon  W.  Lern  678. 

Mitesser,  Mittel  dagegen;  yon  Unna 

204. 
Molybdänlösung,    Darstellung    und 

Anwendung;   yon  Kupfer scbläger 

528. 
Monocblorcaropbor,  neuer;  yon  Ga- 
sen euye  784. 
Monopbenylboroblorid  undDeri- 

yate;    yon    A.  Micbaelis    und  P. 

Becker  801. 

Morcbel,    scbädliobe    Wirkung;    yon 

£.  Ponfick  686. 

Morpbin,  Godeln  und  Atropin,  Far- 

benreaotionen ;  yon  Yitali  814. 

->  Gewinnung  mit  Oxalsäure;   yon  Al- 

lessandri  691. 

—  Umwandlung  in  Gode'in;  yon  E. 
Grimann  227. 

Morpbinbestimmung  im  Opium;  y. 

Portes  und  Langlois  139. 

Morpbinbrombydrat,     Darstellung; 

yon  Patrouillard  888. 

Morpbingehalt,       Bestimmung     im 

Opium;  yon  E,  W.  ßobmitt       891. 


Morpbium,  Lösung  in  Gel;  yon  La- 
roebette  937. 

—  sulfuric.  Löslicbkeit;  yon  H.  Ha- 
ger 396. 

Morpbiumsulfat,    Lösliohkeit;    yon 

F.  B.  Power  470. 

Mosebus,     amerikanisoher;     yon    R. 

Faitborne  943. 

Mundwasser;  yon  H.  Rollins  790 
Muskeln,  Einflnsfi  yerscbiedener Stoffe ; 

yon  Kobert  694. 

Mutterkorn,     Ersats;     yon    J.     H. 

Habn  148. 


N. 


Näbrwertb  yerscbiedener  Nährmittel; 

yon  Stutser  774. 

Nabrung»  Bleiaofiiahme ,  tägliche;   t. 

Gautior  635. 

Nahrungsmittel,  Bestimmung  des 
Gebaltes  an  Salioylsäure  durch  Colori- 
metrie;  yon  Pellet  und  de  Gro- 
bert  140. 

—  Näbrwertb;  yon  Stutier  774. 
Naph talin  gegen  Scabies;   yon  Fur- 

bringer  363. 

—  Reinigung;  yon  G.  Lunge         183. 
Napbtbol,  Wirkung;  y.  A.  Neisser 

59. 

Nasencatarrb,   Mittel    dagegen;   yon 

F.  Ffolliotb  379. 

Natriumacetat  snr  Heisung;  yon 
Ancelin  148. 

Natriumätbylat,  Darstellung;  yon 
L.  Smith  692. 

Natriumarseniat,  Verfälschung;  y. 
Letter  133, 

Natrium  carbonat  gegen  Mandel- 
bräune; yon  Gin 6  73. 

Natriumnitrat,  Zersetiung  dureb 
Thonerde;  yon  G.  Lange        898. 

Natrium  sali cylat,  Wirkung  auf  den 
Harn;  yon  Deplats  474. 

Natr.  snbsulfurosum,  Anwendung; 
yon  Ide  55. 

—  tannicum,  Darstellung  und  An- 
wendung; yon  R.  Lewin  896. 

Natriumsulfat,  Zersetiung  durch 
Calciumcarbonat;  y«  G.  Lange    297. 

Natron,  sulpbopbenyl.  und  solpho- 
crescyls.  als  Abfuhnnittel ;  yon  Ra- 
buteau  470. 

—  und  Kali,  Gebalt  in  Quellwasser; 
yon  Gloei  386. 

Nauseaticum,  Anti-  937. 
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Nessler's  Flüiiigkeit  gegen  Pflan- 
senangeziefer  458. 

Kew-Yorky  Sterblichkeit;  yon  L. 
Loomis  159. 

Nicotin,  BeBtimmang ;  von  B.  Kiss- 
ling  214. 

—  —  im  Tabak;    Ton  J.  Skalweit 

113. 
Niootingehalt    des   indischen  Hanfs 
fraglich;  Ton  Bradbury   und  Sie- 
bold 64. 

Niootinreaction;  y.  G.  Arnold  561« 

Nigella  damascena  nnd  satiya, 
Eigenschaften  der  Samen;  yon  Gree- 
nish  373. 

Nitrite,  Nachweis  im  Wasser;  yon 
Gh.  Ekin  629. 

Nitroatropin;  von  Yitali  375. 

Nadeln  mit  Anilin  geförbt;  von  Her- 
der 467. 

Nuphargerbsäure;  yoo  W«  Grü- 
ning  765. 

Nupharin;  yon  W.  Grüning      600. 

Nymphaea^  Nnphar,  Anweodang;  y. 
Landerer  56. 

Nymphaeaceen,  Alkaloide;  yon  W. 
Grüning  599. 

—  Bestandtheile ;    yon   W.    Grüning 

589.  736. 
Ny-mphaeagerbsänre;   y.  W.  Grü- 
ning 747. 


0. 


Oedemflüssigkeit,  Zucker  darin;  y. 

0.  Bosenbach  552. 

Oenas  Afer,  Ersata  der  Ganthariden; 

yon  Armengne  690. 

Ohren,   Hören  auf  dens.;   yon  L.   P. 

Thompson  226. 

Oleate  nnd  Oleo-Palmitate,  Wir- 
kung u.  Bereitung;  von  Wolff    136. 

Ol.  folior.  Glnnamom.  oeylan.;  y. 
E.  Sohaer  492. 

Ol.  Thymi,  Prüfung  auf  Thymol;  yon 
Hager  762. 

Olfaotorinm  anticatarrhoicnm; 
yon  Hager  615. 

Oliyen,  Anbau  in  Galifomien;  yon  J. 
B.  Argenti  653. 

Omphalocarpus  p roc er a,  Bestand- 
theile der  Früchte;  y.  Naylor    315. 

Opium ,  Bestimmung  des  Morphinge- 
haltes; yon  E.  W.  Smith  391. 

—   —   yon   Portes    und    Langlois 

139. 


Opium,    bulgarisches;    yon    A.   Tee- 
garten  933. 

—  Gehalt  an  Porphyroxin;  yon  K.  S. 
Dey  312. 

—  Rauchen  und  Essen;   yon  McGal- 
lum  314. 

—  Trockenverlust;  yon  Portes       935. 

—  yerschiedenen    Ursprungs;    von    A. 
Teegarten  933. 

Oxalsäure,  synthetische;  y.  V.  Mers 
und  W.  Weith  708. 

—  Verhalten  zu  Glyoerin;   yon  Lorin 

381. 

Oaokerit,     specif.    Gewicht;    von    £. 

Dieterich  455. 

Oion,   flüssiges;    yon   Hautefeuille 
und  Ghappuis  777. 

—  Umwandlung  und  Sauerstoff;  von  J. 
Remsen  767. 

—  Wirkung    auf    MangansaUe;    von 
Maquenae  631. 

—  und  Sauerstoff,   Uebergang;    von 
Ghappuis  u.  Hautefeuille    854. 

—  u.  Wasserstoffsuperoxyd,  Bil- 
dung; yon  B.  Kappel  574. 

Oionreactionen;  y.  Mailfert    698. 


P. 


Pain-Expeller;  y.  Gerhardt  616. 
Papayotin  und   Pepsin,   Vergleich; 

von  E.  Geissler  451. 

Papier,   Lösch-  zur   Entfernung  von 

Tintenflecken  618. 

—  saure  Reaction;   von  Feichtinger 

763. 

—  Sicherheits - ,  für  Wechsel;  von  N. 
J.  Heckmann  122. 

Paraffin,    Reinigung;    von  E.    von 

Häoht  124. 

—  specif.  Gewicht;  von  E.  Diete- 
rich 455. 

PauUinia  Gupana,  Samen  ders.;  v. 

H.  Zohlenhofer  641. 

Pentathlon säarCy  Existenz;  von  W. 

Spring  767. 

Pepsin  und  Papa'in,  Wirkung;  von 
A.  Wurtz  527. 

—  und  Papayotin,  Vergleich  yon  £. 
Geissler  451. 

Persea  gratissima,  schmerzstillen- 
des Mittel;  von  Fröhling  205. 

Perubalsam,  Prüfung;  v.  Schliokum 

498. 

Petroleum,  festes;  von  P.  N.  Ditt- 
mann  1^2, 
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Petroleum  aus  Schiefer  und  Quellen, 

yersohiedenes  Verhalten;  von  Allen 

62. 
Petroleumlampen    aU    Ersats    für 

Spiritus-;  Ton  Münder  64. 

Pfeffern  ins  öl,    Absorptionsapeotren; 

Ton  C.  H.  Wolff  295. 

Pflanzen,   Bewegung   sensitiTer;    ron 

Warner  546. 

—  Mittel  gegen  das  Ungeziefer  ders.; 
Ton  J.  Kessler  458. 

«—  Phosphoreseens ;  Ton  L.  Gri^    527. 

—  Trocknen  fleischiger;  yon  La  He- 
rn and  546. 

—  Veränderungen;  Ton  G.  Smith  546. 

—  Verhalten  im  Licht  und  Dunklen  546. 
Pflanzenauszüge,  Grelatiniren  ders.; 

Ton  A.  Peltz  616. 

Pflanzenentwickelung  bei  eleotri- 

sohen  Lichte;  Ton  Siemens  57. 

Pflanz enpuiyer,    Prüfung;   von  W. 

Lenz  106. 

Pharmaoopoe,  internationale;  ron  y. 

Waldheim  678. 

Phenacetolin,  neuee  Farbenreageas ; 

yon  Degener  366. 

Phenol,  Verbindung  mit  Kohlen- 
säure; yon  A.  Klepl  706. 

—  Verbindung  mit  Schwefligsäurean- 
bydrid;  yon  A.  Hölzer  706. 

Phenole,  Bildung  der  Säureäther ;  yon 
P.  Basin  Ski  766. 

Phosphate,  Verhalten  gegen  Lack- 
mus;  yon  Filhol  und  Senderens 

680. 

Phosphenylchlorid,  Homologen;  y. 

A.  Michaelis   und    Gl.   Paneck 

623. 
Phosphor,  Ursache  des  Leuchtens;  y. 

J.  Gorne  857. 

—  Ursache  der  Vergiftung  und  Ter- 
penthinöl  dagegen;  y.  Mireau    220. 

Phosphorescenz  yon  Pflanzen;  yon 
L.  Gri^  527. 

Phosphorsäurebes.ti™xnung  durch 
Molybdänsäure;  y.  Stunkel,  Wetzke 
und  Wagner  846. 

—  der  Versuchsstationen;  Prüfung;  yon 
K.  Eissling  212. 

—  durch  Uranlösung,  Oenauigkeit;  yon 
G>uerin  541. 

Phosphor  säure,  Titrirung  mit  Sil- 
berlösung;  yon  E.  Perrot  139. 

Phosphoryergiftung;  yon  Lan- 
derer 56. 

Photometer,  athermisches;  y.  Gou- 
lon  155. 


Phthisis,  Glycerin  dagegen;  t.  Jae- 
coud  471. 

Pilocarpin,  Verhalten  und  Identität; 
yon  Ghastaing  636. 

—  yerschiedene  Wirkung;  yon  Chri- 
stenson  312. 

—  Wirkung  auf  Haare;  yon  Pren- 
tiss  232. 

—  Zersetzung;  yon  Ghastaing      384. 

Pilzcellulose,  Verhalten;  yon  Rich- 
ter 57. 

Pinguicula  yulgaris,  Krystalloide 
darin;  yon  Bus  so  w  121. 

Piperin,  künstliches;  yon  L.  Rüg- 
heimer  627. 

Pipette,    practisohe;  yon  A.  Meyer 

524. 
Platinirung,  kalte  yon  Metallen;  yon 

H.  Hager  299. 

Platinmohr    zur   Verbrennung;    yon 

Demel  370. 

Plumb.  tannicum,  haltbares         770. 

Porphyroxin,    Gehalt    des   Opiums; 

yon  E.  S.  Dey  312. 

Porrigo  fayosa,  Ursprung;  y.McGall 

Anderson  694. 

Prolapsus    ani,  Ergotin  dagegen 

471. 
Pro pylbensoe  säure,  Darstellung;  y. 

R.  Meyer  und  E.  Müller         557. 
Pseudokohienstoffe;     yon    Gross 

und  Becan  690. 

Ptomaine  und  Alkalo'ide,  Unter- 
scheidung; yon  H.  Beckurts     104. 

Ptomaine  und  Bedeutung  für  gericht- 
liche Fälle;  y.  Th.  Husemann  270. 

Pyrogallussäure;  Wirkung  auf  die 
Haut;  yon  G.  Hupler  781. 


Q. 


Quassiin;  y.  A.  Ghristensen    481. 
Quecksilberchlorid,   Verhalten  ge- 
gen schweflige  Säure;  yon  Debray 

853. 

Quecksilberoxyd,  Ursache  der  yer- 
schiedenen  Färbung;  y.  Gom4re222. 

Queoksilbersalicyiate;  y.  Lajonx 
u.  Grandyal  588. 


B. 


Bad.   Belladonnae,    Bedeutung    des 
Stärkemehlgehaltes;   yon  Fr.  Budde 

414. 
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Had.  Heleniiy  Anwendong  als  Ars- 
neimittel;  Ton  Korab  364. 

Beaina  Fini,  apeoif.  Gewicht;  yon  E. 
Dieterioh  465. 

Reaorcin;  von  E.  Schmitt  682. 

Rhabarber,  Bestandtheile  der  Wur- 
leln;  von  F.  Bellst  ein  451. 

—   mührischey   Ersati   für  chinesische 

696. 

Rhabarber  Sorten,  Unterscheidnng ; 
Ton  F.  Beilstein  451. 

Rhenmatismas,  Mittel  dagegen;  Yon 
Maclagan  S79. 

Rhododendron  occidental.,  Be- 
standtheile; von  Troppmann     55S. 

Ricinnsöl,  wirkender  Stoff;  von 
Wayne  283. 

Ringwarm,  Mittel  dagegen;  t.  Bes- 
nier 284. 

Roggen-  und  Weizenmehl,  Unter- 
scheidung; von  Wittmack  460. 

Rosinen  aus  Califoinien  552. 

Rubidium-    und    Gaesiumyerbin- 

dungen;  von  Selterberg  231. 

Rubus  rillosus;  yon  Oh.  Johnson 

392. 
Rüffle 's  Stickstoffbestimmung ;  yon  G. 

Fassbender  764. 

Rum,  Bay-;  yon  Riese  771. 

Runkelrüben  zur  Weinbereitung;   v. 

J.  Lefort  712. 

Runkelrübenwein  888. 


S. 


Saccharin,  Verhalten;  von  H.  Ki- 
liani  622. 

Safran,  Verfälschung  und  Nachwei- 
suDg;  von  0.  H.  Wolff  682. 

Sali  ein  gegen  Rheumatismus;  von 
Maclagan  379 

Sauerstoff  und  Ozon,  Uebergang; 
von  Ohappuis  und  Hautefeuille 

854. 

Salicylaldehyd,  antiseptische  und 
antizymotische  Wirkung;  von  Chri- 
stensen  789. 

Salicylsäure  als  erweichendes  Mittel ; 
yon  Unna  776. 

—  antiseptische  Wirkung;  von  Robi- 
net  und  Pellet  776. 

—  Auffindung  im  Harn;  yon  Siebold 
und  Bradbury  61. 

—  Bestimmung  durch  Oolorimetrie;  von 
Pellet  und  de  Grobert  140. 


Salicylsäure,  fragliche  Wirkung;  von 
Greenhow  936. 

—  I gegen  gelbes  Fieber;  von  Walls 
White  72. 

—  Vorkommen  in  den  Veilchenarten;  v. 
Mandelin  378. 

—  Gamphor,  Bereitung  313. 

—  Quecksilbersalze;  von  Lajoux  und 
Grandval  533. 

Salpeter-  und  salpetrige  Säure,  Bil- 
dung; y.  S.  Kappel  567. 

Salpetersäuren,  Bestimmung  als  Am- 
moniak; yon  A.  Guyard  703. 

Salpetrige  Säure,  Reagens  darauf; 
von  A.  Jorissen  455. 

—  und  Salpetersäure,  Bildung;  von 
S.  Kappel  567. 

Salzbrunn,  Analyse  des  Oberbrun- 
nens; yon  Fresenius  622. 

Salzsäure,  Bereitung  aus  Chlorcal- 
cium  298. 

Santelholzol,  Verhalten  und  Eigen- 
schaften; von  Ghapoteaut  526. 

Sassafrasöl,  Verfiilsohung ;  von  Mil- 
ler 770. 

Sauerstoff  als  Heilmittel  206. 

—  rasche  Darstellung;  von  M.  Vora- 
ceck  369. 

Sauerstoff  geh  alt  natürlicher  Wäs- 
ser; von  Th.  Weyl  und  X.  Zeit- 
ler 365. 

Scabies,   Mittel  dagegen;   von  Vi  dal 

388. 

Scabies,  Kaphtalin  dagegen;  y.  Für- 

bringer  363. 

Schiesspulyer,  Theorie;  von  De- 
bas  624. 

Schmelzpunkt  der  Fette,  Bestim- 
mung; von  Kratashmer  763. 

Schwamm,  Keuseeland-  546. 

Schwefel,   Bestimmung  in  Kiesen;  y. 

F.  Böckmann  213. 

—  gebundener  in  der  Steinkohle;  von 
0.  Helm  37. 

—  Gewinnung  dess.;  yon  de  la  Tour 
und  du  Brenil  224. 

—  spec.  Gewicht;  v.  W.  Spring  227. 

—  Valenz;  yon  M.  Demaroay        625 
-—    Wiedergewinnung     aus     Sodaruck- 
ständen; yon  Ghance  688. 

—  und  Sulfide  der  Alkalien,  Um- 
setzung; yon  Filhol  225. 

Schwefelsäuren,  Vergiftung   damit; 

von  Landerer  56. 

Schwefelkiese,       Bestimmung      des 

Schwefels;  von  F.  Böckmann    213. 
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Schwefelkohlenstoff,     Remigfongf ; 

Ton  P.  Palmieri  934. 

Sohwefelfläure  y      Bestimmung     des 

speo.  Gewichtes;  Ton  H.  Hager  932. 

—  Mittel  sur  schnelleren  Bestimmung; 
TOn  Ziegel  er  212. 

—  neue  Beinignng;  von  T  jaden  Mod- 
dermann 618. 

Schwefelsäuren,  Gefrierpunkte;  Ton 
G.  Lunge  149. 

Schweflige  Säure,  Nachweis;  Ton 
Liehermann  371. 

Schwefelstiokstoff;  von  Berthe- 
lot und  Vieille  702. 

Schweinefett,  Verfalsohung;  v.  Ma- 
tee  698. 

Schweisse,  Nacht-,  Mittel  dagegen; 
von  Weifenden  938. 

Schwindsucht,  Glyoerin  dagegen;  v. 
Jaecoud  471. 

—  Mittel  dagegen;  v.  Thiehaujd   852. 
Sebum,   speo.  Gewicht;  v.  E.  Diete- 
rich 455. 

Seekrankheit,  Mittel  dagegen;  von 
Cory  936. 

Senf,  Analyse  dess. ;  von  Leeds  und 
Everhart  848. 

Sennesblätter,  gepulverte,  Prüfung; 
von  W.  Lens  106.  578. 

Sierra  Salvia  gegen  Rheumatismus; 

von  Cornstock  205. 

Sikimin;  von  Eykmann  367. 

Silber,    bleiigsaures ;    von  J.  Erut- 

wig  628. 

—  Nachweis  von  Spuren  im  Bleiglani; 
von  J.  Krutwig  299. 

—  Reductionsverfahren;  V.  Solt8ien201. 
Silberbromid,  Veränderungen  durch 

Licht;  von  Tommasi  525. 

Sinodor;  von  W.  Kübel  621. 

Skunk.  Parfüm  233. 

Sodarückstände,  Wiedergewinnung 
des  Schwefels;  von  Chance         688. 

Spe6tren,  Absorptions-,  neue;  von 
C.  H.  Wolff  295. 

Spermafleoken,  Untersuchung;  von 
Vogel  211. 

Spiritus,  Bay-;  von  Riese         771. 

Spirituslampen,  Ersatz  durch  Pe- 
troleum; von  Münder  54. 

Spir.  aether.  nitrosi,  Bestimmung 
des  Aetbers;  von  H.  L.  Warne  390. 

Stärke,   Formel;    fon    F.   Salomon 

707. 
Stärke  Rlans,  flüssiger  65. 

Stärk  ekorner,      Structnr;     von     A 
Meyer  210. 


Stärkemehlgehalt  v.  Rad.  Bella- 
donnae,  Bedeutang;  von  Fr.  Bad- 
del  414. 

Stärkezucker,  Nachweis;  von  C.  H. 
Wolff  und  E.  Geissler  930. 

Stahl,  Erklärung  der  Gementirang;  v. 
S.  Marsden  869. 

—  flüssiger,  spec.  Gewicht;  von  Pe- 
truschewsky  S70. 

—  Härten  durch  Drucke  von  L.  Cle- 
mendot  707. 

—  und  Eisen,  Verschiedenheit;  von 
Forquignon  ISO. 

Stanniol,  bleibaltiges ;  v.  £.  Herbst 

932. 

Staub,   Mischung  und  Wirkung;   von 

J.  Fodor  808. 

Stearin,  speo.  Gewicht;  von  E.  Die- 
terich 455. 

Steinkohle,  gebundener  Schwefel  da- 
rin; von  0.  Helm  37. 

Steinkohlenstaub,  Bedeutung  bei 
schlagenden  Wettern;  von  Abel  225. 

Steinöl  als  Heizmaterial;  von  Gulis- 
hambarof  945. 

Stib.  sulfur.  aur an t,  Mischung;  von 
Masset  144. 

Stickstoff,  Bestimmung  nach  Ruflle 
und  Taamm  -  Guyard ;  von  0.  Arnold 

924. 

Stickstoff,  reiner,  GewiimuBg  ans 
Luft;  von  Flight  S72. 

S  tickstoffbestimmnng  nach  Raffle; 
von  G.  Fassbender  764. 

Stickstoffhaltige  Nährstoffe  in 
Futtermitteln;  von  W.  Klingen- 
berg 364. 

StrauBsenei,  fossiles,  Bestandtheile ; 
von  Bailand  155. 

Strontianit,  Vorkommen  in  West- 
phalen;  von  E.  Venator  207. 

Strontium,  Baryam  und  Calcium. 
Trennung;    von    J.    Mesescherski 

S47. 

Strychnin,  Gegengift;  von  G.  Wil- 
liams B75, 

—  Gegengift  547. 

—  Lösung   und  Isolirung;  von  Allen 

554. 

Strychnos  nux  Vomioa,  Alkaloide 
und  Verhalten;  v.  Shenstone  877. 

Storax,  amerikanischer;  fon  F.  A 
Flückiger  646. 

von  W.  V.  Miller  648. 

Styrax  liquidus;  v.  F.  A.  Flücki- 
ger 646. 
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Subcutane  Arsneilöiungeiiy  spee.  Oew.; 

Ton  C.  Arnold  46. 

SnoG.  Li quiritae,  Prüfung  a. Gummi; 

von  Mudson  812. 

Sulfurylohlorid,  Beactionen;  yon 
F.  Köohlin  und  K.  Heumann  704. 

Suppositorien,  nährende;  y.  Spen- 
cer 771. 

Sjr.  Sariaparillae  oompoe.,  Vor- 
Bchrift;  Ton  Fairthorne  398. 


T. 


Tabak,  Bestimmung  des  Nicotins;  von 
J.  Skalweit  108. 

—  Wirkung  auf  Geschlechtsorgane;  y. 
Jaequemart  807. 

Tabaksrauch,  Bestandtheile ;  yon  R. 
Kissling  61S. 

Tanacetin;  yon  0.  Leppig  868. 
Tanaoetum  yulgare,  Bestandtheile; 

yon  Leppig  368. 

Tannin,   albuminat.  alkalin.;    yon 

B.  Lewin  297. 

Tannin,  albuminatum;  yon  B.  Le- 
win 297. 

—  Arsneiformen ;  yon  B.  Lew  in  296. 
Tanninreaction    im    Wasser;     yon 

Jorissen  711. 

Tartar.    natronat.     Verunreinigung; 

yon  A.  Jandous  306. 

Tellur,    Verhalten  cu   Schwefelsaure; 

yon  B.  Weber  619. 

Temperatur-  und  Farbensinn;  y. 

W.  Preyer  548. 

TerpenthinÖl,  oionisirtes,  als  Anti- 

septioum;  yon  Kingsett  288. 

Thalliumsalse;  yon  Bammelsberg 

706. 

Theesohmecker ;    yon  G.   L.  Dana 

158. 

Theobromin,  Darstellung  und  Ver- 
halten; yon  H.  Piessler  58. 

Theyetia  nereifolia,  Bestandtheile; 
yon  Warden  810. 

Theyetin;  yon  Warden  810. 

Thonerde,  Beryllerde  und  Kiesel- 
säure, mikroskop.  Unterscheidung;  y. 
H.  Bein  seh  68. 

Thymian  Öl,  Bestimmung  des  Thymol- 
gehaltes;  yon  Hager  762. 

Thymol,  Absorptionsspeetren ;  yon  G. 
H.  Wolff  295. 

—  Bestimmung  im  Ol.  Thyro.;  yon 
Hager  762. 


Tinte,  Gopir-,  Attfields  65. 

—  Löschpapier    zur   Beseitigung    der 
Flecke  618. 

Todtenstarre,  Milchsäurebildung 
fraglich;  yon  B.  Bohn  307. 

Tonga;  yon  J.  Möller  861. 

Tongue;  yon  Wood  877. 

Traubenzucker,     Darstellung     yon 

krystallisirtem  629. 

—  —  yon  .reinem;    yon  W.  Müller 

766. 

Trichinen    im    Fettgewebe;    yon    J. 

Ghatin  60. 

Tripolith,   Zusammensetzung;  y.  Tb. 

Petersen  70. 

Tropfglas,  neues  617. 
Tuckahoe;  yon  Berkeley  68. 
Turnera     aphrodisiaca    und  dif- 
fusa; yon  J.  XJrban  187. 


U. 


Ombelliferon,  Abkömmlinge;  yon  £. 
Posen  160. 

Ungt  Hydrarg.  einer.,  Bereitung 
yon  Tb.  Hoglan  796. 

ünterjodigsaur.  Kalk,  Bildung; 
yon  G.  Lange  und  Schooh       861. 

Unterphosphorige  Säure,  Dar- 
stellung und  Eigenschaften;  yon  Be- 
ringer 769. 

Unterphospho  rig  saurer  Kalk, 
Darstellung;  yon  Short  644. 

Unterphosphorsäure;  y.  Th.  Sal- 
ser  281. 

Unter  salpetrige  Säure,  Bildung; 
yon  W.  Zorn  627. 

Unterschwefligs.  Natrium,  An- 
wendung; yon  Ide  55. 

Unyerbrennliche  Gewebe,  Mittel 
zur  Herstellung;  yon  P.  Babe    469. 

Uran,  Eigenschaften;  yon  G.  Zim- 
mermann 611. 

Urano-Thorit,  Zusammensetzung;  y. 
Parson  126. 

Ustilago  Maidis,  Anwendung  und 
Bestandtheile;  yon  J.  H.  Hahn  148. 


V. 


Vanadintrichlorid;  yon  W.  Hal- 
berstadt 704. 

Vanille,  ErsaU;  y.  Th.  Wood   877. 

Vanilleextract,  Darstellung;  yon  G. 
W.  Kennedy  773. 
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SaohTentiohnisf. 


Yaselin,  Prüfang  auf  Säuregehalt;   ▼. 

W.  Lens  678. 

Yeratrin,  Gewinnung  mit  Oxalsäure; 

Ton  AUeiiandri  691. 

Yeratrum  album  und  nigrum;  Ton 
A.  Meyer  81. 

Verb  audiein  wand,  Färbung  ders.; 
Ton  ü.  Gossard  464. 

Yerbandmittel,  Wasserstoffsuper- 
oxyd; Ton  Pean  und  Baldy        943. 

Yerb  rennung,  leuchtende,  d.  Aethers; 
von  H.  Ferkln  862. 

; —  raschere ;  von  Johanson  868. 

! von  F.  Mylius  467. 

—  schwer  yerbrennlicher  Körper;  von 
Demel  370. 

Yerdauungsfermente  undDispep- 
sie  203. 

Yergiftung  durch  Blei  in  den  Haa- 
ren; Ton  Au  gier    .  945. 

—  mit  Aconitin,  Nachweis;  von  P.  C. 
PUgge  20. 

—  mit  Amilnitrit  316. 
• —  mit    Bromoamphor;     von    Rosen- 

thal  307. 

—  mit  den  Samen  von  Euphorbia  La- 
thyris;  von  Sudour  und  Carayen- 
Gachin  221. 

—  mit  Epheubeeren  316. 

—  mit  Gelsemiumextract ;  von  Sey- 
mour  316. 

—  mit  Ealiumbichromat;    von  Croice 

528. 

—  mit  Garbolsäure;  von  Inglessi  987. 

—  mit  Phosphor;  von  Landerer  ,66. 

—  mit   Schwefelarsen;  von  Landerer 

66. 

Yerwandtschaft,  chemische  u.  Kry- 

stallisation ;    von   G.  Brügelmann 

862. 
Yereinnnng,  kalte;  v.  J.  Zilken  55. 
Yifournum    prunifolium,     Anwen- 
dung 205. 

Yiolarten,  Salioylsäure  darin;  von 
Mandelin  378. 

Yisnagin  und  Yisnagol;  von  Th. 
Malosse  894 


W. 


Wachs  und  Ersatzmittel,  spec.  Ge- 
wicht; von  E.  Dieterioh  455. 

Wachsverfälschungen,  Nachweis; 
von  Peltz  471. 

Warzen,  Mittel  dagegen;  von  W.  A. 
Jamieson  871. 


Wasser,  Kali-  und  Natrongehalt    der 
Quellen;  von  Cloei  385. 

—  Mineral-  von  Salzbruon;  von  Fre- 
senius 628. 

—  Nachweis  der  Nitrite ;  von  G  h. 
Ekin  629. 

—  natürliche,  Sauerstoffgehalt;  von  Th. 
Weyl  und  X.  Zeitler  365. 

—  Reaction  des  Tannin  darin;  von  Jo- 
rissen  711. 

Wasserbad,  constantes ;  Ton  Fr. 
Schimmel  617. 

Wasserdampf,  Zersetzung  durch  ^glü- 
hendes Eisen;    von  M.  Rosenfeld 

302. 

Wasserstoff,  Wirkung  des  frei  wer- 
denden; von  Tommasi  867. 

Wasserstoff  super  ozyd,Anwendang; 
von  P^an  und  Baldy  943. 

—  Darstellung  und  Yerwendung;  ron 
P.  Ebell  208. 

-^  Wirkung  auf  Gährung  und  organ. 
Substanzen;  von  P.  Regnard  and 
P.  Bert  782. 

—  und  Ozon,  Bildung;  von  S.  Kap- 
pel  574. 

Wechselpapier ,  sicheres;  von  N.  J. 

Heckmann  122. 

Wein,  Analyse;  v.  E.  Geissler    683. 

—  aus  Runkelrüben  388. 
von  J.  Lefort  712. 

—  Bestimmung  der  Gerbsäure;  von  A. 
Girard  940. 

—  Chlorgehalt  und  Bestimmung;  ron 
J.  Nessler  und  M.  Barth  294. 

—  Nachweis  des  Fuchsins;  von  C.  H. 
Wolff  682. 

der  schwefligen  Säure;  f.  Lie- 
bermann 371. 

—  neuer  Farbstoff;  von   Ch.  Thomas 

384. 

Weine,  gegjrpste  und  entgypste,  ron 
P.  Garles  776. 

Zulässigkeit  ders.;  v.  M.  Nencki 

626. 

W  e  i  n  h  e  f e ,  Bestimmung  der  Wein- 
säure; V.  P.  Carlos  768. 

Weinsäure,  Bestimmung  im  Wein- 
stein und  der  Hefe;   von  P.  Carle s 

768. 

—  Umwandlung  in  Bemsteinsäure ;  von 
F.  König  301. 

Weinsäurereaction ;   von   Fenton 

540. 
Weinstein,    Bestimmung    der   Wein- 
säure: von  P.  Carl  es  768. 


Bfiobenchan. 
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Weissbleoh,  Nachweis  des  Bleis ;  yon 
Saidemann  613. 

WeiBen-  tmd  Roggenmehl,  Unter- 
scheidung; Ton  Wittmaek  460. 

Wismut  hjodid,  Verbindungen  mit 
Alkaloltden;  von  K.  Kraut  230. 

Wismuthnitrat  und  Cyankalium, 
Einwirkung;  von  Meier  818. 

Wismuthoxyd,    neues;  yon  Meier 

813. 

VTunden,  Ansteokungsdauer;  yon  Da- 

▼aine  473. 

Wurmmoos;  ron  Bignone  66. 


Z. 


Zahn  Schmers  en,  Jodoform  dagegen; 

von  Schaff  466. 

Zahnschmerzmittel;    von    Garri- 

flon  566. 

Zimmt,   chinesischer,  Abstammung;  y. 

F.  A.  Flückiger  836. 

ZimmtSl,  fitherisohes,  der  Blatter;  y. 
E.  Schaer  492. 

—  Yerhalten  und  Unterscheidung;   yon 
Woodland  63. 

Zimmtsäure,  antiseptische  Wirkung; 

yon  Barnes  769. 

Zingiber  officin.,  Bestandtheile;  yon 

Thresh  770. 

Zink,    Einfluss    der    Wärme;    yon    S. 

Ealischer  150. 

—  zu   Conseryenbüchsen,  Warnung;  y. 
J.  Kessler  49. 


Zinkfithyl  u.  -methyl,  Wirkung  auf 
gechlorte  Aldehyde;  yon  K.  Oar- 
zarolli-Thurnlackh  68. 

Z  inkmetall,  neues;  y«  Phipson  138. 

Zinksulfat,    Aeinigung;    yon   V.   de 

Vyvere  872. 

—  —    yon  EisSn  ;    yon   H.   Pr unier 

714. 
Zinn,  Einwirkung  der  Säuren  auf  blei- 
haltiges 547. 

—  kalte  Verzinnung;  y.  J.  Zilken55. 

—  Scheidung  yon  Antimon;  yon  A. 
Woller  767. 

Zinnitrat,    Bildung  und    Zersetzung; 

yon  R.  Weber  766. 

Zucker,     Bestimmung    mit    Fehling's 

Lösung;  yon  Bolret  476. 

—  Nachweis  des  Stärke-  in  Gemischen; 
yon  C.  H.  Wolff  und  £.  Geiss- 
1er  930. 

—  Milch-,  Import  nach  Amerika    232. 

—  Rohr-,  Formel;  yon  Th.  Pfeiffer 
und  B.  ToUens  229. 

Oxydation  durch  Chromsäure;  y. 

C.  Heyer  336. 

—  —  —  durch  Soiliumpermanganat; 
ron  C.  Hey  er  430. 

—  Trauben  -,  Darstellung  yon  krystalli- 
sirten  629. 

Barstellung  yon  reinem;  yon  W. 

Muller  766. 

—  —  und  Harnsäure,  Zersetzung  durch 
Alkalien;  yon  M.  Kencki  228. 

—  in  Oedemflüssigkeiten ;  yon  0.  Ro- 
senbach 562. 


n.    Bfleherschau. 


Annual  Announcement  of  Phila- 
delphia College  of  Pharmacy; 
yon  W.  Lenz  286. 

Annali  di  Chimia  applioata;  yon 
G.  Vulpius  896. 

Arendt,  R.,  Technik  der  Ezperimental- 
chemie;  yon  C.  G aenge       76.  660. 

Beil  stein.  F.,  Organische  Chemie; 
yon  C.  Jehn  400.  954. 

Bell,  J.,  Analyse  u.  VerfSlschnng  der 
Nahrungsmittel;  yon  C.  Jehn      717. 

Boeke,  J.  B.,  stöohiometrische  Auf- 
gaben; yon  C.  Jebn  800. 

Boettger,  H.,  Apothekenreformbewe- 
gnng  in  Deutschland;  yon  G.  Hof- 
mann  720. 

Areh.  d.  Pharm.    XX.  Bds.    12.  Hft. 


Boettger.  H.,  Reichsgesetzliche  Be- 
stimmungen; yon  G.  Hof  mann  397. 

Bokorny,  Th.  u.  0.  Loew,  Ursache 
des  Lebens;  y.  C.  Hartwich     169. 

Borgmann,  £.,  Nenbauer's  Analyse 
des  Harns;  yon  C.  Jehn  799. 

Caspari,  N.,  Trinkwasser;  yon  E. 
Reichardt  74. 

Cattalogue  of  the  Massachusetts 
College  of  Pharmacie;  yon  G. 
Vulpius  719. 

Cohn,  F.,  die  Pflanze;  y.  Hartwich 

557. 

Dammer,  O. ,  Lezicon  der  angewandten 
Chemie;  yon  G.  Hofmann  80. 

Dragendorff,  G.,  Pflanzenanalyse; 
yon  C.  Jehn  168. 
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Büchenehan. 


£  l  fl  n  e  T ,  F. ,  Praxis  des  Nabmngsmittel- 
chemikers;  tod  G.  Hof  mann      798. 

Erlenmeyer,  Lehrbuch  der  orga- 
nischen Chemie;  Ton  C.  Jehn     478. 

Eykmann,  J. -F.,  die  Alkaloi'de  der 
Papaveraceen;  von  G.  Jebn         479. 

Feichtinger,  HenkeVs  Grandriss  der 
Waarenknnde;  t.  G.  Hofmann  397. 

Fleischer,  R. ,  Jahresbericht  über  die 
gesammten  Wissenschaften  n.  Künste ; 
TOQ  A.  Geheeb  952. 

Flückiger,  F.  A,,  die  Chinarinden; 
von  A.  Tschirch  951. 

Pharmacognosie ;  y.  R.  Kemper 

876. 

Fresenius,  R.,  Zeitschrift  für  analy- 
tische Chemie ;y.  £.  Reichardt  240. 

G  ar  c k  e ,  A. ,  Wagner*s  PflanzenaÜas ; 
Ton  M.  Schulze  559.  877. 

G  ei  BS  1er,  £.,  Kalender;  von  £. 
Reichardt  877. 

Gmelin-Eraut,  Handbuch  d.  Chemie; 
von  £.  Reichardt  289. 

Goeppelsroeder,  F.,  Bildung  von 
Farbstoffen;  von  G.  Yulpius        78. 

Hager,  H.,  Commentar  zur  Pharmacop. 
Germ.  edit.  alt.;  v.  G.  Hofmann  949. 

Handbuch  d.  pharmaceut.  Praxis ; 

Ton  G.  Hof  mann  400. 

Hager's  Untersuchungen;  v.  G.  Hof- 
mann  157.  950. 

Hehner,  0.,  Alkoholtabellen  878. 

Hilger  u.  Husemann,  Fflanzenstoffe ; 
von  R.  Kemper  239. 

Hock,  C,  Ermittelung  der  Gifte  durch 
das  Spectroscop;  von  C.  Jehn     799. 

Hoffmann's  Pflanzeoatlas;  von  M. 
Schulze  240.  559. 

Huppert,H.,  Harnanalyse;  v.  C.  Jehn 

715. 

Jacobson,  £.,  chemisch  -  technisches 
Repertorium;  v.  G.  Hof  mann     876. 

Jaeger,  G.,  Encyclopädie  der  Natur- 
wissenschaften; von  A.  Geheeb 

318.  895.  637. 

Karsten,  H.,  Deutsche  Flora;  von  A. 
Geheeb  318.  716.  954. 

Klein,  J. ,  Revue  der  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften;  von  C.  Jehn 

320.  400.  954. 

Koenig,  J.,  Menschliche  Kahrungs- 
und  Genussmittel;  von  C.  Jehn  716. 

üntersuohnngsämter  f.  Nahrungs- 
und Genussmittel;  von  G.  Hof  mann 

797. 

Zusammensetzung  und  Werth  der 

menschlichen  Nahrungsmittel;  von  C. 
Jehn  477. 


Kohlmann,   B.    und    R.   Frerichs 

Rechentafeln;  von  C.  Jehn  320. 

La   Espana    scientifica;    von    G. 

Vulpius  718. 

Lehmann,    A.,     Zeitschrift    für    daa 

chemische  Grossgewerbe;  v.  G.  Hof- 
mann 157. 
Loew,  0.  u.  Th.  Bokorny,    Ursache 

des  Lebens;  v.  C.  Hartwioh      159. 
Lorinser,    A.   W.,    Schwämme;    von 

A.  Geheeb  74. 

Lorscheid,  anorganische  Chemie;  von 

C.  Jehn  879. 

M  a  s  i  n  g ,  A. ,  Eigenschaften  des  Brenz- 

catechin;  von  C.  Jehn  800. 

Mauthner,  £.  u.  J.  Klob,  die  Euga- 

näischen  Thermen;  v.  E.  Reichardt 

798. 
Medicus,L.,  qualitative  Analyse ;  Ton 

G.  Jehn  716. 

Mehu,Ovariencysten;y.G.VulpiuB  76. 
Meyer,   R.,   die  aromaüsohen  Yerbin- 

dungen;  von  C.  Jehn  478. 

Michaelis,  A.,  Graham  -  Otto'a  Lehr- 
buch der  Chemie;  von  C.  Jehn  879. 
Moldenhauer,  Th.,  das  Weltall;  von 

G.  Hofmann  80. 

Moeller,  A.  J.,  ündersogelsen  af  pa- 

thologisk  Urin;  von  A.  Meyer  559. 
Moser*s  Notizkalender  240. 

Niohols,   R.,    Temperature  of  fresh- 

water;  von  G.  Vulpius  397. 

Post,  J. ,  chemisch  -  technische  Analyse ; 

von  C.  Jehn  319. 

Raspe,  Fr.,    Heilquellenanalyse;    von 

£.  Reichardt  798. 

Report  of  thelnternationalPhar- 

maoeutical  Congress;  v.  G.Yul- 

pius  235. 

Richter,   M.,    Tabellen   zur  Analyse; 

von  C.  Jehn  558. 

Schlickum,0.,  Kalender;  v. Bertram 

880. 
Sohlitzberger,  S.,  Mykologie;  von 

A.  Geheeb  317. 

Schmidt,  £.,  Lehrbuch  der  phanna- 

ceutischen  Chemie  II.  Band;   von  C. 

Jehn  898. 

Sohneider,C.  u.  A.  Vogl,  Commentar 

zur  Oestreieh.  Pharmacopöe;    von  R. 

Kemper  238. 

Schuchardt,   B.,    die   Vergiftungen; 

von  C.  Jehn  236. 

Seubert,    K.,    Handbuch    der    hllge- 

meinen  Waarenknnde ;  v.  G.  H  o  f  m  an  n 

950. 
St  aas,  W.,  Apothekergeietse ;  von  G. 

Hof  mann  558. 


KamoittneidmiBa» 
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Sjdow,  P.y   die  Hooie  Deutsoblands ; 

Yon  A.  Geheeb  817. 

Taylor,  F.  A.,  Impfung;  t.  G.  Vulpins 

718. 
The  Ghimist  Joarnal;  y.  W.Lenz 

286. 


Vor  mann,    W.    H.,    Davos;    von   A. 

Geheob  955. 

Wagner's  Jahreabeiicbt  d.  technischen 

Chemie;  von  E,  Beichardt  559. 
Zimmermann,    Schmidlins    populäre 

Botanik;  von  M.  Schnlse  877. 


in.     Namenyerzeichniss. 


Abel,    Steinkohlenstanb    bei  schlagen- 
den Wettern  225. 
Ancelin,  Heizung  mit  Natriumacetat 

142. 
Allan,  Wirkung  des  Ergotins  55. 

Allen,  Unterscheidung  des  Petroleums 
aus  Quellen  oder  Schiefer  62. 

—  Isolirung  yon  Strychnin  554. 

Allesandri,  Gewinnung  der  Alkaloide 
mit  Oxalsäure  690. 

Anderson,  Gossypium  barbadense, 
Verwendung  762. 

—  McCall,  Ursprung  yon  Porrigo  fa- 
yosa  694 

Anneesens,  Alcapton  im  Harn       382. 
Anneessens,  C,  Apomorphin.  muriat. 

871. 
Armengue,    Ersati    für    Gantbariden 

690. 
Arnold,    C.,    Bestimmung    des    Harn- 
stoffs mit  unter bromigs.  Natron    356. 
des  Stickstoffes  924. 

—  —   Farbenreactionen    der  Alkaloide 

561. 

Freie  Fettsäuren  in  frischer  Kuh- 
milch 291. 

—  —  Lösungen  zu  subcutanem  Ge- 
brauehe, speo.  Gew.  46. 

Au  bin  und  Müntz,  Kohlensäuregehalt 

der  Luft  787. 

Au  gier,  Bleiyergiftung  durch  die  Haare 

945. 


B. 


Ball  and,  fossiles  Straussenei         155. 
Bamberger,  E.  u.  J.  Philipp,  Ar- 
sen- und  Jodyerbindungen  151. 

Barbieri,  J.  und  E.  Schulze,  Yor- 
kommea  yon  Allantoln  und  Aspara^ 
gin  371. 


Bare  au,  Nachweis  yon  Brom  im  Harn 

219. 

Barnes,     antiseptische    Eigenschaften 

der  Zimmtsäure  769. 

—  Amylnitrit  gegen  Strychninyergif- 
*ttng  547. 

Barth,  M.  und  J.  Nessler,  Chlor- 
bestimmung im  Wein  294. 

Bartols  und  Pagasogli,  Zerfallen 
der  Electroden  689. 

Basinski,F.,  Darstellung  der  Phenol- 
äther 766. 

Baumert,   G.,  Verhalten  des   Lupinin 

861. 

Becan  und  Gross,  Psendokohlenstoffe 

690. 

Becker,  P.  und  A.  Michaelis,  Mo- 
nophenylborchlorid  und  Deriyate  301. 

Beckurts,  H.,  (Jnterscheidung  der 
Leichen-  und  Pflanzenalkaloi'de     104. 

Behr,  A.,  Darstellung  yon  krystallisir- 
tem  Traubenzucker  629. 

Beil  st  ein,  F.,  Bestandtheile  yon  rus* 
sischem  Khabarber  451. 

—  —  und  E.  Wieg  and,  Verhalten 
yon  Aethylenbromid  627. 

—  —  und  Heidenreiob,  Werthbe- 
stimmung  der  Desinfectionsmittel    60. 

Berghe,    yan    d.,    Kupfergehalt    des 

Brodes  698. 

Beringer,  unterphosphorige  Säure 769. 

Berkeley,  Tuchahoe,  Indianbread  und 
Indianloaf  58. 

Berthelot  und  Vieille,  Schwefel- 
Stickstoff  702. 

Bert,  P.,  Froschgift  147. 
Grenze    der  Wirkung  anästheti- 
scher Mittel                                     530. 

Verdiinnung  der  betäubenden  Mit- 
tel durch  Luft  379. 

und  P.  Regnard,  Wirkung  des 

Wasserstoffsuperozydes  auf  Gährung 
und  organische  Substanzen  782. 
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Bertram,    Apothekerkaleiider   toh  0. 

Sohlioknm  880. 

Besnier,  Mittel  gegen  Bingwnrm  S84. 
Beyan  und  Groes,  ZuMmmenaetiuig 

der  Bastfasern  879. 

Biel,  J.,  ProlUns  Methode  der  Alka- 

loidbestimmiing    in    den    Ohinarinden 

860. 

—  —  Starke  der  kanfl.  Bromwasser- 
stoffsanre  210. 

Bignone,  Warmmoos  66. 

Bird,  M.y  Jod  im  Leberthran  872. 

Boeokmann,    F.,     Bestimmung    des 

Schwefels  in  Kiesen  218. 

Bötteher,  L.,  Condnrangorinde  648. 
Böhm,  R.,   Muskeln  bei  Todtenstarre 

807. 
Boiret,    die  Znckerbestimmnng  durch 

Fehling's  Losung  475. 

Bold 7    und    Fäan,    Anwendung    des 

Wasserstoibuperoxjd  948. 

Bon  Le,  neue  Antieeptioa  944. 

Bornes,    Anwendung    Ton  Amylnitrit 

694. 
Bouchardat,  ansteckende  Milch  701. 
BouBsingault,  Zuckergehalt  der  Kaf- 

feefrüehte  725. 

Bradbury  und  Siebold,  Alkalotd  im 

indischen  Hanf  64. 
Auffindung  der  Salicjlsaure    im 

Harn  61. 

Brenil,  du  und  de  la  Tour,  Gewin- 
nung Ton  Schwefel  224. 
Bretet,    Nachweis    kleinster    Mengen 

Eiweiss  im  Hain  220. 

Brouardat  und  L'Hdte,  Verbrauch 
u.  Vergiftung  mit  Kaliumchlorat  216. 

Brftgelmann,  Q.,  Bestimmung  des 
spec.  Oew.  yon  Flüssigkeiten        611. 

—  —  Krystallisation  und  chemische 
Verwandtschaft  862 

• 

Brunnengräber,    0.,   Ferr.   ozydat 

saccbar.  solubile  289. 

Buch n er,  G.,  Verhalten  des  Albumins 

lu  Eisenchlorid  417. 

Buddel,  Bedeutung  des  Starkemehls  in 

Bad.  Belladonnae  414. 

Bjasson,  Bestimmung  der  Btickstoff- 

Tsrbindungen  im  Harn  856. 


€. 


Oailletet,L.y  Aethylen  zur  Eneugung 
Ton  Kilte  765. 

Oamerun,  Kuhmilch,  normale  Beschaf- 
fenheit 808. 


Carayen-Gachin  und  Sudour,  Gif- 
tigkeit der  Samen  yon  Euphorbia  La- 
thyris  221. 

Garles,  P.,  gegypste  und  entgypate 
Weine  776. 

—  —  Handelssorten    Tom    Leberthran 

467. 
Jod-    und  Phosphor    im  Leber- 
thran 468. 

Garnot,  A.,  Ghromphosphat  und  Ver- 
wendung 710. 

Gassam ajor,  Tolometrische  Bestim- 
mung von  Kupfer  und  Blei  708. 

Gasseimann,  Alcapton  804. 

GaseneuTC,    Gamphor    und  Aldehyd 

580. 

—  Dichlorcamphor  708. 

—  isomerer  Dichlorcamphor  786. 

—  Nachweis  Ton  denatnrirtem  Alkohol 

466. 

—  neuer  Monochlorcamphor  784. 
G  er  Teil  0,  V.,     wirksamer    Stoff    Ton 

Adonis  yemalis  46S. 

Ghance,  V^iedergewinnung  des  Schwe- 
fels aus  Sodar&ckstanden  688. 

Ghapoteaut,  Gewinnung  yon  Magen- 
saft 944. 

—  Santelholsöl  526. 
Ghappuis  und  Hautefeuille,  flüs- 
siges Oson                                      777. 

Sauerstoff  und  Oson  854. 

Ghastaing,  Verhalten  yon  Pilocarpin 

636. 

—  Zersetsnng  des  Pilocarpins  884. 
Ghatin,  J.,   IVichinen  im  Fettgewebe 

60. 

Ghristenson,  yerschiedene  Wirkung 
yon  Pilocarpin  3 IS. 

Ghristensen,  A.,  Quassiin  481. 

Ghristides,  antiseptische  und  antisy- 
motische  Wirkung  des  Salicylaldehy- 
des  789. 

Glassen,   A.,  eleotrolytisehe  Analysen 

149. 
Glem  endot,  S.,  Hirten  des  Stahls  707. 
Gloes,  Kali  und  Natron  im  Quellwaa- 

ser  885. 

Glork  und  Dott,  Beinignng  des  Ghlo- 

roform  878. 

Gloüet,   Selbstentifindlichkeit  bengsli- 

scher  Flammen  147. 

Gom^re,    yerschiedeue    Färbung    des 

Quecksilberozydes  222. 

Gom stock,     Anwendung    yon   Sierra 

Salyia  205. 

Conner,    G.,  Behandlung    der  Augen 

mit  wannem  Wasser  948. 
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Gonway,  Anwendung  des  Skunk -Par- 
tSans  288. 

Gorne,  J.,  Ursache  des  Lenchtens  rom 
Phosphor  867. 

Gor 7,  Mittel  gegen  Seekrankheit   986. 

Goulon,  athermisches  Photometer  155. 
Gri4,    S.,    phosphoreseirende    Pflansen 

627. 

Grorie,  Vergiftung  durch  Kalinm- 
hiohromat  528. 

Gross  und  Beoan,  Pseudokohlenstoffe 

690. 

—  und  Bevau,  Zusammensetiung  der 
Bastfasern  879. 


D. 


Dana,  G.  S.,  Theeschmecker  168. 

Davaine ,    Ansteckung     der    Wunden 

473. 

David,  J.f  Bestimmung   des  Glycerins 

in  Fetten  779. 

Dehn 8,  H.,  Theorie  des  Schiesspulyers 

624. 

Dehray,  Verhalten  des  Quecksilber- 
chlorids gegen  schweflige  Säure   868. 

Degener,    Phenacetolin   als  Indicator 

866. 

Demandre,  Bereitung  von  löslichem 
Berlinerhlau  781. 

Demarcay,  M.,   Valenz  des  Schwefels 

626. 

Demel,    Platinrohr    sur    Verbrennung 

870. 

Deplats,  Wirkung  Ton  Natriumsaliey- 
lat  474. 

Dey,  K.  S.,  Porphyroxingehalt  des 
Opiutais  812. 

Dieteri.ch,  spec.  Gewicht  von  Wachs 
und  Brsatimitteln  466. 

Dieulafait,  Vorkommen  der  Bor- 
säure 880. 

Dittmann,  P.   N.,    festes    Petroleum 

122. 

Dolan  und  Wood,  Wirkung  der  Mit- 
tel hei  Milchabsonderung  714. 

Donath  und  Takoch,  Ghinolin  und 
seine  Wirkung  888. 

Dorp,  y.,  und  Hoogewerff,  Ghino- 
lin 618. 

Dott  und  Glork,  Keinigung  des  Ghlo- 
roform  378. 

Dreyfus,  £.,  Bestimmung  der  Ghlo- 
rate  im  Ghlorkalk  187. 

Dujardin-Beaumeta,  Bereitung  yon 
Fleischpulyer  777. 


Dum  reich  er,  0.  y.,  Bensolderiyate 
und  AISGI«  860. 

Dumwuly,  M.,  Wirkung  des  Alko- 
hols 69. 

Duquesnel,  Darstellung  yon  krystall. 
Hyosoiamin  217. 


£. 


Ehe  11,  P.,  Darstellung  und  Verwen- 
dung yon  Wasserstoffsuperoxyd     208. 

Edlessen  und  Illing,  Anwendung  d. 
Hyoscinsalse  58. 

Ekin,  Gh.,  Nachweis  der  Nitrite  im 
Wasser  629. 

Elhenie,   Mc,  Th.  D.,  Boroglyoerid 

als  Antisei>tioum  790. 

Elster,  J.  und  H.  Geitel,  Bleetrid- 

tat  der  Flamme  707. 

Emmert,  E.,  Wirkung  yon  Hyoscin. 

hydrojodat.  697. 

Byerhart    und   Leeds,    Analyse   des 

Senfs  848. 

Eykmann,  Alkaloide  in  Macleya  oor- 
data  874. 

—  giftiger  Bestondtheil  yon  Illicinm 
religiosum  867. 


F. 


Fahlberg,  G.,  Darstellung  yon  Alaun 

aus  Bauxit  865. 

Fairthorne,  antis. Eau  de Gologne  470. 

—  Syr.  Sarsaparillae   compos.         398. 

—  Zusätze  zu  Leberthran  164. 

Faithorne,  B.,  amerikanischer  Mo- 
schus 948. 

Fassbender,  6.,  Rnffle's  Stickstoff'- 
bestimmung  764. 

• 

Fehrmann,  A.,  Darstellung  yon  Blei- 
superoxyd 859. 

F  eich  tinger,  saure  Reaetton  yon  Pa- 
piersorten 768. 

Fenton,  Weinsäurereaction  640. 

Fern  holz  und  Habel,  Ghlorbestim- 
mung  im  Harn  219. 

Ffollioth»  Mittel  gegen  Nasenoatarrh 

879. 

Filhol,  Schwefel  und  Alkalisnlflde, 
Umsetzung  226. 

—  und  Senderens,  Verhalten  der 
Phosphate  gegen  Laekmus  680. 

Fleck,  H.,  Bestimmung  der  Garbol- 
säure  846. 

Flight,  Gewinnung  yon  reinem  Stick- 
stoff 878. 
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FlowerSy  H.,    Chiasamen   und    Chia 

792. 

Flückiger,   F.  A.,   Abstammung    des 

ohineslBchen  Zimmts  885. 

amerikanischer  Storax  646. 

F  o  d  0  r ,  J.,  Bestandtheüe  nnd  Wirkung 

des  Staubes  308. 

Forguignon,     Gnsseisen   und  Stahl, 

Yerschiedenheit  130. 

Fowler,  biegsames  Jodoform  470. 

Freemann,    Ursprung   der  atmosphär. 

Electricität  693. 

Fresenius,    B.,    Analyse    des    Ober- 

brunnens  in  Salibrann  622. 

Friese,  G.,  wein-  und  saliojlsaares 
Chinolin  162. 

Frisby,  F.,  Bestandtheil  von  Fucus 
vesiculosus  127. 

Fritz,  Haematoi'din  im  Harn         550. 

Fröhling,  Anwendung  Yon  Persea 
gratissima  205. 

Fronmüller,  Wirkung  yon  Cannabin. 
tannicum  761. 

Für  bringer,  Naphtalin  gegen  Sca- 
bies 363. 


Q. 


6 aenge,  C,  Technik  der  Ezperimen- 
talchemie  Ton  E.  Arendt      75.  560. 

Garrison,  Mittel  gegen  Zahnschmerz 

556. 

Garzarolli-Thurnlackh,  K.,  Zink- 
äthyl und  -methyl  und  gechlorte  Al- 
dehyde 68. 

Gautier,  Gift  der  Brillenschlange   71. 

—  tägliche  Aufiiahme  von  Blei  durch 
Nahrung  535. 

Geheeb,  A.,  Jahresschrift  über  die  ge- 
sammten  Wissenschaften  und  Künste 
yon  B.  Fleischer  952. 

Schlitzenbergers  Mykologie    317. 

—  —    Dayos    von  W.  H.  Vor  mann 

955. 

deutsche    Flora    von    Karsten 

318.  717.  954. 

—  —  Encyclopädie  der  Naturwissen- 
schaften V.  G.  Jäger  318.  395.  637. 

Schwämme    von   F.  W.  Lorin- 

ser  74. 

Sydow,  die  Moose  von  Deutsch- 
land 817. 

Geissler,  £.,  Glyoerinsurrogate    929. 

Papayotin  und  Pepsin  451. 

— '  —  Weinanalyse  683. 

und  C.  fl.  Wolff,  Nachweis  des 

•  Starkezuckers  930. 


Geitel,  H.  und  J.  Elster,  Eleetriei- 
tat  der  Flamme  707. 

Genth,  F.  A.,  *  Gersdorfflt  und  Jame- 
sonit  126. 

Gerhardt,  Pain  Ezpeller  616 

Gerrard,    Darstellung    des    Atropins 

62. 

Gerichten,  G.  v.;  Oodem  68. 

Gin 6,  Mittel  gegen  Mandelbräune     73. 

Girard,  A.,  Bestimmung  der  Gerb- 
säure im  Wein  940. 

Gossard,  C,  Färbung  der  Verband- 
leinwand  464. 

Grätzel,  A.,  Kreosot  des  Buchen- 
holztheers  605. 

Grandval  und  Lajouz,  Quecksfl- 
bersalicylate  533. 

Greenhow,  firagUche  Wirkong  der  Sa- 
licylsäure  936. 

Green ish,  H.  G.,  Alkaloidgehalt  von 
Extr.  nuc.  Vomicae  377. 

Kohlehydrate   des  Fucus  amyla- 

ceua  241.  321. 

Unterscheidung    der  Samen    von 

Nigella  Damascena  und  sativa       373. 

Grimann,  E.,  Umwandlung  des  Mor- 
phin in  Codein  227. 

Grobert,  de  und  Pellet,  Bestim- 
mung der  Salxcylsäure  durch  Colori- 
metrie  140. 

Grote,   C,    Verfälschung    des    Croeus 

682. 

Groves,  Glycelaeum  65. 

Grüning,  W.,  Bestand theile  des  Nym- 
phaeaceen  589.  736. 

Guerin,  Genauigkeit  der  Phospbor- 
säurebestinmiung  durch  Uran        541. 

Guignard  und  Thomas,  künstliche 
Färbung  einer  Chinarinde  943. 

Guyard,  A.,  Bestimmung  der  Stick- 
stoffs als  Ammoniak  703. 

Gulishambarof,  Steinöl  lum  Heitzen 

945. 


H. 


Habel  und  Fernholz,  Bestimmung 
des  Chlors  im  Harn  219. 

Hächt,  E.  V.,  Beinigung  des  Paraf- 
fins 124. 

Hager,  H.,  Bestimmung  des  spee.  Gew. 
der  Schwefelsäure  933. 

Löslichkeit    des  Morphium    sul- 

fUric.  296. 

Olfactorium  anticatarrhoioum  615. 

—  —  Platinirung    von    Metallgefäasen 

298 
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Hager,  Prfifung  d.  Jalapenknollen  617. 
fon  ThTmiaiiöl  auf  Thymol  762. 

Hahn,  J.  H.,  Ustilago  Maidis  148. 
Halberstadt,  W.,  Vanadintrichlorid 

704. 
Hartmann  und    Hauers,   Verhalten 

Yon  Kreosot  aus  Buchenholztheer  680. 
Hartwich,   C,    Die  Pflanze;    yon  F. 

Cohn  557. 

Samenschaale  d.  Coloquinthe  582. 

Har  twi  oh,  G.,  die  Ursache  des  Lebens 

Ton  0.  Loew  u.  Th.  Bokorny  159. 
Hauers  und  Hartmann,  Verhalten 

von  Kreosot  aus  Buchenholztheer  680. 

Hautefeuille  u.  Chappuis,  flüssiges 
Ozon  777. 

—  —  Sauerstoff  und  Ozon  854. 
Heckel  u.  Sohlagdenhauffen,  Be- 

standtheile  der  Kolanüsse  700. 

Heokmann,  N.   J.,  Sicherb eitspapler 

122. 

Heidenreioh  u«  Beilstein,  Werth 
der  Desinfectionsmittel  60. 

Hell,  C.  u.  Fr.  Urech,  Erkennung 
tertiärer  Alkohole  628. 

Verbindung  Ton  Kohlen- 
stoff mit  Schwefel  und  Brom        298. 

Helm,  0.,  Schwefelgehalt  der  Stein- 
kohle 87. 

Hempel,  W.,  Confervirung  vulkar 
nischen  Gummis  619. 

Henioque  u.  B.  Säquard,  Wirkung 
des  Chloroform  auf  die  Haut        152. 

Herbst,  £.,  Bleihaltiges  Stanniol  933. 

Untersuchung  der  Chocolade  452. 

Herscher,  Besinfection  mit  heisser 
Luft  550. 

Hesse,  0.,  Hydrocinchonidin         860. 

Heumann,  K.  und  F.  Köchlin, 
Beacüonen  des  Sulfurylohlorids    705. 

Hey  er,  C,  Oxydation  des  Kohrsuckers 

386.  480. 
Hiller,A.,  subcutane  Abführmittel  687. 

Hoelzer,   A.,   Phenol  und  Sohweflig- 

säureanhydrid  706. 

Hof  mann,   A.  W.,   Brom  und  Amide 

150. 

—  G.,  Apothekergesetze;   ▼.  W,  Stass 

558. 

—  —  Boettcher's  reichsgesetzliche  Be- 
stimmungen 398. 

Boettger's  Apothekenreformbewe- 

gung  720. 

chemisches    Grossgewerbe ;    von 

A.  Lehmann  157. 

chemisch  -  technisches   Bepertor.; 

von  Jacobson  876. 


Hofmann, G.,  Commentar  z. Pharmacop . 

Germ.  edit.  alt;  von  H.  Hager  949. 
das  Weltall  und  seine  Bntwicke- 

lung;  von  Th.  Moldenhauer     80. 
der  Nahrungsmittelcbemiker ;  von 

Eisner  797. 
Hager's  Handbuch  der  pharma- 

ceutischen  Praxis  400. 

Untersuchungen        157.  950. 

Handbuch  d.  all  gemeinen  Waaren- 

kunde;  von  K.  Seubert  950. 
Henkers  Grundriss  d.  allgemeinen 

Waarenkunde  398. 
Lexicon  der  angewandten  Chemie; 

von  0.  Damm  er  80. 
Untersuchungsämter  f.  Kahrungs- 

mittel;  von  J.  Koenig  797. 

Hoglan,    Ph.,    Bereitung   von    Ungt. 

Hydrarg.  ein.  796.- 

Holmes,  Araroba  936. 

Hoogewerff  u.  V.  Dorp,Chinolin  618. 
Hooper   u.   Naylor,    Jodbestimmung 

im  Eisenjodid  66. 

Horteloup,  Huet's  antiseptische  Lö- 
sung 476. 
L'Hdte   tt.    Brouardat,    Verbrauch 

u.  Vergiftung  mit  Kaliumchlorat  216. 
Hupler,  C,   Wirkung  der  Pyrogallns- 

säure  auf  die  Haut  781. 

Husemann,  Th.,   Ptomaine   und  ihre 

Bedeutung  für  gerichtliche  Falle  270. 

I. 

Jaccoud,  Glycerin  gegen  Phthiais  471. 

Jaquelin,    Kohle  für  electrische   Be- 
leuchtung 788. 

Jacquemart,    Wirkung    des   Tabaks 

807. 

Jahns,  E.,    Krysfallisirbare  Farbstoffe 
der  Galanga Wurzel  161. 

Jaillet    und    Quillart,    Ammoniak- 
Eisen -Peptonat  474. 

Jak  seh,    R.   v.,   Eisenchloridfärbender 
Harn  551. 

Acetessigsaure  im  Harn         708. 

Jamieson,  W.  A.,  Mittel  gegen  War- 
zen 870. 

JandouB,  A.,  praktische  Mittheilungen 

806. 

Jde,  Anwendung  v.  Natr.  subsulfuros.  55. 

Jehn,  C,   Analyse  der  Pflanzen;    von 
G.  Dragendorff  158. 

Beibtein's   organische   Chemie 

400.  954. 

Bell  Nahrungsmittel  717. 

das  Spectroscop  zur  Ausmittelung 

der  Gifte;  von  C  Hook  799. 
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Jehn,    C,    die    Vergiftungen    in    ge- 

richtsärztlicher    Beziehung;     Ton    R. 

Schuchardt  286. 
Eigenschaften  d.  Brenzcatechins ; 

von  A.  Masing  800. 
Eykmann'fl    Papaveraceen-Alka- 

loide  479. 

Erlenmeyer's  organische   Chemie 

478. 

—  —  Graham  -  Otto's  Lehrbuch  der 
Chemie  879. 

Harnanalyse;   v.  E.  Borgmann 

799. 
0.  Hehner's  Alkoholtabellen  878. 

—  —  J.  Klein ,  Revue  der  Naturwissen- 
schaften 320.  400.  878.  954. 

—  —  Eoenig,  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel  716. 

—  —  Kohlmann  u.  Frerichs,  Rechen- 
tafeln 320. 

—  —  Lorsoheid's  anorganische  Chemie 

879. 
Medicusy  qualitative  Analyse  716. 

NeubauOT  u.  Vogel,  Harnanalyse 

715. 
J.  Post,  chemisch-technische  Ana- 
lyse 319. 

—  —  Schmidt's  Lehrbuch  der  pharma- 
ceutischen  Chemie  399. 

stöchiometrische    Aufgaben;    von 

J.  D.  Boeke  800. 

—  —  Tabellen  für  die  Analyse;  von 
M.  Richter  558. 

Zusammensetzung  u.  Werth  von 

Nahrungsmitteln;  v.  J.  Koenig  477. 

111  ing  u.  Edlessen,   Anwendung  der 

Hyoscinsalze  58. 

Inglessi,  Carbolsäurevergiftung     987. 

Johanson,  £.,  rasche  Verbrennung  der 
Kohle  368. 

Johnson,  Ch.,  Rubtis  villosus      392. 

Jorissen,  Reagens  auf  salpetrige 
Säure  455. 

—  Tanninreaction  im  Wasser  711. 
Julliard,    Bereitung    und  Löslichkeit 

des  Crotonöls  223. 

Jungfleisch  u.   Lefranc,   Levulose 

145. 


K. 


Kalis  eher,  S.,  Einfluss  der  Wärme 
auf  Zink  150. 

Kappel,  S.,  Bildung  von  Ozon  und 
Wasserstoffsuperoxyd  574. 

- von  Salpeter   und    salpetriger 

Säure  567. 


Kemper,  R.,  Comm«ntar  zur  Oeatreich. 
Pharmacopöe;  von  F.  C.  Schneider 
und  A.  Vogl  238. 

—  —  die  Pflanzenstoffe;  v.H US e mann 
und  Hilger  239. 

Pharmacognosie ;  v.  Flückigei' 

876. 

Kennedy,  Darstellimg  des  Pilocarpin 

156. 

—  G.  W.,  Darstellung  des  Vanilleextract 

'  773. 

—  « von  Ol.  Betulae  lent.  554. 

Kern,  E.,  Milchfeiment  461. 

Kiliani,   H.,  Darstellung  der  Milch* 

säure  622. 

—  von  Milchsäure  aus  Trauben- 
zucker 302. 

H.  Saccharin  622. 

Killer,  H.,  Bestimmung  der  Alkalotde 
der  Chinarinden  120. 

Kingzett,  antiaeptiBche  Wirkung  des 
Terpenthinöls  233. 

Kisslingy  R.,  BestandÜieile  des  Oi- 
garrenrauches  612. 

Nicotinbestimmung  214. 

PhosphorBäurebestimmung      212. 

Klepl,  A.,  Phenol  u.  Kohlensäure   706. 

Klingenberg,  W.,  stickstoffhaltige 
Nährstoffe  in  Futtermitteln  364. 

K 1  ob b ,  Prüfung  d. Brechweinsteins  539. 

Klunge,  A.,  Nachweis  vom   Eugen ol 

927. 

K.obert,  Wirkungen  auf  Muskeln  694. 

Koenig,  F.,  Bernsteinsäure  aus  Wein- 
säure zu  bereiten  301. 

Koechlin,  P.  und  K.  Heumann, 
Reactionen  des  Sulfiirylchlorides  705. 

Kopf,  Gehalt  der  Carbolgaze  u.  Carbol- 
säure  375. 

Korab,  de,  arzneiliche  Wirkung  von 
Rad.  Helenii  364. 

Korsohelty  A.,  natürlicher  Cement  in 
Japan  934. 

Kramer,  F.,  Gerbsäuregehalt  von 
Droguen  938. 

Kratzchmer,  Bestimmung  d.  Schmelz- 
punktes der  Fette  763. 

Krauch,  C,  Nachweis  des  Fuselöls 
im  Branntwein  121. 

Verschiedenheit  der  Fraueiomulch 

101. 

Kraut,  Chlorkalk  u.  Chlorlithion,  Con- 
stitution 863. 

—  K.,  Jodwismuth  -  Alkaloide  230. 

Magnesia  alba  180. 

Krutwig,  J.,  bleiigsaures  Silber  628. 

—  —  Nachweis  von  Spuren  Silbers  im 
Bleiglanz  289. 
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Xubel,  W,,    bas.   esfligsaur.   Megnes., 
Baratellung  und  Yerwendung        620. 

Kapferschlaeger ,  Darstellung  u.  An- 
wendung der  Molybdänlösong        528. 


L. 


Lacour,  £.,  Bestand theile  von  Liehen 

esculentuB  125. 

Lajoux  u.  Grandvaly    Quecksilber- 

salicylat  533. 

Lallemandy      Trocknen      fleischiger 

Pflanzen  546. 

Landerer,  Anwendung  y.  Euphorbia- 

arten  56. 
von  Kymphaea  Nuphar           56. 

—  Phosphorvergiftung  56. 

—  Vergiftung  mit  Schwefelarsen       56. 
Landreau,    Bestandtheile    der   Lein- 

samenasche  388. 

Langer,  L.,  Zusammensetzung  des 
Menschenfettes  306. 

Langlebert,  A.,  Wirkung  von  Con- 
Tallaria  majalis  941. 

Langlois  u.  Portes,  Morphinbestim- 
mung im  Opium  139. 
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